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Vom Ringplatz in Krakau. 


Tandſchaftliche 
Bthilderung. 


Krakau. 


Wenn man von Wien aus auf der Fahrt 
nach Galizien Schleſien mit ſeinen von 
Wohlſtand und Ordnungsliebe zeugenden 
Städtchen und Fluren verlaſſen und einen 
ziemlich öden, traurigen Theil des Groß— 
herzogthums Krakau hinter ſich hat, gelangt 
man plötzlich mitten unter liebliche Hügel, 
unter anmuthige, wenn auch dem Blicke 
p eines von Weſten 
ankommenden 


Touriſten, arm 
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der von Dichtern beſungenen, von Malern mehrmals dargeftellten Umgegend Krakaus. Die 
Häuſer ſind zwar meiſtens mit Stroh bedeckt, doch geräumig und ſtattlich, aus ſtarken 
Holzbalken gezimmert, ſorgfältig getüncht. Um die von Gärten umgebenen Dörfer breiten 
ſich friſche, von der Natur ſelbſt berieſelte Wieſen. Der Boden iſt in der Regel kalkig, die 
Wege erſcheinen auch mitten in den grünen Frühlingsſaaten oder goldigen Ahrenfeldern 
als geradlinige, blendend weiße Streifen, kaum beſchattet von dem aſchgrauen Laube ein— 
ſamer, meiſtens abgeſtutzter Weiden. 

Je mehr man ſich der Stadt nähert, deſto mehr fühlt man ſich von der Gegend 
angezogen. Dem Thale entlang ziehen ſanfte Hügel, von Buchen, Tannen und Lärchen 
bewachſen; aus dunklen Waldungen ſchießen junge, leichte und duftige Birken empor. 
An gewiſſen, ziemlich ſeltenen Tagen erblickt man die zackigen Spitzen der Hohen Tatra. 
Schon öfters zeigt die Babiagöra ihre träg aufſteigende Linie. Am Fuße des großen 
bis in den Spätſommer beinahe mit Schnee bedeckten Berges quillt die Weichſel hervor, 
der Fluß, welcher in Polens Liedern und Sagen dieſelbe Rolle ſpielt, die in Böhmen der 
Moldau, in deutſchen Ländern dem Rhein und der Donau zu Theil ward. 

Unweit der Eiſenbahnlinie erhebt ſich zuerſt die Ruine des alten, hoch gelegenen 
Schloſſes Tenczyn, durch deſſen öde Fenſter des Himmels Blau uns wie mit hundert 
traurigen Augen anſchaut. Der Charakter der Landſchaft bleibt weiter derſelbe, man bemerkt 
jetzt nur öfters weißgraue, einſame Felsſtücke. Sie find von Natur aus zu romantiſch, um 
nicht vom Spinnengewebe der Legende umſponnen zu werden. Während einer tatariſchen 
Invaſion ſollen fromme Nonnen von einer Schaar Mongolen verfolgt worden ſein. Heiße 
Bitten und Gebete der Jungfrauen erwirkten ein Wunder. Die kleine Waldkapelle, in die 
ſie ſich flüchteten, verſchwand mit ihnen plötzlich unter die Erde. An ihrer Stelle ſtehen jetzt 


die „Jungfrauen-Felſen“. Es gibt Leute, die jo glücklich waren, den Geſang der heiligen, 


immer noch in der Tiefe weilenden Norbertanerinnen zu vernehmen. So wie hier, ſo 
waltet überall um Krakau herum Sage und Geſchichte. Beide erzählen von langen Kriegen, 
von ſchweren Kämpfen mit europäiſchen und vornehmlich aſiatiſchen Völkern, von der 
Vertheidigung aller chriſtlichen Länder gegen mongoliſche, mohamedaniſche Übermacht und 
Barbarei. Als ſich während des Pontificates Gregors des XIII. polniſche Geſandte nach 
Rom begaben, um Heiligenreliquien für neu zu gründende Kirchen zu erbitten, ſoll ihnen 
der Papſt geſagt haben: „Kehret heim und nehmt eine Handvoll polniſcher Erde. Die iſt 
durchtränkt vom Blute der Vertheidiger Chriſti.“ 

Wenn man die Denkmäler polniſcher Cultur im allgemeinen und fpeciell Krakaus 


Charakter verſtehen und würdigen will, muß man ſich mit ähnlichen Gedanken der Stadt: 


nähern. Sie offenbart ſich endlich auch dem Neifenden da ſie flach am Fluſſe liegt, wird 
ſie in den Morgenſtunden von einem ſilbernen, halb durchſichtigen Nebelſchleier umfloſſen, 


r 
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aus dem jedoch die Königsburg mit ihrem Dome, manche Kirche und manche Baſtei 
emporragt. f 

Die „thürmende Stadt“, von welcher Schiller ſpricht, ſcheint vor unſeren Augen 
aufzutauchen. Man glaubt in vollſtändige Vergangenheit einzufahren, aus der Gegenwart 
in frühere Zeiten zu gerathen. Und das iſt auch theilweiſe der Fall. Man möge nur die 
krumme, zum Schloß führende Straße durchwandern, in welcher die Domherren ſeit Jahr— 
hunderten wohnen. Wie ſtill iſt ſie, wie todt und feierlich. Ein Wunder, daß hier kein Gras 
zwiſchen den Pflaſterſteinen hervorquillt. Krakau iſt ein Ort, wie Brügge, Mecheln 
oder Piſa, eine Stadt, wo das Menſchenleben der Vegetation zu ſehr gleicht, daß man 
dieſelbe nicht auf den Straßen dulde. Die Häuſer der Domherren ſehen ebenſo ehrwürdig 
und alt aus wie ſie ſelber und haben noch zum größten Theil ihre Attica behalten. Freilich 
genügt ein kurzer Gang durch die intereſſanteſten Gaſſen, um gewahr zu werden, wie viel 
Krakau von ſeinem mittelalterlichen Charakter eingebüßt hat. Feuerbrünſte, Kriege, 
Plünderungen haben dabei mitgewirkt, die größte Schuld trägt jedoch das XIX. Jahr— 
hundert oder — beſſer geſagt — die Armut der Stadt in der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts. Damals wurde das alte Rathhaus zerſtört, damals wurden die Stadtmauer 
und ihre baufälligen Baſteien niedergeriſſen. Der im Jahre 1815 ereirten Republik Krakau 
fehlte es an Mitteln zu koſtſpieliger Reſtauration. Was nicht mit geringer Mühe wieder— 
hergeſtellt werden konnte, mußte verſchwinden. In den Zwanziger-Jahren konnte ſich die 
Stadt noch rühmen, einen vollſtändigen von Thürmen flankirten Mauergürtel zu beſitzen: 
der Verluſt, den man damals wohl kaum empfand, erſcheint heute unermeßlich. 
In dem materiell und geiſtig verarmten Krakau ſpürte man wenig von der allgemeinen 
romantiſchen Bewegung, von der neu aufblühenden Vorliebe für mittelalterliche Kunſt, 
Sitte und Leben. Prächtige Gartenanlagen, Plantazionen genannt, ziehen ſich jetzt um das 
frühere Krakau herum. Die Kaſtanien und Linden ſind allerdings alt, ehrwürdig und 
ſchattig; auch fie find wiederum Vergangenheit geworden. Nur an der nördlichen Seite 
ſtehen noch vier Thürme, die man als Andenken der zerſtörten Befeſtigung beſtehen ließ. 

Im heutigen Ausſehen der Stadt ſpielen die mittelalterlichen Überreſte eine zwar 
bedeutende, aber nicht die vorherrſchende Rolle. Der Touriſt wird viel öfter an die 
Renaiſſancezeit als an die Epoche gothiſcher, geſchweige denn romaniſcher Kunſt erinnert. 
Er muß vor Allem an die italieniſchen Meiſter denken, welche im XVI. und XVII. Jahr⸗ 
hundert nicht mehr für die Bürgerſchaft, ſondern im Auftrage der Könige und adeligen 
Würdenträger arbeiteten. Trotz ſeiner zahlreichen Backſteinkirchen, und trotz der in letzterer 
Zeit beinahe ſyſtematiſch vorgenommenen Entſtellung ſeiner Privathäuſer trägt Krakau 
heute viel eher den Charakter einer italienischen, aus der Epoche der Hoch- und Spät- 
renaiſſance ſtammenden, als den einer deutſch-mittelalterlichen Stadt. 
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Indem wir die Gaſſe heruntergehen, leſen wir an Thorſtürzen und Fenſter— 
einfaſſungen lateiniſche Inſchriften ab. Sie zeugen alle von dem echteſten humaniſtiſchen 
Geiſte, von dem glückſeligen Optimismus einer naiven, edlen, hochſtrebenden Zeit. Krakau 
hat ſeine an den Häuſern ſtehenden geſchnitzten Heiligenbilder meiſtens verloren; nur 
hie und da leuchtet abends vor der Madonna ein von frommen Händen angezündetes 
Lämpchen. Aber die in der gelehrten Humaniſtenſprache verfaßten, in Stein und Marmor 
gemeißelten Sentenzen bilden noch immer den Schmuck vieler Privatwohnungen und 
reden den Wanderer an, wie vor Jahren. „Pateat amicis et miseris“, „Sibi amico et 
posteritati* oder „Tecum habita“, „Operosum est cunctis placere“, „Virtus labore 
nitescit“, „Regem honora, Deum cole, libertatem tueare“, jo lehren uns dieſe 
Inſchriften. Zwei andere in der Domherrengaſſe befindliche lauten: „Procul este 
profani“, „Nil est in homine bona mente melius“. 

Wir wollen indeß nicht länger bei dieſen Ausſprüchen verweilen. Treten wir lieber 
in die Höfe der von den Domherren bewohnten Häuſer ein. Im Allgemeinen begegnen 
wir da meiſt einer, den mittelalterlich winzigen Hof umgebenden Säulenhalle, die uns — 
im Kleinen — an die italieniſchen Paläſte der Renaiſſance erinnert. Durch das ſtattliche 
Thor ſieht man öfters in einen Garten, der in der Pracht ſchöner Sommertage ſchimmert 
und glänzt. An den Blättern der Bäume brechen ſich die Lichtſtrahlen ſo ſcharf und kantig, 
die Säulen des kleinen Hofes ſind in ihrer Form ſo edel und ſchlank, unter den Arcaden 
liegt ſo prächtiger, kühler Schatten, es herrſcht hier ſolche Friſche und Frieden! Man kann 
ſich ruhig einem halbwachen Traume ergeben, ſich gehen laſſen, nach Norditalien in 
Gedanken pilgern. Um indeß dieſe Krakauer Sommerſtimmung von Grund aus zu 
genießen, muß man eben die verborgenen Winkel kennen, als Stadtkind geboren ſein 
oder von einem kunſtſinnigen Freunde herumgeführt werden. Sonſt wird man zwar einige 
prächtige Kirchen und verſchiedene alte Bauten bewundern, hie und da auch ein 
intereſſantes Detail bemerken, kann aber trotzdem die Stadt verlaſſen, ohne etwas von 
ihrem eigentlichen Reize zu ahnen. Der fremde Touriſt wird ſchwerlich die ſchönen Partien, 
die culturhiſtoriſch wichtigen Theile Krakaus auffinden können. Es iſt für ihn bitter wenig 
geſorgt. „Die Steine werden ſchreien“, ſagt zwar die Schrift, hier reden ſie aber nur für 
den Eingeweihten, ſie reden nur polniſch. Und was ſie zu ſagen haben, wäre vielleicht 
intereſſant genug, um auch in andere Sprachen überſetzt zu werden. Dann träte auch die 
ganze Bedeutung, die volle Poeſie der alten Stadt ins Licht. 

Wir wollen Krakau vom Eiſenbahnhofe aus betreten, nachdem wir zuvor einen 
flüchtigen Blick auf die Plantazionen geworfen haben. Um in die eigentliche Stadt zu 
gelangen, muß man die Überreſte der früheren Befeſtigung paſſiren. Da ſehen wir zunächſt 
ein Stück weißgrauer Wand und vier aus Stein und geſchwärztem Ziegelwerk erbaute 
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Thürme; zur linken Hand die Poſamentirerbaſtei. Dann folgt das Thor des heiligen 
Florian. Er iſt als Schutzpatron vor Feuersgefahr geehrt; wie in Böhmen Johannes 
Nepomuk, ſo ſteht er in Galizien überall, in Holz geſchnitzt, in Stein gemeißelt, in 
Dörfern und Städtchen, auf öffentlichen Plätzen, an den Straßenwinkeln. Krakau beſaß 
einſt ſieben Stadtthore, heutzutage iſt ihm nur das eine, dem heiligen Florian geweihte 
geblieben, ein ſtattlicher, quadratiſcher Bau. Die Bedachung iſt nicht mehr urſprünglich, 
ſie ſtammt aus dem XVII. Jahrhundert, doch hatte das Thor ſchon die jetzige Silhouette, 
als im Jahre 1683 König Johann III. Sobieski auf dem Zuge nach Wien begriffen hier 
vor dem Madonnenbilde betete. Rechts von dem Thore bemerkt man zwei andere Thürme: 
der eine halbrunde gehörte der Tiſchlerzunft und ſollte von ihr im Kriegsfalle vertheidigt 
werden, der zweite achteckige war den Zimmerleuten eigen. Von einer doppelten Mauer, 
von Waſſergräben, Fallbrücken, Wällen und Palliſaden iſt heute nichts mehr zu ſehen. 
Dem Florianithore gegenüber ſteht bis jetzt eine am Ende des XV. Jahrhunderts erbaute 
Barbakane. „Es iſt dies“ erklärt der um Krakaus Ruhm ſo ſehr verdiente Director des 
Germaniſchen Muſeums, Eſſenwein „ein runder Vorbau, der einen Hof umſchließt und ein 
vorgeſchobenes Feſtungswerk bildet.“ Die Barbakanen waren dazu beſtimmt, den Bürgern 
einer belagerten Stadt die Möglichkeit zu geben, den an die Stadtmauer angelangten 
Feind mit Schuß und Steinwurf zu beläſtigen und auf dieſe Weiſe das Eingangsthor 
zu vertheidigen. Das ſogenannte „Rondell“ iſt etwas verſtümmelt, es ſteht nicht mehr in 
Verbindung mit der „Porta S. Floriani“, es ſteckt auch zum Theile unter der Bodenfläche 
der heutigen Stadt. Trotz alledem gehört es zu ihren größten Sehenswürdigkeiten, zu den 
ſeltenſten erhaltenen Beiſpielen mittelalterlicher Vertheidigungskunſt. Mit ihren ſchlanken 
Thürmchen, mit ihren Schießſcharten trägt die Barbakane ſehr viel dazu bei, die cultur- 
hiſtoriſche und maleriſche Bedeutung Krakaus zu heben. 

Ehe wir durch das Florianithor in die Stadt eintreten, wendet ſich unſere 
Aufmerkſamkeit einem Gebäude zu, das ſich an die alte Wand anlehnt und früher als 
Zeughaus diente. Heute findet hier ein Theil der fürſtlich Czartoryski'ſchen Sammlungen 
Unterkunft. Vor mehr als hundert Jahren, zur Zeit, wo man noch das Wort „Polen“ 
auf den geographiſchen Karten leſen konnte, hat eine edle, geiſtig bedeutende, kunſtliebende 
Frau, Fürſtin Iſabella Czartoryska, Antiquitäten, Bilder, Bücher, Manuſcripte, patriotiſche 
Denkwürdigkeiten und vor Allem für die Geſchichte Polens wichtige Urkunden zu ſammeln 
begonnen. Der Landſitz, in dem ſie dieſe Reichthümer aufbewahrte, fiel ſchließlich der 
ruſſiſchen Regierung zu. Nach dem Aufſtande des Jahres 1830, wo manches von den 
mühſam geſammelten Schätzen vernichtet oder entführt wurde, mußte die fürſtliche Familie 
das Land verlaſſen. Was von den Sammlungen übrig blieb, wurde nach Frankreich oder 
nach Galizien gebracht und durch neue Ankäufe immer vermehrt. Heute iſt Alles wiederum 
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unter einem Dache vereinigt. Die Bildergallerie kam ihrerzeit nach Paris, wo ſie 
europäiſchen Ruf erlangte. Und doch bilden die Gemälde vielleicht den am wenigſten 
werthvollen Theil der an keramiſchen Erzeugniſſen, Goldarbeiten, Emails, Geweben, 
Waffen und Rüſtungen reichen Sammlung. Die Bibliothek iſt werthvoll, noch wichtiger 
aber iſt das Archiv. 

Indem wir nun die Stadt betreten, wenden wir uns zunächſt dem berühmten 
Krakauer Ringplatze zu. Die Straße, die uns dahinführt, iſt eng, wie es den Gaſſen 


Die Barbakane (Rondell) in Krakau. 


einer mittelalterlichen, von Mauern umgrenzten Stadt geziemt, doch mangelt den Häuſern 
der entſprechende Charakter, und die Leute, denen wir begegnen, ſehen zumeiſt arm und 
troſtlos aus. Um ſo überraſchender wirkt auf uns der Anblick des weiten, prächtigen 
Platzes, auf den wir von dieſer Gaſſe aus gelangen. Vor uns ſteht der mächtige, gothiſche 
Backſteinbau der Marienkirche mit ihren hoch aufſteigenden Thurmſpitzen. Etwas rechts, 
den Ringplatz in zwei Hälften ſchneidend, offenbaren uns die Tuchhallen ihre originelle, 
phantaſtiſche Architektur. Hinter ihnen ragt der impoſante Rathhausthurm empor. Die 
umgebenden Häuſer und Paläſte mögen uns theilweiſe neu und ſtillos erſcheinen: die 
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vorherrſchenden, ehrwürdigen, wunderbaren Gebäude ſorgen ſchon dafür, daß wir uns in 
einer ganz beſonderen Welt fühlen. Die Mittagsſtunde hat ſoeben geſchlagen. Auf dem 
halbleeren Platze ſieht man plötzlich Leute, die ihr Haupt entblößen und zu beten anfangen: 
der Friedensengel, Angelus Domini, fliegt eben über die Stadt und läßt ihre Glocken 
erklingen. Dann dringt zu uns, von der Höhe des Frauenkirchenthurmes herab, eine 
ſeltſame, weit ſchallende und doch ſanfte Melodei. Krakau beſitzt kein Glockenſpiel, das ſo 
manches ſüddeutſche und norditalieniſche Städtchen ergötzt. Alle Stunden, Tag und Nacht, 
blaſen dafür die Thürmer der Marienkirche ein altes Lied, und zwar viermal, in die vier 
Weltgegenden hinaus. Im Mai, in dem der heiligen Jungfrau geweihten Monate, laſſen 
die Thürmer auch Frühmorgens, nach Sonnenaufgang, fromme Melodien in die noch 
ſchlummernde Stadt erklingen. f 

Die Marienkirche kehrt dem Ringplatze zwei große rothe Thürme zu, welche mit 
den Jahren dunkel geworden ſind. Der linke iſt ſchlanker und höher und läuft in eine 
originelle, leichte Bedachung aus: in acht Thürmchen, welche die Mittelſpitze umgeben. 
Von dorther ergießen ſich zu jeder Stunde jene weithin klingenden, eben erwähnten 
Melodien. Der zweite Thurm iſt um vieles niedriger und trägt eine Mütze im Barockſtil. 
Die Legende erzählt, daß zwei Brüder, beide Architekten, es unternommen hätten, dieſe 
Thürme aufzubauen. Der Eine, der jüngere, dachte nur daran, daß ſein Bau ſo hoch als 
möglich emporſchieße. Der Andere legte indeſſen mächtige, breite Stützen unter den ſeinen. 
Plötzlich bemerkte der jüngere Bruder, daß er die Arbeit nicht höher führen könne, weil 
die Fundamente eine weitere Laſt nicht mehr ertragen konnten. In einem Augenblick von 
Schmerz und Beſinnungsloſigkeit erſtach er den Bruder. Der zweite Thurm blieb 
unvollendet; das Meſſer, mit welchem der Brudermord vollbracht wurde, hängt im Thor⸗ 
wege der Tuchhalle. N 

Von dem erſten, im Jahre 1226 begonnenen Holzbau der Marienkirche iſt keine 
Spur geblieben. Der heutige trägt den Stempel einer viel ſpäteren Zeit und hat vorzüglich 
den Charakter der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts. Es iſt ein gothiſcher Ziegelbau, 
welcher viele Details in Steinausführung und Spuren begonnener, aber nicht ausgeführter 
Strebepfeiler und Strebebogen an ſich trägt. Die Marienkirche iſt die ſchönſte und älteſte 
Kirche Krakaus. Mit der Geſchichte der reichen ſtädtiſchen Bürgerſchaft innig verwachſen, 
enthält ſie Beweisſtücke der Andacht ganzer Generationen. 

Nach der Verwüſtung des Landes durch die Tataren im XIII. Jahrhundert ertheilte 
Boleslaus der Schamhafte (Pudicus), Fürſt von Krakau und Sandomir, deutſchen 
Anſiedlern das Privileg, ſich nach Magdeburgiſchem Rechte einzurichten. So wurde die 
Stadt zur Hälfte deutſch, und die Marienkirche war lange Zeit hindurch ein deutſches 
Gotteshaus, in welchem ſich die nun fremde Bürgerſchaft taufen und begraben ließ. 
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Die Taufkapelle, welche aus dem XIV. Jahrhundert ſtammt, trägt eine deutſche 
Inſchrift. Noch im XVI. Jahrhundert wurden hier Predigten in zwei Sprachen gehalten, 
bis endlich die polniſche Sprache wieder zur Herrſchaft gelangte. Den Deutſchen überließ 
man dafür das in der Nähe befindliche Kirchlein der heiligen Barbara. 

Wenn man in die Kirche „unſerer lieben Frau“ eintritt, ſo hat man drei ſehr alte 
Fenſter vor ſich, welche, im Hintergrunde des Chores angebracht, farbig und leuchtend, 
einem Moſaik aus Saphiren, Topaſen und Rubinen gleichen. Von dieſen Fenſtern heben 
ſich die goldenen Figuren des Hochaltars, des von Veit Stoß ausgeführten rieſigen 
Tryptichons wirkſam ab. Wenn die Altarflügel offen ſtehen, ſieht man in dem Mittelfelde 
die geſchnitzte Darſtellung von dem Tode der Gottesmutter im Kreiſe der Apoſtel. Iſt der 
Altar geſchloſſen, ſo zeigt er uns eine Reihe von Scenen aus dem neuen Teſtamente auf 
himmelblauem Grunde, welcher hie und da mit Sternen beſäet iſt. 

Als man vor einigen Jahren die Reſtaurirung des alterthümlichen Baues unternahm, 
wurden die Wände von Jan Matejko polychromirt. An den Wänden des Chores hat 
Matejko eine Reihe von Engeln dargeſtellt, von denen ein jeder eine Banderole in der 
Hand hält, worauf eine Anrufung der Mutter Gottes geſchrieben ſteht, mit je einem der 
Titel, welche ihr die lauretaniſche Litanei beilegt. Um das Innere des Gotteshauſes herum 
ſind die Worte des Liedes „Salve Regina“ angebracht, im Hauptſchiff ſieht man 
verſchiedene Wappen, jo die der ſtädtiſchen Zünfte, der Facultäten der Univerſität zc. 
Das Bogengewölbe der Decke iſt mit goldenen, ſich ineinander ſchlingenden, aus Sternen 
gebildeten Bändern überzogen Die Kirche mag in Folge deſſen heute etwas bunt und unruhig 
erſcheinen, doch beginnt bereits die Zeit die Farben zu verſchmelzen und eine großartige 
Harmonie unter ihnen herzuſtellen. Auf keinen Fall wird man ſich der Erkenntniß verſchließen 
ganz und gar individuell geſchaffene Polychromie vollauf würdigen, ſo muß man einmal 
Abends, zur Zeit der Maiandacht, in die Frauenkirche eintreten oder auch zur Hirtenmeſſe 
um Mitternacht des „heiligen Abends“ oder endlich während der großen Auferſtehungs— 
proceſſion am Charſamſtage. Da ſtrahlt die Kirche von Lichtern, die Farben aber 
verbinden ſich zu ſeltſam ruhiger Harmonie und die Sterne des Gewölbes ſehen aus 
einem Nebelſchleier hernieder, als wären es die wirklichen Sterne des Himmels. 

Bei jener Reſtaurirung wurden die weißen Scheiben der Fenſter durch grünliche 
„Fonds de bouteille“, bald auch durch einige prächtige bunte Fenſter erſetzt. Sonſt aber 
ging man pietätvoll zu Werke. Man rührte weder an den Barock-Altären und Sänger— 
chören, noch an den manierirten Gemälden; man verſchob weder das Tabernakel 
noch den gekreuzigten Chriſtus, dem ein getriebenes Silberblech als Hintergrund dient; 
es blieb der polniſche weiße Adler, welcher den Orden des goldenen Vließes am Halſe 
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trägt, im Seitenſchiff auf ſeinem Platze, ein großer Vogel, deſſen Mechanismus es ihm 
geſtattet, mit den Flügeln zu ſchlagen. Auch ſind Grabdenkmäler vieler Jahrhunderte 
dort verblieben. Unſere Abbildung zeigt die Grabmalplatte des 1516 verſtorbenen Peter 
Salomon, welche knapp neben dem Hochaltar ihren Platz hat. Durch die Kirche wandelnd, 
begegnen wir vielen Denkmälern von Krakauer Bürgern, Gelehrten, Würdenträgern, 
Werken einer frühen, beſcheidenen oder ſpäteren reichen Renaiſſance, neben den Arbeiten 
einer noch ſpäteren, pomphaften Kunſtepoche, ſowie neben den einfachen Grabmälern der 
hervorragenden, kürzlich verſtorbenen Söhne und Töchter dieſes Landes. Jahre, Jahr- 
hunderte find über der Kirche „unſerer lieben Frau“ hinweggegangen, und jedes Jahr⸗ 
hundert, jedes Jahrzehnt hat irgend ein Merkmal daran zurückgelaſſen. 

Neben der Frauenkirche ſteht das Kirchlein der heiligen Barbara, welches 
der Sage nach von den Maurern, die beim Bau der Krakauer Pfarrkirche beſchäftigt 
waren, in arbeitsfreien Stunden erbaut worden iſt. Der Winkel zwiſchen der Frauenkirche 
und dem Kirchlein der heiligen Barbara gehört zu den allercharakteriſtiſcheſten Plätzen der 
Stadt. Die Krakauer Künſtler haben dies auch ſchon lange erkannt, und es fehlt nicht an 
hiſtoriſchen oder genrehaften Gemälden, deren Darſtellungen ſich auf dieſem Platze 
abſpielen. Das Innere des Kirchleins iſt vom Grund aus verdorben, an der Außenſeite 
jedoch treten als kleine aber höchſt reizende Anbauten, die aus dem Beginn des XVII. Jahr⸗ 
hunderts ſtammende Kapelle und die herrliche ſpätgothiſche Vorhalle hervor. 

Wir könnten uns jetzt nach dem kleinen Ringplatze begeben, wo gleich wie auf 
der Piazza d'Erbe in Verona luſtige Höckerinnen unter Sonnenſchirmen oder in Bretter— 
buden ſitzen und Obſt verkaufen. Wir könnten durch die Heugaſſe gehen, welche nach dem 
kleinen Ringplatz führt: eine enge, durchaus mittelalterliche Straße. Auf einer Seite ſteht 
die Studentenburſe, ein ſtattliches Gebäude aus ſpäterer Zeit, auf der anderen Seite 
treten die rohen, nackten, ſpärlich mit Fenſtern verſehenen Mauern des Grauen Hauſes 
hervor, das einem Kaſtell ähnlich iſt und an befeſtigte Häuſer italieniſcher Städte 
erinnert. Hier ſoll im XIV. Jahrhundert die ſchöne Jüdin Eſther, die Geliebte Kazimirs 
des Großen, gewohnt haben. Allein, wir können bei ſolchen Einzelnheiten nicht verweilen, 
es gibt deren gar zu viele in Krakau. Kehren wir nach dem großen Ringplatze mit ſeinen 
hiſtoriſch gewordenen Häuſern zurück, an denen trotz ihrer banalen Fagaden doch manche 
ſchöne Details wahrzunehmen ſind. Die gewölbten Fluren haben ſich zum Theile erhalten; 
in den Sälen, wo ehemals die Geſandten fremder Mächte gewohnt hatten, laufen längs der 
Decke große, geſchnitzte Tragbalken, ſtehen hie und da alte, gewichtige Kamine. Hier hielt 
ſich, der Überlieferung nach, die Geſandtſchaft der Venetianer auf, dort waren die türkiſchen 
Botſchafter gaſtlich aufgenommen, dort wieder befand ſich die königliche Münze. Jenes 
Haus war Eigenthum einer der zahlreichen italieniſchen Familien, welche ſich in Krakau 
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angeſiedelt hatten. Hier aber, in dem heutigen Palaſte der Grafen Potocki, wohnten 
berühmte Humaniſten; ſpäter ward da eine Buchhandlung untergebracht. Der Sohn 
Peters des Großen, dann Prinz Joſef Poniatowski, ſpäter der König von Sachſen und 
gleichzeitig Fürſt von Warſchau und endlich Kaiſer Franz Joſeph J. und Erzherzog 
Rudolf: ſie alle ſind in dieſem Hauſe abgeſtiegen. Die Krakauer, ſowie fremde Künſtler und 
Kunſtforſcher beſichtigen dort heute eine Reihe von Gemälden erſten Ranges, namentlich 
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eine Hirtenſcene, welche dem Giorgione zugeſchrieben wird. So erzählen der Reihe nach 
die Häuſer des Ringplatzes dem Wanderer von der Vergangenheit, indem fie manchmal 
ihre ſchönen Vorhallen ſeinen Blicken zeigen oder ihm geſtatten, durch das geöffnete Thor 
den von Arcaden umgebenen Hofraum zu erblicken. 

Aber am meiſten hat wohl die Tuchhalle (Sukiennice) zu erzählen. Auch fie reicht bis 
zum Privileg Boleslaus des Schamhaften aus dem Jahre 1257 zurück, auch ſie hat eine 
ganze Reihe von Veränderungen durchgemacht. Sie beſtand anfänglich aus zwei Reihen von 
Kaufläden und wurde endlich eine der merkwürdigſten und charakteriſtiſcheſten Bauten der 
Stadt. Vor zwanzig Jahren reſtaurirt, beſitzt die Tuchhalle heute ſchöne gothiſche Lauben, 
und wenn ſie auch Spuren der verſchiedenſten Epochen der Baukunſt an ſich trägt, ſo ſind 
dieſe Bruchſtücke doch ſo zuſammengeſtimmt, ſo innig untereinander verbunden, daß der 
Bau mit ſeiner Attica, ſeinen ſteinernen phantaſtiſchen Masken, Phialen, der gothiſchen 
Bogenwölbung ſeiner Kreuzgänge und ſeinen Kapitälen, welche nach Matejkos Zeichnung 
gemeißelt wurden, ein vollſtändiges, ineinander fließendes, krakauiſches Ganzes darſtellt. 
Im Mittelraum erſtreckt ſich von einem Ende zum anderen eine lange, mit einem Tonnen- 
gewölbe gedeckte Halle, welche zu beiden Seiten mit Kramläden beſetzt, von Leben und 
Bewegung der Käufer, von den Anpreiſungen der Verkäufer wiederhallt. Hier haben zu 
verſchiedenen Zeiten Feſtlichkeiten ſtattgefunden, und die Erinnerung an einige derſelben 
dauert bis auf den heutigen Tag. Hier begrüßte man im Jahre 1809 den Prinzen Joſef 
Poniatowski, den Anführer der napoleoniſchen Armee; das letztemal wurde dieſes Innere 
in einen Ballſaal verwandelt, als im Jahre 1880 Seine Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph 
hier weilte. Im erſten Stockwerke des Baues ſind zwei artiſtiſche Inſtitute unter— 
gebracht. Das eine iſt der alte und hochverdiente Kunſtverein, das zweite, jüngere 
Inſtitut entſtand im Jahre 1879 dank der Opferwilligkeit des in Rom lebenden 
weithin berühmten Malers Heinrich Siemiradzki. Im Nationalmuſeum häufen ſich immer 
mehr und mehr Werke polniſcher Kunſt aus Vergangenheit und Gegenwart; bietet auch 
die Sammlung nicht hinlänglich viel, um die ganze hiſtoriſche Entwickelung oder das 
volle Aufblühen der polniſchen Malerei zu würdigen, ſo findet doch der Kunſtfreund in 
den ausgeſtellten Gemälden und Skulpturen, in den vorhandenen Gemmen und Cameen, 
in Orginalen und Abgüſſen der in Polen geſchaffenen Plaſtik des Mittelalters und der 
Renaiſſance, ſowie in den kirchlichen Malereien der Ruthenen reichen Stoff anziehender 
Belehrung. 

Unweit der Tuchhalle ragt ein Thurm empor, der einzige Überreſt des zerſtörten 
Rathhauſes. Verſchwunden ſind die weitläufigen Gebäude, welche ſich ehemals — noch zu 
Beginn des XIX. Jahrhunderts — in ſeiner Nähe befanden, verſchwunden die meiſterhaft 
verfertigte Uhr, an der nach mittelalterlichem Brauch allegoriſche Figuren hervortraten, 
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welche die Stunden anzeigten. Der gothiſche Thurm, heute des größten Theiles feiner 
Zierden beraubt, mit einer ſpäteren Bedachung abſchließend, ſteht nun vereinſamt und 
traurig da, gleichſam Tag und Nacht über die Vergangenheit nachſinnend. Wohl verkündet 


er auch den heutigen Geſchlechtern, die er nicht mehr verſteht, die Stunden; doch irrt ex’ 


zuweilen, und wenn er auch ſeine Pflicht erfüllen will, es geht nicht mehr, denn alles an 
ihm iſt erſtarrt und leblos. Nachts aber, im Glanze des Mondlichtes, das ſich über den 
ganzen Ringplatz ergießt, nimmt er einen ſeltſamen Ausdruck, eine ungeheure Würde an. 
Er ſteht da, wie ein Finger Gottes, hochragend, gleichgiltig auf Leben und Treiben der 
Mitwelt niederblickend. Er ſieht auf das Kirchlein des heiligen Adalbert herab, das, älter 
als er, heute barock, ehemals aber ein romaniſcher Bau geweſen iſt, er ſieht auf die uralte 
Tuchhalle, gleich ihm eine Kronzeugin großer traumhafter Vergangenheit. 


Zweimal in der Woche wird in Krakau eine Meſſe abgehalten, und da über 


ſchwemmen die Sukmanen! der die Stadt umgebenden Dörfer den ganzen Ringplatz. Da 
iſt es laut in der Stadt, alles iſt bewegt, alles farbig. Manchmal auch fährt eine 
Bauernhochzeit über den Platz, die Braut und ihre Angehörigen ſitzen auf Wagen, die 
Brautjunker jagen auf ihren Pferden voraus. Viele benachbarte Dörfer gehören zur Pfarre 
der Frauenkirche, und die Mädchen, die in Meierhöfen geboren worden, von wo aus man 
die Thürme der Pfarrkirche ſieht, anerkennen keine andere kirchliche Einſegnung, als jene, 
die ſich in den Mauern des alten Gotteshauſes vollzieht. Am lebhafteſten aber geht es hier 
zur Zeit des Frohnleichnamsfeſtes zu. Im Vergleiche mit den ſtolzen Proceſſionen in Italien 
und in Wien iſt der kirchliche Umgang in Krakau an dieſem Tage freilich beſcheiden, provinziell 
und ärmlich; um ſo leuchtender aber wirkt das locale Colorit, um ſo erbauender die Andacht 
und tiefe Sammlung der Theilnehmer. Eine ganze Woche hindurch iſt die Stadt voll 
flatternder Fahnen, bis endlich in der Octave des Feſtes der Ringplatz abermals feſtlich 
umgangen wird. Wenn der letzte Fahnenträger wieder in die Frauenkirche zurückgekehrt 
iſt, beginnt eine eigenartige Volksbeluſtigung. Vor Jahrhunderten ſollen die Tataren 
gerade an dem Tage eines ähnlichen Kirchenfeſtes in Krakau eingefallen ſein. Ein Fiſcher 
aus der Vorſtadt hatte damals einen Haufen junger Burſchen zuſammengeleſen und mit 
ihnen den Feind verjagt. Ein Nachkömmling jenes Fiſchers verkleidet ſich bis auf den 
heutigen Tag in einen Tataren, beſteigt ein hölzernes Pferd und ſtürmt nach dem Ringplatz 
von einer Schaar von Gaſſenvolk umgeben. Wer ihm nahe kommt, den traktirt er mit 
Stockſchlägen, er ſelbſt aber ſtreckt die Hand nach dem Gelde aus, das man ihm aus den 
Fenſtern zuwirft. i 

Vom Krakauer Ringplatz laufen je einige Gaſſen nach allen Weltgegenden hinaus. 
Die wichtigſte unter ihnen führt uns zur Burg, ſie wird auch bis auf den heutigen Tag die 
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Burgſtraße genannt. Ehe wir jedoch dieſen Weg verfolgen, wollen wir uns weſtwärts, nach 
der Annengaſſe wenden, um die alte jagielloniſche Univerſität zu beſuchen. 

Die Krakauer Univerſität, im Jahre 1364 durch Kazimir den Großen gegründet, 
durch Ladislaus Jagiello im Jahre 1400 vervollſtändigt, gehört zu den älteſten, zu den 
berühmteſten Univerſitäten Europas. Ungarn, Schweden, Schweizer und namentlich 
Deutſche kamen in großer Anzahl, um hier zu lernen. Der hiſtoriſche Fauſt, „Georgius 
Sabellicus“, „Faustus junior“, „magus secundus“, war aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ein Schüler des jagielloniſchen „studium generale“. Erſt im XVII. Jahrhundert gerieth 
die Hochſchule in Verfall, von dem ſich dieſelbe jedoch in den letzten Jahrzehnten der 
polniſchen Republik auf kurze Zeit wieder erhob. Heute befindet ſie ſich in einer neuen 
Epoche des Aufblühens und Gedeihens. 

Der Bau, welcher in der Annengaſſe ſteht, ſtammt aus dem Ende des XV. oder dem 
Anfange des XVI. Jahrhunderts. Er beherbergt jedoch keine Lehrſäle mehr, ſondern nur die 
Bibliothek, welche, namentlich an alten polniſchen Drucken reich, über 200.000 Werke 
und mehr als 5000 Handſchriften beſitzt. Unter den Letzteren iſt beſonders der ſogenannte 
Codex pieturatus zu erwähnen, welcher die alten Zunft- und Verkehrsordnungen der Stadt 
Krakau ſammt herrlichen Miniaturen enthält. Jenen, welche die Bibliothek beſichtigen, 
pflegt man gewöhnlich außer den Unterſchriften der Monarchen und berühmten Gäſte ein 
großes Buch aus Pergament zu zeigen, auf deſſen einer Seite ſich ein großer ſchwarzer 
Fleck befindet. Der Sage nach war dieſes Buch Eigenthum jenes Twardowski, welchen 
man den polniſchen Fauſt nennt; dieſer Fleck aber iſt nichts anderes, als die Spur der 
Krallen, welche Satan einſtmals auf das Buch des Zauberers legte. 

Zahlreiche Um- und Zubauten haben den äußeren Anblick des ehemaligen Collegium 
maius, das heute der Bibliothek dient, verändert. Die letzte Reſtauration (1841 bis 1864) 
hat die verſchiedenen und verſchiedenartigen Gebäude zu künſtleriſcher Einheit miteinander 
verbunden, ohne den urſprünglichen Charakter zu Prwiſchen. Jeden Vorübergehenden 
feſſelt der Anblick der zwei Facaden, nach der Annengaſſe und nach der Jagielloniſchen 
Gaſſe hin. Man muß jedoch in das Innere des Baues treten, einen Blick in die Kapelle 
und in den Wohnraum des heiligen Joannes Cantius, ehemaligen Profeſſors und heutigen 
Patrons der Hochſchule, werfen, man muß im Innenhof ſtehen bleiben, um den Zauber 
und die Stimmung dieſes alten Bauwerkes richtig zu würdigen. Ringsherum läuft ein 
Gang, der auf meiſterhaft geſchmiedeten gothiſchen Säulen ruht, welche die complieirte 
Wölbung ſtützen. Weiter oben, über dem Säulengange, ſind in die Wand alte 
Basreliefs, alte Thürfutterungen, Balkone, Gedenktafeln eingefügt. Das Dach, über der 
lothrechten Linie der Mauern kräftig ausladend, ruht auf hölzernen Stützpfeilern. Im 
Hofe iſt es ſtille und feierlich, ſelbſt in den frühen Morgenſtunden, wenn die Beſucher in 
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die Säle der Bibliothek eilen. Mitten im Hofraume der Jagielloniſchen Bibliothek erhebt 
ſich ein Brunnen. Bald wird an feiner Stelle eine Statue des jungen Copernicus erſtehen, 
welcher ein Schüler der Krakauer Hochſchule geweſen iſt. Auch lohnt es ſich wohl der Mühe, 
alle die gewölbten Säle zu durchwandeln, welche mit den Standbildern berühmter 
Männer angefüllt find, ſowie die „Stuba communis“ zu betrachten, deren Erker heute 
noch erhalten iſt und in welcher die Letzte aus dem Geſchlechte der Jagiellonen, Königin 
Anna, die Gemalin Stefan Bäthorys, einmal unter den Profeſſoren Platz genommen hat. 

In der Nähe des heutigen Bibliotheksgebäudes befinden ſich verſchiedene wiſſen— 
ſchaftliche, zur Univerſität gehörige Anſtalten. So hinter dem ehemaligen Collegium 
maius das Collegium minus, ein Bau ohne ausgeprägtem Charakter, das zoologiſche 
Kabinet, das chemische Laboratorium und vor allem das ſogenannte „Collegium novum“, 
ein neuer Bau, welcher, im Jahre 1887 eröffnet, hauptſächlich zu humaniſtiſchen und 
rechtswiſſenſchaftlichen Vorleſungen dient. Der Architekt hat es hier verſtanden, ſich der 
Umgebung anzupaſſen. Namentlich verdient das Innere desſelben Lob, während überdies 
Aula, Conferenze und Lehrſäle viele werthvolle Malereien enthalten. Die Kliniken, 
Spitäler, Laboratorien, das „Theatrum anatomicum“, der botaniſche Garten und 
andere mit der Univerſität zuſammenhängende Inſtitute haben, ferne vom Mittelpunkte 
der Stadt, im öſtlichen Stadtviertel Unterkunft gefunden. 

Neben dem ehemaligen „Collegium maius“ erhebt ſich das St. Annengymnaſium, 
ein berühmtes Lyceum, in deſſen Mauern viele bedeutende Männer ihre Erziehung empfangen 
haben. Schüler dieſer Anſtalt war unter anderen auch Jan Sobieski. Auf der anderen 
Seite der Gaſſe, gegenüber dem Gymnaſium, öffnet ihre Pforte die St. Annenkirche, 
ein intereſſanter Barockbau, der gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts und, wie es 
heißt, nach dem Muſter der Kirche St. Andrea della Valle in Rom erbaut wurde. Die 
Wände der Kirche ſind mit Porträts und Grabdenkmälern von Profeſſoren der Univerſität 
bedeckt, der Altar des Querſchiffes birgt die Reliquien des heiligen Joannes Cantius. 
Nikolaus Copernicus und einer der größten polnischen Dichter, Julius Skowacki, haben 
hier auch ihre ungemein beſcheidenen Grabmäler gefunden. 

Wenn wir uns von der St. Annenkirche aus über die Plantazionen in die Burgſtraße 
begeben, kommen wir an dem biſchöflichen Palaſte vorüber. Der große Brand im Jahre 
1850 hat den ganzen Stadttheil zerſtört und auch dieſen alterthümlichen Bau nicht 
verſchont. Im Hofraum jedoch kann man noch die Überreſte einer prächtigen Colonnade 
erblicken. Wir treten nun auf den kleinen Platz und, wenn wir uns mit dem Geſichte nach 
Süden wenden, haben wir zu unſerer Rechten den ehemaligen Palaſt der Grafen Wielo— 
polski, das heutige Magiſtratsgebäude, ſowie die Kirche und das Kloſter der Franziskaner; 
zur Linken aber den kühnen Bau der Dominicanerkirche. Vor einigen Jahrzehnten ſtand 
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Hofraum der Jagielloniſchen Bibliothek in Krakau. 


hier noch eine ganze Reihe von Bauten, von welchen heute nur mehr wenige alte Krakauer 
etwas wiſſen. Der Name „Allerheiligenplatz“ erinnert daran, daß ſich hier ehemals eine 
Kirche dieſes Namens befand. 

Die Jünger des heiligen Franz von Aſſiſſi gelangten früh nach Polen. Am Anfang 
der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts wurde ihnen in Krakau eine Kirche gebaut. 
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Viele Jahre find verfloffen, vieles Ungemach iſt über das Gotteshaus gekommen, die 
Feuersbrunſt von 1850 zwang zu einem Umbau und zum Erniedern der Bogenwölbung; 
dennoch hat die Franziskanerkirche manches von ihrem urſprünglichen Charakter 
bewahrt; ſie zeigt z. B. an ihren Fenſtern das älteſte Maßwerk des Landes. In der 
neueſten Zeit hat man das Presbyterium mit einer etwas bunten, doch individuellen 
Polychromie geſchmückt. An die Kirche ſtößt das Kloſter mit ſeinen prächtigen, gothiſchen 
Kreuzgängen. Die Malereien einer ſpäteren Epoche, wahrſcheinlich des XVIII. Jahrhunderts, 
haben es nicht vermocht, den Eindruck dieſer Bogenwölbungen zu zerſtören. An den 
Wänden hängen Bildniſſe der Krakauer Biſchöfe ſeit dem Beginn des XVI. Jahrhunderts. 
Unter denſelben befindet ſich eine Menge von Grabmälern und Gedenktafeln. Das Kloſter 
der Franziskaner ſpricht eine lebendige Sprache zu allen jenen, welche in der Geſchichte 
und Legende der Vergangenheit bewandert ſind. Ladislaus Ellenhoch barg ſich hier im 
Jahre 1289 und ließ ſich, in ein Mönchshabit verkleidet, an einer Schnur herab, um dem 
Kriegsvolk des Breslauer Fürſten Henricus Probus zu entgehen. Er ſollte bald darauf als 
Herrſcher zurückkehren. Nahezu hundert Jahre ſpäter waren die Wände des Refectoriums 
Zeugen der geheimen Zuſammenkünfte der Erbin des polniſchen Thrones, Hedwig, mit ihrem 
Verlobten Wilhelm von Öfterreich. Die Liebe zum Vaterlande jedoch ſiegte über perſönliche 
Neigung. Indem Hedwig dem lithauiſchen Fürſten Jagiello ihre Hand reichte, gewann ſie 
den polniſchen Landen einen Bundesgenoſſen und dem Chriſtenthum Tauſende von Seelen. 

An der anderen Seite des Platzes ſteht die Dominicanerkirche, welche um die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts erbaut wurde. Spuren des urſprünglichen Baues ſind noch 
heute ſichtbar. Dem Unglücksjahre 1850 folgte eine verunglückte Reſtauration. Man 
baute eine häßliche Vorhalle an und füllte das Innere mit einer Maſſe ſchlechter neu— 
gothiſcher Sculpturen und mit Gemälden, welche unbewußte Caricaturen Overbeks ſind; 
man erbaute einen neuen ebenſo koſtſpieligen als mißlungenen Hochaltar, man bedeckte die 
Wände mit einer conventionellen Polychromie; doch blieb das Gewölbe unverändert 
und niemand hat es gewagt, das alte gemeißelte Portal zu verderben. So iſt trotz alledem 
dieſe Kirche eine der größten Sehenswürdigkeiten Krakaus geblieben. In der Nähe des 
Hochaltars befindet ſich das ſteinerne, in die Mauer eingefügte Denkmal des Fürſten 
von Krakau, Leszek des Schwarzen (geſtorben 1288), ſowie die bronzene Grabplatte des 
berühmten Philipp Buonaccorſi, genannt Callimachus (geſtorben 1496). Um die Kirche 
herum erſtanden im Laufe der Jahrhunderte einige ſchöne Kapellen. In einer derſelben, 
welche ſich im erſten Stockwerke befindet und in der Barockzeit theilweiſe umgebaut wurde, 
ruhen die irdiſchen Überreſte des heiligen Hyaeinth (geſtorben 1257). Das Kloſter 
il ſehr ſchöne gothiſche Kreuzgänge und in den letzten Jahren hat man in demſelben 
intereſſante Reſte romaniſcher Baukunſt entdeckt. 
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Die Kathedrale in Krakau. 


Die Burgſtraße, welche uns 
zur Burg führen wird, hat nicht viel 
von ihrem Charakter bewahrt. Das 
Haus, in welchem Veit Stoß ge— 
wohnt, hat das Ausſehen eines neuen, 
banalen Hauſes. Nur hie und da 
kommen alte Sculpturen vor, welche 
in die Mauern eingelaſſen ſind. Doch 
wird die Straße durch Gotteshäuſer 
belebt. Vor allem durch die groß⸗ 
artige, zu Ende des XVI. und An⸗ 
fang des XVII. Jahrhunderts er— 
baute, ehemals den Jeſuiten zuge— 
hörige Peterskirche, einen edlen 
Barockbau in Kreuzform mit einer 
ſchönen leichten Kuppel; ein Bau, 
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deſſen „ganze breite Kraft, die ſaftige Formensprache, die gediegene Raumentfaltung“ von 
C. Gurlitt anerkannt wurde. Weiter treffen wir auf die St. Andreaskirche, welche 
noch viele Merkmale ihres urſprünglichen, romaniſchen Charakters an ſich trägt. Endlich 
noch die kleine gothiſche St. Agidiuskirche mit ihren marmornen Chorſtühlen aus der 
Zeit der Renaiſſance und einzelnen Proben der localen Zunftmalerei. Rechts davon erhebt 
ſich vor unſeren Blicken die majeſtätiſche Burg von Krakau. Sie ſteht auf der Wawel 
genannten Anhöhe. Ehemals ragten dort ſicherlich mehr Thürme auf, als heute; am Ende 
des XVIII. Jahrhunderts ſtanden hier noch drei Kirchen. Gegenwärtig iſt nur eine übrig, 
die Kathedrale. 

Die königliche Burg iſt in Kaſernen umgewandelt worden; von Militärſpitälern 
umgeben, durch Feuersbrünſte, Einfälle und das Hauſen der Rekruten ganz zugrunde 
gerichtet, beſitzt ſie nur mehr wenige Spuren ihrer einſtigen Pracht. Nur von außen 
imponirt ſie noch, indem ſie von ihrer Höhe ſtolz auf die Stadt und die Vorſtädte herab 
blickt. Allein, von dem ungeheuren prächtigen Hofe abgeſehen, welcher an drei Seiten von 
einer kühnen, durch drei Stockwerke laufenden, gegenwärtig überlaſteten, umgebauten 
Colonnade umgeben iſt, bietet das Innere einen traurigen Anblick dar. In einem der 
größeren Säle wurden die Marmorſäulen durch hölzerne Pfeiler erſetzt, in einem andern 
wurde die caſſettirte Decke mit einer Tünchſoffite verkleidet. Die herrlichen Fenſter des 
erſten und zweiten Stockwerks aus den Perioden der Gothik und der Renaiſſance ſind 
vermauert, die ſchönſten Thüren muß man heute in der Regimentsküche ſuchen. In dem 
alten, gewölbten, auf einem Pfeiler ruhenden Saale liegen jetzt die kranken Soldaten. Die 
ganze ſüdliche Seite des Wawel nehmen moderne, häßliche Bauten ein, Spitäler oder 
Kanzleien. Nur an einigen Stellen haben ſich alte Stuecoarbeiten und Thüreinfaſſungen 
erhalten, nur hier und dort zeigt ſich eine unverwiſchte Spur, ein Wappen der Waſa⸗ 
Dynaſtie. Drei alte Thürme ſtrecken noch ihre, von kleinen Fenſterchen durchlöcherten 
Ziegelmauern in die Höhe. Keine Reſtaurirung wird jemals die ehemalige Burg der Piaſten 
und der erſten Jagiellonen wieder erſtehen machen können, ſie vermöchte höchſtens den 
Anblick der Burg, wie er im XVI. Jahrhundert war, zu erneuern. Einen Jeden, der heute die 
Burg betrachtet, müſſen zwei Inſchriften frappiren; beim Eintritt in den Hof leſen wir: 
„Si Deus nobiscum, quis contra nos“? und an dem erwähnten Erker treten die 
melancholiſch ſtimmenden Worte hervor: „Tempora mutantur et nos mutamur in illis“. 

Auch die Kathedrale der Stadt Krakau bedarf der Renovirung. 

Wir treten durch ein Thor ein, das der Spät-Renaiſſance angehört, und ſtaunen 
die an eiſernen Ketten hängenden Rieſenknochen irgend eines vorſündfluthlichen Thieres 
an. Links ragt der Uhrthurm in die Höhe, den eine leichte maleriſche, aus dem Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts datirende Kupferhaube deckt. Rechts befindet ſich der ſogenannte 
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„Thurm der ſilbernen Glocken“, welcher unten viereckig, oben octaedriſch iſt und leider 
ſeinen ehemaligen Abſchluß eingebüßt hat, den er jedoch bei der jetzigen Reſtaurirung 
wieder erhalten ſoll. Die Thorflügel des Gotteshauſes ſind mit Eiſen beſchlagen und 
tragen das Monogramm Kazimirs des Großen (1333 bis 1370). 

Im Vergleich mit vielen monumentalen Bauten Krakaus überraſcht das Innere der 
Kathedrale durch die Niedrigkeit ſeiner Deckenwölbung und den Mangel an Hoheit. An 
den Wänden ſieht man alte Statuetten und Überreſte alter Malerei. Später angebrachte 
Teppichgewebe verhüllen die architektoniſchen Linien. Dem Beſchauer gegenüber ſteht der 
meſſingene Baldachin aus dem XVII. Jahrhundert, welcher den ſilbernen Sarg des heiligen 
Stanislaus, Biſchofs von Krakau, des Märtyrers und Landespatrons beſchattet. 
Im Hintergrunde, hinter den ſchönen Chorſtühlen, erheben ſich Reſte eines abgetragenen 
Barockaltars, zu welchem einige Stufen hinaufführen. Zwiſchen dieſen Stufen ſind drei 
Grabmäler angebracht. Rechts ruht die Königin Hedwig, die Gemalin des Ladislaus 
Jagiello, links einer der Biſchöfe von Krakau aus dem XVII. Jahrhundert und in der 
Mitte befindet ſich eine meiſterhafte eherne Grabplatte, ein Relief, das dem Andenken des 
Cardinals Friedrich des Jagiellonen (geſtorben 1503) gewidmet und wahrſcheinlich eine 
Arbeit Peter Viſchers iſt. 

Um die volle künſtleriſche und geſchichtliche Bedeutung der Kathedrale würdigen zu 
können, muß man die ſie ringsumgebenden Kapellen, ſiebzehn an Zahl, abgehen. Werfen 
wir einen Blick auf die wichtigſten. Gleich die erſte zur Rechten birgt nicht nur die 
Marmorgrabmäler zweier Könige, deren eines die Signatur Veit Stoß' trägt, beſitzt nicht 
nur zwei merkwürdige gemalte Flügelaltäre, ſondern feſſelt vor allem das Intereſſe des 
Beſchauers durch die Wandmalereien, welche in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
von rutheniſchen Malern ausgeführt worden ſind. In den folgenden Kapellen finden wir 
verſchiedene Stile vertreten. Da iſt ein Chriſtus, Thorwaldſens Werk, dann eine aus 
Marmor gemeißelte weibliche Geſtalt, deren Duplicat ſich in der Kirche von Santa Croce 
in Florenz befindet. An den Wänden und Pfeilern des Hauptbaues ſtehen wie lebend 
vor uns, oder liegen im ewigen Schlafe ruhend die hervorragenden Männer des 
XVI. Jahrhunderts: bewunderungswürdige Grabmäler, welche Zeugniß ablegen vom 
allmäligen Übergange der Kunſtthätigkeit von der gothiſchen Tradition zum reichen Leben 
der Renaiſſance. Weiter folgt die Kapelle der Waſa, die in ihrem Innern mit Gvab- 
inſchriften überfüllt, mit einer ſchweren Ornamentik beladen, an der Außenſeite den 
edlen Stil der Siegmundskapelle nachahmt, welch' letztere ſeit langem das ſchönſte 
Denkmal der Renaiſſance nördlich der Alpen genannt wird. 

Dieſe Kapelle hat der Italiener Bartolommeo Berecei in der Zeit zwiſchen 
1518 bis 1530 gebaut, der hier ſeine ganze meiſterhafte Einbildungskraft entfaltete, indem 
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er mythologiſche Figuren mit den Geſtalten polnischer Ritter in Verbindung brachte und 
namentlich Ornamente erſann, welche nicht allein Krakauer Künſtlern als Vorbilder dienen 
ſollten. Die Kapelle wurde auf Koſten Siegmund des Alten (15061548) erbaut; er 
war es auch, der den ſilbernen Flügelaltar darin ſtiftete. Heute ruht er darin ſammt ſeinem 
Sohne Siegmund Auguſt (1548—1572) und feiner Tochter Anna, der Letzten aus dem 
Stamme der Jagiellonen, Gemalin Stephan Bäthorys. Alle drei liegen in den unter— 
irdiſchen Räumen der Kathedrale in anſehnlichen Särgen und haben über der Erde ſchöne 
Grabmäler aus rothem Marmor, Arbeiten italieniſcher Künſtler. 

Und weiterhin, die Kapellen entlang, an den Wänden der Seitenſchiffe, ſowie auch 
an denen des Chorumgangs reiht ſich Standbild an Standbild, Grabmal an Grabmal. 
Hier ſteht der nahezu ganz nackte Wladymir Potocki, von Thorwaldſens Meißel gebildet, 
dort ruht in einer prächtigen Grabſtätte ſpäter Gothik, Kazimir der Große (geſtorben 1370), 
aus rothem Marmor gemeißelt, unter einem ſchönen, auf Säulchen ruhenden Baldachin. 
Rund um den Sarg herum ſind Figürchen in Hautrelief angebracht. An der entgegen⸗ 
geſetzten Seite im rechten Seitenſchiffe befindet ſich das ſchöne Grabmal König Johann 
Albrechts (geſtorben 1501), ein frühes Erbſtück der Renaiſſance in Polen. Im Umgange, 
hinter dem Hochaltare, find zwei Barockdenkmäler der Wahlkönige Michael Wiſniowiecki 
(geſtorben 1673) und Johann Sobieski (geſtorben 1696); weiter dann, in einer ſchönen 
und anſehnlichen Kapelle, welche ehemals direct mit der Burg verbunden war, ruht in 
rothem Marmorgrabmal Stephan Bäthory (geftorben 1586). Und überall iſt es voll von 
Gedenktafeln, Bildniſſen, voll von Grabmälern der Würdenträger, Biſchöfe und Standes- 
perſonen. In der allgemeinen Empfindung iſt die Krakauer Kathedrale ſchon lange, wenn 
nicht die polniſche Weſtminſterabtei, fo doch der „Campo santissimo“ der Nation. 

Auf dem Wawel begraben zu werden, iſt heute eine ſo große Ehre, daß niemand 
auch nur davon zu träumen wagt. Gehen wir an der reichen Schatzkammer der Kirche 
vorüber, an ihren alten Reliquienſchreinen, ihren prächtigen Ornaten, Infeln und Kelchen, 
an der goldenen Roſe, dem Geſchenke des Papſtes an eine Königin von Polen. Steigen 
wir zu den Denkmälern und Gräbern in die Gruft hinunter. 

Wir treten zuerſt in die Krypte des heiligen Leonhard; einen, auf mit Würfelcapitälen 
geſchmückten Säulen ruhenden romaniſchen Bau. In der Krypte, ſowie in den mit ihr 
verbundenen unterirdiſchen Gemächern find die polniſchen Könige, von Siegmund J. ange⸗ 
fangen, begraben. Seine Vorgänger ruhen, wie wir geſehen haben, oben in der Kirche. Der 
Sarg des großen Monarchen iſt aus Stein gehauen, mächtig, ohne Zierath. Sein Sohn 
Siegmund Auguſt und ſeine Tochter Anna, die Gemalin Bäthorys, liegen in zinnernen 
Sarkophagen im Stile der Renaiſſance; Stefan Bäthory in einem ähnlichen. Die Könige 
von der Dynaſtie der Waſa, Siegmund III., ſeine beiden Gemalinnen, Erzherzoginnen 
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aus dem Haufe Habsburg, Ladislaus IV. und ſeine Gemalin, ſowie die Kinder dieſes 
Hauſes ſchlummern in reichen, zumeiſt mit Basreliefs verzierten Sargkiſten. Es folgen die 
großen, monumentalen Särge der ſpäteren polniſchen Herrſcher. Man vermißt unter ihnen 
den Letzten, Stanislaus Auguſt Poniatowski; ſein Grab muß man in weiter Ferne ſuchen, 
in St. Petersburg. Hingegen haben zwei andere Männer in die Krypte der Könige Eingang 
gefunden, zwei Heerführer: Fürſt Joſef Poniatowski, Marſchall der napoleoniſchen Armee, 
„le Bayard polonais“ und Thaddäus Kosciuszko. n 

Seit 1890 ruht in einer eigenen Gruft auf dem Wawel ein neuer Ankömmling: 
weder ein König iſt er, noch ein Krieger, es iſt ein Dichter. Adam Miekiewicz, der größte 
Sänger Polens, welcher in Conſtantinopel geſtorben, dann in der Nähe von Paris 
begraben worden war, iſt von der Nation dieſer höchſten Ehre gewürdigt worden. Er hat 
ſein größtes Werk mit einer Anrufung der Gottesmutter begonnen und ein Bild der 
Jungfrau, eine Copie des durch ſeine Wunder berühmten Bildes, das er in ſeiner Jugend 
in Litthauen ſah, hängt heute über ſeinen irdiſchen Überreſten. Bald wird ihm auch ein 
Denkmal auf dem Ringplatz errichtet werden. Und doch iſt Mickiewicz zu feinen Lebzeiten 
niemals in Krakau geweſen. Den ganzen zweiten, längeren Theil ſeines Lebens hat er in 
der Verbannung jenſeits des Umkreiſes polniſcher Lande zugebracht. Der einzige Dichter 
erſten Ranges, welcher unſere Stadt beſucht und allerdings in der Epoche ihres tiefſten 
Verfalles beſichtigt hat, war Goethe. Er weilte hier im Herbſte des Jahres 1790. 

Verlaſſen wir indeſſen die Königsgruft und treten wir an die Oberwelt in den 
hellen Tag hinaus, lauſchen wir dem Geflüſter der Bäume zu Füßen der Burg, dem 
Rauſchen der Weichſel und dem mächtigen Geläute der großen Kirchenglocke. Selten läßt ſie 
ihre Stimme ertönen; zu den großen Kirchenfeſten nur, aber auch am zweiten Mai, ihrem 
Namenstage. Sie trägt nämlich den Namen Siegmund, nach dem Könige Siegmund I. 
Sie wurde im Jahre 1520 von dem Nürnberger Meiſter Hans Behem gegoſſen. Wenn 
ſie von der Höhe ihres eigenen, neben der Kirche einzeln daſtehenden Thurmes öh 
durchbebt die ganze Stadt eine ungewöhnlich feierliche Stimmung. 

Kehren wir in die Burg zurück und werfen wir aus ihren Nordfenſtern einen Blick 
hinunter auf die Stadt, ſo tauchen jenſeits der ſchon beſchriebenen Kirchen und des Kranzes 
der Plantazionen die Vorſtädte von Krakau auf. Links liegt der „Piaſek“ (Sand) mit der 
Kirche und dem Kloſter der Karmeliter. An einer Wand wird die in Stein ausgehöhlte 
Fußform der Königin Hedwig gezeigt, einer jener Frauen, welche, wie etwa Jeanne 
d' Are, die Kirche nicht canoniſirt hat, die aber die Volksmaſſen einer Heiligen gleich 
verehren. Weiter rechts vom Beſchauer liegt der „Kleparz“, in den alten Documenten 
„Clepardia“ oder „Florentia“ genannt. Dieſe letztere Benennung verdankt die Vorſtadt 
der St. Florianskirche, die wohl ihren urſprünglichen Charakter faſt ganz eingebüßt hat, 
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aber ein plaſtiſch ausgeführtes Triptychon ſpätgothiſchen Stiles enthält und überdies 
einige der ſchönſten Schöpfungen des Malers Hans Sueß von Kulmbach. Jenſeits 
des Kleparz dehnt ſich die Ebene aus: Wieſen, mit Bäumen bepflanzte Straßen, Dörfer, 
die oft reich ſind an hiſtoriſchen Erinnerungen, weiterhin Anhöhen, welche 9 mehr zu 
Oſterreich gehören. 

Um die ſüdliche Umgebung Krakaus mit einem Blicke zu umſpannen, genügt es, an 
die Feſtungsmauer unweit jener Höhle heranzutreten, wo einſtmals der furchtbare Drache 
hauſte, den Krak, der Gründer der Stadt, erſchlug. Weit im Hintergrunde ragt das 
Tatragebirge empor. Am Horizonte taucht der Thurm der Kamaldulenſerkirche in Bielany 
auf. Jenſeits der dem Fluſſe entſteigenden Nebel erblickt man die Kirche von Tyniec und 
die Ruine der im XI. Jahrhundert dort angelegten Benedictinerabtei. 

Näher dem auf dem Wawel ſtehenden Beſchauer windet ſich die Weichſel dahin. An 
ihrem linken Ufer erhebt ſich das Kloſter der Norbertanerinnen, das im XII. Jahrhundert 
gegründet und, obwohl es umgebaut worden iſt, dennoch außerordentlich maleriſch iſt. 
Rechts vom Kloſter dehnen ſich große, grüne Gemeindeweiden aus, wohin infolge uralter 
Privilegien die Kühe der Stadt Krakau auf die Weide getrieben werden. Hinter dieſen 
Weideplätzen leuchtet der Palaſt der Fürſten Czartoryski hervor, der, heute mit Kunſtſchätzen 
gefüllt, im XVI. Jahrhundert von einem berühmten Humaniſten erbaut wurde. Über 
die Ebene ragt jedoch ein auf einer Anhöhe aufgeſchütteter Grabhügel, ein in ſeiner 
Art einziges Denkmal empor. Südlich von Krakau ragt ein Tumulus des fabelhaften 
Begründers der Stadt, des Drachentödters Krak oder Krakus, empor. Im Oſten der Stadt, 
unweit der Anſiedelung Mogikas, die in den alten Documenten den Lateinischen Namen 
„Clara Tumba“ führt und zu dem im XIII. Jahrhundert gegründeten Ciftercienferklofter 
gehört, befindet ſich noch ein anderer Grabhügel, welcher dem Andenken Wandas, jener 
mythiſchen Fürſtin, geweiht iſt, die ſich in die Weichſel geſtürzt haben ſoll, um keinem 
fremden, deutſchen Ritter ihre Hand reichen zu müſſen. Als man im Jahre 1818 die 
Überreſte Kosciuszkos nach Krakau brachte und ſie neben den Königsgräbern auf dem 
Wawel beiſetzte, entſtand die Idee, den letzten Unabhängigkeitshelden Polens durch 
ein außergewöhnliches Denkmal zu ehren. Es liegt etwas Ergreifendes in dem Einfall, 
dem Helden Kosciuszko einen ebenſolchen Hügel aufzuſchütten, wie jene ſind, welche von 
den legendaren Rieſengeſtalten Zeugniß ablegen. Die hervorragendſten Männer der Geſell— 
ſchaft ſpannten ſich in die Karren und führten die Erde zu. Zwiſchen den Jahren 1820 
und 1823 iſt dieſer Aufwurf entſtanden, welcher faſt die Dimenſionen eines wirklichen 
kleinen Erdhügels hat. 

Der Blick des Touriſten, welcher von der Höhe des Wawel herabſieht, ruht nicht 
nur auf der Landſchaft. Links, auf der Oſtſeite, beinahe zu ſeinen Füßen, liegt eine andere 
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Krakauer Vorſtadt. Sie verdankt ſowohl ihr Beſtehen, als auch ihren Namen dem Könige 
Kazimir dem Großen. Es iſt dies der Kazimir, eine Stadt für ſich, welcher der genannte 
König im Jahre 1335 Privilegien verlieh, und die im Laufe der Zeit ein Judenviertel 
Krakaus wurde. Das berühmte Amſterdamer Ghetto kann ſich an maleriſchem Eindruck nicht 
mit dem Kazimir meſſen. Hier iſt dasſelbe Menſchengewühl, dasſelbe beunruhigende 
Treiben in den Gaſſen; allein die Sonne beleuchtet hier kräftiger all die gelben Kopftücher 
der Verkäuferinnen, all' die langen Atlasröcke, die nervöſen Geſichter, die Fuchsfellmützen. 
An einem hellen Julitage könnte man hier faſt meinen, man ſei nach dem fernen Oſten 
gekommen, ein ſolches Drängen, ein ſolches Lärmen, ein ſolches Geſchrei in einer fremden, 
unverſtändlichen Sprache! Jeden Freitag Abends ſchimmern die Fenſter der elendeſten 
Häuſer im Lichterglanz. Jeden Sabbath belebt ſich die Vorſtadt. Wie viele charakteriſtiſche 
Köpfe, wie viele glühende, doch immer traurige Augen! In den Synagogen verſammeln 
ſich die älteren, ernſteren Israeliten. Es gibt unter dieſen Bethäuſern ſehr intereſſante und 
ſchöne, obwohl zumeiſt verödete. Das bekannteſte darunter iſt ein aus dem Ende des 
XIV. Jahrhundert ſtammender Hallenbau, welcher im XVI. Jahrhundert außen und innen 
umgeſtaltet wurde. Er beſitzt einen ſchönen, ſchmiedeeiſernen Baldachin, reiche Renaiſſance⸗ 
zierathen an den Wänden und viele ſchöne meſſingene Kronleuchter. 

Inmitten der vornehmlich von Israeliten bewohnten Vorſtadt erheben ſich prächtige 
chriſtliche Gotteshäuſer; vor Jahren waren dieſelben noch viel zahlreicher. Die Kirche, 
welche am wenigſten ihren urſprünglichen Charakter bewahrt hat, iſt die St. Michaels⸗ 
kirche „am Felschen“, wo im Jahre 1079 König Boleslaus der Wilde den Krakauer 
Biſchof, den heiligen Stanislaus, erſchlug. Hier befand ſich, nach der Anficht vieler Forſcher, 
die urſprüngliche Kathedrale. Heute haben wir hier einen Bau des XVIII. Jahrhunderts 
vor uns. In der Nähe davon ſteht die St. Katharinenkirche, vielleicht der ſchönſte 
gothiſche Bau Krakaus, auf jeden Fall aber die reichſte an ſtiliſirten Steinornamenten, 
Fialen, Portalen und Stabwerk. Ihr Begründer war Kazimir der Große. Das durch 
Brände zerſtörte Gewölbe des Hauptſchiffes wurde durch ein hölzernes, dem erſteren 
nachgebildetes erſetzt. Auch hier mangelt es nicht an Grabmälern, intereſſanten alten 
Triptychen und koſtbaren Geweben aus dem XV. Jahrhundert. Kazimir der Große 
ſoll auch den Bau einer anderen großen Kirche dieſer Vorſtadt begonnen haben, den der 
Kirche „Corpus Domini“, Mit Ausnahme der aus dem XVII. Jahrhundert ſtammenden 
Thurmhaube, des ungeheuren großen Barockaltars, der Renaiſſancekapellen und der 
Rococoornamente — dieſe letzteren gehören faſt zu den Seltenheiten in unſerer Stadt — 
hat das Ganze ſeinen kühnen, gothiſchen Charakter bewahrt. 

Krakau iſt eine ſtille, träumende Stadt. Hat man ſie am Tage und in den 
Einzelheiten beſichtigt, ſo muß man ſie noch einmal bei Nacht betrachten. Vom Beginn 
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der Abenddämmerung an profiliven ſich ihre Bauten auf dem opalfarbigen Grunde des 
Firmaments und es tritt mehr als eine Schönheit hervor. Wenn aber die Lichter in den 
Fenſtern erlöſchen, wenn das Mondlicht mit ſeinem Goldſchimmer den großen Ringplatz 
übergießt, dann ſpielen auf den Fenſtern der Frauenkirche die Reflexe der vor dem 
Altare brennenden Lampe, die Thürme wachſen empor, die Häuſer werden kleiner. Die 
auf der Höhe ſtehende Burg zeigt eine mächtige und ſtolze Silhouette. In die von 
Erinnerungen ſtrotzende Stadt kehrt das alte Leben der Vergangenheit wieder ein. Wer es 
kann und will, erblickt da im Hofraum der jagielloniſchen Bibliothek eine bunte Menge 
mittelalterlicher Schüler, auf dem Ringplatze aber, in der Nähe des einſamen Rathhaus— 
thurmes ſieht er die Huldigung vor ſich gehen, welche im Jahre 1525 Albrecht, der 
ſäculariſirte Großmeiſter des Kreuzherrn-Ordens, dem Herrſcher Polens leiſtete. Oder aber, 
nach Weſten blickend, wird ſich der im Geiſte Schauende jenen Augenblick vergegenwärtigen, 
da Thaddäus Kosciuszko den Schwur leiſtete, als er zum letzten Kampf für die Unab- 
hängigkeit des Vaterlandes hinauszog. Um das alles in ſeiner Seele wieder zu erwecken, 
muß man kein Krakauer ſein, dazu gehört nur ein klein wenig hiſtoriſchen Gefühls. Auch 
muß man ſich darüber Rechenſchaft geben, daß, wer Städte, die einſtmals berühmt 
geweſen und heute verfallen ſind, richtig würdigen, zum mindeſten oberflächlich ihre 
Vergangenheit kennen lernen will, ſie ohne Vorurtheil ſorgfältig und eingehend beſichtigen 
ſoll. Er muß wiſſen, daß die ſchlafenden Städte am Tage banal und leblos daſtehen; 
mit den Abendſtunden aber kehrt Stimmung in ſie ein und den alten Mauern entfteigt 
ewige Schönheit und Poeſie. 


Lemberg. 


Lemberg iſt eine Stadt ohne Perſpective, nur aus der Vogelſchau zu ſehen. Nicht 
wie es einer einſt uneinnehmbaren Veſte anſtehen würde, weit rundum das Land 
beherrſchend, mit ihren Thürmen und Zinnen Freund und Feind von Ferne ſichtbar, 
ſondern gleichſam auf die Lauer gelegt oder ſich ängſtlich vor den wilden Schaaren 
bergend, die ſo oft an ihren Mauern abgeprallt ſind, liegt die galiziſche Landeshauptſtadt 
in einem ziemlich tiefen Keſſel, ringsherum von Anhöhen umgeben. Von welcher Seite 
immer der Reiſende der Stadt naht, rollt er gleichſam in ſie plötzlich hinein. Das 
Unmaleriſche der Lage und der ziemlich moroſe Charakter der umgebenden Landſchaft 
tragen jedoch dazu bei, daß ſich Lemberg dem Auge des Ankommenden als etwas 
Unvermitteltes, Überraſchendes darſtellt, und der Reiz des Unerwarteten wird noch 
gehoben, wenn man neben den ſtattlichen Gaſſen und den ſtolz emporragenden Thürmen, 
die man ſelbſt in unmittelbarer Nähe der Stadt nicht geahnt, auch die vielen Gärten und 
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Parkanlagen überblickt, welche mit ihrem erquickenden Grün die Häuſerreihen unterbrechen. 
Es iſt eine Eigenthümlichkeit Lembergs, daß es mit dem beinahe idylliſchen Reiz ſeiner 
Gärten und Vorſtadthaine die theilweiſe Nüchternheit der umgebenden Landſchaft, mit 
ſeinem raſchen Aufblühen ſeine anſcheinlich nichts weniger als günſtige geographiſche 
Lage, mit ſeinem ganz modernen Charakter ſeine geſchichtliche Alterthümlichkeit Lügen 
zu ſtrafen ſcheint. Dem Fremden, der in den Mauern Lembergs nur kurze Zeit verweilt, 
ja ſelbſt dem Einwohner, der ſeine Phyſiognomie nur oberflächlich beobachtet, iſt es eine 
durchaus neue, raſch emporwachſende, in manchen Theilen eben erſt im haſtigen Aufbau 


Lemberg (Leopolis) um das Jahr 1618. 


begriffene Stadt, dem aufmerkſameren Blicke entgeht jedoch nicht der vornehme hiſtoriſche 
Zug, den ſich die Stadt bis auf unſere Tage zu erhalten wußte. 

Das alte Lemberg iſt allerdings klein und ſeine alterthümlichen Baudenkmale von 
höherer hiſtoriſcher oder künſtleriſcher Bedeutung find an den Fingern zu zählen. Es war 
bis zum Ende des XVIII. Jahrhunderts eine befeſtigte Stadt, wegen ihrer Uneinnehm— 
barkeit und der Tapferkeit ihrer Bürger im einſtigen Polen hochberühmt — ornamentum 
Regni, munimentum primarium Russiae — und es theilte auch das Schickſal aller 
befeſtigten Plätze: die einzwängende Enge der Ringmauern, das ſtockende, gehemmte 
Fortleben eines mit Eiſen gepanzerten Körpers. Ein hochwichtiger Handels- und Stapelplatz 
im ehemaligen Polenreiche, eine der bedeutendſten Zwiſchenſtationen des morgenländiſchen 
Verkehrs und eine viel bedrohte Feſtung zugleich, im „Tatarenſchlunde“ gelegen, eivitas 
finitima Regni, insolentiis hominum obnoxia, wie es König Sigismund III. treffend 
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benannt — konnte das alte Lemberg wohl Reichthümer ſammeln und als eine der 
opulenteſten Städte im Königreiche gelten, war aber nicht in der Lage, nach Art der 
deutſchen und italieniſchen Handelsſtädte dem bürgerlichen Wohlſtande in monumentalen 
Bauten ſtolzen Ausdruck zu geben. Seine Bürger waren Kaufleute und Soldaten zugleich, 
ja in mancher Zeit das letztere in viel größerem Maße als das erſtere, und dieſer Umſtand 
neben den ungemein zahlreichen Belagerungen und noch zahlreicheren verheerenden Bränden 
erklärt uns das Knappe, Schlichte, rein Zweckmäßige der meiſten bis auf unſere Zeit 
erhaltenen Baudenkmale. Der Ringplatz mit den anliegenden Gaſſen, der alte Kern der 
Stadt, ſo wie ſie einſt mit Mauern und Baſteien umgürtet war, hat von ſeiner alter⸗ 
thümlichen charakteriſtiſchen Phyſiognomie in der letzten Zeit Vieles, ja das Meiſte 
eingebüßt, doch haben noch einige alte Patrizierhäuſer ihre urſprüngliche Form und 
Decoration genügend bewahrt, um als Proben der Lemberger Profanbaukunſt und der 
bürgerlichen Wohlhabenheit gelten zu können. 

Mit geringer Ausnahme ſind es ſchmale, zweiſtöckige, dreifenſterige Häuſer, manche 
unter ihnen in architektoniſcher und decorativer Hinſicht recht intereſſant und bedeutend. Aus 
dem mittelalterlichen Lemberg, dem genueſiſchen „Lolleo“ und der deutſchen „Leynburk“, 
iſt uns kein Stein geblieben, aber auch von den viel ſpäteren ſteilgegiebelten Ringhäuſern 
mit gothiſchem Zierwerk, von denen uns locale Geſchichtsquellen berichten und die beinahe 
durchwegs auf deutſch⸗ſchleſiſche Baumeiſter des XIV. und XV. Jahrhunderts zurückzuführen 
wären, hat ſich keines erhalten — der furchtbare Brand im Jahre 1527 hat ſie alle vernichtet. 
Der Neuaufbau der eingeäſcherten Stadt traf in den Zeitpunkt, in welchem an Stelle 
des deutſchen der italieniſche Einfluß in der polniſchen Baukunſt maßgebend geworden 
und italieniſche Baumeiſter ſich verhältnißmäßig zahlreich in Lemberg angeſiedelt haben; 
daraus ergibt ſich auch der architektoniſche Charakter der älteſten Renaiſſance- und 
Barockhäuſer Lembergs. Als das ſtattlichſte, palaſtartige Patrizierhaus ſtellt ſich das 
ſogenannte Sobieski'ſche Haus an der Oſtſeite des Ringplatzes dar, wahrſcheinlich von 
dem Italiener Pietro Barbone für den Lemberger Kaufherrn Conſtantin Korniakt aufge⸗ 
führt, einem candiotiſchen Griechen, der, nachdem er als Wein- und Baumwollenhändler 
und königlicher Zollpächter große Reichthümer erworben, ſein Haus durch Heiraten mit 
den mächtigſten und glänzendſten Adelsgeſchlechtern Polens verband. Es iſt ein ziemlich 
ſchlicht, aber edel gedachter Renaiſſancebau mit figurenreicher Attika und reich decorirtem 
Portale, mit vielen intereſſanten Details in den inneren Räumen und mit Arkadengängen 
im Hofe. Minder ſtattlich und geräumig, aber viel zierlicher und ungemein fein in der 
Ausführung der Frontſeite iſt ein anderes Patrizierhaus in derſelben Häuſerreihe, das 
Haus Nikanor Anezewski's, Stadteonſuls und Leibarztes des Königs Johann III., im 
Jahre 1620 von dem poloniſirten Italiener Peter Kraſowski gebaut. Aus boſſirten 
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Der Ringplatz in Lemberg mit dem Rathhaus. 
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Steinquadern aufgeführt, mit Seulpturen freigebig geziert, mit ſehr reich decorirtem 
Erdgeſchoß und von einer leicht und harmoniſch gegliederten Dachbrüſtung bekränzt, 
beſitzt es in ſeinen niedlich kleinen Innenräumen ſehr intereſſante Einzelnheiten, reich 
geſchnitzte Thürſtürze und Fenſtereinfaſſungen. Unter anderen merkwürdigeren Privat— 
bauten ſind einige werth, beſonders hervorgehoben zu werden, wie beiſpielsweiſe das 
vornehm angelegte Renaiſſancehaus des Stadteonſuls und Leibmedicus König Sigis- 
munds III., Dibovicius, mit lateiniſchen Deviſen, in der weſtlichen Häuſerreihe des 
Ringplatzes, und das Eckhaus derſelben Reihe, ein geiſtreich gedachtes Patrizierhaus, 
einſt Eigenthum der altberühmten Lemberger Familie Szole-Wolfowicz (jo benannt 
nach ihrem deutſchen Ahnen Wolfgang Scholz), mit mächtig ausladendem Erdgeſchoß 
aus boſſirten Spitzquadern, ſehr originellem Eckpilaſter und zahlreichen Sculpturen, 
darunter Köpfe in der bürgerlichen Haartracht des XVI. Jahrhunderts, und mit vielen 
in jener Zeit ſo beliebten humaniſtiſchen Sinnſprüchen in lateiniſcher Sprache; das 
Bandinelli'ſche Haus aus der erſten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, einſt dem erſten 
königlichen polniſchen Poſtmeiſter gehörig, mit feinen leider jetzt verſtümmelten Delphin- 
ſculpturen; das ſogenannte venetianiſche Haus, einſt Eigenthum des ausnahmsweiſe 
und halbofficiell beſtellten venetianiſchen Conſuls Anton Maſſari (1610), aus fagettirtem 
Boßwerk und mit dem hübſch gemeißelten St. Marcuslöwen über dem Eingange, 
und andere. Aber ſelbſt in den anſcheinend neuen, in troſtloſeſter moderner Bana— 
lität daſtehenden Häuſern wird man in den inneren Räumen, Fluren und Höfen 
durch flott und originell gemeißelte Wahrzeichen, Familienmarken, gothiſche Thür— 
einfaſſungen, reich geſchnitzte Thürſtürze, ornamentale Kragſteine, ſchöne Holzplafonds 
und dergleichen überraſcht, die von dem Geſchmack und der Kunſtliebe der Lemberger 
Patrizier im XVI. und XVII. Jahrhundert zwar ein nur mehr ſtammelndes, aber 
dennoch verſtändliches Zeugniß geben. Und in dieſen Überreſten einſtiger Decoration 
welch eine wechſelnde Charakteriſtik localen Geſchmacks und welch ein buntes Muſter— 
bild verſchiedenartiger Motive hier, nach Lemberg hergebracht aus den fernſten Welten: 
aus Oſt und Weſt — armeniſches Schnörkelwerk neben ſpätgothiſchen geometriſchen 
Verſchlingungen, ſchwungvolle Linien italieniſcher Renaiſſance neben orientaliſch aug- 
wucherndem Ornament, je nachdem der Bauherr oder Architekt ein Armenier, ein 
Deutſcher, ein Florentiner oder ein Levantiner Franke geweſen! 

Von den öffentlichen Profanbauten hat ſich nach dem Einſturz des von dem 
berühmten und unglücklichen Stadtkonſul Martin Novicampianus um das Jahr 1620 
mit einem Thurm und vielen Steinſculpturen verſehenen Rathhauſes, außer den zwei 
Zeughäuſern, dem ſtädtiſchen und dem königlich polniſchen, die wenig Intereſſantes bieten, 
eines erhalten und nur die Gotteshäuſer, feierliche Zeugen der wandelnden Geſchicke 
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Anczewski'ſches Patrizierhaus 
in Lemberg. 


Lembergs, bilden ein verhält- 
nißmäßig noch unverſehrtes 
Vermächtniß längſt entſchwun⸗ 
8 dener Geſchlechter. Den drei 
ST chriſtlichen Bekenntniſſen 
der Bevölkerung der Leo- 
polis Triplex, wie der locale Chroniſt und Dichter Zimorowicz Lemberg benannt 
hat, entſprechend, gehören die merkwürdigſten und alterthümlichſten Kirchenbauten 
drei verſchiedenen, einſtens auch culturell und national ſcharf abgeſchiedenen Gemein— 
ſchaften, den römiſchen Katholiken, den griechiſch-unirten und den armeniſchen Gläubigen. 
Es iſt eine Specialität Lembergs, recht auffallend für fremde Touriſten, daß es in 
ſeinen Mauern drei Erzbiſchöfe zählt, gleichſam ein bleibendes Kennzeichen ſeiner 
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einftigen interconfeffionellen Einrichtungen, ein Vermächtniß aus den fernen Zeiten, 
in welchen es die internationalſte und polyglotteſte Stadt auf dem ganzen Gebiete 
des Polenreiches geweſen iſt. Polniſche, deutſche und italieniſche Katholiken, rutheniſche, 
griechiſche und bulgariſche Orthodoxe, proteſtantiſche Schotten, Mohamedaner und Juden 
vertrugen ſich hier zu Zeiten im Handel und Wandel friedlich miteinander. 

Der älteſte, ehrwürdigſte religiböſe Monumentalbau iſt die lateiniſche Domkirche, 
zu der nach einer geſchichtlich nicht feſtgeſtellten localen Überlieferung König Kazimir der 
Große den Grundſtein gelegt haben ſoll. 

Ein gothiſcher Bau, nachweislich in das XIV. Jahrhundert zurückgehend, hier 
an den Enden der weſtlichen Cultur, in dem „Tatarenſchlunde“, in der damals jo 
wirren reuſſiſchen Welt — gewiß ein hiſtoriſcher Adelsbrief für die Stadt! Der Dom, 
an dem ſehr lang gebaut wurde — die letzten Baumeiſter waren Jochem Grom und 
Ambros Rabiſch aus Breslau — iſt ein Denkmal aus der deutſchen Epoche Lembergs, 
ähnlich wie die Marienkirche in Krakau ein frommes Werk der deutſchen Anſiedler, 
die ſich auch hier als ein gemeinſinniges, ſtädtebildendes Element erwieſen und denen 
der locale Chroniſt Zimorowicz nachrühmt, daß ſie den urwüchſigen autochthonen 
Reuſſen gezähmt und bekehrt haben — e silvestri urbanum, e Roxano Romanum 
facientes. Nur die Abſide hat den urſprünglichen gothiſchen Charakter beibehalten, 
während der ganze Dom durch Zubauten und eine unglückſelige Reſtaurirung im 
XVIII. Jahrhundert zu einem uneinheitlichen, ziemlich mißgeformten Bauagglomerate 
geworden iſt. Das Innere, eine dreiſchiffige, vierpfeilerige Hallenkirche hat mit 
Ausnahme des Hauptchores, wo noch der gothiſche Styl, allerdings in ſtreng— 
knapper, beinahe dürftiger Gliederung erhalten blieb, ſeinen urſprünglichen Charakter 
verloren. 

Gleich neben dem Dome, der Haliczergaſſe mit ſchmuckloſer Rückfront zugekehrt, 
ſteht die ſogenannte Olbergkapelle, von dem Lemberger Patrizier Georg Boim, einem 
reichen Tuchhändler, dem ehrwürdigen Ahnherrn eines der vornehmſten Bürgergeſchlechter 
— im Jahre 1609 erbaut — die ſteinerne Frontfagade mit üppigen Renaiſſanceſeulpturen 
gänzlich bedeckt, im Innern mit ſehr vielem theilweiſe polychromen Bildhauerwerk 
in Stein und Alabaſter, von welchem die beten Theile dem genialen Johann Pfiſter 
zuzuſchreiben wären, ausgeſchmückt; urſprünglich ein Mauſoleum der Boim'ſchen 
Familie, ein ſprechendes Denkmal der Wohlhabenheit und der Prunkliebe des polniſchen 
Patrizierthums. 

i Gleich nach der Domkirche verdient die St. Andreas— oder die Bernhardiner— 
kirche genannt zu werden, unſtreitig eine der architektoniſch vornehmſten Kirchen nicht 
nur Lembergs, ſondern auch Galiziens. Ihr Bau datirt aus den erſten Jahren des 


37 


XVII. Jahrhunderts; als Baumeiſter fungirte der in Lemberg angeſiedelte Italiener Paolo 
Romano und nach ſeinem Tode der Schweizer Ambroſius mit dem polniſchen Beinamen 
ex arte Przychylny (der 
Gunſtvolle). Die Bernhar— 
dinerkirche iſt ein überaus 
ſtattlicher Facadenbau aus 
Polanyer Quaderſteinen, die 
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Baues den verhältnißmäßig 
zu niedrig berechneten unteren 
Aufbau ganz treffend be— 
zeichnet. Die Rückſeite der 
Kirche bildet eine der origi- 
nellſten Anſichten in Lemberg; 
die ſteilſpitze, mit warm 
coloriſtiſch wirkenden blauen 
Ziegeln gedeckte Abſiden— 
kapelle, der an der Rückfront 
in ſchlankem Wulſt den Giebel 
theilende, leider unbekränzte 
Ausluge- Erker, die hohe, 
mit Schießſcharten verſehene 
Ringmauer, jetzt friedlich mit 
rankendem Epheu bedeckt — 
Alles dies, lebhaft an die einſt 
fortificatoriſche Beſtimmung des Baues erinnernd, hat einen wirklich originellen, maleriſchen 


Stadteonſul Georg Boim. 


Reiz. Dieſer Hinterfagade entlang und an den alten Mauern vorbei, den einſtigen Stadt— 
wall, der jetzt eine dammartige, ſchattige Promenade bildet, durchſchreitend, gelangen wir 
in einen der intereſſanteſten Winkel Alt-Lembergs. Links die Mündung der rutheniſchen 
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Gaſſe mit den altersgrauen impoſanten Steinmaſſen der dreifach gekuppelten griechiſch— 
katholiſchen Stadtkirche und dem ſtolzen, hoch aufſtrebenden Korniakt'ſchen Thurme, dem 
rutheniſchen Campanile, rechts im Schatten alter Bäume der ſogenannte Salpeterthurm 
mit ſteilem rothen Dache, ein ganz ſchlichter aber maleriſch wirkender Bau, hoch über 
demſelben die Carmeliterkirche mit den Reſten ihrer Feſtungsmauern, vor uns das Arſenal 
der ehemaligen Republik, jetzt Artillerie-Zeughaus, und als Hintergrund gegen Norden 
der als ein einziger rieſiger Buſch aufſteigende Schloßberg (Wysoki Zamek), die beliebteſte 
Promenade Lembergs. 

Der rutheniſchen Stadtkirche, welcher in Lemberg der geläufigere Name der 
„walachiſchen“ gegeben wird, weil ihr Bau ſeinerzeit blos durch die freigebigſten Spenden 
der walachiſchen Hoſpodaren, die immer eifrige Gönner und Wohlthäter ihrer Lemberger 
Glaubensgenoſſen waren, ermöglicht wurde, gebührt volle Aufmerkſamkeit. Ein edler Bau 
aus Kraſower Quaderſteinen, einfach aber kraftvoll durch Pilaſter gegliedert, mit einem 
breiten in Stein gemeißelten doriſchen Frieſe, auf dem der italieniſche Baumeiſter, der 
bereits erwähnte Paul der Römer, zwiſchen claſſiſche Triglyphen kirchlich⸗ſymboliſche 
Darſtellungen in byzantiniſcher Auffaſſung hineingezwängt hat, die ganze Frontſeite 
beſcheiden den Häuſern angereiht, aber die Abſide und der daneben hoch aufſteigende 
Thurm frei und trotzig dem Stadtwall zugekehrt — iſt dieſe merkwürdige Kirche im 
vollſten Sinne des Wortes ein Wahrzeichen der rutheniſchen Geſchichte und des rutheniſchen 
Lebens in Lemberg. Nach einem Blick in das Innere der Kirche, einen mit Geſchick angelegten 
einſchiffigen, durch toscaniſche Pfeiler getheilten Raum, mit einem Kuppelgewölbe, das 
ſonderbarer Weiſe ſich über an die Gothik anklingenden, ſpitzbogigen Arkaden erhebt, 
gelangen wir in den Kirchhof, einen überraſchend pittoresken Winkel mit Kreuzgang und 
einer kleinen, ganz mit Sculptur bedeckten Kapelle, die zwar viel ſpäter errichtet und nicht f 
ſo reich ornamentirt iſt, dennoch gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu der polniſchen Boims⸗ 
Kapelle bildet. Der Hauptſtolz jedoch der Kirche iſt ihr daneben aufgebauter, campanilen⸗ 
artiger ſechsſtöckiger Korniakt'ſche Thurm, ein mächtiger, viereckiger Quaderbau, hoch 
emporſchießend, edel und harmoniſch gegliedert, eine Stiftung des Candioten Conſtantin 
Korniakt, deſſen wir bereits gedacht haben. Der die Kirche umgebende Häuſercomplex 
iſt Eigenthum der Stauropigialanſtalt, welche auch das Kirchenpatronat ausübt — eines 
religiös⸗nationalen Inſtitutes, welches einſt den Brennpunkt des rutheniſchen Lebens 
bildete und ein feſtes Bollwerk der Orthodoxie war, das im Kampfe gegen den Anſchluß 
an Rom am zäheſten mitſtritt und erſt, als ſchon die kirchliche Union überall obgeſiegt, ſich 
als das letzte ergab (1708). 

Das einſtige Ghetto in der Nähe mit ſeiner tief im Hinterhofe verſteckten ſehr 
intereſſanten Krypto-Synagoge („der goldenen Roſe“), einem dunklen, dumpfen, gothiſch 
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gewölbten Raume, beiſeite laſſend, an der Oſtſeite des Ringplatzes vorüber, durch die 
Grodzicki-Gaſſe mit dem merkwürdigen „Muttergotteshauſe“, dem einſtigen Waarenlager 
des Lemberger Patriziers Stenzel Scholz aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts, gelangen 
wir in das Gebiet der „armeniſchen Nation“, wie die armeniſche Colonie in alter Zeit 
officiell benamſet war. Die armeniſche Sackgaſſe iſt eine der merkwürdigſten in Lemberg — 
bis auf unſere Tage hat ſie noch ihr alterthümliches Gepräge beibehalten; trotz fortwährender 


Die Bernardiner-Kirche in Lemberg. 


Reſtaurirungen und Umbauten iſt ihr noch das Roſtige und Altfränkiſche geblieben; die 
Maurerkelle und die Tünchbürſte haben die aerugo nobilis doch nicht gänzlich abzufragen 
und zu überkalken vermocht. Prächtig geſchnitzte Thürſtürze, mit Steinſculpturen ornamen⸗ 
tirte Portale, weit geſpannte Einfahrtsgewölbe, zierliches Gitterwerk aus geſchmiedetem 
Eiſen, ſonderbar geformte Familien-Merkzeichen u. ſ. w. lenken noch das Augenmerk des 
Paſſanten auf ſich, ſind aber im raſchen Verſchwinden begriffen, und bald wird nur die 
armeniſche Kathedralkirche den Stadttheil kennzeichnen, wo die Lemberger Armeniercolonie, 
der „polniſche Orient“, ihre Hauptſtätte gehabt, wo der Armenus erinitus, aromate divus, 
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wie ihn Sebaſtianus Acernus nennt, feine Gewürz-, Teppich- und Perlenlager ängſtlich 
hütete und ſich eine morgenländiſch angehauchte Filiale ſeiner fernen Heimat ſchuf. Die 
armeniſche Kirche und ihre nächſte Umgebung bilden ein Gegenſtück zum „rutheniſchen 
Winkel“, den wir oben beſchrieben. Die Kirche iſt klein, ſchlicht, geſenkt, aber trotz 
vielfacher Umgeſtaltung, der ſie im Laufe der Zeit unterlag, merkt man ihr an, daß ſie 
einer der älteſten Tempel Lembergs iſt. Ihren Bau führt man in die Zeit Kazimirs des 
Großen zurück, als Baumeiſter wird ein mythiſcher Dore genannt, der wohl mit dem 
Baumeiſter Doring aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts identiſch ſein dürfte. An und 
für ſich bietet die Kirche nicht viel geſchichtlich oder künſtleriſch Merkwürdiges, aber im 
Zuſammenhang mit der nächſten Umgebung, mit dem Kreuzgang, dem Eingangsthurm, 
den kleinen Höfen, die gänzlich mit ſteinernen, flachen Grabplatten gepflaſtert ſind, auf 
denen noch gemeißelte armeniſche Inſchriften und krauſe Familienwappen zu ſehen ſind, 
mit den Schwibbogen, die in das erzbiſchöfliche Palais und in die „armeniſche Bank“ 
(eine von Geiſtlichen geleitete Pfandanſtalt) führen, endlich mit dem anſtoßenden 
armeniſchen Nonnenkloſter, als Agglomerat genommen, bildet ſie ein recht ſtimmungsvolles 
Ganzes, das die Einbildungskraft eines mit Lembergs Vergangenheit vertrauten 
Beobachters mit einem ſagenhaft hiſtoriſchen Schimmer umwebt und dem auch der 
unbefangene Fremde den Reiz eines altoriginellen, exotiſch anmuthenden Culturbildes 
nicht abſprechen wird. 

Die alte innere Stadt, deren Raum durch Feſtungswälle und Ringmauer begrenzt 
war, hat ihre Hauptader in zwei Straßen, auf denen ſtets ein ſehr lebhafter Verkehr 
herrſcht und die en miniature an die Wiener Kärntner- und Rothenthurmſtraße 
erinnern. Es ſind dies die Krakauer- und die Haliczerſtraße, beide einſt durch Stadtthore 
desſelben Namens geſchloſſen. Dieſe Thore begrenzten die Stadt gegen Norden und 
Süden; gegen Oſten ſchloß ſie mit der Bernardinerkirche, gegen Weſten mit der Jeſuiten⸗ 
kirche ab. Was jenſeits liegt, bildet die neue Stadt, und das Wort neu iſt hier in ſeiner 
vollſten Bedeutung zu nehmen, da mit Ausnahme des alten Judenviertels, des „Krakauer 
Ghetto“, und einiger Vorſtadtkirchen, die ebenfalls in die weitere Vergangenheit, zumeiſt 
in das XVII. Jahrhundert zurückreichen, faſt alle Gaſſen im laufenden Jahrhundert 
erſtanden find oder neu regulirt wurden. Gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts wurden 
die Stadtwälle in Promenaden, die alten Thorbefeſtigungen in Plätze umgewandelt — ſo 
entſtanden die Hetmans- und die Gouverneurpromenade, der Haliczer-, Krakauer, der 
heilige Geift- und der Marienplatz. Das neue Lemberg hat ſich in den letzten 25 Jahren 
mit ſtaunenswerther Raſchheit entwickelt und auf allen Gebieten des Verkehrs- und 
Communalweſens Fortſchritte gemacht, wie fie kaum einer von ſeinen Einwohnern aus 
der Stagnationsperiode der Fünfziger⸗Jahre je anzuhoffen, ja zu ahnen gewagt hätte. 
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Die griechiſche Stadtkirche in Lemberg. 


Durch Überwölbung des verkehrs— 
ſtörenden, häßlichen Flußbettes der 
Poltew wurden breite, ſchöne, wohl— 
regulirte Räume geſchaffen, entſtand der Marienplatz; die Karl Ludwigſtraße, in Ver⸗ 
bindung mit dem Marienplatz die City Lembergs, der Stadttheil der Finanzinſtitute, 
der Geſchäftscomptoirs, der Fremdenhötels und der eleganteſten Kaufladen, wurde breit, 
eben, mehr ſymmetriſch, und erinnert in ihrer jetzigen Geſtalt an Berlins Unter den 
Linden; die Akademiegaſſe iſt zu einer luftigen, freien Avenue geworden. Das Erwachen 
der Bauluſt fällt in die neue Epoche, welche das mächtig anziehende Beiſpiel der 
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Erweiterung und Moderniſirung Wiens für alle großen Provinzſtädte der Monarchie 
geſchaffen, die aber in Lemberg mit den Siebziger-Jahren beginnt. Mit Ausnahme des 
Invalidenhauſes, eines wahrhaft prächtigen, großartig angelegten Baues von burgartiger, 
romaniſirender Architektur aus polychromen Ziegelwerk, einer Schöpfung des berühmten 
Hanſen, welches zwei Jahrzehnte vorher, leider zu weit von der eigentlichen Stadt 
abgelegen, aufgeführt wurde, erſtanden in dieſer Zeitperiode die vornehmſten Monumental- 
bauten Lembergs, die Polytechnik, das Statthaltereipalais, das Landhaus, das rutheniſche 
Seminar, das Juſtizpalais, das Poſt- und Telegraphengebäude, das Potocki'ſche 
Majoratspalais und die Sparcaſſa, dieſe letztere ein prunkvoller Bau auf mächtigem, aus 
roh behauenen Steinquadern gefügtem, an die altflorentiniſchen Ruſtikmauern erinnerndem 
Erdgeſchoß, mit warmabgetönten Chamotteziegeln bekleidet, mit farbigem Majolikafries, 
kühn aufſteigender Kuppel und kunſtvollem Gitterwerk, eine Schöpfung des Lemberger 
Architekten Profeſſor Zacharjewiez. Das Sparcaſſagebäude bildet mit der gefälligen 
Abrundung ſeiner Frontſtirne die Ecke der Karl Ludwigs- und der Jagellonengaſſe, und 
nun um dieſe Ecke und dann noch einmal links einbiegend, an dem ſchönen Staats⸗ 
eiſenbahnpalais (jetzt Hötel Imperial) vorbei, gelangen wir in die Dritten-Maigaſſe, eine 
breite, gerade, mit Holzſtöckeln gepflaſterte Gaſſe, welche in den Stadtpark, den ehemaligen 
Jeſuitengarten, einmündet und, ſelbſt eine Art von Faubourg St. Germain, in das 
eleganteſte Stadtviertel hineinführt. 

Das Landhaus, ein Renaiſſancebau des Architekten Hochberger, mit zwei bekuppelten 
Seitenpavillons, die durch ein Riſalitfronton mit Säulenloggia getrennt ſind, mit 
figuralen Sculpturen geſchmückt, bildet das Hauptobject dieſes vornehmen und anmuthigen 
Stadttheiles. Von hier aus, zumal von der Loggia des Landhauſes, bietet ſich dem Auge 
des Zuſchauers eine wahrhaft reizende Ausſicht, welche architektoniſchen Effeet mit 
landſchaftlicher Anmuth in der glücklichſten Weiſe vereinigt. Links in angemeſſener 
Ferne der ſteilrunde grüne Raſenkegel mit der rothbraunen Citadelle, jetzt ein 
friedlich⸗ernſtes, rein maleriſches Verſetzſtück, die Lemberger Engelsburg in Taſchen— 
format, gegenüber der ſanft anſteigende Stadtpark mit ſeinen hundertjährigen Baum⸗ 
rieſengruppen, ſaftigen grünen Bosquets und zierlichen Blumenparterren, und über dem 
Parke auf ſchattiger Baſis von Buſch und Baumwipfeln hinaufſchwebend, gleichſam auf 
den blauen Grund des Himmels hingezaubert, in täuſchend nebliger Ferne die rutheniſche 
St. Georgskathedrale, ein höchſt effectvoll wirkender Rococobau des Italieners 
Fontana mit hoher Kuppel, ſchwungvoll, leicht und harmoniſch in ſeiner Maſſenver— 
theilung, mit verſchnörkeltem Laternenſchmuck, von mächtigen ſchwarzen Tannen umgeben 
— bei Sonnenuntergang, wenn mit goldenen Fluthen übergoſſen und gleichſam auf- 
flackernd in langſam erlöſchender Strahlengluth, ein märchenhaft anmuthender Anblick. 
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Die Georgskirche in Lemberg. 


Durch den Stadtpark, der von 
neuen eleganten Gaſſen umgeben iſt, 
gelangen wir an dem Polytechnikum 
vorbei auf die vor einigen Jahren 
noch öden Vorſtadtgründe: Neue 
Welt und Bajki, wo ſich jetzt im 
raſchen Tempo ein freundliches 
Villenviertel zu erheben beginnt, 
Kaſtelöwka genannt, und von hier 
aus die neue Corſoſtraße benützend, 
an Villen und ländlich ausſehenden 
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Gehöften vorbei, das Wulkawäldchen paſſirend, zum Stryjer- oder Kilinskipark und in die 
Stadt zurück. 

Der Kilinskipark iſt ein mit geſchickter Ausnützung des ſehr coupirten Terrains 
im engliſchen Stil angelegter öffentlicher Garten, eine Schöpfung der letzten Jahre, voll 
Abwechslung und von großem landſchaftlichen Reiz, der ſich mit jedem Jahre ſteigert. 
Dieſe neuen Parkanlagen, von dem Lemberger Publikum mit wachſender Vorliebe beſucht, 
haben auch in dieſer vor kurzem noch als öde und entlegen geltenden Gegend eine rege 
Bauluſt geweckt; die in unmittelbarer Nachbarſchaft des neuen Parkes ſtattgefundene 
galiziſche Landesausſtellung vom Jahre 1894 hat dieſe Bauluſt noch geſteigert und durch 
Belaſſung des monumentalen Kunſtpavillons dem Kilinskipark eine architektoniſche Zierde 
und dem neueſten, eilig improviſirten Stadttheile gleichſam ein Centralobject für weitere 
Baugruppirung geſchaffen, während gleichzeitig die elektriſche Bahn deſſen Verbindung mit 
der inneren Stadt herſtellte. Dergeſtalt iſt auch das liebliche Sophienwäldchen, einſt ein 
ländliches Ausflugsziel der Lemberger Einwohner, auf dem beſten Wege, ein Cottageviertel 
zu werden. So werden nun nach und nach ſelbſt die entfernteren Ausflugsorte Lembergs 
der Stadt nähergerückt, ja gewiſſermaßen in deren eigentlichen Bereich einbezogen, 
darunter in erſter Reihe die ländlich ſtille Pohulanka mit ihren lauſchigen Waldwegen, 
welche durch die nun regulirte und ſich ſchnell mit Villen und Häuſern ausfüllende 
Kochanowskigaſſe ſich der Stadt anzuſchließen beginnt. Die wachſende Stadt dehnt und 
ſtreckt ſich nach allen Richtungen, tritt aus dem beengenden Thalkeſſel hinaus, dringt 
neugierig in die vorortlichen Wälder, erklimmt die angrenzenden Anhöhen, und die 
einſt troſtlos vereinſamten Häuſer und Villen, die ſich vor Jahren anſcheinlich zu weit 
über das Weichbild der Stadt hinausgewagt haben, fanden ſich eines Tages mitten ins 
volle Straßenleben verſetzt; ſo wie es auch mit dem Centralbahnhofe geſchah, der 
vor verhältnißmäßig wenigen Jahren ganz weit außer der Stadt gelegen, nun in ſie 
einverleibt erſcheint. 

Lemberg iſt eine große Stadt geworden und befindet ſich auf dem Wege, auch eine 
elegante Stadt zu werden und ſich alle modernen municipalen Einrichtungen eigen zu 
machen. Der Straßenverkehr iſt ſehr lebhaft, eine elektriſche und eine Pferdebahn nebſt 
einem ſehr zahlreichen Lohnfuhrwerke beſorgen die raſche und bequeme Verbindung 
zwiſchen den weit auseinander liegenden Stadttheilen; Lemberg iſt auch eine der pferde— 
reichſten Städte der Monarchie und galt immer für die Stadt der ſchönſten Privat⸗ 
equipagen. Je mehr aber Lemberg großſtädtiſch wird, je mehr ſich ſein Straßenleben zum 
haſtigen, lärmenden Gedränge ſteigert, umſo lieber und koſtbarer werden ihm ſeine 
Parkanlagen und ſeine einſt ſo auffallend zahlreichen, jetzt leider erſchrecklich ſchnell 
verſchwindenden Privatgärten. Und unter dieſen grünen Zufluchtsplätzen ſteht der 
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Schloßberg (Franz Joſefsberg) obenan, eine hochgelegene ſchattige, für Fußgänger und 
Fahrende eingerichtete Promenade. Von der Südſeite des Schloßberges iſt Lemberg aus 
der Vogelſchau zu überblicken, von Norden aus ſchweift das Auge über eine weite 
Ebene mit aus Baumgruppen gleichſam wie aus rieſigen Büſchen hervorblinkenden 
Dörfern und Gehöften, mit wogenden Saatenfeldern und grünen, in blauer Ferne ver— 
ſchwimmenden Auen. Es iſt die Lemberger Campagna; ſie ergötzt das Auge des Städters 
mit ihrem friedlich idylliſchen Reize, aber einſt hat ſie von derſelben Stelle aus der 
bewaffnete Bürger oft mit bangem Blicke überſchaut, um nach den Staubwolken zu 
ſpähen, die unter den Hufen der Tataren- und Kozakenpferde hoch aufwirbelten, oder die 
unheimlich warnenden nächtlichen Lagerfeuer des belagernden Feindes zu zählen, welcher, 
nach dem Ausſpruche des Lemberger Dichters aus dem XVII. Jahrhunderte, die „bleiche 
Ceres“ aus dieſen Gefilden ſo oft zu vertreiben pflegte. 


Das Land. 


Unwillkürlich wiederholt man dieſen Ausruf, mit dem einſt die aus der weiten Welt mit 
reicher Beute zurückkehrenden Reiterſchaaren bei klingendem Spiel und fliegenden Fahnen 
die heimatlichen Steppen begrüßten, wenn man im äußerſten Nordoſten unſerer Monarchie 
längs der ruſſiſchen Grenze wandert. 

Ja die Steppe! ... Wer beſchreibt den Zauber dieſer endloſen, blumengeſchmückten 
Fläche? Wer ſchildert das Gefühl, das unſer Herz raſcher ſchlagen macht und uns Flügel zu 
verleihen ſcheint, wenn wir hoch zu Roß vom warmen Lichtmeer umflutet in die klafter⸗ 
hohen, duftenden Gräſer hineinreiten? Der ſanfte Hauch vom Pont-Euxin, der um unſere 
Schläfe ſpielt und dem Schilfrohr in dem benachbarten Sumpf ein geheimnißvolles 
Rauſchen entlockt, flüſtert uns in das Ohr Geſchichten aus längſtverklungenen Zeiten. 

Ja früher hat die Steppe anders ausgeſchaut! Heutzutage iſt ſie nur in unbedeutenden 
Reſten zurückgeblieben, da der Pflug des Landmanns die lieblichen Töchter der Flora 
unerbittlich vernichtet, um den goldenen Wogen des üppigen Getreides Platz zu machen. 
Die Menſchen waren auch anders. Es iſt eine ſchreckliche, mit Feuer und Blut geſchriebene 
Geſchichte, die dieſe friedlichen Steppen beſitzen. Sind wir doch in der Nähe des „ſchwarzen 
Pfades“ czarny szlak, auf dem jahrein jahraus wilde, blutdürſtige Horden zogen, um in 
den Culturländern des Weſtens zu plündern, zu ſengen und zu morden! Weit über Polen 
hinaus kamen ſie jedoch nie. Dieſes Bollwerk der abendländiſchen Cultur konnten ſie nie 
vernichten. Aber wie viel Blut hat das gekoſtet! Die zahlreichen Grabhügel, denen wir 
auf unſerer Wanderung begegnen, bergen die morſchen Gebeine der Helden, die als 
Vaterlandsvertheidiger den heimatlichen Boden mit ihrem Lebensſafte düngten . . .. 
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Doch die Erinnerung an die traurige Vergangenheit darf uns den Genuß der 
Gegenwart nicht ſtören. Mit frohem Muth und empfänglichem Gemüth ziehen wir gegen 
Oſten, um die Eindrücke auf dieſer intereſſanten Reiſe zu ſammeln. Noch einen Blick von 
der Höhe des Franz Joſephs-Berges auf die freundliche im ſaftigen Grün zahlreicher 
Gärten ſchwimmende Landeshauptſtadt Lemberg und dann in die Steppen! 

Doch halt . . . Bevor wir den lieblichen über der Stadt thronenden Hügel verlaſſen, 
wollen wir uns über die weitere Gegend orientiren, um unſer Reiſeziel mit benachbarten 
Gebieten zu vergleichen. Und man braucht wirklich kein Fachgeologe zu ſein, um auf den 
erſten Blick zu erkennen, daß wir von unſerem Beobachtungspunkte aus die drei landſchaft— 
lichen Elemente, die Oſtgalizien zuſammenſetzen, mit leichter Mühe überſchauen können. 

Im fernen Süden ſchließt die blaue Kette der Karpathen den Horizont ab. Gegen 
Weſten erblicken wir eine ſumpfig-ſandige, hier und da mit dunkelgrünen Kieferwaldungen 
bedeckte Niederung, die bereits zum Weichſelgebiet gehört und mit zahlreichen erratiſchen 
Blöcken aus nordiſchen Graniten, Syeniten und Dioriten überſtreut iſt. Sie zeigt in Flora 
und Fauna einen deutlich nordeuropäiſchen Charakter und iſt in der That nichts anders 
als die Fortſetzung der norddeutſchen und polniſchen Tiefebene. Ganz anders geſtaltet 
ſich das Bild, wenn wir unſeren Blick in den fernen Oſten ſchweifen laſſen, ein Bild, 
das ſonſt aus Weſt- und Süd⸗Europa unbekannt iſt. Hier beginnt die Hochebene von 
Podolien, auf dem galiziſchen Boden nur ein kleiner Theil jener rieſigen Platte, welche 
die merkwürdige Bodenconfiguration von Nordoſt-Europa bedingt. Die in dem Gebirge 
häufigen Faltungen fehlen hier faſt gänzlich, die kryſtalliniſchen Geſteine und die 
paläozoiſchen Schichten liegen faſt ganz horizontal und ſcheinbar ungeſtört. Dieſe 
mächtige Platte, eine Urſcholle, die der faltenden Kraft bei der Zuſammenziehung der 
Erdrinde trotzte, ging jedoch bei dieſem Proceſſe nicht ohne theilweiſe Zertrümmerung 
aus. Zahlreiche Brüche durchziehen die Platte, rieſige Schollen derſelben ſind längs der 
großen Verwerfungslinien in bedeutende Tiefen geſtürzt und der Rand der Hochebene 
ſelbſt iſt durch eine Bruchlinie markirt, an der uralte Ablagerungen viele Hunderte, ja 
vielleicht Tauſende von Meter geſunken ſind. 

Allerdings verliert die podoliſche Platte in der Gegend von Lemberg, das iſt an 
ihrer weſtlichen Grenze, ihren Charakter faſt gänzlich. Wer würde beim Anſchauen der 
lieblichen Hügel, welche die Stadt umſäumen und die auch fälſchlich Berge genannt 
werden, Theile des Plateau's vermuthen? Und doch ſind es keine Berge, nur von der 
Denudation verſchonte Schollen und Lappen der zerriſſenen Hochebene. Denken wir uns 
das Poltew⸗Thal, in dem die Stadt liegt, wieder mit jenem Material, das im Laufe der 
Jahrtauſende durch das fließende Waſſer fortgetragen wurde, ausgefüllt, ſo daß dadurch 
miocäne Ablagerungen des Sand- und Franz Joſephs-Berges, ferner der Hügel oberhalb 
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des Stryer-Parkes mit einander in Verbindung treten, ſo haben wir dann auch keine 
Berge, ſondern eine continuirliche Hochebene vor uns. 

Die nördliche Grenze des Plateau's iſt recht deutlich durch einen Steilrand markirt. 
Wenn wir von der Station Podzamcze aus unſere Reiſe gegen Oſten mit der Eiſenbahn 
Lemberg-Podwokoczyska antreten, fahren wir circa 80 Kilometer längs dieſes Steilrandes. 
Zu unſerer Rechten erhebt ſich eine anmuthige, ſcheinbar ſenkrechte, mit üppigen Geſtrüpp 
und Laubwaldungen geſchmückte, zu unterſt aus Kreidemergel, in den oberen Partien aus 
miocänen Kalken und Sandſteinen aufgebaute Wand bis zu einer Höhe von 350 bis 
412 Meter, zu unſerer Linken dehnt ſich eine weite, ſandige, öfters von Sumpf und Moor 
unterbrochene, ſtellenweiſe dunkle Inſeln von Nadelwaldungen tragende Niederung, die die 
durchſchnittliche Höhe von 250 Meter über dem Meeresſpiegel erreicht und die Fortſetzung 
der nordgaliziſchen Tiefebene iſt. 

Wir befinden uns auf der Waſſerſcheide zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen 
Meere. Die Quellen, die dem Fuße des podoliſchen Steilrandes entſpringen, ſenden ihre 
Wäſſer durch den Bug und durch den Styr der Weichſel und dem Dniepr zu, dagegen 
nehmen ſämmtliche Bäche und Flüſſe an der Oberfläche des Plateau's ihren Weg gegen 
Süden zum Dnieſter. 

Auf dieſer Landhöhe liegt an der von Krasne nordöſtlich ziehenden Eiſenbahn nahe 
an der ruſſiſchen Grenze in waldiger und ſumpfiger Umgebung Brody, früher eine der 
bedeutendſten Handelsſtädte Galiziens. Wir aber verfolgen zu einem längeren Beſuche der 
podoliſchen Hochebene von Krasne aus die ſüdöſtlich laufende Bahnlinie. An armſeligen 
Hütten, die eher für die gänzliche Bedürfnißloſigkeit als für die große Armuth des hieſigen 
Bauers zeugen, an bebauten, jedoch nicht übermäßig fruchtbaren Feldern, an naſſen Wieſen 
vorüber, brauſt unſer Zug der Bezirksſtadt Zkoczöw zu. Dem Fremden, der zum erſten 
Male Galizien bereist, fällt nebſt der Armſeligkeit der Lehmhäuſer des Dorfbewohners 
auch der gänzliche Mangel der Cultur der Obſtbäume bei den Bauern auf. Was da bei 
den Hütten ſich befindet, iſt Alles wild, uncultivirt, alſo Holzbirnen, Waldapfelbäume, 
Schlehdorn und zufällig gepflanzte, aber verwilderte Zwetſchke. Der Bauer hat keine Luſt, 
edle Obſtarten zu pflanzen, er behauptet nämlich, daß das gute Obſt Gefahr laufen würde, 
von den Nachbarn geſtohlen zu werden, während dem das unedle, ſaure ſo wenig Anzie- 
hungskraft für andere hat, daß es zu feinem ausſchließlichen Privatgebrauch bleibt. Dafür 
pflanzt er mit beſonderer Vorliebe den Weidenbaum. Es iſt nicht übertrieben, wenn man 
behauptet, daß der hieſige Bauer ohne die Weide gar nicht exiſtiren könnte. Er benützt 
ſie ſowohl als Baumaterial für ſeine Schuppen und Zäune, als auch als Heizmaterial 
und für manch anderen Zweck. Die brave, gute Weide! .. . Faſt jedes Jahr wird ſie 
furchtbar verſtümmelt, indem ſämmtliche Zweige, theilweiſe ſogar der Stamm ſelbſt 
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abgehauen wird, ſo daß nur ein unförmlicher, 2 bis 3 Meter hoher Block — dem zum 
Himmel um Rache ſchreienden Marterpfahl vergleichbar — zurückbleibt. Dieſe Operation 
ſcheint jedoch auf ſie keinen tieferen Einfluß auszuüben, es ſproſſen friſche Triebe und bald 
lächelt ein hellgrünes Meduſenhaupt von der Spitze des Stammes dem gefühlloſen 
Peiniger entgegen. Daß fie inwendig morſch und wurmſtichig iſt, daß manchmal buch— 
ſtäblich nur die geſunde Rinde zurückbleibt, die allein im Stande iſt, den Ernährungsproceß 
des Baumes zu beſorgen, iſt der Weide auch vollkommen gleichgiltig, wie nicht minder der 
Umſtand, ob der Boden, auf dem ſie wächſt, gut oder ſchlecht, kalkig, ſandig oder mergelig 
iſt. So ſieht man mit Ausnahme der Steppen, auf denen überhaupt keine Bäume gedeihen, 
hierzulande überall Weiden; eine galiziſche Dorflandſchaft iſt ohne die bizarre Form der 
Weide, die eigentlich nur ein Zerrbild eines Baumes darſtellt, undenkbar. Soll nun in 
die Landſchaft Leben hineinkommen, ſo muß man ſich dazu noch kleine, äußerſt genügſame, 
mit ſtoiſcher Gleichgiltigkeit Hunger und Kälte, ſchwere Laſten und Mißhandlungen 
ertragende Pferde denken, die kaum dieſen ſtolzen Namen verdienen und vor Allem ſelbſt— 
verſtändlich auch die Könige der galiziſchen Schöpfung: den Bauer im weißen Hemd und, 
last but not least, den Juden mit Stirnlocken und langem Talar. Dieſe vier Weſen 
gehören in Galizien entſchieden zu einander. 

In der Nähe von Zloczöw verläßt die Bahn die Niederung und beginnt langſam 
durch die tiefen Einſchnitte in das Plateau einzudringen. Einige 16 Kilometer nördlich 
von der Bahn liegt inmitten miocäner Hügel das Dorf Podhoree mit dem berühmten 
Schloß, das im Jahre 1637 von Stanislaus Koniecpolski erbaut, ſpäter eine Zeit lang 
vom König Johann III. Sobieski bewohnt wurde. 

Durch tiefe Eiſenbahneinſchnitte im oberen Kreidemergel (hierzulande Opoka genannt) 
gelangen wir nach Tarnopol, wo wir die Bahn verlaſſen, um unſere Reiſe zu Fuß und 
zu Wagen fortzuſetzen. Indem wir die 26.000 Einwohner zählende Stadt betreten, befinden 
wir uns in der Metropole von Galiziſch-Podolien. Die ziemlich reizloſe (304 Meter über 
dem Meeresſpiegel gelegene) Gegend wird mit Recht als Galiziſch-Sibirien bezeichnet, denn 
die nach allen Windrichtungen offene, von keiner ſchützenden Hügelkette gedeckte Hochebene 
trägt den Charakter eines typiſchen continentalen Klima's. Die ſtrengen Wintermonate, in 
denen das Queckſilber nicht ſelten unter — 20 Grad Celſius ſinkt, die heißen Sommermonate 
mit den beobachteten Extremen von über +30 Grad Celſius, der raſche Temperatur- 
wechſel und die läſtigen Winde geſtalten das Klima zu einem recht unangenehmen. Die Stadt 
ſelbſt bietet außer dem altertümlichen Schloſſe, das gegenwärtig als Kaſerne dient, und 
der ſchönen Pfarrkirche, wenig Intereſſantes dar; recht eigenthümlich ſchaut die Stadt an 
Markttagen aus, beſonders zur St. Anng-Meſſe, in der hauptſächlich Pferde auf den Markt 
kommen, während ſonſt Tarnopol den Hauptmarkt für den podoliſchen Getreidehandel bildet. 
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Die eigentliche Zierde der Stadt bildet ein großer (4 Kilometer langer und 1 Kilo— 
meter breiter) Teich, einer der größten in ganz Galizien, an deſſen Süd-Ufer das oben 
erwähnte Schloß gelegen iſt. Die zahlreichen größeren und kleineren Teiche, die der podoliſchen 
Landſchaft ein charakteriſtiſches Gepräge verleihen, verdanken ihre Entſtehung mehr der 
Natur als der Kunſt. Sämmtliche Gewäſſer der Hochebene fließen in tiefen Eroſions— 
thälern, die ſich im Laufe der Jahrtauſende in die Platte eingemeißelt haben, wodurch es 


leichtverſtändlich iſt, daß ſolch ein Eroſionsthal je nach der Härte und Feſtigkeit des 


anſtehenden Geſteines ſich bald erweitern, bald verengen kann. Bei jeder ſolchen Verengung 


Steppenlandſchaft bei Struſoͤͤw, podoliſches Plateau. 


iſt die Bedingung zur Sumpf- und Teichbildung gegeben; der künſtlich aufgeworfene 
Querdamm fördert dieſen Proceß und dient zur Erhöhung des Waſſerſpiegels. 

Wir verlaſſen hier die Bahn und ſetzen unſere Wanderung nach Süden zu 
Fuß und zu Wagen fort. Eine leicht wellige, mit üppigem, wogendem Getreide, 
unter dem der Weizen die Hauptrolle ſpielt, bedeckte Fläche liegt vor unſeren Augen aus— 
gebreitet. Die Gegend iſt nicht ſo einförmig baumlos, wie wir das etwa bei unſerem 
Eintritt in die Hochebene erwartet hätten. Allerdings iſt die Föhre der Niederung ver— 
ſchwunden, dafür ſehen wir aber am Horizonte kleine, hellgrüne, hauptſächlich aus der 
Buche, Roth buche und Eiche beſtehende Laubwälder, die eine angenehme Abwechslung in 
die Landſchaft bringen. Auch unſere Vorſtellung von der tiſchartigen ununterbrochenen 
Hochebene war unrichtig. ö 

Bereits hier, bei unſerem Eintritt in das Plateau, haben wir einen Vorgeſchmack 
jener großartigen Eroſionserſcheinungen, die wir weiter im Süden bewundern werden. 
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Einige Schritte auf dem ſcheinbar ununterbrochenen Plateau und wir ſtehen am Rande 
einer tiefen Lößſchlucht. Der gelbe, ungeſchichtete Löß bildet ſehr fteile, faſt ſenkrechte 
Wände, in denen zahlloſe Löcher die Exiſtenz von Vogelneſtern andeuten. Die Schlucht 
iſt trocken, nur nach einem Gewitter oder anhaltendem Regen ſchäumt unten eine trübe 
Waſſermaſſe, die die Schlucht erweitert und vertieft. 

Einige Kilometer vor dem Marktflecken Mikulince bekommen wir zum erſten Male 
eines der Eroſionsthäler ſelbſt zu Geſicht, nämlich das Thal des Serethfluſſes. Es iſt eine 
faſt geradlinige, direet gegen Süden gerichtete Schlucht, an deren Wänden die Wirkung 
der nagenden und meißelnden Kraft des fließenden Waſſers deutlich ſichtbar iſt. Unten in 
der Tiefe liegen die Ortſchaften wie die Perlen an einem Faden längs des Fluſſes 
aneinandergereiht und verborgen, und das wiederholt ſich überallin Podolien. Wenn man 
ſich auf der Höhe des Plateau's befindet, bemerkt man mit Staunen, daß auf dem weiten 
Geſichtskreiſe die menſchlichen Behauſungen ſo gut wie fehlen und man möchte die Gegend 
für unbewohnt halten, würden nicht die Culturen das Daſein der Menſchen verrathen. 

Wie ein Mauerwerk ragt uns die Thalwand entgegen. Zu unterſt zeigt ſie ein roth— 
braunes Fundament, darauf kommt ein ſchmales, grünliches, dann ein hellgraues, endlich 
ein weißes Band, alles ſehr regelmäßig horizontal angeordnet. Der Geologe belehrt uns, 
daß der Fluß die wagrecht ruhenden Schichten durchſägte und ſomit den inneren Bau der 
Hochebene aufſchloß. Die tiefſten Ablagerungen beſtehen aus uralten röthlichen Sandſteinen, 
die unter dem Namen der Trembowlaer-Steine bekannt ſind und ganz Oſtgalizien mit 
einem ausgezeichneten Treppen- und Trottoirmaterial verſehen. Sie bilden das Liegende 
der grünen Sande und hellgrauer Mergel der oberen Kreideformation, worauf endlich die 
Sand- und Kalkſteine des Miocäns folgen, womit nun die Reihe der Meeresſedimente 
abgeſchloſſen wird. Es folgen die bereits erwähnten gelblichen Lößmaſſen, die unmittelbar 
in die ſtellenweiſe ſehr mächtige Ackerkrume (ſogenannte ſchwarze Erde, poln. Czarnoziem) 
übergehen. Merkwürdig iſt die auffallende Aſymmetrie ſolcher Thäler, an welchen das öſtliche 
Ufer gewöhnlich ſteil, faſt ſenkrecht, von der Vegetation beinahe ganz entblößt, das weſtliche 
hingegen ſanft geböſcht und mit großen Lößmaſſen bedeckt iſt. 

Durch den kleinen Marktflecken Mikulince mit der gut erhaltenen Ruine eines 
Schloſſes aus dem XVI. Jahrhundert, das durch die öftere heldenmüthige Vertheidigung 
gegen Türken, Tataren und Kozaken berühmt ift, gelangen wir bald in die anmuthig am 
Gnieznabach gelegene Bezirksſtadt Trembowla. Aus der Tiefe des Gnieznathales blicken 
wir auf die rothen Wände des mächtig entwickelten devoniſchen Sandſteines, die von einer 
ſchönen Schloßruine gekrönt ſind. Die äußere Umfaſſungsmauer und die großen Baſteien 
ſind noch ſehr gut erhalten und ragen in die blauen Lüfte als ſtumme Zeugen jener großen, 
blutigen Geſchichte, die ſich da einſt abſpielte. Die Lage des Schloſſes iſt nicht nur 
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ſtrategiſch glücklich gewählt, ſondern auch landſchaftlich maleriſch. Auf einer Bergzunge, 
die nur auf einer Seite mit der Hochebene verbunden iſt, von allen anderen aber durch das 
tiefe halbmondförmige Thal des Gnieznabaches und die Schlucht des Peczenijabaches 
halbinſelartig abgeſchnitten iſt, gelegen, übt das Schloß auf den Beſchauer einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz aus. Von der Höhe der morſchen, moosbedeckten Mauer ſchweift unſer 
Blick weit gegen Oſten, ohne auf der baumloſen Hochebene einen Ruhepunkt zu finden. 
Die goldenen Ahren, von leichtem Winde wellenförmig bewegt, bilden einen willkommenen 
Gegenſatz zu dem dunklen Walde, der ſich im Weſten in unſerer unmittelbaren Nähe 
erſtreckt. Die freundliche Stadt zu unſeren Füßen, die tiefen, rothen, devoniſchen Schluchten, 
an deren Rande wir ſtehen, das Grün des Waldes und das Gold der Steppe, das Alles 
vereinigt ſich zu einem Harmoniſchen, farbenprächtigen Bild, das ſeinesgleichen ſucht. 

Doch zurück zum Serethfluß. Unſer Weg führt uns weſtwärts durch einen ſchönen 
Wald. Wir paſſiren im Markt Struſöw den Serethfluß, werfen einen Blick auf das 
tiefe Eroſionsthal — mit ähnlich wie in Trembowla rothen devoniſchen Sandſteinwänden 
— auf die ſchöne Kirche und das prächtige Schloß und eilen weſtwärts gegen die Ortſchaft 
Zazdrosé. Wie mit einem Zauberſchlage iſt die Schlucht, der Wald, ja faſt jeder Baum 
verſchwunden. Eine ausgedehnte Steppenlandſchaft, die in weiter zitternder Ferne mit dem 
Horizonte verſchmilzt, iſt vor unſerem entzückten Auge ausgebreitet. Noch vor zwei oder 
drei Jahrzehnten waren da die Pantalicha oder Orzeköwka, Zazdrosé, Stepy Struſowskie 
und wie alle dieſe Steppen heißen mögen, in ihrer urwüchſigen Pracht. Heute ſind 
es nur beſcheidene Überreſte jener Urform der Plateau-Oberfläche. Mit jedem Jahre 
dringt die Cultur tiefer und tiefer in das Herz der Steppen ein, und bald werden ſie ganz 
dem langweiligen, regelmäßig gefurchten Ackerboden weichen müſſen. 

Der wolkenloſe blaue Himmel mit dem goldenen Feuerball, die weiche, leicht 
bewegte, erfriſchende Morgenluft, der wunderbare Anblick der weiten an das Meer 
erinnernden Fläche erfüllt uns mit Wonne, die jeden Nerv vor Lebensluſt erzittern läßt. 
Hoch zu Roß fühlen wir uns dem Adler gleich, der gerade jetzt in den Lüften auf Beute 
ſpähend mit ſeinen mächtigen Schwingen große Bogen beſchreibt. Die Culturen werden 
ſeltener, die podoliſche Prairie erſcheint vor uns in ihrer ganzen Majeſtät. Ein prächtiger 
weicher, blumendurchwirkter Teppich breitet ſich zu unſeren Füßen aus. Das üppige, 
ſaftig grüne Gras, die gelben Dotterblumen, die Roſenblüten des Lychnis, die Lila— 
glöckchen der Campanulen und tauſend andere Blumen und Blüten in allen Farben 
des Regenbogens entzücken Auge und Herz. Doch was iſt das? .. In weiter Ferne, 
dort wo das Blau des Himmels mit dem Grün der Steppe zuſammenſchmilzt und die 
Luft wie über der Feuerlohe erzittert, erblicken wir große Vögel, die ſtarr und 
bewegungslos, wie aus Stein gemeißelt, uns verdachtſchöpfend muſtern. Das ſind die 
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großen Trappen, die Rieſen unter den Vögeln der Steppe. Jetzt iſt allerdings ihre Furcht 
vor dem Menſchen unbegründet, da es Sommer und ſomit Schonzeit iſt, aber in 
einigen Monaten, ſobald der erſte Reif die ſchwachen Blumen der Steppe knickt, beginnt 
die fröhliche Jagd. Vorſichtig muß man da zu Werke gehen, denn der Vogel iſt ſcheu, 
ſehr ſcheu. e 

Die Gegend beginnt ſich zu beleben. An großen Viehherden, die an den Brunnen 
ihre Morgenruhe halten, reiten wir weiter weſtwärts. Zahlreiche, kleinen Tannen nicht 
unähnliche Equiſeten, die kniſternd unter den Pferdehufen zuſammenknicken, verrathen die 
Nähe des Hochmoors. Kleine Tümpel, in denen das dunkle Waſſer durch Binſen und 
Schilfrohr durchſieht, zwingen uns vom Pferd abzuſteigen und unſere Wanderung zu Fuß 
fortzuſetzen. 

Welche Luſt für den Waidmann! Wer wäre im Stande Alles aufzuzählen, was 
da kreucht und fleucht, und treu das Leben zu ſchildern, das da in dem naſſen Theil der 
Steppe pulſirt? Laut aufſchreiend erhebt ſich eine aufgeſcheuchte Kiebitzfamilie und verfolgt 
uns auf Schritt und Tritt mit ihrem ſcharftönigen „Kiwit“, „Kiwit“. Ganze Schaaren 
von Wildenten, darunter auch einige für den Zoologen intereſſante nordiſche Formen, 
ſtreichen über unſeren Köpfen hinweg, um ſich in den entfernteren Tümpeln zu verſtecken. 
Piepend ſteigen die Bekaſſinen auf und bringen durch ihren raſchen zickzackförmigen Flug 
den Anfänger in der edlen Waidmannskunſt zur Verzweiflung. Dafür zieht lautlos und 
geradlinig die Doppelſchnepfe unmittelbar über dem Boden, ein Prachtſchuß auch für den 
minder Geübten. Schon außerhalb der Schußweite erglänzt auf dem dunkelgrünen Hinter⸗ 
grunde ein Silberreiher, deſſen ſchöne und koſtbare Federn die Jagdbegierde reizen. Mit 
Gleichgiltigkeit gegen die naſſen Füſſe ſteht er ſtundenlang im Waſſer, um ſeine Beute zu 
erſpähen. Auch der Kranich iſt nicht ſelten, obwohl ſeine Zugzeit noch nicht begonnen hat. 
Der iſt noch ſcheuer als ſein ſoeben erwähnter Verwandter, und der Jäger kann vom Glück 
ſprechen, wenn er ihn auf die Strecke bekommt. Dafür ſpaziert der dreiſte Storch ſtolz in 
unſerer unmittelbaren Nähe, ſich deſſen wohl bewußt, daß er von uns nichts zu befürchten 
hat. Glaubt doch der Bauer, daß jede Mißhandlung dieſes Langſchnäblers unbedingt die 
Rache ſeiner Verwandten nach ſich zieht, ſind ja doch Fälle vorgekommen — ſo meint er 
— daß der Storch aus Rache durch glimmende Holzſtücke das Haus in Brand ſteckte; 
übrigens iſt das Storchſchießen eine Todſünde und zieht ſicher eine Krankheit, wenn nicht 
was Schlimmeres nach ſich. Plötzlich ſchlägt ein tiefes Gebrumme an unſer Ohr. Es iſt die 
Rohrdommel, dieſer merkwürdige Kauz, der, irgendwo im Waſſer verſteckt, es für ſeine 
Pflicht hält, bei dieſem eigenthümlichen Concerte den Hoboiſten abzugeben. Auf einer 
trockenen Stelle läßt ſich eine Schaar größerer uns unbekannter Vögel nieder. Wir erfahren 
von unſerem Begleiter, daß es echte Steppenbewohner, nämlich die Brachvögel ſind. 


55 


Allmälig beginnt das wirre Treiben des Thierlebens nachzulaſſen, die Sonne hat ſchon 
längſt den Meridian paſſirt und gießt Feuer auf die Steppe. 

Wir ſind müde und ſehnen uns nach einem kühlen lauſchigen Plätzchen. In der 
Ferne entdecken wir auf trockener Erhebung eine menſchliche Behauſung, auf die wir zueilen. 
Es iſt eine armſelige, binſenbedeckte Hütte, daneben einige Scheunen und dahinter ein 
Bienengarten. Der Anblick der Bäume erfüllt uns mit Freude, obwohl es ſtreng genommen 
keine eigentlichen Bäume ſind, ſondern nur ſtrauchartige Weichſeln, verkrüppelte Kirſchbäume, 
Dorn- und Hollunder-Geſtrüpp, doch die ſchattige Kühle thut uns wohl. Zahlreiche 
Bienenkörbe ſtehen unter den Sträuchern oder an die Lehmmauer angelehnt, die fleißigen 


Die podoliſche Platte in der Gegend von Kutyska bei Nizniöw. 


Thierchen ſind jetzt in voller Thätigkeit, denn es gibt viel zu ſammeln, da Alles in Blüte ſteht. 
Ein alter, ehrwürdiger Bauer, ein Prachtexemplar eines galiziſchen Bienenvaters, grüßt 
ehrerbietigſt und ladet uns in feine Behauſung ein. Er ift ſehr gaſtfreundlich und geſprächig, 
iſt ihm ja doch die weite, große Welt nicht unbekannt! Er hat ſeine achtzehn Jahre beim 
Militär ausgedient, den Feldzug in Italien mitgemacht, war in Wien in der Garniſon 
und wurde ſogar durch eine Anſprache des Kaiſers ausgezeichnet; jetzt wo er alt geworden 
iſt, betrachtet er die Steppe und ſeine Bienen für ſeine ganze Welt. Er tiſcht uns Milch, 
Schwarzbrot, Käſe und Honig auf und wird gar nicht müde uns zum herzlichen Zugreifen 
zu animiren. 

Nach dieſem frugalen Mittagsmale lagern wir uns bequem im weichen Graſe im 
Schatten des Hollunderſtrauches. Wir laſſen unſeren Blick in die friedliche Ebene ſchweifen 
und ſaugen begierig den ſüßen Duft ein, den das neben dem Garten in voller weißer 


56 


Blüte ſtehende Heidekorn ausathmet. Das melancholiſche Geſumme der Bienen wird 
uns zu einem ſanften Schlummerlied, bei dem wir in den ſo angenehmen halb wachenden, 
halb träumenden Zuſtand verfallen. Doch — iſt es Traum oder Wirklichkeit? Unweit vom 
Garten, gleich hinter dem Heidekorn, erſcheinen auf der Steppe kleine braunrothe Geſellen, 
die in poſſirlichen Stellungen und lebhaften Sprüngen ihr Spiel treiben. Es ſind keine 
Kobolde der eingebildeten Welt, ſondern leibhaftige Bewohner der Steppe mit Fleiſch und 
Blut. Wir ſpringen auf und die Thierchen ſind verſchwunden; da jedoch der Wiſſensdrang 
den Sieg über die Luſt zum dolce far niente davonträgt, nähern wir uns vorſichtig den 
kleinen Bauen und bleiben verſteckt auf der Lauer liegen. Nach einer Weile erſcheint in 
der Offnung ein Köpfchen, dann das ganze Thierchen, das Männchen putzt ſich und pfeift, 
bis endlich die ganze Geſellſchaft verſammelt iſt. Das niedliche braunrothe, viel zierlicher 
als der Hamſter gebaute Thierchen iſt im Weſten und Süden Europa's unbekannt, 
es iſt nämlich der Zieſel (Spermophilus eitillus), ein Bewohner des Nordoſtens. Die 
podoliſche Hochebene birgt auch eine Art europäiſchen Prairiehundes, nämlich den Bobak 
(Aretomys bobac), deſſen luſtiges affenähnliches Treiben der aufmerkſame Reiſende hier 
oft beobachten kann. | 

Mittlerweile iſt es Abend geworden. Die Königin des Tages iſt im fernen Nord- 
weſten in ihrer ganzen majeſtätiſchen Pracht, in Feuer und Gold gebadet, untergegangen; 
ein violetter Schimmer breitet ſich über die Landſchaft aus. Unſer Gaſtwirth mahnt uns 
ernſtlich davon ab, die Reiſe bei der Nacht fortzuſetzen. Die Nacht iſt keines Menſchen 
Freund, wir könnten uns leicht verirren und in ein bodenloſes Moor gerathen, übrigens 
treiben die böſen Geiſter Nachts ihr Unweſen in der Steppe. Wir bleiben. Auf weichem 
Heu gebettet, bringen wir die Nacht im Freien zu. Der ſchnatternde Ton des Wachtelkönigs 
und das Quaken der Fröſche leitet das Abendconcert, das bald von tauſend Stimmen auf- 
genommen wird, ein. Im fernen Sumpf blinzeln die Irrlichter, die friſche Nachtluft 
erweitert unſere Bruſt, die köſtlichen Düfte berauſchen unſere Sinne, — o übe auf uns 
deine ganze Macht aus, du ſüße, herrliche Steppennacht! 

Am nächſten Tage ſetzen wir unſere Reiſe gegen Süden fort. Durch üppige Wieſen 
und bebaute Felder führt unſer Weg an zahlreichen Holzkreuzen und heiligen Standbildern, 
die die gottesfürchtige Landesbevölkerung überall reichlich errichtet, vorüber. In weiter 
Entfernung von den Flußthälern ſind die Ortſchaften ſelten. Aber auch hier ſucht der Menſch 
für ſeine Behauſung breite Lößſchluchten und überhaupt Einſenkungen im Terrain auf, 
um Schutz vor den Steppenwinden zu finden. 

Die Dörfer, die wir hier paſſiren, bezeugen ſchon durch ihr Ausſehen die 
Wohlhabenheit des Landmannes. Nette, reinliche Häufer, mit kleinen Blumengärtchen, in 
denen weder die Malve, noch die Pfingſtroſe, am wenigſten aber die beliebte Gartenraute 
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fehlen dürfen, große Scheunen und Getreideſtänder, gut ausſehendes Vieh, das Alles beweiſt, 
daß die „ſchwarze Erde“ ihren Mann gut nährt. Die Nähe des Fluſſes wird immer 
augenſcheinlicher. Kleine Waldungen und Dächer von Häuſern, die die Exiſtenz weiter 
unten verſteckter Ortſchaften verrathen, deuten darauf hin. Von Zeit zu Zeit können wir 
ſogar einen Blick in die bewaldete und belebte Einſenkung thun, bis endlich bei der 
Stadt Buczacz das Eroſionsthal des Strypafluſſes in ſeiner ganzen Schönheit uns 
entgegentritt. 


Die Uferwand des Dnieſterfluſſes bei Zaleszezyki, podoliſches Plateau. 


Die Regelmäßigkeit des Laufes der linksſeitigen Dnieſterzuflüſſe ift recht auffallend. 
An der Nordgrenze des Plateau's entſpringend, fließen ſie alle untereinander parallel ſüd— 
wärts, faſt geradlinig, in immer tieferen Eroſionsthälern: eine Erſcheinung, die wir an allen 
galiziſch-podoliſchen Zuflüſſen wie Zlota-Lipa, Strypa, Sereth, Niczlawa, Zbrucz und 
auch in Ruſſiſch-Podolien bei faſt ſämmtlichen Nebenflüſſen wiederholt ſehen. 

Steil bergab führt uns unſer Weg in das Thal des Strypafluſſes, der hier eine 
kleine Serpentine bildet. An den ſanfteren Gehängen des Thales hat ſich die durch ihre 
alterthümlichen Denkmäler intereſſante Stadt Buczacz aufgebaut. Die ſteilen Ufer 
ſtehen perpendiculär — wie rothe Mauern — und zeigen die uns bekannten devoniſchen 
Sandſteine und Thonſchiefer aufgeſchloſſen. Hoch oben thront eine ſchöne Ruine über der 
Umgebung. 
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In der Stadt, die zu den älteſten in Oſtgalizien gehört, feſſelt vor Allem das kleine, 
aber reizende, im edelſten Barockſtil gehaltene Rathhaus unſere Aufmerkſamkeit. Es wurde 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Nikolaus Potocki, dem Staroſten von 
Kaniöw — daher auch kurzweg Kaniowski genannt — erbaut. Er war auch der letzte, der 
das Schloß in Buczacz bewohnte. Was die Stürme der Türken in den Jahren 1672 und 
1676 nicht vermochten, hat der nagende Zahn der Zeit in einem einzigen Jahrhundert 
zuſtande gebracht: das mächtige, bereits im XIV. Jahrhunderte gegründete Schloß iſt 
Ruine geworden. Auch die hübſche römiſch-katholiſche Kirche, ferner das ſchön auf dem 
Hügel gelegene Baſilianerkloſter mit der griechiſch-katholiſchen Kirche, dann die im 
griechiſchen Stil gehaltene Pokrowakirche (Pokrowa — Schutz) verdanken ihre Entſtehung 
der Liberalität des Staroſten. Wenn wir noch dazu das im Jahre 1652 gegründete 
Dominicanerkloſter, die St. Nikolauskirche, mit ihren ſchönen Bildern aus dem 
XVIII. Jahrhundert, endlich die kleine aus dem XVII. Jahrhundert ſtammende Kirche in 
der Vorſtadt Nagorzan'a aufzählen, jo haben wir noch keineswegs die Liſte der Denkmäler 
dieſer intereſſanten, circa 11.000 Einwohner zählenden Stadt erſchöpft. 

Nicht minder intereſſant als die Stadt ſelbſt iſt die Umgebung derſelben. Wenn wir 
im Süden das Plateau beſteigen, befinden wir uns unmittelbar in einem alten Buchen- 
walde. Eine Kloſterruine (das ſogenannte alte Baſilianerkloſter), auf deren zerfallenen 
Mauern hundertjährige Bäume wachſen, feſſelt unſere Aufmerkſamkeit. Zu unſeren Füßen 
gähnt ein Abgrund, in deſſen Tiefe die ruhige Strypa ihre Fluten rollt. Kaum 100 Meter 
breit iſt dieſe tiefe Eroſionsſchlucht, die mit ihren rothen, faſt ſenkrechten 60 bis 70 Meter 
hohen Wänden in der freundlichen Umgebung des grünen Waldes ſich wunderbar ſchön 
ausnimmt. . 

Auf unſeren Reiſen in der weiten, großen Welt haben wir bereits etwas Ahnliches, 
allerdings in viel größerem Maßſtabe geſehen. Das gähnende Thal zu unſeren Füßen iſt 
ja doch nichts anderes als die Miniatur der nordamerikaniſchen Cafons. Der Arkanſas, 
der Nellowſtone und viele andere, vor Allem aber der Coloradoriver fließen in ſolchen 
tiefen Eroſionsthälern mit ſteilen Ufern. Allerdings reicht die Höhe ſolcher Uferwände in 
Amerika in Hunderte, ja Tauſende von Metern, doch theoretiſch iſt das dieſelbe 
Erſcheinung, die wir in verkleinertem Maßſtabe an podoliſchen Flüſſen ſehen. 

Wir ſind überwältigt von der Großartigkeit der Erſcheinung. Zwar ſehen wir im 
Hochgebirge, auf einem erhabenen Gipfel ſtehend, viel tiefere Thäler und viel mächtigere 
Felswände, aber der Eindruck iſt doch anders. Es kommt uns ganz ſelbſtverſtändlich vor, 
dort, wo es hohe Berge gibt, auch tiefe, dazu gehörige Thäler zu erwarten. Daß aber 
eine glatte und ſcheinbar ununterbrochene Ebene plötzlich und unerwartet einen tiefen Riß, 
einen Abgrund zeigt, das iſt überwältigend. Der Laie iſt gerne geneigt eine furchtbare 
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Kataſtrophe, die hier die Erdkruſte bis zu ihren Eingeweiden aufwühlte, anzunehmen, und 
doch iſt es in Wirklichkeit nur die unſcheinbar waltende erodirende Kraft des fließenden 
Waſſers, die im Laufe der Zeiten dieſe großartige Erſcheinung zu Stande bringt. 

Weiter gegen Süden wandernd gelangen wir in circa zwei Stunden in den reizend 
gelegenen Markt Jazkowiec. Er befindet ſich am Olchowieebache, einem Nebenzufluſſe 
der Strypa, der wieder die Tendenz des geradlinigen ſüdlichen Laufes der podoliſchen 
Flüſſe in auffallender Weiſe zeigt. An ſeinem ſteilen Ufer erhebt ſich maleriſch die Ruine 
des einſt mächtigen Schloſſes, das im XV. Jahrhundert erbaut, durch lange Zeit eine 
wichtige Rolle in der Geſchichte der Kriege mit den Türken, Tataren und Kozaken ſpielte. 
Bemerkenswerth iſt auch der in der Nähe befindliche Palaſt, der, vom Vater des letzten 
polniſchen Königs erbaut, jetzt in ſeinen Mauern das Mädchenerziehungs-Inſtitut unter 
der Leitung der Urſulinerinnen beherbergt. 

Auf der Oberfläche des Plateau's fällt uns eine Erſcheinung auf, die für das 
landſchaftliche Ausſehen ſowohl dieſer Gegend, als auch — und zwar in noch ſtärkerem 
Maße — des weiter ſüdöſtlich am rechten Dnieſterufer gelegenen Gebietes ſehr charakteriſtiſch 
iſt. Es find das zahlreiche, ſehr regelmäßige, trichterförmige Einſenkungen mit ſehr ſteilen 
Wänden, die die cultivirten Felder unterbrechen. Solche Trichter, deren größter Durch— 
meſſer einige 20, manchmal gar über 50 Meter und deren Tiefe 5 bis 30 Meter beträgt, 
haben ihre Urſache in dem geologiſchen Baue des Terrains. Unmittelbar unter dem Löß 
befinden ſich hier die Schichten der Miocänformation, die zahlreiche Gypsſtöcke führen. 
Da der Gyps im Waſſer leicht löslich iſt, ſo geſchieht es, daß gar mancher von dieſen 
Gypsſtöcken durch das Regenwaſſer ausgewaſchen wird. Es entſteht nun ein Hohlraum, in 
den der Löß und die Humusdecke trichterförmig einſinken. Für den Landmann iſt dieſe 
Erſcheinung nichts weniger als angenehm, da ſolche Trichter, wie nicht anders zu 
erwarten iſt, für die Bodencultur verloren gehen. Auch die in dieſem Theile von Podolien 
häufigen Gypshöhlen, von denen die größte bei Bilcze am Serethfluſſe aus vielen Kilo— 
meter langen Gängen beſteht, verdanken ihre Exiſtenz derſelben Entſtehungsweiſe; ſie 
ſpielten in vergangenen Jahrhunderten eine große Rolle, da ſie der Landbevölkerung 
während der ſo oft ſich wiederholenden Einfälle der Barbaren als Schlupfwinkel dienten. 

Wir paſſiren die Ortſchaft Beremiany, noch einige Schritte — und ein Ausruf der 
Bewunderung und Überraſchung entſchlüpft unſeren Lippen! Wir ſtehen am Rande eines 
felſigen, über 100 Meter tiefen Abgrundes, in dem weit unter unſeren Füßen der 
majeſtätiſche Dnieſterſtrom feine grünlichen Fluten nach dem Schwarzen Meere führt. 
Mit einem Blick überſchauen wir einen großen Theil ſeines mächtigen Thales, das bald 
caflonförmig iſt, bald aber — und zwar an den Krümmungen — am convexen Ufer 
hohe ſteile Wände, am concaven hingegen anfangs flache, weiter aber landwärts ſich 


60 


terraſſenförmig erhebende Halbinſeln bildet. Faſt überall im Thale und an den nicht zu 
ſteilen Gehängen wächst Wald und Geſtrüpp; dort aber, wo der Strypafluß mündet, 
erblicken wir ein förmliches Hügelland, indem das Plateau durch die Denudation in 
zahlreiche bergförmige Lappen zerriſſen wurde. 

Wir laſſen unſeren Blick auf dem rechten Ufer in die Ferne ſchweifen: auf das 
geſegnete, kukuruzreiche Pokutien, auf den ſchmalen dunkelblauen Wall der Karpathen, 
der wie eine zierlich geſäumte, am weſtlichen Himmel aufſteigende Wolke das ganze 
Panorama abſchließt. Was für ein prächtiges Bild! Was für ein Leben in dem Bilde! 
Hoch über unſeren Köpfen wiegt ſich der Seeadler auf ſeinen Fittigen in den Lüften, die 
lachenden Mövenſchaaren ſtürzen ſich kopfüber in die Tiefen des Thales, der ſchwere 
Pelikan, der da zufälligerweiſe von feinen heimatlichen flachen Limanen verſchlagen wurde, 
blickt theils neugierig auf die ungewohnten Felſen, theils neidiſch auf die Fiſcher, die 
gerade auf einen großen Wels Jagd machen. Die Flößer, die dem Ponteuxin zueilen, 
jauchzen uns einen Gruß zu, wir danken und behalten ſie eine Zeitlang im Auge, bis ſie an 
der Krümmung hinter der rothen Wand verſchwunden ſind. 

Ja roth, grün und wieder roth! Alles was nicht zu der Herrſchaft der Flora gehört, 
iſt da im Oſten Podoliens, Dank der mächtigen Entwicklung der devoniſchen Schichten, 
roth und abermals roth, ſo die Thalwände, die Einſchnitte, ja ſogar der Staub auf den 
Straßen, woher auch die vielen podoliſchen Orts-Fluren⸗, ja ſogar Völkernamen (Roth⸗ 
reußen) mit dem Beiworte roth (polniſch ezerwony) herzurühren ſcheinen. 

So wandern wir ſinnend längs des ſchönen Stromes dahin. Die waldigen Karpathen, 
die ihn zeugten, verlaſſend, nähert er ſich beim Städtchen Mikokajow der Hochebene 
und bildet durch längere Zeit ihre Südweſtgrenze, bis er endlich bei Nizniow ganz in 
dieſelbe eintritt und zum eigentlichen Plateaufluffe wird. Von da angefangen bekommt 
er keine Karpathengewäſſer mehr, weil der betreffende Theil des Gebirges ſchon 
zum Donaugebiete (Pruth, Czeremosz) gehört, es werden von ihm nur die typiſchen 
bereits oben angeführten Plateau- und Steppenflüſſe zur linken Seite aufgenommen. 
Er fließt nun in einem großartigen Eroſionsthale, deſſen ſteile Wände ſtellenweiſe über 
150 Meter hoch ſind. Die abſolute Höhe ſeines Niveaus beträgt unterhalb von Halicz 
(wovon Galizien ſeinen Namen hat) bei Nizniow, wo er zum eigentlichen Plateaufluſſe 
wird, 192 Meter, bei Okopy an der ruſſiſchen Grenze, wo er Galizien verläßt, 107 Meter; 
berückſichtigt man dabei, daß die Länge des Stromes zwiſchen dieſen beiden Punkten 
228 Kilometer beträgt, jo ergibt ſich daraus fein mittlerer Fall mit 0'373 Meter auf 
1 Kilometer. 

Eine Wanderung im podoliſchen Flußthale iſt ſowohl in geologiſcher als auch 
in geographiſcher Beziehung ſehr lehrreich und intereſſant. Man vergißt hier ganz die 
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Hochebene und glaubt irgendwo in eine karpathiſche Gebirgslandſchaft verſetzt zu fein, 
denn lauter anmuthige, bewaldete Hügel und ſteile Felſen umgeben uns von allen 
Seiten. Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſe reizenden, verborgenen Schluchten auch den 
Urvölkern, die dieſe Gegend vor Jahrtauſenden bewohnten, als Lieblingsaufenthalt 
dienten. Zahlreiche Schachtgräber, Altäre und Tumuli für den Cultus des Sonnengottes 
beſtimmt, ſteinerne und metallene Werkzeuge und Zierathen bilden hier ein ausgiebiges 
Feld für die Urgeſchichtsforſchung. Auch für den Jagdliebhaber haben dieſe wald- und 
geſtrüppreichen Cafions eine beſondere Anziehungskraft; denn Schwarzwild, Rehe, Füchſe, 
im Winter auch Haſen, gibt es da in Hülle und Fülle. 


Petroleumgruben von Schodnica, Karpathen. 
) 


Für den Beſucher Galiziens, deſſen rauhes Klima in keinem beſonders guten Rufe 
ſteht, ift vor Allem anderen eine Anderung der Verhältniſſe in dieſem Theile Podoliens 
ſehr wohlthuend. Zum erſten Male ſehen wir hier kleine Weinculturen, in den wohl⸗ 
gepflegten Gärten der Städtebewohner und der Großgrundbeſitzer gedeihen edle Pfirſiche, 
Marillen, überhaupt die feinſten Obſtſorten. Daß hier auch alle möglichen Gemüſearten 
und die Feldfrüchte ausgezeichnet wachſen, braucht wohl nicht hervorgehoben zu 
werden. i 

Eine kleine Stromfahrt thalab gehört auch zum Programm der podoliſchen Excurſion. 
Es ſtehen uns leider keine Dampfer zur Verfügung, da die Schiffahrt auf dem Dnieſter 
noch in den Kinderſchuhen ſteckt. So müſſen wir denn mit einem Floße vorlieb nehmen, 
wenn wir nicht das kleine Bauernboot vorziehen, das an die Indianer-Canoes erinnert 
und aus einem ausgehöhlten Stück Holz beſteht. 


Nach der Paſſirung der großen Krümmung gelangen wir in einen Cafton mit fteilen 
bewaldeten Wänden. Das Flußbett iſt unten jo ſchmal, daß man bei Hochwaſſer kaum jo 
viel Platz findet, um längs des Waſſers gehen zu können. Zum erſten Male bemerken wir 
beim Markt Useieezko im Liegenden des rothen Devons die tiefſte Formation von 
Galiziſch-Podolien, nämlich grünlichgraue Schieferthone, dunkle Kalkſteine mit zahlreichen 
oberſiluriſchen Verſteinerungen. Dieſe Anderung der Formation bedingt, daß die Farbe 
der Canons weiter im Oſten nicht mehr roth, ſondern dunkel iſt. 

Am rechten Ufer beginnt das ſogenannte Pokutien. Der Name umfaßt weder ein 
geologiſches noch ein geographiſches Gebiet, iſt auch in ethnographiſcher Beziehung nicht 
begründet. Unter „Pokutien“ verſteht man hierzulande den ſüdlichen Theil von Galizien 
und ſpricht von den pokutiſchen Karpathen, von der pokutiſchen ſubkarpathiſchen Ebene 
und ſchließlich auch von der pokutiſchen Hochebene, die aber nichts anderes iſt als ein 
integraler Theil von Podolien. 

Eine kleine Excurſion nach der Bezirksſtadt Horodenka gibt uns Gelegenheit, 
letztere kennen zu lernen. Wir ſehen eine äußerſt baumarme, wellige Gegend, die 
durch große Fruchtbarkeit des Bodens ausgezeichnet iſt. Da das Brennmaterial hier 
ſelten und theuer iſt, ſo benützt der Bauer zum Heizen Kuchen aus Kuhdünger und 
gehacktem Stroh. Wir ſehen hier überall an den Lehmmauern, die das Beſitzthum des 
Bauers einfrieden, ferner an den Gebäudewänden ſolche Kuchen zum Trocknen in der 
Sonne angeklebt. Hier beginnt auch die Herrſchaft des Kukuruz (türkiſchen Weizens). 
Meilenweit erſtrecken ſich die Culturen dieſes wichtigen Productes, das die Hauptnahrung 
der niederen Volksclaſſen ausmacht. Die Maisfelder bringen eine angenehme Abwechslung 
in die Landſchaft, da der hohe Kukuruz, in dem ein erwachſener Mann ſich ganz bequem 
verſtecken kann, auf dieſer baumloſen Fläche gewiſſermaßen die Wälder vertritt. Von den 
Hausdächern hängen die ausgeſuchteſten Maiskolben, die zur nächſten Saat beſtimmt 
ſind, herab; fie werden da zuſammen mit verſchiedenen Kräutern, die die ganze Haus— 
apotheke des Bauers ausmachen, in der Sonne getrocknet. Der Großgrundbeſitzer ſäet 
da vorzüglich Weizen und pflanzt daneben auch Kartoffeln, wenn eine Spiritusbrennerei 
in der Nähe iſt. 

Von der Stadt Horodenka, die durch ihre ſchöne, von dem bereits erwähnten 
Staroſten Kaniowski erbaute Barockkirche berühmt iſt, gelangen wir in der Gegend von 
Zaleszezyki an den Dnieſter zurück. Dieſe Ortſchaft, durch ſchöne Obſtgärten und kleine 
Weinplantagen ausgezeichnet, liegt ſehr anmuthig auf einer großen, durch eine Serpentine 
des Dnieſters gebildeten, terraſſenförmigen Bergzunge. Das gegenüberliegende Bukowiner— 
ufer bildet eine ſteile Wand, in der die podoliſchen Formationsglieder in regelmäßiger 
Aufeinanderfolge zu Tage treten. 
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Circa 32 Kilometer nördlich von Zaleszezyki liegt am Serethfluſſe das kleine 
Dorf Ukaszkowee, das durch ſeine Julimeſſen berühmt iſt. Seit der Erbauung der 
Eiſenbahnen in Galizien haben dieſe Meſſen an Bedeutung verloren, aber in früheren 
Zeiten bildeten ſie — vor Allem in ethnographiſcher Beziehung — eine Sehenswürdigkeit 
erſten Ranges. Neben den europäiſchen Kaufleuten konnte man da Typen aus dem fernſten 
Aſien in ihren phantaſtiſchen und maleriſchen Trachten ſehen. Gegenwärtig bildet die 
Meſſe einen wichtigen Markt für den Getreide-, Wolle- und Spiritushandel. Sſtlich von 
Zaleszezyki paſſiren wir bei der Ortſchaft Grödek den tiefen Caſion des Sereth- und 
bei Uscie Biskupie den des Niczkawabaches. 


Felspartie von Uryez im Bezirke Stryj, Karpathen. 


Unweit von Uscie Biskupie erblicken wir ein neues landſchaftliches Element, das 
bei der Oberflächengeſtaltung der Hochebene ſehr in die Augen fällt. Es iſt das ein förm— 
licher Hügelzug, der zwiſchen Sinköw und der letztgenannten Stadt nach Ruſſiſch-Beſſarabien 
hinüberſtreicht. Man ſieht auf den erſten Blick, daß er mit den podoliſchen Eroſionsformen 
nichts Gemeinſames hat und gewiſſermaßen auf das Plateau aufgeſetzt zu ſein ſcheint. Er 
beſteht aus ſogenannten ſarmatiſchen Ablagerungen, alſo Relicten jener Seen, die die Periode 
der theilweiſen Ausſüßung und des allmäligen Verſchwindens der Mediterran-Meere aus 
dieſer Gegend bezeichnen. Etwas Ähnliches wiederholt ſich weiter öſtlich. Bei Podkamien in 
der Nähe der Stadt Brody beginnt ein ſchöner bewaldeter Hügelzug, der den klangvollen 
Namen Miodobory (Honigwälder) führt und ſich auf das ruſſiſche Gebiet bis in die Gegend 
von Kamieniec Podolski erſtreckt. In geologiſcher Beziehung ſtellt er ein ſarmatiſches Kalkriff 
dar, das aus Bryozoen-, Serpulen- und anderen foſſilen Thierſchalen zuſammengeſetzt iſt. 
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Wir gelangen an die Mündung des Zbruezfluſſes, ſomit in den äußerſten Oſten 
des Landes, und ſtehen auf einer ſchmalen Halbinſel zwiſchen den tiefen Caftons des 
Dnieſter- und Zbruczfluſſes. Eine kleine, kaum aus ein paar Häuſern beſtehende Ortſchaft 
Okopy sw. Trojey (Schanzen der heiligen Dreifaltigkeit) krönt maleriſch den höchſten 
Gipfel dieſer Halbinſel und bezeichnet die Stelle, an der einſt eine kleine Feldbefefti- 
gung ſtand. 

Die oſtgaliziſchen Karpathen. — Auf der Reife von Weſten in die Hauptſtadt 
des Landes ſehen wir zu unſerer Rechten faſt ohne Unterbrechung ſich ein Kettengebirge 
erheben, das bald in der Ferne als ein blauer Wolkenrand die bewaldete Ebene abſchließt, 
bald aber, wie z. B. bei Przemysl, in unſere unmittelbare Nähe herantritt, aber immer 
eine willkommene und angenehme Abwechslung für unſer, durch den Anblick der troſtloſen 
und langweiligen ſumpfig⸗ſandigen Niederung zu unſerer Linken ermüdetes Auge bildet. 
Es iſt dies das karpathiſche Mittelgebirge, der nordöſtliche Zweig des großen europäiſchen 
Alpenſyſtems. Seine galiziſche, alſo Nordſeite gehört in hydrographiſcher Beziehung durch 
die Vermittlung dreier mächtiger Flußſyſteme, Weichſel, Dnieſter, Donau, zweien Meeren, 
nämlich der Oſtſee und dem Pont Euxin, an. 

Je länger wir das Gebirge betrachten, je mehr wir von den kryſtallenen, aus 
demſelben entſpringenden Strömen paſſiren, deſto mächtiger ſteigt in uns der Wunſch auf, 
das Innere dieſes Zauberlandes kennen zu lernen, und wir benützen die nächſte Gelegenheit, 
um mit der Erzherzog Albrecht-Bahn die Hauptſtadt zu verlaſſen und gegen Süden, das 
iſt gegen die ungariſche Grenze, zu eilen. 

Gleich hinter dem Bahnhof kreuzen wir den Fichtenwald, der den Übergang von der 
Hochebene zur nordgaliziſchen Niederung bedeutet, und paſſiren bei der Station Baſiowka 
in der Höhe von 320 Metern über dem Meeresſpiegel die europäiſche Waſſerſcheide zwiſchen 
der Oſtſee und dem Schwarzen Meere. Von nun an bewegen wir uns an der Weſtgrenze 
der podoliſchen Hochebene im Gebiete des Dnieſterfluſſes. 

Von den Fenſtern des Eiſenbahnwagens aus können wir in der Gegend nichts 
beſonders Anziehendes entdecken, aber einige 20 Kilometer weſtlich vom Bahnkörper 
gelangen wir in eine anmuthige, hügelige, bewaldete, von zahlreichen Schluchten coupirte 
Landſchaft, die einige Kilometer ſüdlich von Lemberg beginnt und ſich bis an den Dnieſter— 
fluß in einer Länge von circa 40 Kilometern erſtreckt. 

Dieſe ausgedehnten Forſte, die größtentheils zu der hochherzigen gräflich Skarbekſchen 
Stiftung für Waiſen und Greiſe gehören, der hochſtämmige, majeſtätiſche Laubwald, die 
Schluchten mit maleriſchen Felspartien, die gewiſſermaßen die ſächſiſche Schweiz in 
Miniatur darſtellen, die grünlichen Hügel, auf denen zahlloſe Rehe weiden, bilden ein 
wahres Paradies, ſowohl für den Waidmann als für den Naturfreund. 
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Wir paſſiren die Station Pustomyty, bekannt, wie die Nachbarortſchaft Lubien, 
durch ihre heilkräftigen Schwefelbäder. Wir laſſen den Markt Szezerzee bei Seite 
liegen, um uns an dem Aublick des zu unſerer Linken gelegenen, mit einem Kirchlein 
gekrönten Gypshügels zu ergötzen, wir bewundern vor Mikokajow das ſchöne palaſtartige 
Inſtitut der bereits erwähnten Skarbek'ſchen Stiftung und gelangen bei der Ortſchaft 
Rozwadöw zum Dnieſterfluß. Dröhnend brauſt der Zug über die eiſerne Brücke, wir 
blicken neugierig hinaus und ein Laut der Enttäuſchung entſchlüpft unſeren Lippen! Soll das 
derſelbe mächtige Strom ſein, den wir weiter im Oſten kennen gelernt? 

Es iſt allerdings ein kleiner, unbedeutender Fluß, dem aber doch nicht zu trauen iſt. 
Bei jedem Hochwaſſer wird die ganze Gegend überſchwemmt, und wir ſehen ſogar jetzt in 
der trockenen Zeit zahlreiche Tümpel und naſſe Wieſen, die das ungewöhnlich große 
Inundationsgebiet verrathen. Circa 120.000 Hektar ſtehen da mehrmals im Jahre 
unter Waſſer, eine Thatſache, die zwar den Jäger entzückt, da es in dieſen Tümpeln 
und Sümpfen von Wildenten und Bekaſſinen wimmelt, dem Landwirth dagegen weniger 
willkommen iſt. 

Die podoliſche Platte, deren ſüdlichen Steilrand das linke Dnieſterufer bildet, 
verſchwindet allmälig hinter uns, und ein neues geologiſches und landſchaftliches Element 
breitet ſich vor unſeren Augen aus. Es iſt das die ſubkarpathiſche Ebene, deren ziemlich 
unfruchtbarer Boden aus den Alluvionen, hauptſächlich Schotter, der Gebirgsflüſſe 
zuſammengeſetzt iſt. 

Die Ausſicht gegen Süden iſt geradezu reizend. Große dunkle Waldungen bezeichnen 
den Übergang von der Ebene zum Gebirge, der ſchöne, klare Stryjfluß windet ſich wie ein 
blaues Band durch die Landſchaft, weiter ſüdlich erheben ſich die diluvialen Flußterraſſen, 
die die Lage der ehemaligen Flußbette markiren, und ganz im Hintergrunde ſteigt die 
anmuthige, ſanft gezackte, mit einzelnen Gipfeln bis über die Baumgrenze emporſchießende 
Kette der Karpathen in die Höhe, denen kleine Salzthonhügel vorgelagert ſind. In der 
hübſchen Stadt Stryj, einem Knotenpunkte der galiziſch-ungariſchen und der Transverſal— 
bahn, wollen wir uns gar nicht länger aufhalten, da es uns zu mächtig in die ſchöne 
freie Natur hinaus zieht. 

Außerhalb der Stadt wendet ſich die Bahn nach Südweſten. Immer deutlicher tritt 
das Gebirge hervor, die vorderen Ketten werden immer höher und laſſen die dahinter 
liegenden verſchwinden. Bald können wir die Almen und die Wälder auf dem höchſten 
Paraſzka⸗Zekemin⸗Kamme unterſcheiden. Zu beiden Seiten des Fluſſes erſtrecken ſich die 
ſcheinbar undurchdringlichen Wälder der Vorberge. Gerade vor uns dräuen die rieſigen Forſte 
der Staatsdomäne Liſowice, die durch ihren Wildſtand berühmt ift. In den Bacheinriſſen 
und an den Ufern des Stromes ſieht man Schichten der Salzthonformation anſtehend. 
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Galizien. 
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Hinter der Station Lubierice ſehen wir die beiden Ufer des Stryjfluſſes ſich langſam 
erheben. Mit jedem Schritt wird die Gegend anmuthiger. Steile Felspartien, die ſich 
ruinenartig über dem klaren Strome erheben, dunkle Tannenwaldungen, lachende grüne 
Bergwieſen und ſchäumende Bäche folgen in angenehmer Abwechslung. Noch eine dröhnende 
Fahrt über die Stryjbrücke, noch ein kurzes Verſchwinden in den Eingeweiden der Erde in 
einem kleinen Tunnel, und unſer Zug gleitet langſam in die Station Synowödzko: 
wir halten unſeren Einzug in die Karpathen. 

Es iſt zwar kein wildromantiſches Gebirgspanorama, das ſich vor unſerem 
Blicke entfaltet, es gibt da keine Schneefelder, keine Gletſcher und keine ſchroffen zerriſſenen 
Zinken und Nadeln, aber wir müſſen doch geſtehen, daß die Gegend ſchön, ſehr ſchön iſt. 
Die klare bläuliche Luft umgibt Alles mit einem unausſprechlichen Zauber, die Berge 
ſcheinen in einem ſaphirartigen Ather zu ſchwimmen. Die breite, üppige Alluvialebene der 
beiden vereinigten Flüſſe: des Stryj und Opor, iſt von allen Seiten von Bergen umrandet. 
Wie ein Wall erhebt ſich im Hintergrunde die Paraſzka-Zelemin-Kette, deren Spitzen 
die Höhe von über 1200 Metern erreichen. Große dunkelgrüne Tannenwaldungen bedecken 
ihre Böſchungen und nur die höchſten Gipfel ragen mit ihren üppigen Almen baumlos in die 
klaren Lüfte empor. Mächtige Gebirgsäſte entſpringen der Hauptkette und ſenden ihre 
bewaldeten Ausläufer weit in die Ebene hinein. Längs der rauſchenden Ströme erheben ſich 
ſteile, durch die Eroſion des Waſſers entblößte Steinwände oder lachen üppige Wieſen und 
bebaute Felder uns entgegen. Es zieht uns unwiderſtehlich auf die Berge, auf die Almen, 
wir ſind ungeduldig das ganze Bild mit einem Blick zu überſchauen und dem entfernten 
Podolien, das wir ſo liebgewonnen haben, den letzten Gruß von der luftigen Höhe 
zuzuſenden. 

Wir verlaſſen die Bahn und begeben uns längs des Stryjfluſſes nach Korezyn, 
einer kleinen Ortſchaft, die als klimatiſcher Curort von Sommerfriſchlern beſucht wird. 
Von hier aus führt der Weg an dem Ufer eines kleinen Baches, der ſeine Quellen hoch 
auf den Abhängen der Hauptkette hat. Ein herrlicher Urwald umgibt uns von allen Seiten. 
Mit wahrer Wolluſt ſchlürfen wir den köſtlichen würzigen Tannenduft, und verwundert 
blicken wir auf die undurchdringlichen Dickichte, in denen die morſchen, durch die Wind— 
brüche gefallenen Baumſtämme, das Jungholz und die lebenden hoch aus dem Waldes— 
zwielicht zur Sonne emporgeſchoſſenen Tannen ein wildverſchlungenes, ſchier unentwirr⸗ 
bares Knäuel bilden. Die naſſen Stellen an den Bächen ſind mit Rieſenblättern von 
Huflattich bedeckt, auf den Lichtungen der Waldwieſen verbreitet der harzige Salbei ſeine 
aromatiſchen Düfte und die ſchlanke Königskerze leuchtet mit goldgelben Blüten. 

Vorſichtig ſchreiten wir vorwärts, denn wie leicht könnte uns der braune Bär aus 
ſeinem Verſteck entgegentreten, eine Begegnung, die zwar ungefährlich, aber nichts weniger 


67 


als angenehm iſt. Nach einigen Stunden beſchwerlichen Bergſteigens werden die Tannen 
merklich kleiner, ſie verkrüppeln endlich zu Sträuchern, deren Geäſte ſich ängſtlich an den 
Boden ſchmiegt, um nur Schutz vor den rauhen Winden zu finden. Endlich verſchwindet 
auch der letzte Strauch und eine üppige „Pokonina“ (Alm) ſteigt vor uns in die blauen 
Lüfte wie eine grüne blumengeſchmückte Wand empor. 

Wir waten bis an die Knie im hohen Graſe und bewundern die herrliche Karpathen— 
flora, die ſich zu unſerem Empfang mit ihren ſchönſten Blüten ſchmückte. Stellenweiſe 
verſinken wir förmlich in dem weichen aus isländiſchem Moos, Heidel- und Preißelbeeren 
beſtehenden Teppich oder rutſchen an dem ſchlüpfrigen felsbedeckenden Geflechte aus, um 
erſt durch die Alpenroſen und den duftenden Thymian aufgehalten zu werden. Doch endlich 


Czarnahora-Kette von Peczenizyn aus. 


befinden wir uns auf dem Gipfel der Paraſzka (1271 Meter), der höchſten Spitze dieſer 
Gebirgskette, und der Anblick, den wir genießen, entſchädigt uns reichlich für die Mühſale 
des beſchwerlichen Kletterns. Welch ein liebliches Bild! Im Süden erblicken wir ein ganzes 
Meer von Ketten und Gipfeln, von denen die entfernteſten bereits zu Ungarn gehören. Ein 


Tannen⸗Urwald bedeckt das Ganze wie mit einem dunkelgrünen Sammtmantel, der mit 


dem glänzenden blauen Bande und den ſilbernen Schnüren des Oporfluſſes und ſeiner 
zahlreichen Nebenbäche reich durchwirkt und verbrämt iſt. Tief zu unſeren Füßen liegen 
im Norden die niedrigen Vorberge, durch die der ſchöne Stryjfluß ſich ſeinen Weg bahnt, 
und hinter ihnen erſtreckt ſich die endloſe, in nebeliger Ferne verſchwindende Ebene mit 
ihren Feldern, Ortſchaften und Waldungen. Wir unterſcheiden ganz deutlich den podoliſchen 
Steilrand, und bei klarer Luft ſind wir ſogar im Stande, mit Hilfe eines Fernrohres den 
eirca 94 Kilometer entfernten Franz Joſephs-Berg in Lemberg zu erkennen. 
5* 
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Es liegt da förmlich eine Reliefkarte vor uns ausgebreitet, deren Einzelnheiten wir 
mit einem Blick überſchauen. Die Oro- und Hydrographie der Oſtkarpathen iſt ſehr einfach. 
Wir haben da parallele, zuſammengeſchobene, nordweſt⸗-ſüdöſtlich ſtreichende Bergzüge, von 
denen der höchſte an der ungariſchen Grenze, der zweithöchſte aber unmittelbar in der 
Nähe der Vorberge ſich befindet, während die dazwiſchen liegenden Ketten bedeutend 
niedriger ſind, eine Erſcheinung, die, wie wir bald ſehen werden, in dem geologiſchen Bau 
der Gegend ihren Grund hat. 

Vom 40° 30“ Längengrade (öftlich von Ferro) gehört dieſer Theil des Gebirges 
dem Dnieſter-Gebiet an. Sowohl der Hauptſtrom als auch feine wichtigeren Nebenflüffe, 
wie Strwigz, Stryj mit dem Opor, Swica, Lomnica, die Goldene und die Schwarze 
Byſtrzyca, fließen hauptſächlich in tektoniſchen Querthälern, während die Längsthäler durch 
zahlloſe kleine Bäche entwäſſert werden. Steile Böſchungen ſind da ſelten, ſenkrechte Wände 
findet man nur an den Waſſerriſſen und den Ufern größerer Ströme, wo durch die Kraft 
der Eroſion der Berg unterminirt wird. Da faſt Alles mit Vegetation bedeckt iſt, ſo gehören 
auch nackte Felſen zu den Seltenheiten. 

Gerade von unſerem Standplatz aus können wir zwei ſolche Felspartien, nämlich 
die von Uryez und Bubniszceze durch das Fernglas unterſcheiden. Sie machen den 
Eindruck von Burgruinen und bilden einen auffallenden Gegenſatz zu der ſanft 
geböſchten und bewaldeten Umgebung. Von den karpathiſchen Dörfern ſehen wir ſehr 
wenig, da nur die nächſten an unſeren Hauptkamm grenzenden Thäler ſichtbar ſind; alle 
übrigen verſchwinden ganz oder zum größten Theil hinter den Gebirgsketten. So macht 
nun die Gegend den Eindruck einer unbewohnten Wildniß, und die majeſtätiſche Ruhe, 
die nur ſelten durch das Jauchzen der Hirten und das Blöken der an den fetten Almen 
weidenden Heerden unterbrochen wird, erzeugt in uns das Gefühl der Einſamkeit. 

Wir kehren in das Thal des Oporfluſſes, nach Synowödzko zurück. 

Der rutheniſche Volksſtamm, der dieſen Theil der Karpathen bewohnt und unter 
dem Namen „Bojki“ bekannt ift, hat da gar manche intereſſante Typen aufzuweiſen. Die 
Ortſchaft Synowodzko verdankt ihren Urſprung den tatariſchen und türkiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen, die hier internirt wurden. In den Nachbardörfern wohnen die Beſieger derſelben, 
die zum Lohn für ihre Tapferkeit vom König Ladislaus IV. ſämmtlich nobilitirt 
wurden. Es iſt keine Seltenheit hier Dorfgemeinden zu finden, deren Inſaſſen vom reichſten 
bis zum ärmſten Bauer dem Adelsſtande angehören. Die häufigen Benennungen mit dem 
Beiwort „türkiſch“, wie z. B. „türkischer Fels“ u. ſ. w., ſcheinen auf die Zeit dieſer 
Kriege hinzudeuten. Die heutigen Bojki in Synowodzko erinnern oft, ſowohl durch 
ihre Geſichtszüge als auch durch die Familiennamen und den Hang zum Handel, an 
ihre tatariſche Abkunft. Es ſind das lauter reiſende Krämer, die in ganz Galizien, 
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zum Theil ſogar im Auslande mit ungarifchen Weintrauben, Zwetſchken und Schafkäſe 
Handel treiben. 

Die Eiſenbahn führt uns längs des Oporfluſſes tiefer in das Gebirge hinein. An 
den ſteilen Uferwänden haben wir die beſte Gelegenheit, einen kleinen Einblick in den 
geologiſchen Bau der Gegend zu gewinnen. 

Es fällt uns auf, daß die Schichten nicht mehr horizontal liegen, wie dies in 
Podolien überall der Fall iſt, ſondern ſteil aufgerichtet und vielfach geknickt ſind. Die 
urſprünglich wagrecht abgelagerten Meeresſedimente ſind durch die Zuſammenziehung der 
Erdkruſte gefaltet, das iſt, in große Sättel und Mulden zuſammengeſchoben worden. Die 
in der Bewegung begriffenen Maſſen ſtauten ſich an der feſten kryſtalliniſchen Urſcholle der 
podoliſchen Hochebene, und auf dieſe Weiſe find die meiſten Falten beim Fortdauern der 
ſchiebenden Kraft nach Norden überkippt worden. 

Bezüglich des geologiſchen Alters und der petrographiſchen Beſchaffenheit der 
Schichten herrſcht da wenig Mannigfaltigkeit. Es iſt das derſelbe „Wiener Sandſtein“ 
auch „Flyſch“ genannt, den wir am Kahlen- und Leopoldsberge bei Wien ſehen; ſein 
Alter iſt theils obere Kreide, theils Alttertiär. Außer den Sandſteinen ſehen wir auch 
andere Felsarten, hauptſächlich aber Thonſchiefer und Mergel. Die petrographiſche 
Beſchaffenheit äußert ſich ſchon in landſchaftlicher Beziehung, da ſelbſtverſtändlich die 
weichen, der Denudation leicht unterliegenden Schiefer keine hohen Gipfel bilden können. 
Dazu eignet ſich vor Allem die jüngſte karpathiſche Felsart, der compacte ſogenannte 
„Maguraſandſtein“, der an der ungariſchen Grenze die höchſten Ketten bildet. Neben ihm 
iſt der maſſige „Jamnaſandſtein“ (eine Ablagerung des oberen Kreide- und des älteren 
Tertiärmeeres) zu nennen, der die Neigung zur Bildung von Felſen und mächtigen Gebirgs- 
ſtöcken hat. Sein Hauptzug fällt in die Nähe der Vorberge, deswegen ſehen wir auch hohe 
Ketten ſich bereits am Anfange des Gebirges erheben, dann folgen die niedrigeren aus 
jüngerem Thonſchiefer und dünngeſchichteten Sandſteinen aufgebauten Züge, bis endlich 
an der galiziſch-ungariſchen Waſſerſcheide der mächtige oligocäne Maguraſandſtein in 
ſteilen Kämmen und ſchroffen Spitzen bis zu der Höhe von 1700 bis 2000 Meter 
emporſchießt. 

An Erzen find die galiziſchen Karpathen jehr arm. Mit Ausnahme ſchlechter 
Thoneiſenſteine, deren Eiſengehalt ſo gering iſt, daß ſich die Gewinnung desſelben gar 
nicht lohnen würde, haben wir keine Erze. Dafür iſt das Erdöl, das die Grundlage 
der bedeutenden galiziſchen Petroleuminduſtrie bildet, hier überall zu Hauſe. Es iſt an 
gewiſſe Schichten und Formationen gebunden; am reichlichſten erſcheint es im Eocän, wo 
es die poröſen Sandſteine wie auch Spalten und Hohlräume im Gebirge ausfüllt. Gerade 
in der Nähe befindet ſich ein großes Bergwerk in Schodnica. 
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Um dahin zu gelangen, müſſen wir nach Podhorodee längs des Stryjfluſſes, von 
da aber an der Ortſchaft Uryez vorüber durch eine wilde, waldige, beinahe pfadloſe 
Gegend. Wir laſſen uns die Gelegenheit nicht entgehen, unterwegs auch die berühmten Fels— 
partien von Urycz, das Ziel zahlreicher Touriſtenexcurſionen, in Augenſchein zu nehmen. 
Nach kurzem Marſche gewahren wir plötzlich beim Verlaſſen der Schlucht die mächtigen 
Sandſteincoloſſe von Uryez, deren graue mit Moos bedeckte Häupter hoch über den grünen 
Tannen emporragen. Zahlreich ſind die Spuren, daß dieſe Felſen einſt bewohnt waren 
und als natürliche Feſtung dienten. Man ſieht da ausgemeißelte Gemächer, Ciſternen und 
Treppen, man bemerkt Theile von Mauerwerk, das die ohnehin ſtarke, natürliche Feſtung 
uneinnehmbar machen ſollte, man hört unter den Füßen den dumpfen Wiederhall 
verborgener unterirdiſcher Räume. Verwitterte, größtentheils unlesbare Inſchriften ſcheinen 
auf irgend einen Unglücksfall, auf Tod und Elend hinzudeuten. Zwei Stunden von 
Synowödzko entfernt, befindet ſich in der Nähe der Ortſchaft Bubniszeze eine ähnliche 
Felspartie mit ausgemeißelten Gemächern, Ciſternen u. ſ. w. In geologiſcher Beziehung 
iſt das ein und dieſelbe Zone des dickbankigen maſſigen Jamnaſandſteines, der überall, wo 
er auftritt, zu Folge der außerordentlichen Mächtigkeit der Schichten und der Widerſtands— 
fähigkeit gegen Verwitterung die Neigung zur Felsbildung hat. 

Nach einigen Stunden anſtrengender Wanderung durch den Urwald gelangen wir 
in ein offenes Thal und erblicken nun ein merkwürdiges Bild. Mitten in der Waldwildniß 
bilden Hunderte von Bohrthürmen eine förmliche Stadt, zahlreiche Maſchinen erzeugen 
dicke Rauch- und Dampfwolken, zahlloſe Arbeiter ſind — ähnlich den Ameiſen — in reg— 
ſamer Thätigkeit begriffen. In den Schmieden klingt der Hammer, in den Schächten ächzt 
der Bohrkrahn und ſchlägt dumpf der Meißel auf das harte Geſtein, von Zeit zu Zeit 
ertönt der ſchrille Pfiff der Dampfpfeife oder erklingt der gedehnte Ruf des hoch auf dem 
Thurme ſitzenden Arbeiters, der das An- und Abſchrauben der Bohrſtangen beſorgt. In 
den fertigen Schächten ziſcht das herausſtrömende Gas und quillt das dunkelgrüne, dick— 
flüffige Erdöl, das in den Reſervoirs geſammelt wird. Überall Leben und haſtige raſtloſe 
Arbeit, wir möchten faſt glauben, daß uns eine überirdiſche Macht nach Pennſylvanien oder 
Ohio hinübergezaubert hat. 

Wir ſetzen unſere Reiſe in das Innere der Karpathen fort. Die Eiſenbahn bewegt 
ſich bis an die ungariſche Grenze im reizenden Querthale des Oporfluſſes. 

Gleich hinter Synowödzko paſſiren wir eine herrliche, parkähnliche mit alten Eichen 
bewachſene Wieſe, und nähern uns in dem engen, ſchluchtartigen Thale dem Marktflecken 
Skole. Von allen Seiten lachen uns bewaldete Berge entgegen und nur die höchſten Spitzen 
der uns bereits bekannten Paraſzka-Zekemin-Kette leuchten wie Flammen mit ihren gelblich— 
grünen Almen. Zu unſeren Füßen ſchäumt über die Stromſchnellen der kryſtallene Opor 
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und bahnt ſich energiſch ſeinen Weg durch die harten Geſteine. In den höheren, bereits an 
die Almen grenzenden Waldpartien balzt hier im Frühjahr der Auer- und der Birkhahn, 
tiefer unten findet man überall Haſelhühner in Menge. Im dunklen Dickicht verſteckt ſich 
der räuberiſche Wolf und der plumpe Bär, irgendwo auf dem Baume lauert der Tiger 
dieſer Gegenden, der ſchöne, aber blutgierige Luchs. Prachtvolle Hirſche kommen da auf 
die Strecke, und der karpathiſche ſchwarze, ganz mit Harz und Tannennadeln gepanzerte 
Eber iſt wegen ſeiner Größe und Tücke gleich einem apokalyptiſchen Ungeheuer ein wahrer 
Schrecken für den jungen Jäger. 

Der freundliche, im Thale liegende Marktflecken wird im Sommer vielfach von den 
Bewohnern der Hauptſtadt beſucht. Noch vor etwa fünf Jahrhunderten war dieſe Gegend 


Koſöw. 


eine unbewohnte Wildniß. Erſt im Jahre 1397 erhielten zwei Walachen die Bewilligung 
vom König Ladislaus Jagiello zur Gründung zweier Ortſchaften, und ſeit jener Zeit 
datirt die Coloniſirung dieſer Berge. 

Hinter Skole verengt ſich das Thal wieder. Die mächtige, bereits mehrmals 
erwähnte Hauptkette wurde hier durch die Natur gewaltſam durchbrochen und der 
reißende Opor wüthet da zwiſchen großen Blöcken maſſigen Sandſteines. An der groß— 
artigen Sägemühle und dem Schloſſe des Eigenthümers der ausgedehnten Herrſchaft 
Skole brauſt der Zug über Swiatoslaw nach der Station Hrebenöw. Die Tannenwälder 
begleiten uns auf der Fahrt ununterbrochen und erſt bei Skawsko verliert die Gegend 
von ihrem Reiz, weil die Berge der Umgebung kahl ſind. In der Höhe von 650 Meter 
über dem Meeresſpiegel erreicht die Bahn die galiziſche Grenzſtation Lawoezne. 
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Die nächſte Station Beskid liegt zwar noch auf galiziſcher Seite, ſteht jedoch bereits unter 
der Verwaltung ungariſcher Bahnen. 

Der Grenzkamm, der faſt überall in Galizien den Namen unbekannten Urſprunges 
„Beskid“ führt, iſt an dieſer Stelle nur etwa 900 Meter hoch. Die Fahrt von Lawoczne 
bis zu der Grenze über kühne Viaducte und hohe Brücken iſt wegen des fortwährenden 
Wechſels des ſchönen Gebirgspanoramas ſehr intereſſant. Durch einen 1743 Meter langen 
Tunnel gelangen wir auf die andere Seite des Beskid und begrüßen das geſegnete 
Ungarland. 

Die Czarnohora. — Das Bild des galiziſchen Kettengebirges wäre nur unvoll— 
ſtändig, wenn wir nicht zugleich auch die pokutiſchen Berge, vor Allem aber die Königin 
der galiziſchen Oſt⸗Karpathen, die impoſante Czarnohora kennen lernen würden. 
| Indem wir nun die Eiſenbahn Stryj-Stanislau benützen, bewegen wir uns auf 
dieſer ganzen Strecke im Gebiete der Salzthonformation, parallel mit dem Gebirge. Der 
fortwährende Wechſel zwiſchen ſanften, bewaldeten Salzthonhügeln und den alluvialen 
Thälern der karpathiſchen Dnieſterzuflüſſe, die wir auf unſerer Fahrt paſſiren, ſowie der 
Anblick der uns begleitenden Bergketten und zahlreicher größerer und kleinerer Ortſchaften 
bieten einen ſehr anmuthigen Wechſel. Auch die Bahn ſelbſt iſt wegen der zahlreichen 
Terrainſchwierigkeiten, die ſie ſiegreich überwindet, ſehr intereſſant. Starke Krümmungen, 
kühne Brücken und Viaducte, Vorkehrungen im Rutſchterrain zur Sicherung des Bahn— 
körpers gegen den fließenden Salzthon u. ſ. w., ſind auch für den Laien im hohen 
Grade ſehenswerth. | 

Vorüber an den Moorbädern von Morszyn, an den freundlichen Salinenſtädtchen 
Bolechöw, Dolina und Kakusz, eilen wir nach Stanislau, in deſſen Umgebung 
wir die öſtlichſten Nebenflüſſe des Dnieſter, nämlich die Schwarze und die Goldene 
Byſtrzyeca überſetzen. Die blühende eirca 23.000 Einwohner zählende Stadt, die erſt im 
XVII. Jahrhundert von Andreas Potocki, dem Caſtellan von Krakau, gegründet wurde, 
eilt an uns vorüber. Die Thürme des Rathhauſes und der zahlreichen Kirchen grüßen 
uns nur von weitem und verſchwinden bald in der Ferne, während das Dampfroß 
der Lemberg-Czernowitzer Eiſenbahn in ſüdöſtlicher Richtung dahinbrauſt. Hinter Ottynia 
paſſiren wir die Waſſerſcheide zwiſchen dem Dnieſter und der Donau, noch ein Augenblick 
und das prachtvolle Gebiet des Pruthfluſſes, das geſegnete, nach der hieſigen Sprachweiſe 
„mit Honig und Milch fließende“ Pokutien liegt vor unſerem entzückten Auge ausgebreitet. 

Im Süden erheben ſich die mächtigen Bergzüge mit ihren wohlgeformten Gipfeln, 
auf deren dunklem Grunde hier und da weiße Schneefelder ſchimmern. Das fruchtbare Thal 
an den Ufern des forellenreichen Pruthfluſſes ſieht wie ein forgfältig gepflegter Garten 
aus, deſſen üppige Maisfelder, Tabakpflanzungen und Wallnußbäume das wärmere Klima 


Waſſerfall des Pruthfluſſes bei Dora. 
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verrathen. Zahlreiche Dörfer mit ſchloß- und villenartigen Herrſchaftshöfen und alten Park⸗ 
anlagen bringen Leben in das ſchöne Bild und feſſeln unſere Aufmerkſamkeit. Inmitten 
dieſer Ortſchaften thront die Hauptſtadt von Pokutien, das regſame, reiche Kokomea, 
deren Fabriksſchlote auf eine blühende Induſtrie ſchließen laſſen. Der ſcharfe Petroleum 
geruch verräth ſchon von weitem die Grundlage dieſer Induſtrie. Sind wir doch in der 
Nähe des berühmten Petroleumbergwerkes von Skoboda rungurska, das a, 
Millionen von Metercentnern dieſer koſtbaren Flüſſigkeit lieferte. a 

Die 30.000 Einwohner zählende Stadt iſt ſehr alt, denn ſie wurde bereits im 
XIII. Jahrhundert von dem Haliczer Fürſten Koloman (Sohn Andreas II., Königs von 
Ungarn) gegründet. Gleich den anderen oſtgaliziſchen Ortſchaften hatte auch Kokomea 
viel von den Tataren, Türken und Walachen zu leiden. Gegenwärtig iſt Kokomea ein 
wichtiger Handelsplatz für Vieh, Getreide, Holz, Thierfelle, Eier u. ſ. w. Nicht minder 
berühmt iſt die hieſige Hausinduſtrie, vorzüglich in Thon- und feinen geſchnitzten Holzwaaren. 

Wir verlaſſen die Bahn und begeben uns zu Wagen durch die Stadt ſüdwärts, um 
in das Innere der ſchönen Berge, die wir von weitem bewundern, zu gelangen. Zwiſchen 
den fruchtbaren miocänen Hügeln und zahlreichen Ortſchaften wandern wir auf der Chauſſee 
ſüdwärts. Wir laſſen zur Linken die Ortſchaft Myszyn, berühmt durch ihre reichen 
Braunkohlenablagerungen, liegen und kommen hinter Jablonöw in die Vorberge der 
Salzthonformation, wo uns der prachtvolle Rückblick auf die ganze pokutiſche Pruthebene 
entzückt. Von ausgedehnten duftigen Tannenwaldungen beſchattet, nähern wir uns der kleinen 
Bezirksſtadt Koſöw, deren Lage im Thale des Rybnicabaches zwiſchen den Vorbergen 
und den karpathiſchen Ketten höchſt maleriſch iſt. Die Vegetation im Thale mahnt an das 
Klima der Gegend von Kolomea: wir ſehen da Mais und Tabak, Waſſermelonen und 
Wallnüſſe. Gleich hinter Koſöw gelangen wir in das Gebiet des maſſigen Sandſteins, der auf 
dem Berge Kamieniſta ruinenähnliche Felſen bildet. Durch eine wilde, ſteinige Schlucht 
führt unſer Weg nach Jaworow und von da über einen hohen Sattel in das Thal des 
Schwarzen Czeremosz (Nebenfluß des Pruth) und in einer Thalverengung zwiſchen 
zwei ſenkrechten Wänden, die eine natürliche Pforte bilden, gelangen wir in das Weichbild 
der Ortſchaft Zabie, des größten Dorfes in Galizien mit 7000 Einwohnern auf 10 geo- 
graphiſche Quadratmeilen. 

Wir begrüßen die impoſante, faſt bis an die Schneegrenze hinaufreichende 
Czarnohora, von der einige Gipfel in weiter Ferne hinter den vorgelagerten Bergen 
auftauchen, und betrachten neugierig den intereſſanten Volksſtamm dieſer Gegenden, die 
Huzulen. Auf kleinen, ſchön gebauten, klugen Pferdchen, die nach ihren Gebietern den Namen 
der Huzulen tragen und zu Gebirgstouren wie geſchaffen ſind, ſetzen wir unſere Reiſe 
längs des reißenden Czeremoszfluſſes fort. 
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Hinter der Mündung des Ilciabaches verengt ſich das Thal und wird wildromantiſch. 
Steile, bewaldete Wände umrahmen die reißenden Fluten, die durch wilde Cascaden und 
ſchäumende Stromſchnellen ein ſtarkes Gefälle verrathen. Wir verlaſſen das Hauptthal und 
begeben uns in das Thal des Nebenbaches Byſtrzee. Zwiſchen den Buchen- und Tannen⸗ 
waldungen erheben ſich die Schichtenköpfe der oligocänen Sandſteine, an die ſich die 
Huzulenhütten — wie die Schwalbenneſter an die Mauer — anſchmiegen. Nur ſelten 
genießen wir durch die Waldlichtung den Anblick eines der mächtigen Gipfel der 
Czarnohora, die in unerreichbarer Ferne zu liegen ſcheint, da unſer Ritt bereits den 
größten Theil des Tages beanſpruchte und noch immer kein Ende nehmen will. 

Wir ſteigen langſam, aber ſtetig in die Höhe. Es wird ſchon finſter, als wir endlich 
eine Almhütte auf der Polonina (Alm) „Gadzyna“ 1300 Meter über dem Meere erreichen. 
Die Gaſtfreundſchaft iſt eine der Haupttugenden des Huzulen — wir werden herzlich 
aufgenommen und erhalten ein Nachtlager in der Sennhütte. Die letztere ſtellt einen luftigen 
Bau aus Tannenreiſig dar und gewährt mit ihren Ajourwänden nur mäßigen Schutz gegen 
Wind und Nachtkälte. Der mächtige Feuerherd in der Mitte ſpendet jedoch angenehme 
Wärme, die uns den beläſtigenden Rauch vergeſſen macht. Der brodelnde, über dem 
Feuer aufgehängte Keſſel und die braunen auf den Wandpulten aufgeſchichteten Schaffäs- 
leibe verſprechen uns ein kräftiges Nachtmahl. Und in der That! Im Nu iſt der duftende 
Maisbrei (Polenta), das Hauptnahrungsmittel der hieſigen Bevölkerung, fertig. Mit 
Bryndza und Speck zubereitet mundet er uns vortrefflich und kräftigt für die Anſtrengungen 
des morgigen Tages. Auf duftendem Heulager hingeſtreckt lauſchen wir begierig den 
Geſchichten über den weiland großen Räuberhauptmann Dobosz, eine Art huzuliſchen 
Rinaldo Rinaldini und bewundern die ausdrucksvollen Geſichter der Huzulen, die in der 
grellen Beleuchtung und dem dunklen Hintergrunde ein Bild darſtellen, das des Pinſels 
eines großen altflämiſchen Meiſters würdig wäre. Der melancholiſche Klang der 
Trombite lullt uns in den Schlaf ein; wir verbringen eine ruhige Nacht und eilen mit 
Tagesanbruch ins Freie. Ha, welch ein Anblick! ... 

Ein mächtiger felſenſtrotzender Keſſel umgibt uns von allen Seiten. Zu unſerer 
Rechten erhebt ſich die bewaldete Mariſzewska (1564 Meter), zur Linken das wild- 
romantiſche Steinmeer der Szpyei (1866 Meter) und gerade vor uns thront der 
ſchöne, kegelförmige, höchſte Gipfel der Czarnohora: die Howerla (2058 Meter). Die 
Waldungen der tieferen Regionen ſchlummern noch in violetter Finſterniß, aber die 
mächtigen Spitzen baden bereits in purpurnen Strahlen der Morgenröthe! 

Wir befinden uns im Quellengebiete des Pruthfluſſes; — die kleinen Bäche, die 
zu unſeren Füßen ihr Morgengebet murmeln, bilden den Anfang des Gebirgsſtromes. 
Wahrhaftig, eine ſchöne und eines ſolchen Stromes würdige Wiege! Es iſt ein förmliches 
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Amphitheater, das die Quellen birgt. In rieſigen Felstreppen fteigt das Terrain gegen den 
Hauptſtamm und die beiden Ausläufer der Czarnohora hin und wird ſüdlich durch die 
ſteile Felspartie der Szpyei abgeſchloſſen. Hohe, phantaſtiſch geformte und ſenkrecht ſtehende 
Steintafeln erheben ſich gigantiſchen Couliſſen gleich im Hintergrunde. Die zahlreichen 
Felsblöcke, die den Boden des Amphitheaters bedecken, erinnern an ähnliche Werke der 
Menſchenhand, die durch den nagenden Zahn der Zeit theilweiſe zerſtört wurden. i 

Wir laſſen unſere Pferdchen zurück und beginnen zu Fuß die Erklimmung des 
höchſten Gipfels der Czarnohora. An die Stelle der Rothtanne, die immer mehr verkrüppelt 
und endlich ganz verſchwindet, erſcheint in der Höhe zwiſchen 1400 und 1700 Meter die ſchöne 
Zirbelkiefer und das Krummholz. Dieſe beiden Baumgattungen bilden keine ununterbrochenen 
Walbbeſtände, ſondern werden häufig durch die grasreichen Almen unterbrochen. Das iſt 
die eigentliche Region der Almen, denn die höchſten Gipfel ragen entweder nur als nackte 
oder als moos- und flechtenbedeckte Felſen in die Lüfte. Eine herrliche Flora entzückt unſere 
Augen. Da iſt der rothe Rhododendron, die weiße Azalee, der bunte Fingerhut, die Arnica, 
die Anemone und Geranie, verſchiedene Primulen und Saxifragen und viele, viele andere. 
Wir ſteigen auf dem ſteilen, aber ziemlich bequemen Pfade rüſtig vorwärts und verlaſſen 
bald das Krummholzgebiet. Weiter oben werden die höher organiſirten Pflanzen ſeltener 
und machen den Mooſen und Flechten Platz. Endlich wird die bequeme, einige Quadrat⸗ 
Klafter umfaſſende Spitze erreicht, und wir bewundern die prachtvolle Ausſicht, die ſich 
ringsherum zu unſeren Füßen entfaltet. Vor Allem intereſſirt uns die Czarnohora ſelbſt 
und wir trachten uns in dieſer Beziehung zu orientiren. 

Die „Czarnohora“ (der ſchwarze Berg), die höchſte Kette der oſtgaliziſchen 
Karpathen, ſtellt ſich als ein 20 Kilometer langer, von Nordweſten nach Südoſten 
ſtreichender Kamm dar, aus dem eine Anzahl ſchön geformter Gipfel in die Höhe ſchießt. Die 
Howerla, auf der wir uns befinden, bildet den höchſten und den weſtlichſten, dann folgt 
Dancerz (1822 Meter), Turkuk (1935 Meter), die felfigen Szpyci (1866 Meter), Gutin 
Tomnatek (2018 Meter), Munczel (2002 Meter) und endlich der kegelförmige, ſteinige 
Pip Iwan (2026 Meter). Dem nordöſtlichen Abhang dieſer Bergkette entſpringen zahlreiche 
Quellen als erſte Anfänge des Pruth- und Czeremoszfluſſes. Es iſt eine auffallende Thatſache, 
daß die amphitheatraliſche Geſtalt des Quellengebietes, die wir bereits bei den Pruth⸗ 
quellen kennen zu lernen Gelegenheit hatten, ſich hier einige Male wiederholt und ſomit 
ein charakteriſtiſches landſchaftliches Merkmal der Czarnohora bildet. So erblicken wir 
weſtlich von den Szpyci die ſogenannten Rebra (Rippen), eine Gruppe ſteil aufgerichteter 
tafelförmiger Felſen und am Fuße des Munczel wiederholt ſich das ganze felſige Amphi— 
theater. Beſonders merkwürdig ſind die wilden Kizie ulohy und das Quellengebiet des 
Dzembroniabaches. In ſolchen Quellenmulden bleibt oft der Schnee das ganze Jahr 
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hindurch liegen, ſeine weißen Felder tragen in Verbindung mit kleinen blauen Seen viel 
zur Schönheit der Gegend bei. 

Außer den bereits erwähnten ſehen wir noch eine große Anzahl von Gipfeln und 
Ketten, die einem ſturmbewegten Meere ähnlich ſind. Auf der ungariſchen Seite lenkt der 
impoſante Pietros unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, und im Südoſten erblicken wir in weiter 
Ferne die Umriſſe eines noch mächtigeren Gebirges: der Rodnaer Alpen. Daß auch die 
nördliche Ausſicht auf die Vorberge, auf die pokutiſche Ebene bis nach Stanislau hinaus 
und auf Podolien großartig iſt, braucht wohl keine beſondere Erwähnung. 

Wir wählen einen anderen Weg zu unſerer Rückreiſe, längs des Pruthfluſſes, um 
die durch reizende Gegend führende Bahn Stanislau-Woronienka kennen zu lernen. 
Unſer Weg führt uns durch einen Rieſenurwald. Früh morgens haben wir das Quellen— 
amphitheater verlaſſen, unſere Pferdchen ſchreiten, ſoweit es der holperige Pfad erlaubt, 
rüſtig vorwärts und doch vergeht beinahe ein ganzer Tag, bis wir bei der Ortſchaft 
Worochta den Wald verlaſſen. Stundenlang gehen wir in dem Halbdunkel an Rieſentannen, 
deren üppige Aſte kaum den blauen Himmel durchſchimmern laſſen, vorüber; ſtundenlang 
umgibt uns ein Dickicht, das an die nordamerikaniſchen Urwälder erinnert. 

So ſind wir in der Station Worochta aus der Wildniß in die Cultur, an die Bahn— 
linie angelangt. In ſüdlicher Richtung windet ſich die Bahn über Brücken und Viaducte 
ſteil hinauf und überſchreitet in der Höhe von 836 Metern den Grenzkamm durch einen 
1216 Meter langen Tunnel. Wir dampfen jedoch gegen Norden längs des Pruthfluſſes dahin. 
In dem engen bewaldeten Thale brauft unſer Zug über Tartarsw nach dem kleinen Gebirgs— 
örtchen Mikuliczyn. Zwiſchen dem letzteren und der nächſtfolgenden Station Dora- 
Jaremcze befindet ſich unſtreitig der Glanzpunkt der ganzen Linie. Wir paſſiren einen 
224 Meter langen Tunnel und befinden uns im Gebiete des maſſigen Jamnaſandſteines, der 
hier ſeine typiſcheſte Entwicklung erreicht und ſeinen Namen nach der Ortſchaft Jamna erhielt. 
Ein ganzes Meer von größeren und kleineren Felsblöcken bedeckt die Gehänge wie eine in 
ſtürmiſcher Bewegung aufgehaltene Lawine. Die grauen Felscoloſſe über unſeren Häuptern 
drohen jeden Augenblick uns zu zermalmen, der ſchöne Fluß zu unſeren Füßen ſchäumt in 
Stromſchnellen zwiſchen den grünlichen moosbedeckten Blöcken. Noch ein Tunnel und wir 
bewundern den Schleierfall des Kapliwiee, der von einer ſenkrechten Wand herunterſtürzt. 

Vor der Station Dora-Jaremeze nehmen vor Allem zwei Objecte unſere Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch: der Waſſerfall des Pruth und ein Gebilde der Menſchenhand, die 
Pruthbrücke, die ihresgleichen in der Welt ſucht: ein einziger, 28 Meter hoher und 
65 Meter breiter Bogen, der die beiden Flußufer verbindet. Hinter der Station Delatyn 
gelangen wir in die Vorberge und bald darauf in das Thal der Schwarzen Byſtrzyea bei 
Stanislau, womit unſere intereſſante Excurſion ihr Ende erreicht. 
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Durch die galiziſchen Beskiden nach Biala. — Wir verlaſſen Podgoͤrze 
die Schweſterſtadt von Krakau und begeben uns mit der k. k. galiziſchen Transverſalbahn 
ſüdwärts, um das ſowohl landſchaftlich intereſſante als auch induſtriell wichtige Gebiet 
der galiziſchen Weſtbeskiden wenigſtens flüchtig kennen zu lernen. 

Bereits einige Kilometer hinter der Stadt gelangen wir in die anmuthige, wellen- 
förmige Gegend der Salzthonformation und paſſiren die kleine Ortſchaft Swoszowice, 
berühmt durch ihre Schwefelflötze, deren Gewinnung jedoch in der letzten Zeit zufolge 
eines großen Waſſerandranges in die Gruben eingeſtellt werden mußte. Wir bewundern 
das liebliche Panorama der Weichſelebene zur Rechten, laſſen unſeren Blick über die in 
weiter Ferne dämmernde Schloßruine von Tyniec und das Kloſter von Bielany 
ſchweifen und begrüßen bei der Station Radziszow die karpathiſchen Vorberge. Mit jedem 
Schritt wird die Gegend anmuthiger. Tief zu unſeren Füßen ſchäumt der Gebirgsbach 
Cedronka, die Berge werden immer höher und ſteiler, die Tannenwälder üppiger und 
ſchattiger, man merkt, daß man ſich dem Innern des Gebirges nähert. Wie eine überirdiſche 
Erſcheinung überraſcht uns an der Biegung der Eiſenbahn der Anblick eines ſchönen und 
großen Kloſters mit der gothiſchen Kirche, das den Gipfel des bewaldeten 406 Meter 
hohen, ziemlich ſteilen Berges „Zarek“ krönt. Das iſt der berühmte Wallfahrtsort 
Kalwarya Zebrzydowska, zu dem jährlich über 200.000 Andächtige aus ganz 
Galizien und auch aus dem Auslande pilgern, um vor dem wunderthätigen Muttergottes- 
bilde Troſt und Hilfe zu erflehen. 

Wir verlaſſen die Eiſenbahn und eilen bergan auf den Hügel, um das von dem 
Krakauer Wojwoden Nikolaus Zebrzydowski im Jahre 1603 erbaute Kloſter näher zu 
beſichtigen. Die prachtvolle Ausſicht von der Höhe des Berges, die im Süden eine waldige 
Gebirgslandſchaft, im Norden viele blühende Ortſchaften aufweiſt, die unmittelbare Nähe 
eines duftigen und ſchattigen Tannenforſtes, zahlreiche alterthümliche Bilder und 
Schnitzereien im Kloſter und in der Kirche feſſeln unſere Aufmerkſamkeit. Zwiſchen dem 
Berge Zarek, auf deſſen Gipfel wir ſtehen, und dem Skawinafluſſe erblicken wir eine große 
Menge kleiner Kapellen, die mit ihren weißen Mauern ſich ſchön von dem dunklen Grün 
der rauſchenden Tannen abheben. Das iſt der ſogenannte Kalvarienberg, auf dem ſich 
gerade eine Proceſſion andächtiger Wallfahrer dahin bewegt. Wir ſchauen eine Zeitlang 
dem bunten Treiben der Andächtigen zu, wir beſuchen die zahlreichen proviſoriſchen Verkaufs 
läden, die volksthümliche Reſtauration „zur Sonne“, wir lauſchen dem eigenthümlichen 
Geſumme und Gebrumme der Bettler und Büßer, bis wir allmälig angeſichts fröhlicher 
Geſichter, weltlicher Lieder und herzlichen Lachens zur Überzeugung gelangen, daß das 
Bedürfniß, den irdiſchen Dingen auf einige Zeit zu entſagen, keineswegs das Hauptmotiv 
der ſo zahlreichen Frequenz der galiziſchen Wallfahrtsorte bildet. i 
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Wir flüchten uns aus dem Gedränge in den würzigen Tannenwald und irren 
planlos durch die Schluchten und Berge umher. In einiger Entfernung vom Kloſter 
gelangen wir zu der berüchtigten Burgruine Barwald, in der einſt während der Regierung 
Kaſimir des Jagelloniden ein verwegenes Räuberpaar, Herr und Frau Wlodek hauſte und 
durch längere Zeit den Schrecken der ganzen Gegend bildete, bis es endlich gefangen 
genommen und auf Befehl des Königs der Mann mit dem Beil, die Frau mit dem 
Scheiterhaufen beſtraft wurde. 

Einige Kilometer weiter weſtlich liegt die unanſehnliche, aber freundliche Bezirk3- 
ſtadt Wadowice. Eine Zweiglinie der Nordbahn verbindet dieſelbe mit Kalwarya 
und Biaka, wir ziehen aber die Wanderung zu Fuß der Eiſenbahnfahrt vor und ergötzen 
uns an der lieblichen Landſchaft der Vorberge. Wir paſſiren den Skawafluß und kommen 
in der Gegend des romantiſchen Inwald an die Jurakalkklippe, die an ähnliche Vorkommniſſe 
in den Pieninen erinnert. Mit dem Beſuch des kleinen induſtriellen Städtchens Andrych au, 
das am Fuße eines altvulkaniſchen Felſens (Teſchenit) gelegen, den Anfang zahlreicher 
blühender Ortſchaften im Thale des Wieprzbaches bildet, beſchließen wir unſere kleine 
Wanderung. Aber auch öſtlich von Kalwarya iſt gar manches Intereſſante zu ſehen, vor 
Allem die Burgruine Lanckorona, welche ſich vier Kilometer öſtlich vom Kloſter auf 
einem bewaldeten 550 Meter hohen Berge erhebt. Wir kehren befriedigt zu der Eifenbahn- 
linie zurück und eilen weiter gegen Süden. Hinter der Station Kalwarya befindet ſich der 
Glanzpunkt der ganzen Linie. Um eine unbedeutende Waſſerſcheide zu überſchreiten, windet 
ſich die Eiſenbahn auf zahlreichen Serpentinen über Brücken und Viaducte, durch 
Einſchnitte und Dämme. Wie in einem phantaſtiſchen Traume verdrängt in raſcher Folge 
ein Bild das andere. Es ſcheint Alles um uns zu tanzen. Bald ſehen wir das Kloſter 
und die Kapellen zur Rechten, bald zur Linken, bald vorne, bald wieder hinter uns. Von Zeit 
zu Zeit erſcheint die düſtere Ruine von Lanckorona und mit einer Lebendigkeit, die zu ihrem 
würdevollen Ausſehen gar nicht paßt, bewegt ſie ſich in raſchem Fluge nach allen möglichen 
Richtungen, ſich bald hinter das Kloſter verſteckend, bald wieder vor demſelben erſcheinend. 
Die Pracht dieſes wunderbaren Kaleidoſkopes wird durch die dunklen Tannen, die 
weißen Birken mit dem hellgrünen Laubſchmuck und durch blumendurchwirkte Wieſen noch 
erhöht. Wir gelangen in das anmutige Thal des Skawafluſſes und verlaſſen in der 
Station Sucha auf einen Tag die Eiſenbahn, um der Königin der weſtgaliziſchen Weſt— 
beskiden, der ernſten 1725 Meter hohen Babia⸗Göra unſeren Beſuch abzuſtatten. 

Der kleine Marktflecken Sucha der an der Vereinigung des Skawa- und Stry- 
szawkabaches gelegen iſt und zufolge ſeiner geſunden und vor Winden geſchützten Lage 
zahlreiche Sommerfriſchler herbeizieht, beſitzt nur eine Sehenswürdigkeit, nämlich das 
gräflich Branickiſche Schloß mit feiner werthvollen Bibliothek. 


Klippe von Czorsztyn. 


Die Beſteigung der Babia Göra (Weiber Berg, 1725 Meter) nimmt weder viel 
Mühe noch Zeit in Anſpruch. Wir folgen eine Zeitlang dem Stryszawkabach hinauf und 
gelangen im Quellengebiete dieſes Gewäſſers in einen dichten Wald, um endlich auf der 
jteinigen Alm des Jalowieeberges den nordweſtlichen Ausläufer des Babia Gora⸗Maſſivs 
zu erreichen. Von da führt unſer Weg durch mehrere Gipfel des Rückens bald über duftige 
Almen und ſchöne Wälder, bald über ſteinige Gehänge bis auf den Gipfel der Babia 
Gora, auf dem wir endlich nach zweiſtündiger Wanderung anlangen. So ſchön indeß auch 
der Anblick iſt, der ſich uns hier darbietet, ſo müſſen wir uns doch geſtehen, dass die 
Oſtkarpathen, die wir kennen zu lernen Gelegenheit hatten, viel ſchöner ſind. Allerdings 
genießen wir hier den großartigen Anblick der hohen Tatra, ein wunderbares alpines 
Bild, das den Oſtkarpathen fehlt, jedoch hat dafür das karpathiſche Mittelgebirge nicht im 
entfernteſten den Reiz der Czarnohora- oder ſelbſt der Paraſzka⸗Zeleminkette. Hier fehlt 
der geheimnißvolle Zauber der rieſigen Urwälder des Oſtens, es fehlen hier auch die 
mächtigen Gebirgsſtröme, die doch ſo viel zur Schönheit und Belebung der Thäler 
beitragen. Auch die vielen Ortſchaften, die man von hier aus in allen möglichen Richtungen 
bemerkt, tragen nicht dazu bei den Reiz der Landſchaft zu erhöhen. Eine Wildniß wäre 
uns im Centrum der Beskiden lieber. 

Wir benützen in Sucha den Eiſenbahnzug und eilen weſtwärts. Die Gegend iſt in 
landſchaftlicher Beziehung wenig intereſſant, dafür wird man durch den Anblick der regen 
Induſtrie, die dem Oſten faſt vollſtändig fehlt, entſchädigt. Bei der Station Jelesnia 
kommen wir in das Gebiet der Güter des unvergeßlichen Heerführers und Helden weiland 
Erzherzogs Albrecht. Hier herſcht überall eine rege Holz- und Textilinduſtrie, hier und da 
bewundern wir große Eiſenwerke, bis wir endlich nach Zywiee (Saybuſch) kommen, 
einer kleinen 5.000 Einwohner zählenden, am Solafluſſe gelegenen Stadt, welche das 
Centrum des erwähnten Gütercomplexes bildet. Sie iſt anmuthig gelegen in einem breiten, 
fruchtbaren Thale, das von niedrigen lachenden Hügeln umgeben iſt. Unter den Gebäuden 
feſſelt unſere Aufmerkſamkeit das altehrwürdige Schloß, das den Sitz der Güterdirection 
bildet, und die Pfarrkirche, in der ſich einige bemerkenswerthe Schnitzereien aus dem 
XVI. Jahrhundert befinden. Die Stadt, einſt Eigenthum der ſchleſiſchen Fürſten, erfreute 
ſich während der polniſchen Herrſchaft des eigenthümlichen Vorrechtes, daß die Juden ſich 
in derſelben nicht anſiedeln durften. Dieſes Privilegium wird trotz der Staatsgrund⸗ 
geſetze noch heute reſpectirt und nur ſelten wird von einem Juden ein erfolgloſer Verſuch, 
hier einen dauernden Wohnſitz aufzuſchlagen, unternommen. Zahlreiche Fabriken ſowohl 
in der Stadt ſelbſt als auch in der nächſten Umgebung, die wohlentwickelte Hausinduſtrie, 
beſonders in Korbwaaren und Holzſchnitzereien, bilden die ergiebige Quelle des 
allgemeinen Wohlſtandes. 
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Mit der Zweigbahn der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn gelangen wir von Saybuſch 
in eirca 1 ¼ Stunden nach den Schweſterſtädten Bielitz-Biala, von denen nur die zweite 
ſich auf galiziſchem Boden befindet, während die erſte bereits nach Schleſien gehört. 
Die Bezirksſtadt Biala hat weder in baulicher, noch in geſchichtlicher Beziehung viel 
Intereſſantes aufzuweiſen, aber ſie bildet dafür den Hauptſitz der galiziſchen Induſtrie, wie 
man das bereits beim Anblick der vielen Fabriksſchlote, beim erſten Betreten der Stadt 
wahrnehmen kann. Nordöſtlich davon erinnern uns die Städte Zator und Oswieeim 
(Auſchwitz) an die alten Herzogthümer gleichen Namens. 

Die Pieninen und die polniſche Tatra. — Pieninen und die polniſche Tatra! 
Keine Zauberformel der Welt wäre imſtande ein größeres Wunder zu bewirken als dieſe 
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zwei einfachen Worte, wenn ſie einem Polen gegenüber ausgeſprochen werden. Pieninen 
und die Tatra! Man mußs fie geſehen haben, um zu begreifen, daß dieſe beiden Worte 
allein ein erhabenes Gedicht bilden. Das Volkslied, das da ſagt: „Wer unſere Gegend 
kennen lernt, vergißt ſie auch im Himmel nicht“ — hat vollkommen Recht, denn die 
Eindrücke, die man hier empfängt, ſind in der That unvergeßlich. Unſere Parole lautet 
ſomit: in die Tatra, auf die felſigen, ſchneebedeckten Grate, wo die Gemſe hauſt, in die 
wilden, ſchauerlichen Klüfte, wo die Berggnomen ihr geſchäftiges verborgenes Weſen treiben! 

Wir benützen auf unſerer Fahrt dahin die galiziſche Transverſalbahn. Angefangen 
von Stryj bewegen wir uns faſt ausſchließlich im Gebiete der ſubkarpathiſchen Salzthon- 
formation. Wir paſſiren die Stadt Drohobyez, in deren Nähe ſich der berühmte Ozokerit⸗ 
bergbau Boryskaw und das Bad Truskawiee (Schwefel- und ſtarke Kochſalzquellen, 
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Salz⸗, Schwefel: und Eiſenmoorbäder) befinden, wir fahren an der alterthümlichen Stadt 
Sambor, die bereits im Jahre 1390 die Magdeburger Städtegerechtſamkeit erhielt, vorüber 
und kommen bei der Station Chyrow in die unmittelbare Nähe des Gebirges. An dem 
ſtattlichen, hoch oben auf der Anhöhe gelegenen Gebäude des Jeſuitengymnaſiums vorüber 
dampfen wir in die Karpathen, und zwar in das Thal des Strwigzfluſſes hinein. Es 
iſt das der weſtlichſte Strom des Dnieftergebietes und ſollte eigentlich von rechtswegen als 
Hauptſtrom angeſehen werden, da der Dnieſter thatſächlich nur ſeinen Nebenfluß bildet. 

Das Strwigzthal iſt zwar anmuthig, hat aber bei weitem nicht den Reiz und die 
Schönheit der oſtkarpathiſchen Thäler, wie z. B. des Stryj- oder Pruththales. 

Zwiſchen Uſtrzyki und Olſzanica kommen wir in das Gebiet der regen Petroleum— 
induſtrie, wir haben da in der Nähe eine Anzahl von Bergwerken, wie Lodyna, 
Wankowa, Hokowieeko und viele andere, die in ſteter Entwicklung begriffen ſind. Bei 
der Station Uſtyanowa paſſiren wir in der Höhe von 496 Metern die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Schwarzen Meere und der Oſtſee und gelangen an den Sanfluß, in das 
Weichſelgebiet. Bei Zakuz bewundern wir die maleriſch über dem San gelegene Ruine 
einer einſt mächtigen, von Peter Kmita, Wojwoden von Krakau, erbauten Burg. Vor der 
Station Nowy Zagörz überſetzen wir den Sanfluß und gelangen in ein merkwürdiges, 
breites, alluviales Längsthal, das uns mit geringer Unterbrechung bis hinter Krosno begleitet. 

Es iſt nicht ein einziger Fluß, dem dieſes Thal ſeine Entſtehung verdanken würde, 
denn wir paſſiren auf unſerer Fahrt eine ganze Anzahl von Flüſſen des Weichſelgebietes, 
die das Thal verqueren oder es höchſtens nur kurze Zeit benützen. In dem Thale merken 
wir kaum, daß wir uns mitten in den Karpathen befinden, die Bergzüge, die das Thal 
begleiten, ſind in der Regel ſehr niedrig (80 bis 150 Meter über der Thalſohle), es iſt als 
ob die Faltung hier minder energiſch geweſen wäre, ſo daß die Gebirgsbildung nur unvoll- 
kommen vor ſich ging. Nichtsdeſtoweniger iſt das Thal mit ſeinen fruchtbaren Fluren, mit 
zahlreichen Flüſſen und blühenden Ortſchaften und ſeiner ausgedehnten Petroleuminduſtrie 
genug intereſſant und ſchön, um uns die Reiſe recht angenehm zu geſtalten. Von weitem 
grüßt uns die altehrwürdige, auf einem Hügel über dem Sanfluß gelegene Stadt Sanok 
mit ihrem Schloſſe. Es folgen kleine, durch ihre Jodbäder berühmte Ortſchaften, Rymanow 
und Iwonicz, ſüdlich davon der Paß Dukla, und hernach die von Kazimir dem Großen 
gegründete Stadt Krosno mit ihren ſehenswerthen alten Kirchen. Nördlich von der Stadt 
erhebt ſich auf einem bewaldeten felſigen Hügel die hochintereſſante Ruine von Odrzykon. 
Von der Höhe dieſer Ruine genießt man eine prachtvolle Ausſicht, vor Allem aber auf jene 
merkwürdige alttertiäre Sandſteinfelsgruppe, die den Namen „Przadki“ (Spinnerinnen) 
trägt, da nach der Volksmythe hier die gottloſen Jungfern, die an einem Sonntage 
geſponnen hatten, in Stein umgewandel wurden. 


Koscielisfo-Thal in der Tatra. 


Die große Anzahl von Naphthaciſternen und der mit verſchiedenen beim Petroleum- 
bergbau gebräuchlichen Maſchinen und Geräthſchaften bepackten Eiſenbahnwagen läßt uns 
bereits hier auf der Bahn darüber nicht im Zweifel, daß wir uns im Centrum der 
galiziſchen Petroleuminduſtrie befinden. In der That befinden ſich in der Nähe von 
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Krosno die größten galiziſchen Erdölbergwerke, wie Boͤbrka, Wietrzno, Röwne, Potok, 
Wegloͤwka u. v. a. 

Wir paſſiren die anmuthig zwiſchen Gärten und drei Flüſſen (Wiskoka, Jasiölka 
und Ropa) gelegene Stadt Jaslo, dann eine der älteſten Ortſchaften in Galizien, den 
Marktflecken Biecz, der bereits im Jahre 1294 vom König Wenzel dem Krakauer Dom⸗ 
kapitel geſchenkt wurde, und gelangen endlich nach Ströze, wo die Tarnöw-Leluchöwer 
Linie die Transverſalbahn kreuzt. Parallel mit der erſten Linie ſteigt unſere Bahn hinter 
Gryböp in ſteilen Serpentinen einen Bergkamm hinauf, um bald darauf in das pracht- 
volle Thal des vereinigten Dunajec-Popradfluſſes hinabzugleiten. 

Das fruchtbare, faſt von allen Seiten von Bergen umſchloſſene Thal mit den beiden 
mächtigen Flüſſen Dunajee und Poprad, mit der wunderbaren Ausſicht auf die 
kühnen Formen der Pieninen und das impoſante Tatragebirge breitet ſich vor unſeren 
Augen in ſeiner ganzen Pracht aus. Zwei Nachbarſtädte, deren Urſprung ſich im grauen 
Alterthum verliert, Neu- und Alt-Sandec, erheben ſich in der Mitte des Thales aus dem 
Grün der Gärten. Wir befinden uns auf dem griechiſch-römiſchen Handelswege nach der Oſtſee 
und blicken auf die Städte, die bereits in der früheſten Geſchichte Polens eine große Rolle 
ſpielten! Die unſcheinbare Ruine am Dunajecfluſſe war einſt ein mächtiges Schloß, in 
deſſen Mauern viele polniſche Könige ihren Lieblingsaufenthalt hatten und gar mancher 
von den Herrſchern der Nachbarländer gaſtlich empfangen wurde. . 

Die beiden früher erwähnten Eiſenbahnlinien trennen ſich bei Neu-Sandee, die 
Transverſalbahn ſchlägt die weſtliche Richtung ein, während die Tarnöw-Leluchöwer 
Linie ſich längs des Popradfluſſes ſüdlich nach der ungariſchen Grenze wendet. 

Das Po pradthal bildet das intereſſante Bild eines tektoniſchen Querthales. 
Bekanntlich nimmt der Popradfluß ſeinen Urſprung in Ungarn am ſüdlichen Abhange der 
Karpathen, ſomit ſollte er auch in das Gebiet der Donau gehören, die ihm am nächſten 
ſteht. Er nimmt jedoch ſeinen Lauf gegen Norden, durchſchneidet zahlreiche Gebirgsketten 
und gelangt auf dieſem mühſamen und langen Wege in das Gebiet der Weichſel, reſpective 
der Oſtſee. Nicht minder intereſſant ift das Thal auch in landſchaftlicher Beziehung. Die 
Gehänge ſind ſteil, felſig, zum Theil bewaldet und ſtellenweiſe mit alten Ruinen gekrönt. 
Der kryſtallhelle, reißende Fluß ſetzt ſeine meißelnde und nagende Thätigkeit noch heute 
fort und jagt im wilden Laufe toſend und brauſend gegen Norden. 

Weiter ſüdlich führt die Bahn nach den berühmten Bädern Zegieſtöw und Krynica, 
wir verlaſſen jedoch in Alt-Sandee ſowohl die Bahn als auch den Popradfluß und ſetzen 
unſere Reiſe in ſüdweſtlicher Richtung zu Wagen im Thale des Dunajee fort. Bald hinter 
dem Städtchen Krosno gewahren wir ein neues, uns bis jetzt unbekanntes landſchaftliches 
Element. Mitten aus den ſanften, mit üppiger Vegetation bedeckten Bergzügen des 
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Karpathenſandſteines ſchießen ſenkrechte, phantaſtiſch geformte, ſcharf gezackte Kalkfelſen in 
die Höhe, deren ſteile Wände nur hier und da mit grünen Tannen verziert find. Die Fremd- 
artigkeit der Erſcheinung iſt überwältigend. Ja, wenn das nur ein einziger Fels wäre! 
Wir haben hier jedoch mit einem ganzen Zuge von Felſen, ja ganzen Bergen zu thun! 
Das iſt der berühmte Klippenzug, eine der intereſſanteſten geologiſchen Erſcheinungen. 
Die juraſſiſchen Kalke dieſes Zuges treten da nicht in Geſtalt von großen, zuſammen— 
hängenden Schichtmaſſen auf, welche über weite Strecken fortſtreichen, ſondern in Form 
zahlloſer Kalkriffe von der verſchiedenſten Größe, von großen zu mehrere hundert Meter 
relativer Höhe aufragenden Bergen bis zur iſolirten Felsnadel und dem wenige Kubikmeter 
meſſenden Blocke. Diefer Zug, der im Neutraer Comitate in Ungarn feinen Anfang nimmt, 
betritt bei Neumarkt den galiziſchen Boden und kehrt, nachdem er am Dunajeefluſſe einen 
Bogen beſchrieben, nach Ungarn zurück. Die hochintereſſante geologiſche Erſcheinung, die 
auch das landſchaftliche Ausſehen der Gegend im hohen Grade beeinflußt, erreicht zwiſchen 
Neumarkt in Galizien und Palocsa in Ungarn ihren Höhepunkt. Auf dieſer circa 100 Kilo- 
meter langen Strecke ſind über 2000 Klippen zuſammengedrängt, dabei iſt die Breite des 
Zuges ſehr gering, denn ſie überſchreitet ſelten zwei Kilometer. Die mächtigſte Klippe 
bilden wohl die 982 Meter hohen Pieninen, die wir gerade vor uns ſehen, noch einige 
andere ſind anſehnlich genug, um ihre Umgebung zu beherrſchen, während dem die kleinſten 
Klippen gewiſſermaßen nur zur Verzierung der Karpathenſandſteinformation in Geſtalt 
von weißen Kalkobelisken, Geſimſen, Grabhügeln u. ſ. w. dienen. 

Um ſo bald wie möglich in das Innere dieſer intereſſanten Aae einzu⸗ 
dringen, werfen wir nur einen flüchtigen Blick in das ſchöne Seitenthal, in welchem der 
Badeort Szezawnica liegt, den ſeine heilkräftigen, alkaliſch-muriatiſchen Quellen, die 
reine Luft, die ſchöne waldige Umgebung zu einem Curort erſten Ranges ſtempeln. 

Die größte Zierde der Ortſchaft bilden die Pieninen. Schon am Eingange in das 
wildromantiſche Thal des Dunajecfluſſes bewundern wir eine ſowohl geologiſch als auch 
landſchaftlich hochintereſſante Erſcheinung, wir ſehen nämlich, daß der reißende Fluß 
ſeinen Weg mitten durch den compacten Fels nimmt, indem er ein tiefes, ſchluchtartiges 
Thal bildet. Eine herrliche Alpenlandſchaft begrüßt uns bereits bei unſerem Eintritt in das 
Thal. Zu beiden Seiten erheben ſich gelblichweiße oder röthliche Kalkfelſen, die mit ihrem 
hellen Hintergrunde und dem grünen Tannenſchmucke ein farbenharmoniſches, gefälliges 
Ganzes bilden. Der ſchmale Weg führt unmittelbar über den reizenden Fluß, der in 
ſchäumenden Cataracten dahinſchießt. 

Wie mit einem Zauberſchlage ſind die langweiligen, ſanft geböſchten Karpathen⸗ 
ſandſteinkuppen und Kämme verſchwunden, bei jedem Schritt und Tritt bewundern wir 
die kühnen, imponirenden, in unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit auftretenden Felsformen. 
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Die lebhafte Einbildungskraft des Volkes ſieht in ihnen Nachbildungen verſchiedener Thiere 
und Gegenſtände und belegt ſie demnach mit charakteriſtiſchen Namen als: der Sattel, der 
Schneckenfels, der Zuckerhut, der Einſame, die Falkin u. ſ. w. Stellenweiſe verengt ſich 
das Thal ſo ſehr, daß man an dem Ende desſelben angekommen zu ſein und den Fluß 
aus einem unterirdiſchen felſigen Schacht hervorſtürzen zu ſehen glaubt, da erſcheint plötzlich 
hinter einem Felsvorſprung eine Biegung des Thales, und ein neues ſchönes Bild ſtellt 
ſich unſeren erſtaunten Augen dar. Muthigere Touriſten begnügen ſich nicht mit der 
Fußwanderung, ſie genießen auch die Aufregung einer Stromthalfahrt. Auf mehreren, der 
größeren Sicherheit halber zuſammengebundenen Kähnen ſchießen ſie jauchzend an uns 
vorüber; wir verfolgen ſie mit bangem Gefühl, denn jeden Augenblick ſcheint die ſchwache 
Flotille an irgend einem ſcharfkantigen Felſen zerſchellen zu wollen, doch die ſichere Hand 
der Flößer vermag im letzten Augenblick eine rettende Wendung auszuführen. 

Obwohl die rechte Seite des Fluſſes bereits zu Ungarn gehört, ſo iſt dennoch der 
Verkehr zwiſchen den beiden Ufern ſehr rege, da ein und derſelbe polniſche Volksſtamm die 
Gegend zu beiden Seiten des Fluſſes bewohnt. Jeden Augenblick kommen uns ſchöne, 
ſchlanke Dorfmädchen entgegen, die Milch, Erd- und Himbeeren zum Verkauf anbieten. 

An der kühnen Kalknadel, „der Falkin“ (764 Meter), deren Schluchten und 
minder ſteile Gehänge im grünen Waldesſchmuck prangen, gelangen wir in einer Thal— 
erweiterung, wo der Pieninenbach in den Dumajec mündet, auf eine anmuthige Wieſe. 
Wie ein Adlerneſt erhebt ſich auf dem Felſen „Ligarki“ die Ruine des Schloſſes der 
heiligen Kunigunde. Nach der Volkstradition wurde die Burg von den Engeln erbaut, 
um der Heiligen ſicheren Schutz vor den Feinden zu gewähren, und trotzte auch thatſächlich 
lange Zeit hindurch ſämmtlichen Stürmen, bis ſie endlich im XV. Jahrhundert von den 
Huſiten zerſtört wurde. 

Wir kommen jetzt auf den Glanzpunkt der ganzen Partie. Über den zahlreichen 
Zinken und Nadeln thronen die impoſanten „Drei Kronen“, die höchſten Gipfel der 
Pieninen (982 Meter). 

Wir paſſiren das auf der ungariſchen Seite gelegene „Rothe Kloſter“, das im 
Jahre 1319 als Karthäuſerkloſter gegründet wurde, und gelangen an dem ungariſchen 
Schloß Niedzica (Nedeczvär) vorüber wieder auf die galiziſche Seite. Das Thal erweitert 
ſich, die eigentlichen Pieninen ſind zwar zu Ende, aber die Klippenkalke dauern noch weiter 
fort. Gerade vor uns erblicken wir eine juraſſiſche rothe Kalkklippe, deren Gipfel die Ruine 
der uralten Burg Czorsztyn ſchmückt. Wir erklimmen die ſteile Klippe und verwundert 
laſſen wir unſeren Blick in die Ferne ſchweifen. Iſt es nicht ein eitler Sommernachtstraum, 
der uns da paradieſiſche Bilder vorgaukelt? Wird unſer Menſchenauge nicht durch eine 
aus Licht und Luft beſtehende Fata morgana getäuſcht? Doch nein! Es iſt kein Werk der 
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Täuſchung, ſondern Wirklichkeit, eine auch für uns Sterbliche zugängliche Welt! Sei ung 
gegrüßt, du erhabene majeſtätiſche Tatra! Sei uns gegrüßt, du Königin in deinem 
ſchneeigen Hermelinmantel, du granitenes Denkmal der entfernten Urzeit, du Thron des 
Allmächtigen! 

Vor der kühnen zerriſſenen Mauer der Tatra breitet ſich die ernſte, waldige Hoch— 
ebene, das ſogenannte Podhale (600 bis 1000 Meter über dem Meere) aus. Drei ſchöne 
Flüſſe, der Schwarze und der Weiße Dunajec und die Biakka winden ſich in Silber— 
bändern zwiſchen den Hügeln und bilden bei ihrer Vereinigung den mächtigen Dunajeefluß, 
deſſen Fluten zu unſeren Füßen die rothen Felſen der Klippe in ſchäumender Brandung 
zu zertrümmern drohen. Im Weſten erhebt ſich aus dem nackten Kamm der Beskiden die 
ehrwürdige Babia Göra, die in den Volksliedern der Mazuren eine ſo wichtige Rolle 
ſpielt. Die ſchmale Zone der Klippenkalke ſieht wie ein rauhes, ſtacheliges Band aus, das 
mitten durch die ſanfte, friedliche Gegend gezogen wurde. 

Mit ſchwerem Herzen verlaſſen wir die altehrwürdigen Ruinen von Niedzica und 
verfolgen unſeren Weg längs des Dunajec in der Richtung nach dem Tatragebirge. An 
dem intereſſanten, über 400 Jahre alten Kirchlein aus Lärchenholz, das mit ſeinem ſchönen 
Spitzbogenſtil und einigen Alterthümern eine wahre Sehenswürdigkeit der kleinen Ortſchaft 
Debno bildet, gelangen wir in circa zwei Stunden nach Nowytarg (Neumarkt), der 
Metropole von Podhale, die bereits im XIII. Jahrhundert gegründet wurde. Unſer Ziel 
bildet jedoch die weiter im Süden am Fuße der Tatra gelegene berühmte Ortſchaft 
Zakopane, ein klimatiſcher Curort erſten Ranges. Wie das öfters beim Herannahen an 
ein hohes Gebirge zu geſchehen pflegt, verſchwindet auch hier auf unſerem Wege von 
Neumarkt nach Zakopane die ſchöne Kette des Tatragebirges faſt vollſtändig, und erſt 
unmittelbar vor der letztgenannten Ortſchaft erſcheinen der zackige, zerklüftete Giewont 
(1900 Meter) und ſeine Nachbarſpitzen in ihrer ganzen Pracht. 

Der Anblick der Tatra iſt in jeder Beziehung ſehr merkwürdig. Es iſt ein Gebirge 
im Gebirge, das ganz unvorbereitet auftritt. Die nördlich vorgelagerten Karpathenſand— 
ſteinmaſſen des Podhale ſind ſo wenig intenſiv gefaltet und erhoben, daß ſie gegenüber 
den circa 2 bis über 2½ tauſend Meter hohen Spitzen und Ketten als ein Tiefland einen 
auffallenden Contraſt bilden. Noch impoſanter iſt der Anblick vom Süden aus, wo die 
höchſten Spitzen der Tatra wie eine drohende Mauer unmittelbar aus der Tiefe der Zipſer 
Ebene aufſteigen. Wir haben da eine kleine geologiſche Welt vor uns, die ein Analogon 
der Centralmaſſen der Alpen darſtellt. Wir finden nämlich in den Weſtalpen (namentlich 
aber in der Schweiz und in Frankreich) inſelförmige „Centralkerne“, ſo z. B. Montblane, 
Finſteraarhorn u. ſ. w. aus altkryſtalliniſchen Geſteinen (Granit, Gneiß u. ſ. w.) 
angebaut, mit vorgelagerten Schichten der paläozoiſchen Formationen, die langſam in die 
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meſozoiſche Kalkzone übergehen. Die Tatra, deren Länge circa 70, deren größte Breite 26 
Kilometer beträgt, iſt nun eben nichts anderes, als ſolch ein Centralkern der Karpathen. 
Der ſüdliche, zum größten Theil in Ungarn gelegene Rand dieſes Centralkernes beſteht aus 
einem quarzreichen Granit, der die Neigung hat, wilde, zerriſſene Bergformen zu bilden. In 
nördlicher Richtung ſehen wir auf den Graniten eine paläozoiſche Schieferzone folgen, die 
endlich in meſozoiſche und zuletzt bei Zakopane in ebeäne Kalke übergeht. 

Um eine unmittelbare Überficht des ganzen Gebirges zu gewinnen, wählen wir zu 
unſerer erſten Excurſion den ohne beſondere Mühe zu erreichenden Gipfel des Czerwony 
Wierch (2128 Meter). Den ſchäumenden, waſſerreichen Byſtrybach hinaufgehend, 
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gelangen wir bald in das ſchöne Thal der Kuznice (Eiſenhammer), jo genannt nach 
den ehemaligen Eiſenwerken, die einſt das in der Nähe gewonnene Erz verarbeiteten, jetzt 
aber der Celluloſefabrik weichen mußten. Bei jedem Schritt und Tritt ſehen wir deutliche 
Spuren der einſtigen Vergletſcherung. Zahlreiche Moränen, größtentheils aus Granit— 
blöcken zuſammengeſetzt, die von den entfernten Spitzen hierher geſchoben wurden, bedecken 
ſowohl den Boden als auch die Gehänge des Thales. 

An der Reſidenz des Gutsbeſitzers von Zakopane und an einem ſtattlichen, ſehr gut 
eingerichteten Wirthshaus vorüber ſteigen wir langſam den ſchattigen Pfad hinauf. Zu 
unſerer Linken erheben ſich die abſchüſſigen, zerklüfteten Felſen des Noſal, zur Rechten 
grünt der waldige Abhang der Krokiew und der ſchäumende Byſtrybach bringt Leben in 
das ernſte Hochgebirgsthal hinein. Nach der Paſſirung des Waldes gelangen wir auf eine 
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duftende, an dem Nordoſtabhang des Giewont gelegene Wieſe, die den Namen Kalatöwka 
führt und gerade jetzt von den luſtigen Liedern der Heumäher erſchallt. 

An dem ſüdlichen Abhang des Giewont ſchreiten wir auf waldigem Pfade vorwärts 
und gelangen bald auf die Alm Kondratowa. Die Bäume werden ſeltener und verſchwinden 
endlich ganz, ſo daß wir zuletzt die nur mit Gras bedeckte Böſchung hinaufſteigen. 
Endlich erreichen wir die Spitze des Czerwony Wierch und betrachten das über jede 
Beſchreibung erhabene Gebirgspanorama, das ſich vor unſerem entzückten Auge entfaltet. 

Der polniſche Dichter, der dieſes Bild mit den verſteinerten Wogen der Sintfluth 
vergleicht, hat Recht. Es iſt in der That, als ob die wilden, ſturmgepeitſchten Rieſen⸗ 
wellen plötzlich aufgehalten und in Stein umgewandelt worden wären! . . . Die großen 
Schneefelder und die langen zackigen Schneeriſſe laſſen das dunkle Colorit und das rauhe 
Ausſehen dieſer Steincoloſſe noch greller hervortreten. Aber der violette Schimmer, der 
Alles mit einem leichten Schleier zu bedecken ſcheint, mildert die rauhen eckigen Formen 
und verleiht dem Ganzen einen wunderbaren Reiz. Die grünen Wälder der tieferen Thäler 
und die ruhigen, zahlreichen Seen tragen dazu bei, daß das Panorama keine todte, 
abſtoßende Steinwüſte, ſondern ein zwar gewaltiges, aber formenedles Bild darſtellt. 

Wer wäre im Stande, alle dieſe Zinken und Nadeln, Kuppen und Obelisken 
aufzuzählen? ... Kaum vermögen wir die am meiſten imponirenden Rieſen zu fixiren. 
Südöſtlich von uns erhebt ſich der majeſtätiſche Krywän (2496 Meter), der eine ganze Kette 
zerriſſener Spitzen beginnt. Weiter im Südoſten ſieht man ein Meer von Obelisken und 
Nadeln zuſammengedrängt, unter denen die Ryzy (2508 Meter) mit ihrem langen 
Schneeſtreifen und die Königin der Tatra, die gewaltige Gerlsdorferſpitze (2663 Meter) 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, während in dem öſtlichſten Zweig der mächtigen 
Kette die Gruppe der Eisthalerſpitze (2629 Meter) und die Lomnitzerſpitze (2634) das 
Bild der Hauptberge beſchließt. Wir ſehen deutlich, daß der Hauptzug der Tatra keine gerade 
Linie, ſondern gewiſſermaßen ein rieſiges, liegendes lateiniſches E bildet, auf deſſen weſt— 
lichſtem Arme wir uns gegenwärtig befinden. 

Wir blicken gegen Norden. Zu unſeren Füßen bemerken wir einen phantaſtiſch 
geformten, zackigen und zerklüfteten Fels, auf deſſen Abhängen wir mit Hilfe eines 
Fernglaſes weidende Gemſen bemerken. Das iſt das Wahrzeichen von Zakopane, der 
ſchöne Giewont, der ſo ſtolz und impoſant vom Thale aus ausſieht, hier aber beſcheiden 
zurücktritt, da deſſen Spitze zweihundert Meter tiefer liegt als der Gipfel des Czerwony 
Wierch, auf dem wir uns gegenwärtig befinden. Weiter nördlich grüßen uns aus der Ferne 
das Podhale, die kühnen Pieninen und der ſanfte Beskid, hinter welchem ſich das Thal 
der Weichſel ausbreitet. Durch ein gutes Glas können wir ſogar in weiter dämmernder 
Ferne die Thürme von Krakau erblicken. 
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Unſer zweiter Ausflug gilt dem im ganzen Lande berühmten und von den Dichtern 
oft beſungenen Koscielisko-Thale, in dem der ſchwarze Dunajec feine Fluten ſammelt. 

Wir begeben uns zuerſt nach Weſten und ſpäter bei dem eocänen Nummuliten— 
Kalkfelſen nach Süden, den ſchäumenden Dunajec hinauf. Durch die großartige Felspforte, 
die zu Ehren des polniſchen Abgeordneten im preußiſchen Landtage Kazimir Kantak den 
Namen Kantakpforte trägt, gelangen wir auf eine blumenreiche Wieſe, zu deren beiden 
Seiten die ſchroffen Abhänge der Konczyſta und der Kopka einen phantaſtiſchen Rahmen 
des unten ſo lieblichen Bildes aufbauen. Ein ſchöner, alter Lindenhain bildet eine auf- 
fallende Abwechslung auf unſerer Wanderung und gleich dahinter ladet uns die ſogenannte 
Eisquelle, deren Temperatur auch im Hochſommer nur 3 bis 4 Grad Reaumur beträgt, 
zur Raſt ein, da die weitere Excurſion nur zu Fuß zurückgelegt werden kann. Eine 
Thalverengung, die „Kraſzewski⸗Pforte“, die mit einer marmornen Gedenktafel zu Ehren 
des polniſchen Schriftſtellers Kraſzewski geſchmückt iſt, führt uns in die Zauberſchlucht, 
deren wildromantiſche Natur jeder Beſchreibung ſpottet. 

Von den ſteilen Gehängen des Czerwony Wierch und der Kominy eingeengt, windet 
ſich das Thal mit dem ſchäumenden Fluß zwiſchen den abenteuerlich geformten Felſen, die 
aus der dunkelgrünen Tannenwildniß in die blauen Lüfte hinaufragen und alle möglichen 
Geſtalten nachahmen. Da iſt die ſteinerne Rieſeneule, die ſo klug und ernſt auf uns 
herniederblickt, da ſind die Orgeln, in denen der Wind in einem feierlichen Choral der 
Natur huldigt, da dräuen geſpenſterartig die Räuberfenſter und erheben ſich geiſterhaft 
die Zauberſchlöſſer mit Erkern und Baſteien. . . Noch einige Schritte weiter und es tritt 
uns eine ganze Felſenſtadt entgegen. Die lebhafte Einbildungskraft des Volkes ſieht in ihr 
die Nachbildung von Krakau, es fehlen da weder das Königsſchloß Wawel noch das 
Rathhaus, noch die zahreichen Kirchthürme der uralten Stadt an der Weichſel. Nur die 
Straßen dieſer Felſenſtadt ſind etwas mehr vernachläſſigt als die ihrer Namensvetterin, 
denn ſie dienen gleichzeitig als Flußbett während des Hochwaſſers, ſo daß man zwiſchen 
Steinblöcken, Baumſtrünken und Schutt kaum durchzukommen vermag. 

Wir eilen weiter. Aus gähnendem felſigem Abgrund ſtürzt uns ein reißendes Gewäſſer 
entgegen. Es iſt keine Quelle, ſondern ein unterirdiſcher Bach, der hier nach einer ver— 
borgenen Wanderung in den Höhlen wieder ans Tageslicht tritt. Wir verewigen unſeren 
Namen auf einige Jahrzehnte auf der ganz mit Inſchriften bedeckten Steinwand Piſana 
und nähern uns raſch dem oberen Thalende. 

Die mächtigen Felsgrate Raptawica und die 1 0 bilden die Staffage der 
Hochgebirgswildniß, in die wir jetzt eintreten. Das dem Andenken des polniſchen Dichters 
und Naturforſchers Vincenz Pol gewidmete Kreuz mit der einfachen, aber ausdrucksvollen 
Inſchrift: „Und nichts über Gott“, bezeichnet unſeren Weg in das Gebiet der Waſſerfälle. 
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Die ſchönen, bald grünen, bald aber in weißen Schaum umgewandelten Fluten ſtürzen 
donnernd in die Tiefe, ſo daß die zahlreichen Höhlen in der Nachbarſchaft dumpf wieder— 
hallen. Vor uns erhebt ſich die himmelanſtürmende Hauptkette der Tatra, in deren Mitte 
die gewaltige Byſtra (2250 Meter) thront, wir bewundern in andächtiger Betrachtung 
das großartige Hochgebirgspanorama und mit wahrem Bedauern werden wir die Thatſache 
gewahr, daß das ſchöne Koscielisko-Thal und ſomit unſere Excurſion zu Ende iſt. 

Doch iſt der nächſte Tag zu einem noch ſchöneren Ausflug, nach der Perle der 
polniſchen Tatra, nach dem wunderbaren Meer auge beſtimmt. Wir wählen dazu weder 
den bequemen Fahrweg noch den gewöhnlichen Touriſtenweg, ſondern den zwar anſtrengenden 
und nicht ganz ungefährlichen Pfad über Zawrat, der aber dafür die Hochgenüſſe der 
alpinen Natur in ihrer ganzen Pracht darbietet. Daß zu einer ſolchen Partie ein 
ausgezeichneter Führer gehört, iſt ſelbſtverſtändlich; und wir ſchätzen uns glücklich, daß 
kein geringerer als der alte Sabala ſich entſchloſſen hat, uns dahin zu begleiten. Es iſt 
ein intereſſanter Menſch, dieſer Sabaka! Eine wahre Hünengeſtalt, ſtark und geſchmeidig 
trotz ſeiner 70 Jahre, mit ausdrucksvollen ſcharfen Geſichtszügen und lebhaften Adleraugen; 
eine Art Patriarch und Dichter zugleich, vor Allem aber berühmt als Geſchichtenerzähler. 
Wurde er doch durch Sienkiewicz, der ſeine Fabeln meiſterhaft nacherzählte, unſterblich 
gemacht! 

Wir benützen anfänglich das Thal von Kuznice (Eiſenhammer), und wenden uns am 
Ende desſelben gegen Oſten. Durch anmuthigen Tannenwald ſteigen wir langſam auf den 
Gipfel der Kopa Krölowy, wo uns ein großartiger Anblick des mittleren Theiles der 
Hauptkette der Tatra einige Zeit feſſelt. Es iſt das der mittlere Balken in dem liegenden 
Buchſtaben E, mit dem wir die Geſtalt des ganzen Gebirges verglichen haben. Da thront 
nun die rieſige, ſchneeige Swinnica (2293 Meter), daneben, wie eine ſchlanke gothiſche 
Kirche, der ſchöne Koseielee (2157 Meter), deſſen Rücken tief in das zu unſeren Füßen 
liegende Raupenthal hineinläuft und dasſelbe ſomit in zwei Theile theilt, dann folgen die 
zerriſſenen Granaten, Zoͤkta, Krzyzne und endlich der lange Rücken der Koszyſta. 

Beim Herabſteigen in das Thal bemerken wir deutliche Gletſcherſpuren; die Gehänge. 
ſind mit mächtigen Moränen bedeckt, deren rieſige, vom centralen Kamm des Gebirges 
hervorgebrachte Granitblöcke unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. In der Tiefe 
des Thales angelangt, ſteigen wir den zwiſchen dem Gletſcherſchutt im Schatten der 
Zirbelkiefer und des Krummholzes ſich windenden Bach hinauf, noch eine große Moräne 
wird erklommen, und der ſchöne „Schwarze Raupenſee“ liegt vor uns in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit! Ein ſonderbares Hochgebirgsbild entzückt unſere Augen: der ernſte und kalte See, 
in deſſen dunkelgrünen Fluten ſich die zackigen Grate der Nachbarſchaft ſpiegeln, im 
Hintergrunde die majeſtätiſche Geſtalt des im gothiſchen Stil geformten Koscielee mit 
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ſeinen Schneefeldern, ſeinen Riſſen und Klüften, ſeinen großartigen Schutthalden, die 
ſteinerne Inſel in der Mitte des See's und die ſpärliche, aber doch farbenprächtige Vegetation, 
die den See zierlich umrahmt. 

Wir befinden uns'bereits in der Höhe von 1626 Meter über dem Meere, und finden 
es deswegen erklärlich, daß hier ſogar die Zirbelkiefer beinahe vollſtändig verſchwunden iſt. 
Dafür bildet das an dem ſteinigen Boden kriechende Krummholz, deſſen lebhaft grüne 
Aſte um die grauen Felsblöcke ſchöne Kränze winden, kleine Zwerghaine, um die hier und 
da das üppige Gras in zerriffenen Raſen auftritt. Wir ſpähen nach dem herrlichen Edelweiß, 
um unſere Hüte zu ſchmücken, und bewundern die Saxifragen, Campanulen, Gentianen 


Flugſand⸗Landſchaft nördlich von Sadowa-⸗Wisznia. 


* 
u. v. a., die ſich zwiſchen den Felſenklüften zu Gruppen vereinigen, als wollten ſie ſich in 
dem ſchweren Kampfe ums Daſein gegenſeitig unterſtützen. Auf einem mit weichem Moos 
bedeckten Felsblock ſitzend, bewundern wir den ſchönen See, der uns als typiſches Beiſpiel 
dieſer Art von Erſcheinungen in der Tatra dienen kann. 

Die zahlreichen größeren und kleineren Seen bilden für das Tatragebirge ein 
charakteriſtiſches landſchaftliches Merkmal. In geologiſcher Beziehung ſtellen die meiſten 
unter ihnen Überreſte der ehemaligen Gletſcher dar, die gegenwärtig dem Gebirge vollſtändig 
fehlen. Daß die Vergletſcherung der Tatra in der Eiszeit ſehr ausgedehnt war, kann Jeder— 
mann auch ohne beſondere geologische Vorkenntniſſe deutlich ſehen. In jedem größeren 
Thale findet man mächtige erratiſche Blöcke, die viele Kilometer weit von den höchſten 
Kämmen hergebracht wurden, außerdem aber auch vollſtändige Moränen, die für das 
Ausſehen des Thales bezeichnend ſind. Die meiſten dieſer Moränen, beſonders aber die 
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Stirnmoränen verqueren die Thäler und ſperren fie als natürliche Dämme ab, jo daß auf 
dieſe Weiſe die Bedingung zur Bildung der Seen geboten wird. 

Es gibt in der Tatra circa 120 größere und kleinere Seen, die auf der galiziſchen 
Seite den Namen „Stawy“ (Teiche), auf der ungariſchen, bei den Slovaken den Namen 
„Pleſi“ tragen und ziemlich hoch zwiſchen 1400 bis 2000 Meter gelegen ſind. Einige von 
ihnen überſchreiten die letztgenannte Höhe und ſind in dieſem Falle das ganze Jahr hindurch 
an ihrer Oberfläche mit einer Eisdecke überzogen. 

Der größte See, der auf der polniſchen Seite gelegene „Wielki ſtaw“ (Großer 
Teich) umfaßt einen Flächenraum von 34 Hektar und iſt 78 Meter tief. Der ſchöne Schwarze 
Raupenſee, den wir gerade bewundern, iſt ſowohl in Bezug auf das Areal (23 Hektar) als 
auch die Tiefe (47 Meter) der dritte in der Reihe dieſer herrlichen Tatra-Objecte. 

Wir verlaſſen nun den Raupenſee und beginnen an ſeinem öſtlichen Ufer den 
Hauptkamm, und zwar den ſogenannten Zawrat zu erklimmen. Hoch über unſeren Häuptern 
erhebt ſich eine rieſige Felſenkluft, zu der ein ſehr beſchwerlicher Weg über bewegliche 
Schutthalden führt und die das vorläufige Ziel unſerer Wanderung bildet. 

Weit in der Tiefe hinter uns erblicken wir den „Gefrorenen Teich“, einen kleinen, 
aber hochgelegenen See, auf deſſen Oberfläche auch jetzt im Hochſommer Eisſchollen 
ſchwimmen, aber in unſerer unmittelbaren Nähe iſt jede Ausſicht verſperrt, da wilde, 
ſchroffe Felswände zu unſeren beiden Seiten wie gigantiſche Mauern in die Höhe ragen. 
Es iſt ein ſchrecklicher Marſch. Von Zeit zu Zeit gleiten unter unſeren Füßen Felsblöcke 
aus der Schutthalde aus und ſtürzen kleinen Lawinen gleich donnernd in die Tiefe. Ein 
beängſtigendes Gefühl bemächtigt ſich unſer. Wir ſehnen uns nach Licht und Luft. Doch 
endlich iſt die Felſenkluft erreicht, wie aus dem dunklen Verließ einer Raubritterburg 
befreit, athmen wir auf und begrüßen das ſchöne Gebirgspanorama, das ſich ſo unvermuthet 
und in auffallendem Contraſte vor unſeren Augen entfaltet. Zu unſeren Füßen liegt das 
wildromantiſche Thal der „Fünf Seen“, von denen jedoch nur zwei ſichtbar ſind, und 
hinter demſelben erſcheinen die uns bereits bekannten Rieſen der Tatra. 

Wir gelangen in das Thal. Nach und nach werden ſämmtliche fünf Seen ſichtbar, 
endlich erſcheint auch das Krummholz und mit ihm auch die dunklen Fluten des „Czarny 
staw“ (Schwarzen Teiches). Längs des nördlichen Ufers desſelben gelangen wir bald in 
das Zeuſchner Schutzhaus des Tatravereines und von hier in 15 Minuten zu einem neuen 
Tatrawunder, zu der berühmten Siklawa. 

Von einem ſenkrechten, 98 Meter hohen Felſen ſtürzt der Abflußbach des Großen 
Teiches in die Tiefe und bildet ſomit den höchſten Waſſerfall nicht nur in der Tatra, 
ſondern auch in ganz Galizien. In zwei erodirten Rinnen ſchäumt und donnert die weiße, 
wie mit grünen Bändern durchzogene Waſſermaſſe. Die herumſprühenden Tropfen glitzern 
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in der Sonne wie Edelſteine und in dem aufſteigenden Nebel bildet ſich ein Regenbogen, 
der die ſchöne Naturerſcheinung mit einer Heiligenglorie umgibt. Wir fühlen uns wie 
feſtgebannt an der Stelle, ſo daß es unſerem alten Führer nur mit Mühe gelingt, uns 
zum Weitermarſch zu bewegen. Und dieſer Weitermarſch ift auf Schritt und Tritt in 
hohem Grade aufregend. Bald erklimmen wir den Felsrücken Swiſtunka, der in einer 
ſenkrechten Wand in die ſcheinbar bodenloſe Tiefe ſtürzt. Noch ein kleiner Bergrücken und 


Przemysl. 


wir ſtehen auf der Alm Wolarnia, von wo aus wir das ganze in feiner Hochgebirgspracht 


prangende Thal des „Morskie Oko“ bewundern. 
Das Meerauge (polniſch: Morskie Oko), eigentlich Großer Fiſchſee genannt, weil 
er einer von den drei Tatraſeen iſt, der Fiſche, namentlich Lachſe und Forellen enthält, iſt 


ein typiſches Gletſcherüberbleibſel, mit deutlicher, ſein Ende abſchließender Stirnmoräne. 


Er umfaßt 33 Hektar an Flächenraum und das Loth zeigt an ſeiner tiefſten Stelle 49 Meter. 
Seine beſondere Zierde bildet die verhältnißmäßig üppige Vegetation an den Ufern, da in 
dieſer Höhe (1384 Meter über dem Meeresſpiegel) nicht nur das Krummholz, ſondern 
auch die ſchöne Zirbelkiefer und ſogar die Tanne ganz gut gedeiht. Die von der polniſchen 
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Tatrageſellſchaft angelegten Wege und das bequeme, geräumige Schutzhaus erleichtern 
ſehr die Beſichtigung dieſer Perle der Tatra. 

Die Perle der Tatra! .. Wir haben jetzt die beſte Gelegenheit uns zu überzeugen, 
daß dieſer Ausdruck nicht übertrieben iſt. Die Sonne ſteht noch hoch am Himmel und 
umgibt Alles mit einem kryſtallenen Lichtäther, in dem die wunderbaren Naturbilder wie 
vergrößert und verklärt ausſehen. In dem ſmaragdgrünen Antlitz des See's ſpiegeln ſich 
die granitenen Titanen, die da Wache halten. Im Süden drohen die Mieguszowicer Grate 
mit dem gewaltigen Mönch (2435 Meter), an ihren Gehängen veräſteln ſich die weißen 
mit Schnee ausgefüllten Klüfte wie die Geweihe eines Rieſenelenthieres. Das weſtliche 
Ufer beſchließen die zackigen Rücken des Miedziane und Opalony, im Südoſten erhebt ſich wie 
eine Cyklopenmauer ein mächtiger Damm, der nur die Vorſtufe zu den erhabenen, in den 
Wolken verſchwindenden Ryſy (2508 Meter) bildet. Der Übergang von dem Smaragdgrün 
des See's zu dem dunklen Colorit der Bergrieſen wird durch das Band der Rothtannen— 
und Zirbelkieferhaine vermittelt und die leuchtenden Schneefelder laſſen die ernſten, dunklen 
Farbentöne beſſer hervortreten. 

Doch die Sonne neigt ſich langſam gegen die Tatragrate, es iſt die höchſte Zeit, noch 
den oberhalb des Fiſchſee's, bereits auf dem zwiſchen Galizien und Ungarn ſtrittigen 
Gebiet gelegenen „Schwarzen Teich“ zu beſichtigen. Wir beſteigen den bereits 
erwähnten Rieſendamm, den noch hier und da eine verkrüppelte Zirbelkiefer und 
kriechendes Krummholz ziert, und ſtehen plötzlich vor einem düſteren Keſſel, deſſen unteren 
Theil die Fittige der ewigen Dämmerung bedecken. Es iſt der Weg des Todes, den wir 
betreten, mit jedem Schritt wird unſere Seele ſtiller! Wie in jenem fabelhaften Upas- 
thale, wo alles Lebende in dem giftigen Hauch des Todesbaumes ſterben muß, iſt hier 
die Vegetation und die Thierwelt vollſtändig verſchwunden. Nur rauhe, dunkle Fels— 
coloſſe mit wild zu ihren Füßen zuſammengehäuften Bergſtürzen ſtarren rings um uns 
her und in der Mitte glänzt unheimlich mit phosphoreſeirendem Licht der Schwarze 
See, deſſen Fluten eher aus infernaliſchem Theer und Pech als aus lebenſpendendem 
Waſſer zu beſtehen ſcheinen. Wahrhaftig! .. Es iſt eine Scene aus der Dante'ſchen Hölle; 
mit bebendem Herzen erwarten wir, daß bald aus den ſchauerlichen Fluten die Jammer— 
geſtalten der unglücklichen Verdammten auftauchen werden, und blicken bange ringsherum, 
den Meiſter zu erſpähen, der uns von dieſer Todesſtätte auf die ſchöne Erde zurückbringt. 

Die nordgaliziſche Tiefebene. Kein anderes Kronland unſerer Monarchie kann 
ſich einer ſo großen Mannigfaltigkeit der Bodengeſtaltung rühmen wie Galizien. Das 
Plateau von Podolien, das Mittelgebirge der Karpathen, das Hochgebirge der Tatra, das 
geologiſch und landſchaftlich ſelbſtändige, mit den weſtlicheren Gebieten im Zuſammen— 
hange ſtehende Großherzogthum Krakau und endlich die als Fortſetzung der baltiſchen 
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Niederung erſcheinende Tiefebene von Nordgalizien bilden die ftattliche Reihe der wichtigſten 
landſchaftlichen Abſchnitte der Provinz. Es fehlen factiſch nur die thätigen Vulkane und 


das kryſtalliniſche Maſſengebirge, 
um die Reihe der Hauptelemente 
der Continentgeſtaltung voll— 
ſtändig zu machen. 

Aus den dünnluftigen Re— 
gionen der Tatra ſteigen wir nun 
in die Sümpfe des Tieflandes. 
An die Stelle der maleriſchen 
Hochgebirgsbilder treten die 
langweiligen Sandflächen und 
Moräſte, der prächtige Urwald 
iſt verſchwunden, um den ſteifen 
Föhren Platz zu machen. Ver— 
ſchwunden ſind auch die herrlichen 
kryſtallenen Flüſſe der Gebirge, 
ſtatt deren wir große, tückiſche, 
die Ufer verheerende trübe Flüſſe 
oder kleine Bäche erblicken, die 
ihre dunklen, röthlich oder braun 
gefärbten Fluten träge und be— 
dächtig dahinrollen. Die Niede— 
rung nimmt ihren Anfang bereits 
in der Gegend der Landeshaupt— 
ſtadt, iſt jedoch hier noch nicht 
typiſch entwickelt. Bei Lemberg 
beginnt nämlich ein ſtellenweiſe 
über 400 Meter hoher, miocäner 
Hügelzug, der in nordweſtlicher 
Richtung, gegen Tomaszöw in 
Ruſſiſch-Polen ſtreichend, die 
ganze Tiefebene in zwei ungleiche 


Eine Partie vom Schloſſe Laucut. 


Theile theilt. Der öſtliche, kleinere bildet die Niederung des Buggebietes, der bei weitem 
größere weſtliche umfaßt das Gebiet des San- und Weichſelfluſſes und ſtellt ſich als ein 
Rieſendreieck dar, das mit ſeiner Baſis auf den Vorbergen der Karpathen ruht. 
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Mit Ausnahme des ſoeben erwähnten Lemberg-Tomaszower Rückens nehmen 
hier an der Zuſammenſetzung der Oberfläche nur die Abſätze des ehemaligen Inlandeiſes 
und der jüngeren Alluvien theil, ſo daß die übrigen, hier ſpärlich auftretenden Formationen 
gar nicht in Betracht kommen. Das Silur baut — wie wir das bald ſehen werden — nur 
einen einzigen Hügel nahe an der Mündung des Sanfluſſes auf. Der obere Kreidemergel 
erſcheint nur in den tiefſten Einſchnitten als die Baſis des Ganzen und die Geſteine des 
Miocäns ſind theils durch die Bewegung der Eismaſſen zerſtört worden, theils liegen ſie 
tief unter Glacialſand und Schutt begraben. Sämmtliche andere Glieder der großen, die 
Erdrinde aufbauenden Formationsreihe fehlen hier gänzlich. Somit iſt es nun leicht 
verſtändlich, daß wir hier eine langweilige Einförmigkeit vorfinden müſſen. „Hinter dem 
Sande ein Wäldchen und hinter dem Wäldchen wieder Sand“ charakteriſirt ein polniſches 
Sprichwort humoriſtiſch, aber trefflich dieſe Gegend. 

Einige Meilen nordöſtlich von Lemberg und öſtlich von Zolkiew kommen wir in der 
Gegend von Kamionka Strumikowa in die typiſche Landſchaft des oberen Buggebietes. 
Wald und Moraſt, manchmal auch Sand, das iſt der ganze Inhalt dieſer flachen Gegend. 
Nur ein leidenſchaftlicher Jäger entſchließt ſich weit von der Chauſſee in dieſe beinahe 
ſchwimmenden Wälder einzudringen. Die melancholiſche Kiefer, die ſagenhafte Erle und die 
geiſterhaft glänzende weiße Birke bilden den Waldbeſtand. Erſt weiter im Weſten hinter 
Rawa ruska erſcheint eine willkommene Abwechslung in einem traurigen und eintönigen 
Bilde, nämlich der Lemberg-Tomaszöwer Hügelzug. Zwar verfolgen uns noch immer 
auf jedem Schritt und Tritt die Sande und die langweiligen Kieferhaine, zwar ſind die 
Hügel weder beſonders hoch, noch maleriſch, aber wir können wenigſtens trockenen Fußes 
herumgehen und die Gegend von der Höhe des Rückens überblicken. 

Der geologiſche Bau der Hügel, der in den Waſſerriſſen und kleinen Bergbauen 
aufgeſchloſſen ift, nimmt nur wenig Zeit in Anſpruch. Zu unterſt bildet der obere Kreide- 
mergel das Liegende des Ganzen und darauf ruhen die miocänen Geſteine, hauptſächlich 
aber Sande und grünliche Thone, die in mehreren Punkten (Potyliez, Siedliska, Lubycza) 
abgebaut und zur Fabrication der Faiencewaaren gebraucht werden. Stellenweiſe erſcheinen 
hier kleine Braunkohlenflötze, welche die Grundlage kleiner Kohlenbergbaue bilden. 

Die intereſſanteſte und das landſchaftliche Bild weſentlich beeinfluſſende Formation 
iſt das erratiſche Diluvium. Wir ſehen hier Grund- und Stirnmoränen in Geſtalt von 
Geſchiebelehm und Gletſcherſchutthaufen, loſe erratiſche Blöcke aus Quarzit, Granit, Gneiß, 
Diorit u. ſ. w. — Alles größtentheils finnländiſchen Urſprunges — endlich langgezogene 
Sand- und Trümmerhügel. 

Nach der Überſchreitung des mehrere Kilometer breiten Hügelzuges befinden wir 
uns im Gebiete des San- und Weichſelfluſſes. Es iſt ein ausgedehntes Senkungsfeld, 
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das ſich nun vor unſeren Augen ausbreitet. Drei große Bruchlinien begrenzen dasſelbe; 
die erſte im Süden am Nordrande der Karpathen, die zweite im Weſten längs der 
ſchleſiſch⸗-polniſchen Hochebene und endlich die dritte längs des Plateau's von Lublin. 
Innerhalb dieſer drei Linien iſt eine große, dreieckige Scholle in die Tiefe geſunken, und 
hier erreichte auch das galiziſche Inlandeis ſeine mächtigſte Entwicklung. Unſere Erwartung 
jedoch, daß wir hier eine einheitliche, flache Niederung, die überall mit Gletſcherbildungen 
gleichmäßig bedeckt iſt, vorfinden, erweiſt ſich als irrig. Es laſſen ſich nämlich in dieſem 
Gebiete zwei landſchaftlich verſchiedene Typen unterſcheiden: 1. das urſprüngliche 
Gletſcherterrain, und 2. das Gebiet der Alluvien. 

Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß gleich nach dem Rücktritt der Gletſcher 
das ganze Gebiet mehr oder weniger gleichmäßig mit nordiſchen Glacialbildungen bedeckt 
war, doch darf man nicht vergeſſen, daß die erodirende Kraft ſolch großer Flüße wie 
des San und der Weichſel einen bedeutenden Theil dieſer Ablagerungen wegſchwemmte 
und tiefe Thäler bildete. Wir ſehen ſomit die eigentlichen glacialen Bildungen, wie 
Moränen, erratiſche Blöcke u. ſ. w., nur in dem diluvialen Hügelgebiete, während in den 
Thälern nur jüngere Flußalluvionen zu Tage treten. Daß unter den letzteren auch nordiſche 
Geſteine vorkommen können, iſt ſelbſtverſtändlich, da ja doch die letzteren das Material zur 
Alluvienbildung lieferten. N 

Das höchſte Niveau der Weichſel und des San im Gebiete der nordgaliziſchen 
Tiefebene beträgt circa 200 Meter, das tiefſte (bei Sandomierz) 148 Meter. Erwägt man 
nun, daß die Höhe der diluvialen Hügel 250 bis 300 Meter erreicht, ſo wird man auch 
den Höhenunterſchied dieſer zwei Bildungen kennen lernen. 

Abgeſehen von den räumlich kleineren Erhebungen haben wir im Gebiete der 
Niederung drei ſolche diluviale Anſchwellungen, und zwar: die erſte parallel mit dem 
Tomaszower Rücken zwiſchen dem San und ſeinem Nebenfluſſe, der Tanew, die zweite 
nördlich von Rzeszow zwiſchen dem San und dem Wistofafluffe und endlich die dritte bei 
Tarnöw zwiſchen dem Wiskokafluſſe und dem Dunajec. f 

Auf unſerer Wanderung betreten wir zunächſt das erſte Gebiet. Wir ſehen da breite 
und flache Terrainwellen, die hauptſächlich aus Glaciallehm und Sanden mit zahlreichen 
kleinen Trümmern nordiſcher Geſteine beſtehen. Aber auch große erratiſche Blöcke ſind da 
gar nicht ſelten, obwohl ihr gegenwärtiges Vorkommen nicht einmal annähernd ihrer 
urſprünglichen Häufigkeit entſpricht. Da nämlich das ganze Gebiet der Tiefebene faſt gar 
keine anſtehenden Geſteine enthält, ſo wurden und werden noch immer die erratiſchen Blöcke 
von der Bevölkerung fleißig geſammelt und zu Bauſteinen, Straßenſchotter, Pflaſter 
und dgl. verarbeitet. Das Pflaſter aller an der Grenze der Niederung gelegenen 
Städte ſieht wie eine vielfarbige Moſaik aus. Es kommen da neben den rothen 
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Graniten ſchwarze Diorite, dunkel gefleckte Syenite, glänzende Quarzite u. ſ. w. vor. Auch 
ſämmtliche Chauſſeen dieſer Gegend verdanken ihre Exiſtenz nur dem außerordentlichen 
Reichthum der Umgebung an nordiſchen Geſteinen. Eine wunderbare Chimäre der Natur! 
Hunderte von Kilometern wurden die Felſen aus dem entfernten Finnland durch das Eis 
geſchoben, um das felſenarme Nordgalizien mit Steinmaterial zu verſehen! 

Auf dieſen alluvialen Anſchwellungen bildet nur die Föhre allein die Wald— 
beſtände. Die Gegend hat etwas ungemein Trauriges an ſich. Die ernſten, rauſchenden, 
dunkelgrünen Kiefern auf dem Hintergrunde der hellen Sandhügel, die großen umher— 
geſtreuten Granitblöcke, — das iſt ja wahrhaftig ein Friedhof mit Grabhügeln und 
Monumenten! Umſonſt ſpähen wir rings umher nach einem anmuthigeren Bilde. Hier und 
da erblicken wir auf der Oberfläche der diluvialen Thone winzige kreisrunde Seen und in 
der Nähe der Flüſſe Moräſte mit ziemlich bedeutenden Schichten von Raſeneiſenerz. 

Wir überſchreiten den San und begeben uns über Nisko gegen Norden. Es iſt ſehr 
leicht zu conſtatiren, daß der San ſein Bett gegen Oſten, das iſt gegen die ſoeben von 
uns verlaſſene glaciale Bodenerhebung, verlegt. Auf dem weſtlichen Ufer bemerken wir 
mehrere Terraſſen, auf denen kleine Seen und Sümpfe die früheren Flußbette verrathen. 
Das öſtliche Ufer iſt bedeutend höher und ziemlich ſteil. | 

Wir gelangen in eine traurige Sanddünenregion. Die bebauten Felder werden nach 
und nach durch die beweglichen Dünen verſchüttet, ja man ſieht ſogar manchmal Häuſer, 
die ſchon zum größten Theil im Sande verſchwunden ſind. Es wird da ein ſchwerer 
Kampf zwiſchen dem Menſchen und der Natur geführt. Gelingt es die Dünen zu bewalden, 
dann hört ihre Bewegung auf, und der arme Landmann kann da nothdürftig ſein Leben 
friſten, ſonſt aber greift die Wüſte immer weiter um ſich. 

Bei Gorzyce erblicken wir zum erſten Male auf unſerer Wanderung durch die 
Tiefebene eine ältere Formation anſtehend. Es ſind dies Silurſchiefer, die einen ganzen 
Hügel (ſogenannten Paczek) bilden und die Fortſetzung des polnischen Silurs bei 
Sandomierz darſtellen. Wir bemerken hier, daß der Sanfluß einſt viel ſüdlicher in die 
Weichſel mündete als jetzt, das alte Flußbett wird durch zahlreiche Seen und Sümpfe 
bezeichnet. Bei der Ortſchaft Nadbrzezie, Endpunkt der Localbahn Dembica-Nadbrzezie, 
gelangen wir an die mächtige Weichſel, deren Ufer durch ſtarke Dämme gegen Über⸗ 
ſchwemmung geſchützt iſt. Wir bewundern von weitem die auf dem linken Flußufer auf 
einer Anhöhe gelegene Stadt Sandomierz mit ihren alterthümlichen Gebäuden und 
begeben uns zurück nach der Landeshauptſtadt, um von hier aus eine Tour längs des 
Südrandes der Tiefebene zu machen. Die galiziſche Carl Ludwig-Bahn, die ſich gerade 
längs der ſüdlichen Grenze unſerer Tiefebene bewegt, bietet uns die beſte Gelegenheit dazu 
und gewährt uns dabei den Vortheil, daß wir gleichzeitig eine ganze Reihe wichtigerer 
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Städte beſichtigen können. Gleich hinter Lemberg, bei der erſten Station Zimnawoda 
gelangen wir in das Gebiet der Tiefebene, deren Charakter durch die Flugſandmaſſen und 
Föhrenwaldungen deutlich markirt iſt. Bei der Bezirksſtadt Grödek, in der Nähe das Bad 
Lubien, feſſelt unſere Aufmerkſamkeit ein ſchöner Teich, der wohl zu den größten Galiziens 
gehört; etwas weiter bei Sadowa Wisznia kommen wieder die traurigen Dünen und 
die Föhren der Niederung zum Vorſchein. 

Die langweilige Einförmigkeit der Gegend erleidet plötzlich eine willkommene 
Unterbrechung. Unſer Eiſenbahnzug braust durch eine gartenähnliche fruchtbare Gegend 
den ſonnigen Hügeln zu, deren vorderſter altersgraue Baſteien durch das helle Grün 
ſeines Waldſchmuckes durchſchimmern läßt. Zahlreiche Thürme impoſanter Bauwerke 


Wieliczka. 


winken uns entgegen, eine große 

Stadt bedeckt mit ihren Häuſern 
die Abhänge der Hügel und ſpiegelt ſich in den Fluten eines großen Fluſſes; ſtarke 
Feſtungswerke umgeben den Glanzpunkt der ganzen Linie: die Stadt Przemysl. 

Die Karpathen verlaſſen hier ihr gewöhnliches Nord-Weſt-Streichen und wenden 
ſich in einem kühnen Bogen gegen Norden, unmittelbar an die Tiefebene herantretend. 
Dieſe eigenthümliche Lage der Stadt, die ſich theils in der Niederung, theils auf den 
Gehängen der Vorberge aufbaute, ferner die Anweſenheit eines großen Fluſſes, des San, 
verleiht ihr einen landſchaftlichen Reiz, deſſen ſich keine andere galiziſche Stadt rühmen kann. 

Die Stadt Przemysl, die 28.000 Einwohner (ohne die Beſatzung von 10.000 
Mann) zählt, iſt die Reſidenz zweier Biſchöfe, des römiſch⸗katholiſchen, und des griechiſch⸗ 
katholiſchen, und bildet den Sitz zahlreicher Civil- und Militär-Behörden. Ihre erſten 
Anfänge ſollen in das VII. Jahrhundert zurückreichen und ihre bewegte Geſchichte iſt mit 
der Geſchichte Polens eng verbunden. Der erſte Grundſtein zur mächtigen Entwicklung 
der Stadt wurde von Kazimir dem Großen gelegt und König Ladislaus Jagello ſtattete 
dieſelbe mit dem Magdeburger Recht und zahlreichen Privilegien aus. 
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Die römiſch-katholiſche Kathedrale von Przemysl, deren Bau bereits 1460 
begonnen wurde, iſt das ſchönſte Baudenkmal gothiſcher Kunſt in Oſtgalizien. Zahlreiche 
andere Kirchen und Klöſter wie z. B. die griechiſch-katholiſche Kathedrale, das Bernhardinerz, 
ferner das Reformatenkloſter u. ſ. w. verdienen auch, ſowohl wegen ihrer Bauart, als auch 
wegen der Alterthümer, die fie beherbergen, unſere Aufmerkſamkeit. 

Schöne Spaziergänge in den ſchattigen Alleen am Sanfluſſe, im Parke des Schloß— 
berges mit den gut erhaltenen und reſtaurirten Reſten einer bereits zu Zeiten Kazimir 
des Großen erbauten Burg, reizende Excurſionen in die weitere Umgebung, vor Allem nach 
Kraſiezyn (Eigenthum des Fürſten Sapieha), wo ein prachtvolles, in italieniſcher Renaiſſance 
gehaltenes Schloß werthvolle kunſthiſtoriſche und geſchichtliche Sammlungen enthält, machen 
den Aufenthalt in Przemysl zu einem ſehr angenehmen. 

Unſere Reiſe führt uns an dem kleinen Marktflecken Radymno vorbei der Stadt 
Jaroskaw zu. Die Vorberge der Karpathen find weit im Süden zurückgeblieben und 
grüßen uns noch von weitem in Geſtalt eines blauen Saumes. Eine mächtige Lößdecke mit 
zahlreichen Schluchten bedingt das landſchaftliche Ausſehen des ganzen coupirten Terrains. 
Die Stadt ſelbſt, die 18.000 Einwohner zählt, ſpielte in früheren Jahrhunderten als 
Feſtung und wichtiger Handelsplatz eine große Rolle. 5 

Die kleinen Ortſchaften, die wir da weiter paſſiren, Lezajsk und Przeworsk, ſind 
nur durch ihre Kirchen, die bereits von weitem unſere Aufmerkſamkeit auf ſich lenken, 
merkwürdig. Die Parrkirche in Lezajsk (italieniſche Renaiſſance) enthält eine kleine Bilder- 
ſammlung altdeutſcher, italieniſcher und flämiſcher Schule. Das nicht weit von der Kirche 
gelegene Bernhardinerkloſter iſt ſtolz auf ſeine Orgel, die die größte von ganz Polen ſein 
ſoll. Nicht minder intereſſant find die beiden gothiſchen Kirchen in Przeworsk. 

Die nächſte Station Zaricut, ein kleines unbedeutendes Städtchen, das im Lande 
eine gewiſſe Berühmtheit durch ſeine Fabrik ausgezeichneter Schnäpſe und Liqueure beſitzt, 
hat eine Sehenswürdigkeit aufzuweiſen, nämlich das prachtvolle gräflich Potocki'ſche 
Schloß, das große, von vielen Generationen geſammelte Kunſtſchätze enthält. 

Wir überſchreiten den Wiskokfluß und widmen einige Stunden der Beſichtigung der 
Stadt Rzeszöw. Das alterthümliche, feſtungsartige Schloß, das jetzt als Sitz der 
Behörden und als Gefängniß dient, die Kirchen und Klöſter, vor Allem aber zwei alte im 
Barockſtil gehaltene jüdiſche Tempel bilden die Sehenswürdigkeiten der reinlichen und 
freundlichen Stadt. 

Die Bahn bewegt ſich fortwährend an der Grenze zwiſchen der Tiefebene und den 
Vorbergen. Zu unſerer Rechten haben wir die langweilige Niederung, zur Linken aber 
ein fruchtbares und fröhliches Hügelland, hinter dem von Zeit zu Zeit die höheren 
Gebirgszüge der Karpathen auftauchen. Noch einige Stationen und wir gelangen in das 
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Gebiet des Dumajecfluffes, nach der Stadt Tarınow. Vielleicht in keiner der von uns 
beſuchten Städte iſt der Gegenſatz zwiſchen Tief- und Hügelland fo ſcharf ausgeprägt 
wie gerade in Tarnöw. Mitten in der Stadt, im Park tritt man an große Granitblöcke 
und andere erratiſche Geſteine des Nordens, das Material, auf dem die Stadt aufgebaut 
iſt, erweiſt ſich als echte Gletſcherbildung und in der unmittelbaren Nähe der Stadt findet 
man auf dem St. Martinsberge, einem beliebten Excurſionsorte der Tarnower, bereits 
den geologiſchen Bau der Vorberge. Von der Höhe des erwähnten Berges (387 Meter), 


Die Felſen von Mniköw (Juraformation). 


deſſen Gipfel ein hochintereſſantes 800 Jahre altes Kirchlein aus Lärchenholz ziert, kann 
man genau die Lage und die Grenzen der ehemaligen nordiſchen Eismaſſen verfolgen. 
Die Hauptzierde der gegen 28.000 Einwohner zählenden Stadt ſind ihre Kirchen, unter 
denen beſonders die Kathedrale (Tarnöw iſt Sitz eines römiſch-katholiſchen Biſchofs) mit 
ihren kunſtvollen Grabdenkmälern Beachtung verdient. Auch das gothiſche Rathhaus, das 
an die Tuchhallen in Krakau erinnert, ferner das biſchöfliche Palais und Privathäuſer 
aus dem Mittelalter mit offenen Fronthallen verdienen Beachtung. 

Bei der Station Bochnia, einer ſehr anmuthig zwiſchen den Salzthonhügeln 
gelegenen Salinenſtadt, überſchreiten wir den Rabafluß und nähern uns der Weichſel- 
ebene. Während die Bahn nördlich der weltbekannten Salzſtadt Wieliezka hinzieht, 
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erſcheint auf dem Horizonte der Koseiuszkohügel (333 Meter), zu feinen Füßen glänzen 
in der Abendſonne die Baſteien des prächtigen Wawel und die zahlreichen Thürme der 
altehrwürdigen Königsſtadt, noch ein Augenblick und wir halten unſeren Einzug in das 
Großherzogthum Krakau. 

Das Großherzogthum Krakau. Ein kleines, gegen 1200 Quadratkilometer 
umfaſſendes, aber herrliches Ländchen! In geologiſcher Beziehung iſt das ein wahres 
Edelſteinkäſtchen, das in unſcheinbarem winzigen Raume Reichthümer birgt. Angefangen 
von dem Devon findet man hier in einer höchſt intereſſanten Lagerung Vertretungen 
ſämmtlicher Formationen, von denen manche auch praktiſch ſehr wichtig find, da fie Stein- 
kohle und verſchiedene Erze enthalten. Es iſt ein weder in geologiſcher, noch in geographiſcher 
Beziehung abgeſchloſſenes Ganzes. Durch die politiſche Grenze wurde hier ein Theil des 
polniſch-ſchleſiſchen Gebietes abgeſchnitten, der in jeder Beziehung ſich an das letztere anlehnt. 

Die Reliefformen des Ländchens ſind im Großen und Ganzen genommen geologiſch 
ſehr alt. Die mächtige Weichſel hat an der Bildung ihres Thales faſt gar kein Verdienſt. 
Die großartige Eroſion, wie wir ſie z. B. bei den podoliſchen Flüſſen zu bewundern 
Gelegenheit hatten, ſpielt da eine untergeordnete Rolle, denn die Thäler der Weichſel und 
ihrer meiſten Nebenflüſſe, wie denn überhaupt die gegenwärtig wichtigſten Gegenſätze 
zwiſchen Höhe und Tiefe, waren hier bereits vor dem Eintritt des Tertiärmeeres vorgezeichnet. 

Das Gebiet von Krakau zerfällt in orographiſch-landſchaftlicher Beziehung in drei 
Abſchnitte. Der nördlichſte, der die unmittelbare Fortſetzung des ſüdpolniſchen Gebirges 
bildet, ſtellt einen weſtöſtlich verlaufenden, hügeligen Rücken dar, deſſen ſüdliche Grenze 
wir auf unſerer Fahrt von Chrzanöw nach Krakau von der Nordbahn aus ganz gut in 
der Geſtalt eines unter die Ebene einfallenden Steilrandes verfolgen können. Die Bahn 
ſelbſt bewegt ſich in dem zweiten Abſchnitte, in dem ſogenannten Krzeszowicer Becken. 
Es iſt ein großes, längliches Senkungsgebiet, das mit jüngeren, miocänen Bildungen 
ausgefüllt iſt, während die älteren in der Tiefe verſchwanden. Südlich davon erſcheint der 
dritte Abſchnitt in der Geſtalt einer großen, zuerſt öſtlich und dann ſüdöſtlich ſtreichenden, 
vielfach zerſtörten hügeligen Antiklinale, die in Podgörze bei Krakau in einer ſteilen 
Wand unter den Weichſelalluvionen auf immer verſchwindet. 

Dieſem letzteren Gebiete gehört unſer erſter Ausflug. Wir verlaſſen die herrliche, 
alterthümliche Königsſtadt und begeben uns in weſtlicher Richtung längs des linken 
Weichſelufers, um von der Höhe des von allen Seiten ſichtbaren Wahrzeichens dieſer 
Gegend, des Kosciuszkohügels, eine Überſicht des Ganzen zu gewinnen. Wir beſteigen die 
aus juraſſiſchen Felſenkalken aufgebaute Anhöhe, paſſiren die mächtigen Feſtungswerke 
und erklimmen endlich den Hügel, den das dankbare polniſche Volk dem Andenken ſeines 
Freiheitshelden errichtete. 
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Ein freundlicheres Bild als das, welches uns hier entzückt, läßt fich kaum denken. 
Oſtlich vor uns erhebt ſich auf einem felſigen, von der Weichſel umſpülten Hügel das 
wunderbare Königsſchloß Wawel, zu deſſen Füßen die vielthürmige Stadt ihre altersgrauen 
Kirchen, ſchönen Paläſte und röthlichen Baſteien erglänzen läßt. Aus dem Grün der 
zahlreichen Gärten, Wieſen und Felder lachen uns freundliche von den Flüſſen und Bächen 
umſpülte Ortſchaften entgegen. Im Süden erhebt ſich die blaue Kette des Beskid, hinter 
welchem die erhabene Tatra das ganze Bild abſchließt, uns den letzten Gruß ihrer ſchneeigen 


Porphyrſteinbruch von Miekinia (Dyasformation). 


Granitgipfel ſendend. Die fröhlichen Lieder der ſchönen, arbeitſamen und in maleriſche 
Tracht gekleideten Bevölkerung dringen aus dem Thale bis zu uns herauf. Wir lächeln 
und geben dem Burſchen mit der keck auf das linke Ohr aufgeſetzten viereckigen, rothen 
Kappe Recht, wenn er ſingt: „Es gibt nur einen Gott und eine Muttergottes im Himmel 
und nur eine Krakauer Gegend auf Erden“. 

Von der Höhe des Koseiuszkohügels (über dem Meeresſpiegel 333 Meter) über— 
blicken wir einen bedeutenden Theil des Großherzogthumes und können uns überzeugen, daß 
das Relief des Landes keine beſonders großen Contraſte enthält. Der tiefſte Punkt, das 
Weichſelniveau bei Niepokomice, liegt 194, der höchſte, die Oſtronska Gora bei Galmai, 
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nur 481 Meter über dem Meeresſpiegel, ſomit beträgt der ganze relative Unterſchied 
keine 300 Meter. 

In der Nähe des Kosciuszkohügels befindet ſich in Wola juſtowska ein fürſtlich 
Cartoryski'ſcher Palaſt mit einem ſchönen, auch für das Publikum zugänglichen Park; wir 
begeben uns jedoch ſüdweſtlich nach Bielany, wo das impoſante, von einem herrlichen 
Walde umgebene Kamaldulenſerkloſter von der Höhe der juraſſiſchen Felſen die ganze 
Gegend beherrſcht. Die Lage des Kloſters iſt reizend, und es wäre wirklich nicht leicht, einen 
größeren Gegenſatz zu finden als die aseetiſchen, weltentrückten Mönche, die die Nächte 
in ihren Särgen zubringen, und ſich gegenſeitig mit memento mori“ begrüßen, auf dem 
herrlichen Hintergrunde des lebensvollen, lachenden Weichſelthales. 

Einige Kilometer weiter weſtlich gelangen wir bei der Ortſchaft Piekary in ein 
ſehr maleriſches Felſenthor, durch das die Weichſel ſich ihren Weg bahnt. Auf dem rechten 
Flußufer erhebt ſich aus den Fluten ein ſteiler, ſchroffer, juraſſiſcher Kalkfels, gekrönt mit 
der Ruine des noch von Boleslaus dem Tapferen gegründeten Benedictinerkloſters, von 
dem nur die im XV. Jahrhundert reſtaurirte Kirche und die äußere Umfaſſungsmauer ſich 
erhalten haben. Ahnliche Felſen erblickt man auch auf dem linken Flußufer und es hat den 
Anſchein, als ob dieſer gewaltige Durchbruch durch die erodirende Kraft der Weichſel gebildet 
worden wäre. Bei näherem Studium erweiſt ſich jedoch dieſe Vorausſetzung falſch; denn wir 
finden überall in den Klüften und an den Felswänden bis zum Niveau des Weichſelfluſſes 
Ablagerungen des miocänen Meeres, die ſomit den beſten Beweis liefern, daß dieſes Thal 
mit dem Felſenthore bereits vor Eintritt des miocänen Meeres exiſtirte. 

Nördlich davon kommen wir über Liszki nach Mniköw, dem beliebten Sommer- 
aufenthaltsorte der Krakauer, vor Allem aber der Künſtler, die in der reizenden Umgebung 
genug Anregung für ſchöne Landſchaftsbilder finden. Die juraſſiſchen K Kalke bilden in einem 
Nachbarthale zahlreiche maleriſche riffähnliche Felſen, deren Höhlen intereſſante diluviale 
Säugethierreſte bergen. 

Ahnliche Felſen findet man auch weiter nördlich auf dem Wege nach der Eiſenbahn⸗ 
ſtation Zabierzöw längs des Rudapkabaches. Unſere Aufmerkſamkeit nimmt vor allem 
Anderen der ſogenannte „Kmita-Fels“ in Anſpruch, da nach der Volkstradition und nach 
der gereimten, auf dem Felſen angebrachten Inſchrift hier der tapfere Ritter Stanislaus 
Kmita aus Liebesgram durch einen Sturz in die Tiefe den freiwilligen Tod fand. 

Noch weiter weſtlich kommen wir bei Frywald und Zalas in das Gebiet der 
Melaphyre und bei Alwernia in das der Porphyre, die da ganze Hügel und Felſen 
bilden. In der Nähe des letztgenannten freundlichen Marktfleckens, der zum größeren Theil 
auf der Porphyrlava aufgebaut iſt, befindet ſich die Ortſchaft Regulice. Die reichen 
Quellen, die hier als Abfluß eines großen, unterirdiſchen, triadiſchen Waſſerbeckens zu 
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Tage treten, find dazu auserkoren, die Stadt Krakau mit Trinkwaſſer zu verſorgen. Nördlich 
davon gelangen wir in das bereits erwähnte Krzeszowicer Senkungsgebiet. 

Durch einen ausgedehnten waldigen Sumpf, die ſogenannte Dulower Wildniß, 
erreichen wir die anmuthige Gegend von Krzeszowice. Zu unſerer Rechten erhebt ſich 
der ſüdliche juraſſiſche Rand des Senkungsgebietes und hinter demſelben gewahren wir bei 
Tenezynek eine bewaldete Melaphyrkuppe, deren Gipfel mit einer maleriſchen Schloßruine 
gekrönt iſt. Vorüber an der Eiſenbahnſtation und dem ſchönen gräflich Potocki'ſchen Schloß 
und Park begeben wir uns in das nördliche Gebiet, das die ſüdliche Fortſetzung des 
polniſchen Gebirges bildet. 

Nach den großartigen Anſichten des Hochgebirges und der podoliſchen Platte kommt 
uns die Gegend von Krakau als ein ſchönes und herziges Liliputenländchen vor. Sämmtliche 
Thäler, die in meridionaler Richtung das von uns betretene Gebiet durchſchneiden, ſind 
kaum einige Kilometer lang, ihre Uferwände ſind nichts weniger als hoch, wie denn 
überhaupt in dieſem Abſchnitt der Niveau-Unterſchied zwiſchen dem höchſten und dem tiefſten 
Punkte keine 200 Meter beträgt; es gibt hier keine einzige Stelle, die uns durch die 
Großartigkeit ihrer Natur imponiren würde und doch wandern wir hier mit wahrem 
Entzücken. 2 
Das erſte Thal, das wir nun betreten, iſt die vielbeſuchte Czernka-Eliaszowka. 
Nachdem wir die letzten Häuſer von Krzeszowice hinter uns gelaſſen haben, kommen wir in 
eine reizende kühle Schlucht. Zu unſerer Rechten bildet der Kohlenkalk maleriſche Fels— 
wände, während das linke, weniger ſteile Gehänge von einem ſchönen Laubwald bedeckt 
wird. Mitten in dieſem Walde erſcheint plötzlich hoch oben über der Schlucht das höchſt 
romantiſch gelegene, im Barockſtil erbaute Kloſter Czerna. Weſtlich von dem Kloſter beginnen 
die Bildungen des triaſſiſchen Wellenkalkes, der in dieſem Gebiete die Stelle der juraſſiſchen 
Felſenkalke der nächſten Umgebung von Krakau vertritt und überall die jüngeren Trias⸗ 
bildungen mit einem Saum von gezackten und zerriſſenen, höchſt bizarr geformten Felſen 
umgibt. Einige Kilometer weiter nördlich bildet er an der ruſſiſchen Grenze ein intereffantes 
Felſenthor, durch das der Czernkabach das Krakauer Gebiet betritt. 

Eine halbe Meile öſtlich liegen in Debnik die großen Steinbrüche des ſchwarzen 
devoniſchen Marmors, der das Material zu den ſchönſten Monumenten und Königsgrüften 
in der Kathedrale am Wawel lieferte, und einige Kilometer weſtlich iſt bei Miekinia die 
große Porphyrplatte in rieſigen Steinbrüchen aufgeſchloſſen. Gleich bei dem Kloſter Czerna 
beginnt auch das Gebiet der erzführenden Dolomite, die Zink-, Blei- und Eiſenerze 
enthalten. 

Das Thal, in dem wir uns befinden, bildet auch die Grenze des Krakauer Stein— 
kohlenbeckens. Die Gegend des Hauptvorkommens der productiven Steinkohle zwiſchen 
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Szezakowa und Jaworzno zeigt einen beſonderen landſchaftlichen Charakter, der an die 
nordgaliziſche Tiefebene erinnert. Da hier nämlich ſämmtliche Formationen durch die 
Denudation bis zu den Steinkohlenbildungen größtentheils abgetragen wurden, ſo ſieht man 
das Ganze mit glacialen Sanden, Thonen und erratiſchen Blöcken bedeckt. Nur hier und 
dort erheben ſich ältere, hauptſächlich Wellenkalkfelſen, die zwar nicht beſonders ſchön ſind, 
aber immerhin die traurige Einförmigkeit unterbrechen. 

Die Bildungen der Eiszeit, vor Allem aber die erratiſchen Blöcke bedecken zwar das 
ganze Krakauer Gebiet, kommen aber zufolge der ſtarken Entwicklung älterer Formationen 
nur ſelten als landſchaftliches Element zur Geltung. 

Wir befinden uns in dem äußerſten Weſten von Galizien, an der ſchleſiſchen Grenze, 
und ſomit iſt nun unſere intereſſante Wanderung durch das große vielgeſtaltige Land, 
deſſen Einwohner — gleich anderen Völkern des Reiches — unter der ſegensreichen und 
väterlichen Regierung des innigſt geliebten Monarchen auf der Bahn der geiſtigen und 
culturellen Entwicklung rüſtig fortſchreiten, zu Ende. 


Schloßruine Teezyn bei Krzeszowice. 


— 


Porgeſchichte. 


Die älteſten Spuren des Aufenthaltes 
des Menſchen in prähiſtoriſcher Zeit 
auf dem Gebiete des heutigen Galiziens 
wurden in der Umgegend von Krakau 
entdeckt. 

Der Gebirgszug der Jurakalkfor⸗ 
mation, welcher im ſüdlichen Theile von 
Ruſſiſch-Polen beginnt und ſich weiter— 
hin über die Staatsgrenze nach Galizien 
hinzieht, enthält in 
allen ſeinen drei 
Ketten, in welche er 


zerfällt, zahlreiche 
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Höhlen, welche dem Menſchen der entfernteſten prähiſtoriſchen Epoche als Wohnſtätte 
gedient haben. Der Boden dieſer Höhlen war mit Lehmablagerungen bedeckt, deſſen 
Schichten ſich durch Hereinſtrömen des Waſſers gebildet haben. Die unterſte, zugleich 
älteſte Schichte beſteht gemeiniglich aus ſogenanntem Mammuts- oder Diluviallehm, 
einem Niederſchlag von gelblicher Farbe, welcher in der vorausgegangenen geologiſchen 
Periode, dem ſogenannten Diluvium entſtanden iſt und reichliche Überreſte der Fauna 
jener Zeit enthält, wie Mammut, Nashorn, Renthier, Elendthier, Eisbär, ſeltener Auerochs 
und dergleichen. Die höheren Schichten, über derjenigen, welche aus thonartigem 
ſchwärzlichen Erdreich zuſammengeſetzt iſt und die älteſten Überreſte der gegenwärtig 
lebenden Fauna enthält, haben ſchon das Gepräge der neueſten geologiſchen Epoche, 
des ſogenannten Alluvium, und ſind ſtufenweiſe gegen die Oberfläche zu immer jünger. 

Altere Steinzeit. Die Mehrzahl der durchforſchten Höhlen, welche ſich in der 
Umgegend von Krakau befinden, enthalten keine Spuren vom Menſchen in der älteſten 
unterſten Diluvialſchichte; nur in einigen Höhlen des am meiſten gegen Norden gelegenen 
Krakauer Gebirgszuges neben der Schlucht Ojeöw und ihren Verlängerungen und 
Verzweigungen ſind Denkmale menſchlicher Thätigkeit in der Diluvialſchichte mit den 
Überreſten der jener Zeit angehör gen Fauna entdeckt worden. Solche Spuren wurden 
nämlich in der ſogenannten Mammutshöhle durch J. Zawisza und vorwiegend in der 
Maszycka⸗Höhle durch G. Oſſowski gefunden. 

Die Denkmale menſchlicher Thätigkeit, welche in der genannten unterſten Diluvial- 
ſchichte der Höhlenablagerung gefunden wurden, beſtehen ausſchließlich aus Werkzeugen, 
welche aus Stein, Knochen oder Horn gearbeitet ſind. Wir ſehen hier große Meſſer 
verſchiedener Form aus Feuerſtein, auch ſogenannte Schaber, welche vermuthlich zur 
Reinigung der Thierhäute gedient haben; ferner manche kleine Geräthe aus Feuerſtein, 
welche wahrſcheinlich zur Bearbeitung der Knochengegenſtände gebraucht wurden. Von 
Letzteren findet man größere Mengen vor, alle ausſchließlich aus Knochen der aus— 
geſtorbenen Diluvialfauna ſehr ſorgfältig verfertigt. Dieſe Gegenſtände waren entweder 
zur Jagd und Bewaffnung, wie die Spitzen zu Lanzen und Wurfſpießen, oder zu 
Werkzeugen wie die Pfriemen, Spateln und dergleichen beſtimmt. Gewöhnlich ſind dieſe 
Knochenerzeugniſſe mit eingeritzter Linear-Ornamentik verziert. 

Die geſchilderten Spuren des Menſchen in der Diluvialepoche unſeres Landes, 
wiewohl unzweifelhaft authentiſch, ſind doch zu gering, um aus ihnen ein vollkommenes 
Bild vom Leben dieſer älteſten Einwohner zu gewinnen. Nur durch die Vergleichung 
dieſer Denkmäler mit denen anderer Gegenden Europas, beſonders mit denen im 
nachbarlichen Mähren, iſt es möglich, zu gewiſſen Schlußfolgerungen zu gelangen. Man 
darf darnach annehmen, daß der Menſch der Diluvialepoche, deſſen Spuren man in 
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einigen Höhlen des Gebirgszuges nördlich von Krakau gefunden hat, in der letzten Zeit 
der Diluvialperiode gelebt habe, welche den Übergang zur nachfolgenden Epoche bildet, 
das iſt zu der Zeit, wo die größten und bedeutendſten Thiere der Diluvialfaung wie 
Mammut, Höhlenbär ꝛc. in Europa ſchon ausgeſtorben oder nach Norden ausgewandert 
waren und nur noch das Renthier mit anderem Wild in den damals üppigen Wäldern 
dem Jäger reichliche Beute bot. 

Der Menſch der Diluvialepoche iſt in unſere Gegenden am wahrſcheinlichſten aus 
dem mittleren Mähren eingewandert, wo man zahlreiche und viel ältere, bis an die Eiszeit 
reichende, Anſiedlungen desſelben mit Knochen des Mammut entdeckt hat. Als das Klima 
in der Gegend von Krakau nach dem Abgange der Eismaſſen, welche vom Norden her bis 
in dieſe Gegenden reichten, ſchon wärmer geworden war, kam auch der Menſch und 
ſiedelte ſich in den Höhlen nördlich von Krakau an. Ein Nomadenleben führend, ernährte 
er ſich hauptſächlich von den Ergebniſſen der Jagd. Feldbau und Viehzucht waren ihm 
noch unbekannt. Auch treffen wir in der diluvialen Schichte der Höhlen bei Krakau keine 
Gefäßſcherben. Das erlaubt uns zu vermuthen, daß der palaeolithiſche Menſch der 
Krakauer Höhlen die Töpferei, ähnlich wie ſeine Zeitgenoſſen aus anderen Gegenden 
von Europa, noch nicht kannte. Nach den bis jetzt entdeckten Spuren ſeiner Thätigkeit 
zu urtheilen, beſaß der palaeolithiſche Einwohner galiziſcher Höhlen ſehr viele mit 
ſeinen Zeitgenoſſen in anderen Ländern Europas gemeinſame Merkmale. Ob er auch 
— was ſeine phyſiſche Beſchaffenheit und beſonders ſeinen Schädelbau anbelangt — 
ſeinen Zeitgenoſſen aus anderen Gegenden gleichartig oder verwandt geweſen, läßt ſich 
heute noch nicht entſcheiden, weil die bis jetzt entdeckten Überreſte zu ſpärlich ſind, 
als daß man auf ihnen ein gründliches wiſſenſchaftliches Urtheil bauen könnte. 

Jüngere Steinzeit oder neolithiſche Periode. Die langſame Umgeſtaltung 
der Diluvialperiode, verbunden mit der immer größeren Erwärmung des Klima und den 
Veränderungen der Fauna und Flora, ging in Europa ſtufenweiſe durch längere Zeit vor 
ſich, bis ſich endlich jene der gemäßigten Zone eigenthümlichen phyſiographiſchen Verhältniſſe 
entwickelten, unter welchen wir gegenwärtig leben. Geologiſch wird das die Alluvialepoche 
genannt. Den erwähnten Veränderungen auf dem Gebiete der Natur entſprechend geſtalteten 
ſich auch ſtufenweiſe die Exiſtenzbedingniſſe des Menſchen und ſeine Lebensweiſe in Galizien 
um. Die Menſchheit iſt aus der ſogenannten palaeolithiſchen in die ſogenannte neolithiſche 
Periode, welche die zweite Hälfte der Steinzeit bildet, übergegangen. ö 

In der Nähe von Krakau hat der Menſch der jüngeren Steinzeit noch längere Zeit 
hauptſächlich die Höhlen als Wohnſtätten benützt. Später hat er ſich hier ähnlich wie in 
anderen Gegenden des Landes, in welchen er ſich anſiedelte und wo keine Höhlen vorhanden 
waren, auch andere Arten von Wohnſtätten errichtet: Pfahlbauten oder Wallburgen, 

Galizien. 8 
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ferner Hütten oder Wohngruben. Außerdem erſcheint in der neolithiſchen Periode zum 
erſten Male ein neue früher unbekannte Kategorie von Denkmälern, nämlich die Gräber, 
welche von nun an das reichſte archäologiſche Material liefern. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß erſt in dieſer Epoche die religiöſen Vorſtellungen eines jenſeitigen Lebens zu keimen 
begannen, was die Veranlaſſung gab, daß man den Todten die Gegenſtände des 
alltäglichen Lebens mit ins Grab legte. 

Von allen erwähnten Arten der Wohnungen des neolithiſchen Menſchen in 
Galizien wurden bis jetzt am gründlichſten die Höhlenwohnungen in der Nähe von 
Krakau erforſcht. Wir erkennen dort, daß die älteſten, am wenigſten ausgebildeten und 
ſich am meiſten den palaeolithiſchen nähernden Steinwerkzeuge in denjenigen Höhlen des 
Krakauer Gebirgszuges vorkommen, in welchen eben die Denkmäler des palaeolithiſchen 
Menſchen getroffen wurden, ſowie in den unmittelbar ſüdlich benachbarten, alſo in den 
Höhlen: Maszycka, Mammutshöhle, Wierzchowska, Beblowska u. ſ. w. Je mehr wir 
gegen Süden vorrücken, deſto größeren Fortſchritt erblicken wir. In den Höhlen zu 
Kobylany, Bolechowice oder Podskalany finden wir mehr ausgebildete Artefacte als 
in den früher erwähnten, und in den Höhlen der Gebirgsſchlucht bei Mniköw Denkmäler 
noch höherer Cultur. Aus dieſen Wahrnehmungen kann man ſchließen, daß die neolithiſche 
Bevölkerung in der Gegend von Krakau langſam von Norden gegen Süden vorrückte. 

Die Steinwerkzeuge, deren ſich der neolithiſche Einwohner der Maszycka, Wierzchowska 
und Beblowska und anderer benachbarter Höhlen bediente, unterſcheiden ſich von denen. 
der palaeolithiſchen Periode nur dadurch, daß fie kleiner und geſchickter gemacht find. 
Es kommen bereits manchmal — wiewohl noch ſelten — geſchliffene Steinwerkzeuge, 
wie Steinhämmer und Steinbeile in Geſtalt länglicher flacher Keile vor, welche vermittelſt 
Baſt oder Darm an einem hölzernen Schaft befeſtigt waren. 

Durchbohrung und Glättung der Steine und Werkzeuge brachte man wahrſcheinlich 
mit Hilfe von Sand, Waſſer und einer entſprechenden Vorrichtung aus Holz und Darm— 
ſaiten zu Stande. Neben den Werkzeugen aus Stein waren wie in der vorangegangenen 
prähiſtoriſchen Periode auch Artefacte aus Hirſchhorn, z. B. Hammer und Handgriffe, 
ſowie aus Knochen, z. B. Pfriemen zum Nähen der Bekleidung aus Thierhäuten und 
dergleichen Geräthe im Gebrauch. Zum erſten Male kommen jetzt ſogenannte Mühlſteine, 
das heißt große, ausgehöhlte Steinplatten zum Zermalmen der dürren Getreidekörner, 
ſowie Thonſcherben vor, ein Beweis, daß ſich der Menſch in der Töpferei zu verſuchen 
Rund Ackerbau ſowie Viehzucht zu treiben begann. 

Die Gefäße wurden aus Thon in der Hand ohne Hilfe einer Vorrichtung geformt. 
Sie haben überwiegend die Geſtalt halbkugeliger Schüſſeln oder Töpfe ohne Henkel. An 
einigen Gefäßen erblicken wir Verzierungen in Geſtalt von Reihen kleiner Vertiefungen, 
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welche man durch Eindrücke in die noch weiche Oberfläche des Gefäßes vermittelſt der 
Fingerſpitzen oder mit Hilfe der Holzſtäbchen und einer Baſtſchnur bewerkſtelligte. 

Die größte, wahrhaft erſtaunliche Menge von Knochenartefacten wurde in einer Reihe 
von Höhlen, welche in der Gebirgsſchlucht bei Mniköw ſüdlich von Krakau liegen, gefunden. 
Dieſe Höhlen wurden von der neolithiſchen Bevölkerung viel ſpäter bewohnt als die mehr 
gegen Norden gelegenen Höhlen. Neben Werkzeugen aus Feuerſtein und Knochen vom 
gewöhnlichen Typus wurden in jenen Höhlen bei Mniköw Tauſende von Gegenſtänden aus 
Knochen der diluvialen und alluvialen Fauna, ja ſelbſt Menſchenknochen und zum Theil 
auch aus Höhlentropfſtein verfertigte Gegenſtände von ungewöhnlicher und oft ganz 
räthſelhafter Geſtalt und Beſtimmung gefunden. Manche ſehen wie Pfriemen, Nadeln, 


Meſſer, Weberſchiffe, Töpferſpateln, Gabeln, Näpfchen und dergleichen aus, andere 


konnten als Anhängſel zum Schmuck oder als Amulette dienen. Wir treffen dort ferner 
Nachbildungen von Thier- und Menſchengeſtalten, eine Art von Idolen und eine große 
Anzahl phantaſtiſcher unverſtändlicher Gegenſtände. Am häufigſten ſind es kleine, runde 
oder eckige, unregelmäßige Platten mit zahlreichen durchbohrten Löchern und zackenartigen 
Ausſchnitten an den Rändern. 

Die zweite verhältnißmäßig jüngere Art der Wohnungen waren die een 
Pfahlbauten. Solche aus der neolithiſchen Zeit wurden in Galizien im Torfmoore im 
Dorfe Kwaczaka bei Krakau entdeckt und erforſcht. Was die übrigen Spuren der Pfahl— 
bauten in anderen Gegenden Galiziens, nämlich bei Lezajsk in der Nähe von Jaroslaw, 
ſowie bei Kobiernice im Bezirk Biala, betrifft, jo kann man ohne nähere wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung nicht beurtheilen, welcher Zeitperiode dieſe Denkmäler angehören, da Pfahl- 
bauwohnungen auch in ſpäteren prähiſtoriſchen Perioden üblich waren. 

In dem näher erforſchten Pfahlbau in Kwaczaka hat man Werkzeuge aus Fedenſtein 
und anderen Geſteinsarten vom gewöhnlichen Typus, wie Meſſer, Schaber, Hammer, Beile, 
Pfeilſpitzen gefunden, ferner zahlreiche Scherben von in der Hand geformten Thongefäßen, 
manche ſogar mit Ornamentik, zahlreiche Feuerherde und Spuren von Kohlen, Pflanzen— 
körner, Nüſſe und dergleichen. Zur Ergänzung dieſer Schilderung iſt zu erwähnen, daß 


in der Nähe dieſes Torfmoores neolithiſche Brandgräber und ſogenannte Steingeräth— 


werkſtätten auf angrenzender Anhöhe entdeckt wurden. 

Steingeräthwerkſtätten heißen ſolche Orte, an denen größere Mengen des künstlich 
geſpaltenen Feuerſteines, ſogenannte Feuerſteinſplitter, Feuerſteinknollen, auch fertige Stein- 
werkzeuge, wie Pfeilſpitzen, Meſſer, Steinmeißel, Schaber, Steinbeile und dergleichen 
angehäuft ſind. Dabei kommen gewöhnlich Spuren von Feuerherden vor, viel Aſche, 
Thonſcherben und Küchenabfälle. Das find die gewöhnlichſten Merkmale neolithiſcher 
Anſiedelungen, die in großer Anzahl an der Weichſel und in den benachbarten Gebieten 
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vorkommen. Faſt eine jede ſolche Anſiedelung hat ſich die ſteinernen Werkzeuge ſelbſt 
erzeugt, wobei das nöthige Material öfters aus entfernterer Gegend herbeigeſchafft wurde. 

Neolithiſche Anſiedelungen wurden manchmal auf Anhöhen oder ſonſt ſchwer 
zugänglichen Orten angelegt und behufs Sicherung gegen feindlichen Überfall mit 
Erdwällen umgeben. Dies waren ſogenannte Wallburgen. Auch in Galizien fehlt es 
nicht an ſolchen prähiſtoriſchen Befeſtigungswerken, die jedoch bis jetzt noch nicht 
gründlich genug durchforſcht ſind, um ſicher beurtheilen zu können, welche darunter der 
Steinzeit angehören. 

Neben den Wohnſtätten der Lebenden bilden die Gräber eine zweite große und 
charakteriſtiſche Gruppe der Denkmäler aus dieſer Periode. Sie ſind gemeiniglich zweierlei 
Art, Skeletgräber oder Brand- und Urnengräber. Der erſtere Typus iſt der ältere oder 
beſſer geſagt der älteſte in Europa, Brandgräber erſcheinen erſt in der zweiten Hälfte 
der neolithiſchen Epoche und ſind verhältnißmäßig ſelten. 

In den Skeletgräbern wurden die Todten überwiegend in ſitzender, hockender, 
manchmal ſeitlich geneigter Stellung begraben. In ein ſolches Grab wurden gewöhnlich 
Gefäße, wahrſcheinlich mit Nahrung gefüllt, wie auch Steinwerkzeuge gelegt. Das Grab in 
Wegrzce bei Krakau, mit einer großen Steinplatte überdeckt, enthielt ein Skelet, daneben ein 
Steinbeil, einen Steinhammer und drei Gefäße, zwei von blumentopfähnlicher, das eine 
größere von kugeliger Geſtalt. Alle waren mit Reihen horizontaler Stichornamente, welche 
mit weißer Maſſe eingelegt waren, verziert. Gräber von dieſem älteſten Typus wurden 
auch in der Gegend von Przemysl, nämlich bei Orzechowee und Siedliska bei Erdarbeiten 
zu Fortificationszwecken entdeckt. Die Skelette fand man in hockender Stellung. In 
Orzechowee lag zur linken Seite des Kopfes ein Steinbeil, neben dem linken Fuße eine 
Steinaxt, bei den Hüften zwei Schaber und eine knöcherne Spatel. In Siedliska wurden 
mehrere ſolche hockende Skelette gefunden. Bei allen befanden ſich ſteinerne Werkzeuge 
und Thongefäße, einige von dieſen waren ſehr klein. In einem Schädel ſteckten drei Steine, 
wahrſcheinlich Bruchſtücke prähiſtoriſcher fteinerner Wurfgeſchoſſe. Ein ähnliches Skelet, 
in hockender Lage nach links geneigt, mit Steingeräthen, befindet ſich ſeit kurzem im 
Dzieduszycki-Muſeum in Lemberg. 

Zu derſelben Gruppe der Denkmäler muß man auch die ſogenannten Steinfijten- 
gräber, welche ziemlich zahlreich in Galiziſch-Podolien (in den Bezirken: Zloczöw, 
Tarnopol, Trembowla, Huſiatyn, Borszezöw, Zaleszezyki und Buczacz) vorkommen, zählen. 
Von den früher beſchriebenen unterſcheiden ſie ſich hauptſächlich dadurch, daß die Todten 
in hockender Stellung nicht unmittelbar in der Erde, ſondern in einer in der Erde aus 
natürlichen Steinplatten erbauten Steinkiſte beigeſetzt ſind, und daß das Grab mit einer 
großen Steinplatte überdeckt wurde. Bei den Skeletten in den Steinkiſtengräbern findet man 
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Steinwerkzeuge gewöhnlicher Art, manchmal (in Uwiska) Hammerbeile aus Hirſchgeweih, 
Bernſtein-Kreiſel und charakteriſtiſche Gefäße aus lichtem, reinem Thon von krugähnlicher 
Form, geſchickt gearbeitet, ſchwach gebrannt und mit einer eigenthümlichen eingeritzten 
Ornamentik verziert, in der Art von Fiſchſchuppen, die in Gruppen dreieckiger Form von 
dem Halſe der Gefäße nach unten herabhängen und mit weißer Maſſe gefüllt ſind. In 
Uwiska und Czarnokonce hat man außerdem an den Hüften der Skelette knöcherne, flache, 
mit Linear-Ornamenten bedeckte Schmuckſachen gefunden, welche wahrſcheinlich als 
Schnallen an ledernen Gürteln dienten. In zwei zu Uwiska und Raköwpkgt entdeckten 
Gräbern fand man je drei Skelette auf die Weiſe in der Steinkiſte beigeſetzt, daß zwei von 
ihnen, die den Typus der Langſchädel zeigten, immer zu den Füßen des dritten, eines 
kurzköpfigen lagen und die Gebeine ſo zuſammengedrückt waren, daß ſie unmöglich anders 
als nach Beſeitigung des Fleiſches ins Grab gelegt werden konnten. Ahnliches hat man in 
vielen Gräbern derſelben Epoche in Frankreich wahrgenommen, was den franzöſiſchen 
Archäologen Anlaß zu Vermuthungen über einen eigenthümlichen Sepuleralritus gab. 

Eine zweite verhältnißmäßig jüngere Gruppe von Gräbern neolithiſcher Epoche 
bilden die ſogenannten Brand- oder Urnengräber. In der Gegend von Krakau ſowie in 
den nahe der Weichſel gelegenen Bezirken: Chrzanöw, Bochnia, Brzesko, Dabrowa ꝛe. 
treffen wir zahlreiche Spuren neolithiſcher Brandgräber. 

Nach der Verbrennung der Leiche an einem ſpeciell zu dieſem Zweck beſtimmten 
Platze, wurden die verbrannten Gebeine ſammt Aſche in eine Urne aus Thon geſammelt 
und in die Erde vergraben. Die Größe dieſes Gefäßes hing von der Menge der zur 
Beiſetzung beſtimmten Überreſte ab. Neben der Urne ſtellte man ins Grab gewöhnlich 
kleinere Gefäße in Geſtalt von Töpfen, Bechern, Schüſſeln und dergleichen, welche wahr— 
ſcheinlich mit Speiſen gefüllt waren. Die Urne mit den Gebeinen wurde oft mit einer Art 
Schüſſel überdeckt. Man mengte öfters zum Thone Sand und Granitkörner, wohl in der 
Abſicht, den Gefäßen mehr Härte und Dauerhaftigkeit zu verleihen. Steinwerkzeuge und 
Schmuckſachen treffen wir in dieſen Gräbern nur ſelten. 

Vom Sanfluſſe angefangen, der, wie man aus den bisherigen prähiſtoriſchen Aus— 
grabungen vermuthen kann, in der vorgeſchichtlichen Zeit eine Art ethnographiſche Grenze 
gebildet hat, finden wir in ganz Oſtgalizien hohe Erdaufſchüttungen, ſogenannte Kurganen. 
Nicht alle find jedoch Gräber, manche beſtehen aus Aſche, harten Thonſchichten vermengt; 
mit Gefäßſcherben und Küchenabfällen. So weit ſich dies aus den bisherigen Forſchungen 
erkennen läßt, enthält die überwiegende Zahl der Kurgane Gräber aus ſpäteren prähiſtoriſchen 
Perioden. Neolithiſche Kurgane ſcheinen nur wenige vorhanden zu ſein, und zwar vorzüglich 
in der Gegend zwiſchen Przemysl und Lemberg. Auf dem am meiſten gegen Oſten gelegenen 
Gebiete des Landes, von den Flüſſen Bug und Strypa angefangen, gehören faſt alle 
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Kurgane ſchon der neueſten prähiſtoriſchen Epoche an. In der ſüdlichen Hälfte des am 
meiſten gegen Oſten gelegenen Theiles Galiziens finden wir in 22 Ortſchaften Spuren von 
ausgedehnten Urnenfeldern und neolithiſchen Anſiedelungen, welche mit ſehr charakteriſtiſch 
bemalten und ſehr ſtark aus reinem Thon gebrannten, in der Hand gefoumken Gefäßen 
ausgeſtattet ſind. 

Der Sepuleral-Ritus, deſſen ſich jenes Volk, welches ſeine Todten in ſolchen 
Urnenfeldern beſtattet hatte, bediente, mußte ſehr eigenthümlich geweſen ſein, denn in dem 
Hauptgefäße des Grabes, das heißt in der in der Mitte ſtehenden großen Urne, findet 
man immer ein kleines Stück von unverbrannten Knochen als Überreſt, welches nach 
dem gründlichen Verbrennen der Leiche zu einer wahrſcheinlich blos nur ſymboliſchen 
Beſtattung beſtimmt war. 

Die erſten Nachrichten, welche den archäologiſchen Charakter dieſer Art von Alter— 
thümern genauer zu beurtheilen erlauben, hat G. Oſſowski geliefert, welcher in jüngſter Zeit 
die Urnenfelder in Waſylkowee und Bilcze, ſowie die große Höhlenwohnung daſelbſt wiſſen— 
ſchaftlich unterſuchte. Seine Forſchungen in der Höhle Werteba in Bileze haben bewieſen, 
daß das Volk, von dem das Urnenfeld mit bemalten Gefäßen herrührt, dieſe Höhle bewohnte. 
Daher beſitzt die Höhle Werteba in Bileze und die in ihr erhaltenen Denkmäler ein hohes 
wiſſenſchaftliches Intereſſe, zumal die letzteren in faſt unberührtem Zuſtande uns überliefert 
ſind, da der Haupteingang ſeit Jahrhunderten verſchüttet war. Wahrſcheinlich iſt dies unter 
dem Einfluſſe von Naturkräften geſchehen, noch zur Zeit als die ausgedehnte Höhle von ihren 
urſprünglichen Einwohnern bewohnt war, welche, infolge eines Naturereigniſſes eingeſperrt, 
ſich nicht flüchten konnten und ähnlich wie die Einwohner von Pompeji dem Hungertode 
zum Opfer fielen. Darauf deutet die große Anzahl von menſchlichen Skeletten verſchiedenen 
Geſchlechtes und Alters, welche in den langen, krummen Gängen dieſer ungeheueren 
Höhle, zuſammen mit einer Menge von typiſchen, bemalten Gefäßen und verſchiedenen 
Geräthen und Werkzeugen, die aus Stein, Knochen oder Horn verfertigt ſind, gefunden 
wurden (Abbildung S. 119). Es fanden ſich hier auch, was das wichtigſte iſt, Figürchen 
aus Thon geformt vor, welche nackte menſchliche, überwiegend weibliche Geſtalten darſtellen. 
Die Bearbeitung dieſer Figürchen iſt roh und unbeholfen. Beide Füße ſind gewöhnlich in eine 
Stütze vereinigt, die Hände durch zwei an den Seiten nach oben hervorragende Stäbchen 
bezeichnet; der Kopf rundflach, in Geſtalt eines Kreiſels, hat eine dünn ausgezogene, 
abſtehende Naſe, die Augen ſind durch zwei Löcher angedeutet. An dem Halſe einer Figur 
ſehen wir eine Art von Halsſchmuck (Collier). Alle in der Höhle Werteba gefundenen 
Skelette ſind langköpfig. 

Die Denkmäler der bemalten Keramik in Oſtgalizien ſind bezüglich der Technik, 
ihrer Herſtellung, Form und Ornamentationsweiſe verhältnißmäßig am ähnlichſten den 
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matt bemalten archäiſchen Thongefäßen, welche Schliemann in den älteſten Gräbern an der 
Burg zu Mykenä, in der ſogenannten ſteinernen Gräberrunde gelegen, gefunden hat. Der 
öſtliche Theil Galiziens, welcher ehemals von dem Volke, das ſich der bemalten Gefäße 
bediente, bewohnt war, fällt mit dem Gebiete, auf dem man die oben geſchilderten 
Steinkiſtengräber gefunden hat, zuſammen. 


Bemalte Thongefäße der Steinzeit aus Oſtgalizien. 


Kupferzeit. Das erſte Metall, mit welchem der 


0 Menſch näher bekannt wurde und das er am früheſten zur 
1 Verfertigung ſeiner Werkzeuge zu benützen begann, war das 


Kupfer. In manchen Ländern und unter ihnen auch in dem 
Galizien benachbarten Ungarn und Siebenbürgen befand ſich dieſes Metall in großer 
Menge und konnte durch das lebhafte Colorit, welches die Kupfererze im Naturzuſtande 
auszeichnet, leicht die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich lenken. Der Gebrauch des 
reinen Kupfers hat ſich jedoch infolge der geringen Härte und anderer techniſcher Mängel 
dieſes Materials nicht lange erhalten. In ziemlich kurzer Zeit hat es eine künſtliche, 
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aus neun Theilen Kupfer und einem Theil Zinn zuſammengeſetzte Legirung, Bronze 
genannt, erſetzt. 

In Nordungarn, am linken Donau-Ufer, in der Nachbarſchaft Galiziens beſtand 
zwiſchen der Stein- und Bronzeperiode, wie uns zahlreiche aus Kupfer verfertigte Denk— 
mäler beweiſen, wahrſcheinlich eine beſondere vermittelnde Kupferzeit. Dieſer Nachbarſchaft 
hat man es wahrſcheinlich zu verdanken, daß auch in Oſtgalizien an mehreren unweit 
von einander entfernten Orten Kupferwerkzeuge gefunden worden find; jo in Stoboda 
rungurska eine einfache Kupferaxt mit Schaftloch, in dem benachbarten Korszoͤw ein 
kupfernes Doppelbeil, weiter gegen Norden in Wiktoröw bei Halicz eine einfache Axt, 
ähnlich jener in Skoboda rungurska und in Komaröw im Schlamm einer Höhle eine 
ebenſolche Axt, ein Meſſer und eine Fiſchangel, alles aus Kupfer, endlich in Lemberg ein 
kupfernes Flachbeil. In der Univerſitätsſammlung zu Krakau befindet ſich ferner ein kleines, 
ſehr dünnes Kupferbeil aus Oſtgalizien. Die topographiſche Lage der aufgezählten Ort⸗ 
ſchaften deutet den Weg an, auf welchem die Kupfererzeugniſſe von Ungarn nach Oſtgalizien 
importirt wurden. Es iſt möglich, daß zur Belebung dieſer Beziehungen wenigſtens theil⸗ 
weiſe die in der Nähe von Skoboda rungurska und Korszow in Molo diatyn und Utorop 
beſtehenden Salzbergwerke, welche ſchon in prähiſtoriſcher Zeit bekannt geweſen ſein mußten, 
da man in ihnen Steinwerkzeuge gefunden hat, beitrugen. Die erwähnten Kupfer⸗ 
werkzeuge ungariſcher Abkunft in Galizien ſind zugleich die erſten Spuren jener regen 
wechſelſeitigen Handelsbeziehungen, welche während der Bron zeperiodezwiſchen Galizien 
und Nordungarn beſtanden haben. 

Die Bronzegegenſtände, welche nach Galizien von jenſeits der Karpathen eingeführt 
wurden, dienten zu verſchiedenen Zwecken. Die einen dienten der Hauswirthſchaft, wie Meſſer, 
Sicheln, Meißel und verſchiedenartige Axte und Beile. Letztere konnten auch als Waffe 
gebraucht werden neben den Dolchen, Schwertern, Streitkolben, Lanzen und Pfeilen mit 
Spitzen aus Bronze. Zum Schmuck dienten Ziernadeln, Hand», Arm- und Halsringe in 
Form von Reifen. Wir finden ferner bronzene Pferdemundſtücke und verſchiedene Zier— 
behänge zum Pferdegeſchirr. Die Anſammlungen von Bronze⸗Alterthümern oder ſogenannten 
Depotfunde, welche man an 14 Stellen in Galizien entdeckt hat, verdanken ihre Entſtehung 
entweder der Abſicht, derartige Bronzegegenſtände, die als koſtbar galten und eine Art von 
Vermögen bildeten, vor feindlichen Überfällen in der Erde zu bergen, oder wandernden 
Kaufleuten, welche einen Theil ihrer Waare bis zur Zeit ihrer Rückkehr in der Erde an 
ſicherer, wohl vorgemerkter Stelle vergruben. Später, als die Kunſt des Bronzeguſſes 
ſich mehr verbreitete, bewerkſtelligte der wandernde Kaufmann öfters ſelbſt den Abguß; 
zu dieſem Zwecke brachte er zerbrochene und verdorbene Bronzewerkzeuge an ſich, die er 
für neue umtauſchte und für den Augenblick in der Erde verſcharrte, bis es ſich der Mühe 
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lohnte, an ihren Umguß zu schreiten. Deshalb finden wir in den ſogenannten Depot- 
funden oftmals neben neuen Gegenſtänden alte, gebrochene, z. B. in Stefkowa, Balice, 
Krechöw, oder Klumpen roher Bronze, z. B. in Prelipce, in Kamionka wielka ꝛc. Die 
Werkzeuge werden immer paſſender geſtaltet. Anfangs ganz glatt gegoſſen, werden ſie 
ſpäter oftmals mit einem gravirten Linear-Ornament in Zickzack, ſchief gegeneinander 
geneigten oder ſchneckenartigen Linien und verſchiedenartig combinirten Voluten verziert. 
Mit der Zeit bekommen die Enden der Hand-, Arm- und Halsringe, ſowie der Nadeln 
die Form von flachen, manchmal ſehr reichen Spiralen. 

Obwohl die Hauptmaſſe der in Galizien gefundenen Bronze-Erzeugniſſe die der 
ungariſchen Bronzegruppe eigenthümlichen charakteriſtiſchen Merkmale trägt und unzweifel- 
haft von jenſeits der Karpathen durch den Handel eingeführt worden iſt, hat man doch in 
Galizien auch einige Bronze-Alterthümer von abweichendem Charakter gefunden, die 
offenbar aus anderen entlegenen Gegenden ſtammen. Hierher gehören die Bronzeſchwerter, 
welche in Nieczajna und Jazkowiee gefunden wurden, ſogenannte Antennenſchwerter im 
Typus der ſchweizeriſchen Bronzen, wahrſcheinlich von Weſten importirt. Auch gehören 
hierher ſehr große Bronzeringe, welche, mit einer gravirten Linear-Ornamentik bedeckt, in 
Mittelgalizien im Santhale zu Kanczuga und Sieniawa gefunden worden ſind. Zu den 
fremden Denkmälern muß man ferner einen gegoſſenen Bronzereif in Form einer profilirten 
zackigen Krone mit Charnier, welcher in Oſtgalizien zu Zaleſie am Zbrucz gefunden wurde, 
zählen (Abbildung S. 121, Mitte). Dieſer Typus kommt jenſeits der Karpathen oder in 
Mitteleuropa gar nicht vor, iſt aber in der Gruppe der ſkandinaviſchen Bronzen wohlbekannt. 
Das in Galizien gefundene Exemplar wurde unzweifelhaft auch vom Norden hergebracht. 

Früheiſenperiode oder Hallſtattzeit. Als die Bronzeperiode in Nordungarn 
und Galizien noch in voller Blüte ſtand, begann in den zwiſchen den Alpen und dem 
nördlichen Balkan gelegenen Ländern, welche von dem uns nicht näher bekannten illyriſchen 
Stamme bewohnt waren, der Gebrauch und die Bearbeitung des Eiſens bekannt zu werden 
und mit demſelben eine neue Gattung. von Erzeugniſſen, welche ihre eigenen Formen, 
Ornamentationsweiſe und Technik, oder kurz geſagt einen eigenen Stil beſaßen. Es iſt 
dies der nach der Ortſchaft Hallſtatt in Oberöſterreich benannte Stil, wo man am 
früheſten eine große Anzahl ähnlicher Denkmäler entdeckte. 

In Galizien hat man Bronzegefäße der Hallſtattepoche an einigen Orten, abe 
in dem öſtlichen Theile des Landes, wohin der wichtigſte Handelsweg aus Ungarn führte, 
gefunden. So enthielt der Depotfund in Kunyſowce am Dnieſterfluſſe ſieben ſphäriſche, 
keſſelartige Gefäße zum Tragen, ſogenannte situlae in Geſtalt verkehrt geſtellter halbkugeliger 
Kegel. Zwei Tragreife find mit dem Gefäße durch Ohren mit doppelkreuzähnlichen Unter— 
ſätzen, die mit Nieten an dem oberen mit einem Streifen verzierten Rande befeſtigt ſind, 
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verbunden. Eines von dieſen Gefäßen iſt an den Wänden in getriebener Technik verziert: 


zwiſchen den kreuzartigen Ohren laufen um das Gefäß zwei Reihen halberhabener Perlen 


und bilden gewiſſermaßen eine Verbrämung zu den unten vorgeſtellten Sonnendisken, 
welche mit paarweiſe ſymmetriſch gegenüber geſtellten Schwanenhälſen abwechſeln. Zwei 
ähnliche, ſehr beſchädigte Gefäße hat man in dem benachbarten Orte Jezierzany gefunden, 
ferner ein Fragment eines ſolchen Gefäßes in Gorzyce bei Tarnobrzeg; in Podſadki 
bei Lemberg ein beſchädigtes Gefäß aus Bronzeblech in Form eines kleinen, gerippten, 
cylindriſchen Eimers (ſogenannte Ciſta). Der Depotfund in Ruda bei Rohatyn enthielt 
ebenfalls ein Gefäß mit Henkel aus getriebenem verzierten Bronzeblech. Die Bruchſtücke 
eines ähnlichen hat man in Zabokruki entdeckt. Einige von dieſen Gefäßen, z. B. die in 
Kunyſowee gefundenen Bronze-situlae, waren durch langen Gebrauch beſchädigt und 
daher mit Blechſtücken ausgebeſſert, die man mit Nieten befeſtigte; denn die Kunſt des 
Löthens war dieſer Epoche noch unbekannt. 

In der Bronze- und Hallſtattperiode herrſchte in Galizien ähnlich wie in anderen 
Ländern Europas die Sitte der Leichenverbrennung und Beiſetzung der Aſche in Urnen, 
deren Geſtalt die beigeſchloſſene Illuſtration (S. 121) veranſchaulicht. Sie gehören 
überwiegend dem Typus der ſogenannten Buckelurnen an. Die zahlreichſten Urnenfelder 
dieſer Periode haben ſich in den Bezirken Tarnobrzeg und Nisko an der Mündung 
des San in die Weichſel erhalten. Die Skeletgräber dieſer Zeit bilden ſehr ſeltene 
Ausnahmen. 

Die Urnenbrandgräber in der Gegend von Sqgcz und beſonders das Urnenfeld 
in Swidnik waren verhältnißmäßig am reichſten ausgeſtattet mit bronzenen Schmuck⸗ 
ſachen, wie Hals- und Armringen, Ziernadeln, Alles mit ſtrichartigen Einſchnitten 
und ſpiralenförmig gewundenen Scheiben verziert. Wir finden hier ferner Fibeln oder 
Gewandſpangen (Gewandnadeln) in zwei Typen: in Geſtalt einer S-ähnlichen Doppel⸗ 
ſpirale oder in Geſtalt eines Bogens, auf dem manchmal gläſerne Perlen oder 
Anhängſel aufgereiht waren. Mit Rückſicht auf die erwähnten Typen der Bronze— 
gegenſtände, Meſſer und andere dort vorgefundene eiſerne Erzeugniſſe, ſowie Schmuck— 
ſachen aus buntem oder vergoldetem Glaſe, welche im Handel von Oſten durch das 
Adriatiſche Meer in jene Gegenden kamen, muß man das Urnenfeld in Swidnik zur 
ſogenannten Hallſtattzeit zählen. i 

Von Skeletgräbern aus der Bronzezeit wurde ein Grab in Kwaczala entdeckt. Es 
fanden ſich in ihm Schmuckſachen aus Bronze und Eiſen derſelben Art wie in den nahe— 
liegenden Urnengräbern. In Oſtgalizien fand ſich ein ganz vereinzeltes Skeletgrab aus der 
Bronzezeit in Hkuboczek bei Tarnopol vor. In Raköwkat am Zbrucz hat G. Oſſowski 
zwei Skeletgräber der Bronzezeit entdeckt. 
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Skythiſche Alterthümer. Zur Zeit, als im heutigen Galizien die Bronzecultur 
blühte, entwickelte ſich nach der Anſicht der ruſſiſchen Archäologen in den benachbarten 
gegen Oſten gelegenen Ländern, wo der Gebrauch des Eiſens viel früher ſich verbreitete, 
eine beſondere Art der Cultur. Nach der Gruppe der Völker, welche jene Gegenden damals 
bewohnten, denen die Autoren des claſſiſchen Alterthums, wie Herodot, den allgemeinen 
Namen der Skythen beilegten, nennen wir dieſe Cultur die ſkythiſche. Zu ihrer Bildung 
haben zwei Elemente, das einheimiſch-barbariſche und das griechiſch-claſſiſche, von den 
griechiſchen Colonien am Schwarzen Meere importirte, beigetragen. Deshalb ſind von dieſen 
Völkern Denkmäler dreifacher Art zurückgeblieben, nämlich: rein barbariſche Erzeugniſſe, 
deren Typen manchmal weit gegen Norden oder Oſten ſich verfolgen laſſen, originelle 
griechiſch-claſſiſche, durch den Handel von Süden importirte Objecte und die Mitte 
zwiſchen beiden haltende Erzeugniſſe barbariſcher Handwerker, denen jedoch griechiſche 
Typen in gewiſſer Hinſicht als Muſter dienten. In einigen Ortſchaften des am meiſten 
gegen Oſten gelegenen Theiles Galiziens hat man zu der ſogenannten ſkythiſchen Gruppe 
gehörige Denkmäler gefunden. Man könnte daraus mindeſtens ſchließen, daß jene Gegenden 
in einem gewiſſen regeren Verkehr mit den ſkythiſchen Ländern geſtanden haben. In 
Sapohöw an dem Fluſſe Cyganka fand ſich in einem Kurgan bei einem Skelet ein Bronze— 
ſpiegel, den ein barbariſcher Handwerker griechiſchem Muſter nachgeahmt hat. Der Handgriff 
hat die Form einer flachen cannelirten Säule, die in einen Thierkopf, welcher an den 
Widder oder Steinbock erinnert, endet. Neben dieſem lagen ein zweiter kleinerer mit 
einem erhaben gegoſſenen Stern verzierter Spiegel und dreiſeitige bronzene Pfeilſpitzen, 
welche man für ſpecifiſch ſkythiſch hält. Der Bronzeguß dieſer Gegenſtände iſt plump und 
roh. In der Nähe des erwähnten Kurgans fand man in der Erde einen großen, aus 
kupferreicher Bronze roh gegoſſenen Keſſel mit zwei Henkeln und einem Fußſtänder, von 
dem nur ein Fragment an der Unterſeite zurückgeblieben iſt (Abbildung S. 125, links). 
Einen ähnlichen unten kugelförmig abſchließenden Keſſel hat man in dem berühmten 
Kurgan zu Kul Oba unweit von Kertſch zuſammen mit vielen originellen griechiſchen 
Erzeugniſſen des vierten Jahrhunderts v. Chr, entdeckt; einen etwas mehr verzierten, 
in dem berühmten Kurgan zu Czertomelyk am Dnieper bei Nikopol ebenfalls mit originellen 
griechiſchen Denkmälern des vierten Jahrhunderts v. Chr. Eine Reihe ähnlicher Keſſel 
mit Fußſtändern wurden in verſchiedenen Gegenden Rußlands bis nach Sibirien gefunden. 
Dreiſeitige typiſch-ſkythiſche Pfeilſpitzen aus Bronze oder Eiſen find ferner zu verzeichnen 
aus Horodnica am Dnieſter, Mohilki und Nowoſiölka am Zbrucz. 

Reine Eiſenzeit, La Tene- oder keltiſche Periode. Auf die Hallſtattepoche 
folgte in Mittel-Europa die ſogenannte reine Eiſenperiode, welche ſich durch eigen— 
thümlichen Typus der Erzeugniſſe kennzeichnet, unter denen das Eiſen ſein natürliches 
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Übergewicht erlangte. Dieſer Stil iſt im Weſten Europas in Gallien entſtanden und hat 


ſich von dort durch die Wanderungen und Kriegszüge der keltiſchen Völker in verfchiedene 
Länder Mittel- und Süd-Europas verbreitet. Von der Ortſchaft La Tene am nördlichen 
Ufer des Neuburger Sees in der Schweiz, wo man eine große Menge von Denkmälern 
dieſes Typus entdeckte, hat man der reinen Eiſenzeit und dem ihr eigenthümlichen Stil 
in Mittel-Europa den Namen La Tene beigelegt. 

Aus Galizien haben wir folgende Funde von Denkmälern der La Tene-Periode zu 
verzeichnen: in Jadowniki neben Siedliszowice (im politiſchen Bezirk Dabrowa nahe der 
Weichſel) hat man ein typiſches langes Eiſenſchwert gefunden (Abbildung S. 125, Mitte). 
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Funde: Skythiſch, La Tene und römiſch. 


Der lange Griffdorn, welcher ehemals in Holz gefaßt war, ift von der Klinge durch einen 
charakteriſtiſchen Blechſtreifen von glockenähnlichem Profil abgegrenzt. Außerdem wurden 
das Fragment einer Bronzefibel, zwei eiſerne Lanzenſpitzen, drei eiſerne Meſſer, das 
Bruchſtück einer Sichel und Thonſcherben gefunden. Auch begegnen wir in dieſer Epoche 
zum erſten Male dem Gebrauch der Töpferſcheibe und der Kunſt des Löthens der Metalle. 

Alle übrigen La Tene-Erzeugniſſe wurden in Oſtgalizien auf dem Gebiete, wo das 


keltiſche Volk der Baſtarnen wohnte, gefunden; ſo in Petryköw am Dnieſter ſüdlich von 


Haliez ein eiſernes, dreifach gebogenes Schwert, wie dies in jener Periode bei Leichen— 
beſtattungen und Einlegen in die Graburne Sitte war, ferner eine Lanzenſpitze, ein Paar 
Sporen des charakteriſtiſchen Typus mit dem Dorn und einer längeren Hälfte des 
Spornbügels. Die Sporen ſind Erfindung jener Zeit und kommen damals zum erſten Male 
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zum Vorſchein. In Kamionka wielka bei Kolomea hat man ein Urnenbrandgrab der La’Tene- 
Zeit entdeckt, in welchem ſich ein eiſernes Schwert, charakteriſtiſch gebogen, Lanzenſpitze, 
Meſſer und Sporen befanden. Die Urne war mit einem charakteriſtiſch zugeſpitzten eiſernen 
Schildbuckel (Umbo), welcher ehemals in der Mitte des hölzernen Schildes zum Schutze 
des Handgriffes angebracht war, bedeckt. In Horodnica am Dnieſter, wo man eine große 
Menge prähiſtoriſcher Alterthümer faſt aus allen Perioden vorfindet, hat man auch 
ſchöne La Teène-Erzeugniſſe entdeckt, nämlich einen ſogenannten Torques oder Halsring 
aus Bronze, eine große typiſche Gewandnadel, ſogenannte Fibel aus Bronze mit dem 
charakteriſtiſchen zurückgebogenen Fuß, ferner einen kleinen Schildbuckel aus Bronze, 
Sporen und Ziernadel mit dem für dieſe Epoche charakteriſtiſchen durchbrochenen Ornament 
am Kopfe in Form eines Kreuzes mit gleichen Schenkeln. In Zielencze bei Trembowla 
fand ſich eine ganze Sammlung von Armringen aus blauem, ſchnurartig gewundenem 
Glaſe vor, welche in der La Tene-Zeit häufig waren und in jenen Gegenden ſich noch in 
der nachfolgenden ſogenannten römiſchen Epoche erhalten haben. An verſchiedenen Stellen 
von Oſtgalizien fanden ſich ferner keltiſche Münzen vor, faſt ohne Ausnahme barbariſche 
Nachahmungen der Münzen Philipps I. Königs von Macedonien. 

Zu den Alterthümern der La Tène-Periode und Denkmälern der keltiſchen Cultur 
auf dem Gebiete Galiziens gehört vielleicht auch der berühmte reiche, doch bis jetzt leider nicht 
wiſſenſchaftlich publicirte Goldſchatz (Eigenthum des Dzieduszycki-Muſeums in Lemberg), 
welcher bei einer Erdabrutſchung am Ufer eines Baches zu Michalköw nahe dem Dnieſter 
im Jahre 1878 entdeckt wurde. Der Goldfund von Michalköw beſteht aus einer großen 
Anzahl von Gegenſtänden, welche man in zwei Gruppen theilen kann. Die größere Gruppe, 
zu welcher der überwiegende Theil der Fundobjecte gehört, beſitzt die der La Tene-Cultur 
und ihrem Stil eigenthümlichen Merkmale, doch nicht die jenes Stiles, welcher in 
Mitteleuropa oder Gallien herrſchte, ſondern die jener beſonderen provinzialen oder localen 
Abart, welche ſich in Pannonien in der Nähe der Donau unter dem Einfluſſe der dort noch 
lebendigen Traditionen der ſogenannten Hallſtatteultur und der ihr verwandten etruskiſchen 
oder beſſer gejagt norditaliſchen Cultur ausgebildet hatte. Zu dieſer Gruppe gehören in 
dem Goldſchatze von Michalköw vor Allem vier Gewandnadeln von dem Typus der 
ſogenannten Bogenfibel mit ſegelähnlicher Nadelkapſel. An zwei größeren von 12 bis 
13 Centimeter Durchmeſſer iſt der Bogen mit eingereihten, eckigen, hohlen Goldperlen 
verziert; ſie find den zwei Fibeln des zu Fokoru in der Gegend von Pet gefundenen 
Goldſchatzes ſehr ähnlich. Zwei andere kleinere Fibeln des Goldſchatzes von Michalköw 
weiſen an dem Bogen ſtatt der Perlen ur eine dem Halbmond oder einem Kahn ähnliche 
hohle Verzierung aus Goldblech auf und gehören zu jener Abart der Bogenfibeln, 
welche gewöhnlich Kahnfibeln genannt werden. Die ſegelähnlichen Nadelkapſeln der 
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beiden letzten Fibeln zeigen in den Ecken Ornamente in Geſtalt gleichſchenkliger kleiner 
Kreuze (jo eigenthümlich der La Tene-Periode) in getriebener Arbeit. Hierher gehören 
ferner ein offener Halsring in Geſtalt eines maſſiven runden Reifes, deſſen Enden 
ſiegelſtockähnlich ſich ausbreiten, eine Eigenthümlichkeit des La Tene-Stils, und drei 
goldene Armringe, deren Enden mit zwei an die Hörner eines Widders erinnernden 
Voluten abſchließen. Zwei von dieſen Armringen ſind aus maſſivem, rundem Goldſtab, 
der dritte iſt flach und hat ein gegoſſenes durchbrochenes Ornament, gebildet aus einer 
Reihe gleicharmiger kleiner Kreuze. 

Zu dieſer Gruppe gehört auch der goldene Abſchluß einer pyramidenförmigen Kopf⸗ 
bedeckung, in Geſtalt einer vierblättrigen, aus einem glockenförmigen Knopfe nach unten 
ausſtrahlenden Blume. Ein zu Weißkirchen in Krain gefundener lederner Helm, welcher 
ebenfalls der La Tene-Zeit angehört, hat einen ähnlichen pyramidenförmigen Abſchluß aus 
Metall und ſeine Seiten waren mit runden metallenen Platten, welche in der Zahl von 
4 bis 5 rings um den Kopf gereiht waren, geſchmückt. An der berühmten Bronze-situla 
aus dem Grabfelde zu Certoſa bei Bologna, ſehen wir eine Kriegerreihe, welche mit den 
oben geſchilderten ledernen Helmen mit Verzierungen aus Metall ausgerüſtet ſind. Da wir 
in dem Goldfund von Michalköw ebenfalls vier runde goldene Platten in der Art der 
etruskiſchen und römiſchen ſogenannten Phalerae mit einem Ohr in der Mitte finden, kann 
man vermuthen, daß dieſelben zuſammen mit dem oben geſchilderten goldenen Aufſatz (oberen 
N Theile) zur Verzierung eines männlichen ledernen Helmes gedient haben. 

N In dem Schatze von Michalköw befindet ſich ferner ein dünnes goldenes Blech, 
gegenwärtig aus ſieben Bruchſtücken beſtehend, welche zuſammengeſtellt eine Art Gürtel 
oder Krone bilden. Das Blech iſt faſt ſechs Centimeter breit und mit drei Reihen kleiner, 
getriebener Kreiſe, in jedem ein Dreieck mit eingezogenen Seiten (ein typiſches La Tene- 
Ornament) verziert. Der eine Rand dieſes goldenen Streifens (Bandes) hat ein dreieinhalb 
Centimeter hohes, aus Blech ausgeſchnittenes Ornament, abwechſelnd aus zwei Formen 
zuſammengeſtellt, nämlich einem ſpitzigen Dreieck, deſſen oberes Ende ein Halbmond 
abſchließt und einer Art von Kreuz, deſſen verticaler Balken am Fuße und an dem oberen 
Ende in zwei nach außen umgebogene Hörner geſpalten iſt. Wahrſcheinlich diente dieſes 
feine Blech, auf ein ſteifes, koſtbares Gewebe genäht, zu einem weiblichen Kopfſchmuck. 
Es iſt zu bemerken, daß ein Streifen (Band) aus einem ebenſolchen dünnen goldenen Blech, 
jedoch mit abgeriſſenem Rande und mit ähnlichem Ornament aus Kreiſen mit Dreiecken 
und Vierecken, deren Seiten eingezogen ſind, ſich in dem Goldfunde aus Fokoru in Ungarn 
befindet und von den dortigen Archäologen für ein Gürtelblech angeſehen wird. 

Zum Goldſchatze von Michalköw gehören ferner zwei goldene, wahrſcheinlich zum 
Behängen der Bruſt beſtimmte Ketten. Die Glieder der einen beſtehen aus einer kleinen 
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Röhre, an welcher drei goldene Platten in Form halber lorbeerähnlicher Blätter mit der 
mittleren Ader wie angewachſen ſind. Eine ganz gleiche Kette wurde im Gebiete von 
Feher in Ungarn gefunden, zuſammen mit einer goldenen Phalera, deren, wie oben 
erwähnt wurde, vier auch der Goldfund von Michalköw enthält. Die zweite Kette in dieſem 
Schatze hat an den Röhrchen ihrer Glieder zwei halbkreisförmige Platten wie Flügel, deren 
Flächen mit einem gravirten Spiralornamente verziert ſind. 

Zu dieſem Schatze gehört weiter eine große Menge goldener Perlen von runder oder 
dreieckiger Geſtalt und verſchiedener Größe, ſo daß man damit die ganze Bruſt behängen 
kann, darunter auch hohle, mit Spiralornament verzierte Perlen in der Größe einer Haſelnuß 
ſowie eine große Bernſteinperle und drei aus blauem Glaſe. Wir finden hier ferner eine 
goldene halbkugelige Schale von zwölf Centimeter Durchmeſſer, deren Seiten mit einer 
Reihe von der Mitte gegen die Außenſeite getriebener Erhebungen verziert ſind, und endlich 
zwei, wahrſcheinlich von einer Fibel herrührende Fragmente. 

Die zweite Gruppe der Denkmäler des Goldfundes von Michalköw bilden vier dicke 
gegoſſene Platten, welche auf der einen Seite in Umriſſen und erhabener Zeichnung vier 
phantaſtiſche vierfüßige Thiergeſtalten zeigen, während auf der anderen Seite die Platten 
mit einer ebenfalls goldenen Nadel verſehen find, alſo eine Art Fibel bilden. Die Contouren 
der größten (16 ½ Centimeter langen) dieſer Fibeln und zweier anderer von 10½ Centi⸗ 
meter Länge, die einander gleich, obwohl in entgegengeſetzter Richtung gezeichnet ſind 
(Pendant), erinnern an eine hockende Löwengeſtalt, die Zeichnung der vierten kleinſten 
Platte an einen Hund. Die Oberfläche dieſer Thiere iſt mit einem Ornament, beſtehend 
aus kleinen und größeren flachen, knopfähnlichen Roſetten beſetzt, die ſo gruppirt ſind, 
daß jedes Auge und jede Biegung der Füße durch eine kleinere Roſette, deren Mitte 
ein Dreieck mit eingezogenen Seiten bildet, bezeichnet iſt. Breitere Flächen des Thierleibes 
ſind mit größeren Roſetten verziert, in deren Mitte ſich ein dreitheiliges erhabenes Ornament 
(ſogenanntes triquelrum), beſtehend aus drei ſpeichenartig mit den Hälſen verbundenen 
Thierköpfen im Profil, befindet. Jene aus Dreiecken mit eingezogenen Seiten und Triquetren 
beſtehenden Ornamente gehören zu den typiſchen Merkmalen des La Tene-Stils, die 
Silhouette aber der beſprochenen phantaſtiſchen Thiergeſtalten, ihre ungemein barbariſche 
Zeichnung und ihr ebenſo roher Abguß, ſowie die Beſtimmung dieſer Fibeln von ſo 
ungewöhnlicher Geſtalt find dem La Tene-Stil und der keltiſchen Cultur in Weſt- und 
Mittel⸗Europa vollkommen fremd. 

Die Erklärung dieſer Typen müſſen wir in einer ganz anderen Gegend, weiter 
gegen Oſten ſuchen, nämlich in den berühmten ſkythiſch-ſarmatiſchen Kurganen am Dnieper, 
genannt Luhowaja bei Jekaterinoſkaw und Tolſtaja Mogika bei Kraſnokutsk, deren 
Entſtehungszeit die ruſſiſchen Archäologen in das dritte Jahrhundert v. Chr. zurückführen, 
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hat man an den Pferdeſkeletten verzierte, vergoldete oder verſilberte Kupferplatten gefunden, 
welche ſehr ähnliche plump gezeichnete phantaſtiſche Thiergeſtalten vorſtellen. Zwiſchen den 
Thierdarſtellungen der erwähnten Kurgane und jenen des Michakkower Goldſchatzes beſteht 
der Hauptunterſchied darin, daß hier die Außenſeite mit den erwähnten Roſetten und Knöpfen 
bedeckt, die Kehrſeite mit einer Nadel verſehen iſt, während die Objecte aus den Kurganen 
mit ſolchen Roſetten nicht verziert find und an dem Pferdegeſchirr vermittelt eines an der 
Kehrſeite angebrachten Ohres befeſtigt waren. 

Nach dem Geſagten kann man vermuthen, daß die Denkmäler der erſten Gruppe des 
Goldſchatzes von Michalköw verhältnißmäßig älter ſind und wahrſcheinlich außerhalb 
Galiziens in der Donaugegend (wo man ähnliche Erzeugniſſe entdeckt hat) in pannoniſcher 
Abart des La Tene-Stils verfertigt und von dort vielleicht durch das keltiſche Volk der 
Blaſtarnen nach Galizien gebracht worden find. Die Denkmäler der zweiten Gruppe, das heißt 

die Fibelplatten mit Thierdarſtellungen und vielleicht auch jenes ſtilloſe Gefäß in Geſtalt 
Keiner Schale wurden wahrſcheinlich verhältnißmäßig ſpäter bereits in der Dnieſter-Gegend 


Galiziens nach dem Zuſammentreffen mit den ſkythiſch-ſarmatiſchen Völkern, an welche die 


Baſtarnen unmittelbar in Oſten grenzten, hergeſtellt. Aus der flachen Geſtalt dieſer Thier— 
fibeln, den großen Dimenſionen, der paarweiſen Zuſammenſtellung und der Analogie in 
den ſkythiſch-ſarmatiſchen Kurganen kann man vermuthen, daß ſie auch zur Verzierung des 
Pferdegeſchirrs und nicht des menſchlichen Gewandes dienen ſollten. 
1 Wir ſehen demnach, daß im Goldfunde von Michalköw Gegenſtände zum männlichen 
und weiblichen Coſtüm, ſowie zum Pferdegeſchirr ſich befinden. 
a Römiſche Periode. Seit der Zeit der Unterwerfung Pannoniens durch die Römer 
zu Anfang der chriſtlichen Ara näherten ſich die Cultur und die Grenzen des römiſchen 
Weltreiches immer mehr den Karpathen, bis endlich im Jahre 106 n. Chr. nach der 
definitiven Eroberung Daciens durch Kaiſer Trajan und der Einrichtung dieſer Provinz, 
welche das heutige Siebenbürgen, Rumänien, Bukowina und einen Landſtrich Galiziens 
bis zum Pruth und der Mündung des Zbrucz in den Dnieſtr umfaßte, die römiſche 
Staatsgrenze zum Theile die Karpathen überſchritt. Die römiſche Cultur kam ſo in 
unmittelbare Berührung mit dem Gebiete des heutigen Galiziens und konnte auf dieſes 
unmittelbaren Einfluß üben, bis auf Kaiſer Aurelian, der, ermüdet durch die langen Kämpfe 
mit den Geten, Daken und anderen von Oſten und Nord-Oſten eindringenden Völkern 
(274 n. Chr.), Dacien räumte und die Staatsgrenze wieder an die Donau verlegte. 
Während der Zeit ihrer Herrſchaft in Dacien (im II. und III. Jahrhundert n. Chr.) 
mußten die Römer, nach den vorhandenen Denkmälern zu ſchließen, ziemlich regen Verkehr 


mit den diesſeits der Karpathen gelegenen Gebieten, beſonders mit der in nächſter Nähe 


der Staatsgrenze gelegenen Gegend am Dnieſtr und Pruth gepflogen haben. In Horodnica 
Galizien. 9 
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am Dnieſtr hat man auch römische Skeletgräber aus der ſpäten Epoche, wo das 
Verbrennen der Leichen ſchon außer Gebrauch gekommen war, entdeckt, die man nach 
dem Typus der ſogenannten Zweirollenfibel zu urtheilen an das Ende des III. Bahr: 
hunderts n. Chr. verſetzen muß. Man fand hier ſehr zierlich auf der Töpferſcheibe 
gearbeitete Thongefäße in Form von Krügen, Reiterfigürchen aus Thon, gläſerne Becher, 
Carneol-Perlen und Stücke goldenen Gewebes auf Bruſt und Kopf der Skelette. Ahnliche 
Skeletgräber wurden auch in der Horodnica benachbarten Ortſchaft Zezawa, ſowie in 
Wierzchniakowee entdeckt. In Kamionka wielka und Skobödka polna bei Kolomea wurden 
römiſche Brandgräber gefunden, mit auf der Töpferſcheibe hergeſtellten Aſchen⸗Urnen, 
welche mit eiſernen Schildbuckeln bedeckt und mit gebogenen, kurzen, typiſchen römiſchen 
Eiſenſchwertern umringt waren. Ein ähnliches vereinzeltes Grab iſt aus Kapuscifce bei 
Zbaraz zu verzeichnen. In Lipica bei Rohatyn wurde ein großes Grabfeld mit Urnen⸗ 
brandgräbern aus der römiſchen Periode entdeckt. Nach dem ſogenannten provinzial⸗ 
römiſchen⸗Typus der Fibeln muß man dieſes Urnenfeld in das Ende des II. bis gegen die 
Mitte des III. Jahrhunderts n. Chr. verlegen. Neben zahlreichen Gewandfibeln wurden 
in dieſen Gräbern Meſſer aus Eiſen und, was das Merkwürdigſte iſt, auch aus Feuerſtein, 
eiſerne Gürtelſchnallen, flache Thonringe, cannelirte gläſerne Perlen, Beile aus Hirſchgeweih 
und kleine Spiegel aus ſogenannter Potinmiſchung gefunden. 

Aus der Reihe zahlreicher Einzelfunde römiſcher Alterthümer, welche in Oſtgalizien 
gemacht worden ſind, verdienen erwähnt zu werden: eine kleine Bronzefigur aus Myszköw, 
zwei geflügelte bronzene Fallusdarſtellungen aus Kociubinczyki und Zaleſie am Zbrucz, 
ferner römiſche Gewandfibeln aus Bronze, gefunden in Kalaharöwka, Krylos und Wiktoröw 
bei Halicz, Ditkowce und Sokal. Außerdem hat man in Oſtgalizien an vielen Orten (Zabince, 
Uwisla, Waſilkowce, Bilcze, Suchostaw, Siekierzynce und Iwanie) Scherben von Thon⸗ 
oder Glasgefäßen römiſchen Urſprungs entdeckt. Zu den römiſchen Denkmälern ſcheint 
ferner der ſogenannte Trajanswall, eine hohe wallförmige Erdaufſchüttung in Oſtgalizien 
am Dnieſtr und Zbrucz zu gehören, deren Fortſetzung nach Ruſſiſch-Podolien und Beſs⸗ 
arabien ſich hinzieht. In dem mittleren Theile Galiziens, hauptſächlich in der Gegend des 
San werden, ähnlich wie in Oſtgalizien, in der Nähe der Flüſſe Dunajee und Raba, fowie 
in der Gegend von Krakau, das iſt längs der drei alterthümlichen Handelsſtraßen, welche 
von den Karpathen in das Innere des Landes führen, zahlreiche römiſche Münzen, 
überwiegend aus dem II., II. und IV. Jahrhunderte n. Chr., gefunden. 

Völkerwanderungszeit. Als die Gothen in der zweiten Hälfte des II. Jahr— 
hunderts n. Chr. von den Ufern des Baltiſchen Meeres in die Gegend des Dniepr 
am Schwarzen Meere überfiedelten, bildeten fie einen neuen charakteriſtiſchen Stil, welcher 
den Erzeugniſſen der ſogenannten Völkerwanderungszeit (hauptſächlich aus Gold) eigen iſt 
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und zu deſſen Entſtehen neben den einheimiſchen germanischen Elementen und römischer 
Cultur, welche von den Ufern des Baltiſchen Meeres mitgebracht wurden, auch ſkythiſch— 
griechiſche und andere nördliche, ſogenannte altai-uraliſche, ferner pannoniſch-römiſche 
Muſter beigetragen haben. Durch die Wanderungen der germaniſchen Völker hat ſich der 
erwähnte Stil in Mittel- und Weſteuropa verbreitet und bei ſeiner weiteren Entwicklung 
in verſchiedenen Ländern beſondere Abarten gebildet, welche unter dem Namen des 
merowingiſchen, iriſchen, avariſchen ꝛc. Stils bekannt ſind. 

Am Schwarzen Meere, in Beſſarabien, Bukowina und Nordungarn hat man viele 
Denkmäler dieſer Art ſelbſt aus den frühen Jahren dieſer Völkerbewegung gefunden. Man 
ſollte demnach vermuthen, daß auch auf dem Gebiete Galiziens und beſonders in dem 
öſtlichen Theile dieſes Landes, durch welches in der erſten Hälfte des erſten Jahrtauſends 
der chriſtlichen Ara ſo viele Völker zogen, im Schoße der Erde mancher koſtbare goldene 
Schatz bis auf unſere Tage ſich erhalten habe. In Wirklichkeit haben wir für dieſe ganze 
Periode nur zwei Denkmäler aus Galizien zu verzeichnen. Das eine iſt ein goldener Finger— 
ring (Abbildung S. 136 unten links), gefunden bei dem Dorfe Uscie biskupie in der Nähe 
von Michalköw am Dnieſtr, der eine Verzierung in Form einer dreiſeitigen Pyramide aus 
erbſengroßen hohlen Kügelchen, ein charakteriſtiſches Merkmal der goldenen Erzeugniſſe der 
nordungariſchen Gruppe des IV. und V. Jahrhunderts n. Chr., trägt. Das zweite bekannte 
Denkmal aus der Völkerwanderungszeit iſt ein großer ſilberner Halsring (Torques), gefunden 
zu Zaleſie im Czortkower Kreiſe, mit einem ähnlichen Ornament von zu Dreiecken gruppirten 
Kügelchen (Eigenthum des k. k. Hofmuſeums in Wien. — Abbildung S. 136 Mitte unten). 

Sogenannte reinſlaviſche Periode. Mit dem Abzuge der Avaren nach Ungarn 
in der Mitte des VI. Jahrhunderts erreichte für Galizien die Völkerwanderungsperiode 
ihr Ende und es folgt die letzte prähiſtoriſche, ſogenannte rein ſlaviſche Epoche, in welcher die 
hier angeſiedelten ſlaviſchen Völker ſich ſelbſtändig fortentwickeln bis zur Begründung des 
Chriſtenthums und zum Eintritt in die Geſchichte. Aus dieſer Zeit ſind uns in Galizien, 
ähnlich wie in anderen ſlaviſchen Ländern, hauptſächlich zwei Arten von Denkmälern 
erhalten: befeſtigte, mit Wällen umringte Orte, ſogenannte Wallburgen, und Gräber. 
Zwar hat man ſchon ſeit der neolithiſchen Epoche Feſtungen gegründet, indem man 
von Natur unzugängliche, beſonders auf Anhöhen und in Mitte von Sümpfen gelegene 
Orte zur Sicherung vor feindlichen Überfällen mit künſtlich aufgeſchütteten Wällen umgab. 
Der größte Theil ähnlicher Wallburgen, deren Spuren wir auf dem Gebiete der ſlaviſchen 
Länder vorfinden, iſt jedoch erſt in der letzten prähiſtoriſchen Epoche nach der Völker— 
wanderungszeit entſtanden. 

In dieſer Periode hat ſich auch unter den ſlaviſchen Völkern ein beſonderer und 
charakteriſtiſcher Typus der auf der Töpferſcheibe hergeſtellten Keramik ausgebildet, 
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welcher von den Archäologen Burgwalltypus genannt wird. Diefe Gefäße, mit in der 
Regel ſehr kurzem Halſe und ſtark nach außen gebogenem Rande verſehen, ſind gewöhnlich 
in ihrer oberen Hälfte mit parallelen, horizontalen und wellenförmigen Streifen, welche 
mit Hilfe eines kammähnlichen Werkzeuges in den feuchten Thon eingeritzt wurden, verziert. 
Auf vielen Wallburgen in Galizien wurden Thonſcherben von Gefäßen dieſes Typus 
gefunden. Dies beweiſt zwar, daß jene Wallburgen in der letzten prähiſtoriſchen Periode 
wirklich in dem Beſitze der ſlaviſchen Bevölkerung ſich befanden, beantwortet aber noch nicht 
die Frage, wann dieſe Wallburgen errichtet wurden und ob ſie nicht vielleicht aus weit 
entlegeneren Zeiten herrühren. Die größte Anzahl dieſer Wallburgen finden wir im öſtlichen 
Theile Galiziens an den beiden Ufern des Dnieſtr, fo die Wallburgen in Dzwinogröd, 
Bilcze, Horodnica, Chocimierz, Krykos bei Halicz, ferner prähiſtoriſche Umwallungen in 
Kolendziany, Kociubinczyki, Znibrody und Wolkowce. Weiter gegen Norden liegen die 
Wallburg in Podhorce und Umwallungen in Wyſock und Troscianiec bei Brody. In dem 
mittleren Theile des Landes iſt die Wallburg in der Ortſchaft Grodzisko in der Nähe von 
Lezajsk, ferner jene in Sielec an der Weichſel in der Gegend von Tarnobrzeg zu erwähnen. 
In Weſtgalizien befinden ſich prähiſtoriſche Wallburgen in Chem und Lapczyea bei 
Bochnia, in Lipowiec, Plaza und Bukowica in der Gegend von Chrzanöw. 

Die meiſten Nachrichten über die Wallburgen wurden bisher in Horodnica am Dnieſtr 
und in Krylos geſammelt. Beide liegen an bedeutenden Anhöhen, ſind ſehr ausgedehnt 
und in Grundriß und Syſtem (Anlage) der Umwallungen einander ähnlich. Beide zerfallen 
in zwei Theile, in die eigentliche Burg, welche höher liegt, in Geſtalt eines unregelmäßigen 
Vieleckes oder Halbkreiſes, und in die von ihr durch einen geraden Wall abgegrenzte Vor⸗ 
burg, welche an der Außenſeite durch einen ähnlichen parallelen Wall geſichert iſt, ſo daß 
ſie die Form eines Rechteckes beſitzt. An der Außenſeite jedes Walles läuft ein tiefer Graben. 
In den Wällen an der Seite der Vorburg befinden ſich Unterbrechungen wie Pforten, welche 
in das Innere führen. Die Hauptbeſtimmung der Wallburgen war unzweifelhaft Schutz vor 
dem Feinde, es iſt jedoch möglich, daß auch zur Friedenszeit jene Wallburgen zur Unter- 
bringung der religiöſen Heiligthümer, für Volksverſammlungen, Gerichtsſitzungen und ſelbſt 
als Wohnſtätte und Reſidenz der Häuptlinge dienten. Manche Umwallungen, wie z. B. jene 
zu Kolendziany und Kociubince, ſind zu klein, um als Feſtungen benutzt zu werden. Solche 
Umwallungen waren wahrſcheinlich nicht zu Kriegszwecken, ſondern blos zur Begränzung 
eines Raumes für einen außergewöhnlichen, z. B. einen religiöſen, gerichtlichen ꝛe. Zweck 
beſtimmt. Die Wallburgen in Krylos, Podhorce, Chocimierz, Grodzisko bei Lezajsk, 
in Zapezyea bei Bochnia find wahrſcheinlich erſt in der letzten prähiſtoriſchen Epoche 
entſtanden, während die Wallburgen in Horodnica am Dnieſtr und Bilcze, wie die dort 
gefundenen Denkmäler beweiſen, in einer weit entfernteren Periode errichtet wurden. 
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Die zweite Gruppe der Denkmäler der letzten prähiſtoriſchen Periode bilden die 
Gräber. Wir kennen dieſelben bis jetzt nur aus Oſtgalizien, wo ſie infolge der bedeutenden 
Anzahl metallener Schmuckſachen mit orientaliſchen Anklängen frühzeitig Aufmerkſamkeit 
erregten. Die Skeletgräber der letzten prähiſtoriſchen Epoche in Ostgalizien find entweder 
mit Kurganen oder mit großen Steinplatten überdeckt. Manchmal wurden die Leichen in 
Holztrögen oder in mit Nägeln beſchlagenen Holzkiſten begraben. Die Leichenverbrennung 
kam in dieſer Zeit faſt gänzlich außer Gebrauch. Bis jetzt wurde nur ein ſolches Grabfeld 
mit Brandgräbern aus der letzten Epoche in Uwisla (politiſcher Bezirk Huſiatyn) entdeckt. 

Im Allgemeinen bilden die erwähnten Skeletgräber in Oſtgalizien nur die Fortſetzung 
der weiter gegen Oſten und Nordoſten verbreiteten Typen. Ein charakteriſtiſches Merkmal 
der ſlaviſchen Gräber dieſer Epoche bilden jene kleinen, offenen ſogenannten Hackenringe 
aus Bronze, Zinn oder Silber, die, an dem einen Ende S-fürmig nach auswärts zurück— 
gebogen, in den Haaren, in der Schläfen- oder Ohrgegend als Schmuck getragen wurden. 
Solche Hackenringe wurden in vielen Skeletgräbern Oſtgaliziens gefunden, nämlich in Bileze, 
Czolhanszezyzua, Myszköw, Hluboczek, Zywaczöw, Zezawa ꝛc. Außerdem finden wir in 
vielen dieſer Gräber noch andere Arten von Schmuckſachen, deren Typen die ruſſiſchen 
Archäologen der ſogenannten Merjaniſch-Wladimiriſchen Gruppe, ferner den Gruppen 
von Minsk oder Kijöw zuzählen. In den galiziſchen Gräbern ſind dieſe Typen vermiſcht. 
Sehr charakteriſtiſch ſind die Gräber aus den letzten Jahrhunderten der prähiſtoriſchen 
Periode, in welchen wie z. B. in den reich ausgeſtatteten Reihengräbern zu Podhorce in 
Oſtgalizien ſchon die chriſtlichen Symbole mit ganz heidniſchen Gebräuchen und Beigaben 
vermiſcht ſind (Abbildung Seite 136). 

Zu dem ſogenannten Merjaniſchen Typus gehören bronzene Anhängſel in Form von 
Halbmonden, ferner Finger- und Armringe aus dickem Draht, ſchnurartig gedreht; ſo zu 
Potoczyska, Siemakowee neben Horodnica, Horodnica am Dnieſtr, Torskie bei Zaleszezyki, 
in Zywaczöow, Chocimierz, Zabince, Dzwinogröd am Dnieſtr, Semenöw, Zuibrody, ſowie 
Iſypowee in der Gegend von Tarnopol. Zu dem Typus von Kijöw gehören metallene (aus 
Bronze oder Silber) Ohrgehänge in Form großer Drahtringe, auf welchen unten wenigſtens 
drei glatte oder verzierte metallene kleine Kugeln oder eine längliche an eine Spinnwirtel 
erinnernde Perle aus Metall eingereiht iſt. Schmuckſachen der letzten Art aus Silber, welches 
das Lieblingsedelmetall dieſer Epoche war, wurden in Wolkowee am Dnieſtr und in 
Boryszkowee (Bezirk Borszezöw) gefunden. Ohrgehänge mit drei eingereihten Perlen wurden 
in Myszköw, Zascianka bei Tarnopol, Krykos bei Halicz, Huſiatyn, in Kalinowszezyzua, 
Szwarkowee in der Gegend von Czortköw und Sokal entdeckt. Zu dem ſogenannten Typus 
von Minsk gehören ferner Perlen aus Metall, welche an Himbeeren erinnern, wie ſolche 
in Czolhanszezyzna, Horodnica am Dnieſtr und Anibrody gefunden wurden. 
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Alle dieſe Umſtände beweiſen, daß die Bevölkerung von Oſtgalizien in der letzten 
prähiſtoriſchen Periode in einem regeren Verkehr mit den Einwohnern der benachbarten 
öſtlichen und nördlichen Gebiete geſtanden hat. 

Alterthümliche Steinfiguren. Zu den prähiſtoriſchen Denkmälern Oſtgaliziens 
gehören endlich verſchiedene Bildſäulen oder Steinfiguren: die ſogenannte Spantovit- 
Säule, gefunden am Grunde des Fluſſes Zbrucz in der Nähe von Liczkowee und Huſiatyn, 
und die ſogenannten Baby- (das find Weiber-) Figuren, die in Oſtgalizien zerſtreut ſich 
finden. Die Figur des ſogenannten Svantovit iſt eine vierſeitige, 2 Meter 70 Centimeter 
hohe ſchlanke Säule aus Stein und auf allen vier Seiten mit Flachreliefs bedeckt, welche 
etagenartig vertheilt und durch breite Bänder von einander getrennt ſind. Der untere 
63 Centimeter hohe Theil ſtellt im Flachrelief auf drei Seiten eine robuſt ausſehende 
knieende menſchliche Figur männlichen Geſchlechts mit gewaltigem Kopfe und Schnurrbart 
dar, die mit erhobenen Armen die Säule zu tragen ſcheint. Die vierte Seite der Säule iſt 
in der unteren Etage glatt und ſchmucklos. Die mittlere, blos durch einen Querbalken von 
der unteren abgegrenzte, nur 46 Centimeter hohe Etage zeigt auf allen vier Seiten je eine 
kleine menſchliche Figur mit verhältnißmäßig großem Kopf und langem, bis an die Knie 
reichendem Gewande. Die vier Figuren reichen ſich gegenſeitig an den Kanten der Säule die 
Hände. An zweien dieſer Geſtalten ſind weibliche Brüſte angedeutet. Die dritte obere Etage, 
welche 161 Centimeter hoch mehr als die Hälfte der ganzen Säule einnimmt, ſcheint die 
Hauptdarſtellung zu bieten. Wir erblicken hier an jeder Seite eine ſtehende jugendliche, bartloſe 
menſchliche Geſtalt, mit langem Gewande bekleidet und mit einem großen, runden Hut auf 
dem Kopfe. Die Hände ſind an jeder Seite auf dieſelbe Weiſe ſchematiſch dargeſtellt, der rechte 
Unterarm gehoben, die Finger auf die Bruſt gelegt, der linke halb geſenkt. An einer Seite 
hält die Figur in der rechten Hand ein Horn, an einer anderen einen Ring, an den zwei 
übrigen Seiten iſt dieſe Hand ſowie die linke ganz leer. Auf einer Seite ſehen wir ein Pferd 
und ein von dem Gürtel der Figur an zwei Riemen in ſchräger Richtung herabhängendes 
Schwert. Dieſes iſt gerade und ſcheint in einer hölzernen oder ledernen Scheide zu ſtecken, 
der Griff in einem ſtumpfen Winkel an die Klinge ſchräg angeſetzt, die mit kleinen Knöpfen 
verſehenen Enden der kurzen Parirſtange ein wenig nach unten gebogen. Dieſer Schwert⸗ 
typus war, wie man aus den Ausgrabungen in Südrußland, Nordungarn und anderen 
mehr gegen Weſten gelegenen ſlaviſchen Ländern ſchließen kann, vom Anfange des IX. bis 
zum Ende des XI. Jahrhunderts im Gebrauche. Daraus geht hervor, daß die ſogenannte 
Svantovitbildſäule früheſtens aus dem IX. Jahrhundert n. Chr. ſtammen kann. 

In Folge der ziemlich großen Ahnlichkeit der beſprochenen Figur mit der von mittel- 
alterlichen Chroniſten, beſonders von Saxo Grammatieus geſchilderten Bildſäule der 
ſlaviſchen Gottheit Svantovit, welche ehemals in Arcona auf Rügen geſtanden hatte, 
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wurde die galiziſche Figur auch für 
Svantovits Darſtellung angeſehen. 
Die in Zbrucz gefundene Bildſäule 
unterſcheidet ſich von den ſteinernen ſo— 
genannten Baby-Figuren, welche ſich 
bis gegen Sibirien zerſtreut vorfinden, 
nicht nur durch beſſere Bearbeitung, 
ſowie durch die ſtehende Haltung, 
ſondern hauptſächlich auch dadurch, daß 
ſie in der Hand nicht den Becher, wie 
alle Baby- Figuren, ſondern ein Horn 
hält. Die beſprochene galiziſche Figur 
ſtimmt hierin mit einer ganzen Reihe 
prähiſtoriſcher roher Steinſäulen, die in 
den alten ſlaviſchen Ländern beſonders 
in Preußen gefunden wurden, welche 
ebenfalls ein Horn in der Hand halten, 
überein. Manche haben ſogar am Gürtel 
ein Schwert von dem Typus der letzten 
prähiſtoriſchen Epoche und wurden 
ebenfalls in Waſſer verſenkt gefunden. 

Die deutſchen Archäologen be— 
trachteten in Berückſichtigung der Volks— 
Tradition und der Angaben der 
mittelalterlichen Schriftſteller (Saxo 
Grammaticus und Helmold) jene 
Figuren als die Darſtellungen der 
alten ſlaviſchen Götter aus der letzten 
prähiſtoriſchen Epoche. Es ſpricht viel 
dafür, auch unſere im Zbrucz gefundene 
Figur als die Bildſäule einer ſlaviſchen 
Gottheit, welche bei der Einführung 


Svantovit⸗Steinſäule aus dem Fluſſe Zbrucz in Oſtgalizien. 


des Chriſtenthums abſichtlich ins Waſſer verſenkt wurde, anzuſehen. In den drei Etagen 
würden die bei ſo vielen Völkern wiederkehrenden drei Reiche des Weltſyſtems zu erblicken 
fein: unten die Unterwelt, reſpective die Gottheit der Unterwelt, die wie Atlas die Erde 
und den Himmel auf ihrem Rücken trägt, in der Mitte die Oberwelt mit den Menſchen, 
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welche im Verhältniß zu den Göttern klein und beſcheiden erſcheinen, und ganz oben die 
Gottheit des Himmels, die über Allem thront und an Macht und Größe alles Andere 
überragt. 

Was endlich die ſteinernen Figuren der ſogenannten Baby anbelangt, welche 
gewöhnlich ſitzend und weiblichen, ſehr ſelten männlichen Geſchlechtes ſind und immer einen 
Becher in der Hand halten, ſo hat man ihnen bald ſlaviſche, bald finniſche oder gothiſche 
Abſtammung zugeſprochen. Nach den neueſten wiſſenſchaftlichen Anſchauungen, welche 
ſich auf die Berichte mittelalterlicher Reiſender und auf die topographiſche Verbreitung 
dieſer Denkmäler ſtützen, rühren die Figuren aus der Zeit ſowohl vor als nach Chriſti 
Geburt her und bilden eine Art Denkmäler, welche bei verſchiedenen Völkern turfo- 
tatariſcher Abſtammung auf Grabhügel geſtellt wurden. Je mehr gegen Weſten und 
Süden, deſto roher und plumper ſind die Figuren gearbeitet. Sie ſind von der Grenze 
der Mongolei und Sibiriens bis nach Oſtgalizien und Kalisz in Ruſſiſch-Polen verbreitet. 


Funde aus der Zeit der Völkerwanderung und der ſogenannten ſlaviſchen Periode. 


Der Wawel. 


Geſchichte. 


Das Gebiet von Krakau vor der Vereinigung. 


vater, der legendariſche 1 1 ein armer Bauer war. In 1 
der Nähe der Burg des Fürſten Popiel, ſtand ſeine Hütte. Sein en 
Ziemowit wurde nach dem tragiſchen Tode Popiels auf den Thron 
en: Ziemowits Urenkel Mieszko kam zuerſt mit den deutschen Markgrafen in 
Berührung, beugte ſich unter die Oberhoheit des Reiches und nahm im Seh 966 den 
chriſtlichen Glauben an. 

Es iſt nicht zu ermitteln, wie weit ſich die Herrſchaft der erſten Piaſten erſtreckte. 
Höchſt wahrſcheinlich reichte ſie kaum über das Stammgebiet der Polen (Polanie) an der 
Warthe, mit Gneſen und Poſen als Hauptorten, hinaus. Die angrenzenden lechitiſchen 
Stämme, die Schleſier, die Kujawier, die Mazowier, wurden wohl erſt im Laufe der Zeit 
dem Piaſtenreiche einverleibt. Dunkel iſt der Urſprung dieſes Reiches, welches bereits zu 
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Anfang des XI. Jahrhunderts in bedeutender Machtfülle daſteht. So viel ſcheint ſicher 
zu ſein, daß es dem kriegeriſchen Geiſte der Piaſten, welche den benachbarten Stämmen 
die Herrſchaft der Polen aufgedrungen haben, ſein Entſtehen verdankte. Nach einem 
zeitgenöſſiſchen Berichte verfügte Mieszko über ein Gefolge, welches aus 3000 Kriegern 
beſtand und von dem Herzog unterhalten wurde. Dieſes Gefolge ſcheint eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Piaſtenreiches gebildet zu haben; es war wohl die Quelle der Kraft, welche 
die Nach barſtämme unter die Herrſchaft der Polen gebracht hat und den Piaſten die Mittel 
gewährte, ſowohl im Innern ſtrenge zu walten, als auch nach außen den Beſtand des 
jungen Reiches in den Kämpfen mit den angrenzenden Mächten zu ſichern. 

Ein beſonderes Stammgebiet bildete das Land an der oberen Weichſel, welches 
nördlich von dem Fluſſe Pilica umgrenzt, ſüdlich bis an die Karpathenabhänge reichte. 
Die Benennung „Chrobaten“, welche dieſem Stamme beigelegt wird, mag auf einem 
Mißverſtändniß beruhen, wie jüngſt behauptet wurde; jedenfalls war es ein beſonderer 
lechitiſcher Stamm, und zwar von einer ſcharf ausgeprägten Individualität, welcher dieſes 
Gebiet bewohnte. Krakau war deſſen Hauptort. An Krakau knüpft ſich ein Sagenkreis, 
der uns nur durch unlautere Überlieferung übermittelt wurde. Für die Geſchichte iſt 
kaum etwas aus jenen Sagen zu retten. Dem tapferen Krakus, welcher den Schrecken des 
Landes, den in einer Höhle des Wawelberges verborgenen Drachen tödtet, und der jung— 
fräulichen Königin Wanda, die in den Fluthen der Weichſel ihren Tod findet, um ſich 
der zudringlichen Bewerbung eines deutſchen Fürſten zu erwehren, ſind zwei Grabhügel 
gewidmet, die ſich noch heutzutage als altehrwürdige Zeugen der heidniſchen Vorzeit in 
der Nähe von Krakau erheben. 

Die Zuſtände der lechitiſchen Stämme vor der Vereinigung derſelben unter der 
Piaſtenherrſchaft ſind völlig in Dunkel gehüllt. Höchſt wahrſcheinlich waren einzelne 
Stämme in eine Anzahl kleinerer Verbände gegliedert, die keiner einheitlichen, das 
ganze Stammgebiet umfaſſenden Gewalt unterſtanden. Näher ſind uns die Verhältniſſe der 
zwiſchen der Oder und der Elbe anſäſſigen Weſtlechiten bekannt, wo wir einer Reihe von 
Gaufürſten begegnen, die ſich nur zeitweiſe, im Augenblick der Gefahr, unter der 
Obergewalt eines Stammesfürſten aneinanderreihen. So ſcheint es auch im Oſten, 
in den Weichſelgegenden, vor der feſten Begründung der Piaſtenherrſchaft geweſen zu 
ſein. In den ſpäteren Überlieferungen werden innerhalb des Krakauer Gebietes einzelne 
Burgen genannt, wie Tyniee und Wislica, von denen aus in der Vorzeit die alten Gau— 
fürſten ihre Herrſchaft über die Umgegend ausgeübt haben. Von einem ſolchen Dynaſten 
des Weichſellandes wird zur Zeit des großmähriſchen Reiches berichtet, daß er von 
Svatopluk genöthigt wurde, ſich unter deſſen Herrſchaft zu beugen und das Chriſtenthum 
anzunehmen. In der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts war das Krakauer Gebiet 
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jedenfalls mit dem Piaſtenreiche noch nicht verbunden. Einer zeitgenöſſiſchen Quelle 
verdanken wir die ſichere Kunde, daß Krakau neben Prag zu den Hauptorten des böhmiſchen 
Herzogthums gezählt wurde. Es war die Zeit, in der die beiden emporſtrebenden 
Geſchlechter der Piaſten und Premysliden die benachbarten Stämme unter ihre Botmäßigkeit 
zu bringen ſuchten. Sie hielten freundſchaftlich zu einander, ſo lange ſich die Eroberungs— 
kreiſe der Fürſtenhäuſer noch nicht berührten. Der Piaſte Mieszko war mit Dubravfa, der 
Tochter des Böhmenherzogs Boleslav des Grauſamen, welcher der entſcheidende Einfluß 
auf ſeine Bekehrung zum Chriſtenthum zugeſchrieben wird, verheiratet. Schwiegerſohn 
und Schwiegervater waren enge verbunden, ſie unterſtützten gemeinſchaftlich den Baiern— 
herzog Heinrich in deſſen Bemühungen um die Krone nach dem Tode Ottos J. Bald 
iſt es aber zu einem Zuſammenſtoß gekommen; das zielbewußte Beſtreben der Piaſten, 
ſämmtliche Lechitenſtämme zu einem Ganzen zu vereinigen, machte den Pkemysliden ihre 
Eroberungen ſtreitig. Seitdem ſtehen ſich die beiden flaviſchen Dynaſtien feindſelig 
gegenüber und eröffnen der Kaiſerpolitik weiten Spielraum zu wirkſamen Eingriffen in 
ihre beiderſeitigen Beziehungen, wodurch das Emporkommen der einen Macht durch die 
andere im Zaum gehalten wird. Gegen Ende des X. Jahrhunderts beginnen dieſe Kämpfe, 
indem das Krakauer Gebiet den Böhmen entriſſen und dem Piaſtenreiche einverleibt wird. 

Im Gegenſatz zu dem eigentlichen Stammgebiete der Polen an der Warthe, zu Alt— 
polen oder Großpolen, wird das neugewonnene Land an der oberen Weichſel als Neu— 
polen oder Kleinpolen bezeichnet. Lange behalten die einzelnen Stammgebiete, welche von 
den Piaſten zu einem Reiche verbunden wurden, ihr eigenthümliches Gepräge, beſonders 
tritt aber der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen Großpolen und Kleinpolen hervor und bildet ein 
bedeutendes Moment in der polniſchen Geſchichte der nächſten Jahrhunderte. Der politiſche 
Geſichtskreis der Großpolen erſtreckt ſich gegen Weſten und Norden, der Oſtſee und den 
ſtammverwandten Weſtlechiten zu, während das Intereſſe Kleinpolens, an die ſüdlichen 
und öſtlichen Grenzen gebunden, durch die Beziehungen zu Ungarn und dem rutheniſchen 
Reiche vor Allem in Anſpruch genommen wird. 

Der Schwerpunkt des Reiches lag unter den erſten chriſtlichen Piaſten entſchieden 
in Großpolen. Das Herrſcherhaus fühlte ſich dort heimiſch, die Beziehungen zum Kaiſer— 
reiche und deſſen Marken ſtanden im Vordergrunde der politiſchen Angelegenheiten und 
erhöhten die Bedeutung des weſtlichen Grenzgebietes. Dort entſtanden auch die älteſten 
Pflanzſtätten des Chriſtenthums, welches ſich allmälig über andere Stammgebiete 
verbreitete. In Poſen wurde das älteſte polniſche Bisthum errichtet, dem Magdeburger 
Erzbisthum untergeordnet. Im Jahre 1000, während der Pilgerfahrt des Kaiſers Otto III. 
zum Grabe des heiligen Adalbert, welcher drei Jahre zuvor den Märtyrertod erlitten 
hatte, wurde in Gneſen das Erzbisthum begründet, deſſen Sprengel die neuerrichteten 
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Bisthümer, je eines für ein jedes der neugewonnenen Stammgebiete, umfaßte. Unter den 
neuen Bisthümern hob ſich Krakau zu beſonderem Glanze empor und der Biſchof Klein— 
polens nahm neben dem Metropoliten von Gneſen den erſten Rang in der . 
Hierarchie Polens ein. f 

Man hat ſich in der letzten Zeit viel mit der Frage beſchäftigt, 199175 die erſten 
Keime des Chriſtenthums nach Polen geſtreut wurden. Einige Andeutungen weiſen auf 
das Kloſter Corvei an der Weſer, andere auf Fulda hin. Jedenfalls hängt die Verbreitung 
und Befeſtigung des Chriſtenthums in Polen eng mit jener fruchtbaren Entfaltung des 
religiöſen und eulturellen Lebens zuſammen, welches zur Zeit Otto's I. in den deutſchen, 
namentlich ſächſiſchen Stiftern und Klöſtern ſo zahlreiche und rührige Pflegeſtätten 
gefunden hatte. Während die zwiſchen der Oder und der Elbe anſäſſigen Weſtlechiten dem 
Heidenthume treu, in ſtarrer Hingebung an den Glauben der Väter zugrunde gingen, 
brachte das Piaſtenreich die Oſtlechiten mit der abendländiſchen Chriſtenheit in Verbindung, 
um aus dem Volke, zu dem ſie mit der Zeit verſchmelzen ſollten, eine Vormauer derſelben 
im Oſten zu bilden. Die Beziehungen zum Kaiſerthum und zu Deutſchland waren vor 
Allem für die Entwicklung des Piaſtenreiches in deſſen Anfängen maßgebend. 

Mieszko J. (geſtorben 992) wird in einem zeitgenöſſiſchen Berichte als „Freund 
des Kaiſers“ bezeichnet; anderwärts iſt von einem Tribut die Rede, den er dem Kaiſer 
zahlte. Im Kloſter Fulda, zu dem der Neubekehrte in engen Beziehungen ſtand, wurde er 
Graf und Markgraf genannt — ſo feſt war in den Augen der Zeitgenoſſen der Anſchluß 
des Piaſten an das Reich. Den eingegangenen Verpflichtungen kam er ehrlich nach und 
bekämpfte gemeinſchaftlich mit den deutſchen Markgrafen die ſtammverwandten heidniſchen 
Weſtlechiten. 

Sein Nachfolger, Boleskaw Chrobry (992 bis 1025) begründete die Unabhängig— 
keit Polens. Unter ihm wurde der Ausbau des Piaſtenreiches vollendet: im Norden 
an die Oſtſee gelehnt, überſchritt es im Süden die Karpathen. Boleslaw war nicht 
geſonnen, ſich mit der abhängigen Stellung feines Vaters zu begnügen. Doch lag es ihm 
fern, gegen das Kaiſerreich feindſelig aufzutreten, ſolange er nicht dazu genöthigt wurde. 
Von glühendem Eifer für die Sache des Chriſtenthums beſeelt, hielt er es wohl 
für ſeine Pflicht, dem Kaiſer, dem Haupt der Chriſtenheit, treu beizuſtehen, wogegen er 
für ſeine Beſtrebungen des Schutzes und der Unterſtützung der kaiſerlichen Gewalt 
theilhaft zu werden hoffte. Der Zeitpunkt war einer ſolchen Auffaſſung beſonders günſtig. 
Otto III., der jugendliche Schwärmer, glaubte in dem mächtigen Piaſten einen Mann der 
Vorſehung gefunden zu haben, der ihm zum Mitarbeiter an der Erfüllung der idealen 
Aufgaben des Kaiſerthums berufen ſchien. Während der Zuſammenkunft in Gneſen 
(1000) wurde der Freundſchaftsbund der beiden Herrſcher befeſtigt. Höchſt wahrſcheinlich 
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ſind dabei dem Piaſten Ausfichten auf die Königskrönung eröffnet worden, die ſich wegen 
des baldigen Todes Otto's III. nicht verwirklichen ſollten. Sein Nachfolger war nicht 
geſonnen, den idealen Aufgaben des Kaiſerthums die nächſtliegenden Intereſſen Deutjch- 
lands preiszugeben. In den inneren Wirren, welche die Thronbeſteigung Heinrichs II. 
begleiteten, leiſtete ihm Boleslaw weſentliche Dienſte und glaubte dafür auf Erfenntlich- 
keit rechnen zu dürfen. Bitter enttäuſcht, fühlte er ſich aller Rückſichten enthoben. Der 
Zuſammenſtoß wurde durch den Kampf um Böhmen eröffnet, welches Boleslaw nach der 
Vertreibung der einheimiſchen Fürſten mit ſeinem Reiche zu vereinigen ſuchte. Er wurde 
aus Böhmen verdrängt, behauptete aber im Laufe der langwierigen vierzehnjährigen Kriege 
ſeine Stellung als unabhängiger Fürſt; viermal gelang es ihm, den Angriffen des Kaiſers 
ſiegreich Trotz zu bieten, wiederholt rächte er ſich durch Verheerung der Marken, bis er im 
Jahre 1018 ſich einen ehrenvollen Frieden erkämpfte, indem ihm der Beſitz des ſtreitigen 
Gebietes, der Lauſitz, zuerkannt wurde. Nach dieſer Auseinanderſetzung ſcheint er ſeine 
Anſprüche auf die Königskrone, um die er ſich während der Kriegsjahre bei dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle bewarb, einſtweilen aufgegeben zu haben; erſt 1025, nach dem Tode 
Heinrichs II., vollzog er die langerſehnte Krönung. 

| Nach dem Frieden von 1018 unternahm Boleskaw einen weiten Kriegszug, der ihm 
die Thore Kiews, der reichen Hauptſtadt des rutheniſchen Reiches, erſchloß. Es galt, den 
Herzog Swiatopolk, der mit der Tochter Boleskaws verheiratet war und von feinem 
Bruder Jaroslaw geſtürzt wurde, in die Herrſchaft über das Nachbarland wiederein- 
zuführen. Boleslaw nöthigte aber ſeinen Eidam, den erwieſenen Dienſt durch Abtretung 
der czerweniſchen Burgen, eines lechitiſchen Grenzgebietes, welches im Jahre 981 von 
Wladimir dem Großen erobert worden war, zu vergelten. In ſolcher Machtfülle ſchloß er 
ſeine geſchichtliche Laufbahn; ſein Reich erſtreckte ſich von der Oſtſee bis an das Waagthal, 
von der Elbe bis an den Dyjeſter, als eine bedeutende Macht, im Inneren befeſtigt, von 
der Abhängigkeit Deutſchland gegenüber befreit, durch ſeine Krönung in die Reihe der 
chriſtlichen Königreiche eingeführt. 

Boleskaw Chrobry war auch der Schöpfer jener ſinnigen Einrichtungen, welche 
den Beſtand des Piaſtenreiches für die Zukunft ſicherten. Auf den weiten Gebieten, die 
er beherrſchte, genügte nicht mehr das Anſehen, welches zu Mieszko's Zeit das herzogliche 
Gefolge dem Fürſten verlieh. Die Einrichtung der deutſchen Grenzmarken ſcheint ihm als 
Vorbild vorgeſchwebt zu haben. Den einzelnen Gauen wurden Stellvertreter der 
Fürſten vorgeſetzt, Grafen (comites) oder Caſtellane genannt, welche die Gerichtsbarkeit 
über die Bevölkerung der Caſtellanei ausübten, die waffenfähige Mannſchaft in den 
Krieg führten und die neue Ordnung, welche mit dem Chriſtenthum eingeführt wurde, 
ſtreng überwachten. Eine Schaar von Kämmerern und ſonſtigen Unterbeamten ſtand den 
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Caſtellanen zur Seite. Sie ſorgten für die Eintreibung der Abgaben, ſowie für die Leiftung 
der Staatsfrohnden, welche auf der Gaubevölkerung laſteten. Zu denſelben waren ſowohl 
die freien Wladyken als auch die auf herrſchaftlichem Boden angeſiedelten Leibeigenen 
verpflichtet. Die vielfachen Abgaben, welche in ſpäteren Urkunden erwähnt werden, ſind 
wahrſcheinlich von Boleskaw Chrobry, der möglicherweiſe einige Anſätze derſelben vorge— 
funden hat, eingeführt worden; ſie wurden zumeiſt in Rohproducten (Vieh, Thierfelle, 
Honig, Getreide) geleiſtet. Die Staatsfrohnden ſtellten nach Bedarf, zunächſt für den 
Bau der fürſtlichen Burgen und der Brücken ſowie durch Beiſtellung von Fuhrwerken 
für den Transport des im Ertrage der Abgaben beſtehenden fürſtlichen Eigenthums die 
Arbeitskraft der Gaubevölkerung dem Fürſten zur Verfügung. Das ſtarre Syſtem dieſer 
Laſten bildete die Grundlage der fürſtlichen Gewalt, die Quelle der Mittel und Kräfte, 
welche Boleslaw und deſſen Nachfolgern zu Gebote ſtanden. 

Boleslaws Sohn, Mieszko II., eröffnete ſeine Regierung (1025 bis 1034) durch 
die Krönung und kämpfte einige Jahre glücklich gegen Konrad II. Bald aber wurde Polen, 
von dem Kaiſer beſiegt, durch eine heidniſche Reaction im Innern erſchüttert, zu einer 
Beute der Böhmen, Dänen und Ruthenen. Der einzige Sproſſe der Piaſten, Kazimir J., 
welcher mit Hilfe Kaiſer Heinrichs III. in das Erbe ſeiner Väter wiedereingeführt wurde 
(1040), mußte dasſelbe mit der größten Mühe aus den Trümmern neuerdings aufrichten. 
Es war wohl die Rückſicht auf die wachſende Macht Böhmens unter Bketislav, die den 
Kaiſer beſtimmte, die Wiederherſtellung Polens unter ſeinen Schutz zu nehmen. Kazimir 
gerieth dadurch in ein enges Abhängigkeitsverhältniß zu Deutſchland und ſogar Böhmen 
gegenüber mußte er ſich die Rückgabe Schleſieus durch Tributzahlung erkaufen. 

Grell aber reihen ſich in jenen Zeiten die Momente blendenden Glanzes und 
tiefſter Erniedrigung nebeneinander. Kazimirs Sohn, Boleskaw der Kühne (1058 
bis 1079), hob Polen wieder zu einer gebieteriſchen Stellung unter den Nachbarländern 
empor. Zweimal drängte er den Ungarn ſeine nächſten Verwandten zu Königen auf, 
zweimal führte er ſiegreich ſeinen Vetter auf den großfürſtlichen Thron von Kiew, und wenn 
ſein Eingreifen in die inneren Wirren Böhmens nicht von demſelben Erfolge gekrönt wurde, 
ſo gelang es ihm doch, ſich wenigſtens von dem Tribut zu befreien, den ſein Vater dem 
Böhmenherzog zu zahlen genöthigt worden war. Einen Theil der Eroberungen Boleslaw 
Chrobrys, welche nach deſſen Tode für Polen verloren gegangen waren, ſo Pommern 
und die czerweniſchen Burgen, brachte er wieder unter die polniſche Herrſchaft. Durch 
dieſe Erfolge kühn gemacht, nahm er auch gegen Kaiſer Heinrich IV. eine herausfordernde 
Stellung ein. Er verband ſich mit den ſächſiſchen Fürſten, die ſich gegen Heinrich erhoben, 
und trat in nahe Beziehungen zum Papſt Gregor VII., als dieſer ſeinen welthiſtoriſchen 
Kampf mit dem Kaiſer begann; am Weihnachtstage 1076, während der gebeugte Kaiſer 
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ſich auf dem Wege nach Canoſſa befand, ließ ſich Boleslaw mit Genehmigung des 
apoſtoliſchen Stuhls zum König von Polen krönen. An äußerem Glanz überbot er ſeinen 
Urgroßvater, den er ſich zum Vorbild genommen hatte; nur an jener Klugheit gebrach es 
ihm, mit der Boleslaw Chrobry die untergebenen Völker zu lenken verſtanden. Durch weite 
Kriegszüge in Anſpruch genommen, dem Genuſſe ergeben, hielt er ſich monatelang in der 
üppigen rutheniſchen Hauptſtadt auf, vernachläſſigte das Walten im Innern und ſuchte 
ſodann durch Grauſamkeit die Unordnung zu bezwingen, die während ſeiner Abweſenheit 


Grabmal des Wladyslaw Lokietek in der Kathedrale zu Krakau. 


entſtanden war. So gerieth er in Streit mit Stanislaus, dem Biſchof von Krakau, der, 
von dem Schwerte des Königs getroffen, den Märtyrertod erlitt. Hierauf erhob ſich ein 
Aufſtand, vor dem Boleslaw ſich aus dem Lande zu flüchten genöthigt ſah. 

Unter der Regierung ſeines Bruders Ladislaus Hermann (1079 bis 1102) wird 
Polen wieder in die frühere beſcheidene Stellung zurückgedrängt; es erkennt die Oberhoheit 
des Kaiſerreiches an, verliert Pommern und die ezerweniſchen Burgen. Der kriegeriſche 
Boleslaw III. (1102 bis 1138) richtet das Piaſtenreich neuerdings auf, bezwingt die 
Pommern, befeſtigt mit ſtarker Hand das Chriſtenthum bei dem widerſpänſtigen Volke und 
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erwehrt ich ſiegreich der Angriffe Kaiſer Heinrichs V., dem er ſowohl die Huldigung als 
auch den Tribut verſagt. 

Mit dem Tode Boleskaws III. (1138) beginnt eine neue Epoche in der Geſchichte 
Polens. Die einheitliche Monarchie zerfällt in Theilfürſtenthümer, deren Grenzen größten— 
theils mit den alten Stammgebieten zuſammenfallen. Den Verfügungen Boleslaws III. 
zufolge ſollte freilich Polen nicht aufhören ein einheitliches Reich zu bilden: den einzelnen 
Fürſten wurden ihre Antheile als eine ihrem Range gebührende Ausſtattung zugewieſen, 
während der Großfürſt, deſſen Oberherrſchaft ſich über alle Theilfürſtenthümer erſtreckte, 
zum Nachfolger der alten Beherrſcher der Monarchie und Träger der Staatseinheit 
berufen war. Dieſe Stellung ſuchte auch der erſte Großfürſt Wladyskaw zu behaupten, er 
unterlag jedoch im Kampfe mit den Theilfürſten, die an den Großen des Reichs Bundes— 
genoſſen gefunden hatten. Durch die Vertreibung Wladyskaws wurde das Anſehen des 
großherzoglichen Thrones gewaltig erſchüttert. Durch das Teſtament Boleslaws III. 
wurde in Polen das Seniorat eingeführt; dem älteſten der Piaſten ſollte jeweilig die 
Oberherrſchaft über ſämmtliche Theilfürſten zuſtehen. Zur Reſidenz des Großfürſten war 
Krakau beſtimmt; denn ſeit der Mitte des XI. Jahrhunderts, ſeit den Zeiten Boleslaws 
des Kühnen, hatte ſich der Schwerpunkt Polens nach Kleinpolen verſchoben, da die 
Beziehungen zu Böhmen, zu Ungarn und zu den rutheniſchen Fürſtenthümern in den 
Vordergrund der politiſchen Ereigniſſe traten. 

Der bedeutendſte unter den polniſchen Fürſten des XII. Jahrhunderts war 
Mieszko der Alte, der drittälteſte Sohn Boleskaws III., der als Senior der Dynaſtie im 
Jahre 1173 den Großfürſtenſtuhl von Krakau beſtieg. Vorkämpfer des alten Fürſtenrechts, 
ſcheute er kein Mittel, um ſowohl den Theilfürſten gegenüber ſein Anſehen zu wahren, als 
auch die emporgekommene Macht der Magnaten zu beugen. Aus verſchiedenen Elementen 
war dieſer Hochadel gebildet, den wir im XII. Jahrhundert in unausgeſetztem Kampfe mit 
der fürſtlichen Gewalt erblicken; theils waren es die alten Dynaſtengeſchlechter, die einſt 
von den Piaſten aus der Stellung der Stammesfürſten verdrängt, theils Nachkommen 
der angeſehenſten Mitglieder des alten herzoglichen Gefolges, welche nach der Auflöſung 
desſelben mit reichem Grundbeſitz ausgeſtattet worden waren. Hand in Hand mit ihnen 
ſchritten die Biſchöfe, die größtentheils aus vornehmen Geſchlechtern abſtammten und 
mit den weltlichen Herren durch Blutsverwandtſchaft verbunden waren. Mieszko umgab 
ſich mit Emporkömmlingen, mit Männern aus dem Volke und ernannte ſie zu ſeinen 
Beamten, weil er denjenigen, die ihm Alles verdankten, mehr Zutrauen ſchenkte. Durch 
peinliche Eintreibung und Erhöhung der Abgaben, ſowie durch Münzverſchlechterung 
ſuchte er den Staatsſchatz zu mehren; mit größter Strenge forderte er die Leiſtung von 
Staatsfrohnden, zu denen die Leibeigenen der herrſchaftlichen Güter verpflichtet waren, 
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am ſchwerſten aber ſchädigte er das Intereſſe der Magnaten durch das Verbot neuer 
Anſiedlungen auf herrſchaftlichen Grund und Boden, eine Maßregel, welche bei der 
fortſchreitenden Zerſplitterung des Grundbeſitzes die materielle Stellung der Großen 
untergraben mußte. Ein Aufſtand, der ſich (1177) gegen Mieszko erhob, vertrieb ihn nicht 
nur aus Krakau, ſondern auch aus Großpolen, welches bis zu ſeiner Erhebung zum 
Großfürſten fein Theilfürſtenthum gebildet hatte. Bald aber bemächtigte er ſich wieder des 
Gneſener Gebietes, von wo er noch dreimal, jedoch immer nur auf kurze Zeit zur Herrſchaft 
über Krakau gelangte. Er ſtarb im Jahre 1202 als Großfürſt von Krakau, wurde aber 
zuletzt den Grundſätzen untreu, die ihn früher den Thron gekoſtet hatten, indem er ſich 
denſelben zuletzt durch ein Abkommen mit dem Haupte der Krakauer Ariſtokratie, dem 
mächtigen Palatin Nikolaus, erkaufte. 

Die Großfürſten des XII. Jahrhunderts wagten es nicht mehr, ihren Vorfahren 
gleich, den Kaiſern die Anerkennung der Oberherrſchaft zu verſagen. Konrad III. und 
Friedrich J. ſuchten die Wiedereinſetzung des vertriebenen Wladyslkaw auf den Großfürſten⸗ 
ſtuhl zu erzwingen (1146, 1157), begnügten ſich aber mit Huldigung und Tributzahlung; 
erſt nach dem Tode Wladyslkaws wurde Schleſien auf Verlangen Kaiſer Friedrichs J. 
den Söhnen des Verbannten als Theilfürſtenthum zugewieſen (1163). Kazimir der 
Gerechte, welcher nach dem Sturze Mieszko's des Alten Großfürſt von Krakau wurde, 
erwirkte von Kaiſer Friedrich J. die Beſtätigung ſeiner Stellung, die er dem Aufruhr der 
Krakauer Magnaten gegen ſeinen Bruder verdankte. Seitdem hören die unmittelbaren 
Beziehungen Polens zum Kaiſerreiche auf; die letzten Staufer, durch italieniſche 
Angelegenheiten in Anſpruch genommen, bekümmern ſich nicht mehr um das getheilte 
Piaſtenreich, deſſen Zerſplitterung im Laufe des XIII. Jahrhunderts immer weiter 
fortſchreitet. 

Seitdem die Senioraterbfolge ihre Geltung völlig verloren hatte, wurde die 
Beſetzung des Großfürſtenſtuhls zu einem Vorrechte der Magnaten des Krakauer Gebietes, 
welche thatſächlich nach Willkür über denſelben verfügten. Umſomehr ſträubten ſich die 
Theilfürſten, die Oberhoheit desjenigen aus ihrer Mitte anzuerkennen, welcher der Gunſt 
der Krakauer Ritterſchaft ſeine Stellung verdankte. Die letztere war auch nicht geneigt, 
ihren Fürſten zur Erhaltung des ihnen gebührenden Anſehens zu verhelfen; im Gegentheil 
lag es vielmehr in ihrem Intereſſe, dem Landesherrn die Machtmittel zu entziehen, durch 
welche ihre eigene Stellung gefährdet werden konnte. So tritt ſchon unter Leszko dem 
Weißen (1202 bis 1227) das Herzogthum Krakau in die Reihe der übrigen Theilfürſten⸗ 
thümer, deren jedes ſich zu einem beſonderen Staatskörper ausbildet. Das Krakauer 
Land nahm jedoch unter den Theilfürſtenthümern eine eigenthümliche Stellung ein. 
Während nämlich die verſchiedenen Linien des Piaſtenhauſes ſich in der erblichen 
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Herrſchaft über die Gebiete Großpolen, Schleſien, Mazowien und Kujawien feſtſetzten 
und die wiederholten Landestheilungen nur einen weiteren Zerfall der Theilfürſten— 
thümer herbeiführten, gelang es keinem Zweige der Dynaſtie ſich im Beſitze von 
Krakau dauernd zu behaupten. So wurde das Krakauer Gebiet zu einem Zankapfel der 
ehrgeizigen Theilfürſten, welche die inneren Parteiungen unter der Landesritterſchaft 
benutzten und in den Reihen derſelben Beziehungen anzuknüpfen ſuchten, um ſich einen 
Anhang zu bilden und im günſtigen Augenblick mit Hilfe desſelben die Herrſchaft über 
Krakau zu erlangen. 

In den Dreißiger-Jahren des XIII. Jahrhunderts erkämpfte ſich die älteſte ſchleſiſche 
Linie der Piaſten durch bedeutende Gebietserweiterungen den Vorrang. Heinrich der 
Bärtige, Herzog von Schleſien, bemächtigte ſich Krakaus und eroberte den ganzen 
weſtlichen Theil von Großpolen an dem linken Ufer der Warthe; ſo begründete er eine 
Hausmacht, welche ſchwer auf den übrigen Fürſtenthümern laſtete. Sie ging ungeſtört auf 
ſeinen einzigen Sohn Heinrich den Frommen über; die Fürſten der mazowiſchen und 
der großpolniſchen Linie, die noch mit Heinrich dem Bärtigen im Kampfe geſtanden, 
wagten es nicht mehr, ſeinem Erben die Herrſchaft über Krakau und Poſen ſtreitig zu 
machen. Dieſe gebieteriſche Stellung der ſchleſiſchen Piaſten war mit ernſten Gefahren 
für die nationale Entwicklung Polens verbunden. Sie ſtammten nämlich von jenem 
Wladyskaw, dem älteſten Sohne Boleskaws III., der, von feinen Brüdern vertrieben, 
den Reſt ſeines Lebens in Deutſchland verbracht hatte; die Tradition ihrer Familie, 
durch Verſchwägerung mit den Reichsfürſten aufrecht erhalten, verband ſie eng mit 
Deutſchland. Gerne eröffneten ſie ihr Land deutſchen Anſiedlern, deutſche Ritter 
fanden freundliche Aufnahme an ihren Höfen. In derſelben Zeit, als die deutſche Kaifer- 
politik ihre Pläne auf Polen völlig aufgegeben hatte, waren die polniſchen Länder unter 
der Vorherrſchaft der ſchleſiſchen Piaſten der friedlichen Eroberung des Deutſchthums 
erſchloſſen; das Schickſal, welches das ſtammverwandte Obodritenland unter ſeinen 
einheimiſchen, dem deutſchen Einfluſſe ergebenen Fürſten erlebte, ſchien auch Polen 
beſchieden zu ſein. Zu gleicher Zeit ſetzte ſich auch der Deutſche Orden, von Herzog 
Konrad von Mazowien zum Kampfe mit den heidniſchen Preußen berufen, an den nord— 
öſtlichen Grenzen Polens feſt (1228). Augenblicklich noch vollauf durch die Eroberung 
Preußens in Anſpruch genommen, ſollte der Ordensſtaat bald zu einer für die nationalen 
Intereſſen Polens gefährlichen Macht heranwachſen. 

Die Vorherrſchaft der ſchleſiſchen Linie war aber nur eine vorübergehende Erſcheinung, 
ihr Sturz wurde durch den erſten Einfall der Mongolen herbeigeführt. Am 9. April 1241 
fiel Heinrich der Fromme in der blutigen Schlacht bei Liegnitz, und nach ſeinem Tode 
zerfiel die durch ſeinen Vater begründete Hausmacht. Seine Söhne vermochten ſich weder 
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in Krakau noch in Großpolen zu behaupten. Dagegen entfremdete ſich Schleſien, unter 
den Nachkommen Heinrichs durch neue Theilungen zu einer Reihe von kleinen Fürften- 
thümern zerſplittert, immermehr dem polniſchen Mutterlande. 

Doch iſt jene Vorherrſchaft der ſchleſiſchen Linie, wenn ſie auch nur von kurzer Dauer 
geweſen war, nicht ohne Einfluß auf ganz Polen geblieben. Die deutſche Coloniſation, 
unter Heinrich dem Bärtigen in Schleſien ſchon weit verbreitet, eröffnete ſich den Weg zu 
den übrigen polniſchen Gebieten. Infolge der Verwüſtungen, welche der erſte Mongolen— 
einfall zurückgelaſſen, erſchien beſonders das Heranziehen von fremden Anſiedlern erwünſcht. 
Der erſte Antrieb hierzu war ſchon früher, namentlich von Seiten der Ciſtercienſerklöſter 
gegeben; jetzt wetteiferten Fürſten, Klöſter, geiſtliche und weltliche Herren in Gründung 
deutſcher Anſiedelungen. Die Coloniſation, welche ſich in ſolcher Weiſe über alle polniſchen 
Länder verbreitete, war für dieſelben eine wahre Wohlthat. Eine Menge friſcher Arbeits- 
kräfte wurde ins Land eingeführt, überall geſtalteten ſich die neuen Anſiedelungen zu 
Vorbildern emſiger, freier Arbeit, welche auch auf die einheimiſche Landbevölkerung 
einen wohlthätigen Einfluß ausübten. Bahnbrechend waren namentlich für die ſocialen 
Verhältniſſe die volkswirthſchaftlichen Vortheile, welche bald durch die Coloniſation 
erzielt wurden. Überall begann man auch die alten polniſchen Dörfer „nach deutſchem 
Rechte auszusetzen“, wodurch an die Stelle der Leibeigenſchaft, unter welcher die 
Landbevölkerung verkümmerte, das freie Zinsverhältniß feſte Wurzel faßte. Um die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts wurde auch eine Anzahl deutſcher Stadtgemeinden in den 
polniſchen Ländern gegründet. Auch hierin iſt Heinrich der Bärtige mit gutem Beiſpiele 
vorangegangen. Die deutſchen Anſiedelungen und die nach dem Muſter derſelben 
umgeſtalteten polniſchen Dörfer waren von ſämmtlichen Laſten des polniſchen Rechts, 
von Abgaben und Staatsfrohnden, ſowie von der durch die Caſtellane ausgeübten. 
fürſtlichen Gerichtsbarkeit befreit. 

Die Errichtung einer mit den Freiheiten des deutſchen Rechts ausgeſtatteten 
Anſiedlung konnte nur auf Grund eines landesfürſtlichen Privilegiums erfolgen. Die 
zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts bildet daher in Polen das eigentliche Zeitalter 
der Privilegien. Die Geiſtlichkeit erkämpfte fie zuerſt; noch zu Anfang des Jahrhunderts 
war der polniſche Episcopat mit dem Loſungswort der „Exemption“ aufgetreten, indem 
er von den Fürſten die Befreiung der geiſtlichen Güter von den Laſten des polniſchen 
Rechts verlangte. Nach und nach wurden die Fürſten genöthigt nachzugeben, worauf bald 
auch die Ritterſchaft die von der Geiſtlichkeit errungenen Privilegien für ſich in Anſpruch 
zu nehmen begann. Es vermehrte ſich in allen Fürſtenthümern mit jedem Jahrzehnt die 
Anzahl der eximirten Güter, ſo daß gegen das Ende des Jahrhunderts aus dem früheren 
Syſtem der fürſtlichen Rechte nur noch klägliche Überreſte vorhanden waren. 
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Der Zuſammenſturz der alten Verfaſſung wurde durch die Schwäche der Fürſten 
befördert, denen es an Machtmitteln fehlte, dem Verlangen nach Exemptionen kräftigeren 
Widerſtand zu leiſten. Um 1270 war Polen bereits in 12 Theilfürſtenthümer 
gegliedert. Im Innern zerfallen, war es den Beutezügen der von Oſten her eindringenden 
heidniſchen Schaaren preisgegeben. Außer der Tatarennoth, von der die ſüdlichen Gebiete 
nach 1241 in kurzen Zwiſchenräumen noch zweimal (1259 und 1287) heimgeſucht wurden, 
war Mazowien fortwährend, manchmal aber auch Kleinpolen den Einfällen der Littauer 
und Jatwägen ausgeſetzt. Im Weſten hatten die Fürſten von Großpolen harte Fehden um 
ihre Grenzgebiete mit den Markgrafen von Brandenburg zu beſtehen, in denen der ganze 
Landſtrich an der Oder ihnen entriſſen wurde. Ein jeder der Theilfürſten verfolgte ſeine 
eigenen Ziele; in den Kämpfen, welche nach dem Ausſterben der Babenberger um den 
Beſitz der öſterreichiſchen Lande ausbrachen, ſtritten die Herzoge von Krakau und 
Großpolen an der Seite Stefans IV. von Ungarn gegen die Fürſten von Schleſien, 
Sieradz und Kujawien, die ſich dem König Ottokar von Böhmen angeſchloſſen hatten. 
Das einzige Band, welches das zerrüttete Land zu einem Ganzen vereinigte, bildete die 
Kirche unter dem Erzbiſchof von Gneſen, die ſich über alle Theile Polens erſtreckte. 
Der polniſche Episcopat jener Zeit beſtand aus einer Reihe hervorragender Männer, 
deren begeiſterte Wirkſamkeit auf dem Gebiete des religiöſen und culturellen Lebens 
des Volkes reiche Früchte trug. Der Einfluß der Kirche war bedeutend geſtiegen und 
gerade in den geiſtlichen Kreiſen wurde zuerſt die Sehnſucht nach der Wiederherſtellung 
der Einheit laut. Der myſtiſche Zug des Zeitalters brachte in der öffentlichen Meinung 
die Erniedrigung Polens mit der grauſamen That in Verbindung, welche von dem letzten 
König an dem Biſchof von Krakau, dem heiligen Stanislaus, verübt worden war; im 
Zuſammenhang damit wurde die Heiligſprechung desſelben als Wahrzeichen der 
herannahenden Wiedergeburt mit Begeiſterung begrüßt. Es regte ſich allmälig das 
nationale Selbſtbewußtſein und dieſes wurde durch die Gegenſätze genährt, die in den 
Reibungen zwiſchen der Ritterſchaft und den deutſchen Städten des Landes hervortraten. 

Jede Beſtrebung, welche von der Einheitsidee durchdrungen war, wurde durch dieſe 
Stimmung begünſtigt. So kam es dazu, daß der Herzog von Großpolen, Przemys law II., 
ſich zu einer kühnen That entſchloß, die an und für ſich als ein unüberlegtes Wagniß gelten 
konnte und doch auf die weitere Entwicklung der Ereigniſſe von gewaltigem Einfluſſe 
war. Mit Ermächtigung des Papſtes Bonifaz VIII. ließ er ſich im Jahre 1295 von dem 
Erzbiſchof von Gneſen zum König von Polen krönen. Der feierliche Act, welcher den 
Schlußſtein der Wiederherſtellung des einheitlichen Reiches bilden ſollte, wurde bei deren 
Grundſteinlegung vollzogen. Der neue König von Polen gebot über nichts weiter als 
über Großpolen und Pommerellen, welches nach dem Tode des kinderloſen Meſtwin II. 
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auf Przemyskaw übergegangen war. Allerdings war dieſe Erwerbung von großer 
Bedeutung, indem ſie dem erneuerten Königreich den Zutritt zur Oſtſee gewährte. Über 
zwei Drittel der polniſchen Länder herrſchte aber eine Reihe von Fürſten, die weit davon 
entfernt waren, die Oberherrſchaft des neugekrönten Königs anzuerkennen; Kleinpolen, 
mit Krakau und Sandomir, war gerade vor fünf Jahren unter das Scepter des Königs 
von Böhmen Wenzel II. übergegangen, vor welchem Przemyslaw aus Krakau gewichen 
war. Wenzel erhob auch Proteſt gegen die Anmaßung des großpolniſchen Fürſten, indem 
er die Vorherrſchaft über Polen für Krakau in Anſpruch nahm. Ein Zuſammenſtoß ſchien 
unvermeidlich; da wurde König Przemyskaw, am 8. Februar 1296, wenige Monate 
nach ſeiner Krönung, auf einem Kriegszuge gegen die Brandenburger ermordet. 

Jetzt trat der König von Böhmen in den Kampf um die Erbſchaft Przemyslaws ein. 
Er fand an Wladyslaw Lokietek, dem Fürſten von Sieradz, einen unermüdlichen Wider⸗ 
ſacher. Wladyslaw wurde jedoch bald aus dem Lande vertrieben, worauf ſich Wenzel im 
Jahre 1300 im Dom von Gneſen zum König von Polen krönen ließ. Wäre der Königs⸗ 
titel durch die kühne That Przemyskaws nicht der Vergeſſenheit entriſſen worden, jo würde 
Wenzel ſeine polniſchen Beſitzungen vermuthlich nur als Länder der böhmiſchen Krone 
betrachtet haben. So wurde aber das polniſche Königthum aufrecht erhalten, und zwar in 
einer Perſonalunion mit Böhmen. Wenzel hatte unbewußt einem Anderen vorgearbeitet; 
nach ſeinem Tode (1305), und bald nachdem ihm (1306) ſein einziger Sohn, Wenzel III., 
der letzte Premyslide, im Tode gefolgt war, bemächtigte ſich Wladyskaw Lokietek der 
Gebiete, welche in Vereinigung mit Böhmen und unter der Herrſchaft des böhmiſchen 
Königshauſes das wiederaufgerichtete Königreich Polen gebildet hatten. 

Wladyslaw Lokietek hatte noch bei Lebzeiten Wenzels II. den Kampf begonnen. Er 
fand treue Anhänger unter der kleinpolniſchen Ritterſchaft, die, der Fremdherrſchaft müde, 
ſich um das nationale Banner zuſammenſchaarte. Dagegen war ihm die deutſche Bürger— 
ſchaft der Städte feindlich geſinnt. Im Jahre 1311 erhob ſich ein gefährlicher Aufſtand 
der kleinpolniſchen Städte mit Krakau an der Spitze; er wurde zwar bewältigt, verhinderte 
aber Wladyskaw dem Deutſchen Orden entgegenzutreten, welcher ſich Pommerellens 
bemächtigte. Als Vorkämpfer der nationalen Beſtrebungen, im ſcharfen Gegenſatz ſowohl 
gegen die deutſchen Elemente im Innern des Landes als auch gegen den Ordensſtaat, der 
bereits als Vorpoſten Deutſchlands im Oſten ſeinen Kampf mit Polen eröffnete, begründete 
Wladyslaw Lokietek das wiedergeborene polnische Königthum, indem er ſich im Jahre 1320 
in Krakau krönen ließ. Bezeichnend iſt die Wahl des Krönungsortes. Die beiden Krönungen 
von 1296 und 1300 wurden in Gneſen vollzogen; Lokietek verſchob den Schwerpunkt des 
neuen Königreiches wieder nach Süden und erneuerte den Vorrang der Hauptſtadt Klein— 
polens, der ihr ſchon vor zweihundert Jahren, zu Beginn der Theilfürſtenthümerperiode, 
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zugeſtanden worden war. Dies hing wohl mit den Beziehungen zu Ungarn und zu 
Böhmen zuſammen. Der enge Freundſchaftsbund mit Karl Robert von Ungarn wurde 
nämlich zum Grundſtein der äußeren Politik des neuen Königreiches, während in König 
Johann von Böhmen, der auf Polen als Erbſchaft der Premysliden Anſprüche erhob, 
ein gefährlicher Widerſacher erwuchs. 


Thronſiegel der Königin Hedwig. 


Wladyslaw nannte ſich König von Polen, Herzog von Krakau, Sandomir, Kujawien, 
Sieradz und Leczyca. Dieſer Titel entſpricht vollkommen dem Weſen des neuen König— 
reiches. Es war gewiſſermaßen eine Perſonalunion von ſechs Staatskörpern, deren jeder 
trotz der Vereinigung ein beſonderes Ganzes zu bilden nicht aufhörte. In jedem der 
Fürſtenthümer, aus denen das Königreich beſtand, beſaß der König als Landesherr einen 
beſonderen Hofſtaat, der nunmehr vor Allem dazu berufen war, die Sonderintereſſen des 
Landes der Krone gegenüber zu vertreten. Mit der Zeit verwiſchte ſich völlig der urſprüng— 
liche Charakter jener territorialen Hofämter, ſie behielten nur die alten Benennungen 
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(Kämmerer, Truchſeß, Schwertträger u. ſ. w.), wurden aber zu Landesämtern umgeſtaltet. 
Dagegen entſtand ein neuer königlicher Hof, welcher den Mittelpunkt der in der Gründung 
begriffenen Centralverwaltung bildete. Von den Gebieten der alten Piaſtenmonarchie 
lagen Schleſien, Mazowien und ein Theil von Kujawien außerhalb des Königreiches. Die 
Fürſten dieſer Gebiete, der Einheitsidee abhold, erblickten im bloßen Beſtehen des König- 
thums eine Gefahr für ihre Stellung und ſchloſſen ſich den Feinden desſelben, Johann 
von Böhmen und dem Deutſchen Orden, an. 

Der Verluſt Pommerellens war für den neuen Staat ſowohl in politiſcher als auch 
in volkswirthſchaftlicher Beziehung ein harter Schlag. Ohne Zutritt zum Meere, ohne die 
Weichſelmündungen ſchien Polen aller Mittel beraubt, ſich zu einem kräftigen Staatsweſen 
zu entfalten. So betrachtete auch der Stifter des Königreiches die Wiedererwerbung 
Pommerellens als ſeine Lebensaufgabe. Vergebens ſuchte er dieſes Ziel durch den Proceß 
zu erreichen, den er gegen den Deutſchen Orden vor dem päpſtlichen Stuhl führte; dem 
günſtigen Urtheil, durch das ihm der Beſitz des entriſſenen Gebietes zugeſprochen wurde, 
mußte erſt durch die Waffen Geltung erkämpft werden. Der mächtige, reiche Orden, der in 
ſeinen zahlreichen Häuſern in Deutſchland eine ſo ergiebige Quelle der Erneuerung ſeiner 
Kräfte beſaß, war Polen weit überlegen. Vier Jahre (1328 bis 1332) wüthete in den 
Nachbarländern der furchtbare Krieg, in welchem die Grenzen des Ordensſtaates durch 
die Eroberung Kujawiens weit in die polniſchen Länder vorgeſchoben wurden. Mitten in 
den Rüſtungen zur Fortſetzung des Krieges ſtarb König Wladyslaw am 2. März 1333. 

Der Streit mit dem Orden wurde unter Kazimir dem Großen (1333 bis 1370) 
friedlich beigelegt. Der junge König erkannte richtig die Abſichten des Ordens, der durch 
die Erwerbung polniſcher Grenzländer für feinen Beſitz an der Oſtſee feſten Halt zu 
gewinnen ſuchte. Dem gewaltigen Feinde, welcher mit den Luxenburgern und den mazowi⸗ 
ſchen Fürſten im Bündniß ſtand, war Polen in ſeinem damaligen Zuſtande nicht 
gewachſen; die Fortſetzung des Krieges bedrohte den Beſtand des jungen Königreiches. So. 
war es die erſte Sorge Kazimirs, den weiteren Eroberungen des Ordens Schranken zu 
ſetzen und wenigſtens das Grenzland wiederzugewinnen, welches Polen in dem letzten 
Kriege verloren hatte. Es gelang ihm zuerſt ſich mit den Luxemburgern auseinanderzuſetzen, 
nachdem er ſie mittelſt eines feinen diplomatiſchen Spieles durch ſeine Beziehungen zu den 
Wittelsbachern eingeſchüchtert hatte. In dem Frieden, der 1343 mit dem Orden geſchloſſen 
wurde, verzichtete Kazimir auf Pommerellen, erwirkte aber die Rückgabe Kujawiens und 
gewann die Möglichkeit, ſeine Kräfte nach einer anderen Richtung zu entfalten, wo er für 
die im Weiten erlittenen Verluſte reichlichen Erſatz zu finden hoffte. 

Es eröffneten ſich nämlich an den ſüdöſtlichen Grenzen Polens weite Ausſichten 
auf Erwerbungen, in deren Erhaltung und Ausdehnung Kazimir der Große feine Lebens— 
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aufgabe erblickte. Der Tod des letzten Fürſten von Halicz, Boleslaw Troydenowicz, 
hatte Kazimir noch im Jahre 1340 die Veranlaſſung gegeben, ſich des herrenloſen 
Fürſtenthums zu bemächtigen. Es galt jetzt, ſich im Beſitz der neuen Erwerbung zu 
befeſtigen und dieſelbe gegen die Littauer ſowie gegen die Tataren zu vertheidigen. Erſt 
im Jahre 1347 wurde ein Abkommen geſchloſſen, infolge deſſen die rothrutheniſchen 
Gebiete von Lemberg und Halicz Kazimir zuerkannt wurden, während ſich Littauen in der 
Herrſchaft über Wolhynien behauptete. Bald kam es jedoch zu neuen Kämpfen, welche 
mit Unterbrechungen bis zum Jahre 1366 dauerten. Kazimir erweiterte ſeine Herrſchaft 
über die wolhyniſchen Gebiete von Belz, Chelm, Wladimir und Krzemieniec, indem er 
ſie zwar littauiſchen Fürſten zu Lehen überließ, aber in den Burgen derſelben polniſche 
Truppen und polniſche Staroſten einſetzte. Wenn nicht Alles trügt, hatte ſich Kazimir in 
jenen langwierigen Kämpfen noch weitere Ziele vorgeſteckt. Im fernen Oſten, hinter dem 
rothrutheniſchen Lande, lag das öde, herrenloſe Gebiet von Podolien, deſſen dünne 
Bevölkerung den Tataren tributpflichtig war. Podolien den Tataren zu entreißen, deſſen 
fruchtbare Ebenen der polniſchen Coloniſation zu eröffnen und über Podolien hin bis an 
das Schwarze Meer vorzudringen, dies ſcheint die weitere Aufgabe geweſen zu ſein, für 
welche die Erwerbung von Halicz die Vorbedingung bilden ſollte. Auch hier kam aber 
Littauen dem König von Polen zuvor. Der Großfürſt von Littauen Olgerd bemächtigte ſich 
Podoliens nach dem Siege an den Blauen Wäſſern, den er über die Tataren erfochten hatte, 
und übergab ſeinen Neffen, den Koriatoviczen, das neugewonnene Land zur Verwaltung. 
Doch gelang es Kazimir wenigſtens durch freundſchaftliche Beziehungen zu den Gebietern 
Podoliens der polniſchen Coloniſation den Weg in das „gelobte Land“ zu eröffnen. 

Dieſe machte inzwiſchen in den rothrutheniſchen Gebieten bedeutende Fortſchritte, 
und zwar ſowohl auf den Krongütern als auch auf den Beſitzungen der kleinpolniſchen 
Herren, denen durch königliche Gunſt große Latifundien zugewendet wurden. Die 
neue Erwerbung am Dnyjeſter wurde für ganz Polen zu einer ergiebigen Quelle 
regen volkswirthſchaftlichen Aufſchwunges, an dem alle Stände reichlich theilnahmen. 
Das Land hatte von jeher keine geringe Rolle in den Handelsbeziehungen zwiſchen 
Oſten und Weſten geſpielt und Lemberg, an einem Knotenpunkt wichtiger Handelsſtraßen 
gelegen, war bereits zu einem anſehnlichen Marktplatz geworden. Seit der Erwerbung des 
Landes durch Kazimir den Großen und der Vertreibung der Tataren aus Podolien gewann 
dieſe Abzweigung des orientalischen Handels um fo mehr an Bedeutung als auch 
die Beziehungen Kazimirs zu den Fürſten der Moldau und der Walachei, namentlich 
nach 1360, neue Wege zu den am Schwarzen Meere gelegenen genueſiſchen Colonien 
ebneten. Hieraus erwuchſen unermeßliche Vortheile für die polniſchen Städte, die nunmehr zu 
einer angeſehenen Stellung in dem großen Verkehr des Welthandels gelangten; ihr Intereſſe 
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verband ſich innig mit denen des Staates, deſſen Schutz fie ihren Aufſchwung 
verdankten, und führte ſie zu einem engen Anſchluſſe an das nationale Königthum, dem 
gegenüber ſie noch vor kurzem eine ſo feindſelige Stellung eingenommen hatten. 

So gewann das Königreich Polen unter der Herrſchaft Kazimir des Großen immer 
mehr an innerer Kraft. Neben der Sorge um die Hebung des Wohlſtandes, neben der 
gewiſſenhaften und ſtrengen Ausübung der Rechtspflege war der König vorzugsweiſe 
durch unermüdliche Thätigkeit auf dem Gebiete der Geſetzgebung in Anſpruch genommen. 
Er war weit davon entfernt, dem Lande neue Geſetze aufzudrängen; mit größter Schonung 
des beſtehenden Herkommens, von dem das Rechtsbewußtſein des Volkes durchdrungen 
war, wurde die Niederſchreibung des nationalen Gewohnheitsrechtes in Angriff genommen, 
wobei man die bedeutendſten Unterſchiede zwiſchen den Gewohnheiten einzelner Länder 
auszugleichen und ſomit der feſteren Einigung des Staates vorzuarbeiten ſuchte. Kazimir 
hoffte auf eine Fortentwicklung des nationalen Gewohnheitsrechtes auf der von ihm 
erſchloſſenen Bahn; im Zuſammenhang damit ſtand unzweifelhaft diejenige Schöpfung 
des großen Königs, welche alle ſeine Werke überdauerte, die im Jahre 1364 erfolgte 
Errichtung der Univerſität Krakau, an welcher, ſeinen Abſichten zufolge, dem Studium 
des römiſchen und canoniſchen Rechtes die vornehmſte Stelle eingeräumt wurde. 

Eine der wichtigſten Aufgaben, welche das wiedergeborene Königthum zu löſen 
hatte, beſtand in dem Ausbau des Staates, mit dem bedeutende Gebiete des ehemaligen 
Piaſtenreiches in keiner Verbindung ſtanden. Kazimir verzichtete darauf, die ſchleſiſchen 
Fürſtenthümer, die bereits ſeit langer Zeit Polen entfremdet, mit der einzigen Ausnahme 
von Schweidnitz, die Lehenshoheit der böhmiſchen Krone anerkannt hatten, unter die 
Botmäßigkeit Polens zu bringen. Dagegen gelang es ihm, Mazowien durch Einführung 
des Lehensverhältniſſes dauernd mit dem Königreich zu verbinden. Es war die Frucht 
einer beſonnenen, jahrelang mit Umſicht geführten Politik, durch welche er Kaiſer Karl IV. 
die Anſprüche der böhmiſchen Krone auf die Lehenshoheit über Plock aufzugeben und die 
mazowiſchen Piaſten zum feſten Anſchluſſe an Polen bewog. Im Jahre 1355, nachdem 
die mazowiſchen Fürſtenthümer zu einem Ganzen wieder vereinigt worden waren, empfing 
Ziemowit III. ſein Herzogthum von der Krone Polen zu Lehen. 

Durch die Erwerbungen im Oſten und das kräftige Walten des weiſen Königs im 
Innern war Polen zu einer bedeutenden Macht emporgeſtiegen. Kazimir wußte ſein Anſehen 
den Nachbarmächten gegenüber zu bethätigen, indem er an den gegenſeitigen Beziehungen 
der Luxemburger, der Habsburger und der verwandten Anjous keinen geringen Antheil 
nahm. Dadurch wurde Polen aus der bisherigen Abſonderung herausgeriſſen und in 
unmittelbare Berührung mit den internationalen Angelegenheiten Mitteleuropas gebracht. 
Die Richtung der Politik Kazimir des Großen war durch ſein enges Bündniß mit dem 
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ungarischen Hofe beſtimmt. Er war ja ſelbſt gewiſſermaßen ein Zögling desſelben und 
verdankte ſo manches der geiſtigen Anregung jener Cultureinflüſſe, welche mit den Anjous aus 
Neapel an die Donau verpflanzt worden waren. So glaubte er auch die Zukunft feines Reiches 
am ſicherſten zu begründen, indem er in Ermanglung eigener männlicher Erben ſeinen 
Neffen, den König Ludwig von Ungarn, zum Thronfolger beſtimmte. Die Perſonalunion 
mit Ungarn, unter dem Seepter des mächtigen Königs, deſſen politiſcher Geſichtskreis ſich 
weit über die Balkanhalbinſel erſtreckte und andererſeits bis nach Neapel reichte, erſchien 
ihm als die ſicherſte Bürgſchaft für die Fortſetzung und Förderung der begonnenen 
Culturarbeit, ſowie überhaupt für die weitere Entwicklung Polens in jener Richtung, die 
er der Schöpfung ſeines Vaters vorgezeichnet hatte. Auch die weitzielenden Ausſichten, 
die Kazimir ſeinem Reiche gegen Südoſten zu eröffnen ſuchte, ſchienen am leichteſten im 
Anſchluſſe an Ungarn ihre Verwirklichung finden zu können. Mit dem Tode Kazimir des 
Großen erloſch der königliche Stamm der Piaſten (5. November 1370). 

König Ludwig hatte ebenfalls keine männlichen Nachkommen; das letzte Jahrzehnt 
ſeiner geſchichtlichen Laufbahn, in welches ſeine Herrſchaft über Polen fällt, war haupt⸗ 
ſächlich durch weitausſehende dynaſtiſche Pläne in Anſpruch genommen, durch die er 
zugleich die Zukunft ſeiner Tochter und ſeiner Königreiche zu ſichern ſuchte. In Polen 
waren ſeine Bemühungen vor Allem auf die Anerkennung der weiblichen Erbfolge gerichtet, 
die er ſich durch die weitgehenden Zugeſtändniſſe des Privilegiums von Kaſchau (1374) 
von den Großen des Reiches erkaufen mußte. Während er die Krone von Ungarn für ſeine 
zweitgeborne Tochter Hedwig beſtimmte und durch die Verlobung derſelben mit Herzog 
Wilhelm von Öfterreich dem ungariſchen Reiche die Ausſicht auf Erwerbung eines Theiles der 
Länder der jüngeren Habsburgerlinie zu eröffnen ſuchte, ſollte ſeine ältere Tochter Maria 
den polniſchen Thron beſteigen. Ihre Verlobung mit dem Markgrafen von Brandenburg, 
Sigismund, beruhte auch auf politiſcher Berechnung. Durch die Vereinigung mit Branden- 
burg und durch deſſen Anwartſchaft auf Pommern wäre Polen gegen Weſten weit vor- 
geſchoben worden, und zwar nicht ohne Ausſicht, wieder den Zutritt zur Oſtſee zu erreichen, 
von der es durch den Verluſt Pommerellens abgeſchnitten war. Es ſcheint, als wenn dieſe 
Pläne in einem gewiſſen Zuſammenhang mit der politiſchen Strömung geſtanden hätten, 
die für Sigismund unter den großpolniſchen Herren ſtarke Sympathien erweckte und noch 
im XV. Jahrhundert einen ähnlichen Gedanken in der brandenburgiſchen Candidatur um 
den polniſchen Thron auftauchen ließ. Vom Standpunkte Ludwigs aber ſind wohl ſeine 
Abſichten in Bezug auf das „rutheniſche Reich“ nicht ohne Einfluß auf den Plan der 
brandenburgiſchen Heirat geblieben. 

Nach dem Tode Ludwigs (11. September 1382) wurde unerwarteterweiſe Maria 
auf den ungariſchen Thron erhoben, Polen fiel ihrer Schweſter Hedwig zu. Zwei Jahre 
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dauerte das Interregnum, während deſſen in Großpolen ein heftiger Bürgerkrieg 
entbrannte; erſt im October 1384 kam die junge, vierzehnjährige Königin nach Polen. 
Die Verlobung Hedwigs mit Wilhelm von Öfterreich verlor ihre ganze politiſche Bedeutung, 
ſeitdem ihr anſtatt Ungarns die Herrſchaft über Polen beſchieden war. Eine ſtarke Partei, 
welche während des Bürgerkrieges den Piaſten Ziemowit, Herzog von Mazowien, auf den 
Thron zu erheben ſuchte, war beſtrebt, durch deſſen Vermählung mit Hedwig dem ange— 
ſtammten Herrſcherhauſe wieder die Krone zuzuwenden. In den Kreiſen der kleinpolniſchen 
Magnaten iſt dagegen der kühne Gedanke aufgekommen, die junge Königin an den Groß— 
fürſten von Littauen, Jagiello, zu verheiraten. Littauen war noch ein heidniſches Land 
und auch deſſen Gebieter ein Heide. Der größte Theil des littauiſchen Reiches beſtand 
jedoch in rutheniſchen Ländern. Sie wurden von Brüdern und Vettern des Großfürſten 
verwaltet, von Fürſten aus dem Geſchlecht Gedymins, die ſämmtlich der rutheniſchen 
Kirche angehörten. Die ganze Dynaſtie ſtand unter einem ſtarken Einfluſſe des rutheniſchen 
Elements; Jagiello ſelbſt ſcheint im Begriff geweſen zu ſein, die Taufe in der rutheniſchen 
Kirche zu empfangen und „den rutheniſchen Glauben“, wie man ſich in jener Zeit 
auszudrücken pflegte, in Littauen einzuführen. Da erhielt er von Krakau aus die Einladung, 
um die Hand der ſchönen Königin von Polen zu werben, wobei ſelbſtverſtändlich die 
Annahme des katholiſchen Glaubens als die erſte Vorbedingung betrachtet wurde. 

Die Krakauer Herren waren zu jenem Schritte beſonders durch die Rückſicht auf das 
rothrutheniſche Gebiet beſtimmt. Seit dem Tode König Ludwigs war dieſes Land für 
Polen verloren; das Haliczer Gebiet wurde von Ungarn im Namen der Königin Maria 
verwaltet, während die wolhyniſchen Diſtricte den Littauern freigegeben waren. Es gab 
nur ein Mittel, nicht nur die rutheniſchen Länder, die von Kazimir erworben waren, wieder- 
zugewinnen, ſondern zugleich im Sinne der Beſtrebungen des großen Königs die Grenzen 
Polens weit nach Oſten, über Podolien hinaus, gegen Kiew und den Dnjeprſtrom zu 
erweitern, und dieſes Mittel beſtand in der Berufung des Herrſchers von Littauen auf 
den polniſchen Thron. 

Es war ein großartiger Gedanke, an dem wir wohl die politiſche Schule Kazimir 
des Großen zu erkennen berechtigt ſind. Über die Gefühle der jugendlichen Königin, welche 
ihrem ritterlichen Bräutigam treu geblieben war, ſetzte ſich die kalte, politiſche Berechnung 
rückſichtslos hinweg. Wilhelm, der bereits nach Krakau gekommen war, wurde genöthigt, 
zu weichen; nach langem Seelenkampfe entſchloß ſich Hedwig, dem Wohle ihres Volkes, der 
Sache des Chriſtenthums ihr eigenes Glück zum Opfer zu bringen. Am 15. Februar 1386 
empfing Jagiello im Krakauer Dom die Taufe; zum König von Polen gekrönt, brachte er 
alle die weiten Gebiete ſeines Reiches, die littauiſchen und die rutheniſchen unter die 
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Ruthenifche Cheilfürjtenthümer bis zur Vereinigung mit Polen 1587. 


„Im Jahre der Welt 6489 (das iſt 981 n. Chr.) zog Wladimir gegen die Lechen 
und nahm ihre Städte, Przemysl, Czerwien und andere Städte, die auch noch heute zu den 
Ruthenen gehören.“ Dieſe Zeilen des älteſten ſlaviſchen Chroniſten, Neſtor, geben uns die 
erſte Nachricht von dem heutigen Oſtgalizien und ſeinen Städten. Das Land gehörte ſomit 
vor dieſer Zeit den Lechen oder den Polen, bis es im Jahre 981 von Wladimir — es 
war der rutheniſche Fürſt Wladimir der Große — erobert wurde. Das hier erwähnte 
Ereigniß, mit welchem das Land in die Geſchichte eintritt, iſt für deſſen ganze Zukunft 
ſymboliſch; es war ſchon bei ſeiner geſchichtlichen Geburt, wie auch ſpäter, Gegenſtand des 
Streites zwiſchen den beiden mächtigſten Völkern der Slaven, den Ruthenen und 
den Polen. 

Im Jahre 981 ſchon ſtrebten dieſe beiden Reiche mächtig auf. Das polniſche entſtand 
auf dem Wege der auch ſonſt gewöhnlichen Entwickelung: eine der zahlreichen von der 
Elbe und Saale bis über die Weichſel, theilweiſe bis über den Dujepr, verbreiteten ſtamm⸗ 
verwandten Völkerſchaften, nämlich die Polanen an der Warta, vereinigten die mittleren 
ihrer Stammesbrüder zu gemeinſamem ſtaatlichen Leben. Ihr Fürſt war im Jahre 981 
Mieszko I. aus dem Hauſe der Piaſten, der fünfzehn Jahre früher durch die Annahme 
des Chriſtenthums im römiſchen Ritus ſein Reich dem weſtlichen Culturleben aufſchloß. 
Das rutheniſche Reich war das Werk einer fremden Eroberung. Die Normannen, hier 
Waräger genannt, von dem Stamme Ruß, unterjochten unter der Führung des Rurik 
und ſeiner Nachkommen, der Rurikowiczen, die öſtlichen ſlaviſchen und nicht ſlaviſchen 
Voölkerſchaften und gründeten auf dieſe Weiſe ein Reich, das von ihnen den Namen „Rus“ 
erhalten hat. Der ſchon in der Entſtehung begründete Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Reichen wurde noch dadurch verſchärft, daß die Ruthenen unter demſelben Wladimir dem 
Großen, im Jahre 988, das Chriſtenthum in der orientaliſch-flaviſchen Form bei ſich 
einführten. Indem die öſtlichen Slaven der orientaliſchen, die weſtlichen der römischen 
Kirche ſich zuwandten, entſtand ſchon vom Anbeginn eine tiefe Kluft in der Mitte der 
Slavenwelt, welche ihre Geſchicke und ihr gegenſeitiges Verhältniß für die ganze Zukunft 
beſtimmte. 

Unſer Land oder, wie man es damals zu nennen pflegte, das Czerweniſche, das 
Rothe Land, war in der Mitte zwiſchen beiden gelegen und lange war es ungewiß, welcher 
der beiden großen Völkergruppen es zufallen werde. Denn mit der Eroberung vom 
Jahre 981 war es noch nicht abgethan. Als Polen unter Boleskaw I. Chrobry einen 
gewaltigen Aufſchwung nahm, die Slovakei, Mähren, Lauſitz, Meißen, Pommern eroberte, 
kam im Jahre 1018 die Reihe auch an das Czerweniſche Land, welches Boleslaw auf 
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jeinem zweiten rutheniſchen Zuge für Polen zurückgewann. Als jedoch mit Boleskaws Tode 
ſeine großartige Schöpfung in Trümmer zerfiel und gegen ſeinen Sohn Mieszko II. im Jahre 
1031 eine große Coalition auftrat, da benützte dies der rutheniſche Fürſt Jaroslaw J., 
um die Czerweniſchen Städte für ſich in Beſitz zu nehmen. Als ſodann Polen ſich aus dem 
Verfalle wieder erhob und der gleichnamige Urenkel Boleskaws 1. ſich ſtark genug fühlte, in 
die Fußſtapfen ſeines Ahnherrn zu treten, verſäumte er nicht, auf einem neuen rutheniſchen 
Zuge (1070) das Czerweniſche Land wieder an Polen zu bringen. Aber es blieb nicht bei 
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Praemyslum das Jahr 1616. 


Polen. Wie es wieder verloren ging, können wir zwar nicht ſagen, aber gewiß iſt, daß 
es ſiebzehn Jahre ſpäter, das iſt 1087, ein beſonderes Theilfürſtenthum unter einem 
Seitenzweige der rutheniſchen Dynaſtie, den Roſtiskawiczen, bildete und daß es ſeitdem 
durch dritthalb Jahrhunderte im rutheniſchen Staatenverbande verblieb. 

So wurde denn nach langem Schwanken die Zukunft dieſes Landes für Jahrhunderte, 
ja gewiſſermaßen für immer entſchieden. Es blieb bei dem Oſten, es nahm das orientaliſch— 
ſlaviſche Glaubensbekenntniß, mit ihm die ſlaviſche Schrift und die übrigen Culturelemente 
an, es wandte ſich vorderhand ab vom Weſten, um an dem eigenthümlichen öſtlichen 
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Geſchichtsleben theilzunehmen. Auch den Namen theilte es feither mit den übrigen von den 
Warägern eroberten Ländern, indem es ſowie jene „Rus“, nur zur Unterſcheidung 
„Czerwona Rus“, das iſt das rothe rutheniſche Land genannt wurde. Nicht als ob 
dadurch Land und Volk mit allen übrigen Völkern der Rurikowiczen identiſch geworden 
wäre. In dem ungeheueren Reiche derſelben waren ſlaviſche und nicht ſlaviſche, meiſt 
finniſche Völker vereinigt, welch letztere zwar auch mit der Zeit flaviſirt wurden, nichts— 
deſtoweniger ſich ihrem ganzen Weſen nach von den urſprünglich ſlaviſchen Reichsgenoſſen 
unterſchieden. Die Wiſſenſchaft hat zwar darüber noch nicht ihr letztes Wort geſprochen, aber 
das untrüglichſte Zeichen dieſer Verſchiedenheit iſt das tief eingewurzelte Volksbewußtſein, 
indem der rutheniſche Bauer es durchaus nicht zulaſſen wird, daß man ihn für identiſch 
mit einem „Moskal“ (Moskowiter) halte. Aber das Glaubensbekenntniß, die Schrift und 
durch dritthalb Jahrhunderte auch die Geſchichte zogen um alle dieſe Völker äußerlich ein 
ſolches Band der Gemeinſamkeit, daß die meiſten europäiſchen Sprachen dieſen Unterſchied 
nicht einmal kennen. So faßt auch die deutſche Sprache alle Länder des einſtigen Reiches 
der Rurikowiczen unter dem Namen Rußland auf, wobei ſie höchſtens Groß- und Klein⸗ 
rußland unterſcheidet, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, daß das Wort „Rußland“ heute 
einen ganz beſtimmten Staat bezeichnet, und daß dieſe Indifferenz in den Benennungen 
nothwendig eine Begriffsverwirrung nach ſich ziehen muß. In neuerer Zeit ift zwar, wohl 
mit richtigem Taktgefühl, für die Bezeichnung des Volkes das Wort „Ruthenen“ aufge⸗ 
kommen, aber das Land dieſer Ruthenen wird auch heute noch Rußland, Kleinrußland, 
Rothrußland, Weißrußland genannt und damit der Verwechslung immer ein offener 
Raum gelaſſen. Um das zu vermeiden, werden wir im Folgenden das Land der Ruthenen, 
entſprechend dem ſlaviſchen „Rus“, „Ruthenien“ benennen, da ſich einmal das Wort 
„Ruthenen“ in der deutſchen Sprache eingebürgert hat. 

Die Gründer der erſten Dynaſtie unſeres Landes, der Roſtiskawiezen, waren die 
drei Söhne des Roſtislaw, eines Urenkels Wladimir des Großen, Rurik, Wokodar 
und Waſylko mit Namen. Ruthenien war damals in Theilfürſtenthümer getheilt, über 
welche der Großfürſt von Kiew die Oberherrſchaft führte. Die unſelige Senioratserbfolge, 
die hier auch auf die Theilfürſtenthümer ausgedehnt wurde, beſchwor unzählige Bruder⸗ 
kriege herauf, die Jahrhunderte währten und zugleich mit den Einfällen benachbarter 
Nomaden, namentlich der Boloweer, unſägliches Elend über das Land brachten. Auch die 
Roſtis kawiczen gehörten zu den enterbten Fürſten, ſie ſchlugen ſich daher lange nach einem 
Beſitz herum, bis es ihnen endlich im Jahre 1087 gelang, das Czerweniſche Land, 
wahrſcheinlich von Polen, zu erobern. 5 

Der erſte regierende Fürſt dieſes Landes war Rurik NRoftistawicz, feine 
Hauptſtadt Przemysl am San. Nach feinem baldigen Tode (geſtorben 1092) theilten ſich 
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jeine Brüder in die Herrſchaft; Wokodar nahm Przemysl, Waſylko Trembowla. Aber der 
Beſitz des Landes koſtete ſie noch harte Kämpfe, die von ſchweren Verbrechen begleitet 
waren. Rurik und Waſylko ließen ihren Gegner, Jaropelk von Wladimir, meuchlings 
ermorden, der Bruder des Ermordeten, Großfürſt Swiatopelk zuſammen mit David 
Igorewicz den Waſylko des Augenlichtes berauben, worauf ſich der Großfürſt auf das Land 
der Roſtiſkawiczen warf und den Ungarnkönig Koloman zu Hilfe rief. Zum erſtenmal zog 
der König von Ungarn — es war im Jahre 1099 — über die Karpathen, wurde aber 
von den Roſtiſlawiczen und den herbeigerufenen Poloweern bei Przemysl aufs Haupt 
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geſchlagen. Erſt ſeit dieſem entſcheidenden Siege blieben die Roſtiſkawiczen unangefochten 
in dem Beſitz des Czerweniſchen Landes und konnten es, ſelbſt dem Senioratsgeſetze zuwider, 
auf ihre Kinder vererben. i 

In dem ſüdweſtlichen Winkel des rutheniſchen Staatengebildes, am San, Bug und 
Dnieſtr, entſtand auf dieſe Weiſe ein kleines, aber bald anwachſendes Reich, das im Laufe der 
Zeit einerſeits in die Geſchicke der anderen rutheniſchen Länder mit Nachdruck einzugreifen 
vermochte, anderſeits vermöge der vielfachen Beziehungen zu den benachbarten Ungarn 
und Polen nicht aufhörte, ein Bindeglied zwiſchen dem Oſten und Weſten zu ſein. Bald 
kam der Name auf, mit dem das Land jetzt benannt wird. Der zweite Sohn Wolodars, 


Wladimir J., der alle Agnaten der Dynaſtie beerbte und die fruchtbaren Länder von den 
Galizien. 11 
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Flüſſen Wiskok und San bis in die Moldau hinein unter ſeiner Herrſchaft vereinigte, 
verlegte die Hauptſtadt des Reiches von dem weſtlichen Przemysl weiter nach Oſten, 
nämlich nach Haliez am Dnieſtr. In einer Urkunde vom Jahre 1134 heißt ſchon dieſes 
Reich „der Thron von Halicz“, lateiniſch Halicia oder Galicia. 

Unter den erſten Roſtiſkawieczen, Wokodar (1092 bis 1125), Roſtiskaw (1125 
bis 1126), Wladimir J. (1125 bis 1153), Jaroskaw Osmomysk (das iſt dem 
Achtſinnigen, 1153 bis 1187), gelangte das Czerweniſche oder das nunmehrige Haliczer 
Reich zu ziemlich bedeutender Macht und Blüte. Wohl waren die hergebrachten Bruder- 
und Bürgerkriege, in die ſich auch die weſtlichen Nachbarn, die Polen und die Ungarn, 
einmiſchten, auch hier an der Tagesordnung. Aber die thatkräftigen Fürſten wußten ſich 
nicht nur aller feindlichen Angriffe zu erwehren und der inneren Wirren Meiſter zu werden, 
ſondern auch die Nachbarreiche, ſelbſt die von Kiew, Ungarn und Polen, ihre Macht fühlen 
zu laſſen. Aber was wichtiger war, unter der Regierung der Roſtiſlawiczen kam in dem 
Lande das rutheniſche Weſen zur ausſchließlichen Herrſchaft, da ſie zu der Fürſtenſchaar 
der Rurikowiczen gehörten und das Land fortan ein Glied des rutheniſchen Staaten- 
complexes bildete. In noch höherem Maße wurde die ſich nun bildende Gemeinſamkeit 
durch die orientaliſche Kirche gefördert, die wohl damals erſt in dem Lande feſte Wurzeln 
faßte und ihre letzte Ausbildung erhielt. Alle rutheniſchen Länder bildeten nämlich eine 
Kirchenprovinz, die in Bisthümer getheilt unter der Oberleitung des Metropoliten von 
Kiew ſtand. In Rothruthenien beſtanden in dieſer Zeit, ohne daß wir ihre Anfänge zu 
beſtimmen im Stande wären, die orientaliſchen Bisthümer Przemysl, Wladimir und Halicz, 
wozu ſpäter Chelm hinzukam. Dieſe Bisthümer gehörten nun auch der Kiewer Metropolie an. 

Der Zuſtand des Landes ſcheint in jenen Zeiten, trotz vieler Stürme und Kriege, 
ein glücklicher geweſen zu ſein. Zufällige Andeutungen der Quellen weiſen auf einen 
bedeutenden Wohlſtand des Volkes hin, auf blühenden Ackerbau und weit ausgedehnten 
Handel. Kaufleute aus Meſembrien erhalten Handelsprivilegien, ungariſche und böhmiſche 
Waaren werden durch das Land geführt, auf der Donau ſegeln Haliezer Schiffe und Fiſch— 
fänger. Der wachſende Wohlſtand hat auch in der Literatur eine ſchöne Frucht gezeitigt. 
Gegen Ende des XII. Jahrhunderts entſtand in den rutheniſchen Ländern, wenn auch nicht 
in unſerem Lande, ein Epos, welches mit hochpatriotiſchem Gefühl einen Zug des Igor 
Swiatoſlawicz, Fürſten von Putywl, gegen die Polowcer beſang. Darin findet ſich auch 
ein Aufruf an den achtſinnigen Jaroslaw von Halicz: Hoch ſitzt er auf feinem aus Gold 
geſchmiedeten Throne, er ſtützt die ungariſchen Gebirge mit ſeinen eiſernen Truppen und 
verlegt dem König den Weg; er ſperrt die Donauthore ab, indem er Laſten durch die 
Wolken ſchleudert und Schiffe auf die Donau entſendet. Vor ihm fließen Schrecken über die 
Länder, er erbricht die Thore von Kiew und ſchießt von ſeinem goldenen Sitze Sultane herab. 


Die Bevölkerung gliederte ſich in 
analoger Weiſe wie in den weſtlichen 
Ländern in freie und unfreie Leute mit 
verſchiedener Abſtufung. In politiſcher 
Beziehung ſpielten nur die Großen oder 
die Bojaren eine, und zwar hervor— 5 
ragende Rolle. Die Haliczer Bojarenn 
ſchaft war kein Adel im weſteuropäiſchen 
Sinne. In der politiſchen Geſtaltung des 
Gemeinweſens, das durch die warägiſche 
Eroberung entſtand, hielten ſich lange 
drei Factoren die Wagſchale: die Ge— f 
meinde, der Fürſt und die urſprünglich 3 5 ST a MR 
normänniſche Gefolgſchaft. In dem 
zwiſchen denſelben naturgemäß aus— 
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brechenden Kampfe gewann in einzelnen 
Theilen des weitausgedehnten Reiches 
je einer von ihnen das Übergewicht: in 
dem weiten Oſten ſiegte der Fürſt und 
da ging das deſpotiſche Reich Moskau 
hervor; im Nordweſten neigte ſich die 7 0 
Wagſchale der Gemeinde zu und ſchuf die a 5 Re ee 
Republiken von Großnowgorod und 5 5 
Pſkow; in dem ſüdweſtlichen Haliczer 
Lande endlich war es die Gefolgſchaft, 
die in der uns beſchäftigenden Zeit den 
Sieg zu erringen ſuchte und, ſchon längſt 
anſäſſig, mit reichen Ländereien aus— 
geſtattet, ihre Fürſten mit einer Leiden— 
ſchaft bekämpfte, die in der Geſchichte 
ihres Gleichen ſucht. Das waren die 
Haliczer Bojaren, die der Chroniſt „die 
böſen, gottloſen, argliſtigen Haliczaner“ 
nennt, ſo oft er auf ſie zu ſprechen 
kommt. Schon unter Wladimir J. und E 

Ein Vortragkreuz; Geſchenk des moldauiſchen Wojwoden Alexander 


Jaroslaw hatten ſie ihr Spiel begonnen. an das rutheniſche Bisthum Przemysl (1487). 
11* 
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Bald war es ein Prätendent, Wladimirs Bruderſohn Iwanko Berkadnik, der ihnen zum 
Verrathe Gelegenheit bot, bald hatten ſie aus Anlaß einer Geliebten Jaroskaws, Naſtaska 
(Anaſtaſia) Czargowa eine Verſchwörung angezettelt, in der ſie den Fürſten gefangen 
nahmen, die Czargowiſche Familie niedermetzelten und die unſelige Naſtaska auf dem 
Scheiterhaufen verbrannten. Wladimir J. und Jaroslaw waren noch im Stande ſich ihrer 
Umtriebe zu erwehren, aber bald nahmen dieſelben einen ſolchen Umfang an, daß der 
Staat nahe war, darüber zu Grunde zu gehen. Infolge deſſen nahm auch die weitere 
Geſchichte des Haliczer Landes eine andere Richtung. Die Wühlereien der Bojaren waren 
nämlich zu großem Theile Schuld daran, daß in der nach Jaroslaw folgenden Zeit die 


weſtlichen Nachbarn immer mehr Einfluß in dem Lande gewinnen, ja dasſelbe zunächſt 


zeitweiſe, dann für immer unterwerfen konnten. Dadurch bereitete ſich aber auch die Zeit 
vor, in der das Land den weſtlichen Cultureinflüſſen, von denen es ſich ſeit einem Jahr- 
hundert abgekehrt hatte, wiedergewonnen wurde. 


Jaroslaws Sohn Wladimir II. (1187 bis 1198) war ein leichtfertiger Fürſt; 


ſeine wilde Ehe mit einer Popadia (Prieſtersfrau) veranlaßte eine neue Erhebung der 
Bojaren, in deren Folge Wladimir vertrieben und der Fürſt des benachbarten Wladimir, 
Roman Mſtiskawicz nach Halicz berufen wurde. Fremde Fürſten ſäumten nicht, dieſe 
Wirrniſſe für ſich auszunützen. Zunächſt faßte König Bela III. von Ungarn, zu welchem 
Wladimir geflohen war, den Plan, hinter den Karpathen eine Secundogenitur Ungarns 
zu gründen. Er ſchob Wladimir einfach bei Seite, nahm ihn ſogar gefangen, zog ſelbſt 


nach Halicz, verdrängte Roman und ſetzte dort feinen zweiten Sohn Andreas ein (1188). 


Die harte und unduldſame Herrſchaft der Ungarn, welche die rutheniſchen Kirchen 
in Pferdeſtälle verwandelten, rief unverweilt in Halicz neue Bewegungen hervor. Fürſt 
Wladimir, der aus ſeinem Gewahrſam entfloh, gelang es, das Oberhaupt der weſtlichen 
Chriſtenheit, Kaiſer Friedrich I. für ſich zu gewinnen, mit deſſen Empfehlung er ſich 
zu dem Herzog von Polen, Kazimir dem Gerechten, begab. Aber auch dieſer hatte 
bereits auf die Polen benachbarten rutheniſchen Grenzgebiete ſein Augenmerk gerichtet und 
nordwärts von Halicz namhafte Erfolge davongetragen. Er nahm ſich zwar Wladimirs 
an, vertrieb die Ungarn aus Halicz und ſetzte ihn dort ein (1189). Aber das war nur 
ein Wechſel der Oberherren; ſtatt der ungariſchen Herrſchaft war nun ein polniſches 


Übergewicht eingetreten: jedenfalls war es nicht mehr das Land ſelbſt, das ſeine Geſchicke 


beſtimmte. 

Mit Wladimir II. (geſtorben 1198) ſtarb die Dynaſtie der Roſtiſkawiezen aus; zur 
Herrſchaft in Haliez gelangte nun mit polnischer Hilfe der uns ſchon bekannte Fürſt von 
Wladimir, Roman Mſtiſkawiecz (1199 bis 1205), der Begründer der zweiten hieſigen 
Dynaſtie, der Romanowiezen, welche die beiden Territorien, Haliez und Wladimit, 
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Fürſten verderblicher als der Tod Romans für 
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lateiniſch Galicia und Lodomeria, vereinigte. Grauſam, aber thatkräftig richtete Roman 
das Reich wieder mächtig auf. Zu Haufe hielt er mit unmenſchlichen Strafen jedes Wider— 
ſtandsgelüſte der Bojaren nieder, denn er befolgte den Grundſatz, daß man vom Honig 
nicht eher koſten könne, bis man die Bienen erſtickt. Nach außen erhob er fein Reich in 


N erſtaunlich kurzer Zeit zum mächtigſten in Ruthenien, ſchob ſeine Grenzen weit nach Oſten 


in die Steppen der Poloweer hin, eroberte Kiew, die Hauptſtadt der rutheniſchen Lande und 
befreite ſelbſt Conſtantinopel von den Walachen und Pokowcern. Der Chroniſt nennt ihn 


„Selbſtherrſcher von ganz Ruthenien“. Natürlich duldete er auch keinen fremden Einfluß. 


Er verſchmähte mit ſtolzer Überhebung die ihm vom Papſt Innocenz III. angetragene 
Königskrone, und als ihm der Legat die Lehre des 
Papſtes von den zwei Schwertern auslegte, ſchlug 
er ſelbſtbewußt an ſein eigenes Schwert und ſagte: 
„Iſt denn des Papſtes Schwert ſo gut wie das da?“ 
Um den Einfluß Polens, das ihm den Thron von 
Halicz verſchafft hatte, zu beſeitigen, verband er ſich 
mit Ungarn. Als er aber den Polen die Grenzſtadt 
Lublin zu entreißen verſuchte, wurde er von ihnen 
bei Zawichoſt unvermuthet überfallen und verlor im je Sr 
Getümmel das Leben (1205). a 

Kaum war jemals für ein Land der Tod ſeines 


Wladimir⸗Halicz. Da er nur zwei unmündige 
Söhne, den vierjährigen Daniel und den zwei— 
jährigen Waſylko hinterließ, ſo glaubte ſeine 
Witwe bei den Nachbarn einen Rückhalt ſuchen zu 3 | 
müſſen und ſchloß unverweilt mit dem König von Ein Kreuz de bun d 9 

Ungarn Andreas II. in Sanok einen Vertrag ab, 

kraft deſſen der König ihre Kinder in Schutz nahm und zu dieſem Zweck nach Halicz eine 
Beſatzung legte. Um welchen Preis er dies that, wird nicht überliefert, aber ſeit dieſer Zeit, 
das iſt ſeit dem Jahre 1206 findet ſich in feinen Urkunden der Titel: „Rex Galiciae et 
Lodomeriae“. Wohl trifft man den Titel „König von Galizien“ ſchon in einer Urkunde 
Stefans II. vom Jahre 1124, ſowie in einer Bela's III. vom Jahre 1190 an; da er aber 
in jenen Zeiten nur ganz vereinzelt vorkommt, ſo kann er nur vorübergehende Anſprüche 
zum Ausdruck gebracht haben, die keine weitere Bedeutung hatten. Seit dem Jahre 1206 
aber finden wir ihn in jeder vollſtändigen Titulatur Andreas' II. ſowie ſeiner Nachfolger, 
was kaum anders erklärt werden kann, als daß auf jener Zuſammenkunft von Sanok die 
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bedrängte Frau die Oberhoheit Ungarns für Halicz und Wladimir anerkannt 3 um 
den Thron dieſer Länder ihren Kindern zu erhalten. 

Aber dieſes Opfer half ihr nicht viel. Es folgten nun vierzig Jahre voll fia e 
Stürme, Thronumwälzungen, Wühlereien und Verſchwörungen, die jeder Beſchreibung 
ſpotten. Der Haß, den ſich Roman durch feine Grauſamkeiten bei den Bojaren zugezogen, 
ging nun auf deſſen Kinder über, die zu wiederholtenmalen vertrieben, gegen deren Leben 
ſogar Nachſtellungen gemacht wurden. Die verſchiedenſten Fürſten wurden auf den Thron 
von Halicz erhoben und wieder geſtürzt, oder Fremde, namentlich die Ungarn zu Herren 
des Landes herbeigerufen. Bis wie weit ſich die Leidenſchaftlichkeit der Bojaren verſtieg, 
kann man an dem Beiſpiel der drei Igorewiczen, der Söhne des im Liede gefeierten 
Igor von Putywl erſehen, die, von den Bojaren ſelbſt zu Fürſten berufen, als ſie die 
Zügel feſter zu ergreifen verſuchten, von ihnen aufgehängt wurden. Wenn bei ſolchen 
Zuſtänden das Land nicht ſchon damals einem Nachbar zur Beute fiel, ſo hatte es dies 
nur der Unfähigkeit der damaligen Herrſcher von Ungarn und Polen, Andreas' II. und 
Leszeks des Weißen, und ihrer Rivalität zu verdanken. 

Aber das Jahr 1214 ſchien in dieſer Beziehung eine Entſcheidung herbeiführen zu 
ſollen. Den Bojaren gefiel es damals, einen aus ihrer Mitte, Wladyskaw Kormiliezye, 
auf den Thron Romans zu ſetzen. Dieſe Anmaßung bewog die beiden Nebenbuhler, 
Andreas und Leszek, ſich zu vergleichen; ſie gingen unter einander den ſogenannten Zipſer 
Vertrag ein, wonach der fünfjährige zweitgeborene Sohn Andreas' II. Koloman die 
dreijährige Tochter Leszeks Salomea heiraten und beide Halicz als Königreich erhalten 
ſollten. Man vertrieb den Uſurpator und ließ das kleine Paar durch den Erzbiſchof von 
Gran zu Königen der Ruthenen oder Galiziens — denn ſo nannte ſich Koloman — krönen 
(1214). Da man gleichzeitig das Land Wladimir den Söhnen Romans überließ, ſchienen 
die wichtigſten Anſprüche befriedigt und die weiteren Umwälzungen im Lande beſeitigt. 

Der Zipſer Vertrag hatte aber auch eine allgemeinere Bedeutung. König Andreas 
ſchrieb damals an den Papſt: „Wiſſe Eure Heiligkeit, daß die Fürſten und das Volk von 
Halicz, die unſerer Botmäßigkeit unterworfen ſind, uns demüthig erſucht haben, daß wir 
ihnen unſeren Sohn Koloman zum König geben; ſie wollen in Zukunft in Einheit und 
Gehorſam der heiligen römiſchen Kirche verbleiben, falls ihnen erlaubt werde, vom eigenen, 
dem griechiſchen Ritus nicht abzulaſſen“. Das Reich Halicz ſollte auf dieſe Weiſe der 
Beſtimmung, die ihm ſeine geographiſche Lage zu bieten ſchien, näher treten, ein Beiſpiel 
der Vereinigung der Kirchen und Culturen geben, das auch für die übrige chriſtliche Welt 
nicht ohne Bedeutung bleiben konnte. 

Das große Werk kam damals nicht zu Stande. König Andreas brach aus kleinlicher 
Länderſucht ſchmählich den Vertrag von Zips und brachte ſo Alles aus den Fugen. 
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Es folgten nun wieder lange Jahre der furchtbarſten Zerrüttung im Lande, bis endlich 
Daniel Romanowiez, zu reiferen Jahren gekommen, über alle gegen fein Haus 
entfeſſelten Elemente Meiſter zu werden, jeden Verrath und jede Verſchwörung nieder— 
zuhalten, alle ungerechten Anſprüche abzuweiſen und, unendlichemale vertrieben, ſich 
ſchließlich doch in Haliez feſtzuſetzen vermochte. Da er überdies noch andere nördliche 
Gebiete und auch Kiew an ſich brachte, war am Ende das ganze Reich ſeines Vaters bis 
zu den Quellen des Niemen und Dniepr wieder in ſeinen Händen. Aber der Sieg des 
Romanowiczen war das Todesurtheil für Halicz. Der alte Stamm der Haliczer Bojaren 
wurde von Daniel faſt vollſtändig ausgerottet; mit ihnen verſchwand auf immer die alte 
Herrlichkeit von Halicz, das mit der Zeit zu einem unbedeutenden Städtchen herabſank. 

Der Kampf um Halicz war noch nicht ausgefochten, als über das vielgeprüfte Land 
der furchtbare Mongolenſturm heraufbrauſte. Schon im Jahre 1223 bluteten die 
rutheniſchen Fürſten in der Tatarenſchlacht an der Kafka, darunter auch die beiden 
Romanowiczen. Als dann nach vierzehn Jahren die Barbaren unter Batuchan abermals 
gegen Weſten zogen, ging der ſchreckliche Zug über Kiew, Wladimir, Halicz, die mit den 
anderen rutheniſchen Städten in Schutt und Trümmer gelegt wurden. Daniel floh vor 
den Unmenſchen nach Ungarn und von da nach Polen. Aber auch dieſe Reiche wurden 
vom gleichen Schickſal ereilt, wie ein Steppenbrand ging das Verderben über den ganzen 
Oſten Europa's hin. Wenn aber Polen und Ungarn nach dem Verlöſchen des Brandes 
ſich bald zu neuem Leben erholten, ſo wurde den ruſſiſchen und rutheniſchen Ländern 
dieſer Troſt nicht zu Theil, denn ſie verblieben ſeit dieſer Zeit Jahrhunderte lang in der 
Knechtſchaft der Tataren. Ein Fürſt nach dem anderen ging nun zum Chan nach Seray, 
um ſich von ihm ſeine Würde übertragen zu laſſen. Im Jahre 1250 kam die Reihe an 
Daniel, denn der Chan ſchickte zu ihm und befahl: „Gib Halicz heraus!“ Mit Verzweiflung 
im Herzen, erzählt der Chroniſt, ſich Gott und dem heiligen Michael empfehlend, unter 
Gebeten des ganzen Landes, begab er ſich auf den Weg, wie auf den des Todes, und 
mußte fi um die „Kusta“ (einen Altar) herumführen laſſen, die „Baschma“ (Fuß⸗ 
ſtapfe des Chans) küſſen, den „Kumys“ (Pferdemilch) trinken und ſich noch glücklich 
fühlen, daß ihn der Chan als feinen tribut- und kriegspflichtigen Knecht anerkannte. Man 
kann dem Chroniſten glauben, daß ein großer Jammer im Lande war, als Daniel ſo 
gedemüthigt heimkehrte. 

Die Knechtſchaft, in die nun Ruthenien verfiel, wurde für deſſen ganze Zukunft 
entſcheidend. Die ruſſiſchen Fürſten lernten zwar bald ſich in dieſelbe fügen, ja nützten ſie 
aus, um unter dem Schutze des Chans von Kipezak ihre Größe zu gründen — ſo erwuchs 
der Rieſenſtaat Moskau. Aber die rutheniſchen Länder ſchloſſen ſich ſeit dieſer Zeit 
entſchieden an den Weſten, an Polen, Ungarn und Lithauen an, mit denen vereint ſie das 
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ſchimpfliche Joch abwerfen konnten. Auch Daniel vermochte die Demüthigung, die er 
erfahren, nie zu verſchmerzen; ſeine und ſeines Volkes Befreiung war von nun an das 
Ziel, dem er nachſtrebte und das er durch den Anſchluß an die weſtlichen Staaten zu 
erreichen hoffte. 

Vor Allem trachtete Daniel in dem furchtbar entvölkerten Lande Anſiedlungen 
durchzuführen und es durch Burgen und Städte zu befeſtigen. Eine Menge der letzteren 
wurden entweder aus ihren Trümmern wieder aufgerichtet oder neu gebaut. Unter dieſen 
waren die bedeutendſten: Chelm, wohin Daniel auch ſeine Reſidenz verlegte, und die Stadt, 
die er ſeinem Sohne Lew (Leo) zu Liebe Lwöw (Lemberg) benannte und die das erſtemal 
im Jahre 1259 erwähnt wird. Zu Anſiedlern dieſer neuen ſtädtiſchen Gemeinden wurden 
beſonders Deutſche und Polen herbeigerufen, infolge deſſen das fremde Element im Lande 
überhandnahm und die rutheniſchen Städte fortan ihren nationalen Charakter verloren. 

Daniel war auch der erſte der rutheniſchen Fürſten, der ein aufrichtiges Begehren 
kundgab, in den Kreis der weſteuropäiſchen Monarchen aufgenommen zu werden. Er 
lebte ſchon lange in freundſchaftlichen Verhältniſſen mit den Fürſten von Mazovien, jetzt 
ſchließt er Freundſchaft auch mit dem Herzog von Krakau. Er knüpft ein intimes Verhältniß 
mit dem Beherrſcher von Lithauen, Mendog an, der das römiſche Chriſtenthum annahm, 
und vermählt ſeinen Sohn Szwarno mit einer Tochter desſelben. Er verſöhnt ſich nun 
auch mit ſeinem Gegner Béla IV. von Ungarn, deſſen Tochter Konſtanzia ſein Sohn Lew 
zur Frau nahm. Er ſtrebt noch weiter hinaus, er vermählt ſeinen jüngeren Sohn Roman 
mit der Erbin der Babenberger Gertrude und kämpft wegen Sſterreich mit dem König 
von Böhmen Wenzel J., aus welchem Anlaſſe der rutheniſche Chroniſt nicht umhin kann 
rühmend hervorzuheben, daß kein rutheniſcher Fürſt vor Daniel das böhmiſche Land 
bekriegt habe, weder Swiatoskaw der Tapfere noch Wladimir der Heilige. 

Aber wenn Daniel unter den weſtlichen Fürſten Platz finden und von dort Hilfe 
erhalten ſollte, ſo mußte er ſich in die römiſche Kirche einführen laſſen, denn ein griechiſcher 
Chriſt war nach den damaligen Begriffen kein Chriſt, ſondern ein Schismatiker, einem 
Heiden gleich, dem gegenüber es keine Verpflichtungen gab. Das Volk war gewiß nicht 
dagegen. Es hatte ja ſchon einmal, wie wir wiffen, feiner Bereitwilligkeit zur kirchlichen 
Union Ausdruck gegeben. Der Chroniſt, dem wir das Meiſte, was wir von der Geſchichte 
dieſer Lande wiſſen, verdanken, ein hochgebildeter und patriotiſch geſinnter Mann, deſſen 
Anſichten wohl als der Ausdruck der damaligen öffentlichen Meinung gelten können, ſcheint 
die Beziehungen Daniels zum Weſten und die kirchliche Union mit warmer Sympathie 
zu verfolgen. Auch Daniels Mutter drang in ihn, ſein Bruder Waſylko war dafür, und 
da der päpſtliche Legat Opizo, die polniſchen Fürſten und Herren Hilfe gegen die Heiden 
verſprachen, fo entſchloß fich endlich Daniel der Union mit der römiſchen Kirche beizutreten 
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worauf er von der Hand Opizo's in Drohiczyn die Königskrone erhielt (1253). „Er empfing 
den Kranz“, ſagt unſer Chroniſt, „von Gott, von der Kirche der heiligen Apoſtel, von dem 
Stuhle des heiligen Peter, von ſeinem Vater dem Papſte Innocenz und von allen ſeinen 
Biſchöfen, worauf Innocenz diejenigen mit dem Banne belegte, die den orthodoxen griechiſchen 
Glauben ſchmäheten.“ Wie hoch aber das Volk dieſes Ereigniß anſchlug, mag aus dem 
Umſtande geſchloſſen werden, daß es zu den äußerſt wenigen gehört, die ſich aus dieſer 
Zeit im Volkesandenken erhalten haben, indem eine gewiß grundloſe Tradition beſagt, 
daß die heutige Mitra der rutheniſchen Biſchöfe von Przemysl eben die Krone ſei, 
die einſt die Schläfe des Königs geſchmückt habe. 

Warum das Werk auch damals nicht zuſtande kam, ſagen unſere Quellen nicht. Der 
rutheniſche Chroniſt weiß nichts von einem Abfall Daniels, auch aus den übrigen Quellen 
iſt nichts anderes erſichtlich, als daß er ſich ſpäter eine Rüge vom Papſte zuzog. Die 
kirchliche Union fiel von ſelbſt zuſammen, als die politiſche Lage, die fie zur Voraus— 
ſetzung hatte, umgeſtürzt wurde. Daniel begann unverweilt den Krieg gegen die Tataren, 
der anfangs von glücklichem Erfolge gekrönt war. Aber bald drangen dieſelben mit furcht— 
barer Macht in das Land, Daniel entfloh wieder, ſein Bruder und ſeine Söhne mußten 
auf den Befehl der Heiden alle ihre Städte zerſtören und mit ihnen gegen die Lithauer 
und Polen ziehen. Ein Stoß der Tataren reichte aus, um das Syſtem auseinander zu 
werfen, das ſich hier gegen ſie zu bilden begann. Mit den Mauern der rutheniſchen Städte 
ging auch die kirchliche Union zu Grunde. 

Aber ohne Folgen waren dieſe Maßnahmen Daniels für die Kirche doch nicht 
geblieben. Damals werden die erſten Verſuche gemeldet, auch den römiſchen Ritus in den 
rutheniſchen Ländern einzupflanzen, Verſuche, die ſich an den Namen des heiligen Hyacinth, 
eines Krakauer Mönches des Predigerordens (geſtorben 1257), knüpfen. Bald leſen wir 
von den erſten Anſiedlungen der Bettelorden in Halicz, Lemberg, Przemysl, die namentlich 
die Gemalin Lews, die ungariſche Königstochter Konſtanzia begünſtigte. Auch rutheniſche 
Biſchöfe römiſch⸗katholiſcher Religion werden im XIII. Jahrhundert erwähnt, als deren 
Metropoliten ſich die Bifchöfe von Leubus anſahen. Sie ſcheinen freilich nur Titular— 
biſchöfe geweſen zu ſein, aber ihr Vorkommen ſelbſt neben den uns ſchon bekannten 
Thatſachen bezeugt zur Genüge, daß damals die Katholiſirung des Landes ſchon bedeutende 
Fortſchritte gemacht hatte. 

Daniel ſtarb im Jahre 1266, ein heldenmüthiger, weiſer, nie verzagender Fürſt, 
ohne Zweifel der bedeutendſte der rothrutheniſchen Herrſcher, von dem man ſagen konnte, 
daß er die Bedürfniſſe ſeines Volkes verſtand, der aber das Unglück hatte, das Reich, das 
er mit unſäglicher Mühe aus den Trümmern erhob, bei ſeinem Tode in ſchmählicher 
Knechtſchaft zu hinterlaſſen. Auch bildete ſein Reich keinen Einheitsſtaat, ſondern war in 
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kleinere Fürſtenthümer getheilt, welche die Mitglieder der Dynaſtie innehatten. In Halicz 
folgte zunächſt der Sohn Daniels Szwarno (1266 bis 1270) und nach deſſen baldigem 
Tode deſſen zweiter Sohn Lew J. (1270 bis 1301), den wir ſchon als denjenigen kennen, 
von dem die jetzige Hauptſtadt von Galizien ihren Namen trägt. Lew war ein herrſch- und 
länderſüchtiger Fürſt. Fern von den idealen Beſtrebungen ſeines Vaters, ſuchte er zum 


D. 


Romaniſches Portal der Franeiscanerkirche des heiligen Stanislaus in Halicz. 


Arger ſeiner Verwandten und des Chroniſten, nach Art der ruſſiſchen Fürſten, durch 
williges Zuſammenhalten mit den Tataren ſeine Herrſchſucht zu befriedigen. Er unternahm 
gerne mit ihnen vereint Raubzüge in die umliegenden Länder, die aber nur neues Elend 
für ſein Land brachten, das die Tataren gleich dem Feindesland brandſchatzten. Nach einem 
ſolchen Zuge gegen Polen (1285) ließ Lew ſeine Verluſte zählen; es zeigte ſich, daß ihm 
ſeine Freunde 12.500 Menſchen entweder erſchlagen oder in die Sklaverei abgeführt hatten. 
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In dem Bruderreich Wladimir herrſchte damals ſein Vetter Wladimir Waſylkowiez, 

der, von unheilbarer Krankheit befallen, ein überaus trauriges, aber gottergebenes, mild— 
thätiges, den Betrachtungen über das Jenſeits, der Wiſſenſchaft und Kunſt gewidmetes 
Daſein führte. An dieſem den idealen Gütern zugewandten Hofe lebte unſer Chroniſt, der 
Verfaſſer der ſogenannten Wolhyniſch-Haliczer Chronik, ein Freund und Verehrer des 
Fürſten Wladimir und Feind der Bojarenſchaft, ein liberaler, humaner Menſch und 
gebildeter Kunſtkenner, deſſen Werk eine wahre Fundgrube politiſcher, ſocialer und kunſt⸗ 
geſchichtlicher Nachrichten iſt. Leider verſiegt dieſe reichhaltige Quelle mit dem Jahre 1292 
zum unerſetzlichen Schaden der ruthenijchen Geſchichte; denn für den folgenden Zeitraum 
e — und das iſt eben der letzte 

8 Zeitraum der Selbſtändigkeit 


ſind uns nur höchſt dürftige 
Nachrichten hinterblieben. 
Nach Lew J. folgte ſein 
Sohn Georg J. (1301 bis 
1308), nach dieſem Andreas 
von Wladimir (1308 bis 1324) 
als oberſter Fürſt und Lew II. 
von Halicz (1308 bis 1324), 
mit deren Tode die Dynaſtie 
der Romanowiczen erloſch. So 
wenig wir von der Regierung 
5 dieſer Fürſten berichten können, 
Siegel des Herzogs Lew II. von Ruthenien, Galizien und Lodomerien (1316), 
Vorderſeite. ſo ſcheint es doch gewiß zu ſein, 
daß ſich damals höchſt wichtige Ereiguiſſe in Ruthenien abgeſpielt haben. Vor Allem 
verdient die große Macht Beachtung, zu der ſich Lithauen emporſchwang, das außer dem 


Vertheidigungskampfe gegen den deutſchen Orden ſich die Ausbreitung in den rutheniſchen 


Gebieten zur Aufgabe ſtellte. Schon Mendog herrſchte in dem ſogenannten Schwarz⸗ 
ruthenien und in dem Lande Polock. Beſonders bedeutende Erfolge erreichte in dieſer 
Beziehung einer ſeiner Nachfolger Gedymin (1315 bis 1341), welcher den Norden 
Wolhyniens an der Prypec und Narew für Lithauen eroberte, durch eine Heirat ſeines 
Sohnes auch das Gebiet Witebsk in Weißruthenien für dasſelbe gewann und auf dieſe Weiſe 
ein ſtattliches Reich bildete, das halb lithauiſch, halb rutheniſch war, weshalb er ſich denn 
auch den Titel: „König der Lithauer und Ruthenen“ beilegte. Die höhere rutheniſche Cultur 
ermangelte dann nicht, ihren Einfluß auf Lithauen auszuüben; das rutheniſche Element 


von Halicz und Wladimir — 


C ˙² ¹ ̃˙ b!!.ü Ü ˙OÄ TÄ ²˙— ² . EUER 


3 


En 


173 


wurde bald das tonangebende im Reiche, die rutheniſche Schrift und Sprache kam im 
öffentlichen und Privatleben, bei den höheren Ständen und am fürſtlichen Hofe in 
allgemeinen Gebrauch, ſo daß die lithauiſchen Herrſcher faſt für rutheniſche gelten konnten. 
Es entſtand ſomit in dieſem Reiche für die Fürſten von Haliez und Wladimir ein mächtiger 
Nebenbuhler, welcher ihnen den erſten Rang innerhalb der rutheniſchen Länder abzugewinnen 
im Begriff war. Auch im Weſten und Süden entſtanden ihnen neue Gefahren. Polen unter 
Wladislaus Lokietek und Ungarn unter der neuen Dynaſtie der Anjou erhoben ſich zu 
neuem Leben und die verjüngte Kraft der beiden Reiche machte ſich durch einen größeren 


Druck als ſonſt bei den Nachbarn fühlbar. Endlich laſtete auf Halicz und Wladimir das 


Joch der Tataren, die ſchwere 
Abgaben forderten und jede freie 
Bewegung mit gewaltiger Hand 
niederhielten. 

So eingeengt und bedroht 
ſcheinen die beiden letzten 
Romanowiczen, Andreas und 
Lew, eine umſichtige und weit— 
blickende Politik befolgt zu 
haben, indem ſie mit den weſt— 
lichen Nachbarn gefliſſentlich 
Freundſchaft pflegten. Be— 
ſonders ſind die folgenreichen 
Heiratsbündniſſe, die ſie ver— 
anlaßten, bemerkenswerth. Ihre 
Schweſter Maria wurde mit e 
Troyden, dem Herzog von Mazovien, vermählt und der aus dieſer Ehe geborene Sohn 
Boleslaw zu ihrem Nachfolger in Haliez und Wladimir beſtimmt. Eine andere Prinzeſſin 
dieſes Hauſes, Busza, heiratete Lubart-Demetrius, einen Sohn Gedymins von Lithauen, 
Da ſpäter jener Boleskaw eine Tochter Gedymins, Euphemia, zur Frau nahm, deren 
Schweſter, Aldona-Anna, Gattin des polniſchen Thronerben und ſpäteren Königs Kazimir 
des Großen war, ſo wurden die erſten Bande angeknüpft, welche in der Folge zu einer 
dauernden Vereinigung der drei Völker, Lithauens, Rutheniens und Polens, zu einem 
gemeinſamen Staatsleben führten. Dagegen ſcheinen Andreas und Lew ihre ganze Kraft 
gegen die Tataren verwendet zu haben, mit denen ſie langwierige Kriege geführt haben 
müſſen, da der polniſche König Wladislaus ſie „ſeinen unbezwingbaren Schild gegen 
das grauſame Volk der Tataren“ nannte. Im Kampfe mit den Tataren fanden auch die 
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beiden letzten Romanowiczen im Jahre 1324 den Tod. Die Zeit von 63 Jahren, die nun 


folgte, ſtellt ſich als ein Streit dar, in dem entſchieden werden ſollte, welchem der Nachbarn, 
den Lithauern, Polen, Ungarn oder den Tataren, Haliez-Wladimir zufallen werde, denn 
ein einheimiſcher Prätendent hatte ſich nicht einmal eingefunden. Anfangs zogen die eben 
ſiegreichen Tataren das Land für ſich ein und übergaben es zwei Baskaken, zum großen 
Schrecken des Königs von Polen. Als dieſe aber durch die Bojaren vergiftet wurden, 
übernahm die Regierung des Landes der Mazovier Boleslaw Troyden owicz (1324 


Teil 
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Siegel des Herzogs Boleslaw Georg von Ruthenien (1335), Vorderſeite. 


bis 1340). Dieſer hatte als Thronfolger den orthodoxen Glauben und den Namen Georg 
angenommen; als Fürſt lebte und webte er ganz in der weſtlichen Culturſphäre, wie viele 
Anzeichen, namentlich auch ſein Siegel zeigt, das einen ganz abendländiſchen Charakter 
und eine lateiniſche Legende: „Georgius rex Russiae“ und „Dux Ladimeriae® hat. Er 
trat endlich offen zur katholiſchen Religion über und ſuchte dieſelbe im Lande zu verbreiten. 
Da riefen die Bojaren ihre Oberherren, die Tataren, zu Beſchützern des orthodoxen 
Glaubens auf, wogegen ſich Boleskaw-Georg den katholiſchen Mächten Ungarn und 
Polen in die Arme warf. Ein großer Kampf war ausgebrochen, in welchem die Tataren 
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Ungarn und Polen fürchterlich heimſuchten, als auch Boleskaw dem Gift feiner Unterthanen 
kinderlos erlag, den 7. April 1340. 

Der nächſte Erbe wäre nun Lubart von Lithauen, der Gemal der Busza geweſen. 
Allein noch vor dem Tode Boleskaws hatten die Könige von Ungarn und Polen, Karl 
Robert und Kazimir, die Zukunft Rothrutheniens entſchieden. Im Jahre 1339 war 
nämlich zu Viſegrad zwiſchen ihnen ein Vertrag zu Stande gekommen, wonach in dem 
Falle, daß Kazimir ohne Söhne aus dem Leben ſchiede, der Sohn und Kronerbe Karls, 


Siegel des Herzogs Boleslaw Georg von Ruthenien (1335), Rückſeite. 


Kazimirs Schweſterſohn Ludwig, außer Ungarn auch Polen erben und auf dieſe Weiſe 
beide Reiche zu ewiger Union vereinigen ſollte. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo hatte 
man damals auch das Schickſal Rothrutheniens beſprochen und beſchloſſen, dasſelbe 
nach dem kinderloſen Ableben Boleskaws dem künftigen Doppelreiche Ungarn-Polen ein⸗ 
zuverleiben, damit es nicht den Heiden, den Lithauern oder Tataren, zufalle. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß man ſchon damals über die Grundſätze des Vertrages übereingekommen 
war, den wir aus der Faſſung kennen, die man ihm ſpäter (1350) gab. Wenn es ſich um 
Rechtsanſprüche der beiden Kronen handelte, jo konnte Ungarn nähere Anrechte als Polen 


176 


auf Halicz- Wladimir ausweiſen; denn die alte Herrſchaft Polens in dem Czerweniſchen 
Lande war vergeſſen, wogegen ungariſche Königsſöhne nicht ſehr lange vorher den Thron 
von Halicz innegehabt hatten und ungarische Könige ſeit langer Zeit und auch jetzt noch den 
Titel: „König von Galizien und Lodomerien“ gebrauchten. Das Land wurde ſomit als zu 


Ungarn gehörig anerkannt, aber der König von Ungarn ſchenkte es dem König von Polen 


für deſſen Lebzeiten; ſollte der letztere noch einen Sohn bekommen, ſo fällt das Land nach 
ſeinem Tode an Ungarn zurück, nur würde Polen in dieſem Falle eine Geldentſchädigung 
erhalten. Kazimir von Polen mußte ſchon damals jede Hoffnung auf einen Sohn verloren 
haben, denn nur durch die Vorausſicht der künftigen wirklichen und ewigen Vereinigung 
der beiden Kronen war es erklärlich, daß er auf dieſen Vertrag einging. 5 
Aber der Vertrag war geſchloſſen, als Boleslaw verſchied. Kaum war daher die 
Nachricht davon eingetroffen, als ſich beide Könige unverweilt mit den Truppen, die ſie 
wohl gegen die Tataren bereit hatten, gegen Rothruthenien aufmachten. Kazimir als dem 


Näheren gelang es Lemberg zu überrumpeln und das Land, wahrſcheinlich gemeinſam mit 


Karl, in Beſitz zu nehmen (im Mai 1340). Aber nun erſt begann der eigentliche Kampf 
ſowohl mit den Bojaren, als mit den Tataren und Lithauern, ein hartnäckiges, von vielen 
Wechſelfällen begleitetes Ringen, in dem ſich die verbündeten Könige bald einem Bojaren, 
Demetrius Detko von Przemysl, die Regierung des Landes zu überlaſſen, bald Theile 
desſelben dem Lubart-Demetrius von Lithauen abzutreten gezwungen ſahen, bis es 
erſt nach 26 Jahren, als auf dem Thron von Ungarn ſchon längſt Karls Sohn Ludwig 
ſaß, gelang, das ganze Lemberg-Haliczer Land und die weſtliche Hälfte Wolhyniens in 
dauernden Beſitz zu nehmen.! 

Seit 1340 hat Rothruthenien ſeine Selbſtändigkeit nicht wieder erlangt. Es gehörte 
zunächſt zu Polen, bei dem es bis über den Tod Kazimirs hinaus, bis zum Jahre 1372, 
verblieb. Es war ein Glück für das Land, daß jeine Einverleibung unter Kazimir ftatt- 
fand, dem humanen Städte-Erbauer und Bauernkönig, deſſen edle Sorgen um die 
materielle und geiſtige Hebung des Volkes nun auch der neuen Erwerbung zugewendet 
wurden. Ungeachtet des faſt ununterbrochenen Kriegszuſtandes wurde im Lande eifrig 
gepflanzt, gerodet, gebaut, gearbeitet; viele neue Dörfer und Städte entſtanden, die alten 
wurden mit dem Magdeburger Recht beſchenkt und mit Mauern und Schlöſſern verſehen, 
deren Trümmer noch jetzt zu ſehen ſind. Dabei wurde nur wenig an der althergebrachten 
Art, der Schrift und Sprache geändert; die Einheimiſchen wurden mit Amtern und 
Würden bekleidet, die Bojaren an den Hof gezogen, die Bevölkerung durch Gnaden mit 


a Die dem Herzog Lubart⸗Demetrius zugeſchriebene und hier abgebildete Glocke vom Jahre 1341 trägt (in deutſcher 
Überſetzung) folgende Inſchrift: „Im Jahre 6849 wurde dieſe Glocke gegoſſen dem heiligen Georg unter dem Fürſten Demeter von 
dem Abte Euphemins“; unten wurde eingegraben: „und geſchrieben hat Skora Jakob“. 
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dem neuen Zuſtande verſöhnt. Für die Verbreitung des Katholizismus im Lande war 
der König, wie zu erwarten ſtand, nicht unempfänglich; er begann auch die lateiniſche 


Glocke vom Jahre 1341, dem Herzog Lubart⸗Demetrius zugeſchrieben. 
) 8 


Kathedralkirche in Lemberg zu bauen, die noch jetzt beſteht. Wie wenig ſich aber Kazimir 
in dieſer Beziehung überſtürzen ließ, zeigt der Umſtand, daß auch jetzt die vom Papſte 
für das Land ernannten katholiſchen Biſchöfe ihr Amt nicht antreten konnten. 
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Dagegen war es Kazimir, der einen lange von dem rutheniſchen Volke gehegten 
Wunſch zum Vortheil der hierländiſchen orthodoxen Kirche verwirklichen half. Seitdem 
nämlich die Fürſten von Wladimir an der Klasma und dann von Moskau ſich die Groß— 
fürſtenwürde zueigneten, verlegten auch die Kiewer Metropoliten dorthin ihre Reſidenz, 
infolge deſſen alle rutheniſchen Bisthümer in kirchenpolitiſche Abhängigkeit von Moskau 


geriethen. Daher trachteten die Fürſten von Halicz-Wladimir (Daniel, Georg J.) vom 


Patriarchen von Conſtantinopel die Errichtung einer beſonderen Metropolie für Halicz zu 
erwirken, jedoch vergeblich. Erſt Kazimir gelang es, den Patriarchen Philoteus dahin zu 
bringen, daß er einen gewiſſen Antonius zum Metropoliten von Halicz ernannte, der 
freilich erſt nach Kazimirs Tode im Jahre 1371 von Conſtantinopel heimkehrte. Es iſt 


uns ein griechiſcher Brief erhalten, den Kazimir mit einer Empfehlung für dieſen Antonius 


an den Patriarchen richtete und deſſen ehrerbietiger Ton kaum errathen läßt, daß er von 
einem katholiſchen König an das Oberhaupt der „ſchismatiſchen“ Kirche geſchrieben iſt. 
Der König nennt ſich hier ehrfurchtsvoll den Sohn des oberſten ehrwürdigſten Patriarchen, 
er ſtellt ihm eindringlich vor, daß ſein rutheniſches Land ohne Kirchengeſetz zugrunde gehe, 
er bittet, der Patriarch möge dem Antonius ſeinen Segen ertheilen, damit der rutheniſche 
Ritus nicht verfalle und verdorben werde, er ſchließt mit der Warnung, daß er ſonſt 
genöthigt ſein werde, die Ruthenen im lateiniſchen Glauben zu taufen, da das Land ohne 
Geſetz nicht beſtehen könne. Man kann ſagen, Kazimir war mit dieſer Auffaſſung ſeinem 
Zeitalter weit vorausgeeilt. 

Kazimir ſtarb im Jahre 1370, ohne Söhne zu hinterlaſſen, und König Ludwig 
von Ungarn erhielt nun Polen und mit ihm auch Rothruthenien. So entſtand ein großes 
Reich, das die glänzendſte Zukunft zu haben ſchien, das eine feſte Schutzmauer gegen 
die Barbaren des Oſtens werden konnte und ſeinen Monarchen eine civiliſatoriſche Stellung 


im Oſten in Ausſicht ſtellte, die derjenigen der römiſch-deutſchen Kaiſer im Weſten Europa's 


gleichkam. Aber Ludwig hatte andere Pläne, indem er jede der beiden Kronen zur Aus⸗ 
ſtattung für je eine von feinen Töchtern beſtimmte, infolge deſſen künftighin die Union 
von Ungarn und Polen gelöst werden ſollte. Dadurch entſtand zugleich die Frage, zu 
welcher der beiden Kronen Haliez-Wladimir geſchlagen werden ſollte, eine Frage, die bei 
dem Vergleich von 1350, deſſen Vorausſetzung die ewige Vereinigung der beiden Reiche 
bildete, nicht vorhergeſehen war. Ludwig ftellte ſich auf den Standpunkt dieſes Vertrages 
und beſchloß, das Land Ungarn einzuverleiben, gab es aber einſtweilen, offenbar um die 
Polen nicht zu ſehr zu reizen, ſeinem Vertrauten, dem Herzog Wladislaus von Oppeln 
zu Lehen, welcher auf dieſe Weiſe durch ſieben Jahre (1372 bis 1379) Rothruthenien als 
Vaſall Ludwigs verwaltete. Dieſe Verwaltung hat ein rühmliches Andenken hinterlaſſen, 
indem Wladislaus, im Geiſte Kazimirs fortfahrend, eifrig bemüht war, den Wohlſtand 
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des Landes zu befördern. Wladislaus und Ludwig waren auch die eigentlichen Gründer 
der katholiſchen Hierarchie in Rothruthenien, da auf ihre Veranlaſſung Papſt Gregor XI. 
mit der Bulle „Debitum pastoralis offiei* vom 13. Februar 1375 die katholiſchen 
Bisthümer Wladimir, Chelm und Przemysl, ſowie das Erzbisthum Halicz errichtete, die 
von nun an ununterbrochen beſtanden. Im Jahre 1379 wurde Wladislaus feiner Stellung 
enthoben und Haliez-Wladimir der Krone Ungarn unmittelbar einverleibt, zu der es auch 
unter der Nachfolgerin Ludwigs, der Königin Maria gehörte. 

Unterdeſſen war weiter im Nordoſten im Jahre 1386 das große Werk der polniſch— 
lithauiſchen Union zuſtande gekommen, indem zwei bisher fremde, ja feindſelige Reiche ſich 
vereinigten, um von nun an ein gemeinſchaftliches Staatsleben zu führen — ein Cultur⸗ 
werk im großen Maßſtabe, das ungeheuere Länderſtrecken und zahlreiche barbariſche oder 
halbceiviliſirte Völkerſchaften ohne Schwertſtreich der römiſchen Kirche und der abend— 
ländiſchen Geſellſchaft zuführte. Die Heirat des Großfürſten von Lithauen, Jagieklo, mit 
Hedwig, der Königin von Polen, war nur das äußere Band, das die beiden Reiche 
zuſammenhalten ſollte; in Wirklichkeit lag hier ein wohldurchdachter, lange vorbereiteter 
Plan zu Grunde, der von vornherein darauf ausging, aus den zu vereinigenden Völkern 
ein in religiöſer, ſtaatsrechtlicher und ſocialer Beziehung gleiches und gleichförmiges 
Gemeinweſen zu bilden. Dieſe Union, die auch die politiſche Lage im Oſten Europa's von 
Grund aus verſchob, konnte auf die Geſchicke Rothrutheniens nicht ohne Rückwirkung 
bleiben; denn Jagiellos Vater, Großfürſt Olgierd, hatte durch den Sieg an den blauen 
Gewäſſern (Sine Wody) die letzten rutheniſchen Länder, die noch unter dem Joch der 
Tataren ſeufzten, Ukraine und Podolien, für Lithauen gewonnen, ſo daß das Reich, das 
nun Jagiello der Königin und der Krone von Polen als Brautſchatz brachte, mehr 
rutheniſch als lithauiſch genannt werden durfte. So war es denn natürlich, daß man, 
nachdem nun faſt alle rutheniſchen Länder außer Halicz-Wladimir zur Union gehörten, 
unverweilt beſchloß, auch dieſes letzte rutheniſche Land für dieſelbe zurückzugewinnen. 
Polen mit Lithauen und Ruthenien war nun groß, ſtark und glücklich, Ungarn aber durch 
einen furchtbaren Aufruhr in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. So kam es, daß in den erſten 
Tagen des Jahres 1387, als Jagiello von Krakau nach Lithauen zurückkehrte, um dort 
ſein apoſtoliſches Werk zu beginnen, gleichzeitig ſeine jugendliche Gemalin ſich an die Spitze 
der Polen ſtellte, um das ihnen entzogene Rothruthenien von Ungarn zurückzufordern. 

Man kann nicht anders ſagen, als daß nun das rutheniſche Volk die Königin von 
Polen mit Freuden aufnahm. Kaum war Hedwig in der Grenzſtadt Jaroskaw angekommen, 
als ihr eine Deputation der nächſten Stadt, Przemysl, entgegenkam, um ihr die Huldigung 
darzubringen und Treue zu geloben. Dies ſtellt die Königin ſelbſt feſt in einer damals, 
den 18. Februar 1387, ausgeſtellten Urkunde, womit ſie zugleich die alten Freiheiten des 
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Landes beſtätigt und vermehrt. Sie verſpricht darin, daß fie das Land nie von der Krone 
Polen trennen, es keinem Fürſten noch Jemandem aus dem fürſtlichen Geſchlecht über— 
geben, ſondern nur einen Polen oder Ruthenen zu ſeinem Staroſten ernennen werde. Sie 
verſpricht auch, die Przemysler Biſchöfe, Prälaten, Domherren und beide Kapitel, ſowohl 
des katholiſchen als auch des rutheniſchen Ritus, wie nicht minder ihre Kirchen, Güter 
und Beſitzthümer bei ihren alten Rechten und Gewohnheiten für ewige Zeiten zu erhalten. 
Dasſelbe wiederholte ſich bei dem Eintritt der Königin in das Lemberger Land, in Grodek. 
Die erſten Bojaren beeilten ſich, der Königin zu huldigen, von einem Widerſtand des 
Volkes, wie in den Vierziger-Jahren, iſt nirgends eine Spur zu finden. Nur die ungariſchen 
Beſatzungen mußten ſelbſtverſtändlich mit Gewalt zur Übergabe ihrer Burgen gezwungen 
werden. 

Seit dieſer Zeit verblieb Rothruthenien bei Polen oder eigentlich bei der lithauiſch— 
rutheniſch-polniſchen Union. Nachdem ſein angeſtammtes Fürſtenhaus ausgeſtorben war, 
hatte es augenſcheinlich keine andere Wahl vor ſich gehabt, als ſich entweder mit dem 
Tatarenjoch zu befreunden oder einem der emporſtrebenden Nachbarreiche anheimzufallen. 
Durch mehr als ſechzig Jahre waren ſeine künftigen Geſchicke in der Schwebe, es herrſchten 
hier abwechſelnd die Tataren, Boleskaw von Mazovien, Lithauen, Polen und Ungarn. 
Als aber die polniſch-lithauiſche Union zuſtande kam, worin auch alle Jahrhunderte lang 
getrennten Länder rutheniſcher Zunge ſich wieder vereinigten, da war auch die Zukunft 
Rothrutheniens entſchieden. Es ſchloß ſich freudig dem Völkerbunde an, um im Verein 
mit ſeinen Stammesbrüdern und Verwandten ein neues geſchichtliches Leben anzufangen. 


Seit der Vereinigung. 


Geſchichte Polens von 1386 bis 1772. — Die Heirat des Großfürſten von 
Lithauen Jagielko mit der Königin Hedwig von Polen im Jahre 1386 war von 
den größten Folgen für die beiden Länder begleitet. Jagiello brachte als Brautgeſchenk 
das weit ausgedehnte Reich von Lithauen mit. Nicht nur die eigentlichen lithauiſchen 
Fürſtenthümer bildeten dieſes Reich, ſondern es ſtand auch die Mehrzahl der rutheniſchen 
Fürſtenthümer mit demſelben in einem mehr oder weniger innigen Zuſammenhange. 
Außerhalb des Verbandes mit Lithauen befanden ſich nur die Republiken von Pſkow und 
Nowgorod, ſowie das Fürſtenthum Moskau im fernen Norden. An der ſüdlichen Grenze, 
an den Karpathen, lagen die ſogenannten rothrutheniſchen Fürſtenthümer, in deren Beſitz 
ſich zunächſt Ungarn behauptete. Königin Hedwig beeilte ſich aber gleich nach ihrer 
Vermählung mit Jagiello die Gunſt der Verhältniſſe auszunützen, vertrieb die ungariſchen 
Beſatzungen aus dieſem Gebiete und vereinigte das Land dauernd mit der polniſchen Krone. 
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Die neue Großmacht ſollte ihre rutheniſchen Ländergebiete, welche fie dem Joche der 
Tataren entriſſen hatte, vor deren weiteren Einfällen dauernd ſchützen, andererſeits aber 
war ſie berufen, die Macht des deutſchen Ordens, welche ſowohl Polen als Lithauen ernſtlich 
bedrohte, zu brechen und den beiden Ländern die Küſten der Oſtſee und die Mündungen 
der Weichſel und des Niemen zu erſchließen. Die Löſung dieſer zwei großen Aufgaben 
war jedoch den beiden vereinigten Reichen dadurch beſonders erſchwert, daß dieſelben 
trotz ihrer Macht und Ausdehnung durchaus kein einheitliches Gefüge bildeten. In 
Lithauen ſelbſt beſtand ein großer Unterſchied zwiſchen den rutheniſchen und den eigentlich 
lithauiſchen Provinzen. Die erſteren waren infolge langjähriger Kämpfe und der Unterjochung 
durch die Tataren demoraliſirt und geſchwächt, beſaßen aber ihre eigene aus Byzanz 
entlehnte Cultur und eine eigene Schriftſprache, welche ſogar am Hofe des Großfürſten von 
Lithauen in Wilna und in deſſen Kanzlei Eingang gefunden hatte. Die eigentlichen Lithauer 
waren noch Heiden und ihrem Reiche mangelte ſomit die Anerkennung in dem Völkerrecht 
des Mittelalters. Die deutſchen Kreuzherren in den Oſtſeeprovinzen waren mithin nach 
den Begriffen dieſes Rechtes vollkommen befugt, gegen Lithauen zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums einen Vernichtungskampf zu führen. Jagieklo erfüllte daher ein Gebot 
politiſcher Klugheit, als er ſich mit dem Namen Ladislaus taufen ließ und gleich nach der 
Krönung ſich nach Lithauen begab, um auch ſein Volk zur Annahme des Chriſtenthums 
zu bewegen. Die polniſche Geiſtlichkeit war berufen, dieſes Werk der Bekehrung durchzu— 
führen. Es wurden zwei neue Bisthümer in Wilna und in Troki errichtet und dem polniſchen 
Erzbiſchofe von Gneſen untergeordnet. Die abendländiſche Cultur faßte hiedurch im 
eigentlichen Lithauen feſten Fuß. 

Der polniſche Einfluß auf Lithauen konnte ſich indeß unmöglich ſo raſch und ſo 


allgemein geltend machen, um die ſofortige Einverleibung Lithauens zu ermöglichen. Um 


dies zu erreichen, mußten zuvor die heidniſchen Lithauer wirklich vom Geiſte des 
Chriſtenthums durchdrungen werden, mußte die ganze politiſche und ſociale Organiſation 


des lithauiſch-rutheniſchen Reiches ſich jener des polniſchen wenigſtens nähern. Mit der 


Übertragung der politiſchen Einrichtungen Polens auf dieſe Gebiete hat Ladislaus Jagiello 
den Anfang gemacht, indem er in den lithauiſchen Provinzen die Organiſation der polniſchen 
Wojwodſchaften und Caſtellaneien ins Leben rief. Mit der Übertragung der ſocialen 
Organiſation hatte es noch feine weiten Wege. Die ſoeiale Gliederung des polniſchen 
Volkes war auf dem hiſtoriſch entwickelten Principe der perſönlichen Freiheit aufgebaut. 
Der Edelmann war Eigenthümer ſeines mehr oder weniger ausgedehnten Gutsbeſitzes, der 
Bauer war perſönlich frei und gegen Zinsentrichtung landſäſſig, die Kirche, der Adel in 
ſeinen Territorien, die durchwegs deutſchen Städte und ſogar die Landgemeinden erfreuten 
ſich einer faſt vollſtändigen Autonomie. Ganz anders in Lithauen und in deſſen rutheniſchen 


182 


Gebieten. Das jociale Gebilde des lithauiſchen Reiches war hier auf dem Principe der 
Abhängigkeit aufgebaut, welche ſich in den unteren Schichten ſogar bis zur vollſtändigen 
Knechtſchaft ſteigerte. Der Landesherr war noch Eigenthümer des ganzen Grund und Bodens 
geblieben, den er als einen durchwegs abhängigen Beſitz einzelnen Großen überließ, 
welche auf dieſelbe Weiſe die geſellſchaftlich niedriger geſtellten Schichten belehnten. Die zwei 
politiſchen Stützen des polniſchen Reiches, die begüterte Geiſtlichkeit und der mittlere 
Landadel, fehlten dort gänzlich, auch gab es keine autonomen Städte. Zwei Staatsweſen 
von ſo verſchiedener ſocialer Gliederung konnten daher unmöglich einen mehr als äußeren 
Bund eingehen. Jagieklo ſah ſich gezwungen, die Regierung in Lithauen zuerſt ſeinem 
Bruder Skirgiello, dann ſeinem Vetter Witold zu überlaſſen, demſelben ſogar den Titel 
eines Großfürſten zu gewähren und ſich nur mit der Oberhoheit zu begnügen. Beide Reiche 
behaupteten ihre vollſtändige Selbſtändigkeit im Innern und waren nur auf gegenſeitigen 
Schutz und Hilfeleiſtung angewieſen. Das Bündniß, welches ſie eingegangen waren, 
verſchaffte ihnen jedenfalls mehr Sicherheit nach außen und verbürgte im Innern eine 
ſtetige und raſche Entwickelung. a 

Der erſte große Kampf, der gemeinſchaftlich unternommen werden mußte, war 
gegen die Tataren gerichtet. Witold, als Herrſcher von Lithauen, wollte durch einen 


kühnen Zug die Macht derſelben brechen, ihren unausgeſetzten Einfällen Einhalt gebieten a 


und die ſüdlichen Provinzen ſeines Reiches bis an ihre natürliche Grenze, das Schwarze 
Meer, ausdehnen. Das lithauiſche Heer wurde durch ein herrliches, nach weſteuropäiſcher 
Art gerüſtetes Hilfsheer der Polen verſtärkt, erlag aber trotzdem der Übermacht der Tataren 
in der Schlacht an der Worskla im Jahre 1399. Das erwünſchte Ziel wurde ſomit 
nicht erreicht, und die Tataren, welche fich in der Krim anſäßig gemacht hatten, blieben noch 
jahrhundertelang eine ſchreckliche Plage der ſüdlichen Provinzen des Reiches, ſie wagten es 
aber nicht mehr nach der Herrſchaft über dieſe Provinzen zu ſtreben. Vielmehr beginnt eben 
ſeit dieſer Zeit das chriftliche Element gegen Oſten vorzudringen; neue Anſiedlungen werden 


angelegt und immer mehr gegen Süden vorgeſchoben, zu ihrem Schutze werden Burgen 


gebaut, unternehmende Geiſter unter dem polniſchen Adel ſetzen ſich in dieſen Gegenden feſt, 
ziehen aus den inneren Provinzen des Reiches Coloniſten an ſich und gründen in früher ganz 
öden Gegenden mitunter große Latifundien. Im Oſten der rothrutheniſchen Fürſtenthümer 
längs des Dnieſtr, entſteht nach und nach eine neue, raſch aufblühende Provinz: Podolien. 

Viel ſchwieriger geſtaltete ſich für Polen und Lithauen die Löſung der zweiten 
gemeinſamen Aufgabe ihrer äußeren Politik, der Kampf mit dem Orden. Mehr als 
zwanzig Jahre nach der Berufung Jagiellos zum Könige von Polen wurde der Friede 
zwiſchen Polen und dem Orden nicht geſtört. Beide Mächte räumten verſchiedene kleine 
Anläſſe zum Streite aus dem Wege, in dem Bewußtſein, daß der Entſcheidungskampf 
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Die ſogenannte Huſitendisputation (Chriſtus im Tempel). 
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unausbleiblich ſei und daß zu dieſem Entſcheidungskampfe alle Kräfte geſammelt werden 
müßten. Erſt im Jahre 1410 brach der Krieg aus. Auf den Gefilden von Tannenberg kam 
es zu einer Schlacht, zu welcher ſowohl die Polen und die Lithauer als auch die Ordens— 
herren ihre ganze Macht aufgeboten hatten. Das Kriegsglück entſchied nach hartnäckigem 
Kampfe für die Polen. Der Großmeiſter Ulrich von Jungingen und faſt alle Ordens⸗ 
Comthure und Ritter fanden im Kampfesgewühle den Tod. Das über 40.000 Mann 
zählende Kreuzheer wurde aufgerieben oder in die Flucht gejagt. In der Perſon des 
Comthurs Heinrich von Plauen trat für den Orden ein Retter auf, der es verſtand, die 
entmuthigten Gemüther zur Vertheidigung der Städte und Burgen aufzumuntern, ſo daß 
das polniſch-lithauiſche Heer mit herannahendem Winter den Rückzug antreten mußte. 
Der Ordensſtaat war gerettet und büßte in dem bald darauf geſchloſſenen Frieden nur 
geringfügige Territorien ein; aber die Macht des Ordens war unwiderruflich gebrochen. 
Seine eigenen Unterthanen, vor allen die preußiſchen Städte, wandten ſich nach und nach 
von demſelben ab und gravitirten nach Polen, welches für ihren Handel das natürliche 
Hinterland bildete und deſſen Macht dem Orden gegenüber eine ſo glänzende Probe 
beſtanden hatte. Der Orden, im Innern gebrochen, ging raſch ſeinem Verfalle entgegen. 
Dazu kam die moraliſche Niederlage, welche der Orden auf dem allgemeinen Concil in 
Konſtanz erlitt. Vor dieſem internationalen Schiedsgerichte wurde der ganze Streit zwiſchen 
Polen und dem Orden in regelrechter Proceßform ausgefochten. Das Streitobject bildeten 
die vor kurzem noch heidniſchen Lithauer. Die polniſchen Delegirten, aufgeklärte und im 
Kirchenrechte wohl bewanderte Juriſten, an ihrer Spitze der Rector der Krakauer 
Univerſität, Paulus Vladimiri, ftellten den Satz auf, daß die Heiden nur auf friedlichem 
Wege zu bekehren ſeien und verlangten, das Coneil ſolle die Ausbreitung des chriſtlichen 
Glaubens vermittelſt des Schwertes verdammen. Das Coneil war den Polen günſtig 
geſtimmt und ſchließlich gelang es denſelben, eine günſtige Entſcheidung des Papſtes für ſich 
zu erwirken. Die öffentliche Meinung Europas entſchied auf dem Concil jedenfalls gegen 
den Orden, weil die Thatſache der auf friedlichem Wege vollzogenen Bekehrung der 
heidniſchen Lithauer zu Gunſten der Polen ſprach. Der Orden büßte hiedurch ſeine 
geſchichtliche Miſſion ein, um derentwillen ihm ſeit zwei Jahrhunderten die Geldmittel und 
die glänzendſten Streitkräfte des ganzen Abendlandes zugeſtrömt waren, und war ſeit dieſer 
Zeit ſich ſelbſt überlaſſen. 

Der innige politiſche Zuſammenhang, in welchen Polen infolge dieſer Ereigniſſe 
mit dem katholiſchen Abendland getreten war, war auch für deſſen innere Entwicklung 
beſtimmend und hat es vor einer gefährlichen Verirrung geſchützt. Seit dem Verfalle 
der Krakauer Univerſität nach dem Tode Kazimirs des Großen war das intelleetuelle Leben 
Polens, und insbeſondere ſeiner Geiſtlichkeit hauptſächlich auf die Prager Univerſität 
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angewieſen, obgleich es Polen gab, welche ihre Bildung, wie früher, in Paris oder in 
Italien ſuchten. Im Jahre 1400 gründete Ladislaus Jagieklo als Vollſtrecker des letzten 


A ae, et 
, it N IN | | 


Ih 
„N 


0 
ee 
NN 


Me 
il 1 0 eee 
Ae N } 
RR AAN | 
4 


Denkſtein des Cardinals Zbigniew Olesnicki, Biſchofs von Krakau. 


Willens ſeiner frühzeitig verſtorbenen Gemahlin Hedwig von neuem eine Univerſität 
in Krakau mit vier Facultäten. Obwohl die neue Univerſität im Wetteifer mit der 
Univerſität in Prag eine große Anzahl von Schülern nicht nur aus Polen, ſondern auch aus 
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dem benachbarten Deutſchland und aus Ungarn an ſich zog, blieben doch die Beziehungen 
zu Prag rege, und das Huſitenthum, welches bald ganz Böhmen in Aufruhr brachte, 
fand auch in Polen um ſo lebhafteren Anklang, als die aufſtändiſchen Böhmen dem polniſchen 
Könige Jagiello die böhmiſche Krone mehrmals anboten. Aber ſo verlockend auch dieſes 
Angebot war, ſo nahm doch die polniſche Politik ihm gegenüber nach langem Schwanken 
eine entſchieden ablehnende Haltung ein. 

Die Entſcheidung konnte auch kaum eine andere ſein. Politiſche Fragen von größerer 
Tragweite wurden in Polen ſeit jeher in einer Verſammlung entſchieden, zu welcher 
der König periodiſch die geiſtlichen und weltlichen Würdenträger des Reiches zu berufen 
pflegte. Die einen und die anderen bildeten durch Tradition und ausgedehnten Grundbeſitz 
ein politiſch geſchultes, conſervatives Element, welches mit der radicalen Richtung der 
huſitiſchen Bewegung und mit den durch dieſelbe hervorgerufenen politiſchen und ſocialen 
Wirren unmöglich ſympathiſiren konnte. Die geiſtlichen Würdenträger, damals vor allem 
der Krakauer Biſchof Zbigniew Olesnicki, führten ſchon infolge ihrer höheren Bildung 


das entſcheidende Wort. Sie wußten nur zu gut, welches Übergewicht Polen eben dadurch 


gewonnen hatte, daß ſich ſeine Politik frei von jeder Ketzerei auf ſtreng kirchlichem Boden 
bewegte. Zu einer Zeit, wo die Polen auf dem Konſtanzer Concil den principiellen Streit 
mit dem Orden ſiegreich ausfochten, konnten ſie doch unmöglich durch den Verdacht, daß ſie 
mit der huſitiſchen Ketzerei ſympathiſirten, ihre Stellung ſchwächen und dem gedemüthigten, 
aber keineswegs aufgeriebenen Orden neue Waffen in die Hand ſpielen und eine neue 
Exiſtenzberechtigung verſchaffen. Trotz aller nationalen Sympathien für die Böhmen, 
trotzdem die huſitiſche Bewegung in den unteren Schichten des polniſchen Adels und 
der Geiſtlichkeit mächtigen Widerhall fand, konnte ſich die polniſche Regierung niemals 
zu offenkundiger Unterſtützung der huſitiſchen Bewegung entſchließen. Bei den vielen 
Verhandlungen, zu welchen die Berufung Jagiellos zum böhmiſchen Könige Anlaß 
gab, wurde polniſcherſeits die Rückkehr der Böhmen zur katholiſchen Kirche verlangt und 
in dieſer Abſicht mit den huſitiſchen Predigern öffentlich in Krakau disputirt. Da aber 
dieſe Bedingung nicht zu erreichen war, jo lehnte Jagieklo die ihm angebotene Krone 
entſchieden ab. Nur den heißblütigen Elementen in Polen wurde ein Zug nach Böhmen zur 
Unterſtützung des zum böhmiſchen Könige gewählten lithauiſchen Fürſten Sigismund 
Korybut ſtillſchweigend geſtattet. 

Eine Rückwirkung der huſitiſchen Wirren auf Polen iſt jedoch ſchließlich nicht 
ausgeblieben. Im Jahre 1434 ſtarb Ladislaus Jagiello, und die Verwaltung des Reiches 
übernahm im Namen ſeines minderjährigen Sohnes Ladislaus III. der Krakauer Biſchof 
Zbigniew Olesnicki. Dieſen Augenblick benützten die zurückgedrängten huſitiſchen Elemente, 
an deren Spitze ſich ein Magnat, Spitek Melsztynski ftellte, zum offenen Widerſtande; 
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doch wurden fie im Jahre 1439 auf's Haupt geſchlagen, wodurch die ſtramme Regierung 
des Olesnicki noch an Anſehen und Kraft gewann. 5 

Gleichzeitig mit dieſer inneren Frage ſpielte ſich in Lithauen eine zweite nicht 
minder wichtige ab. Das in der Schlacht von Tannenberg gemeinſam vergoſſene Blut 
knüpfte Polen und Lithauen enger aneinander und das Nachſpiel dieſes Ereigniſſes bildete 
eine Zuſammenkunft der polniſchen und lithauiſchen Großen, welche im Jahre 1413 in 
Horodko zuſtande kam. Es wurde dort ein dauernder Bund zwiſchen Polen und 
Lithauen, die ſogenannte Union von Horodlo, geſchloſſen, kraft deffen man ſich gegenſeitig 
verpflichtete, immer in gemeinſamem Einverſtändniſſe den König von Polen, beziehungsweiſe 
den Großfürſten von Lithauen zu wählen und gemeinſame Verſammlungen abzuhalten. Um 
eine vollkommene Parität der beiden das Bündniß abſchließenden Theile zu erzielen, mußten 
aber die lithauiſchen Bojaren den polniſchen Großen gleichgeſtellt werden. Dies erfolgte 
durch eine Adoption der lithauiſchen Bojaren von Seite der angeſehenſten polniſchen 
Adelsgeſchlechter, wodurch auch die dem polniſchen Adel zukommenden Freiheiten und 
Privilegien wenigſtens auf die oberſte geſellſchaftliche Claſſe in Lithauen ausgedehnt wurden. 
Dieſe Wohlthat kam aber nur den als Katholiken getauften Lithauern zuſtatten; die 
rutheniſchen Bojaren und Fürſten blieben als Schismatiker davon ausgeſchloſſen, was wohl 
dem Geiſte jener Zeit entſprach, aber die Kluft zwiſchen dem lithauiſchen und rutheniſchen 
Elemente erweiterte. Im Jahre 1430 ſtarb Großfürſt Witold, welcher beſonders in 
ſeinen letzten Lebensjahren durch ſeine Gelüſte nach Selbſtändigkeit den Polen mannig⸗ 
fache Verlegenheiten bereitet, jedoch die Zügel der Regierung mit ſtarker Hand gelenkt 
und die widerſpenſtigen Elemente durch ſein Anſehen im Zaume zu halten verſtanden hatte. 
Zu ſeinem Nachfolger in Lithauen wurde der unruhige Bruder Jagieklos, Swidrygiello 
erkoren, der ſich ſofort auf die Seite der Ruthenen neigte, mit dem Orden ein Bündniß ſchloß 
und Polen mit der Losreißung Lithauens bedrohte. Um dieſer Gefahr zu begegnen, ſtellten 
die Lithauer den Bruder Witolds, den Fürſten Sigismund, als Gegencandidaten auf, welcher 
die Union mit den Polen bekräftigte, und die in Polen regierende Hierarchie ging ihrerſeits 
ſoweit, daß ſie auch den ſchismatiſchen Ruthenen politiſche Gleichberechtigung verſprach. 
Als auch dies nicht half, kam es zur Schlacht bei Wilkomierz im Jahre 1435, in 
welcher Swidrygielko mit feinen Anhängern beſiegt wurde und ſich mit dem Theil— 
fürſtenthum Wolhynien unter lithauiſcher Oberhoheit begnügen mußte. Die im Jahre 1439 


in Florenz geſchloſſene Union zwiſchen der abendländiſchen und der orientaliſchen Kirche 


erleichterte aber den Polen die vollſtändige politiſche Gleichſtellung der Ruthenen, welche 
mittelſt eines Privilegiums des Königs Ladislaus III. im Jahre 1443 erfolgte. 

Während auf dieſe Art die inneren Fragen einer glücklichen Löſung zugeführt wurden, 
tauchten an dem Horizonte der polniſchen Politik neue, großartige Pläne auf. Die ganze 
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Chriſtenheit hatte das plötzliche Vordringen der Türken auf der Balkanhalbinſel in 
den höchſten Schrecken verſetzt. Auf den Gefilden von Koſowa war das ſerbiſche Volk 
im Jahre 1389 nach heldenmüthigem Kampfe unterlegen, und Ungarn ſah ſich durch den 
Andrang der Türken unmittelbar bedroht. In dieſer Bedrängniß ſuchte es in dem mächtigen 
Polen ſeine Stütze und bot im Jahre 1440 nach dem Tode Albrechts II. ſeine Krone dem 
jugendlichen polniſchen Könige Ladislaus an. Olesnicki beſtimmte ihn zur Annahme dieſer 
Krone mit Zuſtimmung der polniſchen Großen. Polen unterzog ſich hiemit kühn der großen 
hiſtoriſchen Aufgabe, die Türken aus dem chriſtlichen Europa zurückzudrängen. Die Blüte 
des polniſchen Adels zog mit dem Könige nach Ungarn und mit ihm zuſammen bis auf das 
blutige Schlachtfeld von Warna, wo im Jahre 1444 das polniſch-ungariſche Heer 
vernichtet und der König getödtet wurde. 

Drei Jahre währte das Interregnum in Polen, während in Lithauen nach dem Tode 
des Großfürſten Sigmund der jüngere Bruder des Königs Ladislaus, Kazimir IV., zum 
Großfürſten erhoben wurde. In ihm trat auf den Schauplatz der polniſchen Geſchichte 
ein Mann, welcher berufen war, auf alle Verhältniſſe beſtimmend einzuwirken und dieſer 
Geſchichte eine neue Wendung zu geben. Vor allem beſaß er ein tiefes Verſtändniß für die 
Nothwendigkeit eines innigeren Zuſammenhanges zwiſchen Lithauen und Polen. Doch 
konnte dieſes nur auf Grundlage vollkommener Parität durchgeführt werden. Nun aber 
beſtanden zwiſchen den beiden Reichshälften Streitfragen, welche mit einem gewaltigen 
Bruche drohten. Das Streitobject bildeten die ſüdlichen rutheniſchen Provinzen Wolhynien 
und Podolien, welche von den Lithauern als zur Krone von Lithauen gehörend beanſprucht 
wurden, während in Wirklichkeit der natürliche Schwerpunkt beider Provinzen infolge ihrer 
geographiſchen Lage ſowohl in wirthſchaftlicher Hinſicht, als auch in Bezug auf die Abwehr 
der Tataren in den rothrutheniſchen Fürſtenthümern, beziehungsweiſe in Polen lag. Die 
Polen ſiedelten ſich in dieſen Provinzen, insbeſondere in Podolien immer zahlreicher an, die 
Verwaltung und Vertheidigung ging immer mehr in ihre Hände über, und ſchließlich benützten 
ſie den im Jahre 1430 erfolgten Tod Witolds, um Podolien mit Zuſtimmung des dortigen 
Adels unmittelbar mit der polniſchen Krone zu vereinigen, während Wolhynien bei Lithauen 
blieb und in der Perſon des Swidrigiello einen beſonderen Lehensfürſten bekam. Während 
nun die Polen auch auf Wolhynien Anſpruch erhoben, hörten die Lithauer nicht auf, 
Podolien zurückzufordern, und beide Theile verlangten vom Könige Kazimir, daß er den 
Streit nach ihrem Sinne entſcheide. Nach dem Tode Ladislaus III. wollten die Polen die 
Krönung Kazimirs zum polniſchen Könige von der ausdrücklichen Zuerkennung Wolhyniens 
und Podoliens abhängig machen. Deshalb zögerte Kazimir mit der Übernahme des 
polniſchen Thrones, und ſelbſt nachdem er ſich hiezu im Jahre 1447 entſchloſſen hatte, 
fehlte es nicht an ſtürmiſchen Auftritten in der Verſammlung der Großen des Reiches. 
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Kazimir ließ ſich aber feine derartigen Bedingungen aufdrängen, er wußte den status quo zu 
erhalten, ließ den Streit unentſchieden und machte allmälig denſelben gegenſtandslos, da es 
nach einer engeren Vereinigung der polniſchen und der lithauiſchen Krone immer gleichgiltiger 
wurde, zu welcher von dieſen beiden Kronen das eine oder das andere Land gerechnet werden 
ſollte. Der polniſche Einfluß auf die lithauiſchen und rutheniſchen Landestheile machte ſich 
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König Kazimir Jagiellonczyk. 


immer mehr geltend, und die abendländiſche Cultur drang immer weiter nach Oſten vor. 
Es wurden dort Städte nach Magdeburger Recht gegründet und theilweiſe mit deutſchen 
Coloniſten bevölkert, der Adel der rothrutheniſchen Fürſtenthümer und von Podolien nahm 
bereits im Jahre 1456 alle polniſchen Freiheiten und Einrichtungen und das polniſche 
Recht an und erbat ſich die Beſtätigung derſelben in einem beſonderen Privilegium. 
Dagegen ſchaffte Kazimir während ſeiner langen Regierung die verſchiedenen Theilfürſten ab, 
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in Lithauen jene von Wolyn und von Kiew, in Polen theilweiſe jene von Weſt⸗Mazovien, 
wobei ihm das Ausſterben der einzelnen Zweige der betreffenden Fürſtengeſchlechter 
zuſtatten kam. 

Das auf dem Principe der territorialen Autonomie aufgebaute und deſſenungeachtet 
ſo gewaltige Reich verfehlte nicht, nach außen hin eine große Anziehungskraft zu üben, 


vor allem auf die deutſchen Städte und auf die deutſche landſäſſige Ritterſchaft im 
Ordensſtaate. Die den einzelnen Ständen und Territorien in Polen gewährleiſtete Freiheit 


bildete für jene ein Ideal im Vergleiche mit den Leiſtungen und Einſchränkungen, welche 
ihnen der herrſchende Orden auferlegte. Auch waren ſie ſich deſſen bewußt, daß die 
Vereinigung mit Polen ihrem Handel und ihrem Gewerbe ein immenſes Hinterland 
und ein wirthſchaftliches Abſatzgebiet eröffnen werde. Sie ſchloſſen daher den ſogenannten 
„Eidechſenbund“, traten mit Klagen gegen den Orden vor dem Apoſtoliſchen Stuhle auf, 
und als ihnen keine Genugthuung zutheil wurde, unterwarfen ſie ſich (1454) freiwillig 
dem Könige von Polen. Kazimir nahm ihre Huldigung entgegen, die Incorporationsurkunde 
rief aber einen langwierigen Krieg mit dem Orden hervor. Der Krieg dauerte dreizehn 
Jahre, und da das polniſche Maſſenaufgebot ſich zur Erſtürmung der Ordensburgen 
unzulänglich erwies, der Orden dagegen ſeine eigenen Unterthanen gegen ſich hatte, ſo 
wurde beiderſeits zumeiſt mit Söldnertruppen gekämpft. So führte die Entſcheidung 
eigentlich das Geld herbei. Die Hilfsquellen des deutſchen Ordens verſiegten früher; 
als der Sold ausblieb, kündigte das vom Orden größtentheils in Böhmen angeworbene 
Söldnerheer den Gehorſam. Sein Anführer Ulrich Czerwonka übergab die wichtigſten 
Ordensburgen, darunter Marienburg, dem Polenkönige, der den aushaftenden Sold zu 
bezahlen im Stande war. Doch der Orden behauptete noch einige Burgen, vor allem 
Königsberg; erſt nach einer ſchrecklichen Verwüſtung des ganzen Landes wurde im 
Jahre 1466 der Friede zu Thorn geſchloſſen. Weſtpreußen fiel an Polen zurück. Ein 
Theil von Oſtpreußen, die Diöceſe des Biſchofs von Ermeland, wurde als beſonderes 
geiſtliches Fürſtenthum der polniſchen Oberhoheit unterworfen. Den Reſt von Oſtpreußen 
behielt der deutſche Orden, aber nur als Lehen der polniſchen Krone. Polen erſtreckte ſich 
nun bis an das Meer, alle Hinderniſſe des Handels waren beſeitigt und auf dem großen 
Handelswege, welchen die Weichſel bildet, ſtrömten jetzt alle Producte Polens, Getreide, 
Holz, Honig, Wachs u. ſ. w., nach Danzig, um auf dem Seewege in das ferne Ausland 
zu gelangen. Die Folgen des Thorner Friedens waren daher für die wirthſchaftliche 
Entwicklung Polens von der größten Tragweite und ſein Ackerbau nahm einen ungeahnten 
Aufſchwung, ſeitdem es ihm möglich geworden war, für die Ausfuhr zu produeiren. 

Die Anziehungskraft des polniſchen Reiches machte ſich aber auch im Weſten und 
Süden geltend. Das durch langjährige Huſitenkämpfe geſchwächte und zerrüttete Böhmen 
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hatte ſich mit dem römiſchen Stuhle ausgeſöhnt und ſuchte nach dem Tode Georgs von 
Podebrad nach einer eigenen Dynaſtie. In dieſelbe Lage kam ſpäter Ungarn nach dem 
Tode des Mathias Corvinus. Beide Länder wandten ſich nach Polen, wo aus der 
glücklichen Ehe König Kazimirs mit Eliſabeth von Habsburg ſechs blühende Knaben 
entſproſſen und gleichſam dazu auserkoren ſchienen, alle benachbarten Throne zu beſteigen 
und um das polniſche Reich herum ein immenſes Gebiet jagielloniſcher Klientelſtaaten zu 
gründen. Die kühnſten Pläne für die Zukunft wurden in der Krakauer Wawelburg ent⸗ 
worfen. Der älteſte Sohn Kazimirs, Ladislaus, war zum böhmiſchen, der zweite, Kazimir, 
und nach deſſen frühzeitigem Tode der dritte, Johann Albert, zum ungariſchen Könige 
beſtimmt; der vierte, Alexander, ſollte in Lithauen regieren, dem fünften, Friedrich, der ſich 
dem geiſtlichen Stande gewidmet hatte, war das Bisthum Ermeland und damit der 
maßgebende Einfluß auf den Orden, dem ſechsten, Sigismund, der Hospodarenſtuhl der 
Moldau und Wallachei zugedacht. Nicht alle von dieſen Plänen wurden verwirklicht. 
Ladislaus wurde zwar im Jahre 1471 als König nach Böhmen berufen und wußte 
ſich auf dieſem Throne zu behaupten, dagegen mißlangen die Züge der Prinzen Kazimir 
und Johann Albert nach Ungarn, denn die Ungarn zogen es vor, mit den Böhmen eine 
gemeinſame Dynaſtie zu beſitzen und riefen im Jahre 1490 den König Ladislaus von 
Böhmen zu ihrem Könige aus. Der Hospodar der Moldau aber huldigte dem polniſchen 
Könige. Jedenfalls war dies der Augenblick der größten Entwicklung Polens nach außen. 

Gleichzeitig mit dieſer äußeren Machtentfaltung ging in der inneren Entwicklung 
Polens ein gewaltiger Umſchwung vor ſich. Der dreizehnjährige Krieg mit dem deutſchen 
Orden hatte zur Genüge gezeigt, daß Polen mit ſeinem mittelalterlichen Heerweſen den 
neuen gewaltigen Aufgaben der äußeren Politik nicht mehr gerecht werden könne. Dazu war 
ein ſtehendes Heer und zu deſſen Erhaltung eine allgemeine, ſtändige Beſteuerung nöthig. 
Dieſe zog aber einen vollſtändigen Bruch mit der ganzen mittelalterlichen Verfaſſung nach 
ſich, welche mittels Privilegien allen Ständen eine faſt gänzliche Steuerfreiheit gewährleiſtet 
hatte, jo daß die ordentlichen Staatsausgaben nur aus den Einkünften der großen Staats⸗ 
Domänen gedeckt, außerordentliche Steuern aber nur mit Zustimmung der betreffenden 
Stände auferlegt werden ſollten. Als nun während des dreizehnjährigen Krieges die 
Nothwendigkeit ſolcher außerordentlichen Steuern ſich immer mehr geltend machte und als 
dieſe Steuern ſich bald zu ftändigen auszubilden drohten, blieb auch ein heftiger Widerſtand 
der am meiſten privilegirten Stände, insbeſondere der Geiſtlichkeit, nicht aus. Während 
aber die Anhänger der alten Verfaſſung, der Privilegien, ſich zu deren Vertheidigung 
immer mehr zuſammenſcharten, traten auf den Schauplatz des politiſchen Lebens neue 
Elemente, welche den Kampf für die neue Ordnung der Dinge aufnahmen. Vor allem fühlte 
ſich der kleinere Landadel durch die Laſt der allgemeinen Wehrpflicht am meiſten bedrückt, 
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da er gezwungen war, ſich aus Eigenem auszurüſten und während der häufigen Feldzüge 
zu erhalten, alſo aus dem beginnenden Aufſchwunge des Ackerbaues nicht den erwünſchten 
Nutzen ziehen konnte. Dieſer Stand hatte auch unter den Mißbräuchen des Gerichts— 
weſens und der Verwaltung am meiſten zu leiden und verſprach ſich das Beſte von einer 
fürſorglichen königlichen Regierung und von der Schmälerung des Einfluſſes der geiſtlichen 
und weltlichen Hierarchie. Dieſer Landadel war es auch, welcher auf dem Feldzuge nach 
Preußen im Jahre 1454 in dem Lager von Nieszawa den König um Abſtellung 
verſchiedener Mißbräuche beſtürmte und von demſelben das verbriefte Verſprechen einer 
weitgehenden Reform empfing, unter anderen auch die Zuſage, daß er den Adel der einzelnen 
Territorien zur Berathung in Steuer- und Kriegsſachen berufen werde. Doch wären die 
Maſſen nicht im Stande geweſen, 
einen wirklichen Kampf gegen die 
Hierarchie zu eröffnen. Dieſe 
Aufgabe fiel einer Schar von 
Männern zu, welche, mitunter 
den angeſehenſten Geſchlechtern 
entſtammend, ſich gründliche 
juriſtiſche Bildung an ausländi- 
ſchen Univerſitäten angeeignet 
hatten und als vom humaniſti— 
ſchen Geiſte angehauchte Legiſten 
nach ihrer Heimat zurückgekehrt, 
die Ideale des römiſchen Rechtes 
nach Möglichkeit zur Geltung zu 
bringen ſuchten. In ihnen verkörperte ſich die neue politiſche Richtung, welche im Abendlande, 
vor allem in Frankreich, zum Durchbruch gelangt war. Einer von ihnen, Johann Oſtrorog, 
entwarf ſogar das Programm einer vollſtändigen Reform des polniſchen Staatsweſens, 
welche in der Suprematie des Staates über die Kirche, in der Stärkung der königlichen 
Gewalt, in der Abſchaffung der Privilegien und in der Auferlegung von Steuern gipfelte. 
Leute dieſer Richtung, die ſogenannten juniores, ſcharten ſich jetzt um den König, traten 
theilweiſe in den Kronrath ein und verhalfen dem Könige zum Bruche der Privilegien, 
die bisher für unantaſtbar gegolten hatten. Der Geiſt der neuen Zeit blieb zwar auch 
auf Einzelne nicht ohne Wirkung; der geiſtliche Stand als ſolcher aber war keineswegs 
geſonnen, auf ſeine Privilegien freiwillig zu verzichten und gab oft erſt Gewaltmitteln von 
Seite des Königs nach; die Autonomie der Domcapitel in der Wahl der Biſchöfe wurde 
beſeitigt. Die vom Könige ernannten Biſchöfe erwieſen ſich den Anforderungen des neuen 
Galizien. 13 
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Staatsweſens gefügiger, die Inſaſſen der großen Kirchengüter wurden zu den allgemeinen 
Steuern verhalten. Die vom Könige öfters zuſammenberufenen Verſammlungen des 
Landadels in den einzelnen Territorien, die ſogenannten Sejmiki, Landtage, bildeten ſich 
zu einer ſtändigen Inſtitution aus und dienten dem Könige als williges Werkzeug, wo es 
galt, den Widerſtand der Großen des Reiches im Kronrathe zu lähmen. Ein weiterer 
Schritt in dieſer Richtung lag darin, daß die von den einzelnen Landtagen gewählten 
Vertreter, die Landboten, zuſammenkamen, um in ihrem Namen gemeinſam zu berathen 
und zu beſchließen. Auf dieſe Art iſt die ſogenannte Landbotenkammer entſtanden, welche 
zuſammen mit dem bisherigen Kronrathe als zweiter Kammer den ſogenannten Reichstag, 
Seim Walny, bildete und über die wichtigſten Fragen ohne Rückſicht auf Privatrechte 
und Privilegien entſchied. 

König Kazimir IV. ſtarb im Jahre 1492. Sein Nachfolger Johann Albert 
ſetzte das von ihm begonnene Werk der inneren Reform mit größerer Energie fort. Sein 
vertrauter Rathgeber war ſein ehemaliger Lehrer Philipp Kallimach Buonacorſi, ein 
italieniſcher Humaniſt, welcher nach einer wechſelvollen Vergangenheit in Polen eine 
Heimſtätte fand und den jungen König zur Entſchiedenheit in ſeinem autoritären Streben 
aneiferte. Johann Albert ſtützte ſich offen auf den Landadel und auf die Landbotenkammer, 
beſeitigte den Einfluß der Großen und regierte ziemlich unbeſchränkt. Der willige Reichstag 
beſchloß die geforderten Steuern, darunter auch eine Perſonaleinkommenſteuer, welche alle 
Unterthanen ohne Rückſicht auf frühere Privilegien zu entrichten hatten, und der König 
plante einen großen Zug, angeblich gegen die Tataren, eigentlich aber zur Occupirung der 
Moldau. Der Zug kam im Jahre 1497 zuſtande, endigte jedoch, weil die Unterſtützung 
ſeitens der Ungarn ausblieb, mit einem Rückzuge, in welchem das polniſche Heer zum 
großen Theile aufgerieben wurde. Der König ſtarb bald darnach im Jahre 1501, und die 
Wahl fiel jetzt auf ſeinen jüngeren Bruder Alexander, welcher ſeit dem Tode ſeines 
Vaters in Lithauen die Regierung geführt hatte. 

Tiefere politiſche Rückſichten lagen dieſer Wahl zu Grunde. Alexander hatte ſich als 
Großfürſt von Lithauen in einen Krieg mit Moskau verwickelt, welches nach der Eroberung 
von Pfkow und Nowgorod bedeutend erſtarkt war und auf die Eroberung der rutheniſchen 
Provinzen des lithauiſchen Reiches immer deutlicher losging. Lithauen, auf ſich ſelbſt 
beſchränkt, war dieſem Kriege nicht gewachſen und ſuchte nun wieder eine innige Vereinigung 
mit Polen. Infolge deſſen wurde Alexander, welcher ſchon Großfürſt von Lithauen war, 
zum polniſchen König gewählt. Er blieb aber in Lithauen, um den Krieg weiter zu 
führen, ernannte ſeinen Bruder Friedrich zu ſeinem Stellvertreter in Polen und erließ im 
Jahre 1501 in Mielnik ein Privilegium, in welchem er dem Kronrathe die meiſten 
Regierungsrechte einräumte und mit der Politik ſeines Vorgängers vollſtändig brach. 
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Dieſer Rückſchlag war aber nur von kurzer Dauer. Der regierende Kronrath, jetzt 
gewöhnlich Senat genannt, führte die Staatsgeſchäfte ſehr unbeholfen, was beſonders in der 
Vertheidigung der öſtlichen Provinzen gegen die Einfälle der Tataren zum Vorſchein kam. 
In den weiten Schichten des Landadels wurde der Wunſch immer lauter, der König möge 
zurückkehren und die Regierungsgeſchäfte perſönlich übernehmen. Der König kehrte denn 
auch zurück und ſetzte auf den Reichstagen von 1504 und 1505 eine gründliche Reform 
des polniſchen Staatsweſens durch. Die Competenz der oberſten Staatsämter wurde genau 
beſtimmt, das Privilegium von Mielnik abgeſchafft, die Competenz des Landtages auf die 
Anderung der Geſetze und Auferlegung von Steuern beſchränkt. Die ganze Executivgewalt 
verblieb ſomit bei dem Könige. Der Urheber dieſer Reform war der Unterkanzler Johann 
Laski, ein Mann von großer politiſcher Thatkraft und weiter Umſicht. Mit Moskau wurde 
ein Waffenſtillſtand geſchloſſen; die Tataren, 


nommen hatten, wurden von Michael Glinski bei 


Nach dem unerwarteten Tode Alexanders 
im Jahre 1506 kam ſein Bruder Sigismund 
an die Reihe. Während deſſen langjähriger e 
Regierung (bis 1548) gelangten jene Keime zu 
vollſtändiger Entwicklung, welche bereits in der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts auf— 
geſproſſen waren. Der durch die Eröffnung des 
äußern Exportes gehobene Ackerbau bewirkt 
einen gewaltigen Umſchwung in den Sitten und 
in der Lebensweiſe des Volkes. Der Adel, welcher früher zwar auf dem Lande anſäßig, 
aber faſt ausſchließlich auf die von den Bauern entrichteten Zinſe angewieſen war und ſich 
nur um das Ritterhandwerk kümmerte, bleibt jetzt bei dieſem nur in der Theorie, wird aber 
in der Praxis zu einer friedliebenden, ackerbautreibenden Claſſe. In allen Dörfern entſtehen 
neben den bäuerlichen Beſitzungen beſondere Gutsbeſitze, welche von den Gutsherren auf 
eigene Rechnung bebaut und verwaltet werden. Den Grundſtock dieſer Gebiete bilden die alten 
Schulzenhöfe, welche überall abgekauft und durch Rodung der Wälder und Urbarmachung 
von brach liegenden Fluren bedeutend vergrößert werden. Doch dem Gutsherrn fehlt es 
noch an Arbeitskräften, welche zur Zeit der Ernte ſehr hoch zu ſtehen kommen. Da zögert 
der Adel nicht, das politiſche Übergewicht, das er auf den Reichstagen gewonnen hat, 
in wirthſchaftlicher Beziehung auszubeuten. Vom Jahre 1496 an folgen nacheinander 
Reichstagsbeſchlüſſe, welche die Freizügigkeit der Bauern vollſtändig aufheben und den 
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Bauern auf dem Gutsgebiete an einem Tage in der Woche die ſogenannte Robot zur Pflicht 
machen. Durch Entſcheidungen des königlichen Gerichtes wird der Bauer mit ſeinen Klagen 
gegen den Gutsherrn abgewieſen und auf das Forum ſeines Herrn beſchränkt. Die hiedurch 
dem Bauer auferlegte Hörigkeit war nur inſoferne nicht drückend, als alle Gutsherren um 
den Bauer als Arbeitskraft in Wettbewerb traten. Trotz aller geſetzlichen Verbote blieb 
es dem Bauer möglich, von einem Herrn, der ihm zu große Laſten auferlegte, zu einem 
anderen zu fliehen, der ihn bereitwillig aufnahm und ihm ziemlich große Freiheiten 
gewährte. Der Drang nach Oſten gewinnt nunmehr eine ungeahnte Stärke, die weſtlichen 
Provinzen des Reiches werden theilweiſe entvölkert und die Anſiedlungen im Oſten rücken 
immer weiter vor. Die ſüdlichen rutheniſchen Provinzen gewinnen das Ausſehen eines 
gemiſchtſprachigen Landes und verbinden ſich immer inniger mit dem polniſchen Volksweſen. 

Trotz dieſes theilweiſen Abfluſſes der Bauernkräfte nach dem Oſten hat doch der Land— 
edelmann in Polen ſeinen Zweck erreicht und mehr oder weniger ausgiebige Arbeitskräfte 
für ſein Gutsgebiet gewonnen. Der Abſatz der eigenen Rohproducte auf dem Waſſerwege 
nach Danzig machte ihn wohlhabend und den Einflüſſen einer höheren Cultur mehr als 
früher zugänglich. Nicht nur Söhne der Magnatenfamilien, ſondern der ganze Adel über— 
haupt beſucht jetzt die Schulen, die Krakauer Univerſität gründet überall Gymnaſien, 
ſogenannte Colonien. An der Univerſität, welche ſich einer nie geahnten Frequenz erfreut, 
finden die Claſſiker des Alterthums Eingang, und die mathematiſch-aſtronomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gelangen zur Blüte. Ein Schüler dieſer Univerſität, der Thorner Domherr Nikolaus 
Kopernikus veröffentlicht im Jahre 1543 fein Werk: „De revolutionibus orbium 
eoelestium*. Scharen polniſcher Studenten ziehen nach ausländiſchen Univerſitäten, vor 
allem nach Italien. Werke der ausländiſchen Literatur verbreiten ſich nicht nur in den 
Städten, ſondern auch auf dem Lande, der Humanismus zeitigt ſeine Blüten. 

Die deutſche Reformation findet in Polen einen hinlänglich vorbereiteten Boden 
und äußert ihre Wirkung vor allem darin, daß die heimiſche Literatur ſich nicht auf 
lateiniſche Werke beſchränkt, ſondern immer rüſtiger zur Herausgabe von polniſchen 
Büchern ſchreitet. Die Gemahlin König Sigismunds, Bona, aus dem Hauſe der mailän- 
diſchen Sforza, bringt einen glänzenden Hof von Künſtlern mit, die italieniſche Renaiſſance 
verdrängt die bisherige deutſche Gothik, in Krakau wird an dem ſchönſten Kunſtwerke 
Polens, der Jagiekloniſchen Kapelle am Wawel gebaut, und kirchliche und weltliche 
Magnaten wetteifern in ihren Burgen und Paläſten mit dem Glanze des königlichen 
Hofes in Krakau. 

Dieſe geiſtige Entwicklung iſt aber leider nicht von gleichen Erfolgen auf dem Gebiete 
der Politik begleitet. König Sigismund zeigt ſich in den erſten Jahren ſeiner Regierung 
als ein vorzüglicher Verwalter der Krondomänen und unternimmt auch wiederholt die 
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Durchführung von Reformen auf dem Gebiete des Steuer- und des Heerweſens. 
Eine allgemeine Taxation der Einkünfte wird geplant und beſchloſſen, ſtändige Steuern 
ſollen die Gründung eines Staatsſchatzes ermöglichen, das allgemeine Aufgebot des Adels 
in Kriegsgefahr ſoll durch eine begrenzte Wehrpflicht auch in Friedenszeiten erſetzt werden. 
Aber alle dieſe vom Reichstage bereits beſchloſſenen Reformen ſcheitern an dem Widerſtande 
der geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie, welche ohne Sinn für das allgemeine Wohl 
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in der Gründung von großen Familiengütern ihre Hauptaufgabe ſieht und in dem 
Aufwiegeln der unterſten Schichten des unbemittelten Adels ein wirkſames Mittel findet, 
den Staat und die königliche Gewalt zu untergraben. Eine im Jahre 1534 fachmänniſch 
durchgeführte Codifieirung des polniſchen Rechtes wird abgelehnt, der ernſte und bedächtige, 
gerücktem Alter immer mehr an Thatkraft, ſeine Gemahlin Bona treibt eigenmächtig 
Politik, ſammelt durch Verkauf von Amtern Privatſchätze und trägt zur allgemeinen 
Verwirrung vielfach bei. Das im Jahre 1536 in Lemberg verſammelte Maſſenaufgebot 
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verwandelt ſich in eine ſtürmiſche politische Verſammlung, legt dem Könige Beſchwerden 
vor, und dieſer hat die größte Mühe, die aufwallenden Leidenſchaften zu beſänftigen. 
Auch in ſeiner auswärtigen Politik glückte es dem Könige nicht beſſer. Wichtige 
Fragen ſtanden auf der Tagesordnung: die Abwehr der Einfälle der Tataren und der 
Walachen, das Zurückdrängen des immer kühner vordringenden Moskau und vor allem 
die Aufhebung des Ordensſtaates. Alle dieſe Fragen waren nur dann glücklich zu löſen, 
wenn es Polen gelang, inmitten der europäiſchen Staaten die ihm gebührende Stellung 
einzunehmen und dieſelbe conſequent feſtzuhalten. Zwei europäiſche Mächte traten damals 
in den Wettbewerb um das Bündniß mit Polen: Frankreich und das Haus Habsburg. 
Frankreich verbürgte ihm den Frieden mit der Türkei, welche damals, wenn auch nur 
von einer gewiſſen Ferne, Polen zu bedrohen ſchien; es bot ihm auch eine Stütze im 
Kampfe mit dem deutſchen Orden, der noch immer in Deutſchland einen Rückhalt hatte. 
Oſterreich konnte Polen ſchaden, wenn es den Orden begünſtigte und mit Moskau gemein⸗ 
ſchaftliche Sache machte, was aber Polen durch Unterſtützung der Gegner des Hauſes 
Habsburg in Ungarn vergelten konnte. König Sigismund vermochte ſich aber für keines 
dieſer Bündniſſe zu entſcheiden. Von ſeinen Miniſtern vertrat der eine, Laski, conſequent 
das Bündniß mit Frankreich, der andere, Tomicki, neigte ſich jenem mit Ofterreich zu, und 
zwiſchen dieſen zwei Richtungen ſchwankte die polniſche Politik Jahrzehnte lang, ohne aus 
einem dieſer Bündniſſe den entſprechenden Nutzen zu ziehen. Mit Moskau wurde gekämpft, 
aber trotz zweier glänzender Siege, welche Fürſt Conſtantin Oſtrogski bei Orsza erfochten 
hatte, gelang es doch dem Czaren Iwan, Smolensk zu erobern und zu behaupten. 
Die Walachen wurden von dem Kronfeldherrn Tarnowski bei Obertyn aufs Haupt 
geſchlagen, die Tataren mehrmals beſiegt, aber von weiteren Einfällen nicht abgehalten. 
Mit dem Hauſe Habsburg wurde im Jahre 1515 auf dem Congreſſe zu Wien ein 
feierlicher Vertrag geſchloſſen, in welchem König Sigismund in die wechſelſeitige Heirat 
Ferdinands von Oſterreich mit der Tochter des Königs Ladislaus von Ungarn, Anna, 
und des Sohnes des letzteren, Ludwig, mit der Enkelin Kaiſer Maximilians, Maria, 
willigte. Doch brachte ihm dieſer Vertrag nicht die erwartete Unterſtützung in dem bald 
darauf entbrannten Streite mit dem deutſchen Orden. Albrecht von Brandenburg, ein 
Schweſterſohn Sigismunds von Polen, wurde zum Großmeiſter des Ordens gewählt, 
verweigerte aber den Huldigungseid. In dem aus dieſem Anlaſſe ausgebrochenen Kriege 
drang das polniſche Heer vor die Mauern von Königsberg, Sigismund verzichtete aber auf 
die Fortführung des Krieges und ließ ſich in langwierige Unterhandlungen ein, welche 
damit endeten, daß Albrecht zum Proteſtantismus übertrat, den Ordensſtaat in Preußen 
auflöſte und mit Zuſtimmung Sigismunds ein weltliches, erbliches Fürſtenthum Preußen 
gründete, welches der Krone Polens lehenspflichtig war. Im Jahre 1525 leiſtete Albrecht 
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mit jeinen zwei Brüdern den Lehenseid auf dem Ringplatze von Krakau, aber der 
äußere Glanz dieſes feierlichen Actes vermochte kaum die Gefahren zu verdecken, welche 
Polen bedrohten, indem an Stelle des morſchen Ordensſtaates ein erbliches Fürſten— 
thum trat. Nach dem unvermutheten Tode Ludwigs, des Königs von Böhmen und Ungarn, 
bei Mohaͤes (1526) miſchte ſich die polniſche Diplomatie wiederholt in die inneren 
Verhältniſſe Ungarns ein, jedoch ohne ſichtbares Ziel und ohne Conſequenz. Die Zerrüttung! 
der Finanzen und des Kriegsweſens und die Zerfahrenheit der Reichstage mögen wohl 
dazu beigetragen haben, daß Polen nicht im Stande war, eine thatkräftige Politik nach 
Außen zu führen. 

Unter dem Bewußtſein dieſer inneren Zerrüttung bildete ſich in den letzten 
Regierungsjahren Sigismunds I. eine neue politiſche Partei, welche ſich eine gründliche 
Beſſerung der herrſchenden Zuſtände zum Ziel ſetzte. Diesmal zeigte ſich der mittlere 
begüterte Adel faſt einmüthig beſtrebt, dem oligarchiſchen Treiben der weltlichen und 
geiſtlichen Großen ein Ziel zu ſetzen. Es war eine wohlhabende, in ſocialer Beziehung 
ſelbſtändige, aufgeklärte Geſellſchaftsclaſſe, welche jetzt um politiſchen Einfluß rang. 
Humanismus und Reformation waren die Elemente, von denen ihr politiſches Programm 
getragen war. Das Reformwerk ſollte denn auch auf Beſeitigung der kirchlichen Mißſtände 
ausgedehnt werden. R 

Sigismund II. Auguſt verwirklichte die in ihn geſetzten Hoffnungen keineswegs. 
Bei dem Tode des Vaters im Jahre 1548 machte er gleich ſeine Ehe, welche er nach dem 
Tode ſeiner erſten Gemahlin Eliſabeth von Sſterreich mit der einer mächtigen Magnaten⸗ 
familie in Lithauen entſtammenden Barbara Radziwill heimlich eingegangen war, bekannt. 
Nur die Standhaftigkeit des Königs in der Vertheidigung dieſer Ehe machte dem Anſturme, 
der gegen dieſelbe auf dem Reichstage erhoben wurde, ein raſches Ende. Bald darauf, im 
Jahre 1550, entrollte die Landbotenkammer das neue politiſche Programm. Dasſelbe 
ließ ſich in vier Hauptpunkte zuſammenfaſſen. Der König ſollte: erſtens alle widerrechtlich 
geſchenkten oder verpfändeten Krongüter einziehen und deren Einkünfte zur Bildung eines 
ſtehenden Heeres verwenden; zweitens die beſtehenden Geſetze in Ordnung bringen und 
erläutern und deren Durchführung ſichern; drittens die Union mit Lithauen und mit 
Preußen in eine vollkommene Realunion verwandeln; viertens zur Abſtellung der 
in der Kirche herrſchenden Mißbräuche und zur Beilegung der zwiſchen dem Clerus 
und den weltlichen Ständen ausgebrochenen Differenzen das Nöthige veranlaſſen. Um 
dieſes Programm entſpann ſich nun auf einer Reihe von Reichstagen ein erbitterter 
Kampf. Der Senat nahm gegen viele Punkte desſelben eine mehr oder weniger 
ablehnende Haltung ein. Der König blieb vollkommen unſchlüſſig, erklärte ſich nie dagegen, 
ſetzte ſich aber auch für keinen Punkt des Programms mit der nöthigen Offenheit und 
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Entſchiedenheit ein. Nur eine Frage ging trotz dieſer unſchlüſſigen Haltung des Königs und 
theilweiſe auch infolge derſelben einer Löſung entgegen. Der Adel verweigerte vielfach der 
Geiſtlichkeit die Entrichtung des Kirchenzehenten, die Geiſtlichen klagten vor den kirchlichen 
Gerichten, erlangten Urtheile, welche auf Excommunication lauteten, und verlangten nun 
nach altem Rechte die Vollziehung dieſer Urtheile durch Sequeſtration der im Beſitze 
der Excommunicirten befindlichen Güter von Seiten der weltlichen Obrigkeit. Dieſes 
erbitterte den Adel derart gegen die Kirchengerichte, daß er ſogar einzelne Geiſtliche in 
Schutz nahm, welche unter Mißachtung des Cölibates Ehen eingegangen waren und durch 
das Kirchengericht verfolgt wurden. Die Biſchöfe ſahen ſich gezwungen, in ein Interim 
zu willigen, kraft deſſen die Grodſtaroſten bis zur endgiltigen Regelung der ganzen 
Frage nicht mehr verhalten waren, das brachium saeculare anzuwenden und die 
Urtheile der kirchlichen Gerichte überhaupt zu vollziehen. Dieſes öffnete der Glaubens— 
neuerung in Polen alle Thore. Hervorragende Reformatoren, darunter der in der deutſchen 
Reformationsgeſchichte wohl bekannte Pole Johann Laski, ein Neffe des ehemaligen Erz— 
biſchofs von Gneſen gleichen Namens, kamen nach Polen, wo ſie ſich vor jeder Verfolgung 
ſicher fühlten; es entſtand plötzlich eine reiche Literatur im Geiſte der Reformation, der 
König nahm ſelbſt an dieſer Bewegung regen Antheil, verkehrte mit hervorragenden 
Reformatoren perſönlich und verhandelte über die Abſchaffung des Cölibates und Ein— 
führung einer polniſchen Liturgie mit Rom. Der Reichstag verlangte die Einberufung einer 
Nationalſynode, welcher ſogar einige Biſchöfe nicht abgeneigt ſchienen. Als aber der König 
ſich hiezu, ſowie zur Einführung der Nationalkirche nicht herbeiließ, nahm ein großer Theil 
des Adels und der Stadtbürger den Proteſtantismus eigenmächtig an. Polen büßte ſeine 
Glaubenseinheit und damit viel von ſeiner inneren Kraft ein. Der König wußte nicht nach 
dem Muſter anderer Fürſten, ſei es als Gegner, ſei es als Förderer der Reformation, 
ſeine Regierungsgewalt zu ſtärken. 

Indeſſen brach im Jahre 1557 der Krieg mit Moskau um den Beſitz von Liv- 
land aus. Der Krieg, in den ſich auch Dänemark und Schweden miſchten, erheiſchte vor 
Allem die Bewilligung außerordentlicher Steuern von Seiten des polniſchen Reichstages, 
wofür aber die Landboten ohne gleichzeitige Förderung ihres politiſchen Programmes 
nicht zu gewinnen waren. Deshalb änderte der König ſeine Stellung; er neigte ſich ſeit dem 
Jahre 1562 zur Reformpartei und förderte auf den nächſten Reichstagen wenigſtens 
einige Punkte dieſer Reform. Zur Einführung der nationalen Kirche konnte er ſich nicht 
entſchließen, trotzdem jetzt ſein perſönliches Intereſſe damit verknüpft war. Nach dem Tode 
der Barbara Radziwill heiratete er eine Prinzeſſin aus dem Hauſe Habsburg, Katharina. 
Da ihm indeß dieſe keine Kinder gebar und da er als letzter Sprößling der Jagiekkoniſchen 
Dynaſtie angeſichts des in Polen herrſchenden, bis jetzt mehr theoretiſchen Wahlrechtes, 
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beſorgen mußte, daß ſein Tod Polen in das größte Verderben ſtürzen könne, drängte er auf 
eine Scheidung ſeiner Ehe mit Katharina, und da ſich die Curie dazu nicht herbeiließ, war 
er einen Augenblick nahe daran, mit Rom vollſtändig zu brechen. Es fanden ſich aber 
bereits Männer in Polen, welche die katholiſche Gegenreformation anzubahnen wagten. 
Vor allem die Biichöfe Martin Kromer und Stanislaus Hoſius, einer von den dem 
Tridentiner Concil präſidirenden Cardinälen. Zu ihnen geſellte ſich der päpſtliche Nuntius 
Commendone, dem es auch gelang, den König von der beabſichtigten Eheſcheidung 
abzubringen. Der letztere war es auch, der die Beſchlüſſe des Tridentiner Coneils nach 
Polen brachte und ſich rühmen konnte, die ſchwankenden Gemüther der polniſchen Biſchöfe 
aufgerichtet und eine katholiſche Partei in Polen organiſirt zu haben. Die Proteſtanten, 
die ſogenannten Diſſidenten, fortan ſowohl durch die Stärkung der katholiſchen Partei 
als auch durch innere Uneinigkeit bedroht, ſchloſſen im Jahre 1570 zu Sandomir (mit 
Ausſchluß der Arianer) eine Union und verlangten ſtaatliche Anerkennung und Maß⸗ 
regelung der Arianer. Beides wurde ihnen verſagt und es wurde an dem Principe der 
vollkommenen Glaubensfreiheit feſtgehalten, welche jetzt der katholiſchen Kirche den 
meiſten Nutzen verſprach. 

Das Zuſtandekommen der Realunion mit Lithauen erforderte viel Anſtrengung 
und vorbereitende Schritte. Allerdings ging das XVI. Jahrhundert an Lithauen nicht 
ohne Einwirkung, vorüber. Die polniſche humaniſtiſche Cultur eroberte nicht nur die 
eigentlichen Lithauer, deren Adel ſich vollſtändig poloniſirte, ſondern ſie rang auch nicht 
ohne merklichen Erfolg mit der byzantiniſchen Cultur der Ruthenen, welche jetzt, ſeitdem 
die Türken ſich Conſtantinopels bemächtigt hatten, ſich im Zuſtande völligen Verfalles 
befand. Bereits im Jahre 1530 gelang es Sigismund J., für Lithauen ein beſonderes 
Geſetzbuch zu ſchaffen, an welchem Polen mitgearbeitet hatten und das viele Inſtitutionen 
des polniſchen, des deutſchen und des römiſchen Rechtes enthielt. Sigismund Auguſt berief 
nun den lithauiſchen Reichstag und ſetzte auf demſelben im Jahre 1566 eine gründliche 
Reviſion dieſes Geſetzbuches im fortſchrittlichen Geiſte durch. Polniſche Inſtitutionen 
wurden in noch größerem Maße nach Lithauen verpflanzt, der mittlere Adel vielfach 
emancipirt und zum politiſchen Leben zugelaſſen. In dieſem Adel gewannen die Polen den 
mächtigſten Bundesgenoſſen für das Werk der beabſichtigten Realunion, denn erſt dieſe 
verhieß dem Adel in den lithauiſchen und rutheniſchen Ländern eine vollſtändige Gleich— 
ſtellung mit dem polniſchen Adel in Bezug auf ſeine politiſchen Rechte. Widerſtand leiſteten 
nur die Magnaten, welche an der Selbſtändigkeit des lithauiſchen Staates hingen, weil 
dieſelbe ihnen einen größeren politiſchen Einfluß und den Beſitz wichtiger Kronämter 
verbürgte. Dieſer Widerſtand wurde jedoch durch einen theilweiſen Compromiß auf dem 
gemeinſamen Reichstage von Lublin im Jahre 1569 beſeitigt. Die ſüdlichen Provinzen des 


204 


lithauiſchen Staates, Wolyn, Kiew, Braclaw und Podlaſie, gingen hiebei ſelbſtändig vor 
und ſchloſſen ſich unmittelbar der polniſchen Krone an, indem ſie ſich nur jene Autonomie 
wahrten, welche ohnehin einer jeden Wojwodſchaft in Polen zukam. Schließlich gaben auch 
die lithauiſchen Magnaten unter dem Drängen des Adels nach und beſchworen eine Union 
mit Polen, laut welcher Polen und Lithauen einen gemeinſamen König und einen gemein- 
ſamen Reichstag haben, in Bezug auf Hofämter, Heer-, Finanz- und Gerichtsweſen aber 
beſondere Staaten bilden ſollten. a 

Die dritte Frage des politiſchen Programmes wurde wieder nicht gelöſt. Die 
verſchenkten und verpfändeten Krongüter wurden eingezogen und in zwei Kategorien 
getheilt: in Tafelgüter, welche nur zum Unterhalte des königlichen Hofes dienen, und in 
eigentliche Krongüter, welche vom Könige einzelnen Edelleuten in lebenslängliche Pacht 
überlaſſen werden ſollen und zwar ſo, daß ein Theil des Pachtſchillings, die ſogenannte 
Quarta, zur Erhaltung einer, wenn auch kleinen, doch ſtändigen Landeswehr an der ſüdlichen 
Grenze gegen die Einfälle der Tataren beſtimmt wurde. 

Weiter gingen aber die inneren Reformen nicht. Die Bemühungen der Landboten, 
eine Executivgewalt in den einzelnen Wojwodſchaften und Bezirken zu ſchaffen, ſcheiterten 
an dem Widerſtande des Senates und an dem geringen Verſtändnis, welches der König 
dieſer Frage entgegenbrachte. Die Codificirung des beſtehenden Rechtes und die Reform 
des Gerichtsweſens kam nicht zuſtande, und das ganze Reich bot auch ein Bild der höchſten 
Unordnung, weil ſich die Proceſſe ins Unendliche zogen und die mühſam erlangten 
Erkenntniſſe der Gerichte dem Stärkeren gegenüber nur ſelten vollzogen werden konnten. 
Dagegen gelang es dem Adel, ſein zeitweiliges Bündniß mit Sigismund Auguſt zur 
Befriedigung ſeiner wirthſchaftlichen Claſſenintereſſen auszunützen. Seitdem die Bauern 
hörig geworden waren, ſah der Adel nur noch einen Mitbewerber und vermeintlichen 
Gegner auf dem wirthſchaftlichen Gebiete. Es waren dies die Städte. Seit dem 
XIII. Jahrhunderte hatten ſich dieſe unaufhörlich entwickelt. Bis in die Zeit König Sigis⸗ 
munds, in welche der Höhepunkt ihres Aufſchwunges fällt, behielten ſie ihren deutſchen 
Charakter, und erſt im XVI. Jahrhunderte begann ihre Poloniſirung unter dem Einfluſſe der 
aufblühenden polniſchen humaniſtiſchen Literatur. Das in Innungen organiſirte Gewerbe 
erfreute ſich einer ſtarken Entwicklung und befriedigte alle Bedürfniſſe des Landes, im 
Kunſtgewerbe wetteiferten ſie mit den Städten des Weſtens, der ganze Zwiſchenhandel 
zwiſchen Orient und Weſten lag in ihren Händen und bildete die Quelle des Reichthums 
einzelner Patricierfamilien, welche einen regen Verkehr mit dem Auslande unterhielten. 
Dem polniſchen Volke aber ſtand das deutſche Bürgerthum in dieſen Städten fremd 
gegenüber. In den Anfängen des polniſchen Parlamentarismus zu Ende des XV. Jahr— 
hunderts ſahen die Städte für ſich und für ihre Autonomie eine Gefahr, und trotzdem ſie 
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von dem Könige mehrmals aufgefordert worden waren, die Reichstage zu beſchicken, hielten 
ſie ſich mit Ausnahme Krakaus davon fern. Patricierfamilien fanden daher trotz ihrer 
Bildung und ihres Reichthums innerhalb des Bürgerthums kein Feld, um ihren 
politiſchen Ehrgeiz zu befriedigen, und zogen es vor, Landgüter zu erwerben, in die Reihe 
des Adels zu treten und nach adeligen Würden und Amtern zu ſtreben. Dadurch wurden 
die Städte ihrer beſten Vertheidiger beraubt und geſchwächt. Auch erweckte ihr Reichthum 
den Neid des Adels, welcher ſich durch ihre verſchiedenen Handels- und Gewerbeprivilegien 
für ausgebeutet hielt. Die Beſeitigung dieſer Privilegien war daher ſeit jeher ein Poſtulat 
des Landtages, welchem es denn auch zur Zeit Sigismund Auguſts gelang, dasſelbe durch— 
zuführen und ſogar über das Ziel zu ſchießen. Während der Adel bei der Veräußerung 
der Naturproducte für ſich vollkommene Freiheit von allen Abgaben und Zöllen in Anſpruch 
nahm, hinderte er das Bürgerthum an der freien Beſtimmung der Preiſe der Gewerbe— 
producte, indem er 1564 beſtimmte, daß dieſe Producte nur nach einer von den 
Wojwoden jährlich feſtzuſtellenden Taxe verkauft werden ſollten. Hingegen wurde aus— 
ländiſchen Kaufleuten vollkommene Freiheit der Zufuhr und des Handels zuerkannt, infolge 
deſſen Fremde das Land mit ihren Waren zu überſchwemmen begannen. Nicht genug 
aber, daß den heimiſchen Bürgern dadurch die Concurrenz mit der fremdländiſchen Ware 
beinahe unmöglich gemacht worden war, erging noch an dieſelben ein Verbot, nach dem 
Auslande zu fahren und ſich mit dem Verkaufe fremdländiſcher Waren abzugeben. Der 
Adel ahnte nicht, daß er durch dieſe einſeitige Agrarpolitik die Städte zu Grunde richten, 
den mächtigſten Conſumenten ſeiner Naturproducte verlieren und das ganze Land wirth— 
ſchaftlich ſchwächen werde. 

Die politiſchen Stürme, welchen der Tod Sigismund Auguſts im Jahre 1572 
einen weiten Schauplatz eröffnete, nahmen den Adel vollauf in Anſpruch. Da alle unter 
dem letzten Jagiellonen-König unternommenen Verſuche einer Reform der Königswahl 
fehlgeſchlagen waren, mußte jetzt, bei dem Mangel einer heimiſchen Dynaſtie nicht nur 
eine wirkliche Wahl vorgenommen, ſondern auch die Form derſelben endgiltig feſtgeſtellt 
werden. Ein beſonderer Reichstag, der ſogenannte Convocations-Reichstag, wurde zu dieſem 
Zwecke einberufen. Nach heftigen Debatten gelang es dem Erzbiſchof von Gneſen als dem 
Primas des Reiches, die Stellung eines interrex während des Interregnums zu behaupten; 
die äußere Ordnung ſollte durch beſondere Landgerichte, ſogenannte sady kapturowe, 
welche nach Art der deutſchen Landfriedensgerichte gebildet waren, aufrecht erhalten 
werden; an der Wahl des Königs ſollte aber nicht der Reichstag allein, auch nicht ein 
verſtärkter Reichstag, wie vielfach geplant wurde, ſondern der geſammte Adel, auf einem 
Wahlfelde, unter freiem Himmel theilnehmen. Es zeigte ſich aber nur zu bald, daß in 
einer ſo zahlreichen Verſammlung, die an 100.000 Köpfe zählte, politiſch denkende und 
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patriotiſche Elemente zu vollſtändiger Ohnmacht verurtheilt find und daß das Wahlfeld 
zu einem Kampffelde für einzelne Oligarchen ſich geſtaltet. Fremde Mächte verſäumten 
es auch nicht, dieſes Chaos gründlich zu durchwühlen und hiebei ihre Intereſſen zu verfolgen. 

Verſchiedene Candidaturen tauchten auf. Die meiſten Anhänger vereinigten ſich um 
Erzherzog Ernſt, einen Sohn Kaiſer Maximilians II., und Heinrich von Valois, Bruder des 
Königs von Frankreich. Für den erſteren erklärten ſich jene katholiſchen und ariſtokratiſchen 
Elemente, welche durch die Dynaſtie der Habsburger auf dem polniſchen Throne den 
Katholicismus zu ſchützen und den ariſtokratiſchen Elementen des polniſchen Gemeinweſens 
eine feſtere Gliederung zu ſichern beabſichtigten. Der Mehrzahl der Wähler ſchien es aber, 
daß Polen dadurch an Selbſtändigkeit einbüßen würde. Es gelang auch dem franzöſiſchen 
Geſandten Montluc, die Maſſen für feinen Herrn zu gewinnen, jo daß Heinrich von 
Valois ſchließlich zum König von Polen proclamirt wurde. Freilich hatte man für 
ihn nach Art der Wahlcapitulationen der deutſchen Kaiſer beſondere pacta conventa 
geſchmiedet. Dieſe pacta enthielten die Anerkennung vollkommener Religionsfreiheit, 
dann eine Reihe von Artikeln, kraft deren die königliche Macht jeder Executiv-Gewalt 
beraubt und nur auf die Verleihung von Gnaden, Amtern und Staroſteien angewieſen 
wurde; ſchließlich enthielten die pacta auch Verpflichtungen des neuen Königs hinſichtlich 
der Vertheidigung des Reiches mit jenen angeblichen eigenen Mitteln, die er nach 
Polen mitbringen ſollte. Der Taumel, welcher dieſen ganzen Wahlact begleitete, mußte 
bald zu arger Enttäuſchung führen. Heinrich von Valois kam nach Polen, ohne etwas 
mitzubringen, zeigte ſich ſeiner Aufgabe nicht gewachſen, und das Schattenkönigthum gefiel 
ihm ſo wenig, daß er nach einigen Monaten Krakau maehen verließ und Polen ſeinem 
Schickſale überließ. 

Das neue Interregnum war noch ts als das erſte. Die Kandidatur eines 
Habsburger gewann jetzt noch mehr Anhänger, insbeſondere im Senate. Die Anlehnung 
an die Macht der Habsburger erſchien vielen als Hort für das zerrüttete polniſche 
Staatsweſen. Diesmal wurde Kaiſer Maximilian II. ſelbſt zum Könige von Polen 
ausgerufen, aber nur ein Theil der Wähler erklärte ſich für ihn; ein anderer unter der 
Führung des jungen Volkstribunen Johann Zamoyski rief die Schweſter des Sigismund 
Auguſt, die fünfzigjährige Anna Jagielkonka, zur Königin aus und beſtimmte ihr zum 
Gemal den Wojwoden von Siebenbürgen, den kriegeriſchen Stefan Bathory. Da 
Maximilian mit ſeiner Reiſe nach Polen ungewöhnlich lang zögerte, ermöglichte er es ſeinem 
Gegner, nach Krakau zu gelangen und den Krönungsact (1576) vorzunehmen. Bald nahm 
den neuen König ein Krieg mit Moskau vollſtändig in Anſpruch, den der Czar Iwan der 
Schreckliche mit einem verheerenden Zug nach Livland eröffnete. Er fand aber in Bathory 
einen überlegenen Gegner. Der Krieg wurde nicht blos von Lithauen, ſondern von dem zu 
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einem Staatsweſen vereinigten Polen-Lithauen geführt. Auf das Maſſenaufgebot wurde 
verzichtet, dagegen für bedeutende, durch den Landtag beſchloſſene Steuern ein beträchtliches 
Söldnerheer geworben. Anſtatt aber mit Iwan um Livland zu kämpfen, beſchloß Bathory 
direct gegen Moskau vorzugehen. Nach Erſtürmung von Polock und Einſchließung von 
Pfkow kam es durch Vermittlung des Jeſuiten Poſſewin 1582 zu einem Frieden. Moskau 
wurde von der Oſtſee vollkommen zurückgedrängt. 

Bathory beſchäftigte ſich nun eifrig mit der inneren Ordnung des Reiches und mit 
dem Plane eines neuen großartigen Kriegszuges, von dem es nicht ausgemacht iſt, ob er gegen 
die Türken, gegen die Tataren oder gegen Moskau gerichtet werden ſollte. Ihm zur Seite 
ſtand Johann Zamoyski als Kanzler und Kronfeldherr, deſſen Feldherrntalent im Kriege 
gegen Moskau plötzlich erglänzte. Zur Befeſtigung der inneren Ordnung trug das vor 
dem Moskauer Kriege von dem Reichstage eingeſetzte Krontribunal bei, vor welches alle 
Angelegenheiten des Adels, die ſich auf Beſitz, Leib und Ehre bezogen, in letzter Inſtanz 
gelangten. Politiſche Verbrechen waren der königlichen Judicatur während des Reichs— 
tages vorbehalten, und von dieſem Rechte machte Bathory entſchiedenen Gebrauch, indem er 
nicht zurückſchreckte, ſogar Mitglieder der angeſehenſten Geſchlechter, welche ſich politiſcher 
Umtriebe ſchuldig gemacht hatten, vor dieſes Gericht zu laden und zu verdammen. Das 
Haupt des übermüthigen Samuel Zborowski fiel unter dem Beile des Henkers, und feine 
Brüder, Chriſtoph und Andreas, wurden in die Acht erklärt. Einzelne Oligarchen traten 
gegen den König auf, aber dieſer blieb ſtandhaft, und die große Maſſe des Adels begann 
einzuſehen, daſs das ſtarke königliche Regiment überall Ordnung und Ruhe ſtifte. Leider 
ſtarb der thatkräftige König bereits im Jahre 1586. 

Die Zeit ſeiner zehnjährigen Regierung bildet zugleich einen Höhepunkt in der 
Entwickelung der polniſchen Wiſſenſchaft und Literatur. Die katholiſche Gegen— 
reformation macht jetzt, inmitten vollſtändiger Religionsfreiheit und durch dieſe unterſtützt, 
große Fortſchritte. Die Proteſtanten ſpalten ſich in Secten und reiben ſich gegenſeitig auf, 
die Sache der Katholiken findet einen mächtigen Vorkämpfer in dem Orden der Jeſuiten, 
in welchen gebildete, patriotiſch geſinnte Männer eintreten. Die Jeſuiten predigen Vater⸗ 
landsliebe und Gehorſam gegen den König, bei dem ſie auch Unterſtützung finden; eine 
Reihe von Schulcollegien der Jeſuiten entſteht in allen Provinzen des Reiches, höhere 
Schulen gründen fie in Wilna und Polo, Zamoyski baut auf feinem Gute Zamosé 
eine ſtarke Feſtung zur Vertheidigung des Landes und gründet hier eine Univerſität 
mit vorwiegend juriſtiſcher Richtung mit Ausſchluß der theologiſchen Studien. 

Das dritte Interregnum nach dem Tode des Stefan Bathory ſollte nicht nur 
zu einer Doppelwahl, ſondern bereits zu einem Kriege führen. Polen theilte ſich in zwei 
Lager. An der Spitze des einen ſtand Johann Zamoyski; ſein Thronecandidat war der 
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ſchwediſche Prinz Sigismund Waſa, ein Neffe des letzten Sagielfonen Sigismund Auguſt. 

An die Spitze der Gegenpartei ſtellten ſich die während der Regierung Bathorys gemaß— 
regelten Zborowski; ihr Throncandidat war Erzherzog Maximilian, Sohn des Kaiſers 
Maximilian II. Der von demſelben unternommene Wahlzug nach Krakau mißglückte jedoch 
vollſtändig. Sammt ſeinen polniſchen Anhängern in zwei Treffen von Zamoyski beſiegt, 
gerieth Erzherzog Maximilian in Gefangenſchaft und erhielt die Freiheit nur gegen 
Verzichtleiſtung auf die polniſche Krone. 

Sigismund III. ſtellte ſich die Bekämpfung des Proteſtantismus zum Lebenszwecke 
und verfolgte ſein Ziel ohne Rückſicht auf die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel. Nach Polen 
gekommen, entfremdete er ſich alsbald Zamoyski, dem er den Thron verdankte, ſowie 
andere hervorragende Männer. Nach dem Tode ſeines Vaters fiel ihm im Jahre 1592 die 
ſchwediſche Krone zu. Er mußte aber ſeinem Oheim Karl, Herzog von Sudermannland, 
als Statthalter die Regierung überlaſſen; dieſer ſtellte ſich an die Spitze der proteſtantiſchen 
Bewegung in Schweden und bedrohte, von großer Popularität getragen, den König 
Sigismund mit Enterbung. Sigismunds Politik war nun auf die Wiederherſtellung des 
Katholicismus in Schweden und auf die Behauptung des ſchwediſchen Thrones gerichtet; 
Polen ſollte ihm dazu nur als Stütze dienen. Zu dieſem Zwecke knüpfte er enge Beziehungen 
mit Ofterreich an, heiratete die öſterreichiſche Prinzeſſin Anna und nach deren Tode ihre 
Schweſter Conſtanze und gerieth ſogar in den Verdacht, daß er dabei die polniſche Krone 
einem der öſterreichiſchen Erzherzoge zugeſagt oder gar in eine Theilung Polens ein— 
gewilligt habe. Im Jahre 1598 zog Sigismund mit polnischen Hilfstruppen zum zweiten- 
male nach Schweden, wurde aber bei Linköping geſchlagen und der ſchwediſchen Krone für 
verluſtig erklärt. Zu einer Anerkennung dieſer Thatſache wollte er ſich aber nicht bequemen 
und verwickelte Polen in einen langjährigen dynaſtiſchen Krieg mit den Schweden, an 
welchem beide Völker als ſolche nur ein geringes Intereſſe hatten. Den Schauplatz des 
Krieges bildeten die Oſtſeeprovinzen. Karl von Sudermannland erlitt im Jahre 1605 durch 
den polniſchen Feldherrn Karl Chodkiewicz eine furchtbare Niederlage bei Kirchholm, doch 
der Krieg zog ſich in die Länge. Guſtav Adolf verlegte im Jahre 1626 deſſen Schauplatz 
nach Preußen, nahm dasſelbe ein und ſchloß im Jahre 1629 nur deshalb einen Waffen- 
ſtillſtand, um in den dreißigjährigen Krieg eingreifen zu können. 

Der Mißmuth der Polen äußerte ſich ſchließlich in einem Aufſtande der Oppoſition 
unter Führung des Krakauer Wojwoden Zebrzydowski. Die Aufſtändiſchen wurden 
zwar bei Guzöw (1607) aufs Haupt geſchlagen, aber die königliche Partei unter dem Adel 
geſtattete aus Mißtrauen dem König nicht, dieſen Sieg zur Stärkung ſeiner Macht aus— 
zunützen. Daneben gelang es der Politik Sigismunds, Polen mit allen ſeinen Nachbarn 


zu verfeinden. Unter ſeinem Patronat kam in Krakau das Complot des falſchen 
Galizien. 14 
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Demetrius (Dymitr) zuſtande, welcher mit Unterſtützung einiger polnischer Magnaten 
nach Moskau zog und den Sitz der Czaren einnahm, um nach kurzem Siegesrauſche ebenſo 
ſchnell von demſelben geſtürzt zu werden. So wurde Polen ſelbſt in einen Krieg mit 
Moskau verwickelt. Der polniſche Feldherr Zölkiewski ſchlug den Czaren Waſil Szujski bei 
Kluszyn, nahm ihn gefangen und beſetzte Moskau, deſſen Bojaren dem Sohne Sigismunds, 
Wladyslaw, die Czarenkrone (1610) anboten. Sigismund zögerte aber aus religiöſen 
Bedenken mit der Einwilligung zu dieſer Wahl und begnügte ſich mit der Eroberung von 
Smolensk. So kam es, daß die polniſche Beſatzung in Moskau niedergemetzelt wurde und 
die Dynaſtie der Romanow ſich auf dem Czarenthrone feſtſetzte. 

Bald brach aber der dritte und ſchrecklichſte Krieg, der mit den Türken, aus. 
Solange die ganze Laſt der Türkenkriege auf Oſterreich-Ungarn und auf Venedig ruhte, 
bot ſich zu einem Kriege mit der Türkei für Polen kein unmittelbarer Anlaß. Das enge 
Bündniß Sigismunds mit Ofterreich hingegen rückte jetzt die Gefahr eines Türkenkrieges 
näher, und der Anlaß fand ſich in den Streifzügen der Kozaken. 

Die Kozaken waren ein eigenthümliches Gebilde der polniſchen Republik. Die 
ſeit Jahrhunderten fortſchreitende Coloniſation der Steppen am unteren Dniepr, in der 
ſogenannten Ukraine, mußte eine kriegeriſche Organiſation der dortigen Bevölkerung hervor— 
rufen. So kam es, daß nicht nur der dortige, zum Theil eingewanderte polniſche Adel, 
ſondern auch die Bauern, Polen und Ruthenen, in das Kriegshandwerk eingeübt und von 
einem ſeltenen kriegeriſchen Geiſte erfüllt waren. Vielen von ihnen gefiel friedliche Arbeit 
nicht mehr. Sie wählten ſich einen Hauptmann und unternahmen verheerende Raubzüge 
gegen die Tataren, ja auf flinken Booten ſogar in das Schwarze Meer gegen die türkiſchen 
Städte. Man nannte ſie Kozaki. Bald gab es ſolche, welche ſich auf kleinen Inſeln am 
Dniepr ein befeſtigtes Lager gründeten und ſich ausſchließlich räuberiſchen Streifzügen 
hingaben. Das Lager hieß Sicz zaporoska und wurde ſchon zu Ende des XVI. Jahr— 
hunderts dem in den ſüdlichen Provinzen anſäſſigen Adel und Bürgerthum gefährlich. 
Es kam zu einem Kampfe. Die Kozaken wurden zwar von Fürſt Conſtantin Oſtrogski 
geſchlagen und zur Ruhe gezwungen; der dortige Adel aber, der noch durchwegs rutheniſch 
war, ſah ſich durch die Kozaken fortwährend ernſtlich bedroht, ſuchte daher feine 
Stütze immer mehr in Polen und entfremdete ſich dem rutheniſchen Volksthume. Der 
polniſche Staat beeilte ſich indeſſen keineswegs, die „Sicz“ mit feiner ganzen Macht zu 
unterdrücken. Kriegsleute ſolchen Schlages konnte der Staat in der Gefahr kaum entbehren; 
die Könige und die Republik trachteten vielmehr, die Kozaken zu organiſiren und in ihren 
Dienſt zu ſtellen. Es gelang ihnen dies zeitweiſe vortrefflich. In Sold genommene Kozaken⸗ 
ſcharen kämpften muthig und unverdroſſen in allen Kriegen, welche König Sigismund 
führte. Die polniſche Regierung war aber zu ſchwach, um dieſe Organiſation der Kozaken 
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auch in Friedenszeiten zu erhalten und derſelben eine ſtändige Grundlage zu geben. Auch 
wurde die Regierung durch die in der Ukraine anſäſſigen Magnaten daran gehindert, da 
dieſelben nicht gern ihre Unterthanen miſſen wollten. So kam es, daß die ſelbſtändige 
Organiſation der Kozaken in der Siez ih immer mehr entwickelte und daß die Kozaken 
über das Schwarze Meer bis vor die Thore Conſtantinopels ſtreiften und die Türken 
aus ihrem bisherigen Gleichmuthe brachten. 

Im Jahre 1620 wandte ſich die ganze Übermacht der Türken gegen Polen. Das 
kleine polniſche Heer, welches an der Grenze ſtand, wartete vergebens auf Verſtärkung, 
trat den Rückzug an und wurde bei Cecora aufgerieben, wo der tapfere Heerführer Zölkiewski 


fiel. Im nächſten Jahre wiederholte ſich der Feldzug. Der Übermacht der Osmanen bot 


Schloß Podhorce. 


aber jetzt ein wohlausgerüſtetes Heer die Spitze. Die Polen wurden von dem greiſen 
Chodkiewicz, das Hilfsheer der Kozaken von dem berühmten Hauptmann Sahajdaczny 
befehligt. Bei Chocim ſchloſſen ſich die Vertheidiger in ein befeſtigtes Lager ein und 
widerſtanden dem Anpralle der Türken ſolange, bis dieſelben gezwungen waren, Frieden 
zu ſchließen. g 

Dieſe beſtändigen Kämpfe mit Schweden, mit Moskau und mit der Türkei bilden 
ein beſonderes Merkmal der Regierung Sigismunds III. Der während des XVI. Jahr— 
hunderts eingeſchlummerte kriegeriſche Geiſt des Volkes lebte wieder auf, es bildete ſich 
auch eine beſondere Kriegstaktik aus, welche in dem kühnen Vordringen großer Cavallerie— 
Maſſen beſtand. Glänzende Siege wurden auf allen Schlachtfeldern errungen, die Oſtſee— 


provinzen wurden vertheidigt, neue Provinzen im Norden erobert. Doch richtete ſich die 
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Aufmerkſamkeit des Volkes immer mehr nach dem Oſten; an dem Ringen der europäiſchen 
Mächte im dreißigjährigen Kriege nahm der polnische Staat keinen thätigen Antheil. 
Sigismund begnügte ſich damit, daß er dem Kaiſer Ferdinand II. geſtattete, eine beſondere 
Söldnertruppe, die ſogenannten Liſowezyki, in Polen anzuwerben. 

In der inneren Politik machte ſich die Regierung Sigismunds durch einen un— 
gewöhnlichen Aufſchwung des Jeſuitenordens bemerkbar. Dieſem Orden gelang es 
auch, auf friedlichem Wege die proteſtantiſchen Adelsgeſchlechter mit wenigen Ausnahmen 
zur Rückkehr zum Katholicismus zu bewegen, jo daß Polen ſeine Religionseinheit wieder- 
gewann. Nur die orientaliſche Kirche leiſtete noch dem Katholicismus Widerſtand, trotzdem 
ſie im Inneren das Bild vollkommener Auflöſung darbot. Die Hoffnung war nicht 
unbegründet, daß ſie der katholiſchen immer mehr Platz machen werde, da ja der rutheniſche 
Adel bereits anfing, zum Katholicismus überzutreten. Doch weder der König noch die 
Jeſuiten wollten dieſen langwierigen Proceß abwarten; ſie glaubten, das Werk durch eine 
Union der katholiſchen und der orientaliſchen Kirche in Polen beſchleunigen zu 
können. Die Reminiſcenzen der Union von Florenz lebten wieder auf, rutheniſche Biſchöfe 
fanden ſich zur Annahme der Union bereit, weil ſie von derſelben eine Belebung ihrer 
abſterbenden Kirche und eine Hebung ihrer Stellung erhofften. So kam auch ohne Schwierig— 
keit auf der Synode der rutheniſchen Biſchöfe in Brzesé (1596) eine Union der rutheniſchen 
Kirche mit dem römiſchen Stuhle zuſtande. Doch bei ihrer Durchführung tauchten verſchiedene 
Schwierigkeiten auf. Das weltliche Element, welches in den Kirchenbruderſchaften großen 
Einfluß auf die Kirche gewonnen hatte, zeigte ſich an vielen Orten widerſpenſtig, einige 
Biſchöfe fielen wieder ab, und ſo kam es, daß die Union nur in Lithauen feſte Wurzel faßte, 
in den ſüdlichen Provinzen aber ſich nur mit Mühe behaupten konnte. Die lateiniſche 
Geiſtlichkeit verhalf ihr keineswegs zum Siege. Die polniſchen Biſchöfe widerſetzten ſich 
der Aufnahme der rutheniſchen unirten Biſchöfe in den Senat, wodurch die letzteren und 
die unirte Kirche erſt zu vollſtändiger Gleichberechtigung und zu politiſchem Einfluſſe 
hätten gelangen können. Die Union blieb ſomit auf halbem Wege ſtehen und hatte 
erbitterte Kämpfe zwiſchen den Unirten und den Nichtunirten zur Folge. 

Der älteſte Sohn Sigismunds, Wladyskaw IV., vermählt mit Cäcilia Renata, 
Erzherzogin von Oſterreich, folgte ſeinem Vater im Jahre 1632 auf dem Throne. Er 
beeilte ſich vor Allem, die begonnenen Kriege zu Ende zu führen. Nach dem glänzenden 
Entſatze der Feſtung Smolensk, wobei das ganze ruſſiſche Heer in Gefangenſchaft gerieth, 
ſchloß er Frieden mit Moskau. Bald darauf verlängerte er den Waffenſtillſtand mit 
Schweden und erneuerte den Frieden mit der Türkei. Im Innern ſuchte er die aufgetauchten 
Gegenſätze auszugleichen. So geſtattete er denjenigen Ruthenen, welche zur Union in 
Oppoſition getreten waren, ihre geiſtliche Hierarchie wieder einzuſetzen und gab ihnen ihre 
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von den Unirten eingenommenen Kirchen zurück. Die Diſſidenten ſuchte er durch ein 
colloquium charitativum in Thorn zu gewinnen. Die unruhigen Kozaken wurden gebändigt, 
ihre ſelbſtändige Organiſation wurde aufgehoben und ein von ihnen angeſtifteter Aufſtand 
blutig niedergeworfen. Das Land erfreute ſich nunmehr eines ungetrübten Friedens, der 
Ackerbau hob ſich zu ungeahnter Blüte, die Ausfuhr über Danzig erreichte die höchſte 
Stufe. Die Coloniſation hatte längſt die Ufer des Dniepr überſchritten. 

Wladyskaw IV. entwarf aber weitreichende Pläne eines Offenſivkrieges gegen 
die Tataren, eventuell auch gegen die Türken, um ihren Einfällen Halt zu gebieten und die 
Geſtade des Schwarzen Meeres dauernd zu beſetzen. Er knüpfte Unterhandlungen mit Rom 


und Venedig an, um eine Liga zu bilden. Er warb ein bedeutendes Heer an und trug auch 


kein Bedenken, die ſoeben niedergeworfenen Kozaken insgeheim zu organiſiren und in 
ſeinen Dienſt zu nehmen. An der Spitze einer ſelbſtändigen Streitkraft hoffte er nicht nur 
einen ſiegreichen Krieg führen, ſondern auch durch einen Staatsſtreich die königliche 
Macht heben zu können. Doch ſeine Pläne ſtießen auf den einmüthigen Widerſtand der 
Magnaten, der Reichstag erklärte ſich unbedingt für den Frieden und der König hatte nicht 
den Muth, den Krieg auf eigene Hand heraufzubeſchwören. Er entließ die angeworbenen 
Truppen, war aber nicht im Stande, die von ihm ſelbſt aufgewiegelten Kozaken wieder 
zur Ruhe zu bringen, zumal dieſelben in dem polniſchen Edelmanne Bogdan Chmielnick 
einen Führer von ſeltener Thatkraft und unbändigem Ehrgeize gewonnen hatten. Da 
der geplante Feldzug gegen die Tataren unterblieb, erhoben ſich die Kozaken (1648), 
wandten ſich, durch aufſtändiſches Bauernvolk vermehrt, gegen das Innere des Reiches, 
ermordeten oder vertrieben den Adel und ſchlugen das durch Mangel an Disciplin geſchwächte 
polniſche Heer aufs Haupt. Im Augenblicke der höchſten Gefahr ſtarb Wladyskaw IV., 
während ſich Chmielnicki mit den Tataren verband und bereits auf Lemberg und Zamosée 
losging. 

Der nach dem Tode Wladyskaws zum Könige gewählte Bruder desſelben, Johann 
Kazimir, erbte nach ihm die Krone, die (zweite) Gemalin Maria Louiſe Gonzaga und 


auch den Bürgerkrieg mit den Kozaken. Polen vermochte nicht, dieſen Aufſtand zu 


bewältigen. Es bildeten ſich zwei Parteien, von welchen die eine die Kozaken durch große 
Zugeſtändniſſe, durch vollkommene Autonomie und Verleihung des Adels zur Ruhe 
bringen und dem Staate dienſtbar machen wollte. Doch wurden die Bemühungen der 
Friedenspartei durch das Vorgehen der Gegenpartei immer gekreuzt, welche in den Kozaken 
nichts anderes als ein aufſtändiſches Bauernvolk ſah, das mit Waffengewalt niedergeworfen 
werden müſſe. Andererſeits waren auch Chmielnicki und deſſen nächſte Umgebung der 
großen Maſſe der von ihnen aufgewiegelten Kozaken und Bauern nicht immer Herr und 
außer Stande, aus dieſen Elementen ein geordnetes Gemeinweſen zu bilden. So kam es, 
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daß Friedensverträge mit blutigen Schlachten wechſelten. Trotz des von König Johann 
Kazimir in der großen Schlacht bei Bereſteczko (1651) erfochtenen Sieges über Chmielnicki 
und die mit ihm verbündeten Tataren zog ſich der Kozakenkrieg Jahre hindurch in die 
Länge. Den größten Vortheil hieraus erntete Moskau. Von Chmielnicki zu Hilfe gerufen, 
behauptete es trotz mancher Niederlagen Kiew und das rechte Ufer des Dniepr. Die 
größten Wunden brachte dieſer Krieg dem rutheniſchen Volksthum bei. Blühende Provinzen 
verwandelten ſich in Schutthaufen, das ganze Land wurde durch Krieg, Hunger und 
durch den ſogenannten jassyr, d. i. durch Wegſchleppung vieler Tauſende in die Sclaverei 
der Tataren entvölkert. Dieſe Kriege entfremdeten auch den rutheniſchen Adel und das 
Bürgerthum dem rutheniſchen Volke, und ſogar die rutheniſche Geiſtlichkeit begann ſich 
der polniſchen Art anzuſchmiegen. 

Während dieſer Wirren reifte auch in Polen eine Inſtitution, welche den letzten 
Grad der Auflöſung der ſtaatlichen Organiſation bedeutete. Bereits in der zweiten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts hatte ſich das Recht ausgebildet, daß ein giltiger Reichstagsbeſchluß 
nur durch Stimmeneinhelligkeit zuſtande kommen, daß der Reichstag nur durch ſechs 
Wochen tagen und nur durch Stimmeneinhelligkeit verlängert werden konnte. Seitdem 
war es für die Minorität ein Leichtes, jeden unliebſamen Vorſchlag zu vereiteln und ſogar 
den Reichstag dahin zu bringen, daß er nach ſechs Wochen unnützer Verhandlungen, ohne 
einen Beſchluß gefaßt zu haben, auseinander ging. Durch dieſes Vorgehen zog ſich aber 
die Minorität den Vorwurf unpatriotiſchen Handelns zu und lief immer bis zum Schluſſe 
des Reichstages Gefahr, von Seiten des Königs und der Mehrheit terroriſirt zu werden. 
Im Jahre 1652 ereignete es ſich nun, daß ein käuflicher Landbote die ganze Schande auf 
ſich nahm und unter dem Vorwande, er ſei in der freien Ausübung ſeines Mandates 
behindert, das liberum veto einlegte und dem Reichstag das Recht verweigerte, weitere 
Berathungen zu pflegen. Der Reichstag anerkannte dieſes Vorgehen eines einzelnen Land⸗ 
boten und ging auseinander. 

Dieſe Zeit der inneren Unruhen glaubten nun Schweden und Moskau zu ihrem 
Vortheil ausnützen zu ſollen. Im Jahre 1654, nach Beendigung des dreißigjährigen 
Krieges, zog Karl Guſtav von Schweden mit einem auserleſenen Heere nach Polen. Der 
Adel meinte, daß er dem Kriege ausweichen würde, wenn er ſeinen König im Stiche laſſe 
und dem Eindringling ſich unterwerfe. Warſchau und Krakau wurden nach kurzem Wider— 
ſtande eingenommen, während der ruſſiſche Czar gleichzeitig Kiew beſetzte und bis vor Wilna 
drang. Auch der Fürſt Rakoezy von Siebenbürgen, Chmielnicki und der Kurfürſt von 
Brandenburg zogen gegen Polen ins Feld. Eine Theilung Polens ſchien unvermeidlich. 
Johann Kazimir mußte ſich nach dem öſterreichiſchen Schleſien flüchten. In dieſem Augen— 
blicke höchſter Demüthigung und Gefahr erwachte aber der patriotiſche Sinn der Polen. 
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Die kleine Feſte Czenſtochau, wohin das Volk von altersher zu einem Gnadenbilde der 
Mutter Gottes pilgerte, leiſtete einer regelrechten Belagerung der Schweden glücklich 
Widerſtand. Die Nachricht hievon flog durch alle Gaue Polens und zu dem Gefühle der 
Nothwendigkeit, das Vaterland zu vertheidigen, geſellte ſich auch das der Pflicht, den 
katholiſchen Glauben zu wahren. Alles griff zu den Waffen, und es entſtand überall ein 
hartnäckiger Guerillakrieg, welcher die Angreifer zwang, ihre Streitkräfte zuſammenzuziehen 
und ſich auf die Beſetzung gewiſſer Punkte zu beſchränken. Ein Nationalheld, Stefan 
Czarniecki, trat in dieſem Kriege auf, und es gelang ihm, Karl Guſtav bei Warka zu ſchlagen 
und zur Räumung von Warſchau zu zwingen. Johann Kazimir kehrte nach Polen zurück und 
fand von Seiten des Kaiſers Ferdinands III. kräftige Unterſtützung. Ein öſterreichiſches 
Heer vertrieb die Schweden aus Krakau und beſetzte die angrenzenden Provinzen. Durch 
Vermittlung des Kaiſers wurde mit Rußland ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und der 
Kurfürſt von Brandenburg dadurch gewonnen, daß man ihm für Preußen den Lehenseid 
erließ. Aus Polen vollkommen verdrängt, ſchloſſen endlich die Schweden (1660) zu 
Oliwa bei Danzig einen Frieden, in welchem ſie auf alle Eroberungen in Polen 
verzichteten, während Johann Kazimir ſeine Erbrechte auf die ſchwediſche Krone aufgab. 

Johann Kazimir, welcher bereits alt und überdies kinderlos war, wollte das Land 
vor den Wirren eines Interregnums bewahren. Hiezu ſchien ihm die Wahl eines Nachfolgers 
noch zu ſeinen Lebzeiten das geeignete Mittel. Als Throncandidat wurde der Herzog 
von Enghien auserkoren; ſeine Wahl ſollte den franzöſiſchen Einfluß in Polen begründen 
und der nothwendigen Reform des Staatsweſens die Bahn eröffnen. Sie ward auch 
von der Gemahlin Johann Kazimirs, Marie Louiſe, einer Franzöſin, eifrigſt unterſtützt. 
Dieſe Abſichten riefen aber eine entſchiedene und lärmvolle Oppoſition hervor, an deren 
Spitze ſich der Kronmarſchall Georg Lubomirski ſtellte. Die Oppoſition trat im Namen 
der ſogenannten goldenen Freiheit auf, als deren Grundpfeiler die dem geſammten Adel 
eingeräumte Königswahl, die Einſtimmigkeit der Reichstagsbeſchlüſſe und ſogar das 
liberum veto geprieſen wurden, trotzdem eben dieſe Inſtitutionen den polniſchen Staat 
zu gänzlicher Ohnmacht verurtheilten und eine ernſte Gefahr für deſſen ferneren Beſtand 
bildeten. Der unter dieſes Banner geſcharten Oppoſition gelang es, die Abſichten des 
Königs auf dem Reichstage zu vereiteln, und als Lubomirski wegen ſeiner Verbindungen 
mit fremden Mächten in die Acht erklärt wurde, zettelte er einen Aufſtand an und ſchlug 
das königliche Heer in zwei Treffen (1664). Trotz dieſes Sieges ſah ſich Lubomirski 
veranlaßt, Polen zu verlaſſen, aber auch der König legte entmuthigt im Jahre 1668 die 
Krone nieder und begab ſich nach Frankreich. 

Die letzten Vorgänge hatten gezeigt, daß Polen in ſeiner inneren Politik die 
Selbſtändigkeit verloren hatte und zum Spielballe fremder Einflüſſe geworden war. 
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Frankreich und Oſterreich waren es vornehmlich, welche Polen in das Geleife ihrer Politik 
lenken wollten; die zweite Hälfte des XVII. Jahrhunderts bietet vor Allem das Bild eines 
lebhaften Intereſſenkampfes zwiſchen dieſen zwei Mächten auf polniſchem Boden dar. 

Nach der Thronentſagung Johann Kazimirs fiel die Wahl unverhofft auf den beim 
niederen Adel populären Fürſten Michael Wisniowieeki, welcher die Schweſter Kaiſer 
Leopolds J., Eleonore, heiratete und ſich unter den Einfluß Sſterreichs ſtellte. Es war 
die Zeit, in der die Eroberungsſucht der Osmanen noch einmal aufzulodern und, 
begünſtigt durch die in Polen herrſchende Anarchie, auch gegen dieſes Reich ſich zu wenden 
begann. Es gelang ihnen, ſich der ſtärkſten Grenzfeſtung Polens, Kamieniee Podolski, 
zu bemächtigen, die ſüdlichen polniſchen Provinzen wegzunehmen und den Kozakenhetman 
Doroszenko zur Anerkennung ihrer Oberhoheit zu bewegen. In dieſem Augenblicke der 
Noth trat aber in Polen ein genialer Feldherr, Johann Sobieski, auf, welcher im 
Jahre 1673 bei Chocim einen glänzenden Sieg über die Türken erfocht und infolge 
deſſen nach dem gleichzeitig erfolgten Tode des Königs Michael zu deſſen Nachfolger 
gewählt wurde. 

Sobieski gehörte zur franzöſiſchen Partei, war mit einer Franzöſin Marie Kazimira 
d'Arquien vermählt, und ſeine Thronbeſteigung erſchien demnach als ein vollſtändiger 
Sieg der Politik Ludwigs XIV. Nach einiger Zeit verließ jedoch Johann III. das Fahr⸗ 
waſſer der franzöſiſchen Politik, lähmte durch entſchiedenes Auftreten die Beſtrebungen der 
franzöſiſchen Partei und ſchloß ein Bündniß mit Kaiſer Leopold I. Er that dies unter dem 
Einfluſſe des religiöſen und kriegeriſchen Geiſtes, welcher die Polen zum Kampfe gegen die 
Osmanen im Namen ihrer hiſtoriſchen Miſſion beſeelte; er that es aber auch in der Abſicht, 
ſeine Dynaſtie auf dem polniſchen Throne zu befeſtigen, was ja mit Hilfe des nahen 
Oſterreich viel leichter als mit jener des entlegenen Frankreich durchzuführen war. Als nun 
die Türken im Jahre 1683 gegen Wien anſtürmten und die Hauptſtadt Oſterreichs Gefahr 
lief, dieſem Anſturme zu erliegen, zögerte Johann III. nicht, den Beſtimmungen des 
Vertrages gemäß mit einem polniſchen Heere in Eilmärſchen zum Entſatze von Wien zu 
eilen. Vor Wien vereinigte er ſeine Truppen mit jenen des Herzogs Karl von Lothringen 
und das vereinigte Heer erfocht unter ſeinem Oberbefehle einen der glänzendſten Siege, 
durch welchen Wien befreit und die Macht der Osmanen zum erſtenmale gebrochen wurde. 
Sobieski verfolgte noch die fliehenden Osmanen nach Ungarn, nahm an zwei Schlachten 
bei Pärkäny und an der Eroberung Grans theil, und auch nach ſeiner Rückkehr nach Polen 
hörte er bis zu ſeinem Lebensende nicht auf, die Türken und die Tataren zu bekämpfen. 
Im Jahre 1696 ſtarb er, ohne aber feine dynaſtiſchen Abſichten verwirklicht zu ſehen. Die 
beabſichtigte Heirat ſeines Sohnes mit einer öſterreichiſchen Erzherzogin kam nicht zuftande, 
die Ränke ſeiner Gemalin nach ſeinem Tode erregten allgemeines Argerniß, Jakob Sobieski 


Gaſtmal zu Jaworöw am 6. Juli 1684. 
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fand nicht die nöthige Unterſtützung, und zum Könige von Polen wurde der Kurfürſt von 
Sachſen als Auguſt II. gewählt, nachdem er ſich vom lutheriſchen Glauben losgeſagt und 
den katholiſchen angenommen hatte. 

Der neue König beſaß eine wirkliche Hausmacht und ein wohlorganiſirtes, wenn 
auch nicht zahlreiches Heer; auf dieſe Kräfte geſtützt, verſuchte er aus Polen ein erbliches 
und abſolutes Königreich für ſeine Dynaſtie zu machen. Unter dem Vorwande des 
Krieges mit der Türkei kam das ſächſiſche Heer nach Polen. Als aber im Jahre 1699 
infolge der vom Prinzen Eugen von Savoyen über die Türken erfochtenen Siege der 
Friede von Karlowitz zuſtande kam, verließen die Türken die Feſtung Kamieniec und 
überhaupt das polniſche Gebiet. Das ſächſiſche Heer wurde nunmehr nach Lithauen geführt, 
wo das mächtige Geſchlecht der Sapieha einen Bürgerkrieg angefacht hatte. Die Sapieha 
wurden geſchlagen und der König ſchickte ſich an, ſeine Pläne durchzuführen. Indeſſen 
begann der nordiſche Krieg zwiſchen Karl XII. von Schweden und dem Czar Peter 
dem Großen. Auguſt II. nahm für Peter Partei und zog infolge deſſen Polen in einen 
Krieg hinein, in welchem dasſelbe nichts zu gewinnen hatte. Karl XII. wandte ſich 
gegen Polen, und da der Krieg mit Schweden beim Adel äußerſt unpopulär war, fand 
Auguſt II. von Seite der Polen keine Unterſtützung, wurde mehrmals geſchlagen und in 
dem Frieden von Altranſtadt 1706 zur Abdankung gezwungen. Unter dem Einfluſſe 
Karls XII. wurde der Wojwode von Poſen Stanislaus Leszezynski zum Könige 
gewählt. Doch ereilte Karl XII. im Jahre 1709 die Niederlage bei Poltawa, infolge deren 
Auguſt II. den polniſchen Thron wieder erlangte. Als er aber an die Verwirklichung des 
beabſichtigten Staatsſtreiches ſchritt, verband ſich der ſeine Freiheiten vertheidigende Adel 
zur Conföderation von Tarnogrod (1715) und rief, von der Übermacht Auguſt II. 
bedroht, den Czar Peter den Großen zu Hilfe. Peter folgte dem Rufe, rückte in Polen ein 
und dictirte dem polniſchen Könige einen Frieden, welcher im Jahre 1717 auf dem 
ſogenannten Pacificationsreichstage zum Geſetze erhoben wurde. Ständige Steuern und 
ſtehendes Heer bildeten an dieſen Beſchlüſſen das Gute, aber ſowohl das Ausmaß dieſer 
Steuern, als auch die Anzahl des Heeres wurde derart beſchränkt (bis auf 20.000 Mann), 
daß es kaum zur Erhaltung der inneren Ordnung, nicht aber zur Vertheidigung des 
Reiches ausreichen konnte. Polen war ſeit dieſem Reichstage zu vollſtändiger Ohnmacht 
verurtheilt und behielt eigentlich nur einen Schein von Selbſtändigkeit. Der ruſſiſche 
Einfluß gewann ſeitdem die Oberhand und wurde nur dadurch in Schranken gehalten, daß 
andere Mächte, vor allem Sſterreich und Frankreich, ſpäter auch Preußen es nicht 
geſtatteten, Polen in eine ruſſiſche Provinz zu verwandeln. Der lange Friede, welcher 
nun Polen zutheil wurde, erſchien als ein Troſt nach den vielen äußeren Kriegen und 
inneren Kämpfen, die es bis jetzt zu beſtehen hatte; auch die Tatareneinfälle hörten auf, 
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jeitdem Rußland gegen die Ufer des Schwarzen Meeres ſiegreich vorgedrungen war. 
Doch brachte der lange Friede Polen keine wirkliche Erholung und Stärkung, ſelbſt nicht auf 
wirthſchaftlichem Gebiete. Es fehlte überall an Unternehmungsgeiſt und wahrem Fortſchritte, 
nicht nur die ſtaatlichen Inſtitutionen, ſondern auch das einſt ſo rege polniſche Gemeinweſen 
erſtarrte. Der Bauer gerieth erſt jetzt, da die weitere Coloniſation unterblieb, in wirkliche 
Hörigkeit. Für die Städte iſt dieſe Zeit eine Periode des größten Niederganges. Die einzige 
Ausnahme bildete Warſchau, wohin bereits Sigismund III. ſeine Reſidenz aus Krakau 
verlegt hatte und welches ſich infolge deſſen einer größeren Entwicklung erfreute. Das 
ſtädtiſche Gewerbe beſchränkte ſich auf die allergewöhnlichſten Producte, der kleine 
Handel ging in die Hände der Juden über, der früher ſo rege Kunſtſinn ſchwand dahin, 
Kirchen und Bürgerhäuſer gingen dem Verfalle entgegen. Der Adel war auch weit davon 
entfernt, ſich wirklich mit dem Ackerbau zu befaſſen. Der Export ſank und das bare Geld 
wurde im Lande immer ſeltener. 

In dieſe Erſtarrung, von welcher das politiſche und wirthſchaftliche Leben Polens 
jener Zeit ergriffen war, verſank ſchließlich auch deſſen geiſtiges Leben. Das Volk 
erlangte ſeine religiöſe Einheit, dank der unermüdlichen Thätigkeit des Jeſuitenordens, 
welchem dafür das Monopol der öffentlichen Erziehung zutheil wurde. Nur die Krakauer 
Univerſität ſetzte dieſem Monopole gewiſſe Hinderniſſe entgegen und hintertrieb die 
Gründung einer neuen Hochſchule. Dieſe Streitigkeiten zeigten aber, daß die Krakauer 
Univerſität, in welcher die ſcholaſtiſche Richtung wieder die Oberhand gewonnen hatte, 
nicht mehr im Stande war, mit dem Jeſuitenorden den Wettkampf aufzunehmen. Es fehlte 
keineswegs an Schulen, aber, nach einer einzigen Schablone eingerichtet, beſchränkten ſich 
dieſelben auf eine rein formelle Bildung. Sie ſanken zu Werkzeugen des herrſchenden 
politiſchen Syſtems herab und verherrlichten deſſen Auswüchſe in den Augen der Jugend. 
Die gedruckte Literatur war, was die Anzahl der Bände anbelangt, zwar nicht im 
Niedergange begriffen; an Werth konnte ſie ſich aber mit der früheren keineswegs meſſen. 

In dieſer Zeit tiefſten Verfalles keimten jedoch bereits die Sproſſen einer Wieder— 
geburt. Sie zogen ihre Säfte aus der franzöſiſchen Cultur. Mit dieſer war Polen bereits 
im XVII. Jahrhunderte, das zwei Franzöſinnen auf dem Throne ſah, in nähere 
Berührung getreten. Adelige Jünglinge zogen nicht mehr auf die italieniſchen Univerſitäten, 
welche übrigens auch dem Verfalle entgegen gingen; deſto häufiger begaben ſie ſich nach 
Paris, wenn auch öfters nur zu dem Zwecke, ſich franzöſiſche Manieren anzueignen. 
Franzöſiſche Sprache und Literatur verbreiteten ſich wenigſtens in den höheren Schichten 
der polniſchen Geſellſchaft, und bereits in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
fanden ſich Dichter, welche unter dem Einfluſſe der franzöſiſchen Literatur ſtanden. Dem 
neuen Geiſt, der aus Frankreich kam, verhalf der Orden der Piariſten zum Durchbruch; 
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derſelbe gründete befondere Schulen und Convicte und trat in Concurrenz mit den Jeſuiten⸗ 
Collegien. Ein Mann von hervorragender Bildung und großem Patriotismus, der Piariſt 
Stanislaus Konarski, ſtellte ſich an die Spitze dieſer Bewegung, indem er in politiſchen 
Schriften die herrſchende Anarchie nicht ohne Erfolg bekämpfte; aus ſeiner Schule gingen 
die Männer hervor, welche den Kampf immer kühner aufnahmen. 

Ihre Bemühungen waren aber nur von geringem Erfolge begleitet. Zwei adelige 
Geſchlechter, die Potocki und die Czartoryski, traten jetzt in den Vordergrund und 
ſcharten alles um ſich, was von Bedeutung war. Beide verſuchten das Vaterland zu retten, 
aber jedes auf eigene Hand und auf anderem Wege. Die Potocki waren mehr volks— 
thümlich, ſie verſtanden es, ſich zu Führern der großen Maſſe des Adels aufzuſchwingen, 
wollten an der beſtehenden Staatsform und an der „goldenen Freiheit“ keineswegs rütteln 
und ſuchten nur das ruſſiſche Übergewicht in Polen durch eine Maſſenauflehnung, 
womöglich mit franzöſiſcher Hilfe zu brechen. Der Tod des Königs Auguſt II. (1733). 
ſchien ihnen der geeignete Augenblick zur Verwirklichung ihrer Pläne. Nun ſetzten ſie die 
Wahl des ebenfalls volksthümlichen Stanislaus Leszezynski durch, welcher ſeit ſeiner 
Abdankung in Frankreich weilte und deſſen Tochter Marie als Gemahlin des Königs 
Ludwig XV. den franzöſiſchen Thron beſtiegen hatte. Der Sohn Auguſts II., Auguſt III., 
mit Marie Joſefa, Erzherzogin von Sſterreich, Tochter Joſefs I., vermählt, wollte 
aber keineswegs auf den polniſchen Thron verzichten. Er fand in Polen eine wenn auch 
nicht zahlreiche Partei, welche ihn zum König erkor, und zur Durchſetzung ſeiner Wahl 
verſchmähte er es nicht, die Hilfe Rußlands anzurufen. Nun zeigte es ſich aber, daß der 
von den Potocki geführte Adel keineswegs geſonnen war, gegen Rußland und Sachſen 
einen ernſten Kampf aufzunehmen. Ruſſiſche und ſächſiſche Heere nahmen bald das ganze 
Land ein, nur Danzig, in welchem ſich Leszezynski einſchloß, leiſtete heftigen Widerſtand, 
mußte aber ſchließlich die Waffen ſtrecken. Leszezynski floh nach Frankreich. Ludwig XV. 
unternahm zwar den ſogenannten polniſchen Erbfolgekrieg, in welchem aber polniſche 
Intereſſen nur zum Vorwand dienten und der damit endigte, daß Leszezynski feiner 
Krone entſagte und das Herzogthum Lothringen bekam; von dort übte er durch Heran— 
ziehung und Bildung junger Polen einen überaus wohlthätigen und belebenden Einfluß 
auf ſein Vaterland aus. Das ganze Unternehmen der Potocki endigte zum großen Nachtheile 
für die Unabhängigkeit Polens, da es die ſächſiſche Dynaſtie auf dem polniſchen Throne 
ſchwächte. Auguſt III. hatte ihn Rußland zu verdanken, und Polen wurde deſto mehr von 
dieſer Macht abhängig. 

Mit dieſer Thatſache rechnete die Familie der Fürſten Czartoryski, welche jetzt in 
den Vordergrund trat. Michael und Auguſt Czartoryski waren Männer von höherer 
politiſcher Bildung. In die Adelsmaſſen ſetzten ſie kein Vertrauen und hatten die Hoffnung 


Stanislaus Auguft. 


verloren, daß Polen im Stande ſei, durch eigene Kraft zu einer Reform eines Staats— 
weſens zu gelangen. Jeder Reichstag war ſeit Jahren durch das liberum veto geſprengt 
worden und ging, ohne etwas zu beſchließen, auseinander. Die Czartoryski unternahmen 
nun ein höchſt gewagtes Spiel: fie knüpften enge Beziehungen mit dem ruſſiſchen Hofe an 
und verſuchten es, eine Wiedergeburt und Ordnung des polniſchen Staates mit Rußlands 
Hilfe durchzuſetzen. Rußland ging auf ihre Abſichten theilweiſe ein. 
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Im Jahre 1764, nach dem Tode Auguſt III., rückten ruſſiſche Heere zur Unter— 
ſtützung der Czartoryski in Polen ein. Unter ihrem Drucke wurden auf den einzelnen 
Landtagen durchwegs Anhänger der Czartoryski in den Reichstag gewählt. Der ſogenannte 
Convocations-Reichstag beſchloß wirklich eine ziemlich weitgehende Reform des polni— 
ſchen Staatsweſens. Das liberum veto wurde, wenn auch nicht ausdrücklich, beſeitigt, 
bei Beſchlüſſen über ökonomiſche Angelegenheiten Stimmenmehrheit geſetzlich eingeführt, 
das Gerichtsweſen geordnet, eine Geſchäftsordnung für den Reichstag beſchloſſen und zur 
Verwaltung des Finanz- und Heerweſens zwei ſtändige Commiſſionen eingeſetzt. Dieſe 
wenigen Reformen bewirkten ſchon einen durchgreifenden Umſchwung in der ganzen ſpäteren 
Entwicklung Polens, welche ſeit dieſer Zeit, wenn auch mit gewaltſamen Unterbrechungen, 
doch langſam vor ſich ging. Zum Könige von Polen wurde der von der Kaiſerin Katharina 
empfohlene Stanislaus Poniatowski, ein Neffe der Czartoryski, gewählt. 

Nach ſeiner Thronbeſteigung zeigte es ſich aber nur zu bald, daß Rußland nicht 
geſonnen war, Polen erſtarken zu laſſen. Es ſtellte an den König und an die Czartoryski 
Forderungen, welche dieſelben kaum zu erfüllen vermochten; es wandte alſo ſeine Gunſt 
von ihnen ab und fand in dem Adel Elemente, die bereit waren, ſich unter ruſſiſchen 
Schutz zu ſtellen, um das Reformwerk der Czartoryski zu zerſtören. Es bildete ſich eine 
Conföderation zu Radom unter dem Vorſitze des Fürſten Karl Radziwill. Der hoch— 
gebildete, aber charakterloſe König trat ihr bei, das Reformwerk der Czartoryski wurde auf 
dem Reichstage vom Jahre 1768 theilweiſe rückgängig gemacht und die beabſichtigten 
weiteren Reformen durch ein Staatsgrundgeſetz, deſſen Garantie Rußland übertragen 
wurde, ausgeſchloſſen. Der ruſſiſche Geſandte in Warſchau gewann ſolchen Einfluß, daß 
er alles dictirte und Stanislaus Poniatowski zu einem Schattenkönige herabſank. Dies 
erregte im Lande allgemeine Entrüſtung und führte (1768) zur Conföderation von 
Bar (einem podoliſchen Städtchen), welche es ſich zur Aufgabe ſtellte, die Unabhängigkeit 
von Rußland mit den Waffen zu erzwingen. Der Aufſtand breitete ſich über alle Provinzen 
des Reiches aus, mehrere Jahre hindurch wurde ein hartnäckiger Partiſanenkrieg mit den 
ruſſiſchen Truppen geführt, der von Seite Frankreichs durch Entſendung von Officieren 
thätige Unterſtützung fand. Oſterreich verhielt ſich dem Aufſtande gegenüber jo wohl- 
wollend, daß die Leitung der Conföderation in einer ſchleſiſchen Stadt ihren Sitz hatte. 
Einen wirklichen Erfolg konnte aber der Aufſtand nicht erzielen. Der König und die 
Regierung traten dem Aufſtande nicht bei, und die irregulären Scharen der Aufſtändiſchen 
waren den ruſſiſchen Truppen nicht gewachſen. Die Conföderation von Bar ſtürzte ſomit 
das Land nur in die größte Verwirrung und bot Rußland und Preußen den Anlaß zur 
erſten Theilung Polens. Als ſich beide Mächte über dieſes Projeet geeinigt hatten, trat ihm 
auch Maria Thereſia bei. So kam im Jahre 1772 die erſte Theilung Polens zuſtande, 
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kraft deren Rußland die rutheniſchen Provinzen Lithauens, Preußen aber Weftpreußen mit 
Ausnahme von Danzig und Thorn und einen Theil von Großpolen, Oſterreich endlich die 
ſüdlichen Bezirke von Kleinpolen erhielt. Der Reſt des polniſchen Reiches bekam (1775) 
eine neue Regierungsform, vermöge deren die Regierungsgewalt einem ſtändigen Rath 
anvertraut wurde, in welchem der König den Vorſitz führen ſollte. 

Geſchichte Galiziens ſeit 1772. Das bei der erſten Theilung Polens von 
Oſterreich becupirte Gebiet am Nordabhange der Karpathen beſaß gegen den Norden keine 
natürliche Grenze und hatte bisher in der adminiſtrativen Eintheilung und geſchichtlichen 
Entwicklung Polens kein in ſich geſchloſſenes Ganze gebildet; es mußte erſt nach ſeiner 
Einverleibung in Oſterreich einen beſonderen Namen erhalten und wurde, unter Auffriſchung 
hiſtoriſcher Reminiſcenzen an die ehemaligen Fürſtenthümer Haliez und Wladimir, 
Königreich Galizien und Lodomerien genannt. Als ſolches trat es in die Reihe der 
verſchiedenen Kronländer, aus welchen die öſterreichiſche Monarchie geſchichtlich entſtanden 
war. Die auf eine einheitliche Geſtaltung der Monarchie gerichtete Politik Maria Thereſias 
und noch mehr jene Joſefs II. bot für eine Berückſichtigung der Eigenthümlichkeiten des 
neu erworbenen Landes keinen Raum und äußerte ſich vielmehr in dem Beſtreben, dasſelbe 
in allen ſeinen Einrichtungen den übrigen Ländern möglichſt anzupaſſen und demſelben 
alle jene Reformen, welche dem ganzen Staate zugedacht waren, zuzuwenden. 

Galizien gelangte an Oſterreich nach einem langjährigen inneren Kriege ohne 
Schwertſtreich, und deſſen Pacificirung bereitete Oſterreich keine Sorge. Nach Einführung 
der in Oſterreich allgemein geltenden Steuern und des ſtehenden Heeres bildete es bald 
eine neue Quelle der Macht für den öſterreichiſchen Staat. Aus dem Syſteme der unbändigen 
Freiheit ging es in das des abſoluten Regimentes über und wurde von Wien aus verwaltet. 


Urſprünglich bekam es zur Wahrung ſeiner Intereſſen einen Hofkanzler, aber dieſes Amt 


wurde bald abgeſchafft, und die galiziſchen Angelegenheiten wurden den allgemeinen Hof— 
ämtern überwieſen. An der Spitze der Civilverwaltung des Landes ſtand ein Gouverneur, 


und die ganze Verwaltung war rein bureaukratiſch. Da für dieſelbe einheimiſche Elemente 


nicht genug vorgebildet waren oder nicht genug Vertrauen einflößten, ſo wurde die geſammte 
Beamtenſchaft, mit wenigen Ausnahmen, aus anderen Ländern herbeigezogen. Die Amts⸗ 
ſprache war urſprünglich lateiniſch, wurde aber zur Zeit Joſefs II. durch die deutſche erſetzt; 
die lateiniſche blieb nur in einigen Zweigen des Gerichtsweſens. Maria Thereſia ſetzte zwar 
im Jahre 1775 für Galizien einen beſonderen ſtändiſchen Landtag ein, welchem das Recht 
eingeräumt wurde, über die Art der Ausführung der kaiſerlichen Verordnungen zu berathen 
und etwaige Wünſche vorzubringen; dieſes Patent kam jedoch nicht zur Ausführung. Der 
Gouverneur ſtand an der Spitze eines Collegiums, welches ſich in zwei Senate, einen 


politiſchen und einen Gerichtsſenat theilte; aus dem letzteren wurde bald ein beſonderes 
Galizien. 15 


226 


Appellationsgericht gebildet. Das ganze Land war in 6, ſpäter in 19 Kreiſe eingetheilt, 
zu denen noch im Jahre 1786 die Bukowina als ein beſonderer Kreis hinzukam. An die 
Spitze eines jeden Kreiſes wurde ein beſonderer Beamter, der Kreishauptmann, geſtellt, 
welcher mit Hilfe von Subalternbeamten die adminiſtrativen Angelegenheiten in erſter 
Inſtanz leitete. Beſondere Gerichtshöfe und beſondere Criminalgerichte wurden errichtet 
und allgemeine Geſetzbücher allmälig eingeführt. Die allgemeine Gerichtsordnung und 
das bürgerliche Geſetzbuch erhielten in Galizien bereits im Jahre 1780, beziehungsweiſe 
1797 Geſetzeskraft. 

In ſocialer Beziehung wurde dagegen an dem Beſtehenden möglichſt wenig gerüttelt. 
Das Gemeinweſen blieb nach Ständen geordnet. Der Adel behielt ſeine bevorzugte Stellung, 
er wurde nur in zwei Claſſen getheilt. Die eine, der Magnatenſtand, mußte erſt durch 
Verleihung von vielen Grafentiteln geſchaffen werden, den anderen, den Ritterſtand, bildete 
der übrige begüterte Adel. Die Städte büßten ihre frühere Autonomie ein, indem an 
Stelle des wählbaren Stadtrathes die von der Regierung ernannten Bürgermeiſter traten, 
welche mit Hilfe der ſogenannten Magiſtrate ſowohl die Verwaltungsgeſchäfte als auch 
das Gerichtsweſen in der Stadt beſorgten. Die Verhältniſſe des Bauernſtandes wurden 
thunlichſt geordnet. Das allgemeine Unterthanenpatent vom Jahre 1781 räumte den 
Bauern das Freizügigkeitsrecht ein und beſchränkte das Strafrecht der Grundherren. Die 
Bauerngüter wurden für beſondere Ruſticalgüter erklärt, welche von der Grundherrſchaft 
nicht mehr eingezogen werden konnten; in denſelben wurde die Erbfolge nach der 
Primogenitur eingeführt. Die grundherrlichen Laſten, die Robot, wurden etwas beſchränkt, 
dem Bauer das Recht der Klage gegen den Grundherrn zuerkannt und alle aus den 
bäuerlichen Verhältniſſen entſpringenden Streitigkeiten an die Kreishauptmannſchaft 
verwieſen. Sonſt aber blieb der Grundherr bei ſeiner früheren Patrimonialgewalt über die 
ihm unterthänigen Bauern; es wurde ihm die Einhebung der Steuern und die Aushebung 
der Rekruten überwieſen, er mußte nur zur Beſorgung der Amtsgeſchäfte einen beſonderen 
Beamten beſtellen. 

Die größte Umwälzung erfolgte auf dem Gebiete des Kirchenweſens. Dasſelbe 
büßte infolge der bekannten Reformen Joſefs II. ſeine frühere Selbſtändigkeit ein. Eine 
Unzahl von Klöſtern wurde in Galizien aufgehoben; ihr ausgedehnter Landbeſitz, ſowie 
auch viele Beſitzthümer der Biſchöfe wurden incamerirt und aus denſelben wurde ein 
beſonderer vom Staate verwalteter Fond, Religionsfond genannt, gebildet, deſſen Ein— 
künfte zur Aufbeſſerung der Gehalte der niederen Geiſtlichkeit verwendet werden ſollten. 
Während der ſpäteren Kriege wurden aber viele von dieſen Gütern, ſowie auch die 
ungeheuren Staatsdomänen größtentheils veräußert. Das alte Educationsſyſtem wurde 
vollſtändig aufgehoben, was um ſo leichter geſchehen konnte, als der Jeſuitenorden, welcher 
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die Erziehung in ſeiner Hand hatte, im Jahre 1773 aufgehoben wurde. Das geſammte 
Unterrichtsweſen wurde nun vom Staate organiſirt und geleitet. Volksſchulen in größeren 
Städten, einige Gymnaſien und die von Joſef II. im Jahre 1784 gegründete Univerſität 
in Lemberg vermittelten die Bildung. Die Unterrichtsſprache war die deutſche, theilweiſe die 
lateiniſche, der Unterricht war hauptſächlich auf die Heranbildung von Beamten berechnet. 

Die ſo organiſirte Verwaltung verbürgte wohl dem Lande äußere Ordnung und 
inneren Frieden, war aber nicht darnach angethan, die natürlichen Kräfte des Landes und 
ſeiner Bevölkerung zu heben und dieſelben, ſei es in wirthſchaftlicher, ſei es in cultureller 
Beziehung zu entwickeln. Die durchgeführte Ordnung der bäuerlichen Verhältniſſe blieb auf 
halbem Wege ſtehen, ſo ſehr ſie auch den Bauern zugute kam, und verurſachte unliebſame 
Reibungen zwiſchen den beiden im Lande dominirenden Geſellſchaftsclaſſen. Der Bureau— 
kratie, der die Rolle eines Schiedsrichters zwiſchen dieſen Ständen zugefallen war, räumte 
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ſie zwar eine faſt unbeſchränkte Machtvollkommenheit ein, bürdete ihr aber eine Aufgabe 
auf, welcher dieſe auf die Dauer nicht gewachſen war. Die Regierungspolitik Joſefs II., 
welche in den öſterreichiſchen Erbländern vielfach Mißmuth und Oppoſition hervorrief, 
war auch nicht geeignet, das neu erworbene Land an die Monarchie durch mehr als äußere 
Bande zu knüpfen. 

Dieſe Thatſache entging nicht der Einſicht Leopolds II., welcher ſeinem Bruder Joſef 
auf dem Throne folgte und Galizien gegenüber eine andere Politik beobachtete. Gleich 
nach ſeinem Regierungsantritte knüpfte er mit hervorragenden Perſönlichkeiten unter dem 
galiziſchen Adel Verhandlungen an, welche den Zweck hatten, die Wünſche des Landes 
möglichſt zu befriedigen und die galiziſchen Polen dauernd an Oſterreich zu feſſeln. Das von 
den galiziſchen Delegirten vorgelegte Project einer beſonderen Verfaſſung für Galizien bildete 
auf Befehl des Kaiſers den Gegenſtand eingehender Prüfung im Schoße der Regierung 
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Regierungsform wurde zwar gewahrt, aber dem Volke in einem ſtändiſchen Landtage die 
Möglichkeit eingeräumt, ſeine Anliegen und Beſchwerden zu äußern. Die rein bureaukratiſche 
Organiſation der Amter ſollte durch eine gemiſchte Organiſation, in welcher die autonomen 
Elemente beinahe vorherrſchten, erſetzt werden. 

Dieſe organiſatoriſchen Arbeiten befanden ſich in vollſtändigem Einklange mit der 
äußeren Politik, welche Leopold II. dem nach der erſten Theilung noch übrig gebliebenen 
polniſchen Staate gegenüber einſchlug. Der erſchütternde Eindruck der erſten Theilung hat 
das Werk der nationalen Wiedergeburt jedenfalls beſchleunigt. Ein geordnetes Gerichts— 
weſen und ein wenn auch kleines, ſtändiges Heer machten der alten Anarchie ein Ende. 
Der im Jahre 1775 eingeſetzte ſtändige Rath arbeitete trotz ſeiner Schwerfälligkeit mit 
ſichtbarem Erfolge auf dem Gebiete der ſtaatlichen Verwaltung. Dieſer Erfolg machte ſich 
insbeſondere in der Volkswirthſchaft bemerkbar: Handel und Gewerbe fanden eine kräftige 
Unterſtützung, und das Bürgerthum in den Städten, insbeſondere in Warſchau, entwickelte 5 
ſich zu einer Macht, welche auch auf den Gang der politiſchen Ereigniſſe nicht ohne Einfluß 
war. Die Rückwirkung auf den Ackerbau blieb auch nicht aus, und es tauchten immer 
häufiger Verſuche auf, die bäuerlichen Verhältniſſe auf einer anderen Grundlage zu ordnen. 
Der größte Aufſchwung vollzog ſich aber auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens und der 
Literatur. Die nach der Aufhebung des Jeſuitenordens eingeſetzte, Educations-Commiſſion“ 
verwendete die Einkünfte des immenſen Jeſuitenbeſitzes für Unterrichtszwecke, und es gelang 
ihr, die Univerſitäten gründlich zu reformiren, eine Reihe von Mittel- und Volksſchulen 
zu ſchaffen und dem ganzen Werke der nationalen Erziehung eine aufgeklärte, politiſch 
vernünftige Richtung zu geben. Die Zahl derjenigen, welche den Verfall Polens tief 
beklagten und bereit waren, für die politiſche Wiedergeburt des Landes zu wirken, war 
ſo beträchtlich, daß ſie bereits auf dem Reichstage vom Jahre 1789 die führende Rolle 
ſpielten. Ihre Politik war gegen Rußland gerichtet, welches nach der erſten Theilung eine 
präponderante Stellung in Polen gewonnen hatte. Sie nützten den zwiſchen Rußland und 
Preußen ausgebrochenen Antagonismus zu einem Bündniſſe mit Preußen aus, das inſoferne 
auch gegen Öfterreich gerichtet war, als die äußere Politik Joſefs II. ſich eng an die ruſſiſche 
angeſchloſſen hatte. Als aber das von Joſef II. gepflegte Einvernehmen Sſterreichs mit 
Rußland in die Brüche ging, ſuchten und fanden die polniſchen Patrioten eine feſte 
und aufrichtige Stütze ihrer Beſtrebungen in Leopold II., welcher die Bedeutung einer 
Conſolidirung des polniſchen Staatsweſens für Oſterreich vollkommen würdigte. Mit 
Wiſſen und mit Aufmunterung Leopolds II. kam die polniſche Conſtitution vom 3. Mai 1791 
zuſtande, in welcher Polen den anarchiſchen Inftitutionen ſeiner Vergangenheit ausdrücklich 
entſagte, die Freiheit des Adels zügelte, dem Bürgerſtande politiſche Rechte zuſprach, 
den Bauernſtand unter den Schutz des öffentlichen Rechtes ſtellte, eine erbliche Monarchie 
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einſetzte und dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe die Thronfolge anbot. Leopold II. war bemüht, 
dieſer neuen Staatsverfaſſung Polens allgemeine Anerkennung in Europa zu verſchaffen 
und derſelben zur Verwirklichung zu verhelfen. Sein unerwarteter Tod (1792) machte 
dieſen Plänen ein jähes Ende, zumal Europa gleichzeitig in die Wirren der franzöſiſchen 
Revolution hineingezogen wurde und die Beziehungen der Mächte zu einander ſich anders 
geſtalteten. 

Ruſſiſche Heere drangen in Polen ein, bewältigten die noch nicht genügend organi— 
ſirten polniſchen Truppen, und im Jahre 1793 kam die zweite Theilung Polens 
zwiſchen Preußen und Rußland zuſtande. Der Nachfolger Leopolds, Kaiſer Franz I., 
nahm dieſem Ereigniſſe gegenüber eine paſſive Haltung ein. Der unmittelbar darauf 
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unter Führung Kosciuszko's ausgebrochene Aufſtand wurde durch Rußland und Preußen 
blutig niedergeworfen und bot den Anlaß zur dritten Theilung Polens im Jahre 
1795, an welcher Sſterreich ſich betheiligte, wodurch ein großes, nördlich von Galizien 
gelegenes Gebiet bis zu den Flüſſen Pilica und Bug an Sſterreich gelangte. Es wurde 
Weſtgalizien benannt und ähnlich wie das in der erſten Theilung erworbene Galizien 
organiſirt. 5 

Die bis zum Jahre 1815 andauernden Kriegsereigniſſe geſtatteten nicht, die Reform— 
pläne Leopolds II. aufzunehmen, und zwar umſo weniger, als die Polen ſich auf die Seite 
Napoleons ſtellten und überall unter ſeinen Fahnen fochten. Das im Jahre 1807 aus dem 
preußiſchen Theile Polens errichtete Herzogthum Warſchau bedeutete ſogar eine unmittelbare 
Gefahr für den Beſitz Galiziens und betheiligte ſich auch an dem bald darauf im Jahre 
1809 zwiſchen Oſterreich und Napoleon ausgebrochenen Kriege. Ein öſterreichiſches Heer 
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unter Erzherzog Ferdinand d'Eſte zwang das polniſche Heer unter dem Fürſten Joſef 
Poniatowski nach einem hartnäckigen Kampfe bei Raszyn zum Rückzuge und beſetzte 
Warſchau. Als aber Poniatowski längs des rechten Ufers der Weichſel einen kühnen Zug 
unternahm und Lemberg occupirte, zwang er den Erzherzog zum Rückzuge und beſetzte 
ſchließlich auch Krakau. Der Wiener Friede ſetzte dieſen Kämpfen ein Ende, und Sſterreich 
trat Weſtgalizien an das Herzogthum Warſchau, die zwei oſtgaliziſchen Kreiſe Tarnopol 
und Zaleszezyki an Rußland ab. Die weltbekannten Ereigniſſe der Jahre 1812 bis 1815 
verſetzten wieder alle Theile des ehemaligen Polens in die heftigſte Erregung und zogen 
ſie in das Kampfgewühl hinein. Bei dem Wiener Congreſſe behauptete ſich Oſterreich nur 
in dem Beſitze des urſprünglichen Galiziens, während das Herzogthum Warſchau als 
Königreich Polen unter ruſſiſches Scepter kam und Krakau einen Freiſtaat bildete. Die 
Kreiſe Tarnopol und Zaleszezyfi kehrten wieder zu Sſterreich zurück. 

Die Geſchichte Galiziens in den nächſten drei Jahrzehnten nach dem Wiener Con— 
greſſe, unter der Regierung der Kaiſer Franz I. und Ferdinand I. bietet wenig 
Abwechslung. Das von dem Fürſten Metternich inaugurirte Regierungsſyſtem war auf 
die Conſervirung des Beſtehenden gerichtet und wurde in Galizien conſequent befolgt. 
Der im Jahre 1817 eingeſetzte und periodiſch einberufene ſtändiſche Landtag erlangte 
keinen Einfluß auf die Entwicklung des Landes. Selbſt ſeine mehrmals geäußerten Wünſche 
nach Aufhebung des bäuerlichen Unterthanenverbandes wurden nicht erledigt und erſt im 
Jahre 1841 gelang es den Landſtänden, die Errichtung der Bodeneredit-Geſellſchaft zu 
erwirken. Die Lemberger Univerſität, im Jahre 1805 aufgehoben, wurde im Jahre 1817 
mit drei Facultäten und einer Schule für Chirurgen wieder eröffnet, ſpielte aber in dem 
geiſtigen Leben des Landes keine führende Rolle. Das gleichzeitig in Lemberg errichtete 
Oſſolinskiſche National-Inſtitut beſchränkte ſeine Wirkſamkeit auf die Erhaltung 
einer reichhaltigen Bibliothek und auf die Sammlung verſchiedener Antiquitäten. Die 
polniſche Bühne erhielt ſich in Lemberg ſeit dem Jahre 1795 und erlangte in der gräflich 
Skarbek'ſchen Stiftung im Jahre 1842 eine materielle Stütze. Die Literatur fand keine 
Bedingungen zu einer gedeihlichen Entwicklung, und das geiſtige Leben ſchöpfte ſeine 
Nahrung nur aus Büchern, die aus dem Auslande kamen und theilweiſe infolge der 
damaligen Cenſurverhältniſſe eingeſchmuggelt wurden. Das benachbarte Königreich Polen 
und ſpäter, nach der Bewältigung des in demſelben ausgebrochenen Aufſtandes vom Jahre 
1830, die polniſche Emigration in Paris, übten einen ziemlich nachhaltigen Einfluß auf die 
Gemüther. Die freiheitlich-nationalen und die revolutionären Strömungen wurden aber 
durch das herrſchende Regierungsſyſtem niedergehalten und das Land blieb in Ruhe, bis 
es durch die traurigen Ereigniſſe des Jahres 1846 plötzlich in Aufregung gerieth. Der ſeit 
den Reformen Joſefs II. aufrecht erhaltene ſoeiale Bau der Geſellſchaft wurde durch die 
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blutigen Bauernunruhen in einigen Bezirken Galiziens gewaltſam zertrümmert, eine 
grundlegende Reform erſchien unabwendbar, und die bäuerlichen Laſten wurden bereits im 
Jahre 1846 von Kaiſer Ferdinand J. aufgehoben. 

Dieſes Jahr erlangte in der Geſchichte Galiziens auch durch die Einverleibung 
des Freiſtaates Krakau ſeine Bedeutung. Dem kleinen Freiſtaate, welcher unter den 
Schutz der drei Theilungsmächte geſtellt worden war, fehlten alle Lebensbedingungen. 
kur die in Krakau beſtehende polniſche Univerſität bildete eine Stätte, an welcher die 
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polniſche Wiſſenſchaft und Literatur gepflegt werden konnten. Krakau wurde mehrmals 
zum Zufluchtsorte für politiſch aufſchäumende Elemente, der im Jahre 1846 dort 
ausgebrochene Aufſtand endigte aber damit, daß ein öſterreichiſches Heer einrückte und das 
Gebiet des Freiſtaates unter dem Namen des Großherzogthums Krakau unter das 
öſterreichiſche Scepter überging. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1848 und der Regierungsantritt Seiner Majeſtät des 
Kaiſers Franz Joſeph J. bedeuteten auch für Galizien einen vollſtändigen Bruch mit dem 
bisherigen Syſtem. Die freiheitlichen Elemente, welche ſolange zurückgedrängt waren, 
traten jetzt in den Vordergrund des politiſchen Lebens. Mit jugendlichem Enthuſiasmus, 
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welcher durch politische Erfahrung nicht gezügelt war, nahmen fie lebhaften Antheil an allen 
Verfaſſungskämpfen, welche Oſterreich in den nächſten Jahren zu beſtehen hatte. Die 
freiheitlichen Beſtrebungen vereinigten ſich mit dem ungeſtümen Drange nach 
Erlangung der ſeit langer Zeit vorenthaltenen nationalen Rechte. Zum erſtenmale wurde 
ein Pole, Wenzel Ritter von Zaleski, mit der Verwaltung des Landes betraut und im 
Auguſt 1848 zum Gouverneur ernannt. Das Jahr 1851 brachte zwar für die 
Verfaſſungskämpfe einen längeren Stillſtand, aber die Folgen des Jahres 1848 ließen ſich 
nicht mehr rückgängig machen. Ständiſche Anſchauungen und Verhältniſſe waren 
verſchwunden, die ganze Verwaltung mußte auf neuen Grundlagen aufgebaut werden, 
das Unterrichtsweſen konnte von der neuen Bahn, auf die es gelenkt worden war, 
weder zurückweichen, noch die nationale Grundlage, welche ihm einmal gegeben worden, 
vollkommen verlieren. Einheimiſche Elemente wurden von den öffentlichen Amtern, 
insbejondere von dem Lehr- und Richteramte nicht mehr ganz zurückgedrängt. Obwohl 
das neue Miniſterium eine centraliſirende und abſolutiſtiſche Richtung befolgte, ſo blieb 
doch die Landesregierung, auch nach dem Rücktritte Zaleskis, ſeit dem Jahre 1849 
bis 1859 in den Händen eines Polen, des Grafen Agenor Goluchowski. 

Wichtige Reformen wurden in dieſer Zeit durchgeführt. Kraft kaiſerlichen Patentes 
vom 15. April 1849 wurden die bäuerlichen Unterthansverhältniſſe vollſtändig aufge— 
hoben. Die Bauern bekamen die von ihnen beſeſſenen Grundſtücke in volles Eigenthum, 
ohne jedes Entgelt, die Grundherren aber wurden durch beſondere Grundentlaftungs- 
Obligationen, zu deren Verzinſung und Amortiſirung Staat und Land beitrugen, entſchädigt. 
Die der bisherigen Patrimonial⸗Jurisdiction der Grundherren obliegenden richterlichen und 
adminiſtrativen Aufgaben wurden jetzt öffentlichen Amtern, den ſogenannten Bezirksämtern 
überwieſen. Die ganze Verwaltung und das Gerichtsweſen bekamen eine vollkommen neue 
Geſtalt, wobei auf den Unterſchied der Standesclaſſen keine Rückſicht genommen wurde. 
Das ganze Land war in zwei ſelbſtändige Regierungsbezirke eingetheilt, und Krakau wurde 
zum Sitze einer beſonderen Regierungs-Commiſſion und eines Appellationsgerichtes für den 
weſtlichen Theil des Landes erhoben. Allgemeine öſterreichiſche Geſetzbücher erhielten in dem 
Gebiete des ehemaligen Freiſtaates geltende Kraft, Krakau aber wurde durch Verlegung 
der Centralämter ſowie durch ſeine Univerſität zum Brennpunkte des geiſtigen und politiſchen 
Lebens für den ganzen weſtlichen Theil Galiziens. 

Die größte Reform vollzog ſich auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens. Auf den 
Univerſitäten fand die Lehrfreiheit Geltung und verfehlte nicht, ihnen größeren Einfluß und 
Anſehen zu verſchaffen. Manche bedeutende Männer, Deutſche und Polen, wirkten an 
denſelben. Die größte Tragweite für die geiſtige Entwicklung der neuen Generation 
übte aber die durch den Organiſationsentwurf vom Jahre 1849 bewirkte Reform des 
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Gymnaſialſtudiums. Die deutſche Sprache war die Unterrichtsſprache, aber auch die Landes— 
ſprachen bildeten einen Lehrgegenſtand, und einheimiſche Lehrkräfte kamen nach und nach in 
Verwendung. Die nationale Literatur, welche im Jahre 1848 in Galizien offenen Eingang 
fand, bekam in Krakau und Lemberg zwei neue Pflegeſtätten. Das Oſſolinskiſche Inſtitut 
in Lemberg und der wiſſenſchaftliche Verein in Krakau vereinigten die zerſtreuten Kräfte 
und Galizien begann an der Entwicklung der polniſchen Wiſſenſchaft und Literatur immer 
regeren Antheil zu nehmen, obgleich der Schwerpunkt dieſer Literatur noch immer im 
Auslande ſich befand. 

Das im Jahre 1848 erfolgte allgemeine Erwachen des nationalen Geiſtes kam 
in Galizien insbeſondere dem rutheniſchen Volke zugute. Infolge der geſchichtlichen 
Ereigniſſe war das rutheniſche Volksthum hauptſächlich auf den Bauernſtand beſchränkt, 
welcher, mit dem polniſchen ſtark gemiſcht, den öſtlichen Theil des Landes bewohnte. 
Selbſt die rutheniſche Geiſtlichkeit war ſtark poloniſirt, und die polniſche Sprache wurde 
vielfach als Amtsſprache der rutheniſchen Kirchenbehörden verwendet. Im Jahre 1848 
erwachte nun das nationale Gefühl innerhalb der rutheniſchen Geiſtlichkeit und Intelligenz 


und fand von Seiten der Regierung lebhafte Förderung. Den Ruthenen wurde durch eine 


Widmung des Kaiſers Franz Joſeph J. die Errichtung eines Nationalinſtitutes „Narodny 
Dom“ in Lemberg ermöglicht. Eine rutheniſche volksthümliche Literatur, welche ſchon 
früher einige Vertreter beſaß, begann ſich jetzt zu entwickeln und die rutheniſche Sprache 
fand Berückſichtigung in den Volks- und den Mittelſchulen. Die größte Schwierigkeit 
bildeten für die Entwickelung der Ruthenen die unter ihnen herrſchenden widerſpruchsvollen 
Anſchauungen über das Weſen ihrer Nationalität und Sprache. Wenige von ihnen ver- 
traten den Standpunkt, daß man ſich an die rutheniſche volksthümliche Literatur anlehnen 
und auf dieſer Grundlage die rutheniſche Sprache zu einer ſelbſtändigen nationalen Schrift 
und Literaturſprache entwickeln ſolle. Die Mehrzahl der rutheniſchen Intelligenz in Galizien 
war beſtrebt, eine rutheniſche Schriftſprache künſtlich, mit Berückſichtigung der kirchenſlaviſchen 
und der ruſſiſchen Sprache auszubilden. Manche von den galiziſchen Ruthenen verloren 
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es tauchte die Anſchauung auf, daß die rutheniſche Volksſprache in Galizien nur einen Dialect 
der ruſſiſchen Sprache und das rutheniſche Volk nur einen Zweig des ruſſiſchen Volkes bilde. 

Das Octoberdiplom vom Jahre 1860 eröffnete dem politiſchen Leben in Galizien 
eine freiere Bahn. Während der allgemeinen Kämpfe um die Verfaſſung, welche erſt 
gegen Ende des Jahres 1867 in der Erlaſſung der Staatsgrundgeſetze ihren Abſchluß 
fanden, gelangte bei den Polen in Galizien jene politiſche Richtung zum Durchbrüche, 
welche auf der Überzeugung beruht, daß Oſterreich ihrer Religion und ihrem Volksthum 
ſicheren Schutz biete und daß nur ein mächtiges Ofterreich dieſen Schutz gewähren könne. 


Dieſe politiſche Richtung vertrat ſowohl im Lande als auch der Central 
regierung gegenüber am wirkſamſten der neuerdings zum Statthalter ernannte Graf 
Agenor Goluchowski. Der galiziſche Landtag erklärte im Jahre 1866 nach dem unglück— 
lichen Kriege in einer Adreſſe an die Krone: „Bei Euerer Majeſtät ſtehen wir und wollen 
wir ſtehen!“ Dieſe einfachen, aber aus der Tiefe des Herzens geſprochenen Worte 
ſind zum politiſchen Programme des ganzen Landes und ſeiner parlamentariſchen Ver— 
tretungen geworden. Die galiziſchen Abgeordneten traten für alles ein, was die innere 
Feſtigung und die äußere Machtſtellung der Monarchie erheiſchte, gleichzeitig aber 
errangen ſie für das Land jene Bedingungen, welche für deſſen Selbſtverwaltung und für 
eine erſprießliche Entwicklung ſeiner nationalen und wirthſchaftlichen Intereſſen erforderlich 
waren. In dieſem Streben hat das Land den mächtigſten Gönner in der Perſon Seiner 
Majeſtät des Kaiſers Franz Joſeph I. gefunden und deſſen Allerhöchſter Huld hatte es zu 
verdanken, daß ſeine Wünſche in kurzer Zeit in Erfüllung gingen. 

Im Jahre 1867 wurde kraft kaiſerlicher Verordnung die Leitung aller Mittel- und 
Volksſchulen in Galizien einem Landesſchulrathe überwieſen, in welchem neben 
Regierungsbeamten auch Vertreter autonomer Körperſchaften Sitz und Stimme erhielten; 
gleichzeitig aber wurde ein Landesgeſetz ſanctionirt, welches in allen Volks- und Mittel⸗ 
ſchulen Galiziens die polniſche, beziehungsweiſe rutheniſche Sprache als Unterrichtsſprache 
einführte. Dasſelbe verfügten etwas ſpäter kaiſerliche Verordnungen hinſichtlich der beiden 
Univerſitäten und der techniſchen Hochſchule. Eine kaiſerliche Verordnung vom Jahre 1869 
führte die polniſche Sprache mit entſprechender Berückſichtigung der rutheniſchen als Amts⸗ 
ſprache bei allen politiſchen, Finanz-, und Juſtizbehörden in Galizien ein. Infolge deſſen 
wurde den einheimiſchen Elementen, Polen und Ruthenen, nicht nur die Möglichkeit zu 
Theil, ſich in ihrer Mutterſprache auszubilden, ſondern es wurde auch die Verwaltung des 
Landes in ihre Hände gelegt. 

Die nächſten fünfundzwanzig Jahre bilden nun für Galizien den Zeitraum eines 
ungehofften Aufſchwunges in jeder Beziehung. Dem Schulweſen wurde die größte Auf— 
merkſamkeit zugewendet. Auf Grund der im Jahre 1873 erlaſſenen Landes-Schulgeſetze 
wurden die beſtehenden Volksſchulen vollkommen reorganiſirt und um das Doppelte 
vermehrt, und obwohl auf dieſem Gebiete noch vieles zu thun übrig bleibt, ſo iſt doch die 
Volksaufklärung bis in die unterſten Schichten gedrungen. Die } ahl der Mittelſchulen hat 
ſich desgleichen vermehrt und deren Schülerzahl iſt auf das Dreifache geſtiegen. Neben 
Gymnaſien und Realſchulen entſtand auch eine Reihe von beſonderen Gewerbeſchulen 
und landwirthſchaftlichen Lehranſtalten, welche auf die ökonomiſche Entwicklung des 
Landes nachhaltigen Einfluß ausüben. Die beiden Univerſitäten und die techniſche Hoch— 
ſchule haben ſich durch Vermehrung der Lehrkanzeln und Errichtung und Ausgeſtaltung 
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von Inſtituten und Laboratorien mächtig entwickelt, die Lemberger Univerſität wurde 
durch Errichtung einer medieiniſchen Facultät (1894), die Krakauer durch Errichtung eines 
landwirthſchaftlichen Studiums (1891) ergänzt. Die techniſche Hochſchule in Lemberg 
erhielt eine neue Ausgeſtaltung und im Jahre 1875 eine Erweiterung durch Errichtung 
einer Maſchinenbauſchule. Eine Reihe von literariſchen und wiſſenſchaftlichen Vereinen 
fördert das geiſtige Leben, und die im Jahre 1872 in Krakau gegründete und von Seiner 
kaiſerlichen Hoheit Erzherzog Karl Ludwig perſönlich eröffnete kaiſerliche Akademie der 
Wiſſenſchaften it zu einem Brennpunkte ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit geworden. 
Während früher das wiſſenſchaftliche und das geiſtige Leben der Polen in Galizien aus 
dem Auslande Kraft und Anregung ſchöpfte, hat ſich in den letzten Jahren der Schwer⸗ 
punkt dieſes Lebens nach Galizien ſelbſt verlegt. 

Eine ähnliche Erſcheinung hat auch das geiſtige Leben der Ruthenen zu verzeichnen. 
Seit dem Jahre 1861 trat bei der rutheniſchen Intelligenz eine Klärung der divergirenden 
Anſichten über ihre Nationalität und Sprache immer ſichtlicher zu Tage. Rutheniſche 
Volks⸗ und Mittelſchulen und rutheniſche Lehrkanzeln an der Lemberger Univerſität, ſowie 
mehrere literariſche Vereine haben das Bewußtſein der nationalen Selbſtändigkeit des 
rutheniſchen Volkes mächtig gefördert. Die Literatur hat ſich an die volksthümliche 
rutheniſche Literatur der Ukraine angelehnt, und die rutheniſche Schriftſprache auf dieſer 
Grundlage durch Schulbücher, Zeitungen und literariſche Arbeiten ſelbſtändig entwickelt. 

Ein großer Umſchwung vollzog ſich auf dem Gebiete der allgemeinen Verwaltung des 
Landes. Im Jahre 1867 wurde der Grundſatz der Trennung der Juſtiz von der politiſchen 
Verwaltung durchgeführt, die Statthaltereicommiſſion in Krakau ſammt den Kreishaupt⸗ 
mannſchaften aufgehoben und die ganze politiſche Verwaltung der Statthalterei und 
74 neu organiſirten Bezirkshauptmannſchaften überwieſen. Die ſtaatliche Verwaltung gab 
ihre früher zurückhaltende Stellung auf und begann mit immer regerem Eifer und mit ſtets 
wachſendem Aufwande die natürlichen Quellen des Reichthums im Lande zu ordnen und 
neue zu erſchließen. In dieſer Thätigkeit fand ſie aber jetzt einen mächtigen Bundesgenoſſen in 
der Selbſtverwaltung, welche dem Lande durch die neue Verfaſſung zutheil geworden war. 
Die Landesordnung vom Jahre 1861 hat bereits einen vom Landtage gewählten Landes- 
ausſchuß eingeſetzt, welchem neben der Vorbereitung der vom Landtage zu beſchließenden 
Landesgeſetze viele Agenden, insbeſondere auf dem Gebiete der Landescultur und der 
Geſundheitspflege überwieſen wurden. Der Landesausſchuß fand aber erſt im Jahre 1866 
in den ebenfalls auf autonomer Grundlage organiſirten Gemeinderäthen und Bezirks— 
Vertretungen ſeine natürliche Ergänzung. Dieſe neuen Verwaltungskörper bildeten einen 
gemeinſchaftlichen Boden, auf welchem ſich verſchiedene, früher von einander getrennte 
Volksclaſſen zum einträchtigen Wirken für das allgemeine Wohl zuſammenfanden. 


237 


Alte Vorurtheile und Gegenſätze ſchwanden allmälig, die Bevölkerung hörte auf, ſich 
ausſchließlich auf die Thätigkeit der Regierungsorgane zu verlaſſen und wurde an 
Selbſthilfe und Selbſtverwaltung gewöhnt. Das ganze Land gewann ein weſentlich anderes 
Ausſehen. 

Der größte Fortſchritt iſt gewiß auf dem Gebiete des Communicationsweſens zu 
verzeichnen. Ein ganzes Netz von Eiſenbahnen wurde gebaut, welches weite, von dem 
Weltverkehre ziemlich entlegene Gebiete in einen unmittelbaren Zuſammenhang mit demſelben 
brachte, und in einer Reihe von Land-, Bezirks- und Communalſtraßen ſeine Ergänzung fand. 
Nach Maßgabe der Eröffnung neuer Abſatzgebiete für landwirthſchaftliche Producte ift 
auch der Werth des Bodens mehrfach geſtiegen. 

Dank den fortgeſetzten Beſtrebungen aller autonomen Factoren, welche vom Staate 
wirkſam unterſtützt wurden, offenbarte ſich auf dem Gebiete des Ackerbaues und der 
Viehzucht, ſowie auf dem der landwirthſchaftlichen Induſtrie ein gewaltiger Fortſchritt. 

Neue Quellen des Reichthums ſind auch erſchloſſen worden, vor allem die Naphtha— 
Induſtrie, welche ſich von beſcheidenen Anfängen infolge großer Capitalsanlagen und 
Vervollkommnung der Technik zu einer nicht geahnten Höhe emporhob. 

Die Selbſtverwaltung, die fortſchreitende Volksaufklärung und die mächtig entwickelte 
productive Arbeit haben auch nicht verfehlt, auf die ſociale Gliederung der Bevölkerung 
einen mächtigen Einfluß auszuüben. Die Einwohnerzahl der Städte iſt bedeutend geſtiegen. 
Ein Bürgerthum beginnt ſich zu entwickeln, an welchem es früher beinahe gefehlt hat und 
dasſelbe geſtaltet ſich zu einem wichtigen Factor auf dem Gebiete des geiſtigen und des 
materiellen Lebens. Die bäuerliche Bevölkerung wirkt nicht nur in der communalen und 
Bezirksverwaltung thätig und verſtändnisvoll mit, ſondern ſie nimmt auch durch ihre 
Vertreter im Landtage an allen Fragen der Geſetzgebung und Verwaltung thätigen Antheil. 

Die ganze Bevölkerung Galiziens iſt ſich aber deſſen bewußt, daß ſie die Möglichkeit 
und die Bedingungen dieſer nationalen Entwicklung, dieſer friedlichen Arbeit und dieſes 
Fortſchrittes auf dem Gebiete der geiſtigen und materiellen Cultur der beſonderen Huld 
und Gnade Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſeph J. und dem mächtigen Schutze 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie verdankt. So ſind auch zwiſchen dem Lande 
Galizien und dem Allerhöchſten Kaiſerhauſe ſowie der Monarchie die innigſten Bande der 
Anhänglichkeit und der Dankbarkeit geknüpft worden, und jeder Beſuch Seiner Majeſtät 
des Kaiſers, ſowie der Mitglieder der kaiſerlichen Dynaſtie im Lande geſtaltet ſich zu einem 
Freudenfeſte, weil er der geſammten Bevölkerung des Landes die Gelegenheit bietet, ihren 
Gefühlen der Treue und der Dankbarkeit begeiſterten Ausdruck zu geben. Huldvolle Worte, 
welche bei dieſer Gelegenheit Allerhöchſten Ortes dem Lande zutheil werden, geſtalten ſich 
zu geflügelten Worten und geben der weiteren Arbeit einen ſicheren Halt. Die Geſchichte 


Galiziens wird auch der bedeutungsvollen Worte allzeit gedenken, welche der Kaiſer 
während ſeines letzten Beſuches in Galizien bei Entgegennahme der Huldigung des 
Landesausſchuſſes, der Delegirten ſämmtlicher Bezirksvertretungen ſowie der Vertreter von 
30 Städten des Landes am 7. September 1894 an den Landmarſchall gerichtet hat: 
„Sie haben einen Beweis geliefert, daß die Berückſichtigung nationaler Eigenthümlichkeiten 
und die Schonung der hiſtoriſchen Traditionen das Band zwiſchen dem Staate und dem 
Lande nur noch feſter geknüpft hat.“ 


Das Wappen von Galizien. 
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Volkstypen (Bauernfamilie aus der Gegend von Krakau). 


Polkskunde. 


Phyſiſche Beſchaffenheit der Bevölkerung. 


er Bevölkerung Galiziens hat man außer den eigentlich Einheimiſchen, 
den Polen und Ruthenen, auch die Juden zuzuzählen, welche ſich im 
DI Laufe der Jahrhunderte in Galizien jo ſehr vermehrt haben, daß ihre 
8 Zahl, nach der im Jahre 1890 in der öſterreichiſchen Monarchie 
vorgenommenen Volkszählung, im Verhältniß zur Geſammtbevölkerung 
einen Procentſatz von 11˙69 neben 42:26 Ruthenen, 4536 Polen und 0:69 anderen 
Nationalitäten ergibt. 

Die mittlere Lebensdauer der Eingeborenen, namentlich der Polen, beträgt nach 
den 1869 bis 1871 durch die akademiſche anthropologiſche Commiſſion auf Grund der 
Magiſtrats-⸗ und Kirchenbücher angeftellten Berechnungen von der Geburt an gerechnet in 
Krakau, ſowie in einigen kleineren damals einer Berechnung unterzogenen Städten und 
Dörfern 29 bis 30 Jahre, ſteigt jedoch zur Zahl 49, wenn man Kinder unter 6 Jahren 
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nicht in die Berechnung einbezieht. Es iſt dies alſo eine mittlere Lebensdauer, welche 
derjenigen der ganzen öſterreichiſchen Monarchie nahezu gleichkommt. (Kit, Zeitſchr. d. 
preuß. ſtat. Bur., 1881.) Die Berechnungen, welche der Stadtphyſikus Dr. Buszek über 
einen Zeitraum von 22 Jahren gemacht hat, ergeben für Krakau eine etwas niedrigere 
Durchſchnittszahl. Unter 1000 in ganz Galizien verſtorbenen Perſonen jeglichen Alters 
und beiderlei Geſchlechts hatten, laut dem Sterblichkeits-Ausweiſe von 1890, 344 das 
60. Lebensjahr überſchritten, und zwar 153 Männer und 191 Frauen. 

Dieſes Verhältniß wäre offenbar ein viel günſtigeres, wenn man Kinder unter 
6 Jahren aus der Zahl der Verſtorbenen ausgeſchieden hätte. In ſolcher Weiſe kommen, 
nach meinen in den jüngſt verfloſſenen 15 Jahren aus ganz Galizien zuſammengetragenen 
Daten, auf je 1000 Verſtorbene beiderlei Geſchlechts 718 ſolche, welche das 60. Lebensjahr 
überſchritten hatten, und zwar 376 Männer und 342 Frauen. 

Wenn man aus dem Ausweis eines Jahres (1862) Schlüſſe ziehen könnte, ſo käme 
von den Perſonen, welche das 100. Lebensjahr überſchritten haben, in ganz Galizien 
1 auf 9231 Verſtorbene; in Krakau allein jedoch wäre dieſes Verhältniß nach einer zehn⸗ 
jährigen Berechnung (1859 bis 1868) 1: 1230. 

Im Nachfolgenden ſollen alle drei oben bezeichneten Nationalitäten, jede im 
Einzelnen berückſichtigt werden, ſoweit uns dies die im ganzen Lande in dieſer Richtung 
vorgenommenen und durchgeführten Unterſuchungen der anthropologiſchen Commiſſion 
geſtatten. Die erſte dieſer Unterſuchungen wurde im Jahre 1875 gelegentlich der Rekruten⸗ 
aushebungen, die zweite im Jahre 1884 unter Mitwirkung der Bezirks-, Spitals⸗ und 
Gefängnißärzte durchgeführt. Die erſte Serie umfaßte demnach nur Männer im Alter von 
20 bis 23, ausnahmsweiſe bis zu 25 Jahren, die zweite hingegen zog beide Geſchlechter 
bis zum 50. Lebensjahre in Betracht. 

Dieſe Unterſuchungen ergaben folgende Reſultate: Größe: die mittlere Größe der 
Polen im 20. Lebensjahre beträgt 1609, der 25jährigen 164˙2 Centimeter. In dieſem 
Lebensjahre iſt das Wachsthum nahezu vollendet, denn von hier bis in das 30. Lebensjahr 
nimmt es entweder gar nicht mehr oder nur um minimale Centimetertheilchen zu. Ohne 
Berückſichtigung des Alters betrüge das Körpermaß der Polen 162˙3 Centimeter. — Bei 
den früheren Berechnungen (1872 und 1873) hat man nicht hinlänglich der Nationalität 
Rechnung getragen; denn nicht nur hat man die Juden gar nicht ausgeſchieden, ſondern 
man hat auch die Polen und Ruthenen aus den Gegenden mit gemiſchter Bevölkerung 
nicht geſondert angemerkt und hat, je nachdem in dieſen Gegenden die eine oder die andere 
Nationalität vorherrſchte, alle Steuerzahler ihr zugerechnet. 

Nach den Berechnungen der anthropologiſchen Commiſſion über die polniſche 
Bevölkerung, ihrem Körpermaße nach eingetheilt, entfällt die größte Ziffer, und zwar 32931 
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auf 1000 auf das Maß von 160 und 165 Centimeter. Der Reſt vertheilt fich auf höhere 
und geringere Ziffern, als dieſe Durchſchnittsziffern find, und zwar fo, daß im 20. Lebens- 
jahre die Zahl der Kleineren jene der Größeren überwiegt, im 21. bis 23. Lebensjahre 
dieſer Unterſchied faſt gänzlich verſchwindet, und im 25. Jahre verhält ſich die Zahl 
derjenigen, welche größer find als das Mittelmaß, zu den Kleineren wie 100 : 95. 

Was nun das Mittelmaß in den einzelnen Bezirken anbelangt, ſo gehören zu jenen, 
wo das niedrigſte Maß iſt (152°6 bis 159˙3 Centimeter), Saybuſch, Bochnia und 
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Kolbuszowa, zu den Bezirken, welche die größte Bevölkerung aufweiſen (165˙5 bis 
170 Centimeter), Kamionka ſtrumikowa, Brody und Neu-Sandec. 

Was die Goralen (Bergbewohner) anlangt, im Vergleiche mit den Bewohnern der 
Ebenen und Niederungen, oder, wie ſie dieſe nennen, den Lachen, ſo iſt die mittlere Größe 
der Goralen im 20. Lebensjahre eine bedeutend geringere als die der letzteren, ſteigt aber 
mit dem 22. Lebensjahre ſo raſch an, daß ſie im 25. Jahre ein Übergewicht erlangt, 
welches ſich im Verhältniß von 1645: 163˙8 ausdrückt. Dies entſpricht übrigens dem 
allgemeinen, in Bezug auf das Heranwachſen erwieſenen Geſetze, daß, je niederer das 
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Körpermaß im 20. Lebensjahre ift, deſto größer, bei normalen Verhältniſſen, der Zuwachs 
der ſpäteren Jahren ſein wird. 

Das mittlere Körpermaß der Ruthenen iſt ein höheres als das der Polen, ſowohl 
in jedem Lebensjahre von dem 20. bis zum 25., als auch ohne Rückſicht auf das Alter 
im Allgemeinen. Dieſer Unterſchied beträgt circa zwei Centimeter. Die Zahl der Perſonen, 
welche dem Mittelmaß (162 bis 165 Centimeter) entſpricht, beträgt 312 auf 1000, das 
heißt etwas weniger als bei den Polen. Dagegen aber iſt das Übergewicht jener, welche 
über das Mittelmaß hinausgehen, gegen die darunter Zurückbleibenden bei ihnen ein 
bedeutend größeres; ihr Verhältniß zu den unter dem Mittelmaß ſtehenden iſt nämlich 
nach vollendetem Wachsthum S 206 : 100. 

In Bezug auf das Mittelmaß ſtanden in den einzelnen Bezirken am niedrigſten 
(155 bis 160) jene von Gorlice, Bohorodezany, Drohobyez; am höchſten (167 bis 168) 
Brody und Kamionka, welche in den nordöſtlichen Theilen Galiziens am Bug und 
Styr gelegen ſind. Die Bevölkerung dieſer Gegend überragt an Körpermaß alle übrigen 
Einwohnerſchaften Galiziens. 

Das Maß der Juden ſtimmt ſehr mit jenem der Polen überein, ſowohl in 
Bezug auf das graduelle Wachsthum im Verhältniß zur Alterszunahme, als auch in 
Bezug auf das Mittelmaß im Allgemeinen ohne Rückſicht auf das Alter, da das Über- 
gewicht nach der einen oder der anderen Seite blos zwiſchen 1 bis 6 Millimeter ſchwankt. 
Auf das Mittelmaß, welches dieſelben Grenzen hat wie das der Polen, kommen 291 auf 
1000 Seelen. Das Verhältniß der über dem Mittelmaß Stehenden zu den unter au N 
Befindlichen iſt 100 : 99. 

Es zeigt ſich alfo, immer die männliche Bevölkerung in Betracht gezogen, daß bei 
den Polen die Zahl der Perſonen, welche das Mittelmaß überſchreiten, derjenigen ſolcher, 
welche darunter bleiben, ſehr nahe, die der Juden faſt vollſtändig der Zahl der unter 
Mittelmaß Stehenden gleichkommt, während bei den Ruthenen zweimal mehr ſolche, die 
das Mittelmaß überſchreiten, als ſolcher, die unter dieſem zurückbleiben, vorkommen. 

Was die Frauen anbelangt, ſo ergäbe ſich aus den nicht zahlreichen Meſſungen 
(die nur an 347 Perſonen vorgenommen wurden), daß das Mittelmaß der Polinnen um 
nahezu 11 Ceutimeter hinter demjenigen der Polen zurückſteht. Die rutheniſchen Frauen des 
Mittelmaßes ſind um 7 bis 8 Millimeter größer als die Polinnen, jedoch um 12 Centi⸗ 
meter kleiner als die Ruthenen. Das Größenverhältniß der Juden und Jüdinnen zu 
einander kommt jenem der Polen gleich. 

Haar-, Augen- und Hautfarbe. — Im Jahre 1880 iſt in der öſterreichiſchen 
Monarchie eine ſtatiſtiſche Aufzeichnung der die Schule beſuchenden Kinder in Bezug auf 
Augen-, Haar- und Hautfarbe durchgeführt worden. Die aus dieſen Zählungen erhaltenen 
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Reſultate können jedoch, da ſie auf Kinder und Halberwachſene Bezug haben, keine 
Vorſtellung darüber geben, wie es ſich damit bei dem erwachſenen Theile der Bevölkerung 
verhält, wo ſich jene Farben ſchon conſolidirt haben. Auf dieſe Altersſtufe beziehen ſich 
die Beobachtungen, welche die anthropologiſche Commiſſion geſammelt hat. 

Wenn man vorerſt mit Ausſchließung der kleineren Schattirungen alle Farben, 
ſowohl der Augen als der Haare und der Haut, nur in helle und dunkle ſcheidet, dann in 
eine Abtheilung alle Fälle nimmt, wo allerorten helle Farben ſich fanden (Haare: blond, 
Augen: entweder blau oder grau, Haut: weiß), in die zweite Abtheilung jene Fälle, wo 
ſich in ähnlicher Weiſe dunkle zuſammenfanden (Haare: braun oder ſchwarz, Augen: 
braun oder ſchwarz, Haut: brünett); wenn man endlich eine dritte Abtheilung macht, wohin 
Perſonen gemiſchter Farben kommen (3. B. bei ſchwarzen Haaren blaue Augen, bei blonden 
Haaren ſchwarze Augen und brünette Haut u. ſ. w.), ſo entſtehen drei Typen: der helle, 
der dunkle und der gemiſchte. Die Bevölkerung wird, in dieſe drei Typen und in die drei 
Nationalitäten getrennt, zu je 1000 Seelen in folgendem Verhältniß ſtehen: 

Polen: heller Typus 354, dunkler Typus 194, gemiſchter Typus 452; 
Ruthenen: „ RER 282, 55 
Juden „ E ee „ 247, 10 5 610 

Auf dieſe Art kamen auf 100 Perſonen des dunklen Typus je 182 Polen, 91 Ruthenen, 
58 Juden des hellen Typus. Das Verhältniß des hellen Typus auf je 1000 Seelen 
erweiſt ſich in den verſchiedenen Bezirken bei den Polen höher als das dargeſtellte 
allgemeine Mittelverhältniß, beſonders in den Bezirken von Bircza, Grodek, Rohatyn und 
am höchſten (771) von Bochnia; niedriger iſt es in den Bezirken von Jasko, Limanowa, 
Nowytarg (Neumarkt), Skakat und beſonders von Lisko (91). Bei den Goralen ſinkt der 
helle Typus bedeutend; der dunkle Typus hat aber kein bedeutendes Übergewicht, da 
der gemiſchte Typus beide überwiegt. 

Sowohl bei den Polen als auch bei den Ruthenen zeigt ſich überall, wo ſie Ebenen 
bewohnen, ein Vorherrſchen des hellen Typus im Gegenſatze zu jenem der Goralen. Bei den 
Huzulen von Bohorodczany traf man nicht eine einzige Perſon mit den Merkmalen des hellen 
Typus an. Bei den Juden zeigen die Bezirke von Brody und Bohorodczany genau dasſelbe 
Verhältniß des hellen Typus zum dunklen, wie es in der ganzen jüdiſchen Bevölkerung 
Galiziens ſich findet, das heißt 143. Es hebt ſich bedeutend im Bochnier Bezirke und iſt 
in jenem von Bircza bei der Hälfte der dort anſäßigen jüdiſchen Bevölkerung zu finden. 
Jedoch läßt in den verſchiedenen Diſtricten der Wechſel der Wohnorte, wie ihn die Juden 
der Handelsvortheile wegen vornehmen, dieſe Aufzeichnungen als ſehr unſicher erſcheinen. 

Der in allen Nationalitäten am häufigſten vorkommende Typus iſt jedoch der 
gemiſchte, in deſſen Zuſammenſetzung bei den Polen und Ruthenen die Combination der 
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hellen Augen bei dunklem Haar, bei den Juden jene der hellen Haut mit dunklen Augen 
und Haaren vorwiegt. Beachtung verdienen die rothen Haare bei den Juden, denn, jo 
ſelten ſie auch ſonſt überall ſind, ſo kommen ſie bei den Juden doch nahezu viermal ſo oft 
vor als bei Polen und Ruthenen zuſammen. 

Wenn zur Abweichung des hellen Typus der Polen und Ruthenen, falls er jemals 
allgemein geweſen iſt, die dunklen Haare am meiſten beigetragen haben, ſo haben ſich die 
Juden als ſehr ausdauernd erwieſen, ihre urſprüngliche dunkle Farbe zu bewahren; 
hingegen ſind bei Jenen die Augen ſowie die Haut ſehr ausdauernd in der Erhaltung 
ihrer hellen Farbe, während ſie bei dieſen aus dunklen helle geworden, in der 
Zuſammenſetzung des gemiſchten Typus ſehr merklich hervortreten; die Augen jedoch in 
viel geringerem Maße als die Haut, ſo zwar, daß ſie, für ſich betrachtet, den dunklen an 
Zahl noch nicht gleichkommen. Unter den Frauen ſcheint das Farben-Verhältniß ein dem 
der Männer ähnliches zu ſein, nur viel ausgiebiger im Vorwalten der hellen Hautfarbe 
gegen die dunkle ſowie der dunklen Augen- und Haarfarbe gegen die helle. 

Charakteriſtik der Schädel und Geſichter. — Das grundlegende kraniologiſche 
Merkmal jeder der drei Nationalitäten iſt der ſogenannte Rundkopf (brachycephalia), 
welcher jedoch nicht in einem gleichmäßigen Grad und Maßverhältniß zum Langſchädel 
(dolichocephalia) ſteht. 
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Wenn man die allgemeine Geſtalt der Köpfe nach dem Verhältniß eines Längen— 
maßes der Schädel von 100 zu ihrer Breite ſchätzt, ſo verhält ſie ſich in ihrem Durch— 
ſchnittsmaße bei der geſammten galiziſchen Bevölkerung wie 100: 83°3. Dieſes Verhältniß 
der Breite zur Länge ſtellt den ſogenannten Haupt-Index des Schädels dar, ſo daß, je 
niederer er iſt, der Schädel deſto mehr das Merkmal des Langkopfes an ſich trägt. Wenn 
wir daher zum Merkmal der langen Schädel einen Index annehmen, der niedriger iſt 
als 75, jene Schädel aber, deren Index die Zahl 85 überſteigt, als Rundköpfe annehmen, 
ſo wird ſich zeigen, daß die Bevölkerung jeder dieſer drei Nationalitäten im Durchſchnitt 
weder einen ausgiebigen Typus von Langkopf, noch einen richtigen Rundkopftypus 
aufweiſt, ſondern zwiſchen beiden in verſchiedenen Graden ſchwankende Typen. So kommen 
dann auf je 1000 Perſonen jeder Nationalität: 

Rundköpfe (brachycephali) (Index von 85 und mehr): Polen 323, Ruthenen 361, Juden 192; 

Rundliche Köpfe (subbrachycephali) (81 bis 84): Polen 391, Ruthenen 412, Juden 421; 

Mittelköpfe (mesocephali) (78 bis 80): Polen 210, Ruthenen 160, Juden 220; 


Längliche Köpfe (subdolichocephali) (75 bis 77): Polen 60, Ruthenen 52, Juden 61; 
Langköpfe (dolichocephali) (unter 75): Polen 16, Ruthenen 15, Juden 106. 


In jeder Nationalität fällt alſo der größte Procentſatz auf die rundlichen oder halb— 
runden Köpfe, verringert ſich jedoch ſtufenweiſe in dem Maße, als er ſich den Langköpfen 
nähert, mit Ausnahme der Juden, bei welchen der langköpfige Typus bedeutend hervortritt. 

So iſt denn die Bevölkerung Galiziens ſowohl in Bezug auf Körpergröße und 
Farben als auch hinſichtlich des Schädelbaues eine gemiſchte Race. Ob es wohl einmal 
anders geweſen? Darauf iſt die Antwort ſchwer zu finden. Sicher iſt, daß wie überall, 
jo auch hier, in den Überreſten der Gräber aus der Steinzeit die Langſchädel vorherrſchen, 
nichtsdeſtoweniger auch Rundſchädel, namentlich aber der Rundform ſich nähernde, 
rundliche ſich finden, jedoch in dem Maße ſeltener, in welchem hinwieder heute die Lang— 
ſchädel nahezu zu den Ausnahmen gehören. Der Schädel der Polen weiſt bei gleicher 
Breite in der Mitte im Vergleich zu jenem der Ruthenen eine etwas ſchmälere Stirne 
ſowie einen etwas ſchmäleren Hinterkopf auf. Der Schädel der Juden hingegen iſt über— 
haupt ſchmäler als der jener anderen und hat demgemäß auch proportional ſchmälere 
Stirne und ſchmäleren Hinterkopf. Blonde und Brünette unterſcheiden ſich, die Juden nicht 
ausgeſchloſſen, in keiner Weiſe durch die Geſtalt ihres Kopfes von einander. Ebenſo gibt 
es kein fixirtes Verhältniß zwiſchen dem Körpermaß und der Schädellänge, ſo daß in 
den Bezirken von gleichem mittleren Körpermaß der mittlere Index der Schädelmaße 
bedeutend ſchwankt. 

Was das Geſicht anbelangt, ſo läßt ſich auf Grundlage der durch die anthro— 
pologiſche Commiſſion angeſtellten Meſſungen ſo viel mit Beſtimmtheit ſagen, daß die 


| 
| 
| 


247 


kurzen Gefichter die langen weitaus überwiegen. Im Beſonderen genommen aber iſt das 
runde und breite Geſicht bei den Polen weitaus allgemeiner als bei den Ruthenen und 
Juden. Die Form der Naſe iſt bei allen eine vorherrſchend gerade; bei den Juden iſt die 
gekrümmte Naſe öfters anzutreffen als bei den anderen Nationalitäten. 

Was das Verhältniß je nach der Bodenbeſchaffenheit der verſchiedenen Landestheile 
anlangt, ſo iſt bei den polniſchen Goralen (Beskiden, Podhale) der Typus der Rundköpfe 
mit dem Index 84 bis 86 bedeutend ausdauernder zu finden als bei den von ihnen ſo 
genannten Lachen (den zu Füßen der Berge, in den Ebenen und Niederungen Wohnenden), 


Podhalanen. 


welche den Index von 83 bis 84 aufweiſen. Bei den Goralen nämlich kommen die langen 
und länglichen Köpfe viermal ſeltener vor und ſogar das Procent der Mittleren iſt 
zweimal ſo nieder als bei den Lachen. In Bezug auf die Geſichtsform ſind die runden 
und breiten Geſichter bei den Goralen weit allgemeiner als bei dieſen letzteren. Die Naſen 
ſind bei allen vorwiegend gerade, gekrümmte waren noch am öfteſten bei den Podhalanen 
anzutreffen. 

Unter den Ruthenen tritt der Typus des Rundkopfes bei ihren Goralen mit dem 
Index 84˙8 bis 85 ganz wie bei den polnischen Goralen in jeder Beziehung deutlicher 
und ausdauernder auf als bei den Bewohnern des flachen Landes mit dem Index 
von 82:9. Das Geſicht iſt bei jenen runder und breiter als bei dieſen, die Naſe voll— 
kommen gleich. 
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Der Schädel der Frauen iſt im Vergleich zu dem der Männer bei den Polinnen 
und Rutheninnen um 5 bis 6 Millimeter kürzer und um 6 bis 7 Millimeter ſchmäler. 
Bei den Juden jedoch erreicht dieſer Unterſchied in der Länge 8, in der Breite 9 Milli- 
meter. Daher iſt, wie gewöhnlich, der Schädel der Frauen im Allgemeinen kleiner als 
jener der Männer. Unter den Polinnen haben die Lachenfrauen im Vergleich zu den 
Goralinnen einen um ein Weniges, höchſtens 2 Millimeter längeren und breiteren Kopf. 
Unter den Rutheninnen iſt der Typus der Rundköpfe um 12 Procent ſeltener als bei den 
Ruthenen. 

Der größte Unterſchied der Geſchlechter, was den Schädeltypus anbelangt, zeigt ſich 
bei den Juden. Hier trifft man nämlich den Typus des Langkopfes zweimal ſo oft bei den 
Frauen an als bei den Männern, im Übrigen jedoch tritt jeder Schädeltypus unter ihnen 
in ziemlich bedeutendem Procentſatz auf, ſo daß es ſchwer zu beſtimmen iſt, in welchen von 
ihnen ſie eigentlich einzureihen wären. Was die Form der Stirne und des Hinterkopfes 
anlangt, ſo tritt der Unterſchied der Geſchlechter nur bei den Ruthenen etwas deutlicher 
hervor; hier nämlich kommt bei den Frauen die ſchmale Stirne zweimal, der ſchmale 
Hinterkopf dreimal ſo häufig vor als bei den Männern. Das Geſicht iſt bei den Polinnen im 
Durchſchnitt um 13 Millimeter, bei den Jüdinnen um 10 Millimeter, bei den Rutheninnen 
aber kaum um 2 Millimeter kürzer als das der Männer. Die Breite desſelben iſt im 
Durchſchnitt um je 7 bis 9 Millimeter geringer als die bei den Männern der betreffenden 
Nationalität. s 

Beurtheilt man die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten des galiziſchen Volkes nicht 
ſowohl nach den genauen Berechnungen der durchgeführten Meſſungen als nach dem 
Haupteindruck, den man durch den Augenſchein erhält, ſo kann man ſagen, daß der 
Körperbau ſowohl der Polen als der Ruthenen in ſeinem mittleren — bei den Ruthenen 
etwas höheren — Maße wohlproportionirt, bei den Bewohnern der Ebene im Vergleich mit 
den Goralen und umſomehr mit den Juden breitſchulterig, ihre Muskulatur kräftig, ihre 
Arbeitskraft ausdauernd iſt, ſowie daß ihre Bewegungen bei den Lachen, namentlich jenen 
aus der Krakauer Gegend, lebhaft, bei den Ruthenen langſamer, bei den Goralen beſonders 
behende ſind. Ihr Geſicht iſt oft mit einem meiſt herabhängenden Schnurbart geziert, 
immer aber im Gegenſatz zu den Juden ohne Vollbart. Im Allgemeinen iſt es angenehm, 
was das Geſchlecht anbelangt, jedoch öfter bei den Männern als bei den Frauen ſchön 
zu nennen. Dies trifft ganz beſonders die Goralinnen, deren überwiegende Mehrzahl vom 
Ideal der Schönheit bedeutend abweicht, was neben den zumeiſt ſchönen Geſichtern der 
Goralen umſomehr ins Auge fällt. 

Der hier gegebene Umriß der äußeren Beſchaffenheit der galiziſchen Bevölkerung 
ſchließt auch auffallende, wenn auch glücklicherweiſe ſehr ſeltene Ausnahmen ein. 


Huzulen. 
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Es ermangeln nämlich gewiſſe Gegenden keineswegs der Individuen von Be 
Cretintypus, welche das dortige Volk Karkaken nennt. 

Vor 50 Jahren beſchäftigte ſich mit ihrer Erforſchung der Profeſſor an der 
Jagiekkoniſchen Univerſität Doktor Kozubowski und die von ihm gelieferte Beſchreibung 
berechtigt in genügendem Maße zu ihrer Bezeichnung als Cretins, wenn auch glücklicher 
Weiſe nicht des höchſten Grades. Als Muſter kann die Beſchreibung eines Karlaken aus dem 
Dorfe Peim im Myslenicer Bezirk gelten. Seine Körperhöhe betrug im 17. Lebensjahre 
112 Centimeter, die Stirne war niedrig ſchief zurückgeneigt, mit einer Haut bedeckt, die 
ſich namentlich beim Lachen ſehr faltete, der Kopf war groß, viereckig, fein Umfang ſammt 
dem kurzen Haar betrug 55 Centimeter, das Geſicht war kurz, breit, aufgeſchwollen, von 
leichenhafter Bläſſe und blödem Ausdruck; die Lippen wulſtig, die Kiefer ſtark vorſtehend, 
die Zähne ſchütter und ſchiefgeſtellt, die Zunge war dick, die Naſe breit und bei der Wurzel 
ſehr tief eingeſunken; das Gehör war ſtumpf, die Sprache undeutlich, die Geiſteskräfte 

waren ſo ſehr geſchwächt, daß kaum die Hausgenoſſen ſich mit ihm verſtändigen konnten. 
Er hatte keinen Kropf, jedoch kommt ein ſolcher auch oft bei anderen Cretins vor. 

Nach der Volkszählung im Jahre 1890, bei welcher auch die Zahl der Cretins 
angezeichnet wurde, kommen auf je 10.000 Seelen 4˙3 Cretins. Faſt die gleiche Anzahl, 
4°5 auf je 10.000 Einwohner, gibt auch Kitz (Oſterreichiſche Statiſtik, Band 5) an. Wie 
gewöhnlich, trifft man ſie auch hier zumeiſt in Gebirgsgegenden oder in ſolchen Gegenden, 
die am Fuße der Berge gelegen ſind und alpinen Charakter haben. In abſoluter größter 
Anzahl, 22°8, fand man fie im Bezirk von Gryböw, über 10 in jenen von Gorlice, 
Myslenice, Neu-Sandec, Neumarkt und Zydaczöw; mit der 2 Durchſchnittszahl gleich (4˙3) 
in den Bezirken von Sniatyn, Nadworna, Ropczyce, Turka, Bochnia, Dolina, Mielec und 
Lemberg; in geringſter Anzahl, weil nur mit Decimalzahlen auszudrücken, fanden ſie ſich 
in den Bezirken von Buczacz, Kolbuszowa, Sambor, Tlumacz und Zloczoͤw. Es möchte 
demnach ſcheinen, daß ſie in jenen Gegenden, wo die rutheniſche Bevölkerung der polniſchen 
vorherrſcht, ſeltener vorkommen. Man kann jedoch dieſen Schluß, der ſich auf die Gegenden 
bezieht, nicht auch mit der Nationalität ihrer Bewohner in Verbindung bringen, da ſich in 
dem weſtlichen oder polniſchen Theile des Landes rutheniſche Anſiedelungen befinden, 
welche ſich im Gebirge bis in den Sandecer Bezirk an den Poprad erſtrecken, in den 
öſtlichen Gebieten hinwieder, welche hauptſächlich von Ruthenen bewohnt werden, ſich 
nicht nur in Städten und Städtchen, ſondern in Dörfern viele Polen finden. Bei der oben 
erwähnten Volkszählung jedoch ſind ſie in Bauſch und Bogen ohne Unterſcheidungen 
aufgenommen worden. Im Allgemeinen aber gehören die Cretins, wie dies das dargeſtellte 


Verhältniß von 4˙3 auf 10.000 Seelen aufweiſt, in Galizien zu den äußerſt ſeltenen 
Ausnahmen. 
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Juden aus Krakau und Umgebung. 
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Das Dolfsleben der Polen. 


Volkscharakter. — Es gibt außer den Spaniern vielleicht kein zweites Volk auf 
der Erde, bei welchem die Nationalität und der Katholicismus fo enge miteinander ver- 
ſchmolzen wären, wie bei den Polen. Ihre Geſchichte iſt eine ununterbrochene Kette blutiger 
Kämpfe gegen die Ungläubigen, und in der Literatur ſpricht das am tiefſten zur polniſchen 
Seele, was nationale Empfindung am innigſten mit dem religiöſem Gefühle verbindet. 
Die polniſche Ritterſchaft wurde im Gegenſatze zu den Türken und Tataren, mit denen 
ſie Jahrhunderte lang im Kampfe lag, „Wiara“ (Glauben, Glaubensritter) genannt und 
beim polniſchen Landmanne heißt noch heute der katholiſche Glaube polniſcher Glaube. 
Katholik und Pole ſind ihm eines und dasſelbe; ja das Gefühl der Religioſität überwiegt 
im Volke jenes der Nationalität. Am Halſe des polniſchen Bauers hängt ein Kreuzchen, 
ein Medaillon, ein Roſenkranz oder ein Skapulier; in ſeinem Hauſe ſteht auf einem 
Fenſter die Pasyjka! und die Wände find mit Heiligenbildern behängt. An allen Feld⸗ 
wegen ſtehen Figuren, Heiligenſtatuen oder Kapellchen. Unternimmt der Bauer eine Fahrt, 
ſo macht er vorher mit der Peitſche auf dem Erdboden vor den Pferden das Zeichen des 
Kreuzes; nie geht er an einem Wanderer oder Arbeitenden vorüber, ohne ihn mit einem 
paſſenden Gottesworte zu begrüßen; erwähnt er im Geſpräche eines Dahingeſchiedenen, 
ſo fügt er ſofort den Wunſch hinzu, Gott möge ihm das himmliſche Königreich leuchten laſſen. 

Aus dieſem tiefen Glauben fließen viele werthvolle Eigenſchaften des polniſchen 
Volkes. Das Familienleben iſt makellos, Meineid faſt unerhört, Laſter und Verbrechen 
ſind erſtaunlich ſelten trotz der niedrigen Culturſtufe des Volkes. Treue und Redlichkeit 
iſt in ſeltenem Grade vorhanden, das Pflichtgefühl ſtark entwickelt. Selbſt der Tod 
erſcheint dem polniſchen Bauer nicht ſchreckhaft. So iſt es Gottes Wille, ſagt er, und 
bereitet ſich mit voller Ruhe dazu vor. Iſt ja doch jenſeits des Grabes ein neues Leben, 
nur ein viel ſchöneres, ein Leben ohne Sorgen und Kränkungen ; wird er ja doch dort 
alle jene wiederſehen, die ihm hienieden die theuerſten find und wird ſich mit ihnen des 
himmliſchen Glanzes freuen. Daher auch ſein wohlbekannter Muth, der ſich in allen 
Kriegen bewährte, die Oſterreich in den letzten hundert Jahren geführt. Der Jugend iſt 
das Leben wohl theuer, allein wo die Pflicht ruft, dort ſchwindet jeder Schrecken, und wo 
der Muß iſt — ſagt ein Sprichwort — dort hilft auch das „Heiliger Gott“-Rufen nichts. 
Es gibt übrigens eine Philoſophie, der ſich der polniſche Landmann in ſolchen Fällen zu 
bedienen pflegt. „S' ift ſchwer“ — ſagt er ſich — „einmal wird der Menſch geboren, 
einmal muß er ſterben“, oder, was ſeine Natur noch beſſer charakteriſirt und in Kürze 
ausdrückt: „Einmal muß die Ziege ſterben.“ So iſt denn der polniſche Bauer ein 


„Kleine Paſſion“ — aus kleinen Figuren dargeſtellte Leidensgeſchichte Jesu Chriſti. 


253 


vortrefflicher Soldat, umſomehr, als er blind gehorcht, den Führern anhänglich und 
in allen Mühen und Beſchwerden außerordentlich ausdauernd iſt. 

Er liebt Muſik und Geſang, doch nicht ſo wie der Böhme, vielmehr wie ein Soldat, 
der ohne Trommel- und Trompetenſchall nicht marſchiren, ohne Pfeifen, Singen, 
Tanzen, Muſik oder Prügelei keinen freien Augenblick verbringen kann. Es muß ihm 
immer etwas in den Ohren klingen, wenn nichts anderes, ſo doch wenigſtens Geſpräch 
oder menſchliches Treiben. „Polen ſtumm machen“, hat einmal einer der größten Dichter 
geſagt, „das heißt Polen deutſch machen.“ So wäre auch Muſik und Tanz für dieſes 
Volk gar nichts, wenn es nicht ſelbſt ſänge. Die Muſik muß die Melodie aufnehmen, die 
er ihr vorſingt und danach tanzt er. Mit den Füßen ſtampft er aber jeden Augenblick ſo 
heftig, daß die Dielen krachen; ohne dieſes Stampfen gäbe es keine Luſtbarkeit für ihn, 
wäre es kein polniſcher Tanz. Das Lied iſt kurz und ungekünſtelt, die Melodie ſehr einfach, 
doch iſt alles kernig, männlich hart; während die Jungen ſingen und ſpringen und mit den 
Füßen ſtampfen, unterhalten ſich die Alten lärmend. Dieſer Lärm iſt ſpecifiſch polniſch 
und etwa dem Getümmel in einem Lager zu vergleichen. 

Dieſer tiefe Glaube und die daraus fließende ſeeliſche Geſundheit in Verbindung 
mit dieſer Soldaten-Bravour, mit dieſer jugendlichen Heiterkeit des Gemüths, mit dieſer 
offenen lärmenden Fröhlichkeit, mit dieſem unbefangenen Lachen: das iſt die polniſche 
Kalokagathie, die umſo ſchöner und werthvoller iſt, als an ihr nichts Unnatürliches und 
ſie in eine gewiſſe ernſte Würde gehüllt iſt, die das polniſche Volk in dieſer Hinſicht 
am meiſten dem deutſchen Volke nähert. Nebſt der Arbeitſamkeit, den wirthſchaftlichen 
Kenntniſſen und der Aufklärung iſt es gerade dieſer Ernſt des Deutſchen, welcher dem 
polniſchen Bauer am beſten gefällt, denn er iſt ihm gleichſam ein Widerſchein ſeiner 
eigenen Art und Weiſe. Es verbindet ſie außerdem eine große Geradheit des Charakters, 
ſie ſind beide ohne Lug und Trug. Darum hat auch der polniſche Bauer kein Vorurtheil 
gegen den deutſchen Landmann, welches ihre gegenſeitigen Beziehungen erſchweren würde, 
zumal ſie eines und desſelben Glaubens ſind. Der Pole anerkennt ſogar neidlos im 
Deutſchen etwas Beſſeres und Höheres; nur möge Gott es verhüten, daß ihn der Deutſche 
aus dieſem Grunde etwa geringſchätze; dann iſt's mit der Freundſchaft aus, denn dann 
ſchwindet die Empfindung, daß der Andere ihm gleich edel ſei und jene perſönliche Würde, 
die ſogar im ärmſten und ungebildetſten Polen unglaublich lebhaft iſt, findet ſich ſofort 
verletzt. Hinters Licht führen und betrügen kann man den polniſchen Bauer leicht genug, 
denn er iſt harmlos und ſetzt bei Niemandem ihm feindſelige Inſtinete voraus; allein aus 
eigenem Antriebe wird er nie etwas Leichtſinniges und Oberflächliches unternehmen. In 
dieſer Beziehung ragt er ſogar über die aufgeklärteren Schichten der Nation hinaus. 
Daraus läßt ſich auch vor Allem der ſchwache Antheil der polniſchen Landleute an 
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bewaffneten Aufſtänden erklären; das Volk hat dieſe immer als abenteuerliche Unter— 
nehmungen angeſehen. Der geſunde Verſtand des Bauers iſt denn auch bei den Polen 
ſprichwörtlich geworden. Die Lebhaftigkeit des Temperaments läßt ihn im Streite leicht 
das Gleichgewicht verlieren und im Zorn iſt er im Stande, ſich ſelbſt unverzüglich 
Gerechtigkeit zu ſchaffen. In ſolchen Fällen kann er ſogar ſehr unüberlegt und furchtbar 
ſein; doch geht die Raſerei ſchnell vorüber; es folgt Reue und der heiße Wunſch, das 
Geſchehene gutzumachen. Gehäſſigkeit und langgenährte Rachſucht kennt dieſes Volk nicht. 
Beleidigungen verzeiht es ſchnell und leicht; dagegen bewahrt es lange in treuem Andenken 
alles Gute, das es je von irgendwem erfahren hat. 

Dem Kaiſerhauſe iſt der polniſche Landmann mit ganzem Herzen und aus voller 
Seele ergeben. Von den früheren Herrſchern iſt es beſonders die edle Geſtalt der Kaiſerin 
Maria Thereſia, welche dem Volke in dankbarer Erinnerung blieb und in deſſen Traditionen 
überging. Ihr Name iſt ſogar ſprichwörtlich geworden; denn wenn er ausdrücken will, daß 
in Galizien etwas ſchon lange geſchehen ſei, ſo ſagt der polniſche Bauer, es ſei aus der Zeit 
Maria Thereſias. Und was die Liebe zur Perſon des uns gnädig beherrſchenden Kaiſers 
betrifft, ſo darf man kühn behaupten, daß kein ureigener polniſcher Herrſcher ein treueres 
und hingebenderes Volk ſein eigen nennen könnte. Zahlreiche Erzählungen rühmen ſeine 
Frömmigkeit, ſeine Barmherzigkeit und jenen ritterlichen Edelmuth, welchen auch das 
einfachſte polniſche Herz ſo wohl nachzuempfinden verſteht! Umſomehr ruft die jedesmalige 
Ankunft des geliebten Monarchen ungeheure Freude und die Sehnſucht, ihn zu ſehen, 
hervor. Der Ausdruck „öſterreichiſch“ ſchließt hier gar nichts in ſich, was als fremd 
angeſehen würde; man ſagt hier immer und beſtändig „unſer Kaiſer“, „unſer Monarch“, 
„unſer Militär“, „unſere Monarchie“, und dieſe Ausdrucksweiſe iſt der Ausfluß tiefer 
Überzeugung. Dieſe loyalen Gefühle haben ſich wohl hauptſächlich in Worten und Hand- 
lungen der galiziſchen Szlachta geäußert; allein man muß wiſſen, daß hinter der Szlachta 
eine koloſſale Volksmaſſe ſteht, welche dieſelben Gefühle hegt. 

Der Militärdienſt iſt dem Ackerbauer immer beſchwerlich, weil er ihn von ſeinen 
gewohnten Arbeiten abruft; dieſe Erſcheinung ſieht man auch hier. Allein der polniſche 
Landmann hat, wie dieſes ganze Volk, etwas Militäriſches im Blute ſo gewöhnt er ſich 
leicht an den Dienſt und gewinnt ihn lieb. Ein Volkslied ſagt: „Im Feldzug iſt's gar 
nicht ſo ſchlecht, als die Leute meinen.“ 


„Wer fleißig nur betet, hat im Kriege keine Noth, 
Es ſchießt der Soldat und die Kugel trägt Gott.“ 
Beim Militär zu dienen gilt übrigens als eine nicht geringe Ehre und iſt in einem 
gewiſſen Sinne, wie ein Volkslied jagt, die Vollendung der Erziehung. 
„Ein Burſch bin ich, erzogen, Die Mutter hat's gewendet, 
Vom Vater wohlgewogen, Der Kaiſer hat's vollendet.“ 
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Ausgebildete politiſche Überzeugungen hat das polniſche Volk in Galizien nicht, 
allein es hat feſte politiſche Inſtinete. Es iſt conſervativ, wie ſelten eines, und in feinen 
Familienbeziehungen und ſeinem Lebensbezirke ariſtokratiſch; dabei iſt der Bauer ein- 
gefleiſchter Monarchiſt und unverſöhnlicher Feind der republikaniſchen Staatsform, 
„denn“, ſagt er, „wo ſechs Köche ſind, iſt nichts zum Eſſen da“. 

Der polniſche Bauer iſt gewöhnlich von mittlerem Wuchſe, kräftig und ſehnig 
gebaut, breitſchulterig, hat einnehmende, oft ſogar ſchöne Geſichtszüge und beſitzt eine 
reiche geiſtige Begabung. Er denkt langſam, zeigt jedoch über Dinge, welche er verſteht, 
ein geſundes Urtheil. Seine Aufklärung, ſowie ſein ökonomiſcher Zuſtand ſtehen noch hinter 
denen glücklicherer Kronländer Sſterreichs zurück, doch iſt ſeit dem Beginn der conftitu- 
tionellen Ara ein ſichtbarer, ja rieſiger Fortſchritt zu verzeichnen. Die Mehrzahl der 
Bauernſöhne, welche höhere Schulen beſuchen, wendet ſich dem geiſtlichen Stande zu, da 
es die Eltern am liebſten ſehen. Doch fehlt es auch nicht an höher gebildeten Bauern— 
ſöhnen in anderen Fächern, von der niederſten bis zur höchſten Stufe des Dienſtes. Jene, 
welche mit der Volksſchule ihre Schulbildung ſchließen und beim Feldbau verbleiben, 
bilden ſich mit Hilfe der Bücher und Schriften der landwirthſchaftlichen Geſellſchaften und 
Verbindungen ſelbſtändig weiter. Der ausdauernde Arbeiter iſt ungemein auf Grundbeſitz 
erpicht und ſeiner Heimatsgegend unendlich zugethan. Um Brod zu gewinnen, wird er auch 


nach Amerika gehen, hat er aber einige Groſchen zuſammengeſcharrt, kehrt er ſehnſüchtig 


nach dem Vaterlande zurück. Die Zeiten ſind überhaupt vorüber, da er ſich um den 
kommenden Morgen nicht bekümmerte. i 

Eine Schattenſeite des polniſchen Volkes iſt ein gewiſſes Mißtrauen gegen die 
gebildeten Schichten der Nation. Dieſes Mißtrauen trifft auch den auf dem Lande wohnenden 
Edelmann, wendet ſich aber vor Allem gegen die Städtebewohner. Der geringere Grad 
der Religioſität, die leichteren Sitten, der Dünkel, die Sucht, Andere auszunützen, alles 
dies mißfällt dem Landmanne. Das ſtädtiſche Element erſcheint ihm wie der Sand am 
Wege, mit welchem der Wind nach ſeiner Luſt umgeht, den er einmal hierhin, einmal 
dorthin treibt; ein ſchwaches, gegen Mühſale nicht ausdauerndes, mit dem Maul tapferes, 
vor dem Schrecken erbebendes Element. 

Die Gaſtfreundſchaft, die das Sprichwort vortrefflich in die Worten zuſammenfaßt: 
„Ein Gaſt im Haus, Gott im Haus“ iſt auch dem polniſchen Volke eigen, doch wie 
ehemals bei dem Landadel in die Vorliebe für langdauernde Luſtbarkeiten bei jedem 
häuslichen Anlaß, z. B. Hochzeiten, Kindstaufen ꝛc. ſowie in den Hang, ſich auf Jahr— 
märkten und Zuſammenkünften herumzutreiben ausgeartet, was Zeit- und Geldverluſte 
nach ſich zieht. Dies war namentlich in den vorconſtitutionellen Zeiten verderblich, da 
Trunkſucht ſtark graſſirte. 


Wie für den Polen überhaupt der polniſche Edelmann typiſch ift, jo drückt ſich die 
Natur des polniſchen Landvolkes im Krakowiaken aus. Was in dieſem bis zur höchſten 
Stufe entwickelt iſt, das findet man in höherem oder geringerem Grade auch bei allen 
Anderen. Der Gorale, welcher ums Brod weit in die Welt hinaus wandert, iſt ver— 
ſchloſſener, gewandter, realiſtiſcher, der Mazure, der gegen Ruthenien vorgeſchoben iſt, 
hat einen Anflug von Melancholie, von ſanfter Langſamkeit, von Mißtrauen und iſt 
weit weniger hurtig und unternehmend. 

Trachten. — Es gibt drei Haupttypen der Landestrachten, welche auf den erſten 
Blick leicht wahrzunehmen und zu unterſcheiden find: den Krakauer, den Goralen— 
(Gebirgs-) und den Mazuriſchen Typus; doch hat ein jeder von ihnen hunderterlei 
Varietäten. Faſt in jedem Dorfe begegnet man etwas Abweichendem: in der Farbe, im 
Schnitt, im Fehlen oder Hinzukommen verſchiedener Details, endlich ſogar in verſchiedener 
Art des Tragens eines und desſelben Gewandſtückes. 

Der Übergang von einem Typus in den anderen iſt gleichfalls ein ſehr allmäliger; 
dieſes trägt ebenfalls zur Bereicherung der ohnedies ſchon großen Mannigfaltigkeit bei. 
Endlich kommt es auch vor, daß auf dem Terrain einer beſtimmten Tracht irgend etwas 
ganz Abweichendes auftaucht, das zu keinem der Haupttypen gehört, das ein polniſches, 
aber kleinſtädtiſches und nicht etwa ländliches oder fremdartiges, durch Coloniſten 
importirtes Gepräge hat. In dieſer Hinſicht iſt das mazuriſche Terrain ſehr bemerkenswerth. 
Und ſchließlich trägt auch der Stoff, aus welchem die Tracht verfertigt wird, nicht wenig 
dazu bei, ſie mannigfaltig zu geſtalten. Dieſe reiche Vielfältigkeit iſt indeſſen durchaus kein 
unverſtändliches Chaos, es iſt Ordnung und Geſetz darin; man kann deutlich ſehen, wie 
ſich ein Typus aus dem andern entwickelt und wenn man nach den Urſachen der auffälligſten 
Unterſchiede forſcht, ſo begreift man bald, warum etwas ſo und nicht anders gerathen iſt. 

In den Gebirgsländern iſt die Schafwolle vorherrſchend, da das Klima dort rauher 
iſt; in der Ebene hingegen, wo es wärmer iſt, Hanf und Lein zugänglicher ſind, herrſcht 
das Leinengewebe vor. Die Bewohner der Ebene gefallen ſich in langen, faltigen 
Gewändern, die Goralen lieben kürzere und knappere Gewandung. 

Allein auch in der Ebene kann es verſchiedene Lebensbedingungen geben, denen ſich 
die Tracht anpaſſen muß. In einer Waldgegend muß die Volkstracht jener der Berg— 
bewohner nahekommen und es iſt in der That intereſſant, unter dieſem Geſichtspunkt den 
Goralen der Karpathen mit dem Laſowiaken (Wäldler), dem Mazuren der Sangegend, 
zu vergleichen. Das Oberkleid des Laſowiaken iſt zwar länger als das des Goralen, doch 
kürzer als das des Bewohners der freien Ebenen. Im Winter iſt es tiefer Schnee, im Sommer 
der Thau auf den Gräſern, oder es ſind dieſe Gräſer ſelbſt, verſchiedenes Geſtrüpp, 
abgefallene Aſte, umgeſtürzte Baumſtämme, welche eine längere Gewandung unbequem 


Trachtentypen von Krakowiaken und Goralen. 
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iſt noch kürzer, im Gegenſatz zum Bewohner des Flachlandes, deſſen Gewand bis an den 
Boden reicht. Im Berglande bedingt das Terrain freie Arme und Beine; darum trägt 
hier der Bewohner das Oberkleid nicht anſchließend, ſondern hängt es bloß über die 
Achſeln. Derſelbe Grund dürfte Veranlaſſung ſein, daß der Gorale das Hemd nicht über 
das Beinkleid herabfallen läßt, wie dies bei allen Bewohnern der Ebenen und Wälder der 
Fall iſt. Für den Goralen ſowie für den Laſowiaken ſind Stiefel zu ſchwer und ungeeignet, 
ſo iſt denn die gleichſam natürliche Beſchuhung der einen wie der anderen der Chodak.! 
Dieſen Chodaken ſind bei den einen wie bei den anderen enge Beinkleider angepaßt. 
Je näher einer größeren Stadt, um ſo koſtbarer und reicher wird die Volkstracht, je 
mehr ein Winkel der Civiliſation entrückt und je mehr er mit „Brettern vernagelt“ iſt, 
deſto einfacher und beſcheidener wird dieſelbe ſein. 

Die kleidſamſte und geſchmackvollſte Tracht iſt unzweifelhaft jene der Krakowiaken. 
Seinen Kopf bedeckt der Krakowiake mit der berühmten Krakuska, welche auch Rogatywka 
oder Rogatka (Hörnerkappe), nach den vier an ihr erſichtlichen Hörnern, heißt. Unten 
herum läuft ein ſchwarzer Lammfellſtreif, die Mütze ſelbſt iſt mit carminrothem Tuche 
überzogen und gewöhnlich mit Pfauenfedern geſchmückt. Eine nicht weniger charakteriſtiſche 
Kopfbedeckung des Krakowiaken iſt ſein ſchwarzer, unten breiter, nach oben zu ſchmäler 
werdender Filzhut mit ſchmalem Rande, vielfärbigem Schmuck und Pfauenfedern, wie 
die Mütze ſie hat. Die Krakuska findet man auch bei den Mazuren, wenn auch von 
etwas verſchiedener Form und Farbe, einen ſolchen Hut aber trägt Niemand als der 
Krakowiake. Sein Obergewand beſteht aus einer langen Sukmane aus weißem Wollenſtoff, 
die mit rothen Stickereien und ebenſolchen Quaſten geſchmückt iſt, einen Stehkragen hat 
und gewöhnlich vorne nicht geſchloſſen wird. Unter dieſer Sukmane, oft auch ohne ſie, 
tragen ſie einen Kaftan aus granatfarbenem Tuch, der roth gefüttert und ärmellos bis 
zu den Knien reicht und mit kleinen Knöpfen, mit geſtickten Zieraten, Quaſten, Franſen 
und kleinen Wollbüſcheln von zumeiſt rother Farbe geſchmückt iſt. Dieſer Kaftan wird meiſt, 
die Sukmane nur ſelten, mit einem Lederriemen umgürtet, der je nach dem Anlaſſe breiter 
oder ſchmäler, jedoch gewöhnlich mit Weißblechplättchen, tägelchen, kleinen Münzen 
beſchlagen und mit meſſingenen klirrenden Rädchen behängt iſt. Unter dem Kaftan befindet 
ſich das Hemd aus weißer Leinwand mit einem kleinen Kragen, der oft mit Stickerei 
geſchmückt iſt und vermittelſt einer Stecknadel, eines rothen Bändchens, einer Schleife 
oder kleinen Kokarde zuſammengehalten wird. An den Armeln ſind auch weiße, mit 
Stickerei geſchmückte Beſetze, die mit Knöpfen zu ſchließen ſind. Ein Halstuch trägt der 
Krakowiake niemals, wie übrigens auch ſonſt kein polniſcher Bauer. Seine Beine bekleidet 


Chodaki find vom Bauer ſelbſt genähte Schuhe aus ungegerbtem Leder; die aus Baſt heißen Kurpie. 
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der Krakowiake mit weiten Hoſen, zumeift aus Perkail mit rothen, blauen oder lilafarbigen 
Streifchen auf hellem oder weißem Grunde, die er in die Stiefelſchäfte ſteckt. Die 
juchtenen Röhrenſtiefel gehen bis zum Knie und ſind an den Abſätzen mit hohen eiſernen 
Beſchlägen verſehen, mit welchen er beim Tanze ſo heftig den Tact ſchlägt, daß die 
Wände der Schenke davon erzittern. Im Winter trägt man bei größerem Froſte anſtatt 
der Sukmane einen weißen nicht mit Tuch überzogenen Schafpelz, deſſen Schnitt und 
Ausſchmückung dem der Sukmane gleichen. 

In dem Maße als man vom Krakauer Gebiet gegen die Karpathen vorſchreitet, 
ſieht man wie die weiße Krakauer Sukmane allmälig ihren Schnitt ändert, wie ſie immer 
kürzer wird, wie der charakteriſtiſche Krakauer Kaftan und Hut verſchwinden und wie an 
ihre Stelle kurze Weſten und niedere, runde, wenn auch ebenfalls aus Filz verfertigte 
Hüte treten, wie die weiten Krakauer Beinkleider enger werden, die pompöſen Krakauer 
Stiefel und die grellen Farben allmälig ſchwinden und wie ein gewiſſes Etwas immer 
mehr zunimmt, was der Krakauer Erde, ja ſogar den heimatlichen Urelementen fremd zu 
ſein ſcheint. Wenn wir endlich bei den Podhalanen anlangen, ſo ſehen wir ſchon einen 
ganz veränderten Typus der Volkstracht. Wenn der Gorale Stiefel trägt, ſo geſchieht 
dies höchſtens zum Kirchgang, oder zu einer feſtlichen Gelegenheit. Dieſe Stiefel reichen 
übrigens, was Schönheit und Form anbelangt, den Krakauer Stiefeln nicht das Waſſer. 
Des Goralen natürliche und täglich benützte Beſchuhung ſind die Chodaki, welche er mit 
einem dem Slovakiſchen entlehnten Namen Kierpce nennt, was mit dem echt polniſchen 
Worte Kurpie identiſch iſt. Die Beinkleider ſind wärmer als die der Krakauer, aus 
weißem Tuch verfertigt und anſchließend, an den Nähten nur mit einem rothen Schnürchen 
geziert. Das Hemd iſt gewöhnlich aus grober Leinwand, am Halſe mit einer großen 
Meſſingnadel zuſammengehalten, kurz und in das Beinkleid geſteckt. Die Lenden umgibt 
ein breiter und nur hierin dem Krakauer ähnlicher Gürtel aus grobem, hartem Leder, 
welcher vorne durch eine lange Reihe meſſingener Schnallen geſchloſſen wird und in dem 
ſich das Geld, Tabak, das Feuerzeug und andere Kleinigkeiten befinden. Über dem Hemde 
trägt der Gorale eine kurze, kaum bis zum Gürtel reichende Tuchweſte, oder wenn es ſehr 
kalt iſt, einen ebenſolchen Pelz ohne Armel. Sein Oberkleid bildet eine kurze, aus weißem 
oder braunem Tuche verfertigte Sukmane, Gunia genannt, in deren Armel man nur bei 
Regen oder Froſtwetter ſchlüpft, während ſie gewöhnlich bloß über die Achſeln geworfen 
und am Halſe vermittelſt einer Schnur zugebunden wird. Den Kopf bedeckt der Gorale 
mit einem kleinen, runden, mit einer Schnur kleiner Seemuſcheln umwundenen Hute mit 
ſchmalem oder, je nach der Gegend, übermäßig breitem Rande. Ein unzertrennlicher 
Begleiter und gleichſam eine Ergänzung ſeiner Erſcheinung und Tracht iſt ſein wie eine 
Axt geformter oft mit ſchönen Zieraten geſchmückter Stock, den er Ciupaga nennt. 
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Von der Raba an gegen Oſten zu verſchwindet die weiße Krakauer Sukmane 
und taucht die dunkelbraune auf. Dieſe Farbe der Sukmane ſehen wir bei allen Mazuren; 
ſie iſt das ſicherſte Zeichen, daß wir in ihr Gebiet eingetreten ſind. Allein wenn 
ſich ſchon die Krakauer- und Goralentrachten durch eine große Anzahl von Abweichungen 
auszeichnen, ſo iſt in den mazuriſchen Trachten der Mannigfaltigkeit kein Ende. 
Innerhalb dieſer Mannigfaltigkeit laſſen ſich gleichwohl vier Typen unterſcheiden. 
Der erſte dieſer Typen iſt bei den Bewohnern von Szkalmierz, Proszöw und Sandomir 
jenſe its der Weichſel im Königreich Polen heimiſch. Dieſe Tracht nähert ſich in vielen 
Beziehungen derjenigen der Krakauer. Das Oberkleid, ob es nun aus Linnen gefertigt, 
ob es Sukmane oder Pelz iſt, iſt ebenſo lang wie das der Krakowiaken und unterſcheidet 
ſich auch im Schnitt nicht viel von dieſem. Der Kragen iſt gewöhnlich auch ſtehend, 
jedoch in manchen Gegenden am Pelz oder an der Sukmane mit Zwickeln verſehen 
und fällt tief auf die Schultern herab. Der Kaftan des Krakauers fehlt; er wird zumeiſt 
durch eine kurze, bis zum Gürtel reichende blaue Tuchweſte erſetzt. Der Gürtel iſt faſt 
ganz ſo wie der Krakauer Gürtel, ſogar mit den Meſſingrädchen verſehen, nur daß er 
über dem Obergewand getragen wird. Die Hörnerkappe iſt hier keine Seltenheit, nur hat 
ſie größere Hörner als jene und pflegt auch manchmal aus blauem Tuche verfertigt zu 
werden. Den hohen Krakauerhut vertritt hier im Sommer ein niedriger Strohhut mit 
breitem Rande und flachem Kopfe, verſehen mit einem farbigen Bande und nicht ſelten mit 
Pfauenfedern geſchmückt. Die Beinkleider, gewöhnlich aus weißem Hanfſtoff, ſind nicht 
ſo weit wie die Krakauer und, wenn ſie von Tuch ſind, meiſt blau mit einem ziemlich 
breiten rothen Beſatz um die Taſchen herum; ſie werden immer in die Stiefelſchäfte geſteckt. 
Die Stiefel ſind ebenfalls mit Eiſen beſchlagen. Auch Stickereien und verſchiedenen Nahten— 
beſatz gibt es bei dieſer Tracht; nur die Quäſtchen und Büſchel der Krakauer Tracht fehlen. 
Dieſer Typus findet ſich in den allermannigfaltigſten Spielarten auf einem großen Länder— 
gebiete, von der Raba nach Oſten über Tarnöw bis in die Gegend von Sedziszöw an 
der Linie der Karl Ludwigbahn, längs der Weichſel bis zur Umgebung von Baranöw im 
Tarnobrzeger Kreiſe und im Oſten von der Weichſel bis tief in den Bezirk von Sokolöw. 

Den zweiten mazuriſchen Typus ſtellen die Trachten der Landleute aus dem Kreiſe 
von Tarnobrzeg dar, von der Gegend von Baranöw knapp am Weichſelufer angefangen 
bis nach Sandomir. Die Sukmane iſt ſelbſtverſtändlich tiefbraun, da ſie mazuriſch iſt, 
aber kürzer als im vorgenannten Typus und von verſchiedenem Schnitt, genau ſo geformt 
wie die ſogenannte polniſche Czamara (der verſchnürte Rock des polniſchen Städters oder 
Adeligen). Der mäßig große Umlegekragen wird mit Bändchen oder Schnürchen zugehalten, 
rückwärts iſt das Gewand in Falten gelegt. Beſatz, Bändchen oder Schnürchen, alles iſt 
von ſchwarzer Farbe. Faſt ganz gleich iſt der Schnitt des Pelzes und der Leinenſukmane. 
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Das Hemd, welches gleichfalls mit einem Umlegekragen verſehen ift, wird am Halſe 
gewöhnlich mit einer blanken Nadel zuſammengeſteckt. Der Gürtel iſt von mäßiger Breite, 
ſchwarz und glänzend. Auf dem Kopfe ſitzt eine Mütze aus weißer Schafwolle, die man 
Sadlak, auch Magierka, nennt. Sie iſt auch im Krakauer Gebiet nicht unbekannt, doch 
iſt ihre Form hier ſchöner. Im Sommer ein Strohhut eigener Mache, im vorgenannten 
Typus, nur iſt er zierlicher. Die Beinkleider ſind wie dort aus weißer Leinwand oder 
aus irgend einem dunklen Stoffe verfertigt. Auch hier werden ſie in die Stiefelſchäfte 
geſteckt. Die Stiefel haben Eiſenbeſchläge, ſind aber ſchöner, als die des Krakauer Bezirkes. 

Nicht ganz eine halbe Meile gegen Oſten von dieſen Weichſelanwohnern, gegen den 
San zu, beginnt das Gelände der Laſowiaken, ſo genannt nach den ehemals ungeheuren 
Wäldern der Sandomir'ſchen Wildniß, von welcher noch heute beträchtliche Flächen übrig 
ſind. Der Laſowiake ſtellt hinſichtlich ſeiner Tracht ſowie auch in vielen anderen 
Beziehungen einen ſehr ausgeprägten mazuriſchen Typus dar. Wie den Goralen und den 
Krakowiaken, ſo kann man auch den Laſowiaken ſofort an ſeiner Tracht erkennen. Erſtens 
trägt heute auf dem ganzen Erdenrund Niemand eine der ſeinigen ähnliche Mütze. Sie 
heißt Magierka, was heißen ſoll Wegierka (von Wengier — Ungar), denn noch im 
XVI. Jahrhundert nannte man einen Ungarn auf polniſch einen Magier (vermuthlich 
von Magyar). Auch Bätoröwka wird eine ſolche Mütze genannt, woraus zu ſchließen 
iſt, daß dieſe Mütze zuerſt mit Stefan Bathory, dem Könige von Polen (1576 bis 
1586), bekanntlich Fürſten von Siebenbürgen, herübergekommen war. Es iſt dies 
eine Mütze aus grobem dunkelbraunen Tuche, wie es immer dem Mazuren zur 
Sukmane dient. Sie iſt ziemlich hoch und flach, nach oben zu auf einer Seite breiter 
werdend, oben mit einem rothen Schnürchen benäht. An der breiter werdenden Seite 
befindet ſich, von unten bis hinauf laufend, das „Blümchen“, auch „Kukuruz“ genannt, 
ein vier Finger breiter Aufputz, welcher aus den aufgekrempelten Fäden einer rothen 
Schnur hergeſtellt und hie und da mit einigen Steppſtichen an die Mütze befeſtigt iſt. 
In manchen Gegenden iſt dieſe Magierka rund und hat anſtatt dieſes „Kukuruz-Aufputzes“ 
einige blaue Blümchen, welche hie und da an die oben herumlaufende Schnur angeheftet 
ſind. Der ſelbſt verfertigte Strohhut unterſcheidet ſich wenig von jenem der beiden anderen 
Typen. Die Sukmane iſt aus grobem dunkelbraunen Tuche, ihr Schnitt ein ſolcher, wie 
er etwa ſchon zu Zeiten Miecislaus I. oder Boleslaus des Tapferen üblich ſein mochte, 
Der Kragen iſt ſtehend, ganz ſchmal, oben und unten mit einem blauen Schnürchen 
beſetzt; außer dem Beſatz mit blauem Schnürchen vorne und rückwärts, ſowie blauen 
Armel⸗Aufſchlägen hat dieſes Gewand keinerlei andere Zier. Seitentaſchen fehlen; nach 
unten zu, durch von den Hüften ausgehende ſogenannte Zwickel ſich erweiternd, reicht 
es kaum bis an die Knie. Der Pelz ſowie die Leinenſukmane ſind von demſelben 
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vorſintfluthlichen Schnitt und gleichfalls ohne alle Verzierung; der Pelz ift mit weißem 
gegerbten Leder beſetzt, der Kragen nur bei der Leinenſukmane mit blauem Tuch überzogen. 
Der Gürtel iſt weiß, bei Kindern roth gegerbt, ohne allen Zierat. Das Hemd, mit einem 
ſchmalen Stehkragen verſehen, wird am Halſe mittelſt eines Schnürchens oder farbigen 
Bandes, manchmal auch einer blanken Nadel, zuſammengehalten. Das Beinkleid wird 
unten zuſammengebunden und iſt entweder weiß und aus Hanf oder Linnenſtoff gefertigt 
ſo wie das Hemd, oder es iſt bei ſonſt gleicher Tracht, aus blauem Tuche und um die 
Taſchen herum mit rothem Tuche benäht. Als Fußbekleidung trugen ſie ehedem gleich den 
Goralen Chodaki aus Leder, zur Sommerszeit aus Lindenbaſt, die man Kurpie nennt. 
Heutzutage ſind Röhrenſtiefel üblich geworden, die wohl nicht ſo prächtig wie die an 
den Ufern der Weichſel oder im Krakauer Gebiet verfertigten, aber auch mit Stiefeleiſen 
beſchlagen ſind. 

Die Tracht der Laſowiaken hat natürlich viele Variationen. Die Grebowiaken 
3. B. benützten an Feiertagen zu meiner Zeit anſtatt der Ledergürtel ſolche, die aus 
rother Schafwolle gewebt und ſo geſchlungen wurden, wie wir es in den Trachten des 
polniſchen Adels ſehen. Sie gefallen ſich auch in den rothen Hörnerkappen der Krakauer. 
Den San entlang kommt dieſe Tracht der Laſowiaken bis in die Nähe von Rzeszöw vor, 
wo der vierte Typus der mazuriſchen Trachten beginnt, den wir den Rzeszöw-Typus 
nennen können. Man trifft ihn in zahlreichen Variationen auf jenem beträchtlichen Gebiete 
Weſtgaliziens an, welches von Rzeszoͤw aus gegen Nord, Oft und Weſt ſich ausbreitend, 
bis in das Bergland ſich erſtreckt. Es iſt dies eine farbenreiche und ſchöne Tracht. Der 
Hut aus Filz iſt ſchwarz, mit breitem Rande, mit abgerundetem oder flachem Kopfe; ihn 
umgibt ein ſchwarzes, zwei bis drei Centimeter breites Sammtband und ſchmückt ein 
Strauß künſtlicher Blumen und eine Pfauenfeder. Im Sommer iſt ein eben ſolcher weißer 
Filz⸗ oder Strohhut üblich. Die Sukmane, auch das „ſchwarze Kleid“ genannt, iſt aus 
grobem, dunkelbraunem Tuche, wie die maſuriſche gewöhnlich iſt. Der Kragen iſt hoch, 
ſtehend, um ihn ein rother und blaßgelber ausgezackter Streifen in dreifachen Wellenlinien 
genäht. Derſelbe Beſatz läuft unterhalb des Kragens um den Halsausſchnitt der Sukmane, 
geht über die Achſeln, läuft auf der Bruſt an jeder Randſeite bis zum Gürtel hinab und 
iſt außerdem mit drei Reihen kleiner, aus rother und gelber Wolle geformter Knöpfe 
geſchmückt. Die Sukmane wird mittelſt ſogenannter „Hafteln“ geſchloſſen. Die Leinen— 
ſukmane ſowie der Pelz find von ähnlichem Schnitt, ein Unterſchied beſteht nur im 
Aufputz. Unter der Sukmane iſt die Tuchweſte, deren Schnitt nahezu, deren Farbe 
vollkommen der des öſterreichiſchen Uhlanen-Waffenrockes gleicht. Auch ihre Länge iſt faſt 
dieſelbe, wie die der Uhlanenröcke. Sie wird mit und ohne Armel getragen, immer aber 
ohne Kragen, iſt vom Halſe an bis zum Gürtel mit Hafthaken geſchloſſen und vorne, 
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wie die der Uhlanen, mit drei Reihen glänzender Metallknöpfchen geſchmückt, welche 
querüber durch rothe Schnürchen miteinander verbunden werden, die an jedem Knopfe der 
Außenſeite mit Quäſtchen abſchließen. An den Seiten befinden ſich mit Klappen verſehene 
Täſchchen. Dieſe Klappen ſind mit einem rothen Streifen und Knöpfchen beſetzt. Mit 
einem gleichen Streifen ſind die Schöße verſehen. Das Futter iſt aus rothem Tuche. Dieſe 
Weſte erinnert lebhaft an den Krakauer Kaftan. Sie reicht manchmal nur bis zum 
Gürtel, mit demſelben Schmuck von Knöpfchen, Schnürchen und Quäſtchen. Der Gürtel 
iſt ſchmal, mit kleinen Knöpfchen beſchlagen, mit Rädchen verſehen und wird mit Recht 
Krakauer Gürtel genannt, da er in der That ein ſolcher iſt. Die Beinkleider ſind aus 
demſelben Tuche wie die Weſte, um die Taſchen herum ornamentmäßig mit rothem Tuche 
ausgenäht und werden, wie überall bei den polniſchen Bauern, in die Stiefelſchäfte geſteckt. 
Die Stiefel ſind hier nicht weniger ſchön als die Krakauer und auch mit Eiſenbeſchlägen 
verſehen. Nach der Krakauer Volkstracht iſt dieſe wohl die ſchönſte. Demſelben mazuriſchen 
Terrain gehört auch die Tracht der Gkuchoniemey an. Sie iſt mit der Zeit polniſch 
geworden, und was ſich noch von altersher erhalten hat, ſcheint nach Szujski's Annahme 
an die Trachten der Siebenbürger Sachſen zu erinnern. Die Trachten der Beskidy— 
und Pioniny-Bewohner ſind eine Abart Goralen-Trachten. 

Die Trachten der Frauen zeigen eine nicht minder große Mannigfaltigkeit als die 
der Männer, gleichwohl ſind ſie mit dieſer ſtets in engem Zuſammenhange; denn der 
Schnitt des Überkleides der Frauen unterſcheidet ſich ſehr wenig von dem des männlichen 
Übergewandes. Das Überkleid der Frauen bilden allgemein: die Gornica oder Plotnianka, 
der Zupan und der Pelz. Die Gornica iſt ſowie beim Manne aus weißem Hanf— 
oder Leinenſtoff und wird zur Sommerszeit ſowohl an Feiertagen wie an Wochentagen 
getragen. Der Zupan vertritt die Stelle der Sukmane, iſt von Tuch in verſchiedenen Farben, 
je nach der Gegend, gefertigt, gewöhnlich aber granatfarben oder blau in verſchiedenen 
Schattirungen. Die Pelze der Männer werden aus weißen Schaffellen gemacht, die weiß, 
ſeltener gelb gegerbt ſind. Die Pelze der Frauen ſind gleichfalls Schafpelze, aber gewöhnlich 
von zarteren Thieren, ſchwarz und mit Tuch überzogen, das von der Farbe des Zupan iſt. 
Natürlich fehlt es nicht an Aufputz auf dieſem Übergewande. Die Stelle der Weſten 
nehmen Leibchen, Jäckchen, Mieder ꝛc. ein. Alles dies in den mannigfachſten Farben und 
Verzierungen. Die Hemden, immer mit Armeln, ſind mehr als die der Männer geſchmückt 
und von etwas abweichendem Schnitte. Sie ſind reich ausgenäht, namentlich auf den 
Achſeln und den Säumen. Die Krägen ſind bald umgelegt, bald ſtehend, je nach der Gegend. 
Am Halſe tragen fie eine beträchtliche Menge von Perlenſchnüren, beſonders lieben fie 
Korallen und Bernſteinkugeln. Röcke, Schürzen und Schürzchen find entweder aus weißer 
ſelbſtgeſponnener Leinwand, oder aus Perkail, Barchent, Flanell, Mouſſeline oder Battiſt 
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in den allermannigfaltigſten Farben. Sie tragen Stiefel, die wohl zarter als die der 
Männer gemacht, aber auch mit Eiſen verſehen ſind, oder Gamaſchen; dort, wo die Männer 
Chodaki tragen, wie beiſpielsweiſe die Goralen, tragen fie auch die Frauen. Als Kopf— 
bedeckung dienen Tücher der verſchiedenſten Farben und Stoffe. Die Mädchen flechten ihr 
Haar zumeiſt in einen Zopf zuſammen, die Frauen ſchneiden ſich in manchen Gegenden 
das Haar jo ab, dass fie es unter der Haube unterbringen können; dieſer Hauben gibt es 
eine große Menge, von den allerprimitivſten bis zu den reich geſchmückten und ſchönen. Das 
Überkleid deckt gewöhnlich noch ein großes Tuch von weißer oder anderer Farbe. Die 
Mädchen haben viel Gefallen an den verſchiedenartigſten Bändern, Kokarden und Flitter⸗ 
werk. Zur Trauung gehen ſie, einen Kranz auf dem Kopfe, mit aufgelöſtem Haar, das von 
verſchiedenfarbigen Bändern reich durchſchlungen iſt, in der ſchönſten Tracht, welche in 
der Gegend üblich iſt. Die weibliche Feiertagstracht fällt im Allgemeinen durch ihre 
Einfachheit und ihren Farbenreichthum angenehm auf; die ſchönſte darunter iſt 
unzweifelhaft die Krakauer Tracht. 

Es iſt die höchſte Zeit, daß man ſich mit einer detaillirten Erforſchung, Beſchreibung 
und Illuſtrirung der Volkstrachten Galiziens beſchäftige, da ſie immer mehr von der alles 
nivellirenden Weltmode verdrängt werden. Es gibt Gegenden, wo ſich das Volk heute 
ſchon ſeiner Nationaltracht nur bei außergewöhnlichen Feſtanläſſen bedient, ähnlich wie 
der polniſche Adel. Vor nicht langer Zeit noch ſtellten auch die kleinſtädtiſchen Trachten 
Galiziens ein ſehr intereſſantes Object für ethnographiſche Studien dar. Niemand hat 
ſich damit beſchäftigt und heute iſt kaum eine Erinnerung an alles dies zurückgeblieben. 

Ortsanlagen, Wohnungen und Beſchäftigungen. Die Namen der 
polniſchen Dörfer ſtammen bald vom Hof oder dem Schloſſe ihres Beſitzers, bald zeigen 
ſie an, weſſen Eigenthum ſie geweſen, bald tragen ſie den Namen eines Stammes, der ſie 
bewohnte, bald charakteriſiren fie die Ortlichkeit, die ein Dorf einnimmt, bald bezeichnen 
ſie die Beſtimmung einer Anſiedlung, oder ſie drücken einfach aus, dies ſei das Dorf ſo 
und ſo, eine Colonie von da oder dort, oder auf welche Bedingungen hin ſie angelegt ſei. 

Das äußere Bild eines polniſchen Dorfes hat im Allgemeinen etwas ſehr 
Anmuthendes, namentlich dort, wo ſich ein Herrenhof und ein Pfarrhof befinden. Aus 
der Ferne geſehen, erſcheint eine ſolche Anſiedlung wie ein Hain, durch deſſen Grün 
die weißen Mauern des Edelhöfchens und der Bauernhäuſer hindurchſchimmern, und 
über den hinaus ſich der Kirchthurm oder hie und da das Dach eines Gebäudes 
erhebt. Ringsum Felder und Wieſen, welche das Auge durch die Mannigfaltigkeit ihrer 
Farben entzücken und alles dies hebt ſich, vom Flüßchen oder Bächlein, von Feldwegen 
oder der Heerſtraße durchſchnitten, welche durch Kreuze und Kapellchen gleichſam geheiligt 
ſind, anmuthig vom Hintergrunde der nahen Wälder, Hügel oder Berge ab. Die Mauern 
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des Edelhofes find in der Regel weiß getüncht. Der Krakowiake findet ganz beſonders 
Gefallen daran und tüncht ſein Häuschen, mag es das allerärmſte ſein, weiß. Der 
Mazure umrahmt, wenn er nicht ſein ganzes Haus weiß tüncht, wenigſtens die Fenſter 
mit weißer Farbe oder er bringt doch um die Fenſter herum einige weiße Pinſelflecke 
an. Nur dem Laſowiaken und dem Goralen iſt es leid um die äußere Ausſchmückung des 
Hauſes mit Kalktünche; dagegen bekommen hier die Hauswände aus Fichten-, Weiß- und 
Rothtannenholz unter der Einwirkung der Sonne allmälig eine kräftig rothe Farbe. 

Vor allem andern zieht die Kirche mit dem Pfarrhofe und der daneben befindlichen 
Schule die Aufmerkſamkeit auf ſich. Die Kirche befindet ſich gewöhnlich auf einer Anhöhe 
und iſt von einem beträchtlichen, rings eingefriedeten Raſenplatze, dem ſogenannten 
„Friedhofe“, umgeben. Ungeheure Linden, hier und da Birken oder andere Laubbäume 
bieten reichlichen Schatten und ſchützen das Gotteshaus vor heftigen Stürmen und 
Wettern. Das alterthümliche Dorfkirchlein iſt, wenn aus Holz gebaut, meiſt aus 
Lärchenholz gezimmert, und ſein Dach, ebenſo wie ſeine Wände, von oben bis unten 
mit Schindeln gedeckt. Auf dem Firſt iſt ein kleines Thürmchen mit einem Glöckchen 
angebracht, auf dem das Kreuz ſichtbar iſt. Ganz abgeſondert ſteht auf dem Kirchhof der 
ſogenannte Glockenthurm, eine Art viereckigen Thurmes, der nahezu die Höhe der 
Kirche hat, ebenſo wie dieſe aus Holz gezimmert und von oben bis unten mit Schindeln 
gedeckt iſt. Das Innere der Kirche iſt einfach, aber nett, voll vergoldeter Altäre und 
Bilder, die nicht immer von Meiſterhand herrühren, vielmehr gewöhnlich wie alles aus 
den oft ungeübten Händen einheimiſcher Kleinſtadt-Künſtler hervorgegangen ſind, welche 
auch den Geſichtern und Trachten der Heiligen nicht ſelten einen ganz localen polniſchen 
Charakter verleihen. Die Schule, wenn ſie nicht eine gewöhnliche Bauernhütte iſt, trägt 
den ſchablonenhaften allgemein bekannten Styl zur Schau, ebenſo der Herrenhof, nicht 
aber ohne irgend welches ſpecifiſch polniſches Gepräge, beſonders wenn er aus älterer 
Zeit ſtammt und einem einheimiſchen Architekten ſeine urſprüngliche Anlage verdankt. 
In letzterem Falle kann man unſchwer zahlreiche Analogien zwiſchen ſeiner Structur und 
derjenigen der Baueruhäuſer herausfinden, aus deren Structur jene der Höfe durch 
Vervollkommnung entſtanden iſt. Zum Edelhofe, welcher ſich gewöhnlich in einiger 
Entfernung vom Dorfe befindet, führt eine Straße, die zu beiden Seiten von großen 
Linden beſchattet oder von hohen Pappeln geſäumt iſt; der Hof ſelbſt aber verliert ſich, 
gleich dem Dorfe, in dem Grün ſeiner Gartenbäume und der Linden oder Pappeln, die 
ihn unmittelbar umgeben. 

Die Geſtalt des Dorfes hängt vollkommen von dem Terrain ab, auf welchem es 
erſtanden iſt. In den Bergländern liegen die bäuerlichen Anweſen zerſtreut, im Flachlande 
eng aneinander gebaut; hier aber, ſo wie dort, ift die Breite der Ortsanlage ſehr gering 
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im Verhältniß zu ihrer Länge. Eine Art von Ringplatz hat ſich hier und dort nur durch 
Zufall gebildet, etwa infolge einer Eigenthümlichkeit des Bodens, oder des Zuſammen— 
wirkens anderer Umſtände, welche dazu nöthigten, dieſen Platz frei zu laſſen. In der Regel 
geht das ganze Dorf entlang eine Straße, welche durch die zu beiden Seiten befindlichen 
eingefriedeten bäuerlichen Anweſen gebildet wird. In den größeren Dörfern laufen parallel 
mit der Hauptſtraße eine oder zwei Nebengaſſen, welche wieder durch kleine Quergäßchen 
miteinander verbunden ſind. Die Gaſſen tragen keine Benennungen und werden einfach 
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Wege genannt; hier und dort wird noch der ſehr alterthümliche Ausdruck Gas gebraucht. 
Eine Reihe von Häuſern oder Einfriedungen längs des Weges wird Polaé genannt; es 
iſt alſo rechts am Wege entlang eine, links die zweite Polac. 

Ein Anweſen iſt von dem andern durch eine Umzäunung getrennt und heißt ein 
Umgang (Obyscie) oder aus dem Deutſchen „Platz“. Je nach dem Beſitzſtande des Eigen— 
thümers iſt dieſe Umzäunung bald ein Bretter-, bald ein Staketenzaun, bald ein geflochtener, 
bald ein Stangenzaun. An der Frontſeite, wo ſich das Thor oder der Thorweg befindet, 
iſt dieſer Zaun beſſer gehalten als weiter davon. Zum Schutze der Gebäude, namentlich 
gegen Feuer, wenn ein ſolches in der Nachbarſchaft ausbrechen ſollte, fehlt es nicht an 
Bäumen auf der einen oder der andern Seite des Umgangs. Die Häuſer ſind meiſt mit der 
Schmalſeite der Straße zugekehrt, ſelten mit der Front oder der Rückſeite. Vor dieſer mit 
einem oder zwei Fenſtern verſehenen Schmalſeite des Hauſes befindet ſich ein kleiner 
Blumengarten, auf der andern Seite dem Garten gegenüber befindet ſich der Brunnen 
mit dem Brunnenſchwengel oder dem Schöpfrad. Vor dem Hauſe iſt gewöhnlich ein freier 
Platz, und dieſer ganze Theil des „Platzes“ oder „Umganges“ wird Hof, Hofraum (Pod- 
wörze) genannt. Darauf folgt die Obora, wo die Stajnia (Pferdeſtall), der Chlew 
Viehſtall) und Chlewek (Schweinſtall) fich befindet, der Schuppen zur Unterbringung 
der Wagen und landwirthſchaftlichen Geräthe, das ſogenannte Natonie (Holzplatz), eine 
Art Schuppen oder freier Raum, wo der Klotz zum Spalten des Brennholzes, das Holz— 
lager für Bau- oder andere Zwecke ſich befindet. Hinter der Obora iſt das Gumno 
(Scheunenplatz) mit der Komora, dem Speicher, wo die Vorräthe an Getreide, Samen, 
Rauchfleiſch, ſowie die Truhen mit dem Feiertagsſtaat, den Koſtbarkeiten und dem Gelde 
ſich befinden. Weiterhin iſt der Schuppen für Heu und Stroh oder Heuſchober, und in 
bedeutender Entfernung von allen dieſen Gebäuden fteht die Sto dolka, die Tenne, mit 
der Frontſeite der Straße zugekehrt und faſt die ganze Breite des „Platzes“ einnehmend, 
dieſen gleichſam nach hinten zu abſchließend. Einen gewiſſen Theil des „Umganges“ 
nimmt bei einem ſorglichen Hauswirth der Nutzgarten ein. Es gibt Dörfer, wo hinter 
jedem „Umgang“ ſich in langen Streifen die Felder des Eigenthümers hinziehen, gewöhnlich 
aber pflegt der Landbeſitz in kleinere oder größere Stücke innerhalb des Gemeindebezirkes 
auseinandergeworfen zu ſein. 

Das Wohnhaus heißt gewöhnlich Dom (Haus), jedoch auch Chalupa und Chata 
(Hütte). Es iſt immer nur ebenerdig. Es wird wie alle anderen Bauten aus Holz, das 
gewöhnlich gezimmert iſt, oder auch aus Rundhölzern aufgeſtellt (Ziegel finden erſt in der 
neueſten Zeit hie und da Verwendung), die Fugen werden mit Moos verſtopft, oft mit 
Lehm verklebt, welcher an vielen Orten mit Kalk überſtrichen wird, was zur Folge hat, 
daß man längs der Wände ſo viele weiße Streifen ſieht, als dieſelben Balken zählen. 
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Wie wir ſchon oben erwähnten, findet man viel Gefallen an einer Übertünchung der 
Außenſeite des ganzen Hauſes; in dieſem Falle ſieht es wie ein gemauertes aus; beſonders 
die Krakowiaken, aber auch die Mazuren und die Goralen, lieben dieſes Anweißen, welches 
erſt bei den Laſowiaken und den auf die höchſten Gebiete hinaufgerückten Goralen, z. B. 
den Podhalanen, vollſtändig verſchwindet. Eine Untermauerung findet ſelten ſtatt. Das 
erſte Holz, welches Przycies (Unterzug) oder Legar (Lagerbaum) heißt, ſtützt ſich 
hauptſächlich auf Eichenklötze oder Steine und liegt gewöhnlich direct auf der Erde, das 
letzte Holz, welches den Blockbau abſchließt, wird Platwia (Dachbalken) genannt; an 
dieſen werden die Dachſparren ſowie die Querbalken geſtützt, welche von einer Wand zur 
andern gehen und auf welche hinwieder die Zimmerdecke aus Holzſchwarten befeſtigt 
wird. An die Sparren nagelt man die Dachlatten an und der Dachſtuhl iſt fertig. Die 
Dachbedeckung iſt bei den Bewohnern der Ebenen aus Stroh, welches in Garben gehörig 
zubereitet und entweder ganz eben oder ſtufenförmig an die Latten befeſtigt wird. 
Dieſe Thätigkeit nennt man das „Benähen“ (Poszycie), die jo hergeſtellte Bedachung 
Strzecha (Strohdach). Manchmal iſt der Okap (Traufe) allein aus Schindeln hergeſtellt. 
Die Goralen decken ihre Häuſer mit Schindeln oder dünn geſpaltenen, nicht geſägten 
Brettern. Es kommt auch vor, daß der obere Theil des Daches aus Schindeln, 
der untere aus Spaltbrettern hergeſtellt iſt. Auf beiden Hauptſeiten des Daches 
werden manchmal Offnungen angebracht, welche gegen Niederſchläge von oben aus 
gedeckt find und Dymniki (Rauchlöcher) heißen. Der Dachgiebel wird Kalenica 
genannt, der unterſte Theil jedoch, welcher unmittelbar über den Wänden hervorſteht, 
heißt Okap (Traufe). Damit von unten her keine Kälte in die Stube eindringe, 
befindet ſich um die Wände rings herum ein Erdaufwurf (Przyzba genannt), 
welcher bis zur Höhe des Unterlegers lerſten Balken) und noch höher hinauf 
reicht und von außen durch ein kleines Bretterzäunchen, oder wie im Gebirge durch 
Steine, feſtgehalten wird. Bei den Laſowiaken jedoch heißt er ganz poetiſch 
Miesgezka (Mondſcheinchen), ein Vergleich mit dem Schein, welcher die Köpfe 
der Heiligen in Geſtalt eines Kreiſes umgibt und in altpolniſcher Sprache Miesigezek 
genannt wurde. 

Die innere Eintheilung des Hauſes zeigt keine große Mannigfaltigkeit; in dieſer 
Hinſicht kann man nur zwei Haupttypen unterſcheiden. Bei dem einen iſt die Eingangs— 
thüre in der Mitte, durch dieſe tritt man in den Flur, welcher das Haus in zwei 
gleiche Hälften theilt. Auf der einen wie auf der andern Seite befinden ſich Wohn— 
ſtuben. Den zweiten Typus zeigt das Haus, welches nur eine einzige Wohnſtube, ſelten 
mit Erkerſtübchen, beſitzt, welche den größten Theil, und einen Hausflur, welcher den 
kleineren Theil des Geſammtraumes einnimmt. In dieſem Falle führt die Eingangsthüre 
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gleichfalls in den Flur (von dort in die Wohnſtube), fie iſt aber nicht in der Mitte 
der Frontwand angebracht. Der erſte Typus gilt im Gebirgs-, der zweite für das Flach— 
land als Regel. 

In der Wohnung des Goralen befindet ſich auf der einen Seite des Flurs die 
ſchwarze Stube, auf der anderen die weiße und daneben die Kammer, wo man 
Gewänder, Lebensmittel und gewiſſe kleinere Wirthſchaftsgeräthe aufbewahrt. In der 
ſchwarzen Stube wird gekocht und werden die häuslichen Arbeiten verrichtet. Hier haben 
Zutritt das Kalb, das Ferkel und unbedingt die jungen Lämmer, um Schutz vor der 
Winterkälte zu finden. In der weißen Stube ſind die Schlafſtätten und hier wird auch 
das Webgeräthe aufgeſtellt. Die Wände ſind glatt gehobelt und ganz mit Heiligenbildern 
behängt, wie dies überall beim polniſchen Landmann der Fall iſt. In einer gewiſſen 
Höhe läuft rings um die Wände ein kleines mit kunſtreich geſchnitztem Rande verſehenes 
Regal, auf welches man verſchiedenfärbig glaſirte Schüſſeln, Teller, Töpfchen und kleine 
Krüge ſtellt, welche oft von ſehr origineller Form find. Fehlt das Regal, jo hat man ftatt 
deſſen demſelben Zwecke dienende Schränkchen mit Glasſcheiben, welche auf Schublade- 
ſchränken oder anderen Schränken im Genre der ſtädtiſchen Credenzkaſten ruhen. Die 
Wanduhr gehört hier nicht ſo ſehr zu den Seltenheiten wie auf dem Flachlande. An der 
Fenſterwand iſt die Bank zum Sitzen befeſtigt und davor, zwiſchen den Fenſtern, ſteht 
der ungemein glatte Ahorntiſch. Außer der Bank findet man auch einige tragbare Bänkchen 
oder ſeſſelförmige Schemel. Das Bett, das manchmal ſchön, immer aber geräumig iſt und 
der gewöhnlich blütenweiße Ofen nehmen den übrigen Raum ein. Über dem Bette hängen, 
ebenſo wie bei den Bewohnern der Ebene, auf einer paſſend an die Decke befeſtigten 
Stange die Pelze, Tuchröcke und andere Gewandſtücke. Die Feſttagsgewänder, namentlich 
die der Frauen, werden gewöhnlich in Truhen gelegt, die von einheimiſcher Arbeit und 
originell bemalt ſind und in der Kammer ihren Platz haben. Die Stuben ſind hoch, hell 
und faſt immer mit Dielenböden verſehen, was im Flachlande zu den Seltenheiten gehört. 
Die Häuſer der Goralen haben gewöhnlich keine Rauchfänge; der Rauch tritt aus der 
Deckenöffnung auf den Dachboden und von da durch die Rauchlöcher, wenn ſolche 
vorhanden ſind, oder durch die Ritzen des Daches in's Freie. 

Wie wir ſchon oben ſagten, beſteht das Wohnhaus der Ebene aus zwei Theilen: 
der Stube und dem Hausflur. Die innere Eintheilung der Stube entſpricht der Goraliſchen 
ſchwarzen Stube. Bei dieſer Stube befindet ſich manchmal eine zweite kleinere, die man 
Alkierz (Erkerſtube) nennt. Wenn der Flur das Haus in zwei Hälften theilt, ſo ſpielt 
die eine Stube die Rolle der weißen Goraliſchen Stube, die zweite die der ſchwarzen. 
Nur die Einrichtung iſt verſchieden, wie auch ſonſt das Haus ſelbſt und ſeine Einwohner 
ein ganz anderes ethnographiſches Bild zeigen. 
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Vor dreißig Jahren hatten auch in der Ebene die Häuſer, wie heute bei den Goralen, 
keine Rauchfänge, die beim Dach hinausragen. Der Gorale ſieht keine fo dringende Noth— 
wendigkeit ein, irgend etwas an dieſer ſeiner Einrichtung zu ändern, da der Rauch ihn 
nicht ſo beläſtigt, wie den Bewohner der Ebene. Dagegen konnte der Rauch der Häuſer 
im Flachlande aus dem Ofen nicht durch Offnungen in der Decke auf den Dachboden 
entweichen, da dieſes, aus Stroh hergeſtellt, ſich leicht hätte entzünden können; der einzige 
Abzugsweg des Rauches war alſo die Thüre; allein infolge deſſen ward die ganze Stube 
mit Rauch angefüllt und mußte geöffnet bleiben, ſolange es brannte und bis der Rauch 
entwichen war. Zur Winterszeit war dies alſo eine ſehr unbequeme, ſtets aber eine 


unangenehme Sache. 


Die ländliche Bevölkerung theilt ſich in Hauswirthe oder Landwirthe (Gospo— 
darz), in den Bergen Gazda genannt, Häusler (chalupniki), Einleger (komorniki) 
und Taglöhner (wyrobniki). Die Hauswirthe und Gazdas find Beſitzer von Grund 
und Boden unter 100 Morgen. Die meiſten aber ſind ſolche, welche von 5 bis 10 Morgen 
beſitzen. Der Häusler beſitzt ein Haus und etwas Grund; die gleiche Bedeutung haben der 
Einleger und der Taglöhner, obwohl ihre Benennung beſagt, daß der Einleger bei anderen 


. auf der Stube wohnt und der Taglöhner von ſeiner Hände Arbeit lebt. Leute, welche 


ganz ohne Grund und Haus ſind, ergreifen ein Handwerk, gehen in die Edelhöfe in Dienſt 
oder ziehen als Arbeiter in Städte und Fabriken. Solcher, die bei anderen Inſaſſen ſind 
und einen Erwerb haben, gibt es im Dorfe ſehr wenige. Ländliche Taglöhner ſind jene 
Eigenthümer, welche nur ein Haus und ſehr wenig Grund beſitzen. Dieſe treiben außer der 
Hauswirthſchaft entweder ein Handwerk, wie die Schuſterei, Schneiderei, Weberei, das 


Radmacher⸗, das Zimmermanns-, das Schmiedehandwerk, oder ſie verdingen ſich ſammt 


ihrer Familie zur Feldarbeit, ſowohl beim Herrenhofe als auch bei den wohlhabenderen 
Hauswirthen. Solange es noch keine Eiſenbahnen gab, bildete bei der Bevölkerung 
der Weichſelufer das Flößergewerbe eine eigene Einnahmsquelle. Es wurden nämlich 
verſchiedene Landesproducte, unter anderen Getreide und Hölzer auf den ſogenannten 
Tratwy (Holztraften) und Galary (Galeeren) nach Danzig geflößt. Obwohl das 
Flößergewerbe heute geſunken iſt, ſo wird es doch noch ausgeübt und hat für die, welche es 
betreiben, im Verhältniß zum einförmigen Leben des Landmannes einen eigenthümlichen 
Reiz. Es gibt auch auf dem Floße ſchwere Arbeit genug, allein wie viel angenehmer 
wird ſie durch ihre Verſchiedenheit von dem alltäglichen Leben und Treiben, dann durch 
den Anblick ſo vieler neuer Gegenden, Dörfer und Städte. Außerdem fehlt es, wenn man 
ans Ufer ſtößt, auch nicht an anderen Vergnügungen. Einer und der andere von den 
Flößern verſteht es, auf der Geige oder einem andern Inſtrumente zu ſpielen, da klingt es 
dann wider von Muſik und Geſang. Auch kann man ſich im nächſten Dorf oder Städtchen 
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luſtig unterhalten. Der Verdienſt der Flößer iſt indeſſen nicht gleich. Anders wird der 
gemeine Bootsknecht (Oryl) entlohnt, anders der Lootſe (Retman), jener erfahrene 
Bootsman, welcher, ſelbſt auf einem Kahn fahrend, in einer bedeutenden Entfernung eine 
ganze Reihe von Tratwen oder Galeeren führt und ihnen den gefahrloſen Weg zeigt. Von 
ſeiner Reiſe bringt der Flößer außer den Rubeln gewöhnlich Stiefel von weithinberühmter 
Vortrefflichkeit aus dem Königreich Polen und einer Verwandten oder ſeiner Liebſten 
Bernſteingeſchmeide aus Danzig. Auch zu erzählen gibt es genug. 

Die Landwirthe oder Hauswirthe beſchäftigen ſich mit dem Bebauen der Felder 
und der Sorge um das Inventar. Zu dieſem gehören: Hornvieh, Pferde, Schafe und 
Federvieh. Das Hornvieh, ein durchaus einheimischer Typus, iſt in der Ebene Gegenſtand 
ganz beſonderer Sorgfalt, dann auch das Borſtenvieh, als eine wichtige Unterlage der 
Wirthſchaft und des Unterhaltes; aber eine ganz beſondere Vorliebe hegt jeder Pole 
für das Pferd, deſſen einheimiſche Race der Landmann durch Pflege zu vervollkommnen 
trachtet. Mit Pferden bearbeitet er ſein Feld, ſpringt er auch bei anderen in Arbeit ein, 
auch fährt er gern auf den Jahrmarkt oder an Feiertagen in die ferner gelegene Kirche, 
wenn keine im Ort iſt. In ſolchem Falle gibt es auch keine Hochzeit und keine Kindstaufe 
ohne Pferde und da liebt es der polniſche Bauer, ſei es mit dem Wagen, ſei's auf dem 
Schlitten fahrend, zu zeigen, was für ſchnelle Pferde er hat und wie er zu fahren verſteht. 

Die Goralen im Tatragebirge beſchäftigen ſich mit beſonderer Vorliebe mit der 
Schafzucht. Ihre Schafe weiden mit dem Hornvieh während der kurzen Sommerszeit auf 
den hochgelegenen Weideplätzen des Berglandes, welche ſie Halen nennen. Im Herbſte 
aber, namentlich vom halben Auguſt angefangen, weiden ſie auf den tiefer gelegenen 
abgemähten Wieſen. Die Schäferei auf den Halen hat ihren ganz eigenartigen Charakter 
und Reiz. Sogar Dörfer, welche drei und vier Meilen entfernt ſind, haben ihre Halas 
im Tatragebirge. Wenn nun die Zeit des Austriebs des Viehs, das heißt der Kühe und 
Schafe, herannaht, wählen ſie einen Gazda (Hauswirth), welcher das allgemeine 
Vertrauen beſitzt und ihm übergeben fie die Herde. Ein ſolcher Oberſchäfer wird Bäe 
genannt, was wohl aus dem ungarischen Worte Bäes, Schafhirte, ſtammt. Der Bäc 
trifft mit den Beſitzern der Polanen, das heißt der in den Bergeshöhen gelegenen 
offenen Weideplätze, fein Übereinkommen und wählt ſich Gehilfen, ſogenannte Ju has 
aus. (Juhäs iſt ungarisch und heißt Schäferknecht.) 

An dem beſtimmten Tage, wie ein Augenzeuge erzählt, treiben alle Gazdas ihre 
Herden auf einen Platz, zählen mit dem Bae die Stücke und übergeben fie feiner 
Verantwortung. Der Bäc beſprengt die ganze Herde (Kierdel, vom deutſchen Herde) 
mit Weihwaſſer, macht mit ſeiner Ciupaga (axtförmiger Stock) ein Kreuz auf den Weg 
und es beginnt der Aufſtieg unter dem Brüllen des Hornviehs, dem Blöken der Schafe, 
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dem Klingeln der Schellen, dem Bellen der Hunde und dem Muſiciren der Juhäs auf 
ihren Hirtenpfeifen, Sackpfeifen oder Geigen. So wandern ſie über ſteinige Pfade, durch 
dunkle Wälder, über Bergesgipfel und Klüfte, waten durch Berggewäſſer, immer höher 
hinauf zu den Koliben (Feldhütten) der Hala. Es rückt die weiße Herde der Lämmer 
mit den ſchwarzen Flecken darin, den Widdern, hinan, es folgt das Hornvieh mit den 
ungeheueren Meſſingſchellen läutend, Pferde tragen auf ihrem Rücken verſchiedene 
Haus⸗ und Melkgeräthe. Und hinter dem allen ſchreitet der Bäe mit ſeinem langen, 


Trachten der Powislanie. 


gekräuſelten Haar, den, wie ein Mieder breiten, von eingeſchlagenen Knöpfen und 
Meſſingſchnallen glänzenden Gürtel feſt um den Leib geſchnürt, neben ihm ein weißer, 
zottiger Schäferhund; dann die Juhaͤs mit ihren ſchwarzen fettgetränkten Hemden, den 
Hüten, die von Fett und Schmutz wie Wachstuch glänzen, in ihren, vom Unwetter und 
dem Rauch der Feldfeuer fuchfig gewordenen Cuhas (eine Art Tuchkittel) mit den gelb 
gewordenen weißen anſchließenden Hoſen und den ungeheuren Wollſchnappſäcken mit den 
langen Franſen. Die Juhaͤski (Schäfermägde) in orangegelben Tüchern, im knapp 
anſchließenden Serdak (eine kurze, ſehr kleidſame Tuch- oder Pelzweſte ohne Armel) in 
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ihren granatfarbenen Röcken und gleich dem Bäc und den Juhas in Kierpzen (ſelbſtgenähten 
Fellſchuhen). Ein ſeltener Anblick! 

Innerhalb dieſes eingefriedeten Sommerlagers ſteht die Koliba, das heißt eine 
niedere aus Blöcken zuſammengeſchlagene Feldhütte ohne Fenſter, Fußboden und Decke, 
mit Brettern bedeckt, auf welchen große Steine liegen, um zu verhindern, daß der Wind ſie 
zerſtöre. Dieſe Koliba iſt in zwei Hälften getheilt. In der größeren Abtheilung flammt 
nahe an der durch eine große Steinplatte geſchützten Wand ein nie erlöſchendes Feuer. 
Über dieſem hängt ein Keſſel zur Bereitung der Molken; neben dem Feuer ſchlafen auf 
dem nackten Boden die Juhäs, denn die vorhandenen Bänke reichen kaum für Zwei. Im 
kleineren Raume werden die Milch- und Buttergefäße aufbewahrt; hier werden auch auf 
Geſtellen die Käſe getrocknet. Die Schafe und Kühe weiden den ganzen Tag über auf der 
offenen Wieſe oder Hala, von den Juhäs und den großen, weißen Hunden gehütet. Der 
Bäc hütet nichts. Zur Nachtzeit, ſelbſt bei dem ärgſten Unwetter bleiben die Schafe unter 
freiem Himmel, in eingefriedeten Räumen, die koszary (Hürden) genannt werden (vom 
ungariſchen kos — Schaf). Die Juhäs hüten fie mit den Hunden, weil auch manchmal 
Wölfe herzukommen. Die Kühe treibt man in die Ställchen, welche gewöhnlich ſehr elend 
und oft nur aus Geäſt, niederem Rothholz, Moos und Steinen zuſammengemeiſtert ſind. 
Die Hürde wird während des Sommers von einem Ort zum andern verlegt und auf dieſe 
Weiſe vollzieht ſich die Düngung der polana (Hutwieſe). Zu Anfang des Sommers, da 
die Weide noch reichlich iſt, werden die Schafe dreimal täglich, ſpäter nur Morgens und 
Abends gemolken. Die friſchgemolkene Schafmilch wird in die Putras, das heißt hölzerne 
Gefäße, geſchüttet, welche vom Bäc verfertigt werden. Der Ausdruck „Putra“, in ganz 
Polen in der Form Putnia bekannt, iſt, wie es ſcheint, aus dem deutſchen Worte „die 
Butte“ gebildet. In dieſe in der Putra befindliche Milch wird etwas Lab geſchüttet (das iſt 
Säure des in Waſſer geweichten Kälbermagens), wodurch bewirkt wird, daß ſich der Käſe— 
ſtoff der Milch von der Molke abſondert. Dieſe Flüſſigkeit heißt, nachdem ſie gekocht iſt, erſt 
eigentlich Molken und dieſe, ſowie Hafergrütze, Sauerſuppe und Milch bilden durch einige 
Wochen die Nahrung des Bae und der Juhäs. Einen Theil der Schafkäſe gibt der Bac den 
Eigenthümern der Schafe ab und dieſe Anzahl wird auf folgende Weiſe beſtimmt: Einige 
Zeit nach dem Auftrieb der Herden zur Hala kommen ihre Eigenthümer, jeder von ihnen 
milkt ſeine Schafe und mißt mit einem Stäbchen die Tiefe der Milch in dem dazu 
beſtimmten Gefäße. Darauf wird die Milch ausgegoſſen und ebenſo viel Waſſer in das 
Gefäß gethan und abgewogen. Das Gewicht dieſes Waſſers gilt als Einheit für das 
Abwägen des Käſes und heißt auch „Waſſer“. Der Bae gibt alſo ſo viele Pfund Käſe ab, 
als die verabredete Menge von Waſſereinheiten wiegt. Wenn der Sommer ein früher und 
warmer, die Weide eine reichliche iſt, fo gibt der Bae zehn bis elf Waſſereinheiten ab, 
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wenn der Sommer trübe iſt und die Weide ſpärlich, kaum acht. Was nach der Abgabe 
der bedungenen Menge von Käſe übrig bleibt, iſt Eigenthum des Bäe und zum Theil auch 
der Juhaͤs. Es iſt dies Schäferleben ein hartes Leben, doch iſt es voll Reiz und Poeſie. 

Mythen, Märchen und Sagen. — Die polniſche Literatur beſitzt ziemlich 
reichhaltige Sammlungen von Volksmythen, Märchen und Sagen, aber es wird noch 
lange dauern, bis dieſe Quelle erſchöpft ſein wird, da das polniſche Volk noch immer 
in jener Zauberwelt lebt, wo ewige Wahrheiten in greifbaren Geſtalten einherwandeln, 
Gedanken in übernatürlichen Erſcheinungen zu Tage treten und Wahn ſich mit der 
Wirklichkeit verwebt. Hier ſind es Wolken, die mit Hilfe des Regenbogens das Waſſer 
der Meere, Flüſſe, Seen und Teiche trinken, von irgend welchen Rieſen an der Leine 
gezogen; der Donner, das iſt der furchtbare Schuß eines Menſchen, der dieſen Namen 
trägt und den geheimnißvollen Vogel, den Nachtvogel (Latawiec) jagt, auf ihn ſchießt 
und ihn nie erlegen kann. Die Sonne iſt ein wunderbares Weſen, welches ſich am 
Dreifaltigkeitstage im Oſten dreimal vor dem urewigen Gotte verneigt; der Mond iſt der 
Sitz eines verbrecheriſchen Bauers, welcher am Weihnachtstage ſeinen Stall ausgemiſtet, 
ſich aber auf die Zinken der Miſtgabel geſpießt hat und daran dort aufgehängt ſchwebt 
und für ſeine Sünde büßt, ein zweiter Prometheus; die Sterne ſind Geſellſchafterinnen des 
menſchlichen Lebens und wenn ein Menſch ſtirbt, ſo fällt auch ſein Stern vom Himmel. 
Gott im Himmel iſt etwa ein allerweiſeſter, heiligſter und gütigſter Hausvater, der einen 
prächtigen Palaſt bewohnt. Die Thüren dieſes Palaſtes werden manchmal in der Nacht 
geöffnet und von dorther ſchlägt eine Helligkeit hervor, welche das menſchliche Auge zu 
ertragen nicht imſtande iſt. Als der Polenkönig Johann Sobieski ſich Wien näherte, um 
das Chriſtenvolk zu retten, da ſah das ganze Heer eine ſolche Erſcheinung und konnte 
wahrnehmen, was ſich dort hinter dem geöffneten Himmelsthore zutrug. Sobald ein Türke 
dort ankam, bums, ſofort in die Hölle mit ihm; kam aber ein chriſtlicher Ritter, ſo führten 
ihn Engel mit Muſik in den Himmel ein. Stirbt ein Menſch und verurtheilt ihn der Herr 
zu ewiger Verdammniß, ſo bleibt der Unglückliche auf der Schwelle der Hölle ſtehen und 
von ihrem Anblick entſetzt, ſchreit er: „Jeſus, Maria und heiliger Joſef!“ Der Teufel 
aber, welcher dieſe Namen nicht hören kann, ſtößt ihn auf die Erde zurück und der Todte 
kehrt zum Leben wieder. Was erzählt ein Solcher dann nicht alles vom jenſeitigen Leben, 
von der Hölle und dem Himmel! Wälder, Felder und Wieſen, Flüſſe und Quellen, Thäler 
und Berge, alles iſt voll von geheimnißvollen Mächten oder Geiſtern, welche ſich entweder 
dem Menſchen geneigt zeigen oder ihm ſchaden, und aus dieſem Verhältniſſe des Menſchen 
zur Natur entwickelt ſich die Macht des Aberglaubens, der Zaubereien, der Märchen und 
Sagen. Hierzu muß man noch eine große Anzahl herrlicher Legenden aus dem Leben der 
heiligen Familie, Jeſu Chriſti und der Apoſtel, der Gottesmutter und der Heiligen, 
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namentlich der polniſchen, fügen, ſowie eine nicht geringere Anzahl von Sagen, welche 
ſich auf mythiſche oder hiſtoriſche Geſtalten und Orte beziehen und man wird wenigſtens 
annäherungsweiſe einen Begriff bekommen von der Phantaſie dieſes Volkes und ihren 
Schöpfungen. 

Einige dieſer Schätze mögen wohl aus dem grauen Alterthume herſtammen, andere 
ſind uns unzweifelhaft von fremden Völkern zugekommen, das Übrige jedoch iſt heimatlich 
Erworbenes. All' dieſes Zuſammengetragene oder Hergeflogene hat jedoch polniſchen 
Charakter und polniſche Geſtalt angenommen und es iſt meiſt unmöglich, es von den 
Heimatsſagen zu unterſcheiden. Frommer Geiſt, moraliſche Geſundheit und Humor, 
ſpinnt ſich wie ein goldener Faden durch alle polniſchen Mythen, Märchen und Sagen. 

Wenn man die polniſchen Mythen, Märchen und Sagen auf die Quellen hin 
erforſcht, aus denen ſie gefloſſen, ſo wird man ſehen, daß es vor allem die Natur mit 
ihren Erſcheinungen iſt, welche dem Volke einen großen Vorrath an Motiven zu ihrer 
Darſtellung geliefert hat. Woher dies und jenes entſtanden, warum dieſes und nicht ein 
anderes vorhanden, weshalb dieſes oder jenes geſchieht, während es dem Menſchen doch 
ſcheint, daß es ſich anders ereignen ſollte, das ſind die Fragen, deren Beantwortung die 
Phantaſie in der Form von Sagen zu finden geſucht hat. Wenn man in der Ferne 
Störche ſieht, welche auf einer Wieſe einherſtapfen, ſo ſcheint es, als ſeien es mähende, 
zu dieſer Arbeit bis auf die Weſte ausgekleidete polniſche Bauern. Außerdem hält ſich 
dieſer Vogel immer in der Nähe der Bauernwirthſchaften und nährt ſich ſeltſamer Weiſe 
von Fröſchen und anderem häßlichen Gethier. Was hat das zu bedeuten? Dieſes: 
Als Gott der Herr die Welt erſchuf und alle Thiere darin, da bemerkte er, daß da 
zuviel Gethier und Geziefer ſich vermehrt habe, welches den Menſchen beläſtigen kann. 
Da er nun den Menſchen dieſe Plagen erleichtern wollte, befahl er den Fröſchen, in 
einen ausgebreiteten Sack zu kriechen, ebenſo den Eidechſen, den Vipern und allerlei 
anderem Gethier und Gewürm. Es kroch eine ſchwere Menge hinein und der Sack wurde 
geſchloſſen. Als dies geſchehen war, rief Gott einen Bauer heran und ſprach: „Da, 
nimm ihn auf den Rücken, trag' ihn zum Waſſer und wirf ihn hinein. Nur binde mir 
den Sack ja nicht auf, merke dir's!“ Der Bauer nimmt den Sack und trägt ihn fort, 
dennoch aber läßt ihm die Neugierde keine Ruhe. „Was kann da wohl drinnen ſein?“ 
denkt er bei ſich. „Ich muß doch ſchauen.“ Er ſah ſich ein-, zweimal um, nein, der 
liebe Herrgott iſt nirgends zu ſehen. Er verſteckt fich hinter ein Gebüſch und bindet 
den Sack auf. Da aber: myk, myk, fru, fru, fru! — alles war gleich fort. Der Bauer 
blieb ganz verdutzt ſtehen und in dieſem Augenblick hat ihn der Herrgott in einen Storch 
verwandelt, welcher jetzt bis an's Ende der Welt alles Gewürm und Gethier und Ungeziefer 
aufleſen muß. 
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Mehr noch als der Storch iſt die Lerche dem Landmann ein lieber Genoſſe. Sie 
ſchwingt ſich ob ſeinem Haupte in die Lüfte und ſingt ſo herrlich, man meint gar nicht 
anders als ſie bete. Und ſo geht es vom früheſten Morgen bis in den Abend hinein. 
Ihre Geſchichte iſt folgende: Als unſer Urvater das Paradies verlor, da mußte er die 
harte Erde bebauen, um ſich und die Seinen von ihren Früchten zu ernähren. Ihm war 
traurig zu Muthe. Als er nun einmal ſo da ſtand, träumend und über ſeine Sünde und 
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das Unheil nachdenkend, das daraus entſtanden war, da näherte ſich ihm der Schöpfer 
und ſprach: „Adam! wie geht es dir denn?“ „Schlecht, Herr!“ antwortete der Kummer— 
volle „ſchwer iſt's mir, die Strafe zu tragen und traurig auch, weil ich gar niemand 
mehr über mir habe.“ Da erbarmte ſich Gott ſeiner, las ein Klümpchen Erde auf und 
warf es in die Höhe. Aus dieſem Klümpchen wurde ein Vogel, ſo grau wie die Erde, 
fing an mit den Flügelchen zu ſchlagen und begann über Adams Haupte zu ſingen. 
Als aber der Herr Jeſus noch auf der Erde wandelte und lehrte, da brachte die 
Lerche täglich der heiligen Gottesmutter Nachrichten von ihm, damit ſie in Ruhe lebe. 
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Wenn fie einfam in ihrem Kummer weinte, da tröftete ihr Liedchen fie im Garten und 
athemlos flog ſie vor dem Sohne einher mit der Botſchaft, daß heute die Lehre vorüber ſei 
und ſie zwitſcherte: „Herrin, trockne die Thränen, Dein Sohn kehrt heim!“ Und als auf 
Golgatha die Erde darob erbebte, daß Gott auf dem Kreuze verſcheide, da flog die Lerche 
an die heilige Schläfe heran und zog mit dem Schnabel einen Stachel aus der Dornen— 
krone, damit nur um ein Tröpfchen Blut weniger aus ſeinen Wunden vergoſſen werde. 
„Dann hat ſie ob des Heilands Haupte geweint, daß er die Dornenkrone müſſe tragen, daß 
Stachel auch in ſeine Schläfen drückten dieſelben Hände, die ihn ans Kreuz geſchlagen, 
dann nahm die Gottesmutter, die Schützerin der Kleinen, die kleine Schmerzenszeugin mit 
in Himmel, wo ſie nun Sängerin iſt der Ewigreinen.“ Vor der Jungfrau Throne ſingt 
ſie früh und abends den engliſchen Gruß und wenn auch die irdiſchen Glocken verſtummen, 
ſo ſtrömt noch immer ihre Seele in Liedern aus und ſie verliert ſich ſo ganz in dem entzückten 
Sange, als ob im Lied allein nur Leben wäre. Die Gottesmutter aber lauſcht ſinnend dem 
Liede ihrer Sängerin und träumt . . . fie träumt von den Menſchen und wie ihrer Erden— 
noth zu ſteuern . . . Wer aber ihrem Vögelchen auf Erden ein Unrecht zufügt, den 
verurtheilt der Herr und den ſtraft er ſchwer. 

Auch die Sperlinge ſind überall da, wo es Bauern gibt; aber das ſind Schaden— 
ſtifter und es werden ihrer ſo viele, daß ſie den Landmann zugrunde richten würden, wenn 
ſie nicht irgendwo umkämen. Am Tage der heiligen Apoſtel Simon und Juda, zu Ende 
October, zeigen ſich keine Sperlinge auf den Feldern, weil an dieſem Tage der Teufel 
dieſe Vögel in einen ungeheuren Scheffel einfängt und ſie in die Hölle ausſchüttet. Er 
läßt nur ſo viele auf der Welt zurück, als übrig bleiben, wenn er den vollen Scheffel ſtreicht. 

Sowie jeder Vogel ſeine eigene Geſchichte hat, ſo verhält es ſich auch mit den Bäumen. 

Zur Zeit, als Chriſtus der Herr mit dem heiligen Petrus in der Welt wanderte, 
lebte ein Weib des Namens Kalina. Sie war ſo ſchön wie eine Roſe; aber ſie kränkte ſich 
darüber, daß ſie keine Nachkommenſchaft hatte und ſterben ſollte, ohne auch nur eine Spur 
ihres Namens zurückzulaſſen. Da erbarmte ſich der Herr Jeſus ihrer und ſchuf einen 
Strauch mit Beeren ſo herrlich wie ihr Geſicht und nannte ihn Kalina (Berberisbeere, 
Berberize) für alle Zeiten. 

In der Nacht vom grünen Donnerstag auf den Charfreitag bezeugen alle Bäume 
des Waldes durch ein dumpfes Brauſen ihren Schmerz ob der ſchrecklichen Martern Jeſu 
Chriſti; der Hagedorn allein klagt mit menſchlicher Stimme und weint. Die Urſache davon 
iſt folgende: Als Chriſtus der Herr leiden ſollte, da ſandte man Soldaten in den Wald, 
welche die Marterwerkzeuge verfertigen ſollten. Beim Anblick der Kriegsleute mit den 
Beilen erriethen die Bäume, um was es ſich handle. Es erfaßte ſie ein furchtbares Wehe, 
denn keiner von ihnen wollte ein Marterwerkzeug für ſeinen Erſchaffer werden. Der ganze 
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Wald begann wie unter einem Sturmwind zu ſchaukeln und erbrauſte fürchterlich. 
Die Soldaten blieben mittlerweile am Waldesrande ſtehen. Als ſie anfingen Umſchau zu 
halten, was ſie denn abſchneiden ſollten, da hörten die Bäume gar auf zu brauſen, da Angſt 
ihnen den Athem benahm. In einiger Entfernung ſtand ein Eichenbaum in grauem Mantel, 
gleichſam der Beherrſcher des Waldes. Der konnte den Schmerz nicht aushalten und rief: 
„Menſchen, Menjchen! was habt ihr doch für ſteinerne Herzen, daß ihr Euren Erlöſer und 
Schöpfer kreuzigen wollt!“ „Aus dem da wird das Kreuz gemacht!“ riefen die Soldaten 
und begannen ihn zu fällen. „Gott, mein Gott!“ rief der Eichbaum, „erbarme dich meiner!“ 
„Du mußt mit mir gehen!“ rief eine Stimme vom Himmel hinab, „dafür wirſt du große 
Kraft und ein langes Leben erlangen.“ „Gott, mein Gott! erbarme dich meiner!“ „Du mußt 
mit mir gehen, auf daß erfüllet werde das Wort der Propheten, und auf daß die Welt erlöſet 
werde.“ „Erbarme dich meiner, o Herr, denn ich bin nicht würdig, deinen heiligen Leib zu 
tragen!“ „Unergründlich, aber auch unabänderlich ſind Gottes Beſchlüſſe.“ „Gott, mein 
Gott! nicht mein Wille, ſondern dein heiligſter Wille geſchehe!“ rief der Eichbaum und 
fiel ſtöhnend zur Erde nieder. Ganz nahe an der Eiche ſtand eine Eſpe. Sie gefiel den 
Soldaten, denn ſie ſah wie eine Dame aus unter den ländlichen Bäumen. Die Eſpe erbebte 
an allen Gliedern und vermochte kaum: „Heiligſte Gottesmutter, rette mich!“ hervor— 
zuliſpeln. Die Mutter Gottes hatte Erbarmen mit ihr. „Ihr Holz iſt zu weich“, bemerkten 
die Soldaten und gingen weiter. Aber die arme Eſpe war fo erſchrocken, daß ſie ſeit jener 
Zeit zittert und mit den Blättern liſpelt, wenn auch kein Wind zu verſpüren iſt. 
Neben der Eſpe ſtand eine geſchmeidige Haſelnußſtaude, gleichſam die Tochter neben der 
Mutter. Dieſe ſchüttelte ſich ganz, als ſie hörte, um was es ſich handle und weinte ſchwere, 
große Thränen. Die Soldaten ſchnitten ſie ab und machten ein Scepter für den Herrn 
Jeſu daraus. Das arme Ding flehte wie es nur konnte, allein des Herrn Beſchlüſſe mußten 
erfüllt werden. Zum Andenken an ihre inbrünſtigen Thränen hieß Gott ſie ihre Früchte, die 
Haſelnüſſe, tragen. Nicht weit davon ſtand eine ſchlanke, hohe, ſtämmige Buche im weißen 
Gewande, gleichſam ein Bauer im Leinwandkleide. Als die Soldaten angefangen hatten, die 
Eiche zu fällen, da verſuchte es die Buche, ſich von der Erde loszureißen, über ſie zu fallen 
und ſie mit ihrem ungeheuren Leibe und ihren harten Aſten zu zerſchmettern. Sie konnte 
ſich jedoch nicht von der Erde losmachen; da hörte ihr das Herz faſt zu ſchlagen auf, ſie 
wurde nur bleich und verſtummte. Erſt als die Soldaten das junge Haſelholz zu ſchneiden 
begannen, kreiſchte fie auf: „Schufte! — auch dieſes arme Ding verschont ihr nicht!“ Da 
erblickten die Soldaten die Buche. „Das gibt gute Pflöcke, um das Kreuz zu ſtützen“, 
ſagten ſie und fingen an, ſie abzuhauen. „Jeſus, Maria und Joſef!“, ſchrie die Buche und 
fiel umgehauen zu Boden. Neben der Buche ſtand die bäuerliche Birke, die konnte kein Wort 
hervorbringen, ſie zog nur ihre Zweige an ſich, als ſollte ſie in's Grab ſteigen und flüſterte, 
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heftig ſchluchzend, immer fort: „Ach heiligſte Jungfrau! erbarme dich, erbarme dich 
meiner! Ich werde dafür den Kinderchen Streiche geben, ſo oft ſie die Leiden und Lehren 
deines einzigen Söhnchens vergeſſen.“ Die heilige Gottesmutter erbarmte ſich ihrer, da 
gingen die Soldaten an ihr vorüber. Hinter der Birke ſtand der Hagedorn, von Dornen 
ſtarrend, hoffärtig und frech in ſeiner Jugendfülle. „Was ſoll ich denn fürchten?“ ſagte er 
bei ſich, „wozu könnten ſie mich denn gebrauchen?“ „Seht einmal!“ rief in dieſem Augen— 
blick einer der Kriegsleute, „was für ein prächtiger Strauch zu einer Krone!“ Da hieben ſie 
den Strauch ab, flochten eine Krone aus ſeinen Dornen und aus ſeinem Holze machten ſie 
das Heft einer Geißel, womit ſie den Leib des Weltheilands ſchlagen ſollten. Daher kommt 
es, daß in der Nacht vom Gründonnerstag auf den Charfreitag, wenn alle Bäume des 
Waldes ihren Schmerz in dumpfem Rauſchen bezeugen, der Hagedorn allein mit menſch— 
licher Stimme wehklagt und weint. 

Viele Leute denken darüber nach, wie man die Armut aus der Welt ſchaffen 
könnte; allein daraus wird nichts, denn die Armut iſt ewig. Das geſchah aber ſo. Als 
der heilige Petrus noch auf Erden ging und zur Bekräftigung der Lehre des Heilands 
Wunder wirkte, da traf es ſich einmal, daß ihn die Nacht überraſchte und er um ein 
Nachtlager bitten mußte. Zu dieſem Zwecke trat er bei einem armen Häusler ein, der 
„Armut“ hieß. Armut, der ſchon viel vom heiligen Petrus reden gehört hatte, wurde 
verlegen. „Womit kann ich Euch denn hier bewirthen, werther Herr?“ ſagte er, „ich beſitze 
nur dieſe elende Lehmhütte mit faulem Streulager und meine Nahrung beſteht in Schwarz⸗ 
brod und Waſſer.“ — „Das iſt hinreichend, Du mein Braver, wenn Du mich nur über 
Nacht behalten willſt, ſo bin ich's wohl zufrieden.“ — „Wenn dem ſo iſt“, ſagt Armut, 
„ſo will ich Euch ſehr gerne aufnehmen, denn Ihr könnt in der finſtern Nacht unmöglich 
weiter gehen.“ Am anderen Morgen rüſtet ſich der heilige Petrus zur Reiſe und ſagt beim 
Scheiden: „Gott lohne Dir Deine Gaſtfreundſchaft, Du guter Menſch; Gold und Silber 
habe ich nicht, aber ſtelle irgend eine Bitte an mich und ſie wird um Deines guten Herzens 
willen erfüllt werden.“ — „Wenn ich um etwas bitten ſoll“, antwortet Armut, „ſo iſt's 
eine einzige Sache. Hier vor meinem Hauſe ſteht der Birnbaum, den Ihr ſeht, der mir 
alljährlich wohlſchmeckende Früchte trägt; das iſt mein einziger Leckerbiſſen und meine 
ganze Freude bei meiner ſchweren Arbeit; was nützt es aber, wenn immer irgend Jemand, 
ſei's bei Tage oder bei Nacht, die Früchte davon abreißt. Wenn Ihr es doch ſo machen 
könntet, daß, ſobald Jemand auf den Baum ſteigt, er nicht herunterkönne, ehe ich ihn 
befreie.“ — „Es geſchehe nach Deinem Wunſche“, antwortete der heilige Petrus und ging 
ſeiner Wege weiter. In der folgenden Nacht erwacht Armut plötzlich, da Jemand vor dem 
Hauſe ſchrecklich ſchreit und wehklagt. Armut eilt hinaus und erblickt einen Miſſethäter, 
der auf ſeinem Birnbaum ſitzt und auf keine Weiſe herunter kann: irgend eine unſichtbare 
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Macht hält ihn feſt. Da fleht er alſo und bittet, man möge ihn befreien. — „Höre, Du 
Nichtsnutziger“, jagt Armut, „ich will Dich befreien, aber unter der Bedingung, daß Du 
nimmermehr hierherkommſt.“ — „Oh! Niemals mehr will ich Euch das anthun“, antwortete 
der Schadenſtifter. Und ſo wurde Armut in kurzer Zeit alle Birnendiebe los und der 
Baum ſtand viele Jahre lang in Ruhe. Endlich wurde Armut ſehr alt und erkrankte 
ſchwer. Da kam der Tod und ſtellte ſich vor ihm auf. Armut glaubte vor ihm nicht zittern 
zu dürfen, denn er hatte ja auf dieſer Welt nichts Gutes kennen gelernt, dennoch ſagte er 
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zum Tode: „Ich weiß es ja, daß ich mich mit nichts loskaufen kann, allein ehe Du mich 
fortnimmſt, hole mir doch einige Birnen von jenem Baume dort, der vor dem Hauſe ſteht. 
Ich möchte doch zum letztenmale von dieſen irdiſchen Leckerbiſſen verkoſten, die mich 
mein Leben lang gelabt haben.“ Der Tod ſpringt auf den Birnbaum, reißt und reißt da 
Birnen ab und will ſie endlich dem Kranken bringen. Es geht aber nicht! Er kann ſich nicht 
rühren, nicht herunter, dreht und wälzt ſich, ſtößt mit ſeinen häßlichen Knochen herum — 
alles umſonſt; er ſchreit mit durchdringender Stimme, bittet um Erlöſung, umſonſt! Endlich 
erhebt ſich Armut auf ſeinem Bette und fängt an mit ihm zu handeln. „Wenn Du niemals 
mehr hierherkommſt, um mich zu holen, ſo will ich Dich befreien“. — „Niemals mehr!“ 
antwortete der Tod. Und in der That, als er befreit war, machte ſich der Tod ſo ſchnell 
als möglich aus dem Staube und Armut blieb zurück. 

Einſtmals ſandte Gott einen ſeiner Engel zu einer armen Witwe, damit er ihre 
Seele zu ſich nehme. Der Engel trat in die armſelige Hütte, wo er fünf kleine Kinder 
fand, die am Bette der ſterbenden Mutter heiße Thränen weinten. Ein großes Mitleid 
preßte ſein Herz zuſammen, zwei große Thränen traten in ſeine Augen und er kam mit 
leeren Händen in den Himmel zurück. „Warum haſt Du die Mutter nicht hergebracht?“ 
fragte der liebe Gott. — „Urewiger Gott und Herr aller Zeiten! Ich konnte mir nicht das 
Herz faſſen, dieſes Weib mit mir zu nehmen; es iſt eine arme Witwe und an ihrem Lager 
weinen fünf kleine Kinder ſo, daß es herzzerreißend iſt.“ — „Hier haſt Du einen Stab“, 
erwidert Gott darauf, „gehe hin an das Meer und ſchlage damit auf's Waſſer. Das Meer 
wird ſich vor Dir zurückziehen und auf ſeinem Grunde wirſt Du einen Stein erblicken. 
Dieſen Stein zerſchlage und dann komme wieder zu mir und ſage mir, was Du darin 
geſehen haſt.“ Der Engel ergriff den Stab, ging an das Meer, ſchlug darauf, das Waſſer 
trat zurück und er erblickte einen kleinen Stein. Er zerſchlug ihn und kehrte zu Gott zurück. 
„Was haſt Du alſo geſehen?“, fragt ihn der Herr. — „Ich habe“, antwortete der Engel, 
„als ich den Stein auseinanderſchlug, ein ſo kleines Würmchen darin geſehen, daß man 
es kaum mit dem Auge wahrnehmen konnte.“ — „Siehſt Du“, ſagte da der liebe Gott, 
„ich weiß alſo um dieſes kleine Würmchen am Meeresgrunde, das in einem Stein 
eingeſchloſſen iſt, die Kinder aber ſollte ich vergeſſen? Gehe und hole die Mutter!“ So 
erzählt der Mazure dieſe Legende. Der gröbere Geiſt des Goralen ſetzt den Tod an Stelle 
des Engels. So wie dieſer hat auch der Tod Mitleid mit den Kindern. Er bekommt einen 
Schlag ins Geſicht und geht, um den Stein zu holen, zum „Meera uge“ (im Tatragebirge). 
Nachdem er ihn gebracht, muß er ihn aufbeißen und um die Mutter „holpern“. 

Der Geſchichten von verzauberten Prinzeſſinnen, von Teufeln, Hexen, Ungeheuern 
und Rieſen, von Soldaten, welchen ungewöhnliche Abenteuer zuſtoßen, gibt es natürlich 
ſehr viele. Die Stelle Fauſts nimmt hier der Hexenmeiſter Twardowski ein, welcher 
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der Sage nach auf dem Krzemionki (ein vermuthlich wegen feines Kieſelbodens jo 
benannter Vorort Krakaus) in einer noch heute von Fremden beſichtigten Höhle wohnte. 

Vieles Andere dient nur zur Aufheiterung oder zum Spaß. Es ſind dies gewöhnlich 
mehr oder minder ſcharfe Satyren oder witzige Anekdoten. Vom Mazuren ſagt der Ruthene, 
daß er neun Tage nach der Geburt blind iſt; das ſoll heißen, daß der Mazure dumm iſt, 
wie ein Klotz. Um alſo Gleiches mit Gleichem zu vergelten, erzählt der Mazure folgende 
Geſchichte vom Ruthenen: Ein Ruthene erblickte eines Tages im Walde, hoch auf einer 
Tanne ſitzend, eine Eule. Er kommt ins Dorf und erzählt, daß dort auf einem Baum der 
„Herrgott“ ſitze. Die Ruthenen beſchloſſen nach langen Berathungen, dieſen „Herrgott“ 
ins Dorf zu ſchaffen, das werde ihnen in Allem Glück bringen. Da that ſich eine große 
Menge Bauern zuſammen; ſie nahmen eine Leiter und machten ſich auf den Weg. So 
lange fie über's Feld gehen, jo geht alles gut; wie fie aber in den Wald kommen, jo 
bleiben ſie ſtecken, denn ſie tragen die Leiter der Quere, nicht der Länge nach. Wie ſollten 
ſie alſo damit durch den Wald kommen? Sie hieben alſo den Wald aus, ſo lange die 
Leiter war und gelangten endlich zum Baume, auf welchem die Eule ſaß. Sie verſuchten 
nun die Leiter anzulegen, aber vergeblich; ſie war zu kurz. Was fängt man nun an? Sie 
warfen die Leiter fort, wählten den allerſtärkſten unter ſich aus und ſtellten ihn unter den 
Baum. Ein Zweiter ſtieg auf ihn hinauf, ein Dritter kletterte auf dieſen und ſo ſtieg immer 
einer auf den letzten, bis der Allerletzte auf den Achſeln ſeines Vorgängers ſtand, mit einer 
Hand einen Aſt erfaßte mit der anderen nach dem „Herrgott“ langte und ſchrie: „Ich 
hab' ihn, den Herrgott, ich hab' ihn!“ Nun will alſo Jener, welcher zu unterſt ſteht, ſo 
ſchnell als möglich den „Herrgott“ erblicken, er ſpringt beiſeite und ſo fallen Alle auf den 
Boden, wie die Birnen vom Baum herunter. Alle ſind zerſchlagen, am ſchlimmſten geht 
es aber dem, welcher ſich an den Aſt gehängt hat; er hängt in der Luft und man kann ihn 
auf keine Weiſe zur Erde herunterbringen. Was thun unſere Ruthenen? Einer von ihnen, 
der geſchickt im Schleudern war, warf ſein Beil hinauf und traf den Hängenden in den 
Kopf (anſtatt die Hand, wie er gewollt hatte) und ſo ſchnitt er ihn vom Baum ab, während 
der „Herrgott“ inzwiſchen davon flog. . a 

Ebenſo abergläubiſch wie der Ruthene iſt auch der Pole, nur daß dieſer letztere 
gewiſſe abergläubiſche Vorurtheile nicht hat, ja ſich ſogar dagegen kehrt, wie die nach— 
folgende kleine Satyre beweiſt. Einſtmals weckte ein Landwirth ſeinen Knecht in aller 
Früh und ſagte: „Füttere die Pferde, Wojtek, denn wir fahren in den Wald. Der Winter 
iſt ſtreng und in der Hütte geht das Holz zu Ende.“ Der Wojtek hat die Pferde gefüttert 
und eingeſpannt; ſie ſetzen ſich auf den Schlitten und „Hüoh!“ in den Wald. Kaum ſind 
ſie aus dem Dorfe hinaus, ſo kommt ein Weib mit Waſſerkrügen daher und geht ihnen 
über'n Weg. „Weißt Du was“, jagt da der Landmann zum Wojtek, „bleib einmal ſtehen!“ 
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„Was gibt's denn?“ antwortet Wojtek. — „Wir kehren um.“ — „Ja, warum denn?“ — 
„Wir fahren nicht weiter, denn ein Weib iſt uns über'n Weg gelaufen, da hätten wir alſo 
heute kein Glück.“ Gut, der Wojtek hat den Schlitten gewendet und ſie ſind leer nach Hauſe 
gekommen. Am anderen Tage hat der Bauer den Wojtek noch früher aufgeweckt, der Wojtek 
hat die Pferde gefüttert, den Schlitten hergerichtet und nun geht es wieder in den Wald. 
Schon waren ſie nahe am Waldeseingang, da läuft ihnen ein Haſe über den Weg. Der 
Bauer ruft ſofort den Wojtek an: „Sieh'ſt Du's! Beſſer iſt's, wir kehren um, denn wenn 
ein Haſe Einem über'n Weg läuft, ſo bedeutet das ein ſicheres Unglück.“ — „Geſtern ein 
Weib“ — ſagt der Wojtek — „heute ein Haſe, werden wir immer ſo viel Zeit vergeuden?“ 
— „Was geht's Dich an“ — verſetzte der Bauer — „wenn ich Dir's ſchaffe, ſo kehr'ſt Du 
um. Es iſt beſſer, vorſichtig ſein, als in irgend einen Unfall hineinkommen.“ — „Wenn 
Ihr Euch etwa auf mich ausreden ſolltet, daß Ihr in's Unglück gekommen ſeid, ſo will ich 
ſchon lieber umkehren.“ So kamen ſie denn abermals leer nach Hauſe zurück. Am dritten 
Tage, das Holz fing ſchon an, gar zu werden, mußte man durchaus in den Wald fahren. 
Der Wojtek fütterte die Pferde und ſie fuhren beide wieder hinaus. Sie fahren ſchon in den 
Wald hinein, da kommt ein Wolf über ihren Weg gelaufen. Der Wojtek ſagt zum Bauer: 
„Hört, Bauer, mir ſcheint, das iſt ein wirkliches Unglück; ich habe ſchon lange davon gehört, 
daß, wenn man dieſem Vieh begegnet, das ein wirkliches Unglück bedeutet. Ich rathe Euch 
umzukehren und nach Hauſe zu fahren.“ — „Wenn ich Dir aber ſage, das bedeutet Glück“, 
ſagt der Bauer, „ſo iſt's Glück, fahr' zu und damit Punktum.“ Sie kamen in den Wald, der 
Knecht gab den Pferden Heu und ging dann mit ſeinem Herrn tiefer hinein, um den Baum 
zu fällen. Die Pferde aber blieben allein zurück. Als ſie fertig waren, ſagt der Bauer zum 
Wojtek: „Geh' doch hin, Wojtek, und ſchau nach, ob die Pferde ſich nicht verwickelt haben.“ 
Der Wojtek geht hin und ſchaut und da liegen nun beide Pferde umgeworfen auf der Erde, 
das eine ſogar am Rücken, die Beine in der Luft und der Wolf frißt geſchäftig an ſeinem 
Rumpf. Wojtek eilt ſo ſchnell als möglich zum Bauer und ruft: „Bauer, Bauer! gebt mir 
das Beil und kommt nur ſchnell, denn das „Glück“ iſt in die Wamme eines der Pferde 
hineingekrochen und frißt!“ Der Bauer packt das eine Beil, der Knecht packt das andere 
und läuft voraus, ſtürzt ſich auf den Wolf und erſchlägt ihn im Inneren des Pferdes. 
„Nun, Bauer, Ihr habt geſagt, das iſt Glück, jetzt habt Ihr's alſo!“ Das zweite Pferd war 
ganz verwickelt und wäre ſicher erſtickt, wenn Wojtek die Stränge nicht durchſchnitten hätte. 
Sie ſchleppten ſich ſpät Abends nach Hauſe und ſogar das „Glück“ hatten ſie mit auf 
den Schlitten geladen. 

Was die Chroniſten uns von der heidniſchen Mythologie der Polen überliefern, 
beſchränkt ſich faſt nur auf einige Namen, welche indeſſen die wiſſenſchaftliche Kritik in 
Zweifel zieht. Hingegen weiß die mündliche Volks⸗Überlieferung von vielen mythiſchen 
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Weſen zu berichten: Von Rieſen, welche die Wolken nach ſich ziehen, wie auch vom 
Donner. Dieſe Rieſen ſind Luftgeſtalten, ebenſo, ſcheint es, der Donner, welcher indeſſen 
auch auf der Erde wandelt. Der Donner iſt der Jäger, welcher den geheimnißvollen 
Nachtvogel jagt. Es iſt ſchon mehrmals vorgekommen, daß jemand ſowohl dieſen Jäger 
als auch dieſen Vogel geſehen hat. Ein großer Herr z. B. liebte es, an jedem Sonntag 
vor der heiligen Meſſe auf die Jagd zu gehen. So ging er nun auch einmal auf die Jagd 
und ſtreifte herum und konnte nichts erjagen. Mittlerweile war es Zeit geworden zur 
Meſſe zu gehen, da zeigt ſich plötzlich eine ſchwarze Wolke am Himmel und es beginnt 
in der Ferne zu donnern. Der Herr ſchaut auf und ſieht am Ufer des Fluſſes einen 
ſeltſamen großen ſchwarzen Vogel, der traurig und mit hängenden Flügeln auf einem 
Steine ſitzt. Er denkt bei ſich: hab ich gar nichts erjagt, ſo will ich wenigſtens dieſes Thier 
erlegen. Da erinnert er ſich, daß er ſchon ſeit ſieben Jahren eine geweihte Kugel in ſeiner 
Jagdtaſche bei ſich trägt. Er zieht alſo das frühere Geſchoß aus ſeiner Flinte und ladet 
ſie mit der geweihten Kugel, dann drückt er los: Paff! da liegt auch ſchon das Vogelthier 
auf der Erde. Er kommt näher heran, hebt den Vogel auf und betrachtet ihn von allen 
Seiten, denn er hat noch niemals einen ſolchen geſehen. Er denkt bei ſich: Schade um 
das Geſchoß! ein ſo häßliches Thier iſt's. Da ſchreit plötzlich Jemand hinter ihm: 
„Bedaure es nicht, Herr! Schon ſieben Jahre gehe ich ihm nach und konnte ihn nicht 
erjagen, obwohl ich doch ſo oft nach ihm geſchoſſen. Wie du auf ihn gezielt haſt, ſo habe 
ich nach dir gezielt, und hätteſt du ihn nicht erlegt, ſo hätte ich dich gefällt.“ Da erſchrack 
der Herr fürchterlich; er ſieht ſich um und da erblickte er vor ſich einen Bauer, ſo groß 
wie ein Baum, mit einer Flinte, ſo groß wie ein Baumklotz. Das war der Donnerer, 
der immer nach dieſem häßlichen Gevögel jagt, und dieſe Vögel heißen „Latawee“, weil 
fie ungemein ſchnell fliegen (latac — fliegen). Der Donnerer nahm jenen Herrn bei der 
Hand und ſprach noch lange mit ihm. Sie beſahen gegenſeitig ihre Flinten, dann ſagte er 
dem Herrn, er möge nie mehr am Sonntag auf die Jagd gehen und flog davon wie der 
Wind. Wer die Flinte des Donnerers verſuchen wollte, der könnte es wohl thun, nur 
müßte er ſich vorher einen eiſernen Reif um den Kopf legen, ſonſt würde dieſer infolge 
des Knalles in Stücke zerſpringen. 

Der Volkshumor hat ſich jedoch Donner und Blitz ganz anders erklärt. Jeſus hatte 
einſtmals dem heiligen Petrus auf das Strengſte aufgetragen, keinen einzigen Ketzer in den 
Himmel einzulaſſen. Bald darauf ſtarb der erſte Ketzer. Er kannte den Richterſpruch des 
Heilands ſehr wohl, daß, wer ſich auf Erden von ihm losgeſagt habe, der auch im Himmel 
nicht mit ihm thronen könne. Aber ein Ketzer iſt eben ein Ketzer, dünkelhaft, alſo geht er 
ganz munter auf das Himmelsthor los und hämmert, daß es ein Gräuel iſt. Der heilige 
Petrus, das Alterchen, öffnet das Thor (denn wer könnte erwarten, daß ein Ketzer ſo dreiſt 
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an das Himmelsthor anklopfen würde, wie an ſeine eigene Chaluppe?) Der Ketzer aber, 
Huſch! iſt er in den Himmel geſchlüpft. Der heilige Peter ruft, läuft hinter ihm her, aber 
der Ketzer jagt durch den Himmel, daß es hinter ihm ordentlich ſtäubt. Der Ketzer iſt im 
Himmel! Der heilige Petrus iſt vor Schrecken ſtarr und ſtumm; denn was wird der Herr 
Jeſus dazu ſagen? Zum Glück hat das der heilige Michael im Fluge bemerkt und darauf 
den himmliſchen Soldaten etwas zugeflüſtert. Der Ketzer hat es gleich gemerkt (denn er 
iſt furchtbar gerieben), daß es ihm hier an den Hals geht, alſo läuft er noch ſchneller. 
Die Engel ſetzen ſich auch in Bewegung und jagen dahin und dorthin ihm nach, daher der 
Lärm, welchen wir Donner nennen. Nun iſt es eine bekannte Sache, daß der Himmel viel 
größer iſt als unſere Erde; ſo iſt genug Raum zum Fliehen und Jagen und es iſt auch leicht 
begreiflich, daß der furchtbare Lärm einmal hier und einmal dort zu hören iſt. Manchmal 
entfernen ſich die Engel, nach dem Ketzer jagend, ſo weit von uns, daß man den Donner 
einige Monate hindurch gar nicht vernimmt. Einmal oder das andere mal kommt es denn 
wieder vor, daß die Engel den Ketzer erreichen; da öffnet gleich einer von ihnen den 
Himmel und daher kommt das Leuchten, welches die Menſchen Blitz nennen. Ein anderes 
Mal packt ein Engel den Ketzer beim Kragen, um ihn mit dem Kopf zu unterſt beim 
Himmel hinaus zu werfen. Aber dieſer entwiſcht den Händen des Engels wie ein Aal und 
die Himmelspforte wird mit entſetzlichem Gepolter zugeſchlagen — und wir nennen das 
„Einſchlagen“. So werden die Engel auf Gottes Befehl den Ketzer für feinen Dünkel 
und ſeine Frechheit bis an das Ende der Welt verfolgen. Erſt am Tage des jüngſten 
Gerichts wird der hochmüthige Ketzer in den hölliſchen Abgrund ſtürzen. 

Der Geiſter, welche auf Erden wohnen, gibt es ſehr viele. Zumeiſt ſind ſie dem 
Menſchen übel geſinnt. In den Wäldern wohnen die „wilden Menſchen“, allein die Tradition 
von ihnen iſt ſchon im Erlöſchen. Wildfräulein (Dziwozony), die „Wunderfrauen“ oder 
„Mittagweiber“ (Poludnice) genannt werden, find Bewohnerinnen der Wieſen und Felder, 
ebenſo die „Mamonen“, Geſchöpfe von ſchöner Körperbildung, aber von großer Bosheit, 
welche die Gabe beſitzen, die Menſchen zu verzaubern und zum Böſen zu verleiten. Die 
Mittagweiber haben ihren Namen daher, weil ſie zur Mittagszeit inmitten der Felder und 
Wieſen auftauchen und Kinder fortnehmen, wenn ſie ſolche irgendwo allein antreffen. 
Dasſelbe vollführen auch die „Wunderweiber“, nur daß es nicht gerade um dieſe Zeit 
geſchieht. Die „Wunderweiber“ gehen hauptſächlich darauf aus, ganz kleine Kinder von 
der Mutterbruſt zu reißen und unbemerkt ihre eigenen unterzulegen. Wenn die „Wunder— 
weiber“ irgendwelche Kinder erwiſchen, ſo ſchlagen ſie ſie mit Ruthen und werfen dieſe 
auf den Kehricht, damit die Mütter erfahren, was mit ihren Kindern geſchehen ſei. In 
ſolchen Fällen muß die Mutter trachten, das „Wunderweib“ zu fangen, ihr die Mütze 
abzunehmen und ſie ihr nicht zurückzugeben, ſo ſehr ſie auch bitten ſollte. Dann gibt ſie 
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das Kind zurück. Aber an dieſem Kinde erlebt man keine Freude mehr, es wird entweder 


ein Säufer daraus oder eine Buhlerin. 

Die wilden Menſchen, wie: „Wunderweiber“, „Mittagweiber“ und „Mamonen“, find 
Taggeſchöpfe; Nachtgeſchöpfe hingegen find die „Nachtmännchen“ (Zmory), die „Truden“ 
(Gniotki) und der „Alte“ (Wiek). Sie erſcheinen, um den ſchlafenden Menſchen zu quälen. 
Die Nachtmännchen ſchicken ihm furchtbare Träume auf den Hals, die „Truden“ und 
„Alten“ pflegen ſich über den Schlafenden zu werfen und ihn zu drücken. Die „Trude“ quält 


Trachten der Beskidy- und Pioniny⸗Bewohner. 


auf dieſe Weiſe gewöhnlich die jungen, der „Alte“ die alten Leute. „Trude“ oder „Alter“ 
ſind durchaus nicht von hohem Wuchſe, nur ſtämmig und äußerſt ſchwer. Wenn man einer 
ſolchen „Trude“ oder dem „Alten“ die Mütze wegnähme, ſo würden ſie viel Geld herbei— 
tragen. Es iſt dies ſehr ſchwer zu bewerkſtelligen, doch iſt es ſchon mehr als Einem gelungen. 

Im Waſſer leben die „Ertränker“ (Topielce).,! Ein Ertränker iſt nicht ſehr groß, 
aber äußerſt ſtark; er vermag auch den ſtärkſten Bauer zu bezwingen und ertränkt ihn, 


I Topielez — eigentlich „Ertrunkene“. Im Volksmunde erlangt jedoch oft ein ſolcher Namen die Bedeutung der Eigen: 
ſchaften, die das Volk feinem Träger zuschreibt. So iſt auch hier „Ertränker“ für „Ertrunkener“ gebraucht und zu verſtehen. 
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wenn dieſer etwa dort badet, wo er ſitzt. Dieſe Waſſergeiſter kriechen manchmal aus dem 
Waſſer und gehen auf der Erde umher. i 

Außerordentlich reich iſt der Antheil der Legende am Sagenſchatz des polnischen 
Volkes. Die heilige Familie, Jeſus Chriſtus, die Apoſtel und namentlich der heilige 
Petrus, die Gottesmutter, die Heiligen beiderlei Geſchlechts und vornehmlich die von 
polniſcher Herkunft, wie der heilige Stanislaus, die heilige Kunigunde, der heilige Jazek, 
Johann Kanty, der heilige Kazimir, ferner die durch Abläſſe oder Wunder berühmt 
gewordenen Orte, das ſind die unerſchöpflichen Quellen der frommen Legenden. 

Einer ganz beſonderen Ehrung erfreut ſich im polniſchen Volke die heilige Gottes— 
mutter. Sie iſt Königin der polniſchen Krone; das erſte polniſche Lied, das der heilige 
Adalbert auf ſie verfaßte, wurde viele Jahrhunderte hindurch als Schlachtgeſang von 
den polniſchen Rittern vor jedem Kampfe geſungen. Darum hat auch das polniſche Volk 
dieſe Königin des Himmels und der Erde mit ganz beſonderer Liebe umfangen und taufend- 
fältige Legenden über ſie geſchaffen. Ein kleiner Bruchtheil davon iſt, als beſondere 
Sammlung unter dem Titel „Die Königin des Himmels“ in der Bearbeitung 
von Gawalewicz und mit herrlichen Illuſtrationen von Stachiewicz verſehen, ſoeben 
erſchienen. Wir haben dieſen Gegenſtand bereits zuvor berührt, hier alſo nur eine kleine 
Ergänzung. 

In alten Zeiten ging es den Menſchen gut, da das Getreide ganz anders gedieh, 
als heute. Die Ahren reichten vom Boden hinauf bis zur Spitze und es gab keine leeren 
Halme. Allein wie der Überfluß die Menſchen immer verdirbt, ſo geſchah es auch hier. 
Die Leute vergaßen auf Gott und auf die Armen. Die heilige Gottesmutter, barmherzig 
wie ſie immer war, wollte ſich davon überzeugen, ob denn die Menſchen wirklich ſo ſchlecht 
ſeien. So begab ſie ſich denn mit dem Jeſukindlein auf dem Arme in ein Dorf und ging 
dort um Almoſen bittend von Haus zu Haus. Überall wurde ſie abgewieſen und Mancher 
rief ihr auch noch ein böſes Wort nach. Da ging die heilige Gottesmutter ſehr betrübt zum 
Dorf hinaus und über den Feldweg zum nächſten Dorfe, im Glauben, daß dort die Leute 
wohl beſſer ſein würden. Aber Jeſus wußte wohl, daß in dieſem zweiten Dorfe die Leute 
ganz ebenſo gottlos und verhärtet ſein würden als ſonſt wo, als überall. So ſagte er: 
„Man muß ihnen das Brod weniger werden laſſen, dann werden ſie beſſer werden.“ Und 
ſchon wollte der Herr das Getreide in Gras verwandeln oder nur leere Halme wachſen 
laſſen, allein die heiligſte Mutter fühlte noch immer Erbarmen mit den Menſchen und da 
faßte ſie gerade in dieſem Augenblicke eine Weizenähre oben mit ihrem Händchen an. Was 
ſie mit der Hand umfangen hielt, das blieb Ahre, das Übrige verwandelte ſich in einen 
Halm und ſeither haben die Feldfrüchte nur in ihren obern Theilen Ahren und nicht fo 
wie ehemals vom Boden aus bis hinauf. 
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Obgleich ſieben Schwerter ihr Herz durchbohrten, obwohl man ihren einzigen Sohn 
an das Kreuz geſchlagen, hat dieſe Herrin doch keine Bitterkeit in ihrer Seele weder gegen 
die Welt, noch gegen die Menſchen, ſie iſt ihre Beſchützerin, ihre Wohlthäterin und 
Fürſprecherin geblieben 
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und wird es in alle Ewig— 
keit bleiben. Sogar dort, 
in der anderen Welt, eilt 
ſie rettend den unglück— 
lichen Seelen zu Hilfe. 
Namentlich kommt es vor, 
daß ganze Schaaren von 
Seelen klagend umher— 
irren und nirgends 
eine Zufluchtſtätte finden 
können. Sie kommen auf 
den Friedhof und flehen: 
„Friedhof, birg uns in 
deinen Gräbern, auf daß 
wir Ruhe haben bis zum 
jüngſten Tage.“ Der 
Friedhof aber ſagt darauf: 
„Ich kann nicht, ich kann 
nicht, denn Ihr ſeid ohne 
Beichte hingegangen.“ 
Darauf gehen ſie zur 
Kirche und bitten: „Kirche! 
laß uns ein, wir werden 
unter Deinen Bogenge— 
wölben wohnen und an 
Deinem Altare knien bis 
zum jüngſten Tage.“ Die 
Kirche aber ſagt darauf: Ein Kleinſtadtbote. 

„Ich kann nicht, ich kann 

nicht!“ Sie gehen zu den Wäldern und rufen wehklagend: „Wald, o Wald! birg uns in 
deinem Dickicht, bedecke uns mit deinem Schatten und letze uns mit deiner Kühle, denn wir 


dürſten nach Ruhe und Stille.“ Der Wald aber antwortet mit Brauſen: „Ich kann nicht, 
Galizien. 19 
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ich kann nicht.“ Sie gehen zum Feuer, ſie gehen zum Waſſer und wiederholen überall die 
gleiche Bitte, aber überall hören ſie die furchtbaren Worte: „Ich kann nicht, ich kann 
nicht.“ Endlich ſtehen ſie vor der Höllenpforte. Dieſe öffnet ſich raſſelnd und aus dem 
Höllenfeuer hören ſie eine Stimme rufen: „Kommt herein!“ Sie aber jammern, vom 
Anblick des entſetzlichen Abgrundes erſchreckt, unter Thränen: „Heiligſte Jungfrau, rette 
uns, ach rette! Denn Du biſt unſere Mutter und Fürſprecherin und Erlöſerin!“ Da 
erſcheint die heilige Mutter, macht vor ihnen das Zeichen des Kreuzes und breitet, ſie 
beſchützend, ihren Mantel vor dem Höllenſchlunde aus. Allein die von der Sünde Befleckten 
können nicht in den Himmel eingehen; ſo geleitet ſie denn die heilige Mutter auf einem 
ſteinigen, dornenvollen Pfade über den Abgrund. Blut rinnt von ihren Sohlen, ſie ſchreiten 
aber weiter, denn ſie wiſſen, daß ihnen der Herr Jeſus ſo viele von ihren Sünden ablaſſen 
wird, als ſie Blutsthränen vergießen. 

Und wie iſt die Litanei zur heiligen Mutter Gottes entſtanden, jenes ſchönſte Gebet, 
welches das polniſche Volk mit ſo inniger Inbrunſt ſpricht? Alſo: Da der Herr Jeſus noch 
ein junges Knäblein war, da hätſchelte er oft ſehr zärtlich ſein allerheiligſtes Mütterlein. 
So kam es, daß, als er einmal auf den Knien der heiligen Jungfrau liebkoſend ſaß, er 
ihren Hals mit ſeinen kleinen Armchen umfing und anfing, ihr allerlei ſchöne und liebkoſende 
Titel zu geben. Er ſprach: „Heilige Maria, heilige Gottesgebärerin, heilige Jungfrau 
über alle Jungfrauen. . .“ und fo weiter, bis er alle die Namen genannt hatte, aus welchen 
heute die Litanei zur allerheiligſten Jungfrau beſteht. Die heilige Mutter wollte das 
Jeſukindlein nicht unterbrechen und lauſchte mit unſagbar ſüßer Wolluſt dem lieben 
Geplauder ihres Söhnchens. Sie lächelte nur und freute ſich. Erſt als Jeſus zu den Worten 
gekommen war: „Königin der polniſchen Krone“, durch ſeine göttliche Kraft aber im 
Herzen der heiligen Jungfrau das ganze Unglück dieſer Krone gegenwärtig werden ließ, alle 
die Thränen, die Unfälle, das Unrecht, das ihr durch die Verfolger des Glaubens zugefügt 
werden ſollte, da zog ſich das Herz der Gottesmutter ſchmerzlich zuſammen und es 
brachen Thränen in ihren Augen hervor, ſie drückte das Jeſukind innig an ihr Herz und 
rief mit herzlicher Bitte aus: „O Du Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der 
Welt, erhöre mich, o Herr! O Du Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der 
Welt, vergieb ihnen, o Herr! O Du Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der 
Welt, erbarme Dich ihrer, o Herr!“ Und der Herr Jeſus antwortete auf dieſe innige Bitte 
ſeiner heiligſten Mutter mit feierlicher Stimme: „Amen!“ 

Die Legenden der Heiligen behandeln größtentheils ihre Wunderwerke. Als Beiſpiel 
führen wir hier nur die der heiligen Kunigunde an, der Tochter des Ungarkönigs Bela IV. 
und Gattin des polniſchen Königs Boleslaus des Schamhaften (1243 bis 1279), welcher 
ſo genannt wurde, weil er in vollkommener Reinheit neben ſeiner frommen Gemalin lebte. 
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Die Legende nennt dieſe gottesfürchtige Königin die Veranlaſſerin der Entdeckung der 
berühmten Salzbergwerke in Wieliczka und Bochnia, zum Theil auch als die Beſchützerin 
des Volkes zur Zeit des erſten Einfalles der Tataren in Polen (1241). Eine dieſer Legenden 
erzählt, daß die Königin, welche ſpäter das Kloſter der Clariſſinnen in Alt-Sandec gründete 
und dort als Nonne ſtarb, mit dem armen Volke vor den ſie verfolgenden Tataren nach 
Ungarn hinüber floh. 

Zu den Bergmannsſagen gehört auch die Sage von dem im Bergwerke von 
Wieliezka verſchütteten Knappen. Sie iſt ein Beweis von der tiefen Frömmigkeit, durch 
welche ſich die Bergleute von Wieliczka und Bochnia immer ausgezeichnet haben und iſt 
zugleich auch geeignet, uns vom Standpunkt der Geſchichte aus zu intereſſiren. Die 
Lehrmeiſter der polniſchen Knappenſchaft waren Deutſche geweſen, und ſo iſt auch die 
Sage, von welcher wir berichten wollen, mit der urſprünglich deutſchen Familie der Bonar 
verknüpft. In jenem Theile der Stadt Krakau, welcher der Kazimierz (Kazimir) genannt 
wird, ſteht die Kirche der heiligen Katharina, ein bewunderungswürdiges, von König 
Kazimir dem Großen (1333 bis 1370) im gothiſchen Style errichtetes Bauwerk. In dieſer 
Katharinenkirche auf dem Kazimierz befindet ſich ein wunderthätiges, auf eine der Wände 
gemaltes Frescobild Chriſti des Erbarmers, und nahe an dieſem ein ähnlich ausgeführtes 
Bild Mariä vom Troſte. Die Geſchichte dieſer Bilder iſt mit dem Leben des Jeſaias 
Bonar verknüpft, welcher in Krakau im Jahre 1380 geboren, ebenda im Jahre 1471 
geſtorben und in der Katharinenkirche beigeſetzt worden iſt, wo ſich bis auf den heutigen 
Tag ſein Grabmal befindet. Die angeſehene Familie der Bonar, auch Boner genannt, 
war aus deutſchen Landen, wahrſcheinlich aus den Niederlanden nach Polen gekommen. 
Zu König Kazimirs des Großen Zeiten war ſie ſchon in Polen anſäſſig, hatte im Krakauer 
Gebiete zahlreiche Beſitzungen und war durch verwandtſchaftliche Bande mit den vornehmſten 
Familien des Landes verbunden. Der ſeliggeſprochene Jeſaias war ein Sohn Florian 
Bonars und der Broniskawa de Brzezie Lanckoronska. Seine Univerſitätsſtudien vollendete 
er im Jahre 1406 in Krakau, erhielt den Doctorgrad und trat darnach in den Orden der 
Auguſtiner am Krakauer Kazimierz ein, wo er ſtändig verblieb. Er ſtand im Rufe großer 
Heiligkeit, tiefer Gelehrſamkeit und einer mächtigen Beredſamkeit. Dies war auch Urſache, 
daß er an der polniſchen Geſandtſchaft bei dem Concil zu Conſtanz theilnahm, wo er die 
Lehren Johann Hus' bekämpfte und die Gattin eines Conſtanzer Bürgers, eines gewiſſen 
Johann Körner, von der Ketzerei bekehrte. Er hat auch ein lateiniſches Werk religiöſen 
Inhaltes hinterlaſſen, deſſen Handſchrift im Jahre 1556 in Krakau verbrannte; doch ſoll 
es in den Auguſtinerklöſtern Deutſchlands vielfach verbreitet und ſehr geſchätzt geweſen ſein. 
Dieſer Mönch war es eben, welcher die Ausführung jener beiden Gemälde in der 


Katharinenkirche veranlaßte, deren wir oben Erwähnung thaten und welche ſpäter als 
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wunderthätig berühmt wurden. Da war nun ein Bergmann aus Wieliczka (wie die Sage 
erzählt, auf welche ſich Stachiewicz's Gemälde bezieht), der, ſo oft er nach Krakau kam, vor 
dem Bilde des Erbarmers inbrünſtig zu beten, eine Kerze zu kaufen pflegte, die er davor 
anzündete und Brod als Almoſen unter die Armen vertheilte. Eines Tages wurde der 
Bergmann in ſeinem Schachte verſchüttet, und zwar ſo, daß man ihn als verloren 
betrachtete und ſich nicht einmal bemühte, ihn gleich ans Tageslicht zu fördern. Allein die 
Gattin des Unglücklichen verlor den Muth nicht. Sie ging oft nach Krakau, betete vor 
dem Bilde des barmherzigen Jeſus, kaufte Kerzen und gab Almoſen, genau ſo, wie ihr 
Mann dies gethan hatte. Und ihre Hoffnung betrog ſie nicht. Nach einem Jahre wurde 
der Bergmann ausgegraben; er war aber geſund und heil geblieben, wie dies Zeugen⸗ 
ſchaften bekräftigten. Er ſelbſt aber, darüber befragt, auf welche Weiſe er hatte weiterleben 
können, geſtand, daß ihm der Chriſtus aus der Katharinenkirche täglich erſchienen ſei und 
ihm täglich einen Laib Brod geſpendet habe. Dieſes Ereigniß hat ſich vor ſehr langer 
Zeit zugetragen, allein die Erinnerung daran hat ſich in der Familientradition des 
Geretteten erhalten, welche Familie ſeit jener Zeit bis nahezu auf den heutigen Tag vor 
dem wunderthätigen Bilde des barmherzigen Jeſus gebetet, Kerzen angezündet und Brod als 
Almoſen vertheilt hat. Zur Aufklärung des Zuſammenhanges zwiſchen der Katharinen⸗ 
kirche und den Bergleuten von Wieliczka, welches ziemlich weit von Krakau entfernt iſt, 
müſſen wir hinzufügen, daß einer aus der Familie Bonar ſich zun Zeit König Sigismund 
des Alten (1506 bis 1548) für alle Zeiten in der vaterländiſchen Geſchichte Polens 
dadurch ausgezeichnet hat, daß er das Finanzweſen des Landes ordnete und die Berg⸗ 
werke von Wieliczka zur vollen Blüte brachte, wo es bis heute noch Schachte gibt, 
welche den Namen Bonarſchacht führen. Das mußte wieder den Bergleuten von Wieliczka 
die um ihrer Wunderthätigkeit willen berühmten Gemälde des ſeligen Jeſaias Bonar in 
der Katharinenkirche lebhaft in Erinnerung bringen. 

Die hiſtoriſchen Sagen beziehen ſich zumeiſt auf die Anfänge des Volkes. Das 
polniſche Volk war ehemals aus einigen Stämmen zuſammengeſetzt, welche den gemein— 
ſamen Namen der Lechiten führten. Dieſe Benennung gerieth ſeit der Zeit in Ver— 
geſſenheit, als jener Theil der Lechiten, welche in den Gegenden von Gneſen und Poſen 
wohnten und ſich die Polanen nannten, die Oberhand über die übrigen Stämme 
gewann und ſeinen Namen dem ganzen Volksſtamm aufdrückte. Die Sage erzählt, daß 
König Lech der Urvater des polniſchen Volkes war. Dieſer kam zu einer nicht näher 
bekannten Zeit mit ſeinem Volke in die Ufergebiete der Warthe, wo es damals noch 
große Wälder gab. In einem dieſer Wälder fand er und ſein Rittergefolge ein Neſt 
weißer Adler und nahm dies ſeiner Seltenheit wegen als ein gutes Omen an. Hier wo er 
das Neſt (polniſch Gniazdo) gefunden hatte, ließ er ſich eine Reſidenz bauen; vom Worte 
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Gniazdo nannte er die Stadt Gniezuo (Gneſen) und den weißen Adler wählte er zum 
Wappenthier des Reiches. 

Zu jener Lechitenzeit herrſchte in der Gegend des heutigen Krakau der Fürſt Krak 
((ateiniſch Krakus). Unter feiner Regierung tauchte in einer Höhle des Berges Wawel 
ein Drache auf und richtete furchtbares Unheil an, indem er Menſchen und Thiere verſchlang. 
König Krakus bezwang das Ungeheuer, deſſen Höhle man noch heute den Beſuchern des 
Wawel zeigt. Sodann baute ſichͥKrakus auf dem Wawel ein Schloß und um das Schloß 
eine Stadt, die er, nach ſeinem Namen, Kraköw (Krakau) nannte. Er zeichnete ſich auch 
durch kühne Kriegsthaten aus, ſo daß er nach ſeinem Tode vom ganzen Volk mit großen 
Ehren zu Grabe getragen und ihm auf ſeinem Grabe bei Krakau im Vororte Krzemionki ein 
hoher Hügel aufgerichtet wurde, welcher noch heute unter dem Namen Grabhügel des 
Krakus beſteht. 

Da Krakus keinen männlichen Leibeserben hinterließ, ſo ergriff nach ſeinem Tode 
Wanda die Zügel der Regierung, welche Fürſtin durch Schönheit und Geiſt weithin 
berühmt war. Daher ſtrebte ein deutſcher Fürſt, namens Rüdiger nach ihrer Hand; allein 
Wanda wollte ſie ihm nicht reichen, da ſie fürchtete, es könnte ihr Volk dadurch unter fremde 
Herrſchaft gelangen. Der beleidigte Fürſt beſchloß durch Gewalt zu erreichen, was er anſtrebte 
und erklärte ihr den Krieg. Wanda erſchrak keineswegs, ſondern erſchien an der Spitze ihrer 
Kriegsſcharen auf dem Schlachtfelde; der Kampf war ſehr erbittert, endlich aber wurden 
die deutſchen Kriegsrotten beſiegt und ſtoben auseinander. Rüdiger aber ſtürzte ſich in 
ſein eigenes Schwert und endete ſo ſein Leben. Aber auch Wanda wollte durch ihre Perſon 
das Vaterland keiner Gefahr mehr ausſetzen. Nachdem ſie den Göttern geopfert hatte, ſprang 
ſie in die Weichſel und fand ihren Tod in den Fluthen. Das ganze Volk beweinte ihren 
Verluſt und ehrte ſie, wie ihren Vater, durch die Errichtung eines hohen Grabhügels. 
Dieſer Hügel beſteht noch heute unter ihrem Namen in der Nähe Krakaus, dort, wo man 
der Sage nach ihren Leib aus dem Fluſſe gezogen und wo ſpäter das Dorf Mogika 
(Grabhügel) entſtand, das eben von Wandas Grabhügel ſeinen Namen trägt. Nach 
Wandas Tode kam die Herrſchaft des Gebietes von Krakau an zwölf Wojewoden, bis 
dieſelbe endlich an die Polanen überging. 

Nach König Lech hatten die Polanen mehrere Herrſcher gehabt, unter anderen 
Popiel II., welcher höchſt grauſam war. Dieſer lud einmal ſeine Vettern zu einem 
Gaſtmahle ein und vergiftete ſie auf Zureden ſeiner Gemahlin. Ihre Leiber aber ließ 
er in den Goploſee werfen, da ſein Königsſchloß ſich auf einer Inſel dieſes Sees 
befand. Aus den Leibern der Vettern krochen jedoch eine ſolche Menge von Mäuſen, daß 
ſie ſein Schloß überflutheten und den mordgierigen König auffraßen. Von dem Schloſſe 
Popiels blieb nur der Thurm zurück, welcher noch heute der Mäuſethurm genannt wird. 
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Damals lebte in Kruszwica am Goploſee ein armer Landmann, Namens Piaſt, 
welcher auch das Radmacherhandwerk betrieb. Als die Beſchneidung ſeines Sohnes 
Ziemowit gefeiert wurde, da traten zwei Reiſende, es waren wohl Engel, in ſein Haus, 
welche von Popiel abgewieſen worden waren. Da ſie freundliche Aufnahme fanden, 
vermehrten ſie in wunderbarer Weiſe die Speiſen und den Meth und verkündeten dem 
Piaſt eine große Zukunft. Piaſt wurde zum Könige gewählt; ſein Geſchlecht nahm 
den polniſchen Thron ein und erloſch erſt mit dem Tode Kazimirs des Großen (1370). 
Ein Urenkel Piaſts war Miecislaus J., der erſte Herrſcher Polens in hiſtoriſcher Zeit. 
Die Sage erzählt, daß er blind auf die Welt gekommen und erſt bei ſeiner Beſchneidung 
in ſeinem ſiebenten Lebensjahre durch ein Wunder ſehend geworden ſei. Die anweſenden 
heidniſchen Prieſter weisſagten dem Vater daraus, daß durch Miecislaus ein großes Licht 
ſich über Polen ergießen werde. Das bewahrheitete ſich, da der König die Taufe annahm 
und ſein ganzes Volk dem Chriſtenthume zuführte. 

Auch von den ſpäteren Polenkönigen wurde mehr als Einer zum Gegenſtand der 
Volksſagen. Zu den populärſten unter ihnen gehörten Kazimir der Große (1333 bis 1370) 
und Johann III. Sobieski, der Befreier Wiens (1674 bis 1696). Aus den Zeiten nach 
der Theilung Polens ſind Kosciuſzko und Fürſt Joſef Poniatowski im Volksliede 
verherrlicht worden. | 

Von Napoleon I. jagt der Volksmund, daß er ein großer „Kuſijas“ (Verführer) 
Gottes und der Menſchen war. 

Heute ſteht das Schloß auf dem Wawel ſowie auch die Kathedrale, wo jo 
viele Königsgräber und Denkmäler ſich befinden, verödet. Allein unter dieſem Schloſſe 
befindet ſich im tiefſten Herzen des Wawel, in der Erde, der Volksſage nach, ein eben- 
ſolches Schloß, nur iſt es nicht ſo düſter und gruftmäßig wie jenes ober dem Erdboden, 
es iſt hell, heiter, prächtig, ſo wie es das andere ehemals war. Darin befindet ſich ein 
großes Gewölbe, gleichſam eine Kirche, und da gibt es viel Gewaffen, Schilde, Säbel, 
Banner und jegliches Rüſtzeug. In der Mitte ſteht ein Tiſch und um denſelben ſitzen alle 
polniſchen Könige in ihren Krönungsgewändern: Lech, Krakus, Wanda, Piaſt, Miecislaus, 
Boleslaus der Tapfere, Kazimir der Große, Stefan Bäthory, Sobieski und alle anderen. 
Einmal im Jahre hört man unterirdiſches Pferdegetrabe, Trompetenſchall und Getümmel, 
dann ſteigt einer der Herrſcher, der Annahme nach Boleslaus der Tapfere, um Mitternacht 
aus der unterirdiſchen Veſte, ſchreitet mit eiſernem Schritt über die großen Höfe des 
verödeten Schloſſes, in der Hand ein gleißendes Schwert, ſo groß, wie das eines 
Erzengels. Wer gut iſt, vermag den fo dahinſchreitenden König zu erblicken und empfindet 
im Herzen unausſprechliche Freude; wer aber böſe iſt, der wird den König gar nicht 
gewahr und ein ſolcher Schreck erfaßt ihn, daß er als Leiche umſinkt. 
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Aberglaube. — Einige Einzelheiten aus der Dämonologie wurden ſchon berührt. 
Zu den Luftgeiſtern gehören außer dem ſchon erwähnten „Donnerer“ die „Planeten— 
leute“ (Planetnicy). Die Planetenleute (wir wollen fie Planetiden nennen) ſind 


gewöhnliche Menſchen, nur daß ſie eben „zu ſolcher Stunde“ geboren werden. In 


Pierzchöw z. B., unweit Bochnia, lebte vor Jahren ein junger Burſche, ein Schäfer, 
welcher es immer vorher wußte, wann ein Regen oder Sturm kommen werde. Er wurde 
auch in Sachen des Wetters der Prophet der umwohnenden Bevölkerung. Als er aber 
ſein zwanzigſtes Lebensjahr erreicht hatte, verſchwand er mitten in einem Gewitter 
ſpurlos; er war eben ins Gewölk, unter die Planetiden gegangen. Die Planetiden 


Gaſſe in Baranow an der Weichſel. 


wohnen in den Wolken. In verſchiedenen Gegenden ſind verſchiedene Vorſtellungen über 
ihre dortige Thätigkeit im Gange. In der Vorſtellung der Laſowiaken ziehen ſie die Wolken 
an Schnüren; nach den an der Raba Wohnenden haben die Planetiden mit Waſſer angefüllte 
Boote, welche ſie an ſilbernen Kettchen ziehen, von Nebeln umgeben, welche ſich uns als 
Wolken darſtellen. Die Boote werden durch den Regenbogen mit Meerwaſſer gefüllt, wenn 
aber die Planetiden dieſes Waſſer „auspritſcheln“ und keine Zeit vorhanden iſt, bis ans 
Meer zu treiben, jo ſenkt ſich der Regenbogen zu den Teichen und Flüſſen und trinkt. 
Würde jemand in der Nähe am Ufer ſtehen, jo könnte der Regenbogen ihn einſchlucken, 
wie er es mit den Fröſchen thut, welche dann mit dem Regen auf die Felder niederfallen. 
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Den Hagel ſpalten die Planetiden aus dem Eife, das fie aus dem Eismeer in die Wolken 
führen. Ehemals ſtießen die Planetiden dieſes Eis in der Stampfmühle, allein mit der Zeit 
erfanden fie den „Perler“, eine Maſchine, mittelſt welcher ihnen die Arbeit raſcher und 
beſſer gelingt. Die Planetiden altern in den Wolken, ſo wie die Menſchen auf der Erde; 
von ihrem Tode jedoch wiſſen die Volksüberlieferungen nichts zu erzählen. Die Planetiden 
können den Landwirth vor Hagelſchaden ſchützen; auch können ſie Eis und Hagel im 
Handumdrehen bereiten, indem ſie das Waſſer irgend eines Teiches oder Sees frieren 
machen. So erzählt man z. B., daß ein an der Raba wohnender Bauer einmal „Reißen“ 
in den Füßen hatte. Er wendete „alles“ dagegen an, allein nichts half. Da rieth ihm jemand, 
er ſolle in die Berge gehen und dort im „Meerauge“ ſeine Füße baden. Er ging hin, ſetzte 
ſich an das Ufer und tauchte die Füße ein. Da kommen ein paar bärtige Kerle in zerriſſenen 
Kitteln, mit ungeheuren Stöcken bewaffnet, herbeigelaufen — wie die Räuber. „Was machſt 
Du da?“ rufen ſie, da ſie den Bauer erblicken. „Was ſollt' ich denn machen,“ ſagt er, „in den 
Füßen reißt's mich und ich bade ſie.“ „Gleich nimm dieſe Füße aus dem Waſſer,“ rufen 
ſie, „denn es wird ein Froſt kommen, der würde ſie Dir einfrieren machen.“ Erſchreckt zog 
er die Füße aus dem Waſſer und wartete, was weiter geſchehen würde. Die Planetiden aber 
umkreiſen einmal nach dem andern das „Meerauge“ und rufen dabei: „Holla! holla! holla!“ 
und ſo oft ſie das rufen, ſo oft ſchlagen ſie mit ihren Stöcken ins Waſſer. Im Nu war ſchon 
dickes Eis über das ganze „Meerauge“ gebreitet. Die Planetiden zerſchlagen dieſes nun 
mit ihren Stöcken, nehmen Stücke davon heraus, legen ſie in die Stampfe und auf den 
„Perler“ und verarbeiten ſie zu Hagel. Der Bauer, welcher, da ſie ihm weiter nichts geſagt 
hatten, Muth bekommt, fragt die Planetiden, wozu ſie das thun. Er erfährt mit Schrecken, 
daß ſie vorhaben, ſein Dorf durch Hagelſchlag zu beſtrafen, weil dort eine Magd ihr Kind 
auf freiem Felde und nicht in geweihter Erde begraben habe. Nun fängt er an, die 
Planetiden anzuflehen, ſie mögen doch wenigſtens ſeine Felder verſchonen, da er arm und 
krank und zur Arbeit untauglich ſei. Nach langem Bitten ließen die Planetiden ſich endlich 
erweichen, hießen ihn aber ſo ſchnell als möglich in ſein Dorf zurückkehren und an allen 
vier Ecken ſeines Feldes Lindenzweiglein einpflanzen. Kaum war der Bauer in ſein Dorf 
zurückgekommen und hatte es ſo gemacht, als auch ſchon ein furchtbares Unwetter ausbrach 
und der Hagel bis aufs Letzte alles zerſchlug; nur ſein Feld blieb unberührt. 

Zu den Geiſtern, welche auf der Erde leben oder in gewiſſen Augenblicken erſcheinen, 
müſſen außer den ſchon erwähnten „Ertränkern“, den „Wunderweibern“, den 
„Mittagfräulein“ und „Mamonen“, welche man auch „kleine Göttinnen“ 
(Boginki) oder „Teufelinnen“ nennt, den „Truden“ und dem „Alten“ noch die 
„Schrecken“ (Strachy) aller Gattungen gerechnet werden. Dazu gehören natürlich vor 
allem die „Teufel“, aber auch der „Tod“ und die „Büßerſeelen“. 
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Der Teufel hat menschliche Geſtalt, ift aber natürlich kohlſchwarz, gleich einem Thier 
mit einem Fell bedeckt, hat hinter den Ohren hervorragende Hörner, ſprühende Augen, an 
den Händen ungeheure Krallen, rückwärts einen Schwanz, die Füße in Pferdehufe oder in 
Klauen auslaufend, namentlich in Schweinsklauen. Mit dem Schwein ſteht er überhaupt 
nicht auf dem allerbeſten Fuße. Wenn er „heirathet“ und dabei auf Straßen und Chauſſeen 
herumtanzt und ganze Wolken von Staub aufwirbelt, kann man ihm gleich das Spiel 
verderben, wenn man ihm zuruft: „Möchteſt du dir lieber einen Schweinsnapf auf den 
Schädel ſetzen und keinen Staub aufwirbeln!“ Nicht immer jedoch zeigt ſich der 


Aus dem Dorfe Miechoein, zwiſchen Tarnobrzeg und Baranow an der Weichſel. 


Teufel in dieſer ſeiner gewöhnlichen Geſtalt. Er kann ſich auch in einen Bauer oder 
einen Herrn öder Jüngling verwandeln, oder ſich in den Körper irgend eines Thiers, 
z. B. einer Katze „hineinwerfen“. Die Teufel ſind gewöhulich ſehr ſchlau, allein es 
gibt unter ihnen geſcheitere und dümmere, gerade wie bei den Menſchen. Am 
öfteſten begegnet er einem Betrunkenen, der auf irgend einem öden, menſchenleeren 
Wege heimkehrt. In dieſem Falle führt ihn der Teufel vom Wege ab und zieht ihn 
herum, weiß Gott auf welchen Wegen, die ganze Nacht hindurch. Indeſſen kann man 
auch in nüchternem Zuſtande dem Teufel leicht begegnen, und das iſt, ob dieſer nun 
geſcheit oder dumm iſt, immer gefährlich und ſchrecklich. Darum fürchten ſich auch Viele, 
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den Namen des Teufels auszuſprechen und wenn ſie fluchen, jo jagen fie: „Daß dich doch 
n holen“; das Wort „Teufel“ aber ſprechen ſie nicht aus. Anſtatt „alle“ 
(wszyscy) wurde ehemals (noch im XV. und XVI. Jahrhundert) im Polniſchen der 
Ausdruck „wsciornasei* (alle) gebraucht. Dieſer Ausdruck iſt aus der Literaturſprache 
verſchwunden und nicht Jeder weiß heute, daß er exiſtirt und was er bedeutet hat. 
In vielen Gegenden flucht indeſſen der Bauer noch immer „daß dich wseiornasei holen“ 
und gibt dadurch naiven Ethnographen Anlaß zu glauben, daß es einſtmals bei den 
heidniſchen Polen einen Gott namens Wseciornaſtek mit einer ganzen Familie von 
Wsciornaſtki gegeben habe, offenbar einen Gott des Böſen, da ſein Name ſich im Fluche 
erhalten hat. i 

Den Tod ſtellt ſich das polniſche Volk als ein weißgekleidetes Weib, bald ohne alle 
Attribute, bald mit einer Senſe, bald, außer der Senſe, mit Säge, Schaufel, Harke und 
Beſen bewehrt, vor. Es ſind dies Symbole: der Tod durchſchneidet mit der Senſe das 
Leben, mit der Säge ſtellt er den Sarg her, mit der Schaufel gräbt er das Grab, mit der 
Harke verſtreut er die morſchen Überreſte und mit dem Beſen kehrt er ſie zuſammen wie 
den Staub der Straße. Den Tod hat ſchon mehr als Einer geſehen, denn wo jemand 
ſterben ſoll, dort erſcheint der Tod in manchen Nächten. Sie (die weiße Frau) ſteht knapp 
am Hauſe entweder ganz ſtill da, oder ſie pocht dreimal an das Fenſter und ruft den mit 
Namen, den ſie holen will. Wenn er ſich meldet und frägt „was iſt's?“ ſo iſt er verloren. 
Man ſoll nicht antworten, ſondern ſchnell und laut „Gegrüßet ſeiſt Du, Maria!“ ſagen. 

Die Beziehungen zwiſchen den Lebenden und den Dahingeſchiedenen ſind ſehr lebhaft. 
Namentlich ſind es die Eltern, welche zur Nachtzeit ihre Kinder heimſuchen. Der Vater 
ſieht zu, wie ſeine Wirthſchaft geführt wird, die Mutter ſieht nach den Kindern. „Da ſchlafe 
ich einmal jo am Ofen“ — erzählte dem Schreiber dieſes ein ihm bekannter Landmann — 
da knurrt es, die Thüre geht auf und es tritt meine ſelige Frau herein, ganz ſo angekleidet, 
wie ich ſie begraben habe und ſo weiß, wie Papier. Sie hat ſich in der ganzen Hütte 
umgeſchaut, hat auf den Ofen, auf mich geſchaut, iſt dann zu jedem der Kinder hingegangen, 
bei einem jeden ſtehen geblieben, und hat es lange angeſchaut und endlich hat ſie ſich bis 
zur Wiege hingeſchoben, wo das Kleine lag — denn bei dem Kleinen iſt ſie geſtorben — 
und hat ſich mitleidig, als wollte ſie ihm die Bruſt reichen, darüber hingebeugt. Da bin 
ich mit beiden Füßen aufgeſprungen und habe ſie begrüßen wollen, aber wie oft ich auch 
die Hände ausſtreckte, um ſie an mich zu ziehen, ſo war es immer, als ob ich Luft gehaſcht 
hätte und ich habe ſie nicht greifen können; da hat mich ein Schrecken erfaßt und ich habe 
ausgerufen: „Jadwis, theueres Weib!“ Da iſt ſie ſo wie zuſammengeſchauert, der Hahn 
hat zu krähen angefangen und — fort war ſie.“ Die Todten ſoll man nicht lange betrauern, 
denn das beſchwert ihre Seele im ewigen Leben. Am Allerſeelentage, wenn um Mitternacht 
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die Seelen zum Gebet in die Kirche wandeln, kann man ſehen, wie einige von ihnen 
große Krüge tragen, das ſind eben die um ihretwillen vergoſſenen Thränen. 

Die armen Seelen büßen die verſchiedenartigſten Sünden ab und das an den 
verſchiedenſten Orten: in verödeten Schlöſſern und Häuſern, an Kreuzwegen, in der Nähe 
der Friedhöfe, in wüſten Einöden, ja ſogar in Bäume eingeſchloſſen. In letzterem Falle 
wimmern ſie, wenn ein ſolches Holz ſich im Feuer befindet. Von den büßenden Geiſtern 
müſſen wir wenigſtens die Strzygonen oder Vampyre und die Irrlichter nennen. 

Ein Strzygon iſt ein Menſch, welcher geſtorben iſt, aber oft zur Nachtzeit aus 
ſeinem Grabe ſteigt. Man kann aus verſchiedenen Urſachen ein ſolcher Strzygon oder 
Vampyr werden; ſicher aber wird, wer, als er lebte, nicht „gefirmt“ worden iſt, 
nach ſeinem Tode ein Vampyr. Die Taufe eröffnet den Menſchen den Weg zum Himmel, 
ſie allein aber vermag nicht zu erlöſen, wenn man nicht die zweite Taufe, das heißt die 
„Firmungstaufe“, empfangen hat. Der Strzygon erſcheint den Menſchen in jener Geſtalt, 
die er in den letzten Augenblicken vor ſeiner Erkrankung oder ſeinem Tode hatte. Es iſt 
darum auch ſehr ſchwer, ihn von einem gewöhnlichen, lebenden Menſchen zu unterſcheiden. 
Gewöhnlich qualmt hölliſches Feuer aus ſeinem Munde; Leute aber, welche viel mit den 
Strzygonen zu thun gehabt haben, ſagen, daß dies nicht immer der Fall ſei; doch darin 
ſtimmen alle überein, daß ſchon der Hauch eines ſolchen Vampyres allein, ſei er nun feuer⸗ 
ſprühend oder nicht, unbedingt den Tod herbeiführe, ja manchmal ſofort, auf der Stelle. Es 
iſt dem Vampyr auch an nichts ſo ſehr gelegen, als daran, irgend jemandem in den 
Mund zu „hauchen“ und ſo ihm das Leben zu rauben. In dieſer Abſicht fällt er zur 
Nachtzeit die Leute an, und aus dieſem Anlaß hat ſchon mancher Bauer mit dem Vampyr 
eine heftige Schlägerei gehabt. Den Vampyr von rechts her ſchlagen hilft gar nichts; 
wer ihn beſiegen will, muß ihn „von links her“ prügeln. Allein, wenn ein Menſch den 
Vampyr auch beſiegt hat, ſo darf er nicht denken, daß ihm dieſer nichts angethan habe; 
der Vampyr konnte ihm nämlich in den Mund hauchen, als er eben von ſeiner 
Vertheidigung in Anſpruch genommen war und den tödtlichen Hauch gar nicht ſpürte. 
Es iſt alſo auf jeden Fall eine ſehr gefährliche Sache, mit einem Strzygon oder Vampyr 
auch nur zuſammenzutreffen. Doch iſt es ſehr ſchwer, ihm auszuweichen, namentlich 
wenn kein Höllenfeuer ihm aus dem Munde qualmt. Denn woran ſollte man ihn denn 
erkennen? Man ſagt, er habe einen blauen Fleck auf dem Rücken, es fehlen ihm die Haare 
in den Achſelhöhlen; allein, wer wird ihn denn auskleiden und ſo genau unterſuchen? 
Manchmal wird übrigens irgend eine geliebte Perſon ein Vampyr, z. B. der Vater, 
der Gatte, der Bruder. Er kommt zur Nachtzeit, das Höllenfeuer qualmt ihm nicht 
aus dem Munde, er iſt ganz ſo, wie er ehemals war; er hilft bei der Arbeit, er wird das 
Vieh betreuen, Holz ſpalten, Erbſen ſtampfen ꝛe. Vor Tagesanbruch kehrt er in ſein Grab 
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zurück und kommt zur Nacht wieder; er haucht niemandem gewaltſam in den Mund, um 
ihn zu tödten. Wie ſoll man ihn da nicht aufnehmen, nicht mit ihm verkehren? Und den— 
noch; obgleich er niemandem gewaltſam in den Mund haucht, obgleich er bei der Arbeit 
behilflich iſt, ſo iſt ſeine Nähe doch ſehr, ja äußerſt ſchädlich. Das bloße Einathmen der 
gleichen Luft, die er athmet, wirkt ſchon tödtlich. Jene, welche mit ihm verkehren, 
erbleichen, wie wenn das Blut allmälig aus ihnen flöße und magern ab. Am beſten iſt es 
alſo, mit den Vampyren niemals etwas zu thun zu haben. Da es nun verſchiedene 
Arten von Vampyren gibt, ſo gibt es auch verſchiedene Arten, ſich ihrer zu entledigen. 
Damit er niemals aus dem Grabe ſteige, muß man durchaus dieſes Grab ausfindig 
machen. Dazu gibt es verſchiedene Mittel. Man muß dem Vampyr einen Faden in die 
Kleider nähen. Sowie der Hahn kräht, kehrt er zu ſeinem Grabe zurück und man braucht 
nur dem Faden zu folgen, um das Grab zu finden. Er wird nicht mehr herausſteigen, 
wenn man ihm nun ein Blättchen mit dem darauf geſchriebenen Namen „Jeſus“ zwiſchen 
die Zähne legt und ihn im Sarge mit dem Geſichte nach unten kehrt. Wie aber, wenn das 
Blättchen herausfällt, oder die Mäuſe es abnagen? Da wäre er imſtande, auf's Neue 
herauszuſteigen und Schaden anzurichten! Darum muß man, wenn jenes nicht hilft, dem 
Vampyr den Kopf abſchneiden und unter den Arm legen. In jedem Falle wird der Pfarrer 
am beſten wiſſen, was mit dieſem oder jenem Vampyre zu geſchehen habe; man muß ihm 
nur alles ganz genau erzählen. 

Ehemals hatte man nur von Vampyren gehört, doch ift es ſicher, daß es auch 
Vampyrinnen gibt. Vor einer ſolchen Dame (denn von Vampyrinnen aus dem Bauern— 
ſtande hat der Schreiber dieſes nie etwas gehört) iſt ſogar ein Gendarm einmal zum 
Feigling geworden, wie Herr Swietek in feinem Werke „Das Volk an der Raba“ berichtet. 

In der Geſtalt von Lichtern, welche zur Nachtzeit umher irren, büßen ungetaufte 
Kinder, ſo wie auch jene, die zu Lebzeiten jemand ein Unrecht angethan und dieſes Unrecht 
vor dem Tode nicht gut gemacht haben. Die erſten dieſer Lichter irren ſolange umher, 
bis ſie irgend jemand tauft, die andern ſo viele Jahre, als es Gott ihnen vorgeſchrieben 
hat. Ihre Qualen können die Erben abkürzen, wenn ſie den Geſchädigten Genugthuung 
leiſten. Das zugefügte Unrecht kann verſchiedener Art ſein, z. B. das Bebauen fremden 
Grundes, Diebſtahl auf dem Felde oder im Haus, den Feldern durch Vieh bereiteter 
Schaden, körperliche Verletzungen. Ein ſolches Büßerlicht irrt dort umher, wo der Menſch, 
als er lebte, ſein Unrecht beging. Er klagt und ruft: „Ackere den Rain ab, pflüge das Acker— 
beet!“ u. ſ. w. Die Irrlichter der ungetauften Kinder ſind am allerläſtigſten. Sie können 
nicht ſprechen, daher bedrängen ſie den Menſchen überall, damit er errathe, daß ſie nach 
der Taufe verlangen. Zu fürchten iſt ein ſolches Lichtchen durchaus nicht, es handelt ſich 
nur darum, die Taufe zu vollziehen. Man ſpricht: „Ich taufe Dich im Namen des Vaters, 
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des Sohnes und des heiligen Geiſtes; biſt Du ein Knabe, jo ſei Dein Name Adam, bift 
Du ein Mädchen, ſo ſollſt Du Eva heißen.“ Man macht nach allen vier Weltgegenden 
hin das Zeichen des Kreuzes, dann muß man das Hemd, das man auf dem Leibe trägt, 
zerreißen und eine Hälfte davon ohne Armel dem Lichtlein „auf Windeln“ hinwerfen. 
Sowie ſich dieſes vollzieht, erliſcht das Irrlicht ſofort. Wenn jemand die Taufe vollzöge, 
aber das Stück Hemd für die Windeln nicht hergäbe, ſo würde ſich das Irrlicht auf ihn 
werfen, ihm ſein Hemd zerreißen und aus Unachtſamkeit auch noch die Augen ausbrennen. 


Die Holzkirche zu Dembno im Sandecer Kreis. 


Auch gewiſſe lebloſe Dinge können eine außerordentliche Kraft in ſich tragen, 
verſchwinden und auftauchen wie Geiſter. Hierher gehört z. B. der Inelus, eine Münze, 
welche, ſo oft ſie auch ausgegeben wird, immer wieder in die Taſche ihres Eigenthümers 
zurückkehrt. Ein Inclus kann jedes beliebige Geld werden; man muß es nur in das Ende 
des linken Stiefels unter die dritte Zehe legen und den Stiefel neun Tage tragen, ohne 
ihn bei Tag oder bei Nacht abzulegen und dabei immer an den Inelus denken. Während 
dieſer Zeit darf man ſich auch nicht waſchen, noch das Vaterunſer beten. Ein ſo gewonnener 
Inclus hat auch die Fähigkeit, anderes Geld, mit welchem er ſich beiſammen findet, 
anzuſtecken: wenn er davonläuft, nimmt er auch dieſes mit ſich und bringt es in den Sack 


302 


ſeines „Pflegers“. Gewiſſe Krankheiten, wie z. B. der Koktun (Weichſelzopf) oder das 
Goseiee (Gliederreißen) find gleichfalls böſe Geiſter, welche den Leib des Menſchen befallen. 
Der Weichſelzopf kündigt ſich durch das Einfilzen der Haare auf dem Kopfe an und iſt nur 
ein äußeres Zeichen davon, daß der Gosciec in ihm ſitzt. Würde man den Weichſelzopf 
auseinanderkämmen, jo würde der Gosciee böſe; es entſteht ein entſetzliches Reißen in 
den Gliedern und der Menſch kann ſterben. Es iſt daher am beſten, den Weichſelzopf 
in Ruhe zu laſſen, bis er ſich ordentlich einzieht und ablöst. Dann erſt darf man 
ihn abſcheeren, und zwar zur Mittagszeit an einem vollkommen heiteren Tage. Den 
abgeſchnittenen Weichſelzopf trägt man in einem Säckchen auf der Bruſt bis zum 
Charfreitag oder Charſamſtag. Am Charfreitag kann man ihn in einen Sumpf einſenken, 
am Charſamſtag aber unter einer Saalweide vergraben. In beiden Fällen muß man ihm 
eine gewiſſe Münze ins Säckchen beigeben oder ihn mit Branntwein beſprengen. Auf dieſe 
Art läßt der begütigte Koktun (Weichſelzopf) den Menſchen in Ruhe und theilt ſich dem 
Sumpfe oder der Weide mit, welche dann auch verdorrt. 

Man hat den Koktun oftmals geſehen, wie er ſich in dieſe oder jene Hütte einſchlich, 
wo er in jemanden hineinfahren wollte. Er ſieht aus, etwa wie ein großer Maulwurf 
oder wie eine große Maus. Man fängt ihn jedoch am leichteſten durch die Beſchwörungen 
irgend eines durchwandernden böſen Menſchen, oder indem man ihn aufſchreckt, wenn 
man ihn im Sumpfe oder unter der Weide findet, wohin ein Anderer ihn geworfen. In 
dieſem letzteren Falle darf man weder über ihn ſteigen, noch das bei ihm befindliche Geld 
wegnehmen, noch auch ihn auf irgend eine andere Art berühren, denn er wird ſich rächen 
und in den Menſchen hineinkriechen. Einſt nahm ein junger Burſche dem Koltun einen 
Kreuzer auf eine Cigarette; aber kaum hatte er dieſe ausgeraucht, ſo fing es ſofort an, ihn 
in den Gliedern zu reißen. Es war noch gut, daß der Hauswirth des Burſchen das 
erkannte und dieſen anhielt, dem Koltun Abbitte und Genugthuung zu leiſten, denn ſonſt 
wäre der Burſche zeitlebens ein Krüppel geblieben. Seine Abbitte lautete nun folgender⸗ 
maßen: „Liebes Koltunchen, ich habe Dir aus Dummheit den Kreuzer weggenommen, ich 
weiß aber ſchon, was das bedeutet und bedaure es ſehr; erbarme Dich meiner, da haſt Du 
anſtatt dieſes einen Kreuzers gar fünfe und laß mich nicht zu Schaden kommen.“ 

Zauberer und Zauberinnen gibt es natürlich ohne Zahl. Die Zauberinnen ſind 
namentlich dadurch ſchädlich, daß ſie den Kühen die Milch entziehen oder verderben, und 
zwar durch ihre Verbindungen mit den Teufeln. Die Zauberinnen kennen ſich unter— 
einander, denn an jedem Freitag vor Sonnenaufgang halten ſie an den Dorf, Feld⸗ 
oder Hutweidegrenzen Verſammlungen und Berathungen ab. Auch haben ſie einmal im 
Jahre gemeinſchaftlich mit den Teufeln eine Hauptverſammlung, und zwar am Char- 
freitag vor Sonnenaufgang. Bei dieſer Zuſammenkunft brauen ſie verſchiedene Kräuter und 
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unterrichten einander, wie man am beſten und wirkſamſten fremde Kühe verzaubere. 
Auf die Berathungen folgt ein Hexenſabbath, da die Hexen mit den Teufeln tanzen und 
ſich unterhalten. Zu dieſen Hauptverſammlungen kommen die Hexen auf Pferden heran- 
geritten, welche in Form und Farbe angebrannten Schürſtöcken, Beſen oder Schaufeln 
gleichen, da dieſe ihre Pferde bei Tage eben jene Geräthſchaften ſind. Die Pferde der 
Teufel, denn auch dieſe kommen zu Pferde, ſind pechſchwarz und unterſcheiden ſich von 
gewöhnlichen Pferden nur dadurch, daß ſie weder Mähnen, noch Schwänze haben. Die 
Begrüßung beim Kommen und Gehen beſteht in einem Kuſſe, und dieſe Küſſe find es 
eben, wovon die Hexen ſo häßlich werden. 

Die Hexen beſchäftigen ſich hauptſächlich mit dem Sammeln der ihnen nöthigen 
Kräuter auf den Weideplätzen, Feldrainen und Feldern. Es ſind dies Kräuter, wie: die 
Glockenblume, der wilde Polei, der gelbe Hahnenfuß, der Wegwart, der wilde Thymian, 
das Hufkraut. Während ſie die Kräuter ſammeln, wiederholen ſie unaufhörlich: „Ich 
ſammle den Nutzen, doch nicht den ganzen.“ Dieſe Kräuter kochen ſie, und mit ihrer Hilfe 
entziehen ſie allen Kühen, welche an dieſen Stellen weiden, die Milch. Wer die Hexen 
ſehen will, der muß am Tage vor dem heiligen Adalbertstag vor Sonnenaufgang ſich an 
jene Orte begeben, wo das Vieh auf die Weide getrieben wird, und er wird gewiß dort 
irgend welche Weiber zu ſehen bekommen. Beſonders am Charfreitag eilt jede Hexe 
vor Sonnenaufgang auf die Weideplätze, um Kräuter zu ſammeln. Um zu erfahren, welche 
Weiber im Dorfe Zauberinnen oder Hexen ſind, gibt es verſchiedene Mittel; man kann 
ſogar durch Anwendung eines entſprechenden Mittels eine Hexe dazu zwingen, ſich im 
Hauſe des Beſchädigten zu ſtellen. Die Kühe der Hexen haben natürlich einen großen 
Milchreichthum; allein wenn eine Hexe Kühe hält, ſo geſchieht dies nur, um „nicht merken 
zu laſſen“, daß ſie eine Hexe iſt, da ſie ja nur irgend einen Gegenſtand, z. B. eine 
Leiter, eine Krippe, einen Pfahl, einen Karren, eine Trenſe, zu verzaubern braucht, ein 
Gefäß unterſtellt und ſoviel Milch aus dem Gegenſtande fließt, als ſie nur will. 

Außer den Hexen gibt es noch Zauberer, und auch Leute, die, ohne Zauberer zu ſein, 
Mittel beſitzen, womit ſie außergewöhnliche Dinge vollbringen. Es gibt z. B. in der 
Fledermaus ein Knöchelchen, welches den Menſchen unſichtbar machen kann. Man muß 
es nur verſtehen, dieſes Knöchelchen aus der Fledermaus heraus zu bekommen, wofür es 
eine ausführliche Vorſchrift gibt. Wer dieſes Knöchlein beſitzt, braucht es nur zwiſchen die 
Zähne zu nehmen, ſo wird er ſofort für Andere unſichtbar, während er ſie ſelbſt vortrefflich 
ſieht. Ein ebenſo wunderwirkendes Knöchlein iſt auch in der Katze vorhanden, doch nur in 
einer ſo ſchwarzen Katze, daß nicht ein einziges weißes Fleckchen an ihr iſt. Die Blüte des 
Farrenkrautes öffnet jedes Thür- und Vorhängeſchloß und hilft Schätze entdecken. Eine 
ähnliche Beſchaffenheit hat auch das Kraut, welches man „Dieb“ nennt. 
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In manchen kleinen Dörfern gibt es „Wolken-Glocken“, welche auf dazu beſtimmten 
Pfählen angebracht ſind, und Läuter, welche von der Gemeinde erhalten werden. Dieſe 
Glöckchen haben die Macht, Wetterſtürme zu vertreiben und den Hagel von dem Dorfe, 
ja ſogar bis zu einer gewiſſen Grenze von Nachbardörfern, abzuwenden. Der Läuter 
muß ſehr gut Acht haben, daß zur rechten Zeit angeſchlagen werde, ſonſt kann die Wolke 
„über die Grenze“ und das Läuten wäre ganz nutzlos. Die Planetiden ſind ſowohl auf dieſe 
Glöckchen, als auch auf ihre Läuter ſehr böſe. Oft iſt es vorgekommen, daß der Planetide 
dem Läuter das Seil aus der Hand geriſſen und gerufen hat: „Laß aus, laß aus!“ Ein 
ſolches „Wolken-Glöcklein“ einzuweihen iſt eine ſehr ſchwere Sache. Der Prieſter, welcher 
dieſe Handlung vollbringen wollte, müßte neun Tage und Nächte unausgeſetzt mit ſehr 
„ſchweren“ Gebeten und Beſchwörungen zubringen, und während dieſer ganzen Zeit 
dürfte er weder ein Auge ſchließen, noch Speiſe und Trank zu ſich nehmen. 

Intereſſant ſind auch die Vorſtellungen von den Wechſelbeziehungen zwiſchen Thier 
und Menſch. Die Katze z. B. hütet nur bis zu ihrem ſiebenten Lebensjahre das Haus 
ihres Herrn; ſpäter treibt ſie ſich in verſchiedenen Häuſern, ja ſogar in verſchiedenen 
Dörfern herum, und bei Nacht geht ſie an verödete Orte und tanzt dort mit den Teufeln. 
Der Storch beſchützt das Gehege, in welchem er niſtet, vor Feuer und Blitzſchlag; darum 
ſoll man ihm auch nicht einen Poſſen ſpielen, etwa fein Neſt zerſtören oder ſeine Jungen 
tödten, ſonſt rächt er ſich; er bringt im Schnabel einen Feuerbrand herbei und ſteckt 
die Gebäude in Brand. 

Unter der Weltregierung „Gottes des Vaters“ waren die Menſchen Rieſen geweſen. 
Zu einem Peitſchenſtecken brauchte der Bauer damals eine Fichte, wie ſie heute ſind, und 
zur Peitſche drehte er hundert Bündel Hanf. Als unter der Regierung „Gottes des Sohnes“ 
die heutigen Menſchen aufzutauchen begannen, ſo wunderten ſich die anderen ungeheuer 
darüber. Einer von ihnen nahm einen heutigen Pflüger in den Finger ſeines Handſchuhs, 
um ihn daheim ſeiner Gattin zu zeigen und das ſammt dem Pfluge, der Egge, dem 
Wagen, dem Treiber und einem Paar Pferden. Nach der Herrſchaft „Gottes des Sohnes“ 
kommt das Reich „des heiligen Geiſtes“, dann aber werden ſo kleine Menſchen auf die 
Welt kommen, daß ſie in unſeren Ofen dreſchen werden. 

Feſteund Bräuche. — Den chriſtlichen Feſtkalender eröffnet das W eihnachtsfeſt. 
Der Tag vor dem erſten Weihnachtsfeiertage, „Wilia“ (von Vigilie) genannt, iſt für 
alle Schichten der polniſchen Geſellſchaft ein ſehr feſtlicher, für das Volk aber noch 
überdies voll geheimnißvoller Bräuche. Der Culminationspunkt des Feſtes iſt die 
Faſtenmahlzeit, welche man im Familienkreiſe in weihevoller Stimmung um die Dämmer— 
ſtunde einnimmt, und zwar ebenſo der Magnat in ſeinem Palaſte, wie der Landmann 
unter ſeinem Strohdache. Bis dahin bringen die Landleute den Tag „trocken“ zu, 
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das heißt, ohne etwas zu ſich zu nehmen, es ſei denn ein Stückchen trockenen Brodes. 
Daher der Ausdruck für dieſes Faſten: „Trocknen“. 

Was ſich an dieſem Tage ereignet, das wird das ganze Jahr hindurch geſchehen; 
man hat daher jegliche Traurigkeit fernzuhalten, ſonſt würde man das ganze Jahr 
hindurch traurig ſein. Man hütet ſich vor Krankheit, um nicht in der Folge immer krank 
zu ſein; die Kinder hüten ſich, Schläge zu bekommen, um nicht das ganze Jahr hindurch 
geſchlagen zu werden. An dieſem Tage ſoll man nichts ausbeſſern, nichts zu leihen 
nehmen, es ſoll kein kränklicher Menſch in das Haus eintreten und, im Falle er einträte, 


Das Innere einer Bauernhütte in Radziszow bei Krakau. 


muß man, ſo wie er es verläßt, ihm eine Zwiebel nachwerfen, damit ſeine Krankheit 
ſich nicht im Haufe einniſte. Man ſoll auch nirgends in Pelz gehüllt eintreten, weil man 
ſonſt Geſchwüre mitbringt. Wenn hingegen an dieſem Tage irgend etwas gelingt, ſo 
kehrt das Glück für das ganze Jahr ein. Darum verſuchen auch Diebe und Nichtdiebe 
„ihr Glück“ am Vorabende der „Wilia“. Der Nachbar entführt dem Nachbar, den er 
necken will, irgend etwas, um es in der folgenden Nacht wieder an den Ort zu bringen, 
von wo er es genommen. Es kommt vor, daß die Dorfburſchen einem Bauer den Karren 
bis auf den Dachfirſt hinauf ſchleppen und dort ſtehen laſſen. Der arme Teufel ſorgt ſich 
um ſeinen Karren, während alle, die an ſeinem Gehöft vorübergehen, in lautes Lachen 
ausbrechen, bis er endlich ſelbſt unmittelbar vor dem Abendmahl gewahr wird, daß 


ſein Karren auf dem Dache ſteht. 
Galizien. 20 
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Die Hausmütter find vom frühen Morgen an mit Kochen und Backen für die 
Abendmahlzeit bejchäftigt. Wenn die Dämmerung eintritt, ſind fie mit allem fertig. Nun 
tritt der Hauswirth mit einem Bündelchen Heu und einer kleinen Garbe Weizenſtroh in 
die Stube. Bei ſeinem Eintritt ſagt er: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“, worauf die Haus— 
genoſſen antworten: „In Ewigkeit, Amen.“ Darauf bringt er aus jeder Getreidegattung 
ein wenig vom Schönſten ſeiner Fechſung in Halmen und Körnern herein, und die 
Hausfrau breitet dieſes Getreide und dieſes Heu auf dem Tiſche aus, den ſie dann mit 
einem weißen Tiſchtuche bedeckt. Sodann legt ſie einen Laib Brod und Oblaten darauf, 
mit welch letzteren ſie der Küſter ſchon früher für einige Tage verſorgt hat. Die Kinder 
ſchauen jeden Augenblick bald zum Fenſter hinaus, bald laufen ſie in den Hof, um zu 
ſehen, ob ſich der erſte Stern noch nicht am Himmel blicken läßt, denn das Auftauchen 
des erſten Sternes iſt das Signal zum Beginn des Abendmahles. So wie dieſes beginnt, 
tritt im Hauſe lautloſe Stille ein. In tiefer Sammlung knieen nun der Hausvater und 
die Mutter, die Kinder, die Dienſtleute und wer ſonſt noch da iſt, nieder und beten das 
Vaterunſer, wo noch der Hauswirth gewöhnlich hinzufügt: „Großer Gott! ich danke 
Dir auch, daß Du geſtattet haſt, daß wir dieſen heiligen Abend erleben, und ich bitte 
Dich, Du mögeſt uns in dieſem kommenden Jahre Glück und Segen verleihen.“ Nachdem 
er aufgeſtanden, nimmt der Hausvater eine geweihte Oblate vom Tiſche, bricht fie mit - 
der Frau, den Kindern und allen Hausgenoſſen nacheinander und bringt dabei einem jeden 
ſeine Wünſche dar; an manchen Orten ſpielt ſich dieſer Vorgang ohne Glückwünſche, unter 
andächtigem Schweigen ab. Wenn irgend jemand aus der Familie fehlt, ſo unterläßt 
man nie, ſeiner mit Bedauern, ja oft unter Thränen zu gedenken. Sodann bringt die 
Hausfrau die Gerichte auf den Tiſch, alle ſetzen ſich um denſelben herum und es beginnt 
die Vigilien⸗Mahlzeit, die man ganz richtig „Poſtnik“, Faſtenmahl, nennt, da alles nach 
den ſtrengſten Faſtenvorſchriften ohne Butter, ja ſogar ohne Milch, nur mit Bl zubereitet iſt. 
Der Gerichte ſind nicht wenig, da der Sitte nach nichts von allem dem fehlen darf, was 
man in der betreffenden Gegend das ganze Jahr hindurch an Speiſen genießt. Der 
Hausherr ſegnet jedes Gericht, das man aufſtellt, und nimmt den erſten Löffel voll davon. 
In manchen Gegenden ſagt er, indem er den erſten Löffel ausfaßt: „Komm' Wölflein, 
mit uns faſte, komm' Bettler, iß und raſte.“ Der Wolf iſt natürlich nicht fürs Faſten 
eingenommen; es ſpricht daher der erſte Vers den Wunſch aus, daß durch den Wolf 
kein Schaden geſchehe. Der zweite Vers bezieht ſich auf den alten Brauch, da man zur 
„Wilia“-Mahlzeit auch die Bettler einlud, was auch heutzutage, wenn auch nicht immer 
aus Gutherzigkeit, jedoch der alten Sitte halber noch vorkommt. 

An der Mahlzeit muß vor allem eine gerade Zahl von Tiſchgenoſſen theilnehmen, 
ſonſt würde Einer von ihnen das nächſte Jahr nicht erleben. Wenn alſo Einer zur 
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Ausgleichung der Anzahl fehlt, jo lädt man irgend einen Armen ein. Das Eſſen beginnt 
mit dem berühmten polniſchen „Barſzez“, welcher diesmal mit Schwämmen zubereitet 
iſt, danach kommen abwechſelnd Kartoffel, Kraut, Felderbſen, Hafergrütze, Pirogi mit 
Zwetſchkenmuß (analog den öſterreichiſchen „Powidltatſchkerln“) Heidegrütze, gelbe Rüben, 
Hirſebrei, Mohnnudeln und endlich „Pampucki,“ das iſt eine Art aus Weizenmehl 
bereiteter Krapfen, die in Ol gebacken, mit Zucker beſtreut und mit Honig beſtrichen werden. 
Es iſt nicht gebräuchlich, während dieſes Faſtenmahles Bier, Branntwein oder andere 
geiſtige Getränke zu ſich zu nehmen. Man trinkt Waſſer oder den gekochten Saft 
gedörrter Pflaumen oder Birnen. In manchen Gegenden trinkt man bei dieſem Mahle 
gar kein Waſſer und behauptet, daß man im entgegengeſetzten Falle das ganze Jahr 
hindurch von Sodbrennen geplagt würde. Beim Verzehren der verſchiedenen Gerichte 
gibt es in den verſchiedenen Gegenden mannigfaltige Bräuche. So z. B. wenn man 
Kraut zu eſſen beginnt, verſetzt der Hausherr dem ihm zunächſt Sitzenden einen 
leichten Schlag auf den Kopf und ſpricht dabei: „Falte dich, Kräutchen, falte dich!“ Das 
wird von den anderen der Reihe nach wiederholt. Wenn ſie Erbſen eſſen, ziehen ſie 
einander ein wenig an den Haaren und ſagen: „Winde dich, Erbschen, winde dich!“ oder 
„Binde dich, Erbschen, binde dich!“ Außerdem faßt der Hauswirth einen Löffel voll 
Erbſen aus der Schüſſel und wirft fie zum Fenſter hinaus, indem er ſpricht: „Da, 
Wölfchen, nimm die Erbſen wahr, komm' nicht zu uns vor'm neuen Jahr.“ Beim Eſſen 
des Hirſebrei's ſchlagen ſie einander auf die Köpfe und ſagen: „Büſchle dich, Hirschen, 
büſchle dich!“ (wachſe in Büſcheln). Bei den Kartoffeln ſagt man: „Keimt, Kartoffel, 
keimet!“ Bei Mehlipeifen heißt es: „Vermehr' dich, Getreide, vermehr' dich!“ Wenn 
man Kraut ißt, ſo darf man den Löffel nicht davon abſchlenkern, da ſonſt die Raupen 
im nächſten Jahre das Kraut abnagen würden. Man beobachtet, weſſen Schatten während 
der Mahlzeit der längſte und ſchärfſte ſei; das Urbild desſelben wird am längſten leben. 

Sobald das Mahl beendet iſt, knieen alle abermals zum Gebete nieder und danken 
Gott dafür, daß er ihnen gewährte, dieſe Vigilie zu erleben, oder ſie ſtimmen eine 
„Kolenda“, das heißt ein für die Weihnachtszeit beſtimmtes Lied an. Die ganze 
Hütte, das ganze Dorf erdröhnt von dieſen Geſängen, daß es ordentlich „ſchüttert“. Dann 
verſtummt der Geſang auf eine Weile, denn es muß noch Vieles vollbracht werden; der 
Hauswirth löſt die Strohgarbe oder deren zwei oder drei, wie viele er eben hereingebracht 
hat, auf und wirft ſammt den jungen Burſchen Händevoll davon nach dem Gebälk und 
der Zimmerdecke; je mehr Strohhalme zwiſchen den Tragbalken und der Decke haften 
bleiben, um ſo reicher wird die Ernte des kommenden Jahres ſein. Die Mädchen laufen 
in den Hof hinaus und rufen: „Holla ho!“ Von welcher Seite nun das Echo zurückhallt, 
von dort her wird der Zukünftige kommen. Andere laufen bis an den Bach hinaus und 
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tauchen mit den Händen bis an den Boden. Welche von ihnen ein Stück Leder herausfiſcht, 
deren Gatte wird ein Schuſter ſein; ein Nagel kündet einen Schmied an, ein Stück Holz 
einen Tiſchler, ein Klumpen Erde den Landwirth. Übrigens iſt es für Jeden gut, nach der 
Abendmahlzeit ins Freie hinaus zu gehen und gegen die Berge und Wälder hin zu hauchen, 
auf dieſe Weiſe ſchützt man ſich vor Halsſchmerzen. Inzwiſchen hat der Hauswirth mit 
den Knechten Strohſeile bereitet. Er ergreift ein Beil, die Burſche nehmen die Seile 
und alle begeben ſich zu den Obſtbäumen. Nun gehen ſie der Reihe nach von einem Baum 
zum anderen. Bei welchem ſie ſtehen bleiben, an den ſchlägt der Bauer dreimal heftig mit 
dem Beile an und ſpricht dabei: „Ich fälle dich, weil du nicht tragen willſt.“ Die Burſche 
antworten bittend: „Oh fällt ihn nicht, fällt ihn nicht, denn er wird noch tragen.“ „Wenn 
es ſo iſt“ — ſagt der begütigte Bauer — „ſo iſt's gut“ und er umwindet den Stamm 
mit dem Strohbund; dieſer bleibt nun darauf, bis er von ſelbſt herunterfällt. Wer nun nach 
der Vigilie des Weihnachtsfeſtes durch ein polniſches Dorf kommt, der kann leicht ſolcher— 
geſtalt bekränzte Bäume erblicken. 

Auch die Thiere ſollen fühlen, daß heute Vigilie iſt; darum erhalten ſie zur Nach— 
fütterung, was es nur Beſtes für ſie gibt. Die Pferde, welche gewöhnlich Heu und 
Häckerling bekommen, haben diesmal mehr davon und noch obendrein Hafer erhalten; 
die Kühe reichlicheres und beſſeres Grünfutter, ſogar die Schweine bekommen ihren 
Fraß mit Körnerfrucht vermengt. Die Thiere ſprechen in dieſer Nacht in menſchlicher 
Sprache miteinander; man könnte da viele merkwürdige Dinge von ihnen erfahren, allein 
das Belauſchen iſt gefährlich. Ein Bauer hatte ſich, ohne vom Vieh geſehen zu werden, 
unter eine Krippe gelegt, um zu horchen. „Wir werden“ — ſagten die Ochſen zu den Kühen 
— „bald eine ſchwere Arbeit haben.“ „Was für eine denn?“ fragten die Kühe. „Fragt 
doch nicht danach“ — antworten die Ochſen — „wir werden unſeren Bauer auf den 
Friedhof hinausführen.“ So geſchah es auch, denn am nächſten Tage war der Bauer 
geſtorben. Doch geht man nach der Bekränzung der Bäume von einer Stallthüre zur 
anderen, ſchlägt überall dreimal ſtark an und ſtellt gewiſſe Fragen. Die Schweine werden 
gefragt, ob das Jahr reich an Eicheleckern ſein wird, das Hornvieh fragt man, ob es viel 
Gras geben wird, die Pferde, ob „wir auf eine Hochzeit fahren werden“. Wenn ſich die 
Thiere im Stalle bewegen, ſo iſt das ein günſtiges Zeichen; das allergünſtigſte wäre es 
aber, wenn das Schwein grunzen, der Ochſe brüllen, das Pferd wiehern würde. 

Auf dieſe Weiſe iſt nun auf dem Hofe ſchon alles abgemacht, und bleibt höchſtens 
noch übrig (wenn dies nicht ſchon vor dem Abendmahl geſchehen), alles herunterzunehmen, 
das etwa in der Luft hinge und ſchwer an Gewicht wäre; denn an einem fo hohen Feſte 
wie das Weihnachtsfeſt, ſoll auch gar nichts arbeiten und nichts beſchwert ſein. Die Gewichte 
der Uhr müſſen abgenommen werden, der Brunnenſchwengel, wenn er frei hängen ſollte, 
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wird auf den Brunnenrand geſtützt u. ſ. w. Nun verſammeln fich Alle wieder in der 
Stube und wieder durchklingen die geliebten Weihnachtslieder jede Stube, jedes Dorf, 
jeden Edelhof, jeden Palaſt des Hochadels, jede Stadt, ſofern ſie katholiſch iſt, und ſo 
beſingt und preiſt die Ge— 
burt Chriſti ganz Polen 
in ſeinen Gebreiten, ſowie 
jeder Pole, wo immer er | 5 ? = | | 
ſich in dieſem Augenblick / 5 | 
befindet, auf dem Feſt— 


m 
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lande oder auf dem 
Meere, ſei es inmitten der 
ſibiriſchen Eisfelder, ſei es 
in den Gluthen Braſiliens, 


ſei es nun in Deutſchland 


oder in der Türkei, in 


Frankreich oder in Eng- 
land. Und ſo dauert dieſer 
Geſang fort, bis der 
Glockenſchlag die zwölfte 
Stunde verkündet und das 


Glockengeläute zur Hirten- 
meſſe ruft. Da eilt alles, 
was nur kann, zur Kirche; 
niemand denkt an Schlaf 
und Ruhe: „Man ſchläft 
ſich ſchon noch lange genug 
aus.“ Wenn man von der 
Meſſe zurückkehrt und auch 
dann nicht mehr ſchläft, 
deſto beſſer, da wird man 


im ganzen kommenden 
Jahr von der Schlafmütze 
nicht übermannt. Genau 
um die zwölfte Stunde wird das Waſſer jedes Brunnens zu Wein; da läuft dann wohl 
mancher vor dem Eintritt in die Kirche noch ſchnell zum Brunnen, ob es ihm wohl gelänge, 
gerade dieſe glückliche Minute zu treffen und einen Eimer’ oder eine Kanne voll Wein 
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heraufzuſchöpfen. Allein das iſt feine leichte Sache; denn erſtens weiß man nicht, ob es 
gerade Mitternacht iſt, wenn die Uhr darauf weiſt und zweitens darf man in ſeinem Leben 
keine Todſünde begangen haben, wenn man dieſes Wunder wahrnehmen und von ſolchem 
Weine koſten ſoll. Genau um die Mitternacht der Vigilie gehen auch andere geheimnißvolle 
Dinge vor. Es blüht z. B. der Haſelſtrauch auf und feine Blüte verſchwindet augen- 
blicklich. Wenn ein Mädchen dieſe Blüte erlangen kann, jo werden alle Burſchen in Liebe 
zu ihr vergehen und ſie wird, wen ſie will, zum Mann bekommen. Auch ein Burſche kann 
ein ſolcher Glücklicher werden. Wer übrigens von dieſer Blüte Beſitz ergreift, der wird 
auch reich. 

Der Weihnachtstag iſt ein ſo hohes Feſt, daß es ſogar ungehörig iſt, den Fußboden 
der Stube auszukehren, welcher am Vorabend mit Stroh belegt worden war. Auch macht 
man an dieſem Tage keinerlei freundſchaftliche oder nachbarliche Beſuche. Faſt der ganze 
Vormittag vergeht mit dem Gottesdienſte in der Kirche, Nachmittags aber iſt die 
Veſperandacht und am Abend werden wieder Weihnachtslieder geſungen, worauf man 
frühzeitig zur Ruhe geht. Ehemals war es in ganz Polen Sitte, am Weihnachtstage 
zur Kirche zu reiten. Dieſer Brauch hat ſich noch bei den Laſowiaken erhalten, 
namentlich in den Dörfern Stale und Mokrzyszöw, wovon das erſte ungefähr dreiviertel 
Meilen von der Kirche in Tarnobrzeg entfernt iſt, das letztere etwa eine halbe Meile. 
Schon einige Wochen vor Weihnachten werden die Pferde beſſer gefüttert und gepflegt, 
damit man keine Schande aufhebe, wenn man ſich mit ihnen zeigt. Am Weihnachtstage 
um acht Uhr morgens ſitzen die jungen und die alten Stalowiaken auf und verſammeln 
ſich bei der Heiligenfigur auf der Straße nach Mokrzyszöw. Sobald der Dorfälteſte zu 
ihnen geſtoßen iſt, ſetzt ſich der Troß von etwa zweihundert Reitern in Bewegung und 
reitet ohne Sattel im Trab nach Mokrzyszöw. Hier erwarten ſie an der Wegſäule 
mindeſtens ebenſoviele Reiter. „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ rufen die Stalowiaken. 
„In Ewigkeit, Amen“ antworten die andern. Beide Schwadronen vereinigen ſich und 
machen ſich auf den Weg nach Tarnobrzeg. Anfangs reiten ſie im Trab, bald aber hört 
man einzelne Stimmen: „Haltet euch gut, Burſchen!“ Da entſteht ein raſender Galopp. 
Da ſchont niemand ſein Pferd, denn auf dieſer Strecke von einer halben Meile muss 
es ſich zeigen, wer beſſere Pferde hat, die Stalowiaken oder die Mokrzyszower und 
wer das Beſte in ſeiner eigenen Schar beſitzt. Da geht jeder ins Zeug, es iſt ein Ritt auf 
Tod und Leben. Wer vom Pferde fällt, und den Milchbärten geſchieht das leicht, der 
wird nachher von den Weibern tüchtig verlacht. Man läßt die Pferde in der Vorſtadt 
von Tarnobrzeg bei den Bauern von Dziköw und geht in die Kirche. Nach dem Gottes— 
dienſte Heimritt und die gleiche Wettjagd. Wenn man auf dem Rückwege vom Pferde 
fällt, ſo gilt das nicht mehr als ſo große Schande wie vorher. Allein die Ehre zu zeigen, 
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wer beſſere Pferde hat, iſt doch nicht der eigentliche Zweck dieſes Ausrittes zur Kirche. 
Man reitet zur Kirche, ſagen die Laſowiaken, weil es eine Sünde iſt, einen Wagen zu 
beladen und darauf zu fahren, und weil übrigens die Pferde dadurch gut gehalten werden. 
Derſelbe Brauch, am Weihnachtstage zum Gottesdienſt zu reiten, beſteht auch unter der 
polniſchen Bevölkerung Weſtpreußens, mit dem Unterſchiede, daß hier der Prieſter die 
Pferde ſegnet. 

Mit dem Stefanstage beginnt ein bewegtes Treiben. Zur Erinnerung an die 
Steinigung des heiligen Stefan wird an vielen Orten während des Hochamtes Hafer 
geweiht, womit man den Prieſter und dann ſich gegenſeitig bewirft. Vom Abende dieſes 
Tages an beginnt auch das ſogenannte „Kolendiren“ (Singen der Weihnachtslieder) und 
dauert bis zu Maria Lichtmeß. Es thun ſich in jedem Dorfe zehn bis zwölf kleine Burſchen 
zuſammen, welche Abends von Haus zu Haus gehen und die Lieder ſingen, die man 
Kolenda nennt. Sie ſingen draußen vor den Fenſtern oder auch auf des Hausherrn 
Wunſch in der Stube. Dafür erhalten ſie gewiſſe Gaben an Geld oder anderen Dingen, 
das auch Kolenda heißt. Die Sänger gehen entweder allein oder mit dem Tur (Auerochs) 
anders Torun, der Ziege (Koza), der Krippe (Szopka) und, vom Feſt der heiligen 
drei Könige angefangen, mit dem Stern (Gwiazda) herum. 

„Torun“ und Ziege iſt eines und dasſelbe. Das Ding, auch Mis, d. h. Bär 
genannt, wird dargeſtellt durch einen Buben, der ſich bis zum Gürtel vorneigt und 
mit einem Kotzen oder einer groben Decke bedeckt iſt, welche an einen geſchnitzten, 
gehörnten Thierkopf befeſtigt, über einen Stecken geworfen wird, den der gebückte 
Burſche unter derſelben in der Hand hält, und welcher ihm zugleich als Stütze dient. 
Der Kopf iſt mit Kalb⸗ oder Rehfell überzogen und mit Hörnern verſehen; der Unterkiefer 
iſt beweglich und klappert mit dem Oberkiefer zuſammen, wenn der verdeckte „Torun“ 
nach Bedarf mit dem Schnürchen manipulirt, das er in der Hand hält. Das Maul 
iſt mit rothem Tuche ausgeſchlagen, die Stelle der Zähne vertreten Hufeiſen, wodurch 
das Klappern ſehr laut wird. Außerdem trägt der „Torun“ ein Glöckchen am Halſe, das 
bei jeder ſeiner Bewegungen läutet. Einer der Sänger führt den Torun an einer 
Schnur, ein anderer trägt eine kleine Laterne; dazu gehören ein Geiger und einige Sänger 
und der Zug iſt fertig. In die Stube eingelaſſen, ſingen ſie vorerſt irgend eine Kolenda, 
ſodann beginnen die Späße mit dem Bären. Auf Befehl ſeines Führers begrüßt er 
bald den Hauswirth, bald die Hausfrau, neigt ſich vor ihnen und thut als küßte er 
ihnen die Hände. Die Kinder laufen natürlich davon. Nun ſpielt der Muſikant etwas 
auf und Petz beginnt poſſirlich zu tanzen. Nach dem Tanze befiehlt man ihm, wenn 
erwachſene Mädchen im Hauſe ſind, dieſe zu küſſen oder ihnen die Stiefel auszuziehen. 
Da gibt es denn ein Laufen, Lärmen, Kreiſchen, Lachen! Darauf ſingen ſie noch irgend 


312 


eine Kolenda, danken für die Geſchenke und ziehen ab, wobei derjenige, welcher den 
„Torun“ führt, ſpricht: 


„Komm! Petzchen, nun weg, Warſt hier nicht erſchaffen, 
Steh' niemand im Weg, Wirſt hier auch nicht ſchlafen.“ 


Die Krippe, obwohl überall gekannt, iſt in der Krakauer Gegend am meiſten beliebt. 
Man baut ſie hier in der Form einer Kirche mit zwei Thürmen. Im Innern derſelben 
befinden ſich Figürchen oder in Ermanglung dieſer Bildchen, welche im Hintergrunde die 
Gottesmutter mit dem Kinde Jeſus, den heiligen Joſef, einen Ochſen und einen Eſel 
darſtellen. Im Vordergrunde erſcheinen Figürchen, welche Opfergaben herbeitragen. Der 
hinter der Krippe verborgene Knabe recitirt bei jedem neuen Auftreten eines Figürchens 
Worte, welche die betreffende Perſon charakteriſiren und allgemeine Heiterkeit hervorrufen. 
Unter den Figürchen befindet ſich ein Mazure, ein Ruthene, ein Ungar, dann die Vertreter 
der verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten als: ein Schuſter, ein Landmann, ein Hirte, ein 
verliebtes Paar, Betrunkene, ein Jude und eine Jüdin, eine Hexe, der Teufel und endlich 
der König Herodes und der Tod mit der Senſe. 

Das Herumziehen mit dem „Stern“ beginnt mit dem Tag der heiligen drei Könige 
und dauert bis zu Lichtmeß. Ein aus buntem Papier ausgeſchnittener, auf Pappe geklebter 
Stern iſt derart auf einem Stab befeſtigt, daß er ſich darauf mit Leichtigkeit herumdrehen 
kann. An dem Stab iſt auch ein kleiner Leuchter mit Kerzen angebracht, welche den 
Stern beleuchten ſollen. Der mit dem Stern herumziehende Troß hält vor den Fenſtern 
und ſingt Kolenden, wofür er Geſchenke erhält. Manchmal vereinigen ſich der Torun, die 
Krippe und der Stern zu combinirten Vorſtellungen. 

Das Weihnachtsfeſt heißt auch die Vertragsfeiertage (Swieta godne); dies 
kommt daher, weil am Stefanstage der Vertrag mit den Dienſtleuten für das kommende 
Jahr abgeſchloſſen wird. Außer einer Bewirthung erhält der Dienſtbote ein Geldgeſchenk 
als Sicherſtellung, daß er am Dreikönigstag ſeine fernere Bereitwilligkeit, im Dienſte 
zu bleiben, erklärt. Daher das Sprichwort: „Am Stefanstag iſt jeder ſein eigener Herr.“ 

Am Neujahrstage, ſobald der Morgen graut, ziehen in vielen Gegenden 
ganze Haufen von jungen Burſchen mit über die Achſel gehängten Taſchen von Haus zu 
Haus um die ſogenannten „Szezodraki“. Es ſind dies ſehr kleine Brode, welche am 
Vortage eigens zu dieſem Zwecke gebacken wurden. Nachdem dieſe „Schtſchodrakſchaken“ 
(Szezodraczarze) in die Stube getreten, ſagen fie: 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, Vom Winterkorn führt auch viel ein, 
Viel Glück und Segen zum neuen Jahr, In jedem Winkel ſoll's Zehnfache ſein. 
Bleibt ſtets von allen Schmerzen bar, In Kammer und Stall, in Speicher und 


Roggen und Weizen ſoll Euch gedeih'n, Scheun', 


r 


u v a 


313 


Euch werd' gebor'n Wie 'ne Futterkrippe, 
Wie ein Trog das Korn, Der Hafer rund 

Der Weizenſchoß, Wie ein Eimer und 
Wie ein Fäuſtling groß, Der Lein ſo ſtramm 
Die Bohnenrippe | Wie ein Eichenſtamm.“ 


Nachdem ſie die Brode erhalten haben, folgt die Dankſagung in der Form eines 
Glückwunſches zum neuen Jahr. 

Am Dreikönigstage wird in der Kirche die Einweihung der Kreide, des Weihrauchs 
und der Myrrhen vorgenommen. Nach dem Gottesdienſte ſchreibt man mit der geweihten 
Kreide auf alle Thüren der Bauernhöfe die Anfangsbuchſtaben der drei Könige und ſetzt 
das Zeichen des Kreuzes darunter. Hier und dort zieht man auch mit der Kreide eine 
„Kette“ um das ganze Haus herum, damit das „Böſe“ keinen Zutritt habe. Auch Myrrhen 
und Weihrauch ſchützen vor dem Böſen, dienen zum Beräuchern des Viehes, ehe man es 
auf die Weide treibt und als Arzneimittel etwa gegen plötzlichen Schreck. 

Der zweite Februar (Maria Lichtmeß) heißt das Feſt der „Muttergottes von 
den Kerzen“, da an dieſem Tage das Weihen der großen Wachskerzen vor ſich geht, 
welche man Gromnice nennt, da fie, zur Zeit eines Gewitters angezündet, vor 
Wetterſchlag (Grom) ſchützen. Man legt ſie auch Sterbenden in die Hände. Wenn man 
eine ſolche geweihte Kerze in einen kleinen Kübel befeſtigt, ſie anzündet und in ein 
fließendes Waſſer läßt, jo kann man leichter als ſonſt einen Ertrunkenen auffinden; 
Kühen, welche mit einer Gromnica beräuchert wurden, kann eine Hexe nicht beikommen. 
Nach dem Feſte der „Muttergottes von den Kerzen“ wird das Umherziehen mit dem 
Torun, der Krippe und dem Stern und jegliches Kolendiren eingeſtellt. 

Der Carneval (Zapusty), auch Miesopusty und Ostatki (Überbleibſel) genannt, 
wurde ehemals ſehr geräuſchvoll begangen: „Wenn ſchon Faſching iſt,“ ſagte man, „dann 
iſt Faſching: 'rein mit zwei Speckſeiten ins Kraut, Weib!“ Man bewirthete einander 
in den Häuſern reichlich mit Speck und Würſten, in den Schenken trank man auf Tod und 
Leben und tanzte „zum Umfallen“. Welche Hausfrau im Faſching nicht tanzte, der gedieh 
dann weder der Hanf, noch der Lein. Das waren koſtſpielige und faſt immer Argerniß gebende 
Dinge. Der heutige Carneval hat keine Ahnlichkeit mehr mit dem einſtigen. Sehr ſelten 
ſieht man heutzutage die ſogenannten Bekusy GBachuſe), welche noch vor dreißig Jahren 
ſo allgemein waren. Es war dies ein Trupp von jungen Leuten in ſeltſamen Verkleidungen: 
darunter ein Bettler, ein Jude, ein Türke, ein Weib, ein Fräulein, ein Drahtbinder, ein 
Zigeuner mit einer Zigeunerin, der Teufel und der Tod; dazu eine ganze Hochzeit ſammt 
den Muſikanten, ein Gendarm mit einem Dieb, ein Sequeſtrator mit einem Polizeibeamten 


Ungefähr Fleiſch-Ausgelaſſenheit, von Mieso = Fleiſch und puseic = loslaſſen. 
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und ein Bauer zu Pferde. Dieſer ganze Troß, ſachgemäß charakteriſirt und in feine Rolle 
eingeübt, zog im Dorfe von einem Bauernhof zum andern und nahm Geſchenke entgegen, 
der Bettler an der Spitze, mit ſeinem Stabe gleichſam den Weg durch die Haufen der 
Zuſchauer bahnend. Man nannte dieſe Schauſtellung daher auch „den Zug mit dem Bettler“. 
Dieſer Letztere trägt einen nach außen gekehrten Schafpelz, der mit einem Strohſeil gegürtet 
iſt. Im Gürtel ſteckt ein Roſenkranz aus Kartoffeln, auf dem Kopfe trägt er eine hohe 
Mütze aus Pappe, welche mit färbigem Papier überklebt und mit einem Strauß von 
Fichtenreiſig und Bändern geſchmückt iſt. Er ſchreitet gravitätiſch einher und ſpricht dabei 
ein aus allerlei Witzen und Sinnloſigkeiten zuſammengeſetzes Paternoſter, das allgemeines 
Gelächter erregt. Es herrſcht großer Lärm und doch will jeder ihn hören; da entſteht denn 
ein großes Gedränge. Er aber erhebt ſeinen Stecken und theilt Hiebe aus. Der Zigeuner 
und die Zigeunerin wahrſagen, „bereden“ verſchiedene Krankheiten und produzieren ſich 
von Zeit zu Zeit im Tanz. Der Drahtbinder ruft fortwährend: „Töpfe her zum Binden!“, 
zerſchlägt aber alle Töpfe, die man ihm reicht. Bräutigam und Braut gehen gleichſam zur 
Trauung, die Muſik ſpielt auf, alſo haben die Brautführer und Brautjungfern bald zu 
tanzen, bald zu ſingen. Der Teufel mit einer großen Heugabel und der Tod mit ſeiner 
Senſe gehen Arm in Arm wie gute Bekannte einher und tanzen ab und zu. Der Gensdarm 
eskortirt einen gefeſſelten Dieb, welcher ein Felleiſen mit geſtohlenen Sachen trägt, 
macht dabei Recherchen und notirt Angaben, der Sequeſtrator mit dem Polizeibeamten 
ſchreiben, ſo oft ſie in eine Bauernwohnung eintreten, die Federbetten, die Pferde und Kühe, 
als für Steuer und Schulden verpfändet, auf, der angeheiterte Bauer reitet hin und her 
und ſtößt in die Trompete. Das Pferd iſt natürlich ein künſtliches, der Geſtalt des 
Bauers angepaßtes. Kopf, Hals und Hintertheil ſind aus Holz geſchnitzt, der Bauch iſt 
aus einer Futterſchwinge hergeſtellt und mit zwei Löchern verſehen, durch welche die Beine 
des Reiters gehen; das Pferd iſt weiß, da es mit weißem Segeltuch überzogen iſt. Dieſer 
Aufzug wurde auch „das Herumgehen mit dem Faſching“ genannt, wobei der Bettler 
den Faſching repräſentirte. In manchen Gegenden ziehen ſie nur mit dem Bettler und dem 
Schreiber umher, in anderen nur mit dem Reiter, welcher Konik (Pferdchen) genannt 
wird. Die Burſche, welche das Pferdchen begleiten, ſingen: 


„Springe Pferdchen, ſpringe, Da 's Früchtchen wird gedeih'n, 
Über'n grünen Rain, Wo's nicht vorüber ſpringet, 
Wo unſer Pferdchen ſpringet, | Da wird's auch nicht gedeih'n.“ 


Das oben geſchilderte Schauſpiel wurde gewöhnlich am Faſchingsdienſtag 
abgehalten. Mit dem Aſchermittwoch oder „Eingangs-Mittwoch“ (wstepna Sroda) 
beginnt das Faſten, ein ſehr ſtrenges Faſten, da ſich das Volk in dieſer Zeit ſogar vom 
Genuſſe der Milchproducte enthält, ſo daß Bl das einzige Fett iſt, deſſen man ſich zum 
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Schmalzen der Speiſen bedient, und zwar iſt dieſes ein aus Lein- oder Hanfſamen 
bereitetes Ol. Das Faſtenbrechen, wenn auch nur an gewiſſen Tagen, „durchlöchert“, 
wie das Volk ſich ausdrückt, die großen Faſten; „durchlöcherte“ Faſten aber müſſen für 
den lieben Gott dasſelbe ſein, was für einen Menſchen das Geſchenk eines durchlöcherten 
Kleides iſt. Es fällt jedoch ſchwer, ſo unvermittelt vom luſtigen Carnevalsleben zu einem 
Leben voll Kaſteiung überzugehen; ſo hörten denn, obwohl mit dieſem „Eingangstage“ 


Wagenfahrt im Sommer. 


die ſtrenge Faſtenzeit thatſächlich begann, ſogar an dieſem Tage die Beluſtigungen noch 
nicht auf. 

Die Lieblingsſpeiſe des polniſchen Volkes iſt der ſaure Zur (ſprich jour) oder auch 
Barſzez, das heißt eine Suppe, welche aus gegohrenem Mehl bereitet wird. Dieſe 
Sauerſuppe vertritt die in anderen Ländern beliebten Getränke, wie Kaffee, Thee ꝛc. und 
macht zur Faſtenzeit und während des Advents das Hauptgenußmittel des Volkes aus. 
Von den Fiſchen iſt es der Häring, welcher am häufigſten zur Nahrung dient. So erſchien 
denn am Aſchermittwoch der „Carneval“ als Reiter zu Pferde und hielt in der Hand ein 
mit Aſche gefülltes Säckchen, an welches ein Häring angebunden war, während das ihn 
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begleitende Gefolge von Hausfrauen gekochte Sauerſuppe in einem Topfe einhertrug. 
Während man ſo im Dorfe einherzog, beſang man bald den „Carneval“, bald die 
Sauerſuppe. Der Carneval wurde folgendermaßen beſungen: 


„Herr Faſching ſitzt zu Pferde, Ein Faß voll Bier daheim ſteht, 
Die Hausfrau'n unterdeſſen, Ei, trinkt ſo viel hineingeht, 

Die ſorgen, was da ſein wird, Herr Faſching ſitzt am Wagen, 
Zur Faſtenzeit zum Eſſen? Das Fleiſch band er mit Stricken, 
Ein Häringfaß zum Schmauſe Der Strick der reißt indeſſen, 

Ei, eßt und bleibt zuhauſe! Das Fleiſch die Pferde freſſen.“ 


Auf den Zur, aus dem man einen Edelmann Zurowski gebildet hatte, fang man: 


„Wie geht's Euer Liebden, o Herr von Zurowski? Und könnt am Charſamſtag erſt raſten. 
Euch ſchmauſet ſogar jetzt der edle Krakowski? Der Aſchermittwoch kommt heran, 

Ich ſchaffe Euch an, mein' lieber Zurowski, Den Zur kocht die Frau Mutter dann 
Strümpfchen hochrothe, Und der Herr Vater ſitzt im Loch — 
Eine grüne Kapote. Ei, Herr von Zur, wie geht's Euch doch? 
So habt Ihr ja dann, mein lieber Zurowski, Vivat! Vivat! Vivat!“ 


Der Arbeit genug durch die Faſten, 


Herr Krakowski nannte man den jedesmaligen Caſtellan von Krakau, welcher im 
polniſchen Senat den erſten Stuhl einnahm. Die im Liede erwähnten Farben des Zur, 
roth und grün, haben durchaus nichts mit der Darſtellung des Frühlings und Mai zu 
ſchaffen, wie Kolberg meint, ſondern beziehen ſich auf die Zubereitung der Suppe aus dem 
Saft der rothen Rüben und der Zuthat von Grünzeug. 

Eine noch mehr verbreitete Aſchermittwochs-Beluſtigung war das Schleppen des 
Klotzes (Kloc). Einer der Hauswirthe, welcher, als Bettler verkleidet, den Aſchermittwoch 
darſtellen ſollte, hatte einen Häring an feinen Stab gebunden und führte den Zug der Knechte 
an, welche einen großen Klotz an einer Kette oder mittelſt eines Wagens ſchleppten und 
auf der Straße jeden einfingen, den ſie nur trafen, ihn einſpannten und unter allgemeinem 
Gelächter und Geſpötte mitziehen hießen bis zur Schenke, wo er ſich durch eine Bewirthung 
loskaufen mußte. Die Strophen des Alten erklären, warum man in den Klotz 
geſpannt wurde: 


„Der Aſchermittwoch heut' antritt, Fauühr' euch den Klotz, jo groß und ſchwer, 
Bringt' ſchweren Klotz und Armut mit; Auf daß ihr von ihm lernen wollet, 

Hat Sauerſuppe viel gemacht Wie Ihr es gleichfalls machen ſollet: 

Für uns und unſre Knecht' und Magd. Die Söhn' vermählen Mann für Mann 
Ich aber führ' von weitem her, Und die Töchterchen ſodann.“ 


Auf dieſen Tag bezog ſich eine ſpäter in den Carneval verlegte ausſchließlich 
Krakauer Beluſtigung, welche „Zomber“ (Comber) genannt wurde. Es war das ein Feſt 
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der Krakauer Marktweiber und Höckerinnen, zu welchen ſich auch das übrige Volk geſellte. 
Eine Muſikbande mit Gefolge zog auf den Marktplatz hinaus und es begannen verſchiedene 
Tänze. Wer nur immer des Weges daher kam, wurde in die allgemeine Beluſtigung 
hineingezogen, wer aber nicht tanzen wollte, der mußte ſich loskaufen. Sogar Höflinge 
und hohe Würdenträger wurden im Vorbeifahren aufgehalten, ſie mußten ausſteigen, ſich 
loskaufen und konnten erſt nachher unter Schreien und Hochrufen wieder weiter fahren. 
Gegen Mittag ſchleppte man aus der Vorſtadt Piaſek einen mit Stroh ausgeſtopften 
Popanz unter luſtigem Geſchrei an einem Strick durch die Straßen der Stadt bis auf den 
Ringplatz vor die Sukiennice, wo man ihn in Stücke zerriß. Dieſe Beluſtigung dürfte durch 
die deutſche Bevölkerung, welche hier im Mittelalter vorherrſchend war, nach Krakau 
gekommen ſein. Dies bekräftigt auch ſchon der Name derſelben, welcher ſich wohl auf die 
Zurufe bezieht, die zum Loskauf aufforderten: „Zum Bier!“ 

Vom Aſchermittwoch bis zur Mittfaſtenzeit und dem Palmſonntag fließt das Leben 
ernſt und ruhig dahin. Am Mittwoch, welcher dem Mittfaſten-Sonntag vorangeht, hatte 
man den Brauch, die Mittfaſten auszuſchlagen. In der Nacht dieſes Tages, wenn das ganze 
Dorf in Schlaf verſunken war, zerſchlug man alte Zurtöpfe an den Hausthüren, zum Zeichen, 
daß die halbe Faſtenzeit vorüber ſei. In den Städten pflegten die Jünglinge vor den 
Mädchen und dieſe hinwieder vor jenen mit Aſche angefüllte Töpfe auf die Erde zu werfen. 
Nachdem ſie ſolchermaßen den Vorübergehenden mit Aſche beſtäubt hatten, riefen ſie, 
indem ſie davonliefen: „Mittfaſten, edler Herre!“ und „Mittfaſten, Jungfräulein!“ 

Am Palmſonntag herrſcht bis heute überall die Sitte der „Palmenweihe“, das 
heißt das Segnen von Reiſigſträußchen und Baum-, meiſt Weidenknoſpen oder „Kätzchen“. 
Mit dem heimgebrachten Palmſträußchen geht der Hirte oder die Hirtin in den Stall, 
gibt den Kühen einen Schlag damit und ermahnt ſie: „Gieb viel Milch und ſchlag' nicht 
aus! Friß' ordentlich und laß' dich melken!“ Nach dieſer Ermahnung ſteckt man das 
Sträußlein hinter das „Gebälk“, damit die Hexe ſich vom Stalle fernhalte. 

Der Teufel ſchaut das ganze Jahr nicht in die Kirche hinein, am Palmſonntag aber 
muß er durchaus beim Evangelium zugegen ſein. Da ſind denn alle Schätze, die der Böſe 
bewacht, ohne Aufſicht, arbeiten ſich aus dem Erdinnern an die Oberfläche herauf und 
„brennen ſich an“ (Przepalaja sie). Angebranntes Geld kann man dem Teufel entwenden; 
man muß ſich aber ſehr beeilen, damit er nicht vorher aus der Kirche herzukomme, denn er 
reißt dem Betreffenden den Kopf ab und trägt ihn in die Hölle. Wer alſo in der Kirche am 
Palmſonntag während des Evangeliums ins Freie hinausſieht und ein flammendes Feuer 
auf dem Felde erblickt, der ſoll ſo ſchnell als möglich zu dieſer Stelle hinlaufen und irgend 
einen Beſtandtheil ſeiner Kleidung über das Feuer werfen: einen Ring, die Mütze, Stiefel, 
den Gürtel, kurz was immer. Dann muß er graben, ſo wird er den Schatz unter der 
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Erde finden. Hat er einen Ring darübergeworfen, jo muß er „fingertief“ graben, hat er 
Stiefel hingeworfen, ſo gräbt er „bis an die Knie“, einen Gürtel, „bis an den Gürtel“, 
hat er aber die Mütze geworfen, ſo muß er in der Höhe eines Menſchen graben. 

Zur Erinnerung an Chriſti Einzug nach Jeruſalem waren ehemals Schauſtücke 

gebräuchlich, welche, wie viele andere, nachdem ſie von der Schuljugend ausgegangen 
waren, auf das Volk im allgemeinen übergingen und unter dem Namen „Puherniki“ 
und „Koniarze“ bekannt waren. Die „Puherniki“ (pueri) waren närriſch verkleidete 
Bauernknechte. Sie gingen am Palmſonntag von Haus zu Haus, ſagten luſtige Anſprachen 
her und erhielten Geſchenke. Die „Koniarze“ unterſcheiden ſich von den Vorhergehenden 
nur dadurch, daß ſie anſtatt zu Fuße zu gehen auf künſtlich gezimmerten Pferden geritten 
kamen. Wie aus den erhaltenen Anſprachen hervorgeht, traten die Puherniki, ſowie auch 
die Koniarze anfangs in Begleitung von zwei oder mehreren Perſonen auf, welche den 
ihnen zugetheilten Rollen angemeſſen verkleidet und eingeübt waren. 
Die Oſterwoche gab hinwieder Anlaß zu vielen Schauſtücken und Gebräuchen, 
welche ſich bis zum heutigen Tage erhalten haben. So machen ſich am letzten Mittwoch 
zur Zeit der Frühmette, wenn nach Abſingung eines jeden Pſalmes eine Kerze am Altar 
ausgelöſcht wird und die Prieſter mit den Brevieren an die Bänke ſchlagen, übermüthige 
Burſche vor der Kirche einen Spaß „mit der Katze“. Schon vorher hatten ſie einige Töpfe 
auf einen Baum gehängt. In einem davon aber, den ſie mit Aſche angefüllt haben, iſt eine 
Katze eingeſchloſſen. Nun wirft Einer aus der übermüthigen Schar die Töpfe auf die 
Erde. Sie zerbrechen mit großem Getöſe und die erſchreckte Katze nimmt Reißaus unter dem 
Lachen und Lärmen der halbwüchſigen Burſchen. 

Am Gründonnerſtag gab es das Spiel mit dem „Judas“. Die jungen Burſche 
machten einen mit Leinwand überzogenen Strohmann und hängten ihn in dieſer Nacht 
an einen Baumaſt vor der Kirche auf. Nach der Mette „schnitten fie ihn ab“, ſchleppten 
ihn durch die Gaſſen, ſchlugen ihn und ertränkten ihn endlich im Bache. Dieſer Brauch 
hatte ſich bis in die jüngſte Zeit im Ropczycer Bezirk erhalten, und er war es auch 
wohl, welcher den polniſchen Chroniſten (Dlugosz, Bielski) zu einer Sage Anlaß gab, 
aus welcher einige kritikloſe Ethnographen gar zu weitgehende Folgerungen ableiteten, wie 
3. B. daß dieſe Beluſtigung ein Überbleibſel aus heidniſcher Zeit ſei, die Grablegung des 
Winters und zugleich die Begrüßung des Frühlings darſtelle. 

Am Charfreitag wird in allen Kirchen das heilige Grab aufgerichtet, wohin ſich die 
Andächtigen eifrig drängen, um ihre Gebete zu verrichten. 

Zu Mitternacht zwiſchen dem Gründonnerſtag und dem Charfreitag reiten die 
Hexen, auf Spaten ſitzend, dreimal rücklings um die Kirche herum, damit es ihnen bei der 
Milchwirthſchaft glücke. Abergläubige waſchen ſich zwiſchen der erſten und der zweiten 
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Nachmitternachtsſtunde Kopf, Hände und Füße, um ſich vor Ausſatz zu bewahren. Um 
das Vieh vor dem „Unreinen“ zu beſchützen, graben die Hauswirthe am Charfreitag vor 
Sonnenaufgang auf ihrem Felde je neun Würzelchen Klee für jedes Thier aus und geben 
es ihm dann zu freſſen. 

Am Charſamſtag findet nach dem Gottesdienſte auf dem Kirchhof die Feuer- und 
Waſſerweihe ſtatt. Zu dieſem Zwecke wird ein ungeheuer großer Waſſerkübel hingebracht 


Schlittenfahrt. 


und von Schlehdornzweigen ein Feuer angemacht. Nach der Ceremonie des Weihens 
ſchöpfen die Gläubigen mit Krügen und Flaſchen von dem Waſſer und nehmen auch 
erloſchene Kohlen und halbverbrannte Dornenzweige mit ſich. Mit dem Waſſer beſprengt 
man das ganze Haus ringsum, dann die Hausgenoſſen und das Vieh. Die Dornenzweige 
und Kohlenreſte ſteckt man in den Acker, da dies vor dem Hagel ſchützen ſoll. 

Übrigens geht der Charſamſtag den Hausfrauen unter den Vorbereitungen für die 
Feier des „Swiecone“ (das Geweihte) hin, eine Feier, die in keinem polniſchen Haufe 
fehlt. Das „Geweihte“ beſteht aus Eiern, dem verſchiedenſten Backwerk, Geräuchertem, 


320 


Spezereien und Getränken, welche man an den Oſterfeiertagen genießen ſoll. Je 
wohlhabender die Familie, um ſo großartiger iſt das „Geweihte“. Bei den Bauern 
beſteht es zumeiſt aus Eiern, Speck, Würſten, Brod, Oſterflecken, Käſe, Butter, Kren 
und Salz. Die Hausfrauen tragen alles dieſes am Samſtag Nachmittag an einen 
beſtimmten Ort, oder wenn ſich eine Kirche im Orte befindet, in dieſe, um es durch den 
Prieſter weihen zu laſſen. In den Städten pflegen die Geiſtlichen von Haus zu Haus zu 
gehen und weihen dort das Vorbereitete, da deſſen ſo viel iſt, daß es ſchwer wäre, damit 
in die Kirche zu wandern. Dasſelbe gilt von den Edelhöfen auf dem Lande. 

Die Oſterfeiertage. Sofort nach der Meſſe erfolgt am erſten Feiertag das Eſſen 
des „Geweihten“. Man beginnt mit den Eiern, welche man miteinander theilt, wobei man 
ſich gegenſeitig, wie bei der Vigilie, Glückwünſche darbringt. Das zweite Gericht iſt ein 
Zur, aber nicht mehr eine magere Faſtenſuppe, ſondern eine ſolche, die mit Eiern, Wurſt⸗ 
und Speckſtücken zubereitet iſt. a 

Als Beweis für das Gepränge, mit welchem man ſeit alten Zeiten in Polen das 
„Geweihte“ herſtellt, möge hier eine Beſchreibung aus dem XVI. Jahrhundert dienen. Es 
iſt dies ein Brief des Nikolaus Pszonka, eines Cavaliers Jan Tarnowskis, welcher 
ſich in jungen Jahren in den Kriegen Kaiſer Carl V. ausgezeichnet, von dieſem den 
Grafentitel erhalten hatte, ſpäter in der Heimat den höchſten militäriſchen Rang, den 
eines Hetmans, einnahm und ſich durch denkwürdige Thaten, ſowohl im Frieden, als im 
Kriege, mit Ruhm bedeckt hat. Dieſen hervorragenden Hofwürdenträger hatte ein Krakauer 
Bürger namens Chroberski zum „Geweihten“ eingeladen und der ihn begleitende 
Höfling hat dieſen Beſuch in einem Briefe an ſeine Gattin folgendermaßen beſchrieben: 
„Ich werde es nicht auszuſprechen, oder Euer Liebden, meiner herzallerliebſten Saluſia, 
davon ein Bild zu geben vermögen, was für eine Schwelgerei hier vorgeht zur Zeit der 
öſterlichen Auferſtehung unſeres Herrn! Hat man doch dergleichen nicht geſehen oder 
gehöret in unſerer Gegend. Hier kann ſich ein Bürger ſtolz halten, wie der Herr Wojewode 
ſelbſt, denn er hat auch Grund dazu. Du tritt'ſt in die Kemnate, wie in ein Schatzhaus. 
An den Wänden glänzen reiche Tapeten, die Schreine ſind mit Schüſſeln angefüllt, mit 
Krügen, Bechern, ſilbernen Kelchen, daß Dir die Augen übergehen! Die Herrin ſelber mit 
Ohrringen von Rubinen, Brillanten; Perlen am Halſe, wie die größeſten Erbſen und das 
nicht nur ein Paar, ſondern fünf, ſechs, acht Schnüre und eine der anderen gleich, wie 
Thränen. Ich werde Euer Liebden jene ſeidenen Gewänder nicht beſchreiben, da Ihr ſelbſt 
mit Gottes Hilfe genug davon habt, um es anzulegen. Die Jungfrauen, das muß ich 
Euer Liebden gewiſſenhaft geſtehen, find zierlich wie Dianen und eine ſchöner wie die 
andere. Die reichſten Bürger gehen meiſt ſchwarz gekleidet. Ach! wenn Euer Liebden 
nur die Buſennadeln ſehen könnte! Die Buſennadeln an dem Halſe dieſer Kröſuſſe! 
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1 Da muß ja, Gott verzeihe die Sünde, der Teufel ihnen Geld dazu geben! Sie treiben 
7 aber Handel mit der halben Welt, kein Wunder, trägt denn das wenig ein? Aber 
es iſt ſchon hohe Zeit, daß ich Euch alles beſchreibe, denn das wird Euch ein liebliches 
Leſen ſein; und bei Gott kann ich's betheuern, daß alles die reine Wahrheit iſt, wie ich 
es ſelbſt geſehen und genoſſen habe bei der geweihten Tafel des wohledlen Herrn Nikolaus 
Chroberski, des Rathsherrn, wahrhaft ehrenwerthen und hier ſehr angeſehenen Bürgers, 
für den es nichts Beſonderes iſt, ſogar bei des Königs Gnaden Majeſtät geſehen zu 
werden. Er hat alſo ſeine Gnaden den Herrn Hetman, unſern Principal, zum geweihten 
Imbiß eingeladen, ſammt einigen von uns, gradaus nach der Meſſe in der Marienkirche, 
wo unſer gnädiger Herr der allerdurchlauchtigſte König mit ſeiner allerlieblichſten Königin 
Basia (ſo ſagt er immer zu ihr), dem ganzen Hofſtaat und den vornehmſten Herren ſich 
am Oſtermontag befanden, allwo der geiſtliche Herr Petryzy, ein, wie man hört, großer 
Favorit des allergnädigſten Herrn, die heilige Meſſe celebrirte. Wie alſo das heilige Amt 
unter Gottes Segen glücklich zu Ende gegangen war, fuhren unſere Hochgeboren Excellenz 
in ihrer Carroſſe gradaus zum Haus des wohledlen Herrn Chroberski auf der Brazker— 
ſtraße (Brüderſtraße) und wir zu Pferde ihm nach. Wir treten in die große Stube, 
und das an des Herren Seite, denn dieſer war an dieſem Tage gar ſeltſam gütig und 
gnädig; denn das trifft ſich bei ihm nicht immer, allein wenn er ſchon einmal gut iſt, 
da wollteſt du ihn unter die Engel ſetzen. An der Schwelle wurde er von Ihrer Gnaden 
der Dame Chroberska begrüßt, hat ihr eine wunderſchöne Reverenz gemacht und ihre 
Tochter, die wohledle Jungfrau Agnes, ſo gleich einer Roſenknoſpe im Erblühen daſtand, 
hat er auf das Gütigſte auf die Stirne geküßt und hat gleich den Schnurbart gedreht 
und mit dem Auge nach ihr hingeblitzt. Anjetzten wurde eine zweite mit Ebenholz und 
Perlmutter eingelegte Eichenthüre geöffnet und ich habe förmlich meine Augen dort 
vergeſſen, obwohl es mir nichts Neues iſt, Reichthümer zu ſehen; nur daß dieſes bei einem 
Bürger war und daß man noch nicht geſehen hatte, was Krakau iſt! Hier alſo, daß Ihr es 
vor Euch ſehen könnt: ein Eichentiſch mitten in der Stube, ſo daß hundert Menſchen 
bequem daran ſitzen und eſſen können. Ein einziges großes Tiſchlaken darauf, aber kreuz⸗ 
weis zuſammengenäht ſo, daß man das kaum unterſcheiden konnte, wenn man nahe hinſah. 
Darauf ſtand was ich hier beſchreiben will, denn ich habe mir ein jegliches Ding gut 
gemerkt, um Euer Liebden eine wahrhaftige Relation geben zu können. Auf ſechs ſilbernen 
Schüſſeln von herrlicher Arbeit waren geräucherte Schweinskeulen. Auf andern ſechs 
Schüſſeln waren zu ſehen zwei kugelrunde Ferkel, Würſte von einer Länge von vier Ellen 
zum wenigſten, von herrlichem Dufte, von der Farbe des dunkeln Krokus, umgeben von 
Reeihen geweihter und bemalter ſowie beſchriebener Oſtereier in allen Farben, aber zumeiſt 
in krebsrother Farbe. Das Fleiſch hatte einen herrlichen Überzug von Fett, das in die 
Galizien. 21 
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Roſenfarbe hineinſpielte. Zwiſchen dieſen Schüſſeln ſtanden Figuren von köſtlichem Teige 
bereitet, welche ſeltſam kurzweilige Geſchichtchen darſtellten. Da zog z. B. Pontius Pilatus 
dem Mohammed Würſte aus der Taſche heraus; und es iſt doch bekannt, daß Juden und 
Türken kein Schweinefleiſch eſſen, das war alſo ein luſtiges Epigramm auf ſie. In der 
richtigen Mitte auf dem Tiſche, da ſtand ein wunderſchönes Lämmchen aus Butter, von 
der Größe eines natürlichen Schäfchens; ich aber hätte alles, was auf dem Tiſche war, 
gerne für ſeine Augen gegeben, denn es waren das zwei Brillanten, ſo groß wie die 
Haſelnüſſe und in ſchwarzer Faſſung, nämlich es waren Ringe, die in der Butter alſo 
verſteckt waren, daß nur zu ſehen war, was die Augen darſtellte. Dieſes Lämmchen, deſſen 
Wolle aus Butter von der wirklichen gar nicht zu unterſcheiden war, hatte Jungfrau Agnes 
ſelbſt mit ihres Vaters Hilfe kunſtreich verfertiget. Der Herr Hetmann hat es lange 
betrachtet; aber was bedeuten ihm denn die Brillanten, dieweilen er deren einen vollen 
Griff an ſeiner Karabela beſitzt? Nur die Arbeit war es, die ihm wohl gefiel, da er dann 
nicht viel aß, ſondern nur immer darauf und auf die wohledle Jungfrau Agnes hinſchaute. 
Der Alte rückte mehrere Male ſeine Karabela zurecht, was bei uns bedeutet, daß er 
zufrieden iſt und voll Affecten. — Weiterhin haben ſilberne vergoldete Krüglein mit 
Eſſig und Ol geſtanden, und vier große Kannen mit altem Meth gefüllt ſtanden auf 
ſilbernen und vergoldeten Brettern, von ebenfalls vergoldeten Kelchen umſtellt. Weiters 
waren da ſilberne Schiffchen mit Confect von jeglichem Obſt, das nur der Herr hat im 
Lande gedeihen laſſen; alles dieſes aber war von der wohlehrbaren Jungfrau Agnes im 
Herbſte eingekocht worden, denn dieſes allerliebſte Kindchen gleicht einem Bienchen, das 
bei Zeiten für alle Bedürfniſſe vorſorget. Da ſtand auch Wein in Karaffen, die freilich von 
Glas waren, aber ſie ſtanden in ſilbernen, vergoldeten Körbchen und hatten in ſilberne 
Schrauben paſſende Köpfchen und das Glas war rein wie Schnee und von herrlich glattem 
Schliffe. Ich übergehe andere kleinere Dinge dieſer Art, denn es iſt ſchon Zeit an die 
allerwichtigſten heranzutreten, daran auch Ihr, Herzallerliebſte, nicht wenig Gefallen 
findet, das iſt an die Kuchen, Plätzchen, Eierkuchen, Mohnflecken und alles Gebäck von 
Gott weiß was für Namen, die ſeltenen Dinglein, welche den großen Hauptkuchen 
umgaben. Dieſer war von ovaler Form und hatte einen Umfang von acht Ellen, wenn 
nicht mehr. Eine Höhe hatte er von zwei Schuh, und als wir in die Stube traten, da hat 
er uns ſchon mit ſeinen Gewürzen entgegen geduftet. An ſeinen Rändern ſtanden 
verſchiedene Figürchen: die zwölf heiligen Apoſtel, ſo ſchön gebildet, wie wenn ſie lebten, 
alles aus Teig gemacht, der Judas hat mich ſehr erluſtieret. Erinnert ſich Euer Liebden 
Salusia an jenen Herrn Gielbatowski, an jenen ſchändlichen Roßtäuſcher, der mir für 
meine trächtige Stute einen blinden Klepper angehängt hat, und mir bei Gott geſchworen, 
daß er gar keinen Defect hat und der mich dabei küßte? Ganz genau ein ſolcher Fuchsbart 
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und Safrangelber war es. In der Mitte ſtand unſer Erlöſer, der Herr Jeſus Chriſtus mit 
einem Fähnchen in der Hand und über ihn, mit einem Drähtlein unſcheinbar an dem 
Kronleuchter der Stube befeſtigt, ſchwebte ein Engel, ſo daß man meinte, er komme vom 


Ein Hirte (Juhäsz) in der Tatra. 


Himmel herabgeflogen; aus feinem Munde aber kamen die Worte: Resurrexit, sicut dixit. 
Alleluja! Andere Kuchen ſtellten ebenfalls ſolche Schauſtücke dar. Beſonders erluſtieret 
hat mich das Bad, denn das war auch ein Kuchen, der in ſeiner Mitte einen Behälter, 
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mit weißem Honig angefüllt, hatte, aus welchem Fiſchlein und betende Nymphen heraus— 
ſchauten und ein Cupido ſchoß von einem Bogen Pfeile auf ſie ab. Aber anſtatt auf das 
Herz zielte das Ungeheuer, Gott verzeih mir, auf ihre wunderſchönen Auglein, die fie 
ſchamvoll zu beſchatten ſuchten. Dieſe Arbeit war ſehr kunſtreich, und ich muß ſagen: 
nichts Ahnliches habe ich jemals ſelbſt bei den großen Herren geſehen. Da fing man denn, 
nach dem Sprechen der üblichen Gebete, an, von den Gottesgaben zu genießen. Seine 
Excellenz der Herr Hetman, der, wie ich oben ſagte, ſehr fröhlich geſtimmt war, hat 
gebeten, daß man ihn nach feinem eigenen Willen hantiren laſſen ſollte. Von allem hat er 
nur ein wenig gegeſſen und hat Meth getrunken; Wein wollte er keinen und ſagte: „Wollte 
Gott, wir würden ihn nicht kennen, gar vieles verſchuldet dieſer Trank!“ Auf dieſe Worte 
iſt der wohledle Herr Chroberski feuerroth geworden, denn es war ihm damit zu verſtehen 
gegeben, daß Überfluß bei uns nicht als Ehre gilt — er hat auch Recht. Nachher hat 
ſeine Gnaden der Herr Hetman einem Jeden vom geweihten Ei herumgereicht und ohne 
Umſchweife damit bei der ehrſamen Jungfrau Agnes angefangen, welche ebenfalls erröthet 
iſt und nach einer beſcheidenen Dankſagung ein wenig davon gegeſſen hat. Wir anderen, 
wie ſich Euer Liebden vorſtellen können, warteten mit großer Reverenz, bis uns Seine 
Gnaden der Herr Hetman geſtattet, an den Tiſch heranzutreten, was auch bald geſchah, 
denn er ſagte: Genießet, ehrenwerthe Herren, der Freigebigkeit des Wirthes, aber beſcheiden 
und honeſte; er ſelbſt aber verneigte ſich und, nachdem er abermals Jungfrau Agnes auf 
die Stirne geküßt und ihr geſagt hatte, ſie möge ihr liebliches Angeſicht vor des Königs 
Majeſtät verhüllen, nahm er von allen gnädigen Abſchied und fuhr nach dem Schloſſe. Jetzt 
erſt fingen wir an zu repetiren, was Gott gegeben. Honig und Kuchen gingen am 
reißendſten fort. Ich habe vergeſſen Euer Liebden zu ſagen, daß in dem Kuchen an die 
drei Stein Käſe verarbeitet waren, Honig ebenſoviel, die anderen Zuthaten gar nicht zu 
rechnen, und daß er wunderbar wohlſchmeckend war. Herr Sniatycki hat jo gegeſſen, daß 
er faſt daran erſtickt iſt. Endlich ſind auch die Schüler mit den Anſprachen daher— 
gekommen, die, Gott helfe uns, voll von Unſinn waren, ſo daß man ſie gar nicht anhören 
konnte, was ihnen alles die Herrn Dominikanermönche hingeſchmiert hatten. Dieſe 
Hungerleider haben ſich alle fünf Finger abgeleckt, ſind aber auch nicht mit leeren Händen 
fortgegangen. Ein jeder von ihnen hat einen ganzen Leib Brod bekommen, ein Töpfchen 
Preßhonig, ein Stück von plus minus einer halben Elle harter geräucherter Wurſt mit 
Moſtrich, je ein Stück von der Schweinskeule, nach Gottes Gebot gepfeffert. Herr Ocieski 
Kazimir hat wie ein Toller über ein Bürſchchen gelacht, das als Pilatus verkleidet war, 
einen Bart aus Flachs und Augenbrauen aus Birkenmoos hatte. Herr Mileeki klagte ſeine 
Gnaden den Herrn Hetman an, daß er anſtatt auf das geweihte Mahl auf das Jung— 
fräulein Agnes großen „Merk“ gerichtet hatte, ſo, als ob er ſie hätte aufeſſen wollen, 
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er ahmt darin den Herrn Hetman würdig nach; wenn es nur in allem fo wäre! In 
Aufrichtigkeit, Offenheit und altpolniſcher Wohlgeneigtheit haben wir alſo dieſes katholiſche 
Gaſtmahl zur Ehre der göttlichen Vorſehung abgehalten. Jeder hat genoſſen, was er 
gewollt hat; niemand hat ſich betrunken, ſondern wir ſind unter fröhlichem Alleluja! 
auseinandergegangen und nachdem jeder ſein Pferd beſtiegen hat, in Gottes Namen nach 
dem Schloß geritten, wo eine große Freude über die Auferſtehung des Herrn geherrſcht 
hat; alle Cavaliere Seiner königlichen Gnaden und der hohen Herren aßen und tranken 
miteinander in den unteren Stuben, aber hüteten ſich vor jedem Übermaß Angeſichts der 
Feierlichkeit dieſes Feſtes des Herrn.“ 

So großartig ſieht heute das geweihte Oſtermahl nicht aus, doch wird auch heute 
der Ausländer nicht ohne Verwunderung hier oder dort, und ſei es auch in einem kleinen 
Bürgers⸗ oder Beamtenhauſe dieſen Brauch betrachten und vielleicht nicht ohne Vergnügen 
in einer Geſellſchaft verweilen, wo man das „Swikcone“ einnimmt. 

Wie in der Stadt und den Edelhöfen, ſo iſt es auch unter den Landleuten Sitte, 
ſich an dieſen Feſttagen gegenſeitig zu beſuchen und unter ſich zu theilen, „was Gott 
gegeben hat“. Die Dorfleute nennen das: „bei jemand zum Geweihten“ ſein, die Städter 
ſagen „zum Smigus ſein“. Dieſer Ausdruck iſt von den Städten aus in einige Dörfer 
übergegangen, ebenſo der Brauch, daß die jungen Burſche an dem erſten und dem zweiten 
Feiertage von Haus zu Haus nach dem „Smigus“ laufen, paſſende Kirchenlieder ſingen 
und dafür Gaben erhalten. 

An dem zweiten Oſterfeiertage wird in ganz Polen in allen Schichten der Geſell— 
ſchaft der Gebrauch geübt, daß man ſich gegenſeitig unvermuthet mit Waſſer beſchüttet. 
Aus dieſem Anlaſſe herrſcht in den Dörfern zur Nachmittagszeit eine große Bewegung. 
Überall tummeln ſich die jungen Knechte, mit Handſpritzen, Krügen und Kannen bewaffnet, 
herum. Da kann Jeder ein Bad bekommen; beſonders aber haben ſie es auf die Mädchen 
abgeſehen. Wer ſich von ihnen vor dem Haufe zeigt, wird begoſſen, jo daß kein trockner 
Faden an ihr bleibt. Manchmal läuft die Beſpritzte mit einem Topf oder Kübel voll 
Waſſer hinaus und zahlt es den Angreifern doppelt heim. Sie muß ſich jedoch ſehr in Acht 
nehmen, denn wenn man ſie fängt, ſo hält man ſie am Brunnen feſt und begießt ſie von 
oben bis unten mit dem Waſſereimer, oder, wenn der Bach in der Nähe iſt, ſo wirft man 
ſie hinein. Dies iſt eine auch für die Burſche nicht ganz unbedenkliche Sache; denn in 
einem ſolchen Falle zieht das Mädchen ſehr leicht einen der Burſchen nach ſich und taucht 
ihn ganz unter. Für ſie iſt's ein Ruhm, zum heiligen „Lejek“ (etwa Gießer) ein ſolches 
Stück ausgeführt zu haben, für ihn aber auf das ganze Jahr hinaus eine Schande. 

Am dritten Oſterfeiertage wird in Krakau die „Rekawka“ gefeiert, eine Feierlichkeit, 
deren Urſprung bis heute noch nicht aufgeklärt iſt. In der Nähe von Krakau befindet 
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ſich jenſeits der Stadt Podgoͤrze jene felſige Anhöhe, auf welcher ſich der Grabhügel 
des Krakus, ſowie eine kleine Kapelle befindet. In dieſer Kapelle wurde in alten Zeiten 
am dritten Oſtertage ein Gottesdienſt abgehalten, zu dem ſich die Landbevölkerung der 
umliegenden Ortſchaften drängte, die dann auch bis zum Abend dort verweilte. Am 
Nachmittage kam das Volk von Krakau dazu und es fanden verſchiedene Spiele ſtatt, 
ſowie auch das Vertheilen der Überreſte vom „Geweihten“ an die Armen. Die Sage 
erzählt, daß die „Rekawka“ zur Ehrung des Krakus gefeiert werde, namentlich aber 
zur Erinnerung daran, wie vor Jahrhunderten das Krakauer Volk ſeinem guten Fürſten 
den Grabhügel aufgeſchüttet habe, indem es die Erde dazu in der Hand (reka) oder 
dem Armel (rekaw) herbeitrug. 

Pfingſten. Nach dem Weihnachts- und dem Oſterfeſte iſt das Pfingſtfeſt jenes, 
das mit der größten Feierlichkeit begangen wird. So ſchmückt in der Stadt und auf dem 
Lande Jeder ſein Haus mit friſchem Grün. Zwiſchen das Stroh der ländlichen Hausdächer 
ſteckt man Wermuth (bylica), eine Pflanze, welche beim polniſchen Volke von altersher eine 
gewiſſe ſymboliſche Bedeutung hat, die Hausthüren werden mit grünen Zweigen bekränzt, 
die Dielen mit Kalmuslaub beſtreut. Auch die Kirche iſt mit friſchem Laube geſchmückt. 
Außer dieſer Ausſchmückung von Kirche und Haus ſieht man bei den Mazuren und 
Goralen nicht viel beſonderes. Anders bei den Krakowiaken, wo namentlich am zweiten 
Pfingſttage volles und bewegtes Leben pulſirt. Krakau ſelbſt geht darin den anderen 
Städten voran. Alles, was leibt und lebt, eilt an dieſem Tage nachmittags nach dem 
felſigen Hügel, den man Bielany nennt, von wo aus man einen großartigen Blick auf 
Krakau und ſeine herrliche Umgebung hat. Hier läßt ſich zu Tauſenden eine bunte 
Menſchenmenge nieder, macht ſich's mit ihren Familien, Freunden und Bekannten bequem 
und genießt der Freiheit und Kurzweil des Tages, ein Jeder nach feinem Stande, feiner 
Intelligenz und ſeinem Geſchmacke. Hier gibt es ein Gelage, dort ein Fangſpiel, weiter 
wieder ein Tänzchen nach der Muſik einer Harmonika, Spectakel, Lachen, Schreien, 
Scheibenſchießen, Vivatrufe, Peitſchenknallen ꝛe. So vergeht die Zeit bis zum Abend. 

Der Abend iſt in den Dörfern der Krakauer Gegend nicht minder lärmend und 
fröhlich. Wenn es zu dunkeln beginnt, werden auf unüberſehbare Weite hinaus Tauſende 
von Feuern angezündet. Die näheren dieſer Feuer ſpiegeln ſich in dem Waſſer der 
ruhig dahinfließenden Weichſel wieder, die ferneren erreichen ſogar das Karpathengebiet 
und blitzen durch die Ferne gleich nebelumhüllten Sternen. Manche erſcheinen einzeln, 
andere zu zweien und mehreren zugleich angezündeten Feuerſtätten. Von einer Anhöhe 
geſehen, namentlich im Mondſchein, bereiten ſie einen zauberhaften Anblick. Dieſe Feuer 
brennen einige Stunden hindurch am erſten wie am zweiten Feiertage, zuweilen auch 
eine längere Reihe von Tagen nacheinander. Gewöhnlich pflegen die Burſche eine Hand 
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voll Stroh auf den Feuerſtellen zu entzünden, fie an lange Stäbe zu befeſtigen und 
laufend damit herum zu fuchteln oder ſie in die Luft zu werfen, womit dann dieſe 
Ceremonie ihr Ende findet. Andere wieder werfen Strohbündel auf die Erde und ſtecken 
ſie unter Geſängen und Springen an. Dieſes Höhenfeuer, das man das Brennen der 
Sobotki (Samſtags-Brennen) nennt, und deſſen Beſchreibung aus dem Jahre 1835 
ſtammt, war einſt in Polen allgemein verbreitet, heute verſchwindet dieſe Sitte immer 
mehr, ſogar bei den Krakowiaken, und ſie wird in manchen Gegenden nicht zur Zeit der 


Milchtransport aus dem Gebirge. 


Pfingſtfeiertage geübt, ſondern am Tage des heiligen Johannes des Täufers, das iſt 
am 24. Juni. 

Die Gelehrten erklären dieſen Brauch in der allermannigfaltigſten Weiſe; doch 
ſind ſie allgemein der Anſicht, daß er heidniſchen Urſprungs ſei. Indeß iſt ſicher, daß die 
Benennung Sobotka desſelben Urſprungs iſt, wie Sobota (Sabbath), und für den 
chriſtlichen Urſprung dieſer Feier zeugt, wie auch das Krakauer Volk betont, daß 
es die Sobotki zum Andenken an die Sendung des heiligen Geiſtes abbrennt, welcher 
in der Geſtalt feuriger Zungen über den Häuptern der Apoſtel geſchwebt habe. Ebenſo 
beweiſen die Lieder, welche bei dieſem Anlaſſe geſungen werden, durchaus nicht, daß das 
Feſt der Sobotki aus heidniſcher Zeit ſtamme. 
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Das Frohnleichnamsfeſt und feine Octave, die manchmal mit der Vigilie des 
Johannistages zuſammenfällt, oder um dieſen Tag herum endet, wird in Polen, wie 
anderswo mit feierlichen kirchlichen Handlungen und Proceſſionen begangen. Bei den 
Proceſſionen ſtreuen kleine Mädchen dem das Allerheiligſte tragenden Prieſter Blumen 
auf den Weg, größere tragen Heiligenbilder, alle ſind wie Bräute gekleidet. Frauen tragen 
keine Bilder, und auch von Mädchen dürfen nur ſolche Bilder tragen, welche unbefleckte 
Jungfrauen ſind. Das Symbol jungfräulicher Reinheit iſt der Kranz, dieſen verlieren, 
heißt unter dem Volke die Unſchuld verlieren. Daher dürfte wohl die Sitte ſtammen, 
welche ſich in manchen Gegenden bis heute erhalten hat, daß am Vorabend des Frohn— 
leichnamstages die jungen Mädchen, die Töchter aus den kleinen Edelhöfen nicht ausge— 
nommen, ganz kleine Kränzchen aus duftenden Kräutern und Blumen winden (jede zwölf 
an Zahl), fie mit Zeichen verſehen, an denen fie dieſelben wieder erkennen, und am Frohn— 
leichnamstage auf den Altar legen oder in der Kirche aufhängen. Dort bleiben dieſelben 
bis zur Octave, an welchem Tage ſie durch den Kaplan geſegnet werden, worauf jedes 
Mädchen die ihren mit nach Hauſe nimmt. Sie ſollen die Kraft haben, vor Gewitter 
und Anſteckung des Viehes zu ſchützen. Man hängt ſie auch über die Thür der Hütte 
und die des Stalles auf. In den Gegenden an der Raba gebraucht man dieſe Kränzchen 
auch zur Auffindung Ertrunkener. Zu dieſem Behufe legt man ein ſolches Kränzchen, an 
das man ein angezündetes Lichtlein angebracht, auf eine Schüſſel und läßt dieſe zur 
Dämmerſtunde auf das Waſſer. Das Kränzchen ſoll nun dahinſchwimmen, bis es an die 
Stelle kommt, wo auf des Fluſſes Grunde der Todte ruht. Dort hält es an und dreht 
ſich nun im Kreiſe herum. Einen durchaus anderen Zweck hat das Schwimmenlaſſen 
der Kränzchen in anderen Krakauer Gegenden am Vorabend des heiligen Johannes⸗ 
tages, allein auch dieſes bleibt unzweifelhaft in Verbindung mit dem Kränzewinden 
in der Octave des Frohnleichnamsfeſtes. 

Es iſt natürlich, daß die jungen Mädchen wiſſen wollen, was für ein Los ihr 
zu Frohnleichnam geweihtes Kränzchen in der Zukunft erwarte. Alſo in's Waſſer mit den 
Kränzen! Dreht es ſich lange an einer und derſelben Stelle herum, ſo heißt es noch lange 
auf den Gatten warten; ſchwimmt es ſofort zu Thal, ſo wird die Hochzeit bald ſtattfinden. 
Ein ſicheres Unglück iſt's, wenn es unterſinkt oder wenn ſein Lichtlein erliſcht. Es konnte 
nicht anders ſein, als daß die Burſche wußten, was die Mädchen unternahmen. Wenn 
dieſe alſo zur Dämmerſtunde die Kränzchen mit den Lichtern, auf Brettchen befeſtigt, 
hinabließen, jo tummelten ſie ſich, jeder auf einem Boote, im Fluſſe den Kränzen nach, um 
jenen zu erhaſchen, den man eben haben wollte. So verlief dieſes Feſt ehemals in den 
Dörfern ſowie in Krakau ſelbſt. Erſt ſeit der Mitte des laufenden Jahrhunderts ward ihm 
in Krakau ſein urſprünglicher, geheimnißvoller Reiz genommen, indem man es mit einem 
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wohl großartigen, aber doch mehr theatraliſchen Effeetſtück vertauſchte. An den Ufern der 
Weichſel, unterhalb der Mauern des Königsſchloſſes am Wawel ſtehen Tribünen, von 
dichten Menſchenmengen beſetzt, die zugleich mit unabſehbaren Maſſen Volks durch ein 
mächtiges Raketenſignal zuſammengerufen wurden. Muſikbanden ſpielen Volkslieder, 
Feuerwerke werden abgebrannt, Beifallsklatſchen, Lärm überall! Auf der Weichſel 
ſchwimmen Kränze, in den verſchiedenſten Zuſammenſtellungen und mit Lichtern verſehen, 
ſtromabwärts, während die männliche Jugend auf Booten und Kähnen hinterher iſt. 
Endlich kommt ein mächtiges Boot majeſtätiſch herangeſchwommen, das mit Kränzen und 
Wimpeln geſchmückt iſt. Aus Mädchen und jungen Leuten zuſammengeſetzte Sängerchöre 
ſind darauf in zauberiſcher Beleuchtung gruppirt und führen Geſänge auf. Die Lieder 
erbrauſen, es folgt Beifallsklatſchen und Rufen, der Feuerwerker entwickelt ſeine ganze 
Kunſtfertigkeit, bis endlich das Boot den Augen der Zuſchauer entſchwindet und die Feier 
beendet iſt. 

Mit dem Frohnleichnamsfeſte verbindet ſich in Krakau noch eine andere Volks 
beluſtigung. Am letzten Tage der Octave nämlich eilen die Maſſen nach der Proceſſion in 
die Vorſtadt Zwierzyniec. Von dort kommen ihnen bald andere Volksmaſſen unter dem 
Klange einer quickenden Muſik, unter Trommelwirbel und Paukenſchlag entgegen. Mitten 
in dieſem Gewühle tummelt ſich ein in tatariſche Tracht verkleideter Menſch mit Turban und 
gelben Stiefeln und gibt vor, er reite gleichſam ein ſcheu gewordenes Pferd, das indeſſen 
nur ein zu dieſem Zwecke hergeſtellter Popanz iſt, in welchem er ſeine Sprünge macht. 
In der Hand hält er einen tüchtigen Kommandoſtab, mit welchem er denen Hiebe 
austheilt, die ihm im Wege ſtehen. Neben ihm gehen einige andere Tataren mit Feld— 
zeichen und vor ihm ſchreitet einer mit einer großen Fahne einher. Ehemals produeirte ſich 
dieſer Zug nur im Kloſterhofe der Norbertinerinnen auf dem Zwierzyniec, ſpäter erſt 
begann er bis zu dem erzbiſchöflichen Palaſt in Krakau aufzumarſchiren, heute aber ſtellt 
er ſich auch auf dem Ringplatze vor dem Hauſe des höchſten Repräſentanten des Staates 
auf. Hier, ſowie vor dem erzbiſchöflichen Palaſte werden Fahnen und Standarten zum 
Zeichen der Huldigung geneigt, worauf der Tatar ſein Pferd tummelt, das heißt, die 
verſchiedenſten Sprünge macht, wobei er auf den drängenden Troß einhaut. Nachdem er 
die erwarteten Geſchenke erhalten hat, kehrt der tatariſche Haufen nach dem Zwierzyniee 
zurück, wo er ſich ein beſcheidenes Gaſtmahl geſtattet. Dieſe Volksbeluſtigung wird von den 
Gebildeten „das Zwierzyniecer Pferdchen“ (Konik zwierzyniecki), vom Volke aber 
„Lajkonik“ genannt. Die Überlieferung erzählt, daß dies eine Erinnerung an den Sieg 
bedeute, den die Bewohner der Vorſtadt Zwierzyniec über die Tataren errungen haben, 
welche vor Jahrhunderten gerade während der Frohnleichnamsproceſſion in Krakau 
eingefallen waren. Von ſo einem Siege der Zwierzyniecer weiß jedoch die Geſchichte gar 


330 


nichts und dieſes Pferdchen iſt vermuthlich dasſelbe, das auch ſonſt (ſiehe oben S. 314 
und 318) gebräuchlich war. Die Bewohner Krakaus, welche deutſcher Abſtammung waren, 
nannten es in ihrer Sprache „Leibpferd“ und es entſtand ſicher daher im Volke das 
doppelt verſtümmelte Lajkonik (Konik — Pferdchen), wie bei den Laſowiaken aus dem 
Worte Oberförſter das Wort Oberlesnica! entſtand. 

In einigen Gegenden beſteht auch der Brauch, die Strohdächer am Vorabend des 
Johannesfeſtes mit Wermuthkraut zu ſchmücken, wie dies an anderen Orten am Vorabend 
des Pfingſtfeſtes geſchieht. In der Nacht vom 23. auf den 24. Juni ſoll auch das 
Farrenkraut blühen. Wer dieſe Blüte erlangen könnte, würde alles erreichen, was 
er ſich nur wünſcht. Man glaubt allgemein, daß in dieſer Nacht der heilige Johannes das 
Waſſer ſegne, und daß man erſt von da ab baden dürfe, da früher die böſen Geiſter noch 
Gewalt haben und man leicht ertrinken oder eine Krankheit davontragen kann. Dieſer 
Glaube iſt durch Verordnungen der Kirche entſtanden, welche in der Sorge um das 
Wohlergehen der Gläubigen ſie von einem zu frühzeitigen Gebrauch der Flußbäder 
abhielt. In manchen Gegenden (ſo bei den Laſowiaken) hat ſich bis in die letzten Zeiten 
der Brauch erhalten, und bei den Ruthenen unter der ruſſiſchen Herrſchaft beſteht er noch 
heute, daß in der Nacht der Vigilie vom Johannesfeſte ein Generalbad mit Spielen 
und Geſängen abgehalten wird, wobei man den heiligen Johannes „Kupaka“ feiert, was 
im Polniſchen Johannes „Kapala“ klingen würde und fo viel heißt als: Johannes der 
Badbereitende. Manche Archäologen haben aus dem Namen „Kupala“ einen niemals 
vorhanden geweſenen ſlaviſchen Gott „Kupalka“ gemacht, zu deſſen Ehre dieſe Feierlichkeit 
begangen werde. In Verbindung mit dem Glauben an die Segnung des Waſſers durch 
den heiligen Johannes iſt auch der Brauch, die Brunnen an dieſem Tage zu reinigen. 

Das Feſt Mariä Himmelfahrt. Dieſes Feſt hat im Munde des polniſchen 
Volkes auch den Namen: „Das Feſt der Mutter Gottes von den Kräutern“, da an dieſem 
Tage (dem 15. Auguſt) nach Beendigung der Ernte während des Gottesdienſtes die 
Segnung von allerlei Getreide und Kräutern vorgenommen wird. Hat man eingeheimſt, 
was Gott gegeben hat, ſo iſt es auch angezeigt, dasſelbe nunmehr einzuweihen, damit es 
dem Menſchen wohl bekomme. An dieſem Tage wird auch nach dem Gottesdienſte das 
ſogenannte Okrezne? auch Dozynek (Schnitt-Ende) oder Wiencowiny (etwa Bekränzungs⸗ 
feſt) genannt, begangen. Dieſe Unterhaltung bereitet gewöhnlich das Herrenhaus allen 
Jenen, die beim Schnitt gearbeitet haben; die Vorbereitungen dazu jedoch werden von den 
Schnittern ſelbſt, vor allem von den Schnitterinnen getroffen. Am Vorabende des Feſtes 


Lesnica, pop. Förſter, von las = Forſt, lesny — waldig adj. Wald. 
* Okreäne = das Erntefeſt; übertragene Bedeutung des Umgangs von okrgzyé (okreg) Umzirkeln (Kreis), welcher 
bei dieſem Feſte gebräuchlich iſt, auf dieſes ſelbſt. 
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windet man einen Erntekranz aus dem ſchönſten und edelſten Getreide, das die Gegend 
hervorbringt, meiſtens aus Weizen. Dieſer Kranz wird im Hauſe jenes Mädchens 
gewunden, welches beim Schnitt den Vorrang hatte; dieſe wählt ſich Helferinnen, die 
Anordnung aber hat eine ältere Frau zu leiten, welche hierin ſchon erfahren und gewandt 
iſt. Das Gerippe des Kranzes bilden drei Reifen, wovon einer die Unterlage herſtellt, 
während die beiden anderen, kreuzweiſe übereinander gelegt, die Krone bilden. Die Mädchen, 
welche den Kranz winden, heißen Kranzjungfern, die älteren Frauen, welche man dazu einlädt, 
heißen Brautmütter (eigentlich Brautwerberinnen), die Hauswirthe: Brautwerber. Beim 
Kranzwinden fingen die Kranzjungfern paſſende Lieder. So z. B. im Ropczyeer Bezirk: 


„Du Weizchen, wind' und ſtreck' Dich! Und Jede breche heut' 

Du aber Reifen, deck' Dich! Die Blumen mir zur Zeit, 
Doch flechtet nun auch Ihr Und reich' ſie her gewunden, 
Und reichet, Mädchen, mir Auf Stäbchen aufgebunden, 
Vom Weizchen immer. Zum Kranz mir immer. 


Aus Roſen macht Sträuße, 
Hochrothe und weiße, 
Mit Bändern umſchlingt ſie 
Und hieher bringt ſie 
Zum Kranz mir immer.“ ? 
Am folgenden Tage wird der Kranz, gewöhnlich auf einem vierſpännigen Gefährt, 
zur Kirche gebracht; die Kranzjungfern tragen Blumen im Haar, die Pferde ſind mit Reiſig 
geſchmückt, der Fuhrmann knallt heftig mit der Peitſche, die Mädchen aber ſingen: 
„Zur Kirche feierlich führt man den Kranz gemach, 
Die Jungfern neben ihm, die Mütter kommen nach, 
Vom Weſten wehet her ein Lüftchen auf den Kranz, 
Jetzt nimm ihn ab, o Jüngling, und bring' zur Kirch' ihn ganz, 
Ihr aber Jungfern ſteiget vom Wagen nun herunter 
Und mit dem Kranze führet zur Kirch' den Jüngling munter.“ 

Vor der Kirche wird der Erntekranz vom Wagen herabgehoben und einer der 
Jünglinge, welche mit den Jungfern zugleich herbeigekommen waren, nimmt ihn auf den 
Kopf und trägt ihn in die Kirche. Zu beiden Seiten begleiten ihn die Kranzjungfern, 
hinterher gehen die „Mütter“. In der Kirche befindet ſich eine Menge ſolcher Kränze, 
wenigſtens ſo viele, als es in dieſer Pfarre Edelhöfe und Vorwerke gibt. 

Von der Kirche heimkehrend ſingen die Jungfern: 


„Ein Kranz gehöret mein', Ein Kranz gehöret mein, 
Wem ſoll er geben ſein? Wem ſoll er geben ſein? 
Von Raute iſt der Kranz Von Sinngrün iſt der Kranz 
Geb' Dir ihn, Liebſter, ganz, Dir geb' ich ihn, mein Hans, 


Ich geb' ihn Dir, ja Dir! Ich geb' ihn Dir, ja Dir!“ 
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So kommen fie ſingend zum Herrenhaus heran. Zu ihrer Begrüßung geht der 
Gutsherr mit Frau und Kindern ihnen entgegen. Jener Jüngling oder die Anführerin der 
Mädchen nähert ſich, den Kranz auf dem Kopfe, mit ihrem ganzen Gefolge den Haus- 
leuten. Es folgen Geſänge, in welchen die Herrſchaft, ihre Familie, ihre Wirthſchaft 
geprieſen werden. Der Herr nimmt den Kranz in Empfang, beſchenkt die Schnitter und 
ladet fie auf den Nachmittag zum Erntefeſt ein, zu dem ſich faſt das ganze Dorf verſammelt. 

Der Allerſeelentag. In den Städten herrſcht der Brauch, Kränze auf die 
Gräber niederzulegen und dieſe mit zahlloſen Lampen zu beleuchten. Die Dorfbewohner 
legen weder Kränze nieder, noch zünden fie Lampen auf den Gräbern an; ſtatt deſſen 
laſſen ſie Meſſen leſen und beſchenken die Armen reichlich. Wie bei den Deutſchen, 
ſo iſt auch im polniſchen Volke der Glaube verbreitet, daß die Seelen der Abgeſchiedenen, 
die ſich im Fegefeuer befinden, an dieſem Tage die Lebenden beſuchen und um Mitternacht 
in die Kirche gehen. Verſtorbene Prieſter leſen Meſſen, verſtorbene Knaben miniſtriren, 
ein verſtorbener Alter läutet mit dem Glöckchen, verſtorbene Gläubige beten. Wer muthig 
iſt, kann das alles ſehen, kann es aber auch leicht mit dem Leben bezahlen. Das deutſche 
Stück „Der Müller und fein Kind“ hat ſich daher auch auf der polniſchen Bühne ein- 
gebürgert. 

Die Vigilie des heiligen Andreastages (29. November). Die Nacht vor 
dem Andreastage iſt eine Nacht der Horoskope für die Mädchen. Durch die verſchieden⸗ 
artigſten Mittel trachten fie ihr künftiges Schicksal zu erforſchen. Sie brechen z. B. einige 
Aſtchen von einer Beſenruthe ab und gießen geſchmolzenes Wachs durch dieſes Beſ'lein 
auf kaltes Waſſer. Aus den Geſtalten, die ſich durch dieſen Guß bilden, leiten ſie verſchiedene 
Folgerungen ab und rufen dabei die Mitwirkung des heiligen Andreas an. Bald bringen 
ſie einen Arm voll Holzſcheite in die Stube und zählen die Stücke ab, iſt die Zahl eine 
gerade, ſo wird bald Hochzeit gemacht. Dann werden Nähnadeln in ein Gefäß mit 
Waſſer gethan, weſſen Nadel zuerſt unterſinkt, der wird zuerſt ſterben. Wenn ein Burſch 
und ein Mädchen je eine Nadel ins Waſſer legen und dieſe ſchwimmen auf einander zu, 
ſo iſt das ein Zeichen, daß die Beiden ſich mit einander vermählen werden. 

Die Taufe wird gewöhnlich einige Stunden nach der Geburt des Kindes 
vorgenommen. Sofort beginnt die dazu beſtellte Frau mit den Vorbereitungen zum Tauf⸗ 
ſchmaus, während der Hausvater ſeine Bekannten bittet, Pathenſtelle zu vertreten. Wenn 
man das Kind dem Pathen etwa durch das Fenſter hinaus reichen würde, ſo wäre ihm keine 
Geſundheit beſchieden. Man ſoll es auch nicht auf dem linken Arm tragen, es würde ſonſt 
ein Linkhand werden. Auf dem Wege zur Kirche ſollen die Pathen viel reden, lachen und ſingen, 
damit das Kind heiter und muthig werde. Weint das Kind während der Taufhandlung, ſo 
wird es gedeihen und eine klangvolle Stimme haben. Wenn es gelänge, das Geſichtchen des 


Kindes dabei mit einem Kirchenhandtuche abzuwiſchen, jo hätte es ſein Lebtag kein „Weh“. 
Auch die Heimkehr aus der Kirche iſt gewöhnlich luſtig, es muß dabei geſungen werden, 
denn wer würde ſonſt errathen, daß da Taufgevattern vorbeifahren. Gewöhnlich hört man 
ſagen: „Ja, meine Frau Gevatterin, wir fahren aus der Kirche, hin brachten wir 'nen 
Heiden, zurück kommt jetzt ein Engel“. Vor dem Hauſe angelangt, bricht die Taufpathin 
ein Zweiglein von einem Baum und verſetzt damit dem Kinde dreimal einen leichten 
Schlag, damit es gehorchen lerne und brav werde. Inzwiſchen haben ſich ſchon die 
Gäſte im Hauſe verſammelt. Jeder derſelben hat irgend ein Geſchenk für die Wöchnerin 
mitgebracht; dieſer Butter, jener Käſe oder Wurſt, ein anderer wieder ein Stück Speck x. 
Sobald die Pathen mit dem Kinde zurück ſind, beginnt das Gaſtmahl und die 
Unterhaltung, das heißt das Saufgelage, Geſänge und lärmende Reden. In den Gegenden 
an der Raba beſteht überdies die Sitte, daß die Pathen einen Zopf flechten, wenn der 
Taufling ein Mädchen, und einen Dreſchflegel verfertigen, wenn er ein Knabe iſt. Der 
Zopf wird aus Stroh geflochten, der Dreſchflegel aus Stecken zuſammengebunden. 
Während des Zopfflechtens ſingen ſie: 

„Wir flechten, Zöpflein, in dich ein | Ach wären wir ſo geſchickt zugleich, 

Für's Taufkind Stärke und Gedeihn. | Daß ihr der Zopf zur Erde reich'.“ 

In die Flechten des Zopfes ſtecken ſie einige Kreuzer „auf Bänder“, worauf der 
Taufpathe auf einen Baum vor dem Hauſe klettert und den Zopf zuhöchſt befeſtigt. Die 
Pathin aber ſingt mit den anderen Frauen im Chore: 


„Am Apfelbaum der Apfel, Marhyhſia wachſe glücklich 

Bald fällt er ſchon herunter; Und lang' zu dir hinauf. 

Am Weichſelbaum im Gärtchen Das Apfelchen am Baume, 

Häng' ich das Zöpflein munter. Das rothe fällt herab; 

Ich häng' dich liebes Zöpflein So pflück's doch ſchnell, du Hänschen 
Am Pflaumenbaum wohl auf, Und gib's Maryſia ab.“ 


Während man die Dreſchflegel bindet, ſingt man: 

„Machet nur recht feſte Flegel, Macht ihr nur recht feſte Flegel, 
Denn es werden feſte Burſche, Dreſchen viel Getreid' die Burſche.“ 

Die Flegel trägt man auf die Kalenica (Dachfirſt) oder hängt fie auch auf 
einen Baum. 

Das Hochzeitsfeſt hat eng umſchriebene und durch die Sitte geheiligte Formen. Je 
nach den Gegenden machen ſich einzelne Unterſchiede bemerkbar, das Ganze aber iſt überall 
gleich. Man kann jedoch folgende Theile unterſcheiden: das „Verſprechen“ (Zmöwiny), 
das „Ruthenflechten“ (Rözgowiny), das, Aufzöpfen“ (Rozpleciny), die, Trauung“ 
(Slub), die „Heimführung“ (Przenosiny) und die „B ehaubung“ (Czepiny). 
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In jeiner ganzen Ausdehnung wird dieſes Ceremoniell noch heute bei den Laſowiaken 
ausgeführt; dieſes iſt es auch, das wir hier in allgemeinen Zügen wiedergeben, nicht ohne 
hie und da bemerkenswerthe Einzelheiten aus anderen Gegenden hinzuzufügen. 

Sobald die Eltern mit ihrem Sohne darin übereingekommen ſind, aus welchem 
Hauſe ſie ſich eine Schwiegertochter wünſchen, theilen ſie dies einem „weiſen Hausvater“, 
gewöhnlich irgend einem der Verwandten mit, der in dieſen Angelegenheiten bewandert iſt, 
und bitten ihn, die, andere Seite“ auszuforſchen, ob man mit der Verbindung einverſtanden 
und was für eine Mitgift zu geben man geſonnen ſei, wobei auch mitgetheilt wird, was für 
ein Vermögen der Freier von ſeinen Eltern zu erwarten hat. Sowie dieſe Verhandlungen 
glücklich zu Ende geführt find, folgt das formelle „Verſprechen“ (Zmöwiny). 

Zu dieſem Beſuche ladet man auch eine „weiſe Hausmutter“ ein. Dieſe und der 
„weiſe Hausvater“ führen den gemeinſchaftlichen Namen: „Dziewosleby“ (Brautwerber). 
Aus dem Hauſe des Junggeſellen nehmen ſie eine mit irgend einem Getränke gefüllte 
Flaſche, welche die weiſe Hausfrau mit einem Bande, das ihr der Bräutigam gibt, 
umwindet, worein ſie ein Sträußchen Raute ſteckt; hierauf brechen ſie mit dieſem nach dem 
Elternhauſe der Braut auf. Vorerſt tritt nur das Brautwerberpaar ins Haus ein, der 
Freier jedoch beobachtet vor dem Fenſter, was weiter vorgehen wird. Dieſe Formalität 
des „Verſprechens“ geht immer zur Nachtzeit vor ſich. Die Eltern der Braut wiſſen 
bereits, um was es ſich handelt, ſie thun jedoch ſo, als wüßten ſie nicht einmal, wer die 
Leute ſind. Die Brautwerber ſagen, ſie hätten ſich verirrt und ſeien gekommen, um 
ein Nachtlager zu bitten, ſie ſeien ihres Zeichens Kaufleute und hätten gehört, es ſei 
hier eine „junge Kalbin“ zu verkaufen. Sie würden dieſelbe erwerben, ſie aber dann 
einem Anderen abtreten. Die Antwort lautet, daß es beſſer wäre, wenn man die Sache 
ohne Mittelsperſonen abmachen könnte und wenn der Käufer ſich in eigener Perſon 
vorſtellen würde. Da dieſer nun eintritt und die vermeintlichen Kaufleute erklären, 
daß eben dieſer der Käufer ſei, ſagt der Vater der Braut: „Höre mein Lieber, anſtatt 
dieſen Leuten ein paar Gulden für die Abtretung zu geben, kannſt Du ja ſelbſt der Käufer 
ſein.“ Nach dieſen Worten folgt das „Fußfaſſen“, das heißt, die jungen Leute neigen ſich 
tief zur Erde und faſſen mit den Händen nach den Füßen der Anweſenden, zuerſt der 
Eltern, dann der Brautwerber und endlich aller Übrigen, zum Zeichen des Dankes. Hierauf 
verkündet der Bräutigam, daß man den „Litkup“ (Leihkauf) trinken müſſe, damit die, welche 
ihn hierhergebracht, ihm nicht zürnen. Die „weiſe Hausfrau“ ſtellt nun die Flaſche auf den 
Tiſch und der Vater der Braut ſagt jetzt zu dieſer: „Fange Du an, denn auf Dir ſteht das 
Fundament.“ Das Mädchen trinkt dem Bräutigam zu und ſchenkt ihm das zweite Kelchglas 
ein. Hat er getrunken, ſo ſtellt ſie die Flaſche auf den Tiſch und löst das Band davon 
herunter, als erſte Gabe des Bräutigams. Nun bewirthen die Alteren einander gegenſeitig, 
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worauf fie die Eltern des Bräutigams, die beiderſeitigen Verwandten einladen. Nach 
Ankunft der Letzteren beginnen die Verhandlungen über die Vermögensangelegenheiten, 
die Bewirthung und heitere Geſpräche, die bis zum Morgengrauen dauern. 

Vor dem „Ruthenflechten“ (Rözgowiny) werden alle kirchlichen und amtlichen 
Formalitäten abgemacht. Sowie das Aufgebot im Gange iſt, beginnen die Vorbereitungen 
zum Hochzeitsfeſte. Wenn die Braut eine „Arme“ iſt und die Hochzeit nicht auf 
eigene Koſten beſtreiten kann, ſo bittet ſie eine Frau, welche an dieſem Feſte ihre 
„Köchin“ ſein ſoll und geht mit ihr von Haus zu Haus um „Beiſteuer“. Wo immer 
ſie eintreten, ſpricht die Köchin: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ und fügt hinzu: „Die Braut 
bittet um eine Beihilfe“, die Braut macht allen die Knieumfaſſung;! fie ſagen darauf: 
„Gebe Dir Gott Glück und Segen“ und beſchenken ſie je nach ihren Kräften. Gleichzeitig 
erfolgt die Zuſammenſtellung des Hochzeitsgefolges, das heißt, der Brautwerber und 
Werberinnen, der Brautjungfern und Brautführer und der Muſikanten. Die Muſik geht 
den Bräutigam an. Iſt er wohlhabend, ſo beſtellt er zwei Geigen, eine Clarinette und eine 
Baßgeige, der Armere beſtellt nur eine Geige und einen Baß. Die Brautjungfern ſind 
meiſtens acht an der Zahl, Brautführer neun, Brautwerber und Brautwerberinnen je ſieben. 

Unter den Brautjungfern nimmt nach der Braut die erſte Stelle „die älteſte Braut⸗ 
jungfer“ ein; unter den Brautführern fällt ſie dem „älteſten Führer“ zu. Dieſer iſt zugleich 
„Hochzeitsmarſchall“ und hat einen Stellvertreter in der Perſon des „Untermarſchalls“. 
An der Spitze der Swaty (Brautführer) ſteht der „älteſte Swat“, welcher gleichzeitig der 
Staroſt des Feſtes iſt, an der Spitze der Swaszki (Brautwerberinnen) ſteht die „älteſte 
Swaszka“ oder „Staroſtin“, welche gleichzeitig „Kranzelträgerin“ iſt, das heißt, zwei 
ganz kleine Kränzlein und auch Trauringe, wo ſie im Gebrauche ſind, zur Trauung in 
die Kirche trägt. 5 

An den zwei dem erſten Aufgebot folgenden Sonntagen zeigt ſich die Braut in 
Begleitung der älteſten Brautjungfer in der Kirche. Beide tragen aus Singrün und Raute 
geflochtene Kränze auf dem Kopfe und eine Unzahl buntfarbiger Bänder flattern ihnen 
vom Haar auf die Schultern herab. Wem immer ſie auf dem Heimwege von der Kirche 
begegnen, ſeien es Bekannte oder Unbekannte, dem erweiſen ſie die Knieumfaſſung als 
Gruß, was hier ein Zeichen iſt, daß die Braut um den Segen bittet, darum muß auch 
Jeder, dem ſie dieſen Gruß darbrachte, ſagen: „Gott gebe Dir Glück und Segen.“ 

Das Hochzeitsfeſt ſelbſt beginnt nach dem letzten Aufgebote am Montag zur Zeit 
der Abenddämmerung, und zwar mit dem „Ruthenflechten“ (ROZ gowiny). Der 
Bräutigam bringt in Geſellſchaft des „Alteſten“ die Muſikanten vor ſeines Vaters Haus. 


Das oben beſchriebene „Knieumſaſſen“ oder „Haſchen“ nach den Knieen ift die übliche ehrerbietige Begrüßung des 
polniſchen Bauers. 
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Hier muſieiren ſie ſo lange, bis ſie der Vater einläßt. Nachdem ſie aufgenommen und 
bewirthet worden, beginnen ſie aufs Neue ihre Arbeit, wozu die jungen Leute, die ſich 
indeſſen verſammelt haben, tanzen. Indeſſen bereitet die Braut mit den Brautjungfern in 
ihrem Hauſe die Kräuter her (Raute und Singrün), aus denen die Ruthe gewunden 
werden ſoll. Dies vollendet, begibt fie ſich mit der älteſten Brautjungfer, welche ſeit dem 
Tage des zweiten Aufgebotes und während der ganzen Dauer der Feſtlichkeiten ihre 
unzertrennliche Begleiterin iſt, in das Haus des Bräutigams. Hier wieder „Knieumfaſſen“ 
aller Anweſenden, mit der Bitte, ſie mögen alle in das Haus der Braut nachkommen. Sie 
erhalten aus den Händen des Bräutigams die Ruthe, welche eben im Hauſe der Braut 
umwunden werden ſoll. Und ſo bewegt ſich der Zug unter Geſang und Muſik nach dem 
Hauſe der Braut. Die „Ruthe“ hatte einer der Brautführer, welcher in derlei Dingen 
bewandert iſt, für den Bräutigam vorbereitet. Er hatte im Wald ein junges Eichen— 
ſtämmchen von beiläufig zwei Zoll Dicke abgeſchnitten und daraus einen Stab von der 
Länge einer Elle verfertigt, den er durch eine Kerbe in zwei gleiche Theile theilte, wovon 
er den oberen in ſieben Sproſſen ſpaltete, eine in der Mitte und je drei zu beiden Seiten. 
Dies bedeutet gleichſam den Lebensbaum, der übrigens auf die mannigfaltigſten Arten in 
den verſchiedenen Gegenden hergeſtellt wird. Sobald die Muſikanten im Hauſe der Braut 
ihre Plätze eingenommen und die jungen Leute ein wenig getanzt haben, ſtellt die Braut 
in der Nähe des Lichtes einen Tiſch auf, auf den Tiſch ſtellt ſie einen Backtrog, in den 
Backtrog legt fie einen Brotlaib, in deſſen Mitte ſteckt fie den Stiel der „Ruthe“. 
Dann wendet ſie ſich zu den Brautjungfern, macht jeder von ihnen die „Knieumfaſſung“ 
und ladet ſie zum „Ruthenwinden“ ein. Die Mädchen ſtellen ſich im Kreiſe um den Tiſch 
und ſingen alle einſtimmig: „Fang' an, du liebe N., fang' in der Mitte an vom Kreiſe, 
denn bei dem Mütterchen biſt du ſchon eine Waiſe, eine Waiſe.“ Auf dieſen wehmüthigen 
Ruf ergreift die Braut ein Sträußlein von Singrün und beginnt die mittlere Sproſſe 
damit zu umwinden; die älteſte Brautjungfer führt das Winden zu Ende, während die 
übrigen ſingen. Wenn die älteſte Brautjungfer ihre Arbeit vollendet hat, treten ſechs andere 
Mädchen an die Ruthe heran und jede „windet“ eine Sproſſe derſelben unter dem Geſange 
aller Anweſenden, bis die ganze Ruthe umwunden iſt. 

Nachdem dieſe Arbeit vollendet iſt, ſingt man: „O Mütterchen, o Herzchen, zur 
Ruthe gieb Geſchmeide, ein Tüchlein und ein Streiflein, zum Kranz ein Band von Seide.“ 
So bringt dann die Mutter der Braut dieſe Gegenſtände aus der Kammer: ein 
weißes Tüchlein, ein gelbes „Streiflein“ (Frauengürtel) und ein rothes Band zum 
Rautenkranz, der ſchon früher gewunden, unter den Kräutern bereit gelegen, und übergibt 
dies alles der älteſten Brautjungfer. Dieſe bindet zuerſt das Tüchlein, dann den Gürtel 
um das untere Ende der zerſpaltenen Ruthe, ſo daß die Enden bis zum Fuß des Stämmchens 
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niederhängen und zuletzt legt fie ebenfalls am Fußende der Ruthenſproſſen, oberhalb des 
Tuches und Gürtels, das Rautenkränzchen darüber, befeſtigt das rothe Band daran und 
die Ruthe iſt fertig. Nun ſingen die Brautjungfern: 
„O Bräutigam, du Lieber! | Wir bringen Dir für's Waſſer, 
Thu' uns doch dieſe Ehre, So friſch wie eine Beere 
Bring' uns herbei doch ſchnell | Die N. (hier der Name der Braut) zur Stell'.“ 
Voll Waſſer eine Kanne! | 
Nach dieſer Aufforderung bringt der Vater des Bräutigams einen Krug Bier herbei 
und bewirthet die Mädchen. Nachdem ſie getrunken haben, ſingen ſie: 
„Schon iſt's Bier ganz ausgetrunken | Wollen jetzt uns dreh'n im Kreiſe 
Und die Ruth' iſt ſchon gewunden, Spielt uns auf die luſt'ge Weiſe.“ 


Nun erfaßt die älteſte Brautjungfer mit der rechten Hand die Ruthe, welche indeſſen 
noch ebenſo, wie unter dem Winden derſelben im Brotlaib ſteckte, der ſich im Backtrog 
befindet; zu ihr tritt eine zweite, welche die Ruthe mit der Linken anfaßt und die Rechte 
der Alteſten um die Mitte ſchlingt, die anderen Brautjungfern ſtellen ſich ebenfalls paar⸗ 
weiſe auf, und ſo treten alle Paare, die erſten Brautjungfern an der Spitze, zu den 
Muſikanten heran und ſagen: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ „In Ewigkeit, Amen!“ 
antworten die Muſikanten. Dann fragen die Mädchen: „Gefällt Euch unſre Arbeit, oder 
gefällt ſie Euch nicht?“ Die Muſikanten antworten, daß ſie ihnen ſehr gefällt, worauf ſie 
ſingen: 

„Alſo ſei Er hoch gelobet und jetzt gehn wir tanzen, 

Unſre Füßchen ſind ganz krumm ſchon, woll'n ſie grade tanzen. 
Unſer Jeſus ſei gelobet, heilig ſei ſein Namen, 

Tretet her zu uns und ſagt: „In alle Ewigkeit und Amen!“ 

Wenn es ihnen in der Stube zu enge wird, was gewöhnlich der Fall iſt, ſo ſingen ſie: 
„Geht Ihr lieben Leute, die Stube iſt zu enge, daß wir mit dem Kränzlein nicht kommen 
in's Gedränge.“ Nachdem man ihnen Platz gemacht hat, gehen ſie paarweiſe im Schritt rings 
um die Stube, bleiben dann bei den Muſikanten ſtehen, ſingen, vor ihnen ſtehen bleibend, 
ein beſtimmtes Liedchen und tanzen einmal herum, worauf ſie abermals ſtehen bleiben und 
das vorgeſchriebene Liedchen ſingen, abermals einen Rundtanz machen und ſo fort eine 
gute Stunde lang. Nachdem dieſer Tanz beendet iſt, treten Bräutigam und Braut an 
Jenen heran, welchen ſie ſich zum Staroſten erkoren haben, machen die „Knieumfaſſung“ 
und bitten ihn, er möge dieſe Würde annehmen. Dieſer nimmt die Würde an und ſetzt ſich 
neben die Muſikanten. Zu ihm treten nun die Brautjungfern, denn er iſt es, dem ſie die 
Ruthe zu übergeben haben, und ſagen: „Lieber Herr Staroſt, wir bitten um Befreiung 
(Annahme der Ruthe); unſer Kränzlein iſt blühend und keimend, iſt voll und iſt ſicher.“ 


Zur Sage vom verſchütteten Bergmanne. 
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Sie heben die Ruthe in die Höhe und schütteln ſie in der Luft, der Staroſt wehrt ſich 
deſſen, ſie anzunehmen und ſpricht: „Noch habt Ihr zu wenig getanzt, als daß ich euch 
befreien ſollte.“ Sie antworten ihm darauf ſingend, daß er gar nicht zum Staroſten tauge. 
Nichtsdeſtoweniger bitten ſie abermals um „Befreiung“ in Wort und Weiſe wie zuvor, 
indem ſie jener Bitte noch die Worte hinzufügen: „ſchüttelt den Sack über unſerer 
Schachtel“, wobei die älteſte Brautjungfer die Schürze hinauf hält, gleichſam einen Loskauf 
für die Ruthe verlangend. Darauf wirft ihr der Staroſt einige Scherben eines zerbrochenen 
Topfes in die Schürze. Die Mädchen ſtellen ſich erzürnt, und ſagen, daß ſie ſolches Geld 
nicht kennen und nicht nehmen wollen. „Freilich kennt ihr es nicht“ — ſagt der Staroſt 
— „denn es iſt Geld von einem andern König“; darauf entſteht ein allgemeines Gelächter, 
worauf die beleidigten Brautjungfern wieder zu ſingen anfangen. Sie wiſſen ſehr wohl, 
ſagen ſie, daß das Scherben ſeien, daß er zu dieſem Mittel ſeine Zuflucht nehme, weil er 
keinen rothen Heller beſitze und übrigens, auch wenn er was beſäße, niemand was geben 
würde; denn er ſei ein ſelbſtſüchtiger Menſch, gewohnt, allein zu leben, alles allein zu 
verſchmauſen und auszutrinken. Sie thun als gingen ſie von ihm fort und ſingen: 
„Vivat, vivat, unſerer erſten Führerin!“ Da aber der Staroſt die Ruthe mit Wohlgefallen 
anſieht, fügen ſie hinzu: „Wie ſchaut der Staroſt auf unſer Kränzlein hin!“ Sie kehren 
zu ihm zurück und tragen zum dritten Male mit denſelben Worten und in derſelben Weiſe 
ihre Bitte vor, wie die zwei anderen Male. Nun wirft der Staroſt der Anführerin 
einige Kreuzer in die emporgehaltene Schürze und will die Ruthe ergreifen. Vergebens! 
ſie wollen dieſe nicht herausgeben und ſingen: „Ich geb' nicht, ich geb' nicht den Rauten— 
kranz ſo ſchön, noch hab' ich, noch hab' ich kein'n Becher ja geſeh'n.“ 

Da bringt denn der Bräutigam einen Krug Bier herbei und übergibt ihn dem 
Staroſten. Der Staroſt bewirthet die Brautjungfern und will die Ruthe ergreifen. Allein 
auch diesmal vergebens. Die Mädchen ſingen: „Ich geb' nicht, ich geb' nicht die grüne 
Ruthe her, bis ſich nicht vor uns noch N. (der Name der Braut) neiget ſehr.“ Nun nähert 
ſich ihnen die Braut, macht bei allen die Knieumfaſſung und der Staroſt erhält endlich 
die Ruthe. Alle treten nun auseinander, der Staroſt geht, die Ruthe in der Hand 
haltend, gravitätiſch rund um die Stube, die Brautjungfern aber ſingen: „Unſer Schulze 
geht zum Tanze, ſpielt ihm auf, ihr Geigen, warten müßt Ihr, Burſch' und Mädchen, 
nicht unterbrecht den Reigen!“ Nach einer Weile ſetzen ſie wieder an: „Unſer Schulze geht 
zum Tanze, mit ihm tanzt das Rüthchen grün, ſtell' ſich unter, ſtell' ſich unter eine junge 
Sünderin.“ Dieſe junge Sünderin iſt vorerſt die älteſte Brautjungfer, dann eine jede der 
Übrigen, mit denen er der Reihe nach einmal um die Stube tanzt. So oft eine von ihnen 
zu ihm tritt oder nach dem Tanze ſich von ihm entfernt, macht ſie das „Kniefaſſen“, ſich vor 
ihm zur Erde neigend. Der Staroſt iſt ſelbſtverſtändlich ein älterer Mann und Hausvater. 
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Nachdem dieſer Tanz beendet iſt, beginnt das „Hinausführen“ der Ruthe in die 
4 Kammer der Eltern. Das Zeichen hiezu geben die Brautjungfern mit folgendem Geſange: 
„Hinein, du grüner Kranz, hinein, 

In Vaters, Mutters Kammer hinein! 

Mach' auf, o Mutter, 's Kämmerlein 

Und heb' mir auf die Ruthe fein, 

Zum neuen Haus mach' auf die Thür 

Heb' auf mein Rautenkränzlein hier!“ 


Während dieſes Geſanges bewegt ſich der ganze Hochzeitszug, die Muſik und den 
Staroſten an der Spitze, in die Kammer und legt dort die Ruthe für dieſe Nacht nieder. 
Damit endet das „Ruthenflechten“; wer aber Luſt hat, der tanzt bis zum Morgen. 

Am Dienſtag, früh Morgens, ſpielen die Muſikanten das Lied „Stern des 
Oſtens“ (Stella maris) zum Preiſe der Gottesmutter. Darauf gehen die Braut mit der 
älteſten Brautjungfer, ſowie auch die Brautführer einzeln im Dorfe umher, die Leute 
zur Hochzeit einzuladen. Es iſt dies nur eine Formalität, da ja ein Jeder ſchon vorher 
vielmals geladen wurde, dennoch iſt dieſelbe nöthig, denn ohne ſie wären die Betreffenden 
imſtande, nicht zu kommen. Sobald nun Alle verſammelt ſind und bewirthet wurden, 

geben die Brautjungfern durch Geſang das Zeichen, daß das Brautpaar die Hochzeits— 
gewänder anlegen ſoll. Bis nun war der Bräutigam nur feiertäglich gekleidet, die Braut 
hingegen ſo, wie am Sonntag während des zweiten Aufgebots. Jetzt unterſcheidet ſich der 
Anzug des Bräutigams von ſeinem früheren Anzuge dadurch, daß ein „Trauerband“, das 
heißt ein bläuliches Bändchen das Hemd am Halſe verbindet, und daß er einen Strauß an der 
Mütze und einen „Lappen“, nämlich ein mehrfach zuſammengefaltetes weißes Tuch in den 
Gurt geſteckt hat, welches bis an die Knie reicht. Auch die Braut iſt gekleidet wie vorhin, 
nur daß jetzt auch das „Trauerband“ am Halſe hinzugekommen und vom Kopfe jeglicher 
Putz verſchwunden iſt; das Haar iſt glatt gekämmt und in einen oder zwei Zöpfe geflochten, 
welche über die Schultern herabfallen. Sobald das Brautpaar, alſo geſchmückt, eintritt, 
ſtellt die älteſte Brautjungfer ein Stühlchen in die Mitte der Stube, gerade unter den 
Mittelbalken der Decke, da, wo ſich die Jahreszahl des Hausbaues eingeſchnitten findet, 
die übrigen Kranzjungfern umringen dieſen Stuhl und theilen durch einen gefühlvollen 
Geſang mit, daß die Ceremonie des „Aufflechtens“ beginnen wird. Nun ſetzt ſich die 
Braut auf das Stühlchen, die Anführerin beginnt ihr die Zöpfe aufzuflechten, worauf alle 
andern Brautjungfern der Reihe nach antreten und dies fortſetzen, bis das Haar vollkommen 
aufgelöst iſt. Indeſſen hat die Mutter ſchon der älteſten Brautwerberin (Staroſtin) den für 
die Braut beſtimmten Kopfſchmuck übergeben. Es iſt dies ein entſprechend gefaltetes weißes 
Tuch, an welchem ein Aufputz von Raute und Singrün, ſowie eine Anzahl farbiger 
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Bänder angebracht iſt. Dieſen Schmuck befeſtigt nun die Staroſtin auf dem Kopfe der 
Braut, während die Brautjungfern ſingen: 


„Mutter richte her den Schleier Rund um ſie den Schleier binde. 
Und du Brüderlein umwinde Schmückt ſie ſo das Brüderlein, 
Deine Schweſter zu der Feier, Weinet heiß das Schweſterlein.“ 


Die Scene des „Aufflechtens“ iſt in der That ſehr rührend. Die Mutter reicht 
dem älteſten Bruder der Braut den gewünſchten „Schleier“ (Podwika), das iſt ein 
weißes, ſeiner Länge nach mehrfach zuſammengefaltetes Tuch. Der Bruder ſchlingt das 
Tuch um den Hals der Schweſter, bindet es über der Bruſt mit dem Trauerbande, 
während die Enden des Tuches loſe bis zu den Knieen herabhängen. Nun erhebt ſich 
die Braut von ihrem Sitze, vollzieht zum Zeichen des Dankes das „Kniefaſſen“ an ihrer 
Mutter, der „Staroſtin“, den Brautjungfern und dem Bruder, worauf die Mädchen 
wieder zu ſingen beginnen: 

„Mach auf, o Mutter, das Kämmerlein | Vom neuen Haus mach' auf die Thür 


Und gib heraus die Ruthe fein; Und gib heraus mein Kränzlein mir!“ 


Nach dieſer Aufforderung bewegt ſich der ganze Hochzeitszug mit dem Staroſten 
und der Muſik an der Spitze vor die Kammer, die Mutter der Braut bringt die Ruthe 
von dort heraus und überreicht ſie dem Staroſten. Die Mädchen ſingen: 

„Der Schulz geht über's Brückchen | Der Schulz hat ſich zum Flur gewandt, 
In ſeinem langen Röckchen, Das Rüthlein grünt in ſeiner Hand.“ a 

Die Muſik ſpielt und der Zug kehrt in die Wohnſtube zurück. Hier heben die Braut⸗ 
jungfern ſofort an: „Tretet an Ihr Eltern, tretet an und ſegnet die Kinder zur Trauung.“ 
Auf dieſen Ruf hin nehmen die Eltern der Braut am Tiſche Platz, der Staroſt, die 
Ruthe immer in der Hand, heißt das Brautpaar ſich neben ihn aufſtellen und beginnt, 
ſowie ſie den Eltern gegenüber beiſammen ſtehen, die „Abbitte“, das heißt er hält eine 
Anrede und, wenn er es ſelbſt nicht kann, ſo thut dies ein Gewandterer für ihn. Solcher 
Abbittreden gibt es viele, in Proſa ſowohl, als auch in Reimen verfaßte. Bei den Laſowiaken 
wird zumeiſt folgender Text gebraucht: „Ich bitte Euch alle, Freunde, Nachbarn, Brüder 
und Schweſtern um Aufmunterung .. . . Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Du aber Bräutigam 
und Du Braut, macht Euch auf den Weg zur heiligen Kirche, zum Eheſtande, zur ewigen 
Vermählung. Dieſe Eure Eltern hier haben Euch dazu auferzogen und Euch beſchenket 
nach Möglichkeit. Wenn Du ſie einmal beleidiget und nicht um Verzeihung gebeten haſt, 
ſo thue ihnen Abbitte. Ihr aber, Eltern, verzeihet Euren Kindern von ganzem Herzen, aus 
Eurer ganzen Seele und ſegnet ſie für ihren künftigen Lebensweg. Wenn Gott immer in 
Eurem Herzen und Gedächtniß ſein wird, wenn Ihr Euch gegenſeitig achten werdet, ſo 
wird es Euch gedeihen in der Kammer und im Speicher, im Hauſe und auf dem Felde. 
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Und jetzt komm' Du Braut und Du Bräutigam und umfaſſet der Eltern Knie, damit Ihr 
erhaltet ihren Segen auf Euren Lebensweg, Amen!“ Nun händigt der Staroſt dem 
„Hochzeitsmarſchall“ die Ruthe ein und die Brautjungfern ſingen: 8 

„Spiel' auf Muſik, ſpiel auf recht friſch nun wieder, 

Und Du N. (Name der Braut), Du neige Dich zur Erde nieder. 

Spiel' auf Muſik, ſpiel auf recht friſch nun wieder, 

Und Du N. (Namen des Bräutigams), Du neige Dich zur Erde nieder.“ 


Die Muſik ſpielt auf, das junge Paar macht die „Knieumfaſſung“ an den Eltern, 
welche gewöhnlich unter Thränen antworten: „Gott, gebe Dir Glück und Segen!“ Iſt 
die Braut eine Waiſe, ſo ſingen die Brautjungfern noch während der Knieumfaſſung: 


„Ach Mutter komm' hernieder, | Da ging das Mütterlein 
Vom Himmel ſteig' herab, | Und bat das Jeſulein: 
Man brauchet hie Dich wieder, | 

Laß Dich am Strahl herab, 


Am gold'nen Sonnenſtrahle, 


„Zur Hochzeit komm' es morgen“. 
Doch weiß das Jeſulein 

Und ſagt's dem Mütterlein: 
Mit Dir die Heiligen alle! | „Daß Freunde fie beſorgen“.“ 


Dieſe tiefe Verneigung machen die Brautleute zu dreien Malen vor den Eltern und 
gehen dreimal von rechts nach links um den Tiſch herum, an welchem Jene ſitzen. Wenn 
dies vorüber iſt, ſingen die Brautjungfern: 


„Dreh Kränzlein Dich im Kreiſe, Um Vaters Tiſch mich treiben, 
Um Vaters Tiſch herum; Weil man auf keine Weiſe 
Ich muß ja wohl im Kreiſe Mich länger hier läßt bleiben.“ 


Mich drehen, rund herum, | 


Jetzt ſchwingt der „Marſchall“ die Ruthe in der Luft und ruft: „Mir nach!“ und 
geht, vom Brautpaar und der Muſik gefolgt, dreimal, von rechts nach links ſchreitend, um 
den Tiſch herum, der ganze Hochzeitszug hinter ihnen drein, während die Mutter der 
Braut oder die älteſte Werberin alle mit Weihwaſſer beſprengt. Auf dem Tiſche liegen 
Brodſchnitten, von denen jeder Vorüberziehende eine nimmt, um ſie dem vor dem Hausflur 
ſtehenden Bettler zu geben. Nach dreimaligem Umſchreiten des Tiſches verläßt der Zug in 
derſelben Ordnung die Stube. Die Braut bleibt an der Schwelle zum Hausflur ſtehen, 
der Bräutigam außen an jener des Hauſes und beide machen die Knieumfaſſung an jedem 
der Hinausgehenden (jei er groß oder klein), um von Jedem das freundliche „Gott gebe 
Dir Glück und Segen!“ zu vernehmen. Im Hofe, vor dem Hausflur bleiben alle ſtehen. 
Hier übergibt der Feſtmarſchall die Ruthe auf eine Weile ſeinem Stellvertreter, dem 
Vicemarſchall, und bewirthet die Feſtgäſte mit dem Inhalt einer ihm vom Brautvater 
gereichten Flaſche. Nachdem alles ausgeſchenkt und getrunken worden, wirft er die Flaſche 
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und den Kelch über das Hausdach, die Muſik ſpielt einen „Tuſch“, hie und da werden 
aus dem Hinterhalte Piſtolen- oder Flintenſchüſſe abgefeuert und jetzt nimmt der Marſchall 
wieder die Ruthe aus den Händen ſeines Stellvertreters. Nun nähert ſich ihm die älteſte 
Brautjungfer, ſteckt an jede von deren Sproſſen einen Apfel, bindet dem Marſchall ein 
ſchönes Band um den Hals und befeſtigt einen Strauß an ſeine Mütze. Die Mädchen ſingen: 

„Heiliges Kreuz, Du uns geleite, Geleite uns, heilige Marie, 

Die gute Stunde gib uns heute, | Nicht groß iſt unſere Compagnie!“ 
und der ganze Zug ſetzt ſich zu Fuß nach der Fahrſtraße in Bewegung. Während dieſes 
Ganges ſpielt die Muſik und die Brautjungfern ſingen leiſe die vorgeſchriebenen Lieder. 
Auf der Fahrſtraße ſtehen ſchon die Wagen bereit. Auf dem erſten Wagen nehmen Platz: 
das Brautpaar, der Feſtmarſchall, die älteſte Brautjungfer, der Staroſt und die älteſte 
Werberin, auf dem zweiten die übrigen Brautjungfern, auf den übrigen Wagen der Reſt 
des Zuges und die Muſikanten. (Bei den Krakowiaken ſitzen die Brautführer zu Pferde.) 
Während des Platznehmens ſingt der Marſchall, gegen die Braut hingewandt, Folgendes: 

„Setz' Dich jetzt N. herauf, | Ete Dir daraus ein Rädchen, 

Dein Zöpflein ſteck Dir auf; Biſt nimmermehr ein Mädchen.“ 

Die Braut klettert auf den Wagen, ſetzt ſich jedoch nicht nieder, denn ſie muß ſtehend 
fahren, ſei es nur drei Feldlängen weit, und währenddeſſen Strohhalme und Heu aus 
dem Wagen auf den Weg ſtreuen — „man weiß nicht, zu welchem Andenken“. Die Muſik 
ſpielt auf, Geſang erſchallt und die Wagen jagen dahin, „was das Zeug hält“. Wenn 
man vor einer Bildſäule oder einem Kapellchen vorbeifahren muß, bekreuzen ſich die 
Brautjungfern und ſingen: „Brautführer und Brautwerber, nehmt ab die Mützen hie, 
denn hier iſt Chriſti Leiden und der Jungfrau Marie.“ Vor der Trauung legen die 
Brautleute ihre Beichte ab und treten an den Tiſch des Herrn. Nach der Trauung 
nimmt der Marſchall die Apfel von der Ruthe herab, weil ſie „ihm zukommen“. Nur den 
„Mittleren“, das heißt jenen, welcher auf die Mittelſproſſe geſteckt war, übergibt er der 
jungen Frau. 

Nach Hauſe kehrt man in derſelben Ordnung zurück als man zur Kirche gekommen 
war. Hier erfolgt die Bewirthung des Hochzeitszuges mit einem friſchen Trunke, und 
wenn dies abgethan iſt, fordern die Mädchen den Marſchall zum Tanze auf. Nun beginnt 
die Muſik die Polonaiſe zu ſpielen. Der Marſchall, die Ruthe in der Rechten, geht in 
Begleitung der Brautführer einmal um die Stube herum, worauf er die älteſte Braut— 
jungfer bei der Hand faßt und einen Rundgang mit dieſer macht. Sodann übergibt er ſie 
dem ihm zunächſt folgenden, und ſo gehen der Reihe nach alle Brautjungfern und zuletzt 
die Werberinnen von Hand zu Hand um die Stube herum. So oft der Staroſt ſeine 
Tänzerin wechſelt, ſingen die Zurückbleibenden: „Unſer Marſchall geht zum Tanze, 
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tanzt mit ihm das Rüthlein grün, unter'm Rüthlein, unter'm Rüthlein geht ein ſchönes 
Mägdlein hin.“ Nach dieſer „Polonaiſe“ ſtellt der Marſchall die Tiſche auf, die „Köchin“ 
hat die Gerichte aufgetragen und die Mädchen geben ſingend das Zeichen zum Feſtmahle. 
Dem jungen Paare wird nur Hirſebrei, und dieſer ohne Salz gereicht, „damit es lerne, 
Salz und gute Nahrung zu verdienen“. Dafür bekommen die übrigen Hochzeitsgäſte alles, 
was nur die ländliche Küche erſinnen kann. Auch das Feſtmahl verlauft nicht ohne Geſang. 
Die armen Brautjungfern kommen nicht zu Athem; kaum ſind ſie auf eine Weile 
verſtummt, ſo fangen ſie wieder von neuem an. Bald ſchmählen ſie mit der jungen Frau, 
daß ſie nicht genug guten Barſzez gegeben hat, bald necken ſie die Werberinnen und 
werfen ihnen vor, daß ſie, „was ſie nicht fertig eſſen und fertig trinken, unter die Arme 
ſtecken“. Iſt es endlich Zeit vom Tiſche aufzuſtehen, ſo ſingen die Mädchen „Lieb' 
Marſchällchen, lieb' Marſchällchen, führ' hinaus die Mädchen, denn verknittert ſind die 
Schürzchen worden hinter'm Tiſche.“ Die Muſik ſpielt die „Polonaiſe“ und der Marſchall 
führt den Reigen an, wie nach der Ankunft aus der Kirche. Man trägt die Tiſche hinaus 
und nun ſetzt ſich das Singen, Spielen, Tanzen und die Bewirthung bis in die ſpäte 
Nacht hinein fort. N 

Auch den folgenden Tag über dauert die Unterhaltung, bald im Hauſe der 
Braut, bald bei der älteſten Werberin, bald bei der älteſten Brautjungfer. Überall Trinken, 
Eſſen, nach dem Eſſen die „Polonaiſe“ und darnach andere, nicht vorgeſchriebene Tänze. 
Erſt am Abend findet die „Heimführung“ ſtatt. Der ganze Zug hat ſich im Hauſe der 
Braut verſammelt, um die Neuvermählte in das Haus des Gatten zu geleiten. Allein ſie hat 
ſich irgendwo verſteckt, weshalb die Brautjungfern den Brautführern vorwerfen, daß ſie 
nicht genug aufgepaßt haben: 

„Euch trifft die Schuld, Ihr Junker, | In Wald iſt fie gegangen, 

Daß unſ're (N.) iſt fort! | Verloren iſt fie dort.“ 

Sie fügen jedoch ſofort hinzu: 

„Die (N.) müßt Ihr nicht ſuchen, | Sie kommt von ſelbſt zurücke, 
Nicht an ihr Fenſter pochen, | Wie's Schäfchen zu der Krippe.“ 

Allein die Junker (Brautführer) laufen in alle Winkel, in alle Nebengebäude und 
ſuchen theils die Braut, theils ſolche Gegenſtände, die ſie aus deren Elternhauſe für die 
junge Hausfrau mitnehmen könnten. Findet man endlich die Braut, welche ſich manchmal 
ſogar in einem anderen Hauſe verborgen hatte, ſo führt man ſie herbei und überantwortet 
ſie dem Marſchall. Der Vice-Marſchall hat unterdeſſen das Stühlchen gefunden, das der 
Ceremonie des „Behaubens“ dienen ſoll; die Mutter hat dem Staroſten das Bettzeug 
der Braut übergeben, die Brautführer ergreifen nun alles, was ihnen beim Suchen der 
Neuvermählten in die Hände gefallen war, der Vater hat dem ganzen Zuge zugetrunken; 
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nun iſt alles bereit; alſo ſtimmen die Brautjungfern Klagelieder an, worin fie im Namen 
der Braut vom Elternhauſe Abſchied nehmen, und ſo verläßt der Hochzeitszug das Haus 
und macht ſich auf den Weg. Die Mädchen ſingen: 

„Trüb ſind worden, trüb ſind worden die Wänd' in Vaters Haus, 

Fort geflogen, fort geflogen iſt ein buntes Vöglein d'raus, 

Hell ſind worden, hell ſind worden am Himmel alle Sternelein, 

Denn der (N.) er führt die (N.) bei ſich ein.“ 

Die Braut weint, reißt aus, aber vergebens! Zwei ſo feſten Burſchen, wie der 
Marſchall und ſein Stellvertreter ſind, kann auch das findigſte Mädchen nicht entkommen. 
Endlich bleibt der Zug an der Einfriedung vor des Bräutigams Hauſe ſtehen; denn 
das Gitterthor iſt verſchloſſen. Da ſingen die Mädchen: 

„Verſchloſſen iſt das Pförtlein Wer ſchließt es uns wohl auf? 
Mit einem gold'nen Ringlein, (N.) ſpring herbei im vollen Lauf!“ 

Der Bräutigam kommt heraus und öffnet das Gitter, worauf der Hochzeitszug vor 
der Hausthür abermals Halt macht. Auch dieſe iſt verſchloſſen, ſo bitten denn die Mädchen 
die Mutter des Bräutigams ſingend um Einlaß. Die Mutter öffnet die Thüre, und die 
Brautjungfern ermahnen die Neuvermählte, ſie möge die Schwelle mit dem rechten Fuße 
zuerſt überſchreiten, damit Glück und Gottes Ehre mit ihr einziehe. 

An der Hand geführt überſchreitet die Braut die Schwelle und tritt in die Stube 
ein. Die Mutter des Bräutigams hat indeſſen Salz und Brod auf den Tiſch geſtellt und 
um dieſen Tiſch führt nun der Bräutigam ſeine Braut dreimal nach rechts herum. Die 
Mädchen aber, nachdem ſie den gerechten Tadel ausgeſprochen, daß die Schwelle zu hoch 
ſei, daß man ſich leicht daran die Füße brechen könne, ſingen: „Wie froh wird doch, wie 
froh wird doch des (N. N.) Stube ſein, es flog herein, es flog herein ein buntes Vögelein.“ 

Inzwiſchen hat der Bräutigam ſeine Gattin dem Marſchall übergeben. Dieſer ſtellt 
ſich mit ihr vor die Muſik auf und ſtimmt ein Lied an. Nachdem er geſungen und einmal 
herum getanzt hat, übergibt er ſie dem nächſten Brautführer und ſo einer dem andern 
bis hinunter zum Letzten, und jeder ſingt dabei das vorgeſchriebene Liedchen und tanzt 
einmal um die Stube herum. Dieſe Liedchen ſchildern die ſchwere Arbeit des Landmannes, 
die Sorgen des Lebens, die häufigen Unannehmlichkeiten, welche von Seiten des Mannes 
und die noch häufigeren, welche von Seiten ſeiner Mutter kommen. Einer der Braut- 
junker thut, als ob er nicht ſingen könnte; er beſinnt ſich lange, endlich ſingt er: 

„O Heuchen, Du Heuchen von der Senſe gemäht, O Heuchen, gar feucht iſt unter Dir ja der Grund, 
Jetzt wirſt Du von N. auch um und um noch gedreht.] Unſ're N. iſt wie ein Beerchen, ſo friſch und ſo rund!“ 

Hierauf kommen die Brautjungfern an die Reihe, von der älteſten angefangen bis 

zur letzten; jede ſingt und tanzt einmal mit der Braut herum. Die Lieder, welche ſie ſingen, 
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find meist Schön und rührend. Bald nehmen fie für immer Abſchied von der Freundin, mit 
welcher ſie ſo viel verkehrt haben und drücken Bedauern über den Verluſt der Freiheit aus, 
welche nun unwiederbringlich dahin iſt, bald ſprechen ſie die Hoffnung aus, daß der Eheſtand 
ihr Glück bringen werde und loben dabei oder necken auch den Bräutigam, Alles dies rührt 
die Neuvermählte bis zu Thränen; ſo ſingt die letzte der Brautjungfern zu ihr gewendet: 
„Wein' nicht! um's Kränzlein ſei N. Dir nicht leid, Dem Herrn Du Dich weih' und Seinem Mütterlein, 
Spend' eine Meſſe, dem Herren geweiht, Und fern wird Dein Lebtag das Böſe Dir ſein.“ 

Während dieſes letzten Geſanges und Rundtanzes richten die Brautjunker ein 
ſtrenges Augenmerk auf Thür und Fenſter; denn es ſoll die „Behaubung“ ſtattfinden. 
Alſo iſt die Neuvermählte geneigt, davon zu laufen; allein der Marſchall hat ſie ſchon aus 
den Händen der letzten Brautjungfer in Empfang genommen und der Vicemarſchall hat 
ſchon das Stühlchen in die Mitte der Stube geſtellt. Die Braut reißt ſich los, wirft den 
Schemel einmal, zweimal um; doch ſetzt ſich der Marſchall endlich ſelbſt auf den Stuhl 
und ſetzt ſie ſich mit Hilfe des Vicemarſchalls auf die Knie. So iſt ſie nun von der Über⸗ 
macht bezwungen und die Brautjungfern geben das Zeichen zur „Behaubung“. 


„Nun heißt's fort, meine N., nun heißt's fort, Und geweint hat N. glückſelig, 
Mit den Zöpfchen unter's Käſtchen; nimm die Kukuk ſchrie, hat aufgehört. 
8 Haube dort! Was hat dir der Herr gewährt? 
Kukuk hat geſchrie'n beim Pfühlchen Allerſchönſter Lohn ward mir gewähret, 
Und geweint hat N. am Stühlchen. Dem Waldvöglein ward grünes Gras beſcheeret.“ 


Kukuk ſchrie am Baum unzählig 


Die älteſte Werberin, die Staroſtin, iſt nun zur jungen Frau getreten, hat ihr den 
Haarſchmuck abgenommen und will fie behauben. In manchen Gegenden ſchneidet man 
der Braut den Zopf ab und legt ihn in die Haube. Bei den Laſowiaken iſt dies nicht der 
Fall. Hier hebt die Staroſtin den Zopf in die Höhe und bemüht ſich der Braut die 
Chemelka, das heißt einen hölzernen Reif, auf den Kopf zu ſtecken, um welchen man 
den Zopf herumwindet, worauf man die aus ungebleichtem Zwirn verfertigte Haube 
ſetzt. Allein, ehe ihr dies gelingt, hat die Braut mehrere ſolcher Chemelki zerbrochen, 
und es wäre ſicher nicht möglich, ihr den Kopfſchmuck aufzuſetzen, wenn der Staroſtin nicht 
auf ihr Bitten von den Brautjunkern dadurch geholfen würde, daß ſie die Hände der 
Braut feſthalten. Über die Haube hat die Staroſtin endlich das weiße Tuch gelegt, wie es 
die Frauen zu tragen pflegen und damit iſt die Ceremonie der „Behaubung“ vollendet. 
Allerdings äußert der Marſchall ſingend, daß die Staroſtin die Braut „ſchief behaubt“ 
habe, allein ſie ſchenkt dem keine Aufmerkſamkeit; ſie antwortet ihm ebenfalls ſingend, 
daß die Braut deſſenungeachtet eine Frau und der Bräutigam ihr Mann ei. Endlich ſtellt 
ſie ſich mit der Braut vor die Muſik hin und erzählt ſingend, ſie ſei auf dem Jahrmarkt 
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geweſen, habe ſich eine junge „Kalbin“ gekauft und frägt, ob ſich nicht Einer fände, der fie 
kaufen wolle. Das iſt die wieder aufgenommene Komödie, mit welcher das „Verſprechen“ 
begonnen hat. Es meldet ſich der Bräutigam, die Staroſtin überantwortet ihm die Neu— 
vermählte, damit er ſie, ehe er zahlt, „herumführe“. Der Bräutigam will nun mit ihr 
tanzen, ſie aber thut als ob ſie hinke und halbblind wäre. Da das der Bräutigam ſieht, 
erklärt er der Staroſtin, daß er ein ſolches Geſchöpf nicht brauchen könne; die Staroſtin 
aber zeigt ſich aufgebracht darüber, wie er nur ſo etwas erfinden könne, nimmt ihm die 


Herumgehen mit Tur. 


Braut wieder ab und fängt an mit ihr zu tanzen, indem ſie ſingt: „Weder blind iſt ſie, 
noch krumm, ſeht nur, wie ſie ſpringt herum“. In der That zeigt ſich bei der Braut keine 
Spur eines Gebrechens. So will denn der Bräutigam abermals mit ihr tanzen, allein 
es wiederholt ſich dasſelbe Spiel; erſt nach dem dritten Verſuche fängt die Braut an 
prächtig mit ihm zu tanzen. Nachdem er ſich nun überzeugt hat, daß der Gattin nichts 
fehle, ſagt er: „Wohlan, jetzt will ich ſie Euch ſchon bezahlen.“ Er bringt irgend ein 
Getränk und bewirthet zuvörderſt die Staroſtin, dann den ganzen Hochzeitstroß. Die 
Mutter des Bräutigams hat ein Nachteſſen aufgeſtellt, während der Marſchall dergleichen 
thut, als kehre er mit der Ruthe alle Winkel der Stube aus, darauf bindet er die Krajka 
(Gürtel) und das Band von der Ruthe los, nimmt ſich den Gürtel, gibt dem Vicemarſchall 
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das Band und händigt die Ruthe dem jungen Paare ein. Dieſes dankt ihm durch das 
„Knieumfaſſen“, die Ruthe aber wandert unter die Familien-Reliquien. Bei Tiſche fällt 
der jungen Ehegattin bereits die Rolle der Hausfrau zu, womit das Hochzeitsfeſt jeinen. 
Abſchluß findet, namentlich da die Muſikanten nicht mehr aufſpielen wollen, weil es „ihr 
Recht iſt, nur bis zur Behaubung zu Dienſten zu ſtehen“. Am nächſten Tage kommt, wer 
es noch aushält, zur Nachfeier und unterhält ſich gegen die Mittagszeit, natürlich ohne 
Muſik, da dieſe ſchon vom Bräutigam fortgeführt worden. „Man leert die Fäſſer“, heißt 
es, „bis an den Boden, die Werberinnen eſſen die Würſte zu Ende, die Mädchen die 
Bröschen, die Staroſten nagen die Knochen und die jungen Tröpfe haben ſchwere Köpfe.“ 

Abläſſe. Das polniſche Volk pflegt zu beſtimmten Zeiten nach jenen Orten zu 
wallfahrten, welche durch Wunder oder Abläſſe geheiligt ſind. Ein ſolcher Ort findet ſich 
nahezu in jedem Landbezirke. Nach dieſen nähergelegenen Orten pilgert das Volk mit 
Fahnen und Heiligenbildern, oft auch mit ſeinen Geiſtlichen an der Spitze, nach den 
entfernteren und berühmteren Wallfahrtsorten, wie Lezajsk oder Kalwaria Zebrzydowska 
in Galizien, wie Czeſtochowa im Königreich Polen, gelangen die pilgernden Maſſen unter 
der Leitung von Führern, welche der Wege und der an Ablaßorten üblichen Ordnung 
kundig ſind. Sie machen den Weg zu Fuße und beſuchen auf der Pilgerfahrt alle 
bedeutenderen Kirchen, an welchen ſie vorüber kommen. Unterwegs ſingen ſie andächtige 
Lieder, wobei der Anführer vorher jede Strophe des zu ſingenden Liedes laut anſagt. An 
den berühmteren Orten kann man 30.000 bis 50.000 Wallfahrer ſehen, in Czeſtochowa 
jedoch iſt auch die Zahl von 100.000 keine außergewöhnliche Sache. 

Die Leichenbeſtattung. Der Tod wird durch gewiſſe außergewöhnliche Zeichen 
angekündigt: Durch das Winſeln eines Hundes, den Schrei einer Eule, das Stehenbleiben 
einer Uhr ohne ſichtbare Veranlaſſung, das Erſcheinen des „Todes“ ſelbſt, der ſich 
entweder in der Nacht vor den Fenſtern, oder direct dem Kranken zeigt. Erſcheint der Tod 
zu Häupten des Kranken, ſo muß dieſer unbedingt ſterben, zeigt er ſich bei den Füßen 
desſelben, ſo geſchieht dieſem nichts. Wem es einmal beſchieden iſt zu ſterben, dem 
helfen keine Arzte. Wenn es mit dem Kranken ſchlecht ſteht, ſo ruft man den Prieſter 
herbei, und liegt er in der Agonie, ſo bettet man ihn auf „grades Stroh“, das heißt, 
auf den Fußboden der Stube, auf welchen man einen Bund geraden, unzerknitterten Strohs 
gebreitet hat, und zündet eine geweihte Kerze an. Der Sterbende ſieht ſeinem Ende mit 
großer Ruhe entgegen; iſt er im Stande zu reden, verbittet er ſich das Wehklagen der 
Angehörigen, theilt Ermahnungen aus, nimmt Abſchied von den Seinen und von den 
Freunden und im letzten Augenblicke macht er noch mit der Hand das Zeichen des Kreuzes, 
ſo wie er es gemacht hatte, als er aus dem Hauſe ging oder fuhr, wenn er ſich nach 
einem entfernten Orte auf den Weg machte. Nur ohne Beichte zu ſterben iſt ihm ſchrecklich, 
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es ſei denn, daß man im Kriege, in der Schlacht falle; da genügt es wohl, wenn man ſich 
bekreuzt und zu Gott hinauf ſeufzt. Ein ſolches Heldenthum im Augenblicke des Todes 
vermag nur ein ſtarker Glaube zu verleihen. 

Der Sarg wird aus einfach abgehobelten Brettern in Geſtalt einer Kiſte ohne 
allen Zierat verfertigt. Er wird nicht bemalt und auf dem Deckel wird nur ein mit Kohle 
gezeichnetes Kreuz angebracht. Man wäſcht den Verſtorbenen und bekleidet ihn mit ſeinem 
„Sterbegewand“. Für einen Mann näht man das lange Sterbehemd aus weißer Leinwand, 
mit ſchwarzem Gürtel, und ein Beinkleid, wie er es immer trug, aus weißem Leinenſtoff. 
Der Kopf iſt bedeckt oder auch nicht, die Füße ſind mit Socken, ſeltener mit Stiefeln bekleidet. 
Unter dem Kopfe befinden ſich Späne von den abgehobelten Sargbrettern. Die Frau 
wird mit dem Gewande bekleidet, das ſie im Sommer zum Kirchengange trug, es fehlt 
nur das Tuch, das ſie gewöhnlich überwarf. Ein Mädchen wird, wie zur Trauung 
angekleidet, den Kranz im Haar, in den Sarg gelegt. Außerdem legt man ein Skapulier, 
einen Roſenkranz dem Verſtorbenen auf die Bruſt und, wenn er des Leſens kundig 
geweſen war, das Gebetbuch, aus welchem er gebetet hat, in die Hände. Die Hobelſpäne, 
welche nicht zur Kopfunterlage des Verſtorbenen verwendet worden ſind, wirft man über 
die Umzäunung des Hauſes hinaus, damit die Vorübergehenden ſie erblicken und ein „Gott 
gebe ihm die ewige Ruhe“ ſprechen. 

Solange ſich der Verſtorbene noch im Haufe befindet, kommen Verwandte und 
Bekannte und beten für die Seele des Abgeſchiedenen. Wenn man den Sarg aus dem 
Hauſe trägt, berührt man mit demſelben dreimal die Schwelle und ſpricht dabei: „Friede 
ſei mit dieſem Hauſe“. Solange die Kirchenglocken noch nicht läuten, wohnt die Seele des 
Hingeſchiedenen, heißt es, noch in ſeinem Leibe und hört und ſieht alles, was um ſie herum 
vorgeht. Erſt mit dem Anſchlagen der Glocken eilt ſie vor Gottes Richterſtuhl. Das 
Trauergefolge pflegt ſehr zahlreich zu ſein. Als Führer functionirt ein Mann, der in 
dieſen Dingen bewandert iſt. Er ſtimmt die Geſänge an. Er iſt es auch, der „abbittet“, 

das heißt die Abſchiedsworte ſpricht, entweder bei dem Aufbrechen des Leichenzuges aus 
dem Hauſe, wenn die Kirche ſich im ſelben Dorfe befindet, oder vor der letzten Bildſäule 
des Dorfes, wenn die Kirche des Sprengels an einem anderen Orte iſt. Der Texte zu 
dieſen Reden gibt es viele, der Inhalt derſelben iſt jedoch überall nahezu derſelbe. 
Zuletzt läßt der Vorbeter drei Vater Unſer und dreimal den Engliſchen Gruß für die 
Seele des Abgeſchiedenen beten, und endlich tritt Jeder an den Sarg heran, wie dies 
auch in Niederöſterreich der Brauch iſt, und umfängt ihn mit den Armen zum Zeichen 
des Abſchiedes. Wenn man einen Todten in das Grab hinunter ſenkt, wirft jeder der 


3 Anweſenden ein Klümpchen Erde auf den Sarg. In manchen Gegenden thun es die 


Verwandten nicht, weil es Schaden bringen ſoll. Auf die Gräber werden Kreuze geſetzt 


352 


oder Bäume gepflanzt oder fie bleiben auch ohne jedes Zeichen. Nach dem Begräbniß 
pflegt im Todtenhauſe eine beſcheidene Bewirthung ſtattzufinden. 

Volkslied. Die polniſche Volksſprache kennt den Ausdruck „Poeſie“ nicht. Das 
Wort wiersz (Vers) aber bedeutet ſoviel, als „Zeile“ und darf nicht, wie dies manchem 
Ethnographen begegnet, mit wiersza verwechſelt werden, das aus der Volksdichtung 
bekannt iſt und ein bis heute bei den Laſowiaken und anderwärts bekanntes Werkzeug zur 
Fiſcherei bezeichnet. Alles, was nicht Proſa iſt, wird vom polniſchen Volke „Lied“ genannt; 
und das mit Recht, da außer den gereimten Sprichwörtern und Räthſeln alles als Lied, 
das heißt Geſang, fortlebt. 

Erſt in unſerem Jahrhundert hat ſich die Aufmerkſamkeit der Forſchung der 
urwüchſigen Volksdichtung zugewendet. Seit 1820 ungefähr werden in allen Theilen 
Polens Lieder und Erzählungen geſammelt und veröffentlicht. In Galizien iſt dieſe 
Richtung hauptſächlich durch einen Mann repräſentirt, welcher in der Geſchichte dieſes 
Landes ſich einen rühmlichſt bekannten Namen gemacht hat. Wenzel Zaleski, in ſeinen letzten 
Lebensjahren k. k. Statthalter, war ein eifriger Liebhaber und Sammler des Volksliedes, 
und ließ unter dem Pſeudonym Waclaw z Oleska eine Sammlung derſelben erſcheinen, 
die in jenen Jahren die reichhaltigſte war und für immer verdienſtvoll bleiben wird. 

Das Volk unterſcheidet „weltliche“ das heißt profane, und „fromme“, das heißt 
religiöſe Lieder oder vielmehr Geſänge; unter den weltlichen wieder spiewki („Liedlein“, 
„G'ſtanzeln“) und Lieder im eigentlichen Sinne. Die letzteren ſind, wie die frommen 
Lieder, ausſchließlich für den Geſang, die „Liedlein“ außerdem zum Saitenſpiel und Tanz 
beſtimmt. So find denn die Spiewki eigentlich Tanzlieder oder Tanzweiſen. 

Das Tanzlied bildet den Löwenantheil der polniſchen Volkspoeſie, nicht nur um 
ſeines faſt unerſchöpflichen Reichthums willen, ſondern auch darum, weil es im eigentlichſten 
Sinne Volkspoeſie, das heißt eine wahrhaftig aus dem Herzen des Landvolkes geſchöpfte 
Poeſie iſt, weil es dieſes Volk und mit ihm die ganze Nation am getreueſten wiederſpiegelt. 
Da es dazu beſtimmt iſt, vor den Muſikanten abgeſungen zu werden und zumeiſt vor ihnen 
komponirt wird, ſo iſt das Tanzlied der Natur der Sache nach kurz, zwei- oder vierzeilig 
(ſelten länger). Da aber der Muſikant es dem Gehör nach ſpielen ſoll, damit der Sänger 
mit ſeinem Dirnlein tanzen könne, was ihm beliebt, ſo iſt ſein Rhythmus und ſeine 
Melodie der Rhythmus und die Melodie der polniſchen Tänze. 

Es kann nichts Anmuthigeres geben, als dieſes Ablauſchen, und im Fluge Erfaſſen 
des Volkscharakters, wie er ſich da ohne den geringſten Vorbedacht oder Vorſatz gibt. 

Wenn der Bauernknecht mit ſeiner Tänzerin vor den Muſikanten ſteht und ſingt: 

„Bin ein ſchlanker Burſche, Wer die Prügel fürchtet 
Fürchte keine Prügel; Bleibe hinter Schloß und Riegel.“ 
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oder: „Todt ift Maciek, maustodt, liegt ſchon auf der Diele, 
Thät man ihm was geigen, ſpräng' er auf beim Spiele; 
Denn Mazur hat ſolch' ein Leben 
Wer auch todt iſt, muß ſich regen.“ 


Wenzel Zaleski. 


Seelenheiterkeit, lebhaftes Temperament, militäriſche Strammheit, Tüchtigkeit und Friſche, 
bei alledem aber ein goldenes, der edelſten Gefühlsausbrüche fähiges Herz. Derſelbe 

kriegeriſche, ſchneidige Ton, dieſelbe frische, heitere, aber abgeriſſene, gleichſam eommando— 
artige Melodie herrſcht auch dann vor, wenn das verwundete Herz weint und das Auge 


Hier, wie an anderen Stellen iſt der Überfeger mit dem Reim etwas frei umgegangen, wie dies auch in der ungezwun⸗ 
genen Form der Originale oft vorkommt. Er hat ſich indeſſen bemüht den Hauptaccent auf den Rhythmus der verſchiedenen 


Tanze zu legen, wo ſich dies mit dem Accent des deutſchen Metrums vereinen ließ, hat aber ſonſt, wo dies nicht anging, den 
Tanzaccent, welcher ſich ohnedies nur im / oder ½ Taet wiederkehrend bewegt, der Ungezwungenheit des Ausdrucks aufgeopfert. 


Galizien. 23 
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fich mit Thränen füllt, auch dann, wenn der Gedanke unter ſchweren Kümmerniſſen Troſt 
und Hilfe im Himmel ſucht. Die Melancholie iſt hier ein ſeltener, faſt nie gekannter Gaſt. 
So wie das Volk ſelbſt mit der Natur eng verbunden und für ihre Erſcheinungen 

empfänglich iſt, ſo geht auch in ſeinen Liedern gewöhnlich irgend ein der Natur entlehntes 
Bildchen vor, worauf der Gedanke folgt, den der Sänger auszudrücken wünſcht; auf dieſe 
Art entſtehen oft wahre Perlen von Gedanken, Empfindungen, Scherz, Muthwillen, Satyre 
in der goldenen Faſſung einer anmuthigen Form: 

„Die Weichſel fließt und fließet, läßt hinter ſich kein Zeichen, 

Und ein artig Mädchen ſchilt nicht auf Ihresgleichen. 

„Die Weichſel fließt und fließet, und brauſt über's Geſtein, 

Und wer nicht fleißig ſchafft, der heimſet Armut ein.“ 

„Pferdchen trink' kein Waſſer, denn trüb iſt's Wäſſerlein, 

Du trau ja keinem Burſchen, ſonſt wirſt betrogen ſein.“ 

„Es rauſcht der Wald, es rauſcht der Wald, es rauſcht das Zweigelein; 

Ich ſeh' ihn nicht, ich hör' ihn nicht, den Allerliebſten mein.“ 

„Wo es hell ſollt' werden, hat ſich's ſchwarz umzogen, 

Schon iſt unſre Liebe mit dem Wind verflogen; 


Mit dem Wind verflogen, mit dem Fluß verronnen, 
Als wär' dieſe Lieb' nie in die Welt gekommen.“ 
„Einer Stalowianka iſt es ſchlimm ergangen, 
Denn ihr iſt aus Liebe das Herz entzwei gegangen, 
Wollt' ihr's Herzlein flicken ein Drähtler wohlgeübt, 
Kaum hat er begonnen — iſt er ſchon verliebt.“ 
„Bin ich erſt ein Pfarrer, viel ich kopulir', 
Welches Mädel ſchön iſt, das behalt ich mir.“ 
„Wüßtet Ihr's, Ihr Mädel, wüßtet Ihr es nur, 
Was ein alter Burſch iſt für 'ne Creatur! 
Soll er Feuer machen: brennt den Bart er an, 
Soll er Waſſer holen: hinken wird er dann.“ 
„Geht hinauf, ihr Schäfchen, Böck' bleibt unten fein; 
Von Rudow die Burſche haben krumme Bein’. 
Denn ſie gehn zum Tanze, wie vom Bock das Horn, 
Hinten krumme Füße und der Bauch ſteht vorn.“ 
Und der Inhalt dieſer „Lied'ln“? Er iſt offenbar ſo mannigfaltig als das Leben. 
Das Liedl iſt wie ein reiner Waſſerſpiegel, in welchem der Landmann ſeine Geſtalt, ſeine 
Seele, alle ſeine Freuden und Leiden, ſeine Mühen und Sorgen erblickt, alles was er liebt 
oder nicht liebt, alles was er erhofft und begehrt und was er vermeiden möchte. 
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Die Mutter ſingt an der Wiege: 
„Lulu, Kindchen, lulu, du mein Kleines, ſchlaf', 
Daß man es nicht ſchlage, werde 's Kindchen brav: 


Schlafe Kindchen, ſchlafe, wachſe wie die Rieſen, 


Treibſt dann bald, mein Falke, Gänschen auf die 
Wieſen“. 


— — 


Waſſerbegießung zur Oſterzeit. 
Auf der Weide ſingt man: 
„Treib' die Schafe nicht, o Hirtin, in den Thau, ja Thau, 
Naß machſt Du die nackten Füßchen, ſchau wie naß, ja ſchau! 
Treib' die Ochſen nicht in's Feld, mag Dich nicht ſehn, nicht ſehn, 
Mit den meinen werden Deine nimmer. gehn, nicht gehn.“ 
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Der Verliebte: 
„Du mein liebes Mädchen, Du mein Schwarzaug' hier, 
Springt mir aus dem Leibe ſchier mein Herz zu Dir.“ 
Die Glückliche: 
„Es ſtrahlt der Mond, er ſtrahlet, es helfen ihm die Sterne, 
Bin häßlich ich, ſo haben die Burſche mich doch gerne.“ 


Einer, dem die Zeit beim Pflügen lang wird, weil man ihm kein Frühſtück bringt: 
„Ach mein Gott, ach mein Gott! Wachtel treibt ſie, Wachtel treibt, 
Kleine Lerche pflüget, Wo nur 's Frühſtück bleibt!“ 

Er fürchtet ſich vor dem Militärdienſt: 

„Du Kaiſer, o Kaiſer, hol' zum Krieg uns nimmer 
Denn die Mütter weinen, daß die Erde wimmert.“ 

Da er genommen worden: 

„So ſpielt mir auf, Ihr Leute, dieſen Krakowianen, 
Denn ſie nahmen geſtern mich zu den Uhlanen, 
Geſtern zum Uhlanen, heute zum Wojaken, 

Spielt mir auf, Ihr Leute, dieſen Krakowiaken.“ 

In böſer Stunde: 

„Sing ich mit dem Mädel erſt an zu ſcharmuziren, 
Kommt ein Blatt geflogen, fort muß ich marſchiren.“ 


Sie heiratet: 
„Fröhlichkeit, Fröhlichkeit, auf vier Wochen Zeit, 


Kümmerniß und Trauer dann auf ew'ge Dauer.“ 
Man lacht den Mazovier (Mazuren) aus, weil er dumm iſt, er aber macht ſich 


nichts daraus, weil er kräftig iſt: 


„Haſt Du jemals ſchon geſehen, Haſt Du jemals ſchon geſehen 
Wie 'n Mazure kommt zur Welt? Wie ſo ein Mazure lebt? 
Sieben Tag' kann er nicht ſehen Seine Freunde liebt er innig, 
Und am achten geht der Held. Prügelt ſeinen Feind unſinnig.“ 
Der Krakowiake: 

„Bin ein ſolcher, bin ein ſtrammer, Zolldick der Beſchlag,! 

Strammer Krakowiak', ſtrammer Krakowiak'. Weiß iſt die Sukmane, 

Rothe Mütze, rothe Mütze, Dane, meine Dane.“ 


Unter den Goralen: 


„Ging mein Mädchen einmal hin zu den Goralen, | Noch ein Schönes Bändchen und die zweite Schnur, 


Hat ſie ſchön gebeten um eine Schnur Korallen. 
Gaben ihr das Schnürchen, wollten auch daneben 
Noch ein ſchönes Bändchen ihr zum Schmucke geben; 


Wenn gefreit der Bräut'gam ihre Tochter nur; 
Die Tochter ward gefreit, doch hin ſind die Korallen, 
Denn es ſind gar geizig immer die Goralen.“ 


Bezieht ſich auf die hufeiſenförmigen Beſchläge der berühmten Krakauer Stiefel. 
Dane, ein in den polnischen Volksliedern oft wiederkehrendes, offenbar aus euphoniſchen Bedürfniſſen entſtandenes 


Füllwort. 


2 


uch 


Alle dieſe kleinen Tanzweiſen ergreifen die Dinge im Fluge, ſowie nur etwas Neues 
auftaucht. Es ſind nun auch ſchon Bosnien und Herzegowina darin wiedergeſpiegelt, 
ſowie die Kriegsereigniſſe, welche ſich dort zugetragen haben. 

Ein Mittelglied zwiſchen dieſen Tanzweiſen und den eigentlichen Liedern bilden 
die längeren Weiſen, die nicht zum Tanze beſtimmt ſind, aber dennoch die Melodie und 
den Rhythmus der Tanzlieder tragen. 


Soboͤtka⸗Feier. 


Überboten: 


„Lieb' Schuſterlein, Schneiderlein, arbeit nur frei 
Und Stiefelchen mach' mir aus Ochſengeſchrei.“ 
„Wohl mach' ich aus Ochſengeſchrei Dir die Schuh, 
Du dreh mir den Pechdraht aus Regen dazu.“ 

„Ich dreh' Dir aus Regen das Pechdrähtlein ſchon, 
Du näh' mir ein Mieder aus hochrothem Mohn.“ 
„Das Mieder aus hochrothem Mohn ich Dir näh', 
Du bett' mir ein Lager auf wogender See.“ 

„Das Lager auf wogender See bett' ich dann, 
Schlaf' aus Dich darauf, doch komm' dran nicht an.“ 
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Mückenunglück: (in Szujski's Überſetzung.) 


„Welch' ein Getöſe in dem Wald, „Willſt Du den Arzt, Du liebe Mücke?“ 
Daß es im Dorfe wiederhallt! „Wozu unnöthig Geld verpraſſen? 

Die Mück' iſt von der Eich’ gekrochen, Den Prior ſoll man kommen laſſen!“ 
Sie fiel, das Rückgrat iſt gebrochen! Groß war das Wehe, ſtark das Weinen. 
Die Schenkel ſind entzwei geſprungen, Sämmtliche Fliegen ſtöhnen, greinen. 
Sie hat beſchädigt auch die Lungen! Schön das Begräbniß, ſeltene Pracht, 
Wie es die Fliegen nun erfahren, Die Fliegen haben es gemacht, 

Da kommen ſie in großen Scharen. Fliegen den Grabſtein auserleſen. 

Sie gehen hin, ſie geh'n zurücke: Gar traurig iſt es dort geweſen. 


Die Lieder im eigentlichen Sinne, welche ausſchließlich für den Geſang beſtimmt 
ſind, ſind größtentheils Dumki, Romanzen, Balladen oder Legenden. Manche darunter 
ſind von den bedeutendſten polniſchen Dichtern benützt worden. Das Lied, welches mit 
den Worten beginnt: 


„Es iſt uns Kunde worden, - Hob ihn im Gärtchen auf 
Den Herren thät die Frau ermorden, Und pflanzte Sinngrün d'rauf“. 


hat Mickiewicz die Unterlage für ſeine Ballade „Die Lilien“ gegeben. Auf das Lied von 
den zwei Schweſtern, deren eine die andere beim Himbeerpflücken erſchlug, um die Gattin 
eines mächtigen Herrn zu werden, hat Slow acki feine Tragödie, Balladyna“ aufgebaut. 
Dieſe beiden Lieder ſind ſehr alt; nicht minder alt iſt aber auch das Lied vom „Bettel⸗ 
ſoldaten“, der „durch Brach und Wälder geht und vor Hunger oft vergeht, endlich fällt 
er vor'm treuen Pferdchen nieder und das Pferd gräbt mit den Füßen ihm ſein Grab.“ 
„Scharrt mit Füßchen und voll Mitleid ſchaut's hinab. 
Steh' auf, Herrchen, junges Herrchen, blutjung Herrchen, 
Bin dein Pferdchen, Dein getreues, treues Pferdchen. 
Als mein Herrchen auf mir ſaß noch, auf mir ſaß noch, 
Reines Körnchen da ich aß noch, da ich aß noch; 
Jetzt ich auch kein Häckſel habe, Häckſel habe, 
Bald zerreißt mich Kräh' und Rabe, Kräh' und Rabe. 
Schweſterlein hat das vernommen, das vernommen, 
Heiße Thränen ſind ihr kommen, ſind ihr kommen.“ 


Der Soldat, welcher im Kriege fiel, und von der Schweſter, Mutter oder Geliebten 
beweint wird, iſt ein ſehr beliebtes Thema. Nicht minder auch die betrogene Liebe. Zu 
dieſer Gattung von Liedern gehört das in ganz Polen geſungene Lied von „Kasienka“:; 

„Jas' die Pferde tränkte, Kaſia Waſſer holte. 

Jas' hat ſie beredet, daß ſie wandern ſollte,“ 
und ehe ſie ſich auf den Weg macht „Silber und Gold genug mitnehme“. Kaſia thut 
dies auch und ſie entfliehen zuſammen. Anfangs haben ſie nichts miteinander geſprochen, 
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dann werden ſie dreiſter. Jas' hat ihr das Gold und das Silber und das noch viel 
koſtbarere Kränzlein abgenommen und nun befiehlt er ihr, nach Hauſe zurückzukehren. Sie 
wollte nicht, da 
„Faßt Jas' die Kaſia um die Mitte und 
i Wirft ſie in's Flüßchen, in den tiefſten Grund.“ 
Nun fleht Kaſia den Jaſienko, den „Falken“, um Rettung an, er aber antwortet barſch: 
„Nicht warf ich Dich hinein, um wieder Dich zu retten, 
Doch daß dein Zopf ſich ſollt' im tiefen Grunde betten.“ 
Zum Glück befinden ſich einige Fiſcher in der Nähe, welche Kaſia's Stimme vernommen 
haben und ſie nun vom unvermeidlichen Tode erretten. Nun kehrt ſie in die Heimath zurück. 
„Nun ging ſie zur Kirche, ſteht vor der Thüre drauß, 
Und ſieht ſie die Mädchen, bricht in Thränen ſie aus, 
Da ſeht doch Ihr Mädchen, Ihr Frauen desgleichen, 
Gar ſchlecht ift 's, dem Vater, der Mutter entweichen, 
Dem Vater, der Mutter, den Seinen dazu, 
Was iſt aus mir worden, Gott, Einziger Du!“ 

Allein nicht jedes Fräulein kann man ſo leicht beſiegen wie Kaſienka und nicht jede 
Liebe endet ſo traurig. Davon erzählt ein anderes größeres Lied voll poetiſcher Anmuth, 
das, ſo wie jenes, allgemein bekannt iſt und geſungen wird. Es iſt das Lied, darin der 
Liebende immer wiederholt: „Doch wirſt Du die Meine ſein, meinem Willen Dich ergeben“, 
worauf ſie immer antwortet: „Nie werd' ich die Deine ſein, Deinem Willen mich ergeben“; 
ſie möchte ſich ihm entwinden, und wünſcht, bald „ein kleines Vögelchen zu werden, das 
ſich im dichten Gebüſch verbirgt“, bald „ein goldener Ring, der auf dem Wege dahinkollert“, 
bald wieder „ein Fiſchlein, das im reißenden Fluß dahinſchwimmt“, dann wieder „ein 
Sternlein am Himmel, das den Menſchen ſtrahlt“; allein er hat zum Fällen der Sträucher 
Beile, zum Erblicken des dahinrollenden Goldringes hat er Falkenaugen, dichte Netze, um 
das Fiſchlein einzufangen, mit ſeinem Pfeil aber wird er ſogar das Sternlein am Himmel 
erreichen. So geſteht ſie denn zuletzt: 

„Ach! nun ſeh' ich, 's iſt nach Gottes Wort, | Alſo muß ich die Deine fein, 
Wo ich mich wende, Du findeſt mich dort. Und mich Deinem Willen weih'n.“ 

Hocherfreut erwidert er hierauf: 

„Spielt Muſikanten, auf allen Geigen, Nun alſo wirſt Du die Meine ſein, 
Nun wird Gott Lob doch ein Weibchen mein eigen. Meinem Willen Dich auch weih'n.“ 

Ein ſehr rührendes Lied iſt auch das von der Waiſe, das man überall hört, wo man 
polniſches Landvolk findet. Eine junge Waiſe wandert durch ein Dorf und wird von Hunden 
angefallen. Da ihr Niemand zu Hilfe kommt, ſo erſcheint „der Herr Jeſus ſelbſt vom 
Himmel“ und „beſchützt ſie mit einem Stückchen Brot“. Er befiehlt ihr dann, nach dem 
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Kirchhof zu gehen und am Grabe der Mutter Zuflucht zu ſuchen. Sie wird es finden, denn 
es wachſen darauf drei Zweiglein. Eines ſoll ſie ausreißen und es über dem Grabe ſchwenken, 
da wird ſich die Mutter ſicherlich melden. Die Mutter hat ſie gehört, und, als ſie erfahren, 
daß es ihre Tochter ſei, meint ſie, ſie würde dieſelbe gerne in ihrem Grabe aufnehmen, 
doch weiß ſie nicht, wovon das arme Kind im Grabe leben könnte. Die Waiſe verſichert 
ihr, ſie werde Würzelchen eſſen, durch Gottes Gnade leben. Die Mutter iſt nun ſoweit 
beruhigt, fie wünſcht nur, daß die neue Mutter dem Kinde das Hemdchen waſche. 
Das erſchütternde Bild ihres Elends jedoch, wie es die kleine Waiſe ſchildert, überzeugt die 
Mutter bald, daß dieſe die Stiefmutter vergeblich bitten würde. Da erſcheinen drei Engel, 
welche das Waiſenkind in den Himmel führen, während gleichzeitig der Teufel kommt, 
um die Stiefmutter hinter die Höllenpforte zu bringen. Nun: 

„Die Stiefmutter ſchauet herum weit und breit, | Da ſchauet die Waiſ' in die Höll' weit und breit, 
Da ſieht ſie die Waiſe im Himmel ſchon weit; Die Stiefmutter ſieht ſie tief unten zur Zeit.“ 
Nun verlangt die Stiefmutter heftig, zur Erde zurückzukehren, ſie würde nun ganz anders 
mit dem Stiefkinde verfahren, das iſt aber vorbei. Das Lied ſchließt mit den Worten: 
„Umſonſt iſt's, Du Böſe! ſo rechne Du nicht! | Doch Du haft der Waiſe nur Böſes gethan, 

Das Kindlein zu pflegen, war früher Dir Pflicht; Darum in der Hölle, ſo brenne fortan.“ 

Unter den frommen Liedern ſind die Kolendy, das heißt die Lieder, welche die 
Geburt des Herrn beſingen, wahre Schätze der Volkspoeſie; und zwar nicht etwa durch 
die Vortrefflichkeit ihrer Form, denn gerade die manchmal bis zur äußerſten Grenze 
gehende Einfachheit iſt ihr beſonderes Merkmal; auch nicht durch das Außergewöhnliche 
ihres Inhaltes, denn es find gar keine außergewöhnliche Ideen darin zu finden, ſondern 
dadurch, daß fie zugleich religiös und volksthümlich find. Ein heißer, naiv⸗kindlicher 
Glaube hat hier jener jugendfriſchen Poeſie, welche zum erſtenmal in die Gotteswelt 
heraustritt, die Hand gereicht, um mit ihr vereint ein Bild des Charakters, Lebens und 
Denkens eines Volkes zu ſchaffen. In dieſen Liedern iſt alles, von der Melodie angefangen 
bis in das kleinſte Detail herab, polniſch, ſogar die Allerheiligſte Familie, wie ſehr ſie 
auch von göttlicher Majeſtät umfloſſen iſt; wie iſt es erſt das Ställchen, in welchem der 
Heiland das Licht der Welt erblickt, wie ſind es erſt die Leute, welche mit Spenden 
herankommen, den neuen Herrn zu begrüßen, ihre Gaben, und ihre Lieder! 

Es bricht die Nacht herein, in welcher die „Lilie, die unbefleckte Maria, erblühen 
ſoll“. Die Familie iſt auf der Wanderung; der heilige Joſef eilt, allein Maria bittet ihn, 
langſamer zu gehen. Endlich geht der Alte voraus, ſich um eine Herberge umzuſehen und 
nimmt einen Krug für Waſſer mit. Allein weder eine Herberge noch Waſſer wird ihm zu 
Theil und obendrein wird er geſcholten und beſchimpft. Joſef, das Alterchen, neigt kummer— 
voll ſein graues Haupt und weiß nicht was anzufangen, bis endlich ein Bürgersmann 
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von Mitleid ergriffen und um nicht in Ewigkeit verdammt zu werden, ihm den Weg zum 
| Ställchen weiſt, dorthin wo es hell war. Dieſes ärmliche Ställchen iſt Gegenstand mehrerer 
| Weihnachtslieder von ungewöhnlichem poetiſchen Reize, von Holz gebaut, ſchlecht mit Stroh 
bedeckt und ſo wacklig, daß Joſef es mit Stützen befeſtigt; dabei Kälte, Froſt. Vom Stroh— 
dach niederhängende Spinnengewebe ſind der Schmuck dieſes Palaſtes, in welchem Jeſus 
> anſtatt des Bettchens eine kleine Krippe hat, anſtatt zarter Flaumen ſtechendes Heu und 


. Konik Zwierzyniecki in Krakau. 


wo die Armuth anſtatt in Purpur und koſtbare Perlen Ihn in elende Windeln bettet. Armes 
Ställchen; aber trotz alledem, wie prächtig iſt es durch den, welcher in ihm zur Welt gekommen: 
. „Ein Ställchen erbärmlich, | Mit weißem Gefieder 
Verlaſſen und ärmlich, Kniet vor ihm nieder 
Erfüllt iſt's mit himmliſchem Glanze, Der Engel Schaar, die vorüber gezogen, 
Hier ſchlummert ſtille Ihr Goldhaar ſtrahlet 
In armer Hülle Und darüber malet 
Kind Jeſus im Strahlenkranze. Sich farbig ein Regenbogen.“ 
Von dieſem Ställchen geht ein ſolcher Glanz aus, daß „der ganze Himmel davon 
glüht“, und die Engelchöre, die darüber ſchweben, muſiciren und ſingen ſo laut, daß man 
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es weit und breit hört. In der Umgebung befinden ſich „Hirten“, getreu nach der Natur 
copirte polniſche Bauern. Es iſt Nacht, ein Jeder von ihnen ſchläft nach der Arbeit feſt, 
jeder, wo er eben in ſeiner Müdigkeit hinfiel; auf dem Heuhaufen, auf dem Schober, im 
Schuppen, in der Scheune. Auch fie haben das Singen und Muſiciren der Engel gehört. 
Einer von ihnen erwacht und meint, es ſei heller Tag. Er ruft alſo den Kuba, den Maciek, 
den Kazimir, ſie ſollen ſo ſchnell als möglich aufſtehen und das Vaterunſer beten. Sie 
raffen ſich auf, aber gemächlich; einen oder den anderen hat man ſogar „beim Schopf“ 
nehmen müſſen. Dieſer Moment des Erwachens der Hirten, dann ihres Hineilens zum 
Ställchen, ihres Darbringens von Gaben und ihres Verweilens an der Krippe hat der 
humoriſtiſchen Behandlung ein reiches Feld eröffnet und iſt das Lieblingsthema vieler 
Kolendy. Nach einem anderen Texte z. B. ſcheint es den aufwachenden Hirten, daß ein 
Feuer ausgebrochen ſei, „wer weiß, ob nicht die ganze Welt brennt.“ Da bemächtigt ſich 
ihrer ein ungeheurer Schrecken und in dieſer Angſt kollert einer oder der andere vom 
Heuſchober oder dem Heuberg auf die Erde herab. Sobald ſie zu ſich gekommen ſind, 
erklärt der älteſte und geſcheiteſte unter ihnen, welcher gewöhnlich Bartosz genannt wird, 
was das zu bedeuten habe und räth ihnen, ein jeder möge zuſammenraffen, was er nur 
könne und nach Bethlehem eilen, um das „Gottkind“ zu begrüßen. Es wird auch gut ſein, 
die Muſikinſtrumente nicht zu vergeſſen. Alle machen ſich eiligſt auf den Weg. Sie nehmen 
„Butter, Wecken, Hühnchen mit für's kleine Kindchen; kleine Käſe, Quark, friſch und fein, 
für das junge Fräulein, Birnen, Pflaumen, Apfelchen für Joſef, das Alterchen“ und zudem 
alles, was nur Küche und Vorrathskammer oder das Ställchen des polniſchen Landmannes 
beſitzen mag: Würſte, Speck, Eier, Gänſe, Enten, Hühner, Putenhähne, Erbſen, Grütze, 
Honig, Milch, Rahm, Krebſe und dergleichen. Überdies: 

„Lief Kuba zur Heerd', einen Hammel zu fangen, He, Jacek Du Tropf, ſchnell beſchlag Du die Schuh 


Will nicht ohne Gabe zum Herren gelangen, Und komm mir herbei und zu Hilfe im Nu, 

Der Staſiek, der packt ein Schaf bei den Beinen, Daß die Ziege mich nicht auf ihre Hörner ſpieße, 
Dem Bartek eine Ziege will beſſer ſcheinen, — Ei! ſchlag mit dem Stecken ihr zwiſchen die Füße, 
Faßt ſie bei den Hörnern, der Jaſiek ein Schäflein, | Da wird ſie nicht ſtoßen. — 

Der Jacek, der ſchreit: lauft mir doch nicht davon, | — Auch Du Simonchen, komm mit uns im Verein! 
Auch ich will mit Euch, ich komme ja ſchon, Ach ich ergeh's nicht, mich ſchmerzt ja mein Bein! 
Laßt mich ſchnell nur beſchlagen die Schuh, — Wir ſetzen auf die Ziege Dich auf dann ſelbander, 
Dann wandre ich mit Euch immer zu, Da bleiben wir alle ſo ſchön bei einander 

Um der Geſellſchaft willen. In Geſellſchaft.“ 


Auf der Wanderung iſt es natürlich nicht ohne Abenteuer abgelaufen. Mathies z. B., 
das Alterchen, lief ſchnell hinter den andern her und hat „den Wolf geſehen!“ Er iſt ſo 
erſchrocken, daß er die Quarklaibchen verlor. Es war noch ein Glück, daß er außerdem 
noch etwas Graupen bei ſich hatte und eine „fujarka* (Querpfeife), denn ſonſt wäre 
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er mit leeren Händen gekommen und hätte höchſtens „das Kind aufhalten“ können. 
Dem Lorenz iſt das Zicklein vom Strick ausgeriſſen und „als er hinterher lief, da hat er 
ſeine meſſingene Hirtenpfeife aus dem Sack verloren.“ 


„Aber Iwan Gar nicht umgürtet. 

Faßt den Krug an, Maciek und Wojtek, die kommen zu ſpät, 
— Ein wenig Rahm war drin — Die hatten am Weg ſich beim Kragen, 
Lauft ihnen gach Da haben ſelbander 

Auf dem Fuße nach Die Zwei miteinander 

Wie toll zum Ställchen hin, Ein ganzes Schock Eier zerſchlagen!“ 


Was aber pilgert nicht alles zu dieſem Ställchen des Jeſukindes! Mazuren, Ruthenen, 
Lithauer — ganz Polen in allen ſeinen Volksſchattirungen; zugleich mit ihnen aber auch 
der Ungar und der Deutſche, der Holländer, der Italiener, der Franzoſe der Spanier, der 
Däne und der Engländer, der Portugieſe — endlich der Zigeuner. Alle aber ſprechen in 
ihren Dialecten und zwar mit ſolchen Worten, welche ſie gerade charakteriſiren. 

Der Mazure ſpricht: 


„Ei, du mei, Wollen dem Kindlein ſingen, 
Komm herbei Sön und lieb ſoll's klingen, 
Zur Salmei Daß das kleine Herrchen 
Und zur Hirtenpfeife; Sich mit uns freue!“ 

Der Ruthene ſingt: 

„Halleluja Bring ich, hat, für kleine pana 

Pomyluja! Iſe Oel und xunde Tropfen.“ 

Die Einen ruft herbei, 

Die Andern bittet frei, „Der deutſche Mann 

Sollen ſchnell her ſpringen, Marſchirt ſodann 

Klöße, Knödel bringen, Hinter ihnen ebenfalls, 

Alles das für's Herrchen ſei!“ Singt aus vollem Hals: 


„Ach, ach, meine Kinder, 
In ſehr großem Winter 

Iſt geboren, auserkoren, 

In der Krippe nicht erfroren 
In Bethlehem im Stall!“ 


„Aus dem Wald der Lette 

Läuft wie eine Klette, 

Springt da um die Wette; 

Macht ein Mangold⸗Süppchen 

Für das liebe Püppchen. 

Die Kalucha theilt mit Fingern er, 
Die Kadiucha ſtellt er auf mit Schmer 
Wiotalis Keptas!“ 


„Den Franzos rief niemand hin, 
Dennoch aber ſah man ihn, 
Mon Dieu, was geſchieht? 


„Ungar, Stutzer kommt mit Salben In Betleem der Immel glüht! 
Und mit Ölen in den Schoppen; Notre Dame, eilig Mädken 
Fangt erſt hier zu ſingen an; Ik begrüßen 'ier dein Knäbken, 


Legem, legem, maletana, Bon jour, o bon Dieu!“ 
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Im Innern des Ställchens entfaltet ſich anfangs ein Bild inbrünſtiger Andacht. 
Man bittet das kleine Jeſukind um ſeinen Segen, man beklagt es, daß der Herr der 
ganzen Welt ſo arm auf die Erde gekommen; dies alles wird in den verſchiedenſten 
Tönen und Weiſen mit wahrhaft poetiſcher Anmuth geſungen. Noch geht das Darbringen 
der Opfergaben mit großer Schüchternheit vor ſich, allein nach und nach dringt Heiterkeit 
hervor und es wird eine Art polniſcher Tauffeier daraus. Nachdem man die Spenden 
niedergelegt hat, beginnt man zu fingen. Allein gleich die erſte Probe iſt durchaus nicht 
gelungen. Kuba namentlich hatte keine Spende, um ſie dem Herrn darzubringen, „ſo hieß 
man ihn ſingen.“ Er ſang denn auch! 


„Holt herauf die Stimme, meckert wie ein Schaf 

Daß den alten Joſef großer Schrecken traf! 

Spricht zu ihm der Alte: ſing nicht gar ſo ſchön, 

Könnt vor lauter Schrecken dem Kindchen was geſchehn; 
Lieber ſpielt zu Gottes Ehr, 

Das gefällt uns mehr, 

He, Kolenda! Kolenda!“ 


Da beginnt nun im Ställchen das Muſiciren, es wird getanzt und ohne Trinken 


geht es auch nicht ab. Es entſteht ein fo lustiges, ein jo durch und durch typisch polniſches 
Bild, daß nur die wörtliche Wiedergabe einer der Kolenden ein beſtimmtes Bild davon 


zu geben vermag. 
„Heiſſa hei, heiſſa hei! 
Kommen Leutchen, 
Hirtenleutchen, 
Mit den Flöten, 
Mit den Pfeifchen. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 
Sie verlaſſen ohne Weile 
Ihre Herden und in Eile 
Nach Betlehem ſie zieh'n. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 
In der Mitte 
Vor der Hütte 
Walek dudelt; 
Stach, der hudelt 
Auf dem Horn zu Gottes Ehr'. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 
Dieſe ſpielen, jene ſingen, 
Andere tanzen um und ſpringen 
In der Hütte hin und her. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 


Den alten Mathes 

Dort, den hat es! 

Er geigt ohne Ende, 

Ihm zittern die Hände. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Auf der anderen Seit' 
Steht der Marek breit, 
Greift in beſter Laune, 
Gar zu der Poſaune. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Du kleiner Bub', 

Geh' die Cymbel ſchlagen 
Und Ambros, Du 

Sollſt die Ziegen verjagen. 
Heiſſa hei, heiſſa heil 

Jan Grybowik vor ſich hin 
Bläſt die Flöt' durch dick und dünn. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Der Tuba, der tutet 

Gar wohlgemuthet, 


Krakauer Bauernhochzeit. 


In's Horn ſtößt Bolz, 

Als hackt' er Holz. 

Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Mark, an der Linken hält ein Ferkel, 
Mit der Rechten dreht er 's Werkel. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Der Michel trinkt, 

Der Fedko ſpringt, 

Der Eine ſchlägt die Pauk' in Ruh 
Und der Klimek weint dazu. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Simon, Lorenz als ein Paar 
Blaſen auf der Sackpfeif' gar. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Aus der Hütt' mit Sack und Pack, 
Holt ſich Wojtek den Dudelſack 
Und mein Lukas auf der Flucht 
Schnell noch ſeine Trommel ſucht. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Andres, Jacek, beide munter, 
Fideln ſich die Schnurbärt' runter. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Joſef lobet, rufet heiter: 

Immer weiter, immer weiter! 
Geigt und fidelt immer bunter, 
Friſch mir ein' Mazur herunter. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Orgel dreht mit flinker Hand 
Gregor, Antek lauſcht geſpannt. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Und der Kaſpar mit dem Jacek, 
Sowie Sobek, Stach und Wacek, 
Alle ſteh'n auf einem Flecke, 
Binden Saiten an die Egge. 
Heiſſa hei, heiſſa heil 

Chriſtian Lerchlein auch, ſo jung, 
Macht vor Freude einen Sprung. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 


Ludwig's Stimme hat 'nen Schall 
Wie von einer Nachtigall, 

Andres Stimme klingt nicht ſtill, 
Wie vom Ochſen das Gebrüll. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Immer mehr und and're kommen, 
Dominik hat 's Horn genommen. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Hat's in Mund gar nehmen müſſen, 
D’rauf die Zähne zugebiſſen, 

Als er hört die frohe Weiſe, 

Wie ſie ſingen laut und leiſe. 

Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Gar die Skrupulanten ſprangen, 
Als die Harfentön' zu ihnen drangen. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Und auf's G'radwohl aus dem Töpfchen, 
Trinken Wein ſo Tropf als Tröpfchen, 
Trinken, ſpringen, 

Lachen, ſingen: 

Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Kamen alle her wie toll, 

Und ſtäubten auch die Hütte voll. 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Und iſt nimmer auch ein Zweifel, 
Daß die lieben armen Teufel 
Niemals rochen eine Priſe, 

Dennoch gab es ein Genieſe. 

Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Jeder nicht dem Herrn kann dienen, 
Joſef treibt ſie jetzt von hinnen: 
Heiſſa hei, heiſſa hei! 

Schlafen, ſchlafen geht nur alle, 
Geht hinaus mir aus dem Stalle, 
Es iſt genug und hohe Zeit 

Und vorbei die Luſtbarkeit. 

Heiſſa hei, heiſſa hei!“ 


Eine andere Kolenda erzählt uns, wie dieſes Völkchen vor ſeinem Fortgehen den 


kleinen Jeſus in den Schlaf ſingt: 


„Lulu, Du Jeſus, Perlchen mein, 
Du Allerliebſtes, ſchlafe nur ein, 


| 


Lulu, mein Kindchen, mein Jeſulein, 
Mütterchen Du, mach' daß es nicht wein'.“ 
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Und in dieſer Melodie und Tonart fingen fie weiter, nennen das Jeſukind „ein wunder— 
hübſch's Engelchen“, „das anmuthigſte Blümchen der Welt“, „das allerzierlichſte Röslein“, 
„die allerlieblichſte Lilie,“ „ein den Augen angenehmes Sternchen“, „die allerreinſte Welt- 
ſonne“ und verſprechen ihm „ſüße Beeren“, „Butterbrödchen“, „ſchöne Apfelchen“ und alles, 
was ſie nur als allerbeſtes kennen, damit es nur ſchlafe. Jeſus hat ſie mit ſeinen kleinen 
Händchen geſegnet, Joſef, der Alte, will fie Schon verabſchieden, indem er ihnen für ihre reich- 
lichen Gaben und die Beluſtigung das polniſche: „Gott möge euch das vergelten“, ausdrückt; 
allein es wird ihnen allzuſchwer, fortzugehen. Sie zögen es vor, für immer hier zu bleiben. 

Außer den Hirten und Bauern kommen auch die verſchiedenſten Handwerker 
zur Krippe und ein Jeder verſpricht, irgend eine Spende zu bringen: Der Schneider 
„ein Hemdchen“ und „ein Kleidchen“, der Kürſchner „ein Pelzchen“, der Bäcker „einen 
Laib hellen Brodes.“ Ein ſchmerzliches Gefühl bemächtigt ſich der heiligen Jungfrau, da 
der Seiler einen Strick darbringt und der Schmied Nägel ſpendet; allein die Kolenda 
darf nicht ſo ſchmerzlich ausklingen, ſo wird denn die Geſchichte mit dem Schuſter 
eingeflochten. Dieſen will man anfangs gar nicht einlaſſen, weil er „nach Theer riecht.“ 
Endlich läßt man ihn ein, doch behauptet Joſef, daß Jeſus „keine Stiefelchen mag.“ Da 
geht nun der arme Teufel ganz deſperat hinaus und ſagt zu ſich: 

„Du lieber Gott, Auch nicht ein Stiefelchen 
Es iſt eine Noth! Hilft mir beim Herrgottchen.“ 

Selbſtverſtändlich haben die Kolenden auch das Auftreten der drei Könige aus dem 
Morgenlande ſich nutzbar gemacht. Herrlich im Hinblick auf Melodie und Inhalt iſt jene 
Kolenda von den drei Königen, welche mit den Worten beginnt: 


„Weltenherrſcher ihr und Weiſe, Keinen Thron hat's in der Hütte, 
Wohin eilet ihr ſo ſchnelle? Hält kein Scepter in der Hand 
Seid ihr, Könige, auf der Reiſe Und ſchon zieht prophet'ſche Kunde 
Nach des Kindchens Lagerſtelle? Seines Tod's von Land zu Land.“ 


In dem Beſtreben, die Wichtigkeit des Augenblicks zu ſchildern, wie die Geburt des 
Erlöſers eine iſt, malt die Phantaſie des Volkes eine völlige Umwälzung der Natur aus 
und führt jegliches Gethier und Gevögel in die Hütte ein. 


„Auch die Bäume wiſſen's ſchon, „Löwen führen Holz ſelbander, 

Früchte bringen ſie verkehrt: Bären pflügen unterdeſſen, 

Apfel tragt der Eiche Kron', Haſ' und Hund ruh'n bei einander 

Tann' mit Birnen iſt beſchwert.“ Und aus einer Schüſſel freſſen.“ 
Eine ungeheure Menge von Thieren und Vögeln hat die Hütte angefüllt: 

„Mehr von allem hier nun gar Hier war alles, was nur kann 

Als in Noah's Arche war; Die Erde geben, die Erde geben.“ 


Dort nur paarweis kam's heran, 
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Mit den herbeigekommenen Gäſten machte ſich der Hahn, als ein der Wirthſchaft 
Kundiger zu ſchaffen. Er iſt's, welcher weiß, wohin man Jeden unterbringen ſoll, damit er 
Nahrung finde. Es folgt dann Muſik und Geſang. Der Bär, welchem es vollkommen an 
muſikaliſchem Talente gebricht, hat wenigſtens ein Vaterunſer gebetet; unter den Vögeln 
führt natürlich die Nachtigall den Reigen an. 


„Nachtigall fängt im Diskant an, | Seht, ſeht, jeht, jeht welch’ ein Wunder 
Stieglitz ſingt den Alt fürbaß, Zu uns kam Gott herunter, Gott herunter. 
Den Tenor bringt Staar gewandt an Haubenlerch' mit ihren Jungen 

Und die Taube girrt im Baß, girrt im Baß. Hinter'm Ofen hat geſungen: 

Sperling auch, das arme Seelchen, Zirp, zirp, zirp, zirp, Herr, Du Lieber, 

Piepſt erfroren aus dem Kehlchen, Eh' der Froſt nicht iſt vorüber, nicht vorüber.“ 


Wiewohl die Kolenden in den Hütten ſowie in Edelhöfen und Paläſten mit gleicher 
Liebe gepflegt werden, ſo beſitzen wir doch bis heute noch keine vollſtändige Sammlung 
derſelben. Sie ſind im Laufe der Zeit entſtanden und tragen auch die Spuren verſchiedener 
Zeitalter. Ihr Anfang reicht bis in das Mittelalter hinauf; im XVI. Jahrhundert aber 
werden ſie ſchon von Dichtern nachgebildet. Die meiſten unter den allgemein bekannten 
Weihnachtsliedern ſind im XVII. und XVIII. Jahrhundert entſtanden. Es iſt durchaus 
irrig, wenn man das Wort Kolenda mit dem bei den Slaven nie vorhanden geweſenen 
heidniſchen Gotte „Kolend“ oder „Kolad“ in Verbindung gebracht hat. Der Ausdruck 
„Kolenda“ bezeichnet in der polniſchen Sprache ein dargebrachtes Geſchenk, und zugleich 
ein Lied über die Geburt des Herrn und ſtammt von dem lateiniſchen Ausdruck 
„Calendae“ ab. Zu Neujahr, lateiniſch Calendis Januariis genannt, herrſchte und herrſcht 
ſo wie überall, auch in Polen die Sitte, daß man einander Glückwünſche darbrachte und 
gegenſeitig Geſchenke gab. Die Schuljugend richtete bei dieſem Anlaſſe Anſprachen an 
weltliche und geiſtliche Würdenträger und pflegte auch Lieder zu ſingen, welche die Geburt 
des Herrn behandelten und auch eine Art Geſchenk d. i. Kolende waren. Die Krippenſpiele 
thaten das Übrige, die Sache kam unter das Volk, und dies iſt der Beginn der „Kolenden“. 
Sie ſind durch chriſtliche Cultur entſtanden und nicht durch Vermittlung irgend einer 
heidniſchen Gottheit. 

Volksſchauſpiel. Bei dem polniſchen Volke hat ſich das Schauſpiel in zweifacher 
Weiſe ausgebildet: als Faſchingsſpiel, von dem bereits die Rede war, und als Krippen- 
ſpiel. Die Krippenſpiele, welche nach unſerer Meinung den Faſchingsſpielen als Muſter 
vorangegangen waren, ſind von den Schulen und Klöſtern herzuleiten, welche den 
Gläubigen die Geburt des Heilands im Bilde darſtellten. Die älteren Texte, welche unter 
den Kolenden in ſogenannten Kantiken (Kirchengeſängen) auf uns gekommen ſind, beſtehen 
aus zwei Haupttheilen. Der erſte Theil ſtellt den Augenblick dar, da einer der „Hirten“, 
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welcher zur Nachtwache auserſehen war, eine „ungeheure Brandröthe“ am Horizont 
erblickt, die anderen weckt und ſie aufſtehen heißt, und wie nun dieſe im größten Schrecken 
von ihrem Lager aufſpringen und ein wunderbares Spielen und Singen vernehmen. 
Das iſt das Zeichen, welches ihnen die Engel von der Geburt Chriſti geben, indem ſie 
dieſelben zugleich auffordern, nach Bethlehem zu eilen, um ihn zu begrüßen. Sie begreifen 
das nicht, denn ſie haben bisher nichts von Chriſtus gehört; allein der Alteſte von 
ihnen erklärt ihnen dieſes große Ereigniß und ſo machen ſie ſich denn mit Opfergaben, 
Kolenden ſpielend und ſingend, auf den Weg. Der zweite Theil ſtellt die Hirten vor dem 
Ställchen des Chriſtkindes dar. Hier legen ſie in tiefſter Demuth ihre Gaben nieder und 
ſingen und ſpielen dabei Kolenden; doch gibt es auch Texte, worin noch keine Kolenden 
vorkommen. Die Hirten, welche ſich nach Bethlehem begeben, bitten hier nur den 
Weiſeſten unter ihnen, er möge ihr „Oratox“, ihr Redeführer, fein. In Bethlehem wird 
alſo anſtatt der Kolenden eine Anrede in Proſa geſprochen, welche ſie im Chore nach dem 
Anführer wiederholen. Dieſe Stücke ſind durchaus volksthümlich; die Namen der 
Perſonen, ihre Spenden, die Art ihres Ausdrucks und ihres Verhaltens, alles iſt durchaus 
polniſch. Aus den Schulen und Klöſtern dringt die Sache unter das Volk und wird noch 
charakteriſtiſcher durch die Einführung neuer Figuren, wie: des Krakowiaken, des Mazuren, 
des Goralen, des Lithauers, Ruthenen, Juden und Zigeuners; kurz, es iſt hier ganz 
Polen ethnographiſch dargeſtellt. ö 
Mit der Zeit wurde zu den zwei obenerwähnten Theilen des Stückes ein dritter 
gefügt, welcher den König Herodes vorführt, ſpäter aber erweitert auch als ſelbſtändiges 
Stück aufgeführt wurde. Herodes und die drei Könige, welche bei ihm erſcheinen, geben 
Anlaß zum Auftreten von Miniſtern, von Militär, eines Rabbiners, des Todes, des 
Teufels, einer Hexe ꝛc. Der Verlauf des Stückes iſt gewöhnlich folgender: Herodes, 
durch verſchiedene Berichte beunruhigt, will in Erfahrung bringen, wo Chriſtus geboren 
worden und ſendet ſeine Höflinge nach einem ſchriftkundigen Rabbiner aus. Der herbei— 
geführte Rabbiner verweigert die Ausſage, allein durch Gewaltmittel gezwungen nennt er 
Bethlehem als den Geburtsort Jeſu. Gleichſam als eine Bekräftigung der Worte des 
Rabbiners kommen die drei Könige an. Herodes ordnet den Kindermord an, allein, kaum 
haben die Höflinge ihm die Kunde gebracht, daß ſeine Befehle vollzogen ſind, als ein 
Engel erſcheint, welcher ihm verkündet, daß ſeiner ein trauriges Ende harre. Es taucht 
nun auch ein ſchrecklicher Zug mit dem Tode, dem Teufel und der ihm ergebenen Hexe auf. 
Herodes möchte ſich der Gefahr irgendwie entziehen; er verſpricht dem Tod Erhöhung, 
den Purpur, endlich den Thron, aber alles vergebens. Da flüſtert der Teufel dem Herodes 
zu: „Du Dummkopf, ſoll dich der Tod aus dieſer Welt wegraffen, entleibe dich lieber 
ſelbſt!“ Der Teufel ſiegt offenbar, denn er hüpft vor Freude und ſingt: 
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„Von Lyſa Göra bin ich der Teufel 
Reiß' mir des Königs Haut in Streifel 
Auf Gürtel!“ 

Der Tod, welcher dies bemerkt, geht ab. Herodes erſticht ſich wirklich, nach ihm 
thun dies ſeine Höflinge; nun eilen mehrere Teufel herbei und helfen ihren Genoſſen die 
Leichname hinaustragen, wobei ſie ſingen: 

„Hu, hu, hu! 
Wer in dieſem Hauſe lebet, 
Der ſoll die Kolenda geben!“ 


Der Räubertanz in der Hohen Tatra. 


Hier kommt der heilige Joſef mit einer Büchſe hervor und ſammelt Geld von den 
Zuſchauern, während die Engel und nach ihnen die drei Könige hinter der Scene 
Kolenden ſingen. 

Tänze. Die polniſchen Tänze ſind auch außerhalb der Grenzen Galiziens bekannt. 


Ein Theil derſelben nahm ſeinen Urſprung gleichſam in der Geſammtheit des Volkes, 


andere wieder nahmen den ihren in den einzelnen Volks-Individualitäten und wurden erſt 
mit der Zeit gleich jenen Gemeingut. Zu den erſteren gehören: die Polonaiſe, bei dem 
Volke „polniſcher Tanz“ genannt, und die Polkaz zu den letzteren: der Krakowiak, der 


Mazur, der Oberek oder Obertas, der kleine Tanz, der Räubertanz und wie ſie 
24* 
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ſonſt noch heißen mögen. Der Obertas ift, wie dies Kenner ſchon lange bemerkt haben, 
nichts anderes als ein in hüpfendem Tempo getanzter Mazur, ebenſo der „kleine Tanz“ 
und der Räubertanz. Letzterer iſt ausſchließliches Eigenthum der Goralen des Tatra- 
gebietes, der „kleine“ hingegen, wiewohl er bei ihnen auch ſehr beliebt iſt, auch anderswo 
bekannt. 

Es beſteht natürlich ein großer Unterſchied zwiſchen der Art und Weiſe, wie ein 
und derſelbe Tanz von den gebildeten Claſſen und jener, wie er von der ländlichen 
Bevölkerung ausgeführt wird; allein das Grundprincip bleibt hier und dort das gleiche. 
Beim Volke ſtellt man ſich immer im Kreis zum Tanze und tanzt auch im Kreiſe, wobei 
der Tänzer des erſten Paares Anführer ift. Dies ift durchaus nothwendig, da eigentlich jeder 
Tanz beim Volke faſt nur eine Figur hat, es alſo nicht nöthig iſt, einen Figurenwechſel 
anzuſagen; dafür aber wird hier der Reihe nach innerhalb einer Tanzpartie mehrmals 
herumgetanzt; bei jedem Wechſel des Tanzes aber muß einer der Tänzer der immer nur 
nach dem Gehör ſpielenden Muſik durch Geſang die gewünſchte Melodie angeben. Wenn 
der Anführer ſchon bei mehr als einer Hochzeitsfeier geweſen und „Brod aus mehr als 
einem Ofen gegeſſen hat“, ſo hält er gewöhnlich in einer Tanzpartie folgende Ordnung 
der Tänze ein: Polonaiſe, Mazur, Obertas, Krakowiak. 

. „Ich kenne keinen Tanz“, ſagt ein franzöſiſcher Schriftſteller, welcher um das 
Jahr 1645 in Polen weilte, „der Liebenswürdigkeit, Würde und Anmuth ſo ſehr in ſich 
vereinte, wie die Polonaiſe. Es iſt dies der einzige Tanz, welcher den ehrwürdigſten 
Perſonen und den Monarchen, ſowie der ritterlichen Tracht wohl anſteht. Der Charakter 
dieſes Tanzes hat ſeine Poeſie und ſeine nationale Eigenartigkeit, deren Hauptmerkmal 
eine feierliche Würde iſt. Er drückt nicht Leidenſchaft aus, ſondern tritt auf als ein 
feierlicher Feſtzug.“ So iſt die Polonaiſe bis heute geblieben und dieſelbe Würde 
kennzeichnet ſie auch bei dem Landvolke, das ſie, wenn auch mit geringerer Kunſtfertigkeit 
tanzt. Dieſer Tanz geräth leider bei dem Landvolke in Vergeſſenheit, ſo zwar, daß, wo er 
nicht einen feſt vorgezeichneten Platz in einer Hochzeitsceremonie einnimmt, wie etwa bei 
den Laſowiaken, man ihn nicht einmal dem Namen nach kennt und er zu einem faſt 
gedankenloſen Herumgehen zwiſchen zwei Tänzen oder vor Anfang des Tanzens herabſinkt. 

„Im Mazur“, ſagt ein Kenner, „treffen alle Grundelemente des Tanzes 
zuſammen. Es iſt vieles vom kriegeriſchen Element darin. Sein Schritt allein ſtellt uns 
ſehr nachdrücklich gleichſam einen ſich auf ſeinem Pferde herumtummelnden Reiter vor; 
das Stampfen mit dem Fuße — das iſt das Stampfen des ungeduldigen Renners, 
der Holubiee (das Umſichſelbſtdrehen des Tänzers oder Paares mit dem lauten 
Aneinanderſchlagen der Abſätze) — das iſt der dem Pferde gegebene Sporenſtreich; der 
lebhafte mehr ſpringende als gleitende Schritt des Tänzers — ſtellt bald den Galopp, 
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bald den Trab, bald den Schritt des Pferdes vor. Die Kopfbewegungen ſind gleichſam 
das Herumdrehen des Renners. Bald wirft ſich der Reiter geſchickt herum, bald wieder 
hält er im vollen Lauf ein, bleibt ſtehen und ſchlägt die beſchlagenen Abſätze aneinander. 
Der Jüngling, welcher mit ſeiner Rechten ein Mädchen an ihrer Linken hält, zieht ſie mit 
Leichtigkeit mit fort, als entführte er ſie zu Pferde. Sie hingegen zieht ein wenig zurück, 
gleichſam einen Liebeskampf mit der unſeren Frauen eigenthümlichen Beſchämtheit 
durchführend. Endlich faßt ſie, nach einer nicht allzu langen Flucht, der Ritter um die 
Mitte und ſchließt den Tanz, indem er ſich mit ihr wie ein Wirbel im Kreiſe dreht und 
mit ſcharfen Holubcy die Figur abſchneidet; ein Zeichen der Vereinigung und der erfüllten 
Gelübde — des Familienkreiſes.“ Im Mazur des mazuriſchen und Krakauer Landvolkes 
kommt nur das Tanzen im Kreiſe ſammt dem Stampfen der Füße und dem funken⸗ 
ſprühenden Schlagen der Abſätze vor. Der Tanz wird dadurch monoton wie das Leben 
des Mazuren und ziemlich gemächlich wie die Natur des Mazuren; allein er iſt nicht 
ohne Nachdruck und Kraft. 

Was die Goralen aus dem Mazur gemacht haben, das wird uns die Beſchreibung 
des „Kleinen“ und des „Räubertanzes“ lehren. Der „Kleine“ heißt dieſer Tanz, weil er 
in lebhafterem Tempo getanzt wird, als der Mazur, welcher in vielen Gegenden „Der 
große Tanz“ genannt wird. Hier folgt eine Beſchreibung des „Kleinen“, welche wir einem 
hervorragenden Kenner des goraliſchen Weſens (Witkiewicz) verdanken: „Der Burſche, 
welcher mit einem Mädchen dieſen Tanz ausführt, ſtellt in einem kurzen aber tollen 
Moment der Raſerei die ganze Geſchichte der Liebe dar. Die Lockrufe der Vögel, das 
Kollern des Täuberichs, das Umkreiſen der Taube durch den Tauber ſind dieſem Tanze 
vollkommen ähnlich. Das Mädchen läuft, ſteif gleichgiltig, mit kleinen Schritten, von 
einem Ende der Stube zum andern und weicht immer dem Burſchen aus, welcher mit 
geſenktem Kopfe, vorgebeugt, ſtampft, ſich ſchüttelt, ſich um ſich herumdreht, ſich wie ein 
Toller herumreißt, neben ihr kleine Kreiſe zieht, während er dabei in die Hände klatſcht oder 
dieſe nach ihr ausſtreckt. Endlich ergibt ſich das Mädchen; da macht der Burſche einen 
Luftſprung, als würde er von irgendwo herausgeſchoſſen, und beide ſtürzen ſich mit heftiger 
Bewegung einander in die Arme. Es kann gar nichts mit der Kraft, Leidenſchaft und 
raſenden Heftigkeit dieſes durch den Tanz ausgedrückten Romanes verglichen werden.“ 

Es iſt charakteriſtiſch, daß ſich ein ebenſolcher Roman eines ritterlichen Menſchen 
nur eben in vornehmer Form ſowohl in der Polonaiſe, als im Mazur, dem Krakowiak 
und dem Obertas ausgedrückt findet. Nur im „Räubertanz“ verſchwindet der Liebesroman 
gänzlich; er wird nur von Männern getanzt. Jeder von ihnen, einer nach dem andern, 


stellt ſich, nachdem er vorerſt ſeine „Ciupaga“ (das dem Goralen als Stock dienende 


Beilchen) in die Erde gepflanzt, vor den Muſikanten, ſo wie das die polniſchen Bauern 
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gewöhnlich vor dem Tanze thun, ſingt vor und beginnt einen „Kleinen“. Endlich ſind alle 
nacheinander in den Kreis gekommen und „da“, wie ſich derſelbe Autor ausdrückt, welcher 
den „Kleinen“ beſchrieben hat, „da beginnt eine Art Raſerei, ein Tanz von Verrückten 
und Beſeſſenen, in welchem auf dem Hintergrunde eines allgemeinen, beſtimmten Rhythmus, 
jeder Einzelne ſeinem Temperament und ſeiner rhythmiſchen Begabung entſprechende 
Bewegungen und Sprünge verſchiedener Art improviſirt. Dieſer, ein ſanfter Blonder, 
ſchlank und geſchmeidig, ſchließt die Beine, hält ſich die Seiten, wirft ſich, geſtreckt, in 
die Luft und läßt ſich ſeitwärts auf die Erde fallen wie ein ungeheurer Nagel. Jener 
mächtige Kerl mit dem rothen, in Schweiß gebadeten Geſichte, wirft ſich klafterhoch in 
die Luft, zieht die Kniee ein, klatſcht im Fluge mit den Händen an die Ferſen und ſtürzt 
polternd nieder. Jener andere trippelt, an ſeiner Stelle bleibend, mit außerordentlicher 
Eleganz und Zierlichkeit herum, vorgebeugt, als ſei er von den eigenen Füßen entzückt. 
Ein anderer ſchlägt wüthend mit dem Fuße auf den Fußboden, als wollte er damit ein Loch 
in denſelben ſchlagen, oder die eigene Ferſe zerſchmettern. Jener läßt ſeinen ganzen Körper 
ſchwer zur Erde niederfallen und ſchnellt ſich plötzlich in die Luft, wie eine Rakete. Der 
andere dort reibt ſich die verwirrt blickenden Augen, die Haare ſtehen ihm zu Berge, er 
fuchtelt mit den Händen. über dem Kopfe und ſcheint verrückt, von irgend einer Tollheit 
berauſcht zu ſein; ſeine Füße aber bewegen ſich, ohne ſein Wiſſen und Wollen an Ort und 
Stelle zitternd in blitzartigen zickzackmäßigen Schwingungen. Alle ſchreien auf, reißen ſich 
herum, ſtampfen, ſchleudern Hände und Füße um ſich, ſcheinen die Zähne eines Rades zu 
ſein, das ſich in raſendſter Schnelle dreht. Dann wieder läßt die Muſik etwas nach, die 
Geberden werden etwas langſamer, die Tanzenden ergreifen ihre Ciupagi (Beilſtöcke), 
haken die Schneiden aneinander, indem ſie ſie hoch in der Luft halten und tanzen 
langſam in der Runde, gleichſam als wollten ſie ausruhen. Allein plötzlich zieht der 
Geiger die buſchigen Brauen über die tiefliegenden, von dem wie eine Dachtraufe 
hervorſtehenden Stirnbein beſchatteten Augen, drückt wie convulſiviſch die Geige an ſich 
und geigt in noch raſenderem Tempo drauf los, während die ganze Bande der Tänzer 
mit noch größerer Unbändigkeit zu tollen und zu wüthen beginnt. Hände, Beine fliegen 
in der Luft, der Stahl der Beile wirft Blitze, alles miſcht ſich und brodelt durcheinander 
wie ein Chaos. Es iſt offenbar, daß, wenn Hände und Füße ſo wirr in der Luft herum⸗ 
fliegen ſollen, jenes leidenſchaftliche und ſtürmiſche Temperament ſie tragen muß, welches 
in den Goralen lebt. Die Raſerei, welche fie bei dieſem Tanze ergreift, iſt jo gewaltſam, 
daß, wenn ſie ſich vor den Geiger hinſtellen, auch die feſteſten Kerle mit krebsrothen 
Lippen vor Erregung kreidebleich werden.“ 

Der Obertas iſt, wie der „Kleine“ beim Volke, nur ein in ſchnellerem Tempo 
getanzter Mazur. Er wird auch, ähnlich dem Mazur, im Kreiſe getanzt. Die Muſik dazu 
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iſt feurig, ſchneidig voll ſtrammen Geiſtes. Seinen Charakter, ſowie feinen Rhythmus 
malen am beſten ſeine Tanzliedchen: 


„Ah, fik, mig Obertaßik | Obereczek ſchlimmes Täſchlein 

Hab' vertrunken Mütz' und Gürtel Schüttelſt das Geld all hinaus, ja! 
Fort iſt Mütze, fort der Gürtel Aber ich hab' dir ein Schätzlein, 
Teufel holt den Obertaßik. | Flickt mir's zuſammen durchaus ja!“ 


Den Krakowiak tanzt das Volk wie den Mazur und den Obertas, indem es ſich 

im Kreiſe bewegt, mit dem Unterſchiede, daß jene im Dreivierteltact gehen, der Krakowiak 
aber im Zweivierteltact gehalten iſt, und zwar mit einer ſolchen Verve und einem ſolchen 
Feuer, daß ihm weder Mazur noch Obertas gleichkommen. Wenn das ihn charakteriſirende 
Tanzliedchen ſagt: 

„Tanz ich friſch und munter 

Krakowiak herunter, 

Dröhnt's wie beim Gewitter, 

Fliegen Spähn' und Splitter!“ 


ſo iſt das gar keine Übertreibung. Wenn man den Krakowiaken zuſchaut, wie ſie beim 
Tanze mit den Füßen im Tacte ſtampfen, aus den Abſatzbeſchlägen Funken ſchlagen, ſo 
wundert man ſich thatſächlich, wie dieſe Stiefel und dieſer Dielenboden das aushalten, wie 
dieſe Stiefel nicht in Fetzen, und dieſe Dielen nicht in Splitter auseinanderfliegen. Dazu 
füge man noch das Klingen der Hunderte von Metallringen an den Gürteln, die grellen 
Trachten der Leute beiderlei Geſchlechtes, die kühnen, herausfordernden, nahezu frechen 
Mienen der Tänzer, ſo wird man ein Bild erhalten, wie man es außerhalb Polens 
ſchwerlich zu ſehen bekommt. Wenn der Mazur gleichſam das Bild der einſt ſchwer 
bewaffneten polniſchen Waffe, der Huſaren, iſt, ſo ſtellt der Krakowiak die leichte Cavallerie 
(Uhlanen) vor, welche mit der 5 und Schnelle des Sturmwinds über 
den Feind herfällt. 

Nur die Polka hat gar nichts e an ſich und iſt auch nach der Anſicht 
der Kenner eher ein weiblicher und dazu ein ſtädtiſcher Tanz. 

Es iſt leicht zu ſehen, wie in alledem ſich das Volk ſelbſt zeichnet, die Polonaiſe, das 
iſt der Gipfel der Civiliſation, des Verſtandes, des Ernſtes und der Würde; der ſchneidige 
Mazur und Krakowiak, der flinke Obertas, der leidenſchaftliche Kleine, der wilde 
„Räuberiſche“, das ſind verſchiedene Grade von Temperament und Cultur. 

Von fremden Tänzen kennt das Volk den rutheniſchen Kozak und den Steirer, 
welcher nichts anderes iſt, als der deutſche Walzer, den man offenbar hier als aus 
Steiermark kommend bezeichnet, wie dies ſein Name ſagt. Annähernd an jene Figur des 
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Mazur und Obertas, welche das Landvolk in Polen tanzt, hat ſich ein Tanz eingebürgert, 
von dem ein kleinbürgerliches Tanzlied, den Walzer charakteriſirend, ſagt: 
„Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei | Was doch die Deutſchen 
Alles auf den Zehen, | Im Walzer wohl ſehen?“ f 
Es fehlt dem Walzer natürlich dieſes auf den Boden ſtampfen mit den Ferſen, | 
dieſes Funkenſprühen der Abſätze, welches den polnischen Tänzen eigenthümlich iſt, und 
das iſt es eben, was den Polen ſo ſonderbar erſcheint. 


Das Dolfsleben der Ruthenen. 


Charakter. — Die Ruthenen oder richtiger Ruſſinen (Rusyny, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen) in Galizien bilden einen Theil der zweitgrößten ſlaviſchen (über 20 Millionen 
zählenden) Nation, welche außer dem genannten Lande in einem geſchloſſenen Ganzen noch 
den nordweſtlichen Theil der Bukowina, das nordöſtliche Ungarn und den ſüdweſtlichen 
Theil des europäiſchen Rußlands bewohnt. Ungeachtet der mundartlichen Abweichungen 
in der Sprache, der Mannigfaltigkeit der Sitten, Bräuche und Trachten und der Verbreitung 
auf weiten Länder- und Staatsgebieten ſind die Ruthenen ein einheitlicher, ſelbſtändiger 
ſlaviſcher Volksſtamm. Sowohl die weite Ausbreitung des rutheniſchen Volksſtammes und 

die daraus ſich ergebenden örtlichen Einflüſſe, als auch die Berührung mit verjchiedenen 

Nachbarvölkern haben ſelbſtverſtändlich auf denſelben eine weſentliche Wirkung geübt; 
trotzdem aber finden wir ſo viele gemeinſame Züge, daß dieſer Sn unverkennbar 
als ein eigenartiger bezeichnet werden muß. 

Die Wohnſitze der Ruthenen in Galizien (wo dieſelben nach der Volkszählung vom 
Jahre 1890 2,835.674 betragen) erſtrecken ſich in einem geſchloſſenen Ganzen von der 
Grenze der Bukowina über den öſtlichen Theil von Galizien im Tiefland bis an den 
unteren Lauf des Wistof und San, während im Hochland die rutheniſche Bevölkerung 
mit einem keilförmigen Streifen den Popradfluß und den Fuß des Tatragebirges berührt. 

Durch den Einfluß der Civiliſation wurden in den höheren Volksſchichten die 
früheren charakteriſtiſchen Merkmale mehr oder weniger verwiſcht und auf dieſe Weiſe 
haben dieſelben ihre alten Sitten und Bräuche, ihre Tracht und Lebensart eingebüßt. 
Nur die Landleute, welche die zahlreichſte Volksſchichte in Galizien bilden, und zum Theile 
die Kleinbürger, haben ihre urſprünglichen ethnographiſchen Eigenheiten in Sitte, Tracht, 
Sprache, ja ſogar in dem phyſiſchen Körperbau und in der Sinnesart bis heute bewahrt. 
Daher werden bei der Schilderung des Volkslebens der Ruthenen zumeiſt die unterſten 
Volksſchichten in Betracht gezogen. 
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Der Ruthene iſt im Allgemeinen von hohem und ſchlantem Wuchs, faſt vorwiegend 
blauäugig, das Haar iſt nur mit der Zeit durch Schmieren mit Fett dunkel geworden, 
während die Kinder hellblonde Köpfe zeigen. Von Natur aus iſt er langſam und bedächtig, 


aber ſo ausdauernd, daß er auch unter ſchwierigen 
Umſtänden das nöthige Gleichgewicht zu behalten 
weiß. Ungeachtet ſeiner angeborenen Gutmüthig— 
keit und Sanftmuth wird er doch ungeſtüm, wenn 
man ihn kränkt oder reizt. Die traurige Vergangen— 
heit, wiederholte Streifzüge feindlicher Horden, 
die ſeine Wohnſtätten gar oft in Schutt und 
Trümmer verwandelten, jahrhundertelange Leib— 
eigenſchaft, ſowie Sclaverei und Gefangenſchaft, 
welcher insbeſondere die Bevölkerung der den 
tatariſchen und türkiſchen Gebieten angrenzenden 
rutheniſchen Länder anheim fiel, haben dem 
Ruthenen ein ganz eigenthümliches Gepräge 
gegeben. Er erſcheint daher melancholiſch, in 
Gedanken vertieft, verſchloſſen und mißtrauiſch, 
zugleich aber ſorglos um die nächſte Zukunft, aber- 
gläubiſch und fataliſtiſch. Andererſeits iſt er ſo 
leichtgläubig und unbeholfen, daß er ſehr oft 
Wucherern, Schenkwirthen oder gewiſſenloſen 
Auswanderungsagenten zum Opfer fällt. 

Der Ruthene hält feſt an dem Hergebrachten, 
verſchließt ſich aber dem Fortſchritte nicht, wenn 
er nur die Überzeugung gewinnt, daß ſeine 
Bemühungen zum Ziele führen. Es mangelt ihm 
durchaus nicht an Geiſtesanlagen; er zeichnet ſich 
durch geſunden Menſchenverſtand und Empfäng— 
lichkeit für tiefere Gedanken und Gefühle aus. 
Die Beſtrebungen der Geiſtlichkeit und der Volks— 


Ein rutheniſcher Kirchenbeſucher. 


aufklärungsvereine haben in den letzten Jahrzehnten ſchöne Früchte gezeitigt und in den 
Volksmaſſen den Sinn für Cultur und Fortſchritt, für Sparſamkeit und Nüchternheit 
geweckt. Das Nationalbewußtſein hat in den Volksmaſſen ziemlich tiefe Wurzeln geſchlagen; 
aber bei allem Nationalgefühl iſt der Ruthene doch nicht unduldſam gegen andere 
Nationalitäten und Glaubensbekenntniſſe. Er lernt gerne andere Sprachen, wobei 
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Halbgebildete nicht jelten, beſonders in Städten, in den Fehler verfallen, mit der fremden 
Sprache zu prahlen und ſich dadurch unter der Volksmaſſe hervorthun wollen. 

Der Ruthene zeichnet ſich durch tiefe Religioſität aus, wovon die zahlreichen Kirchen 
und Kapellen, Bildſtöcke und Kreuze, die an allen Straßen und Wegen zu ſehen ſind, 
Zeugniß geben. Er bringt dem Seelſorger großes Vertrauen entgegen, welcher daher 
auf ihn den größten Einfluß zu üben vermag. Gaſtfreundſchaft und Barmherzigkeit bilden 
von altersher ein charakteriſtiſches Merkmal des Ruthenen. Der Fremde findet in jeder 
rutheniſchen Bauernhütte gaſtliche Aufnahme und einen gedeckten Tiſch mit Brod und Salz 
als Symbolen der ſlaviſchen Gaſtfreundſchaft. „Hist' w dim, Boh z nym!“ (Der Gaſt 
ins Haus, Gott mit ihm!) lautet das rutheniſche Sprichwort. Ebenſo findet auch der Arme 
oder vom Unglück Getroffene jederzeit hilfreiche Unterſtützung. 

Bei aller Friedensliebe iſt der Ruthene ein tapferer Soldat. Die rutheniſchen 
Regimenter haben auf vielen Schlachtfeldern glänzende Beweiſe der Treue und Anhänglichkeit 
an das angeſtammte Kaiſerhaus und an das Reich, ſowie ihrer Entſchloſſenheit und 
Aufopferungsfähigkeit geliefert. Den Tod fürs Vaterland ſtellt der Ruthene im Volksliede 
einer Hochzeit gleich, und der auf dem Schlachtfelde ſterbende Soldat gibt ſeiner Mutter 
Kunde durch den dahinfliegenden grauen Adler: 


„Sag der Mutter: Dein Sohn im Dienſte ſtand .... 
Hat durch den Dienſt gewonnen eine Königsmaid, 
Eine Todtengrube auf kahler Haid.“ 


Unter dem Einfluſſe verſchiedener Verhältniſſe, der durch die Natur bedingten 
Lebensart und Ernährungsweiſe, ſowie der Berührung und Miſchung mit benachbarten und 
fremden Volkselementen, hat der rutheniſche Volksſtamm in Galizien ein mannigfaltiges 
Gepräge erhalten, ſo daß es daſelbſt mehrere ethnographiſche Gruppen gibt, welche ſich 
von einander durch Typus, Tracht, Bräuche und Mundart unterſcheiden und nicht ſelten 
dieſen Umſtänden ihre beſondere Benennung verdanken. Ebenſo hat die Bodenplaſtik des 
rutheniſchen Gebietes von Galizien, nämlich das Hochplateau von Podolien, die nördliche 
San⸗Bug⸗Styr⸗Niederung, die Dnieſterebene und das Karpathengebirge, nicht unweſentlich 
zur ethnographiſchen Mannigfaltigkeit der Einwohner beigetragen. 

Weniger Mannigfaltigkeit bietet die Bevölkerung des Hoch- und Niederlandes dar, 
wo dieſelbe von einander wenig geſchieden in regem Verkehr ſtand und mit Rückſicht auf 
Sprache, Sitten und Lebensart häufiger in Berührung kam. Dagegen wurden hier Verhält— 
niſſe und Charakter der Bevölkerung mächtiger von den geſchichtlichen Ereigniſſen beeinflußt, 
als in unzugänglichen Gebirgsgegenden, wo die Bevölkerung in ihrer Entwicklung faſt 
ausſchließlich unter dem Einfluſſe der Natur ſtand. 


Krämerladen; Jahrmarktsſcene aus Waszkomwee in Podolien. 
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Die Niederung am linken San-Ufer und am Bug wird von einem uralten rutheniſchen 
Volksſtamm, den Buzany (vom Bugfluß genannt) bewohnt, welche bereits der Chroniſt 
Neſtor erwähnt. Der ſchöne ſlaviſche Typus der dortigen rutheniſchen Bevölkerung 
wurde ſtellenweiſe durch die hier angeſiedelten Tataren entſtellt. Von den jetzt leider zum 
großen Theile vernichteten Urwäldern kommt auch die Benennung der dortigen Einwohner 
Polisiuky oder Poliskukh, das iſt Waldbewohner. 

Das podoliſche Hochplateau bewohnen Podolänh, nach den ſteppenartigen Gefilden 
Podoliens auch Opoläny genannt, während die Bezeichnung für die am oberen Styr 
bis an die Quellen des Zbrucz anſäſſigen Bewohner Wolyniany, Wolyniufy an die 
Zugehörigkeit zu dem ehemaligen Fürſtenthume Wolynien erinnert. Im Dnieſterthal und 
an dem dasſelbe umſäumenden ſteilen Hochlandgeſenke haben ſich Poberézeilferbewohner) 
oder Niſtrowiäny (Dnieſterbewohner) angeſiedelt. 

Die Bewohner der San- und Bug-Niederung, die Buzäny, find ein ſchlanker, hoch— 
gewachſener, behender Volksſchlag von länglichem mehr blaßem Geſicht und ausgeprägt 
rutheniſchem Typus. Der Podolier iſt dagegen ſtark gebaut und kräftig, obwohl mager, 
von mehr ovalem Geſicht und friſcher Geſichtsfarbe. Seine Statur iſt gedrängt, ſein Gang 
ſchleppend mit vorwärts gebogenen Knien. Die Weiber zeichnen ſich oft durch ausnehmende, 
doch ſchnell vergängliche Schönheit aus, die Kinder, welche ſich im bloßen Hemd herum— 
treiben, haben hellblondes Haar, das mit der Zeit dunkel wird. Der angenehme Geſichtszug, 
das klare, ſanfte Auge des Podoliers iſt meiſtens von Schwermuth beſchattet, ſo daß nur 
ſelten ein heiteres Lächeln im Geſicht aufleuchtet. Er iſt ein Freund der Muſik und des 
Geſanges, der die weiten, meiſtens einförmigen Fluren Podoliens belebt. i 

Trachten. — Der Podolier pflegt, jo wie überhaupt das rutheniſche Volk nach von 
Alters hergebrachter orientaliſcher Sitte, den Kopf bis auf den buſchigen Scheitel, nach 
Kozakenart oseledeé genannt, zu raſiren und hierauf mit dem Haarſchopf zu bedecken, jo 
daß das Haar rückwärts bis an den Hals herabwallt, während es vorne bis zur Hälfte 
der Stirne rundlich abgeſtutzt iſt. Er raſirt auch den Bart und trägt nur einen kurz 
abgeſtutzten Schnurbart. Das Haupt bedeckt er im Sommer mit einem ſelbſtgeflochtenen 
breitkrämpigen Strohhut, im Winter mit einer hohen Mütze aus Lammsfell, gewöhnlich 
mit einem blauen tuchenen Deckel und drei Seitenbändern, welche den Schlitz an der Rück— 
ſeite der Mütze zuſammenhalten (szapka na zawisach). Seine gewöhnliche Kleidung bildet 
ein grobes Leinwandhemd, an welchem der Kragen durch einen Meſſingknopf oder durch 
ein rothes ſchmales Band (harasiwka) mit herabfallenden Enden zuſammengehalten wird. 
Die weiten, weißen oder blau geſtreiften Beinkleider ſteckt er in bis an die Knie reichende 
Röhrenſtiefel, welche oben auf eine Handbreit umgeſtülpt und nur ſelten mit Abſätzen 
verſehen, häufiger mit einem halbmondförmigen Eiſenſtück beſchlagen ſind. Über dem Hemd 
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trägt der Podolier einen weißen nahezu bis an die Kniee reichenden Kittel, in die Kirche 
oder in die Stadt wird ein längeres tuchenes Oberkleid mit Stehkragen und Kapuze 
(borödyeia) oder auch im Hochſommer der als Nobelkleid geltende lange weißgegärbte 


— 


Volksgruppe aus Krogoͤlee (Bezirk Huſiatyn). 


Schafpelz angelegt. Der dunkelgraue, in manchen Gegenden dunkelbraune Tuchrock 
(opanczä) wird mit einer aus rother Wolle gedrehten Schnur, der Schafpelz mit rother 
und grüner Seide benäht. Der Auslagekragen und die Bruſtklappen ſind gewöhnlich mit 
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blauem Tuch verbrämt, was ſehr an das rutheniſche Fürſtencoſtüm des Swiatoſlawſchen 
Sbornik im XI. Jahrhundert erinnert. Ein lederner Gürtel (ezéres), an welchem ein kleines 
Schnappmeſſer und eine kleine Ledertaſche für Tabak, Schwamm und Feuerſtein befeſtigt 
ſind, oder ein meiſtens roth oder tiefblau gefärbter oder geſtreifter wollener Gurt! (pöjas) 
mit langen Franzen vervollſtändigt die Tracht des Podoliers. 

Die Frauen und Mädchen tragen aus Hausleinwand gemachte Hemden, in manchen 
Gegenden aber an Sonn- und Feſttagen feinere Hemden aus Perkal. Hemdärmel und 
Kragen ſind mit rothem, tiefblauem, gelbem oder ſchwarzem Zwirn geſtickt; zahlreiche 
Schnüre von Korallen (namysto) mit Silber- oder Goldmünzen (dukaczi), bei den 
Minderbemittelten Schnüre von Glasperlen (paeiörky) ſchmücken die Büſte der Frauen 
und Mädchen. Ein blau geſtreifter, leinener, bei den Wohlhabenderen ein granatfärbiger 
tuchener Kaftan mit blauen oder rothen Aufſchlägen bedeckt den ſchlichten linnenen, mit 
bunten Streifen und Blumen bedruckten (dymka) oder auch aus baumwollenem oder 
wollenem bunten Stoffe verfertigten Unterrock (spidnyeia). Oberhalb des Unterrocks tragen 
ſie gewebte bunte, wollene Schürzen (zäpaska), die Mädchen meiſtens aus weißem oder 
buntbedrucktem Perkal (fartusök), welche mit einem ſchmalen, farbigen, aus Wolle 
gewebten Gürtel zuſammengehalten werden. Im Winter tragen Frauen und Mädchen weiße, 
in manchen Gegenden dunkelgraue oder dunkelbraune lange Tuchröcke, ohne Kapuze (siräk), 
die Wohlhabenderen dagegen weißgegärbte Schafpelze (kozüch). Die verheiratete Frau 
bedeckt den Kopf mit einer weißen, nach uralten Muſtern gewebten Haube ;! darüber wird ein 
buntes Kopftuch turbanartig gewunden, an Feſttagen aber ein künſtlich zuſammengelegtes 
weißes Linnentuch (per&mitka oder rantüch), welches den nicht ſelten bildſchönen Kopf 
umſchließt und an den Nonnenkopfputz erinnert. Die ſchmal zuſammengelegten Enden der 
Peremitka hängen rückwärts über die halbe Schulter herab. Die Mädchen theilen ihr 
Kopfhaar in zwei Flechten, welche ſie kreisförmig um den Kopf legen. In dieſen Haarkranz 
ſtecken ſie an Feſttagen Natur- oder Kunſtblumen, meiſtens Wintergrün, in manchen 
Gegenden Podoliens mehrere aus ſchmalen rothen Bändern (harasiwka) künſtlich geformte 
Büſchel (ezubky). Hierauf wird um den Kopf ein buntes, wollenes, ſpannbreit zuſammen⸗ 
gelegtes Tuch in Form eines Turbans gewunden. In den nordweſtlich von Lemberg 
gelegenen Bezirken von Oſtgalizien, wo wegen der ſumpfigen Niederungen die Schafzucht 
weniger getrieben, dagegen viel Hanf und Flachs gebaut wird, iſt anſtatt des Tuchrockes 5 
das weiße, lange Leinenkleid (polotniänka) vorherrſchend, welches auch im Winter über 
dem Schafpelz getragen wird und das die Ruthenen von den in dieſen Bezirken ziemlich 
zahlreich anſäſſigen mazuriſchen Coloniſten entlehnt haben. In den ſandigen Gegenden 


Nach Louiſe Schinnerer „Antike Handarbeiten“, Wien 1895, ift in der Herſtellung dieſer Frauenhauben und Männer⸗ 
ſchärpen noch heute allgemein die Technik der uralten ägyptiſchen Mützen eingehalten. 


Volksgruppe aus Bogdanöwka (Bezirk Zbaraz). 


der nördlichen Niederungen find anſtatt der Stiefel Baſtſchuhe (äpti) im Gebrauch, 
weshalb die dortigen Bewohner Eapoôtnyky genannt werden. 

In manchen Städten und Märkten von Oſtgalizien hat auch der rutheniſche Bürger 
ſeine hiſtoriſche Tracht bis auf den heutigen Tag behalten, welche freilich immer mehr der 
fabriksmäßig erzeugten und moderniſirten weicht, ſo daß die althergebrachte Tracht nicht 
ſelten in Bürgersfamilien nur als antiquariſche Reliquie aufbewahrt wird. Die Tracht der 


384 


rutheniſchen Bürger unterſcheidet ſich von der der Landleute durch den Stoff. Gewöhnlich 
fertigen ſie ihre Kleider aus feinerem fabriksmäßig erzeugtem Tuch an, tragen lange granat— 
oder blaufärbige Tuchröcke mit enger (Zupäp) oder mit weiter Taille (kapöta) mit Steh— 
oder Aufſchlagkragen. An der Bruſt, am Rücken und an den Falten bei den Seitentaſchen 
werden dieſe Tuchröcke mit Bändern ausgenäht und an der Bruſt mit Schlingen zuſammen— 
gehalten. Der Tuchrock wird durch einen ſeidenen mit Gold durchwirkten breiten Gürtel 
mit Franzen (iytyj pas) zuſammengehalten. Im Winter tragen ſie einen mit grauem oder 
granat- und blaufärbigem, auch grünem Tuch überzogenen Schafpelz (tulüp) mit enger 
Taille und einen breiten, mit grauem Krimſchaffell verbrämten Kragen. Die Kopfbedeckung 
bildet eine hohe, aus grauem Krimſchaffell gemachte Mütze (szäpka) mit blauem Sammt⸗ 
deckel, in manchen Städten eine kegelartige, aus | . Lammsfell . im 
Sommer ein ſchwarzer oder grauer Filzhut. 

Das rutheniſche Bürgercoſtüm der Frauen und Mödchen unterſcheidet ſich bedeutend 
von dem der Dorfbewohner, und beſteht faſt ausſchließlich aus fabriksmäßig hergeſtelltem 
Stoff. Ein feines Perkalhemd mit großem Auslagekragen, ein wollener, feingefalteter 
Rock, welcher vorne mit einer weißen oder buntfarbigen Schürze bedeckt iſt, ein langer 
wollener Kaftan (kaftän, katänka) aus himbeerfarbigem Stoff mit großen Klappen und 
ebenſolchem Auslagekragen, ſchwarze Stiefel oder Schuhe (czobitky, ezerewyky), an Feſt⸗ 
tagen gelbe oder rothe Safianſtiefel oder Schuhe bilden die Kleidung einer rutheniſchen 
Bürgersfrau oder eines rutheniſchen Mädchens. Von beſonderer Bedeutung iſt der Hals— 
und Bruſtſchmuck, welcher aus einigen Schnüren von haſelnußgroßen Korallen, inmitten 
mit einer Goldmünze im Werthe von 50 bis 100 fl. beſteht, ſo daß der ganze Halsſchmuck 
der wohlhabenden Bürgersfrauen in Uhnöw, Buczacz und anderen Städten nicht ſelten 
einen Werth von 700 bis 1000 fl. repräſentirt. Die Frauen bedecken das kurzgeſchorene 
Kopfhaar mit einer Haube, um die ſich ein turbanartig zuſammengelegtes wollenes oder 
ſeidenes Kopftuch windet, mit rückwärts herabhängenden Enden, welche die herabwallenden 
Haarlocken bedecken. In manchen Städten hüllen die Frauen ihr Haupt nach Art der 
Dorffrauen in ein weißes Linnentuch (perémitka). Die Mädchen laſſen den langen 
Haarzopf mit einem eingeflochtenen Seidenband rückwärts herabhängen. Im Winter tragen 
Bürgersfrauen lange mit blauem oder grünem Tuch überzogene Schafpelze (bekesza) mit 
enger Taille. Der breite Auslagekragen und die großen Klappen ſind mit grauem Krim— 
lammsfell oder mit Fuchsfell verbrämt, die Bruſtſeite und die Rückennaht mit bunten 
Bändern, manchmal ſogar mit echten Goldborten benäht. 

Die Dnieſterbewohner Niftrowiany oder Poberezei, das iſt Uferbewohner) 
bilden den Übergang von der Bevölkerung der nordoſtgaliziſchen Niederung und des 
podoliſchen Hochplateaus zu den Gebirgsbewohnern und ihre Tracht iſt der ihrer 
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Nachbarn ziemlich ähnlich, jo zwar, daß die am linken Ufer Anſäſſigen in ihrem Außeren 
ſich mehr den Podoliern anſchließen, während ſich am rechten Dnieſter-Ufer der Einfluß 
des Hochgebirges in Typus und Tracht Geltung verſchafft hat. Sowohl Männer als 
Frauen tragen als Oberkleid ſchwarze, bis an die Knie reichende Tuchröcke eigener 
Erzeugung, ohne Kapuzen und Falten, die aber ſtatt deſſen an den unteren Rückſeiten 
mit keilförmigen Einſätzen verſehen ſind und an der Bruſt mittelſt lederner Knöpfe und 
wollener Schlingen zuſammengehalten werden. Tuchröcke von ähnlichem Zuſchnitt (siräk, 
serdäk) werden auch in Südpodolien getragen. Das ziemlich lange Hemd aus grober 
Leinwand tragen die Dnieſterbewohner über den Beinkleidern, welche im Winter aus 
grobem, weißem oder dunkelbraunem Tuch angefertigt ſind. Die Kopfbedeckung bildet 
ein breitkrämpiger hoher, mit Glasperlen, Gefieder der Hausenten oder Pfauenfedern 
geſchmückter Strohhut. Im Winter tragen ſie helmartig geformte, mit Fuchsfell verbrämte 
Mützen aus rothem oder dunkelblauem Tuch (klepänia), welche das Geſicht hauben— 
artig umgeben und über die Ohren gezogen werden. Einen nothwendigen Beſtandtheil 
der Männerkleidung bildet die viereckige, aus farbiger Wolle gewebte Reiſetaſche (täjstra, 
dziobenka), die an einem breiten orangegelben Wollbande über der rechten Schulter nach 
links umgehängt wird. 

Frauen und Mädchen tragen Hemden, welche am Kragen und an den Armelenden 
geſtickt und gefaltet ſind und an den Achſeln breite, mit Wolle oder Seide in grüner, rother, 
gelber und ſchwarzer, ſelten in blauer Farbe, geſtickte Einſätze von charakteriſtiſchen Muſtern 
erhalten. Anſtatt des Unterrocks tragen Frauen und Mädchen an Werktagen die ſogenannte 
föta oder öbpynka, öbhortka, welche etwa zwei Meter breit aus ſchwarzer Wolle mit 
rothem Einſchlag, oder aus rother Wolle mit ſchwarzen Streifen und Goldfäden gefertigt 
und enganſchließend um die Hüften gewunden wird. Um dieſe köta ſchlingt ſich ein bunt⸗ 
farbiger, gewebter Wollengürtel derart, daß die reichgezierten Enden der köta über die 
Schürze zu liegen kommen. An Feſttagen tragen wohlhabendere Frauen blaufärbige 
Wollenunterröcke, welche am unteren Rande mit einer Gold- oder Silberborte benäht 
ſind. Vorne über der köta oder dem Wollenunterrock tragen ſie lange, ſchmale, wollene 
oder Leinwandſchürzen. 

Verheiratete Frauen tragen das Haar bis zu den Schultern gekürzt und bedecken 
dasſelbe mit einem aus Wolle ſeilartig geflochtenen Reife, über den eine netzartig 
geflochtene Haube gezogen wird. An Feſttagen wird der Kopf wie bei den Podolierinnen 
in ein weißes leinenes Kopftuch (perémitka) gehüllt, ſonſt aber mit einem farbigen 
Baumwollentuch umwunden. Der Kopfputz der Mädchen iſt maleriſch. Das in zwei über 
den Rücken herabhängende Zöpfe geflochtene Kopfhaar wird mit rothen, gelben und grünen 
Wollfäden, die den oberen Kopftheil umrahmen und über den Schultern in Bündeln 
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herabwallen, reich geſchmückt. Am Halſe tragen Frauen und Mädchen mehrere Reihen 


buntfarbiger Glasperlenſchnüre, die Mädchen beſonders in großer Anzahl aneinander- 


4 gereiht. Die Fußbekleidung beſteht aus Stiefeln, welche für Feſttage aus gelbem oder 
rothem Saffianleder angefertigt werden. Häufiger aber kommen in dieſen Gegenden lederne, 
in einen Spitz auslaufende ſchwarze oder gelbe Schuhe (käpei, postoly) vor, welche mit 


Schnüren aus Ziegenwolle (woloky) geſchnürt werden und ihrer Form nach an die 


mittelalterliche Fußbekleidung erinnern. 


In den gegen die Karpathen anſteigenden Gegenden, z. B. ſüdlich von Stanislau, 


i Halicz, Dolina bemerken wir in der Tracht eine bedeutende Ahnlichkeit mit jener der Huzulen. 
Männer und Frauen tragen in dieſem Landſtrich einen im Gürtel anſchließenden Lodenrock 
aus ſchwarzem, hie und da aus weißem Tuch, welcher an den Nahtſtellen mit rothen und 
grünen Wollſchnüren benäht ift. Beſonders aber werden Kragen, Bruſttheil, Seitentaſchen 
1 und Nahtſtellen am Rücken reich verziert. Anſtatt des Pelzes findet man hier bei Männern 
und Frauen den kiptär (Pelz ohne Armeh), eine Art Gilet, der ebenfalls aus Tuch 
angefertigt wird. Stehkragen und Bruſttheil des Kiptar ſind gewöhnlich mit rother und 
grüner Seide ausgenäht. Die Männer tragen einen breiten, mit metallenen Scheibchen 
oder Meſſingknöpfchen reich geſchmückten ledernen Gürtel (ezeres), die Frauen und Mädchen 
3 Ohrgehänge, und am Halſe Glasperlenſchnüre. In der Kopfbedeckung der Mädchen und 
in der Verzierungsart der Frauenhemden bemerkt man eine gewiſſe Mannigfaltigkeit. 


Das Karpathenhochland weiſt in der Tracht der dortigen Bewohner einen eigen— 


3 artigen Typus im Schnitt und Geſchmack auf, da der Gebirgsbewohner einer kürzeren und 
mehr anliegenden Kleidung zum bequemeren Bergſteigen bedarf. 


Unter den Gebirgsruthenen verdienen zwei Typen beſonders hervorgehoben zu 


3 werden: die Huzulen (Huculy) und die Bojken (Bojky). Die erſteren bewohnen die 
ſüdöſtlichen Waldkarpathen von den Quellen des Dnieſternebenfluſſes Limnyeia bis über 
die Landesgrenze nach Ungarn und der Bukowina hinaus, während die Bojken die Wald— 


karpathen weſtlich von der Limnycia bis zum Sannebenfluß Solinka beſiedelt haben, wo 


ſie mit den Grenzruthenen Lèmki (ſogenannt wegen der bei ihnen gebräuchlichen Partikel 
lem = nut) benachbart find. 


Die Lémki, welche ſich ſelbſt Rusnäky, das iſt Ruthenen nennen, bewohnen den 


niederen Beskid bis über die Landesgrenze hinaus und erinnern durch Tracht, Typus und 
mundartliche Eigenthümlichkeiten an die benachbarten Slovaken. 


Der Huzule unterſcheidet ſich von dem Bojko ſowohl durch körperliche als geiſtige 


Eigenſchaften. Der erſtere iſt gewöhnlich kräftig gebaut, von hoher ſchlanker Statur und 


zeichnet ſich durch männliche Geſichtszüge, gebräunte Hautfarbe, ſchwarze Augen und 
ſchwarzes langes Haar, ſchöne Adlernaſe und langen Schnurrbart aus. Der Bojko 
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dagegen iſt von mittlerer Statur, weißer Geſichtsfarbe, iſt grauäugig, hat dunkles, 
gewöhnlich um den Scheitel raſirtes Haar, und einen kurzgeſtutzten Schnurbart. 

Das Coſtüm der Huzulen und Bojken zeigt im einzelnen viel Eigenartiges, aber im 
Allgemeinen einen und denſelben Typus. Daher wollen wir die Tracht dieſer beiden 
Gruppen zuſammen behandeln und nur die wichtigeren Unterſchiede derſelben hervorheben. 

Die Tracht der Bojken iſt einfacher und beſcheidener, während die Huzulentracht, 
beſonders die maleriſche Sonntagstracht ſich durch reiche Verzierungen auszeichnet, welche 
einen ausgeprägten Sinn für Glanz und Farbenharmonie bekunden. Als Kopfbedeckung 
trägt der Huzule im Sommer einen runden, breitkrämpigen, ſchwarzen Filzhut (krysänia), 
welcher mit einer Borte aus dünnem gelben Blech, außerdem aber noch häufig mit 
eingeſteckten Pfauenfedern geziert iſt. Im Winter tragen fie gewöhnlich, wie die Dnieſter— 
bewohner, helmartig geformte, mit Fuchsfell verbrämte Mützen (klepänia). Daneben kommt 
bei den Huzulen, beſonders aber bei den Bojken, als Kopfbedeckung eine coniſche Lammsfell⸗ 
mütze (küczma) vor, welche ſtark an die im Alterthum bekannte phrygiſche Mütze erinnert. 
Den Überwurf bildet ein aus grobem, dunkelrothem, ſeltener dunkelbraunem Tuch 
ohne Falten und ohne Taille gemachtes kurzes, an das Knie reichendes, frei über die 
Schultern geworfenes Oberkleid (serdäk), welches mit einer Schlinge unter dem Halſe 
zuſammengehalten wird. Das Oberkleid iſt mit blauen, wollenen, mit Goldfäden angenähten 
Schnüren und Quaſten verziert. Unter dem Oberkleid trägt der Huzule einen kurzen Pelz 
ohne Armel (kiptär), welcher mit kurzhaarigem Lammfell verbrämt, an Kragen und 
Bruſttheil mit farbiger Seide ausgenäht und mit rothem Saffian ausgeſtattet iſt. Das nicht 
ganz bis zum Knie reichende Hemd des Huzulen iſt gewöhnlich aus feiner Hausleinwand 
gemacht, an den Rändern bunt geſtickt und wird am Halſe mit einer Schnur leicht gebunden. 
Auf der Bruſt kreuzen ſich zwei dicht mit Nägeln beſchlagene und mit meſſingenen Schnallen 
verſehene Riemen, an welchen eine mit Metallſchmuck verkleidete Ledertaſche (tobilka 
oder täszka) und ein Pulverhorn (porosznyei) umgehängt werden. Das Pulverhorn iſt 
entweder aus Holz kugelförmig geformt, mit Meſſingblech, eingelegtem Meſſingdraht und 
Perlmutter geziert oder aus einem gabelförmigen Hirſchgeweih gemacht und mit Meſſing— 
blech reich verziert. Außerdem ſchmückt die Bruſt ein großes Meſſingkreuz. Das Beinkleid iſt 
aus rothem, blauem, ſchwarzem oder auch weißem Tuch. Als Fußbedeckung gebraucht der 
Huzule aus ungegerbtem, braunem Leder verfertigte Sandalen (postöly), welche oberhalb 
des Knöchels mit Lederſtreifen oder mit einer wollenen Schnur gebunden werden. Den Fuß 
umwickelt er mit einem rothen oder weißen Tuchlappen, worüber erſt die Sandalen kommen. 
Die Huzulinnen tragen geſtrickte Strümpfe. Seltener werden hohe Stiefel gebraucht. 

Jeder Huzule trägt einen fußbreiten Gürtel aus rothem Juchtleder, der mit Schnallen 
feſtgehalten wird. An demſelben befinden ſich eigenartig geformte Meſſingſcheibchen als 


Volksgruppe aus Sokal-Poturzyca. 


Zierrath und ein Meſſer, Feuerzeug und eine reich ausgeſchmückte, originell geformte 
Tabakspfeife aus Meſſing als unzertrennliche Begleiterin des Huzulen, welche aber in 
neuerer Zeit durch das Cigarettenrauchen aus dem Gebrauch kommt. Im Gürtel wird in 
zierlicher Scheide ein dolchartiges Meſſer (rohatyna) oder eine Piſtole mit reicher 
Meſſingverzierung am hölzernen Schaft, auf der Schulter ein ebenſo ſchön verziertes 
Gewehr (kris), jedoch derzeit nur bei feierlichen Anläſſen, nämlich bei Hochzeiten, bei der 
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Auferſtehungsfeier und dergleichen getragen. In der Hand trägt der feſtlich gekleidete 
Huzule einen ſcharfſchneidigen oder einen ſtumpfen Hadenftod (toporec-bärtka oder toporéé- 
kelev). Die Hacke iſt von Stahl oder Meſſing, der Stiel aus Holz, mit Meſſingblech und 
Meſſingdraht reich verziert. Seine Geſchicklichkeit im Gebrauche des Hackenſtockes, welcher 
ihm auch als Waffe dient, iſt bewunderungswürdig. Bei ſchlechtem Wetter, oder wenn der 
Huzule bei feierlichen Anläſſen reitet, wirft er einen breiten weißen, mit einer meſſingenen 
Schnalle verſehenen Mantel ohne Armel (gügla, dZugla) um. An Werktagen gebraucht er 
anftatt des serdäk aus braunem Tuch ein bluſenartig geformtes Oberkleid aus ſchwarzem 
Tuch (peték oder bajbaräk). Die Tracht der Huzulen iſt anders an Werk-, anders an 
Feiertagen oder zur Zeit der Trauer. 

Die Mädchen flechten die Haare in zierliche Zöpfchen mit rothen Bändchen 
(üplitka) und rother Stickwolle (woliczka) und winden dieſelben kranzförmig um den 
Kopf, ſo daß dieſelben auf die Schultern herabwallen. Außerdem tragen ſie auch als 
Stirnſchmuck ein auf rothem Harrasband mit rother Stickwolle befeſtigtes Band 
(naczilky) aus Meſſingblech (lelitky) oder ein hohes Diadem mit Pfauenfedern. Die 
Huzulinnen tragen aus weißer Leinwand gefertigte und auf den Achſeln mit ſchwarzen, 
rothen, orangegelben und grünen Schaf- oder Baumwollfäden reich und geſchmackvoll 
ausgeführte Stickereien. Als Schmuck dienen verſchiedenartig geformte Ohrgehänge 
(kowtky) aus Meſſing; am Halſe und auf der Bruſt tragen die Mädchen Glasperlen, 
Kreuze aus Meſſing oder Silbermünzen. Es kommen auch Halsbänder mit kleineren 
Kreuzen, in der Mitte mit einem großen Kreuz mit dem Chriſtusbilde (chreszezyköwe 
namysto) vor. 

An Feſttagen tragen die Huzulinnen, ähnlich wie die Männer, ein rothes Oberkleid 
und darunter einen kurzen Pelz ohne Armel, welcher aber in weit bunteren Farben 
ausgenäht iſt. Bei feſtlichen Anläſſen tragen ſie auch Unterröcke von blauer Farbe mit 
Goldborten am unteren Rand, ſonſt aber, um das Reiten zu ermöglichen, zwei ſchmale, im 
Gürtel befeſtigte Schurzbinden (zapasky) und im Winter Hoſen aus weißem Tuch. Die 
Schurzbinden, gewöhnlich von brauner oder ſchwarzer Farbe mit rothen Streifen, werden 
aus Schafwolle erzeugt. Ebenſo die Schürzen, welche rothfärbig und braun geſtreift und 
nicht ſelten mit Goldfäden durchwirkt, ſehr zierlich ausſehen und ziemlich theuer ſind. 
Die Schurzbinden werden durch einen geſtreiften wollenen Gürtel zuſammengehalten. 
Bei den Bojken tragen die Frauen und Mädchen leinene weiße oder farbige Unterröcke, 
welche künſtlich gefaltet find (risöwani), und Leinenſchürzen, welche mit einem rothen 
Harras-Gürtel zuſammengehalten werden. Die Frauen der Huzulen und Bojken tragen 
an Werktagen lederne Schuhe, an Feſttagen dagegen farbige Saffianſtiefel, im Winter 
lange, aus Tuch gefertigte Strümpfe, welche oberhalb der Knie mittelſt wollener Stricke 


Volksgruppe aus Dobrowlany (Bezirk Zaleszezyki). 


zuſammengehalten werden. Bei verheirateten Huzulinnen iſt der Kopf in eine weiße leinene 
Kopfbedeckung gehüllt. 

Ortsanlagen und Lebensweiſe. — Auch die Ortsanlagen der Ruthenen weiſen 
intereſſante Eigenthümlichkeiten auf. Vor allem begeben wir uns auf das unabſehbare 
wellenförmige podoliſche Hochplateau. Die podoliſchen Dörfer ſind meilenweit voneinander 
entfernt, aber ſtark bewohnt. Häufige Überfälle tatariſcher Horden zwangen die Einwohner 
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dieſes Landſtriches ſich in größeren Maſſen zuſammenzuſcharen, jo daß Dörfer von 1000 
bis 3000 Einwohnern nicht zu den Seltenheiten gehören. Die Anſiedler ſuchten ſtille 
verborgene Thäler auf, um ſich häuslich niederzulaſſen. Man muß daher gewöhnlich 
jähen Weges in das Thal hinunterſteigen, wo ſich das maleriſche Dorf mit ſeinen dicht 
nebeneinander angelegten Gehöften an einen Fluß oder Bach erſtreckt, welche, zu Teich— 
anlagen ausgenützt, kleine, primitiv eingerichtete Dorfmühlen in Bewegung ſetzen. Die 
podoliſchen Dörfer unterſcheiden ſich auf den erſten Blick durch ihr eigenartiges Gepräge 
von den Ortsanlagen anderer Gegenden in Galizien. Die Dörfer ſind langgeſtreckt. Die 
Gehöfte ziehen ſich in zwei Reihen längs einer Gaſſe und ſind entweder mit einer Hecke 
umzäunt oder, namentlich in waldarmen Gegenden, mit Steinmauern oder einem Erdwall 
umgeben. Zur größeren Feſtigkeit ſind dieſe Erdwälle gewöhnlich mit Weiden oder mit 
Teufelzwirn (Lycium barbarum) beſteckt, ſo daß die Häuſer hinter dieſem Walle kaum 
zur Hälfte herausſchauen. An dem einen Ende des Dorfes befindet ſich gewöhnlich der 
Edelhof mit einem Park, in der Mitte des Dorfes ragt von alten Linden umſchattet die 
rutheniſche Kirche, meiſtens aus Holz gebaut, mit drei Kuppeln und einem einſtöckigen 
Glockenthurm hervor. In der Nähe befindet ſich gewöhnlich das Pfarrhaus und gegenüber 
der Kirche nicht ſelten die Dorfſchenke. 

Die podoliſchen Bauernhütten, ſowie auch die Wirthſchaftsgebäude beſtehen aus 
geflochtenen, mit Lehm angeworfenen und in Holzpfeiler eingefaßten Wänden. Die Dächer 
ſind mit Stroh ſtufenartig gedeckt und bei wohlhabenderen Bauern mit einem aus hölzernem 
Flechtwerk hergeſtellten und mit Lehm angeworfenen Rauchfang verſehen, wogegen ärmere 
Leute Hütten ohne Rauchfang (kürna chäta) bewohnen, in denen der Rauch theils durch 
die geöffnete Thür entweicht, theils ſich auf dem Dachboden verliert. Daher ſind die Wände 
ſtark angerußt und ſehen wie ſchwarz angeſtrichen aus. Die Hütte des ärmeren Bauern 
beſteht aus einer Wohnſtube und einem Vorhauſe; bei den reicheren findet man in der 
Mitte des Gebäudes ein Vorhaus (siny), aus welchem eine Thür links in die Wohnſtube, 
rechts in das Gaſtzimmer (Switlyeia) und die dritte gradaus in die Kammer führt. Letztere 
dient als Aufbewahrungsort von Lebensmitteln, Leinwand, Garn und Arbeitswerkzeugen. 
Sehr ſelten, und zwar nur bei den Wohlhabenden iſt der Fußboden gedielt, ſonſt iſt er 
mit Lehm ausgeſchmiert. Die Decke iſt gewöhnlich aus Brettern gezimmert und wird durch 
einen auf der Außenſeite mit Ornamentik verzierten Balken (swölok) geſtützt. In der Mitte 
dieſes Balkens iſt gewöhnlich ein Kreuz und ein Bibelſpruch eingeſchnitzt. In ärmeren 
Hütten befinden ſich zwei quadratförmige Fenſterchen, welche in den Lehm eingefügt ſind 
und gar nicht geöffnet werden. Bei reicheren Bauern find die Fenſter zum Öffnen ein— 
gerichtet, und zwiſchen denſelben befindet ſich ein kleiner Spiegel in einfachem Rahmen. 
Rechts an der Eingangsthür befindet ſich in der Wohnſtube ein offener Wandſchrank 
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(mysnyk) für Schüſſeln, Teller u. dgl., welche ſtehend, mit dem Schüſſelboden gegen die 
Wand gekehrt aufgeſtellt werden. Links von der Eingangsthür ſteht der Backofen zum 
Kochen der Speiſen und Backen des Brodes (piknä piez) mit einem großen Vorbau 
(Prypiczob), der mit einer bis zur Decke reichenden Kappe überdeckt iſt. Daher heißt die 
Wohnſtube mit einem Backofen pekärnia. Unter dem Vorbau befindet ſich eine halb— 
kreisförmige Offnung (hrübka) zum Aufbewahren des Brennholzes, mitunter auch als 
Brutſtätte für die Hühner. Der rückwärtige Theil des Ofens (zäpiezok) über dem 
eigentlichen Backofen iſt gewöhnlich breit und dient als Schlafſtelle für Kinder und Greiſe. 
An der nördlichen Wand ſteht eine aus breiten Brettern verfertigte Bettſtatt (postela) 
auf geraden, in die Erde getriebenen Füßen. Dieſelbe iſt für zwei Perſonen beſtimmt und 
wird mit Stroh belegt und mit einem aus dickem Garn gewebten, mit rothen oder blauen 
Streifen verzierten Leintuche bedeckt, auf welchem mit ungeſchleißten Federn gefüllte Pölſter 
liegen. Oberhalb des Bettes an der Decke ſind in Form eines Rechteckes Stangen befeſtigt 
(zerdka), welche zum Aufhängen von Kleidungsſtücken dienen. An der Wand gegenüber 
der Eingangsthür befindet ſich eine aus hartem Holze angefertigte, auf vier Füßen ruhende 
große Truhe (skrynia). Dieſelbe iſt mit einem in Holz geſchnitzten Muſter oder mit einer 
auf rothem oder dunkelnußfarbenem Grunde ſchwarz oder weiß aufgetragenen Zeichnung 
verziert, während die Kanten der Truhe mit blauen, grünen oder gelben Streifen bemalt 
ſind. Die Truhe dient zum Aufbewahren von Kleidungsſtücken, nicht ſelten aber, namentlich 
in kleineren Bauernhütten zugleich als Tiſch, iſt dann aber weniger verziert und länger. 
An der Wand gegenüber der Eingangsthür läuft auch eine ſchmale Bank, welche im rechten 
Winkel mit einer anderen längs der zweiten Wand angebrachten und bis zum Wandkaſten 
reichenden Bank zuſammenſtößt. Vor der erſten Bank ſteht ein langer, ſchmaler Tiſch, oder 
die denſelben vertretende Truhe; derſelbe wird an Feiertagen mit einem Tiſchtuch (skäterk) 
bedeckt, welches an beiden Enden mit eingewebten Ornamenten oder mit Stickereien verziert 
iſt. An der östlichen, der Eingangsthür gegenüber liegenden, gewöhnlich auch an der 
ſüdlichen Wand, hängt eine ganze Reihe Heiligenbilder in einfachen ſchwarzen oder rothen 
Holzrahmen, mit Bündeln in der Kirche geweihter Kräuter geſchmückt. Den erſten Platz 
unter denſelben nehmen die Bilder der Mutter Gottes und des heiligen Nikolaus ein. In 
dieſer im Winter mit Stroh geheizten Wohnſtube bewegen ſich außer den Menſchen auch das 
Schwein, das Lamm, das Kalb und das Geflügel, und wenn man bedenkt, daß in dieſer 
Wohnſtube gewöhnlich bei gänzlichem Mangel an Lüftung gewaſchen und gebacken wird und 
daß bei der Thür noch ein großes Krautfaß ſteht, ſo kann man ſich von dem üblen Einfluß 
der dort herrſchenden Luft auf die Geſun dheit des Menſchen eine Vorſtellung machen. 

An der unteren Außenſeite iſt die Hütte zum Schutze vor Feuchtigkeit mit einem 
niedrigen Wall aus Lehm (pryspa) umgeben, welcher auch zum Sitzen dient. Da die 
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dünnen mit Lehm beftrichenen Flechtwände nicht genug vor Fröſten und eiſigen Nordwinden 
ſchützen, ſo wird die Bauernhütte im Winter mit dicken Strohſchichten (zahäta), welche 
mit Stangen und Flechten befeſtigt find, eingehüllt. Die derart eingehüllte Bauernhütte 
gewährt bei Schneeverwehungen das eigenthümliche Bild eines verſchneiten Strohhaufens 
mit einer kleinen Fenſteröffnung, aus welcher nur der Abends vom Feuerherd oder der 
kleinen Lampe kommende Lichtſtrahl die menſchliche Wohnung errathen läßt. 

Die Hütte des armen Bauern ohne Grundeigenthum (chalüpnyk) iſt klein und ſehr 
einfach, ohne Wirthſchaftsgebäude und nur mit einem kleinen Gemüſegarten umgeben. 
Der wohlhabendere Grundwirth (hospödar) beſitzt außer einer mehr oder weniger 
geräumigen Hütte auch Wirthſchaftsgebäude, die aus einer Stallung, einem Schoppen, 
einem Schweine- und Geflügelſtall und einer Scheune beſtehen. Das ganze Gehöfte 
(obijstie) umfaßt ungefähr ein halbes Joch. In der Umzäunung befindet ſich eine Pforte 
(woröta) aus Latten oder ein aus Brettern gezimmertes, mit einem Kreuz verſehenes 
Thor (bräma), über welchem ein Schutzdach angebracht iſt. Neben dem Thor befindet ſich 
ein mittelſt eines hölzernen Schloſſes (zäsuw) abgeſperrtes Pförtchen (firtka). Zu dem an 
das Gehöfte angrenzenden Gemüſegarten führt vom Hofe aus ein Schlöttel (pereläz), 
das iſt ein zwiſchen zwei Pflöcken angebrachter, zum Hinüberſteigen eingerichteter 
niedriger Zaun, an welchem zu beiden Seiten angebrachte Holzklötze oder Steine als 
Stufen zum Überſteigen dienen. In dem an die Bauernhütte gewöhnlich anſtoßenden 
Garten kommen einige Obſtbäume minder guter Qualität, manchmal auch Bienenſtöcke 
primitiven Syſtems vor. Vor dem öſtlichen Fenſter der Hütte befindet ſich ein kleiner 
Blumengarten. Der Hof iſt mittelſt einer Umzäunung von dem Scheunenplatz (humns) 
getrennt. Vor der Scheune befindet ſich die Dreſchtenne (tik). 

Die Märkte und kleineren Städte in Oſtgalizien unterſcheiden ſich nur ſehr wenig 
von den Dörfern. Hie und da erinnert ein Krämerladen daran, daß man hier außer der 
ackerbautreibenden Bevölkerung auch andere Elemente vorfindet. Einen intereſſanten und 
originellen Anblick gewähren die größeren Städte in Oſtgalizien. Die innere Stadt und 
der Ringplatz werden in der Regel von Juden bewohnt und beherrſcht und zeigen ein 
eigenthümliches Gepräge. Die Vorſtädte dagegen weiſen einen durchaus ländlichen 
Charakter auf und werden von der ackerbautreibenden chriſtlichen Bevölkerung oder von 
Handwerkern bewohnt. 

In der waldreichen Bug- und Styrniederung ſind die Bauerngehöfte gewöhnlich 
mit einem Pfahlzaun umgeben und die Hütten meiſtens größer als die podoliſchen, und 
werden aus Holzbalken gebaut und mit Stroh bedeckt. In einigen Gegenden, wie z. B. in 
Sokal, wo die Töpferinduſtrie betrieben wird, kann man bei wohlhabenderen Bauern einen 
mit charakteriſtiſcher Ornamentik verzierten Kachelofen finden. Bei den Dnieſterbewohnern 


Volksgruppe aus Opryszowee (Bezirk Stanislau). 


werden die Hütten gewöhnlich aus hölzernem Flechtwerk, welches mit Lehm angeworfen 
wird, hergeſtellt, und mit Schilf bedeckt. 

Während die Bewohner der waldreichen Bug- und Styrniederungen nur ſehr wenig 
ſandigen Ackergrund oder Torfwieſen an den Flüſſen beſitzen und daher ihren Unterhalt 
mit der Axt in der Hand im Wald oder in Kohlen- und Theerbrennereien ſuchen, die 
San⸗ und Dnieſterbewohner mit Fiſcherei und Flößerei ſich beſchäftigen, treibt der 
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Podolier vorzüglich Ackerbau, treu feinem uralten Sprichwort: „Nemä to remislö, jak 
lemisz ta czereslo“ (das beſte Gewerbe iſt der Pflug). Daneben befaßt er ſich ebenfalls 
mit dem Handwerk, inſoferne dies ſeine wirthſchaftlichen Anforderungen erheiſchen. Die 
nothwendigſten Geräthe weiß er ſich ſelbſt anzufertigen oder wenigſtens auszubeſſern. Er 
hat ſich aber auch auf dem Gebiete einer durchaus eigenartigen Hausinduſtrie als ſehr 
tüchtig erwieſen und in den neueſten Zeiten ſcheint bei ihm die in dem Sprichwort: „U 
remisnykä zolotä rukä“ (der Handwerker hat eine goldene Hand) zum Ausdruck 
gebrachte Anſchauung ſich Bahn gebrochen zu haben. 

Die Ortsanlagen der Gebirgsbewohner, insbeſondere aber der Huzulen, unterſcheiden 
ſich von ſolchen anderer Einwohner Oſtgaliziens. Die Huzulendörfer, in engen Gebirgs— 
thälern oder an minder ſteilen Bergabhängen gelegen, ſind meiſtens ſtark bewohnt, allein 
ihre Gehöfte ſind von einander abgeſondert, oft eine halbe Stunde von einander entfernt 
und mit Obſtgärten, Weideplätzen, ja ſogar mit Waldungen umgeben. In der Mitte des 
Dorfes, in der Regel auf einem Hügel, ragt die aus Holzbalken in byzantiniſchem Stil 
gebaute Kirche mit drei oder fünf Kuppeln und einem rings um die Kirche angebrachten 
arcadenförmigen Säulengeländer hervor. Neben der Kirche befindet ſich ein aus Holz 
gebauter Glockenthurm, gewöhnlich mit fünf, wenn auch kleineren Glocken verſehen. 

Die Huzulenhütte (chyZa) wird aus entzwei geſchnittenen, mit der flachen Seite 
nach Innen gekehrten Tannenſtämmen gebaut und mit dünnen Brettern (dranyei) oder 
Schindeln bedeckt. Die Eingangsthür und zwei nebeneinander angebrachte kleine, gewöhnlich 
mit einem Gitter verſehene Fenſter befinden ſich an der Südſeite der Hütte, ein Fenſter an 
der Oſtſeite. Durch das Vorhaus (chorömy) gelangt man rechts in das Gaſtzimmer 
(switlycia). Links befindet ſich das Wohnzimmer (pekärnia) mit der daranſtoßenden 
Kammer (klit), welche ebenſo wie andere rutheniſche Wohnſtuben eingerichtet ſind, nur 
ſind die darin befindlichen Hausgeräthe (Wandkaſten, Truhe, Tiſch) mit Schnitzereien 
verziert und der in Huzulenhütten häufig vorkommende Kachelofen iſt mit einer eigenartigen 
Ornamentik ausgeſtattet. Aus dem Vorhaus führt eine niedrige Thür in den nur durch 
die Rückwand von der Wohnſtube getrennten und mit einem niedrigen Dach bedeckten 
Stall, in welchem ſich Schafe mit den Lämmern und Kälbern befinden, welche der Huzule 
Tag und Nacht in ſeiner Obhut hat. Das Hornvieh ſteht gewöhnlich in einem offenen mit 
Latten (worynie) umfriedeten Raume. Zum Schutze gegen Bären und Wölfe find die 
Huzulenhütten mit einer doppelten Einplankung verſehen und erinnern ſehr an die auf der 
Trajansſäule abgebildete „Dakiſche“ Burg. Neben der Hütte findet man nicht ſelten 
Obſtbäume von beſſerer Qualität. 

Die Lebensart des Huzulen bildet ein Übergangsſtadium vom Nomadenleben zu 
feſten Wohnſitzen. Erſt in neuerer Zeit fingen die Huzulen an, Kartoffeln, Kukuruz, Bohnen 
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und dergleichen zu pflanzen, ſonſt leben fie von Viehzucht und ziehen eine eigene Race von 
Pferden, welche von Männern und Frauen (mit dem Spinnrocken in der Hand) geritten 
werden. Dieſelben ſind klein und ausdauernd und der Huzule kann dieſem Thiere auch in 
der Nähe des ſteilſten Abgrundes fein Leben getroſt anvertrauen. Es gewährt einen 
maleriſchen Anblick, wenn Männer, Frauen und Mädchen in einer kleineren oder größeren 
Karawane vom Hochgebirg zu Pferde mit ihren Waren in einen Marktflecken ziehen. 

Die eigentliche Einnahmequelle des Huzulen iſt aber die Almwirthſchaft. Das 
Leben und Treiben auf der Alm (polonyna) gereicht ihm zum größten Vergnügen. 
Sein Lieblings⸗Inſtrument iſt die lange Schalmei (trymbita), bei deren elegiſchen Klängen 
Huzulenſcharen mit ihren Viehherden (türmy) unter Anführung erfahrener Häuptlinge 
(watäzko) bei anbrechendem Sommer auf die Alm ziehen, um bis Mitte October die 
Alpenwirthſchaft zu führen. 

In hartem aber freiem Lebenswandel hat der Huzule im Schoß der Natur 
unverwüſtliche Kraft und bewunderungswürdigen Scharfſinn und Muth erlangt, ſo daß 
er auch die größten Gefahren nicht ſcheut. Mit dem Hackenſtock in der Hand führt er 
ungewöhnlich geſchickt und behend ſeinen Tanz (kolomyjka) auf. Er iſt ein ebenſo tüchtiger 
Steuermann als trefflicher Jäger. Neben dieſen Vorzügen, unter denen noch Einfachheit 
und Mäßigkeit im Eſſen, Ausdauer und Gaſtfreundſchaft hervorgehoben zu werden 
verdienen, dürfen auch Schattenſeiten, wie Streit- und Rachſucht, ziemlich laxe Moralität, 
Aberglauben und ein nur äußerliches Chriſtenthum, ſchließlich auch Unbeholfenheit 
nicht verſchwiegen werden. Er treibt zwar ebenfalls Hausinduſtrie, allein nur das äußerſte 
Elend, welches leider nur zu oft den Huzulen heimſucht, iſt im Stande, denſelben auf— 
zurütteln, um Arbeit und Erwerb aufzuſuchen. Dieſe Arbeitsſcheu, die Verwegenheit und 
die Vorliebe zu unbändiger Freiheit haben die Huzulen zu gefürchteten Räubern (oprysok) 
gemacht, ſo daß dieſelben lieber Plünderungszüge gegen die Höfe ihrer Gutsherren oder 
gegen jüdiſche Wirthshäuſer unternahmen und noch am Anfange des laufenden Jahrhunderts 
in dem ganzen Huzulengebiet mit ihrem Häuptling Olexa Dowbuszzuk hauſten, ſtatt 
ehrlichem Erwerb nachzugehen. 

Während der Huzule faſt gar keinen Sinn für den Ackerbau bekundet, ſuchen die 
Bojken, deren Häuſer in dichten Dörfern gruppenweiſe nebeneinander ſtehen, überall mit 
dem Pfluge ſelbſt dem kargen Boden ein Bischen Erde abzuringen. Die Bojken find nicht 
nur emſige Ackerbauer, ſie züchten auch vorzügliches Hornvieh. In der Noth entwickeln 
ſie außerordentliche Thatkraft und legen einen großen Unternehmungsgeiſt an den Tag. 
In Ungarn kaufen ſie Zwetſchken und Weintrauben, gedörrtes Obſt, Nüſſe und Bryndza 
und verkaufen dieſe Artikel in Galizien, ſo daß ſie im Handel auch den Juden das Feld 
ſtreitig machen. 
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Volksſitten und Bräuche. — Das rutheniſche Volk hat neben ſeiner Sprache und 
Nationaltracht auch ſeine Sitten und Bräuche im Großen und Ganzen bis auf den heutigen 
Tag bewahrt, von denen viele auf religiöſe und mythiſche Anſchauungen einer vorgeſchicht— 
lichen Zeit zurückweiſen und zugleich als Beweis dienen können, mit welcher Anhänglichkeit 
und Zähigkeit der Ruthene an dem Althergebrachten und von ſeinen Vätern überlieferten 
zu halten pflegt. Der Einfluß des Chriſtenthums, das eifrige Beſtreben der rutheniſchen 
Geiſtlichkeit, die heidniſche Überlieferung entweder ganz zu beſeitigen oder mit der chriſtlichen 
Lehre in Einklang zu bringen, hat zwar in den althergebrachten Volksſitten und Bräuchen 
Manches geändert, Vieles iſt der Vergeſſenheit zum Opfer gefallen; allein immerhin 
treffen wir viele Sitten und Bräuche, welche wir als werthvolle Überreſte der alten 
Volksmythologie begrüßen können, obwohl die chriſtliche Kirche denſelben ihren Stempel 
aufgedrückt oder dieſelben zum Theile chriſtianiſirt hat. 

Vor Allem wollen wir die häuslichen Sitten und Bräuche ſchildern. 

Naht die ſchwere Stunde für die Wöchnerin heran, ſo wird die Wehmutter herbei— 
geholt, welche gewöhnlich mit einem Laib Brod in das Haus kommt und beim Eintritte 
ein Gebet verrichtet. Hierauf wird die Wöchnerin, welche unterdeſſen Alles aufgeräumt 
und in der Stube in Ordnung gebracht hat, dreimal rings um den Tiſch geführt und 
mit geweihten Kräutern beräuchert. Kommt das Kind zur Welt, ſo begibt ſich der Vater 
desſelben in das Dorf, um Taufpathen (kumy) einzuladen, bei ärmeren Bauern ein Paar, 
bei wohlhabenderen dagegen zwei oder mehr. Über dem Bett der Wöchnerin wird an der 
Holzſtange aus einem Leintuch ein Vorhang gezogen. Die Nachbarinnen und Verwandten 
kommen zu Beſuch und jede von ihnen bringt ein Geſchenk für die Wöchnerin, wofür ſie 
dieſelben gewöhnlich mit Branntwein (kosmäta) bewirthet. Die Pathen werden ebenfalls 
mit Branntwein bewirthet und begeben ſich ſodann zur Taufe (chrestyny). Der Vater 
bringt dem Geiſtlichen in der Regel ein Huhn und zwei Laib Brod, die Wehmutter trägt 
das Kind und jedes Pathenpaar hält ein etwa meterlanges Stück Leinwand (kryzmo), 
worauf das Kind bei der Taufe gelegt wird. Die Taufe wird ſo ſchnell als möglich 
vorgenommen, um das Kind vor der Übermacht des böſen Geiſtes (cickko) zu ſchützen. 
Nach dem Volksglauben kommt es nämlich vor, daß das Kind vom Teufel geſtohlen und 
gegen ein anderes (widmina) eingetauſcht wird. Um dies zu verhüten, brennt an dem 
Bett der Wöchnerin, bei welcher auch das Kind liegt, eine Kerze (in der Regel eine 
dreiarmige trijeia) von der Geburt des Kindes bis zur Taufe. 

Aus der Kirche zurückgekehrt, übergeben die Gevattersleute das Kind der Wehmutter 
mit den Worten: „Ihr habt uns das Kind geboren gegeben, wir bringen es getauft 
zurück“, und wünſchen dabei den Eltern des Kindes Glück. Abends verſammeln ſich 
die Gäſte, die Weiber mit allerlei Nahrungsmitteln, die Männer dagegen mit Brod, 


399 


worauf der Hauswirth, ſobald die Gäſte am Tiſch Platz genommen, Branntwein (bei 
Wohlhabenderen Apfelwein) eredenzt. Dann wird das Abendeſſen verabreicht und nach 
demſelben legt die älteſte Pathin das Kind auf ein Kiſſen, und dies an ihrem Arme 


Volksgruppe aus Weldzierz (Bezirk Dolina). 


haltend, nimmt ſie in die zweite Hand eine Kerze. Die jüngere Pathin dagegen ſammelt auf 
einem Teller unter den Gäſten Geldgeſchenke für das Kind. Gäſte und Gevattersleute 
kommen gewöhnlich auch noch am zweiten Tage zu Beſuch (pochréstynp). 
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Sämmtliche Bräuche bei der Geburt (rodyny) und bei der Taufe des Kindes 
werden von entſprechenden Volksſprüchen und Volksliedern begleitet. In rührenden Liedern 
gibt auch die Mutter an der Wiege ihres Kindes ihren tiefinnerſten Gefühlen Ausdruck. 
Die rutheniſche Volkspoeſie hat eine ganze Fülle von naiven, mitunter auch ſcherzhaften 
Wiegenliedern. 


Es wandelt der Schlaf neben dem Fenſter, — „Wo ein Stübchen warm ich finde 
Und der Schlummer neben dem Zaune. Wohl mit einem lieben Kinde, 

Und es fragt der Schlaf den Schlummer: Dort werd' nächt'gen ich und liegen, 
„Sag', wo werden wir heute nächt'gen?“ — Und das herzige Kindlein wiegen!“ 


(Simiginowicz⸗Staufe überſ.) 


Der bedeutſamſte Moment im weiblichen Leben, der Übergang von der Jung— 
fräulichkeit zum Frauenthume, wird bei den Ruthenen mit langdauerndem, umſtändlichem 
und reichhaltigem Ceremoniell gefeiert, welches von hochpoetiſchen Hochzeitsliedern, von 
althergebrachten Bräuchen und Nationaltanz begleitet, alle anderen Sitten und Bräuche 
übertrifft. In Folge des wirthſchaftlichen Verfalles der rutheniſchen Bauernſchaft wurden 
jedoch dieſe Hochzeitsbräuche vielfach eingeſchränkt und haben Manches von dem 
früheren Prunk eingebüßt. 

Der Herbſt iſt der entſprechendſte und beliebteſte Zeitpunkt für Heiraten, ſo daß 
ſelbſt der Faſching als minder geeignet angeſehen wird. Will ein Junggeſelle heiraten, ſo 
wählt er einen angeſehenen, bejahrten Mann (stärosta), in manchen Gegenden zwei 
Staroſten und zieht mit denſelben in das Haus der Auserwählten, gewöhnlich ſpät am 
Sonnabend oder am Vorabend eines Feiertages (ide na zalöty oder na swätanie), 
Faſttage ausgenommen. Die Staroſten treten nach dreimaligem Anklopfen in die Stube 
ein und der erſte bringt den Heiratsantrag in Form eines witzigen Vortrages vor, 
während der Freier an der Thür ſtehen bleibt. Der Staroſta erzählt, daß ſie als Jagd— 
genoſſen eines Fürſten (kniaz) eine Füchſin (oder ein Mardersweibchen) verfolgt hätten 
und nachdem ſie auf ihre Fährte gekommen, hier angelangt ſeien und um Auslieferung 
derſelben, nämlich um die Hand der Fürſtin (kniahynia, wie die Braut gewöhnlich benannt 
wird) bäten. Hierauf holt der Staroſta eine Flaſche Branntwein aus der Taſche hervor 
und bittet um ein Glas. Iſt man dem Freier geneigt, dann bietet man dem Staroſten 
ſcherzweiſe eine Waſſerkanne, einen Krug u. ſ. w. an. Zuletzt läßt der Vater ſeine Tochter, 
welche während des ganzen Vortrages des Staroſten am Ofen geſtanden und denſelben 
zum Zeichen ihrer Verſchämtheit mit dem Finger geſtochert hat, ein Glas bringen. Bringt 
das Mädchen das verlangte Glas, nippt ſie an demſelben und reicht ſie es dem Freier, ſo 
iſt dies ein Zeichen, daß ſie in die Heirat mit dem betreffenden Freier willigt. Sind aber 
die Eltern oder das Mädchen damit nicht einverſtanden, dann erwidern fie dem Staroſten: 


401 


„Gott gebe euch von anderer Seite“ und dann heißt es im Volksmunde, der Freier habe 
ſich einen Kürbis geholt (distäw harbuzä) oder einen Reibkolben beleckt (oblyzäw 
makohin). Iſt man dagegen dem Freier geneigt, was aus dem oben angeführten Verhalten 


Bojkengruppe aus Hrebenoͤw (Bezirk Stryj). 


des Mädchens geſchloſſen werden kann, dann werden die Staroſten und der Freier, ſowie 
die dazu geladenen Nachbarn bewirthet und die Verlobung (zarüezyny oder ruköwyny) 


gefeiert. Den Staroſten werden von der Braut geſtickte Handtücher quer über den Arm 
Galizien. 
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gebunden, dem Bräutigam dagegen ein großes Taſchentuch. In der Regel werden bei 
dieſer Gelegenheit die Verlobungsringe gewechſelt und dazu entſprechende Verlobungs— 
lieder geſungen, z. B.: 


Du mein grauer Kukuk, Und muß ſie vermälen.“ 

Wach' nicht auf ſo frühe, — Schmück' dich nicht, o Hainchen, 
Ruf' auch nicht ſo klagend! Und erwecke Herzweh; 

— „Wie ſoll ich nicht klagen, Schmück't euch nicht, ihr Haine, 
Wenn der Herbſt ſchon eintritt?“ Und erwecket Trauer! 

— Mütterchen Mariechens, Denn ich traure tief und ſchmerzlich! 
Wach' nicht auf ſo zeitlich, Geb' von mir die einz'ge Tochter 
Wein' auch nicht ſo bitter! Ach, in eine fremde Gegend, 

— „Ach ſoll ich nicht weinen? Nicht in die Verwandtſchaft! (S.-St.) 


Eine Tochter hab' ich 


Hierauf geht der Bräutigam mit dem Staroſten zum Pfarrer und beſtellt die 
Eheaufgebote (zäpowidy). Bei dieſer Gelegenheit werden die Verlobten zum Pfarrer 
beſchieden und müſſen nachweiſen, daß ihnen die Hauptgrundſätze der chriſtkatholiſchen 
Lehre und die übrigen Gebete geläufig ſind. Die Verlobung iſt aber noch nicht bindend, 
wenn auch die Eheverkündigung vor ſich geht, und kann gelöſt werden. Wurde dies vom 
Mädchen veranlaßt, dann ſind die Eltern desſelben verpflichtet, dem Brautwerber 
die gemachten Auslagen zu vergüten. Will ſich aber der Bräutigam feiner Erkorenen ver- 
gewiſſern, dann pflegt er mit dem Staroſten zum zweiten, manchmal auch zum dritten Mal 
in deren Haus ſich zu begeben, um das letzte Wort zu holen. Bei dieſem Anlaſſe, skowyny 
genannt, wird auch die Mitgift (wino), welche in Kleidern und Bettzeug, wirthſchaftlichem 
Inventar, nicht ſelten auch in Bargeld und liegenden Gütern beſteht, vereinbart. Es wird 
auch vereinbart, ob die Verlobte das Haus des Bräutigams oder aber der Bräutigam das 
Haus ſeiner Braut beziehen ſoll, und im letzteren Falle, wenn der Bräutigam beſitzlos iſt, 
heißt es: prystäw do néji na grunt i chätu. Auch der Armſte trachtet, wenn auch ein 
blutarmes Mädchen, „des Hemdewaſchens und Kleiderflickens wegen“ (szezob bulö kom 
obipräty ta oblatäty), zu heiraten und es kommt äußerſt ſelten vor, daß eine Jungfer 
ergraut (dosydila sia sywoji kosy). | 

Nach erfolgter Eheverkündigung liegt es beiden Seiten ob, die zum Heiratsaufzug 
nöthigen Perſonen (druzyna wesilna) einzuladen. Die Druzyna des Bräutigams, welcher 
kniaz, d. i. Fürſt, genannt wird, bilden: ein drüzba, Brautführer, und zwei piddruzby, 
d. i. Unterbrautführer, in der Regel junge, tanzluſtige Geſellen, zwei Staroſten, ältere 
angeſehene Männer, von denen einer die Rolle des Wirthes im Hauſe des Bräutigams 
übernimmt; ferner zwei ältere, angeſehene Frauen, swächy genannt, und eine $witylka, 
ein junges Mädchen, in der Regel die Schweſter des Bräutigams oder eine Verwandte 
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desjelben, deren Benennung davon herrührt, weil dieſelbe während der Trauung eine 
brennende Kerze (ehemals ein Schwert mit dem daran befeſtigten Licht) hält. Die druzyna 
der Braut, welche kniahynia, d. i. Fürſtin, genannt wird, bilden zwei Mädchen, von denen 
die eine drüzka, die andere piddruzka genannt, ein Junggeſelle, diwöckij drüzba oder 
kozäk und ein stärosta domowyj, welcher den Wirth im Haufe der Braut abgibt. Die 
Staroſten mit den Brautführern und anderem männlichen Gefolge heißen bojäry (ritterliche 
Herren); die Brautführer ſind in der Regel beritten, die Pferde ſchön geſchmückt. Dem 
Hochzeitsgefolge gehören auch die Muſikanten an, deren Zahl von der Wohlhabenheit der 


Anweſen in Zwiniacz nächſt Czortkoͤw in Podolien. 


Brautleute abhängt (in der Regel aber drei, daher troista muzyka, d. i. je ein Geiger 
und Baßſpieler und ein Tambour, reszetö oder Cimbalſpieler, cymbalista). 

Die Hochzeit wird in der Regel am Sonntag gefeiert. Am vorangehenden Donnerſtag 
geht die Verlobte mit ihren Gefährtinnen (drüzka und piddruzka), um Sinngrün zu ſammeln 
und ladet hierauf Abends zu ſich mehrere Mädchen zum Kranzflechten (winkopletyny) 
ein, zu welchem Ceremoniel auch der Bräutigam mit den Muſikanten erſcheint. Nachdem 
der Vater und die Mutter der Braut das Sinngrün geſegnet haben, winden die Druzken 
mit den geladenen Mädchen einen Kranz für die Braut, einen anderen für den Bräutigam, 
wobei ſie entſprechende Lieder ſingen. Hierauf werden alle von dem Bräutigam mit 
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Branntwein bewirthet und der Tanz, wobei die Mädchen der Reihe nach ihr Haupt mit 
dem Kranze der Braut ſchmücken, bildet den Schluß dieſes Ceremoniells. Schließlich werden 
beide Kränze zuſammen auf zwei Laib Brod und dieſe auf den Tiſch gelegt und bleiben 
dort bis zum Samſtag vor der Hochzeit liegen. 

Zwei Tage vor der kirchlichen Trauung, nämlich am Freitag wird gleichzeitig im 
Hauſe der Braut und des Bräutigams das Backen des myſtiſchen Hochzeitskuchens 
(u molodöho i molodöji ptèszezut oder bhäjut korowäj) vollzogen. Zu dieſem Zwecke 
werden ſowohl in das Haus der Braut, als auch in jenes des Bräutigams von den Swachas 
10 bis 20 Frauen (korowäjnyei), je nach der Wohlhabenheit des Hausherrn, geladen, 
welche mit Mehl, Brod und anderen Geſchenken kommen. Sie erhalten von der Hausfrau 
feines Weizenmehl, aus welchem der korowäj gebacken wird. Alle Vorbereitungen zum 
Backen des Hochzeitskuchens werden unter Leitung des Staroſten gemacht und vom Geſang 
entſprechender Lieder, Trank und Tanz begleitet. So wird während der Zubereitung des 
Teiges geſungen: 


Schafft nur alles Gute herbei Salz von Krakau her, 

Zum Korowaj, dem feſtlichen, Safran aus Danzig. 

Den Weizen, den beſten, Sei's ein Herrenbiſſen 

Waſſer vom Dunaj⸗Strom, Geknetet von Swachen, 

Eier von Kamenec, Den ſchönen, jungen. (Szujski.) 


Der fertige Teig wird auf dem Deckel des Backtroges geknetet und dem korowäj wird 
die Größe und runde Form des Backtrogdeckels gegeben. Hierauf wird der ſo geformte 
korowäj ringsum mit einem aus Teig gemachten Geflecht umgeben und an der oberen 
Fläche mit kreuzförmig aufgelegten Teigwalzen und in der Mitte mit zweien aus Teig 
gekneteten Täubchen, an den Rändern aber mit Roſen-Schnecken⸗ähnlichen und dergleichen 
Verzierungen geſchmückt, wobei unter Anderem folgendes Lied geſungen wird: 

Mond, du Mond aus dem Paradies, Er gedeihe, wie die Sonne, 
Leuchte unſerem Korowaj. Wie die Blume blühe er. 

Auch die Mutter Gottes wird im Geſang angerufen, um beim Ofenlegen des 
korowäj behilflich zu ſein. In den korowäj werden in der Regel vier Wachskerzen geſteckt. 
Der friſch gebackene korowäj wird mit Sinngrünblättern, mit bunten Federn und vother 
Stickwolle geſchmückt. Außer dem großen korowäj werden zwei längliche Kolatſchen, die 
durch ein aus Teig gemachtes Kreuz zuſammengehalten ſind, und eine größere Anzahl 
von rundlich in Form von Fichtenzapfen geknetetem Teig (szysky) oder auch kleinere 
Kolatſchen (husoezky), die als Hochzeitsgeſchenke dienen, gebacken. Kommt das Gebäck 
glatt gebacken aus dem Ofen, ſo prophezeit man den Verlobten ein glückliches Leben. 
Nebenher werden bei dieſer Gelegenheit die für die ganze Hochzeitsfeier nöthigen Speiſen 
und Getränke zubereitet. 
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Samſtag in der Früh begeben ſich die Verlobten in die Kirche, wo fie beichten und 
während des Gottesdienſtes die heilige Communion empfangen. Vor dem Kirchgang wird 
aber das Haar der Braut von der drüzka auseinandergeflochten, glatt gekämmt und auf 
den Kopf derſelben der aus Sinngrün (barwinok) gewundene Kranz geſetzt, an welchen 
rückwärts zahlreiche bunte, meiſtens rothe und blaue, ellenlange Seidenbänder geheftet 
ſind, die gleich dem gelöſten Haupthaar frei herabwallend, eine ſchmucke Mädchengeſtalt 
recht hübſch zieren. In manchen Gegenden wartet die Braut ſo lange, bis der Bräutigam 
mit dem Brautführer und den Muſikanten kommt. Dann ſetzt man die Braut auf einen 
Stuhl, der mit einem Pelz mit nach auswärts gekehrtem Haar bedeckt iſt und nun ſchreitet 
der Brautführer, der Staroſta, die Mutter und hierauf die ganze Familie der Reihe nach 
heran, um der Braut das Kopfhaar auseinander zu flechten, welches Ceremoniell die 
Mädchen mit rührendem Geſang begleiten. 

Nach dem Kirchgang kehrt jedes von den Verlobten in ſein Haus zurück oder ſie 
gehen noch in das Dorf, um Gäſte zur Hochzeit einzuladen. Vor dem Ausgang ertheilt 
die Mutter der Braut ihren Segen und beginnt mit der Ausſchmückung des Bäumchens 
oder richtiger eines Zweiges, hilc& oder ilcé genannt. Dieſes hilcè iſt im Winter ein 
Fichtenzweig (in manchen Gegenden meterhoch), zu anderer Jahreszeit ein Weichjel- oder 
Birnbaumzweig, welcher in ein Laib Brod (in manchen Gegenden in das Hochzeitsbrod) 
geſteckt und mit Haferähren, Waldholunder, Sinngrün, bunten Federn, verſchiedenen 
Blumen, farbiger Stickwolle, Seide und Bändern geſchmückt wird. Dieſes reich verzierte 
Hochzeitsbäumchen ſteht während der ganzen Hochzeitsfeier auf dem Tiſch. Während der 
Ausſchmückung desſelben, an welcher die Eltern der Braut und im Haufe des Bräutigams 
die Eltern und Gäſte des letzteren theilnehmen, werden Hochzeitslieder geſungen: 


Neben dem Zimmerchen, neben dem neuen, N Neben dem Zimmerchen, neben dem neuen, 
Fliegt eine Nachtigall und guckt ins Zimmer, Schafft umher mein ſüßes Mariechen, 

Ja, ins Zimmerchen guckt ſie hinein. Und in das Zimmerchen guckt ſie hinein. 
Dort ihre Neſter bauen die Dohlen! — Doch winden Mädchen duftige Kränzchen. 
Baut ſie für euch und für mich, ihr Dohlen; Windet ſie, Mädchen, für euch und für mich; 
Baut ſie für euch aus Raute und Minze, Windet für euch ſie aus Raute und Minze, 
Doch aus Federchen baut ſie für mich! — Mir aber macht ſie aus Immergrün! — 


Ein Aſtchen von der Tanne, 

Ein Reis vom rothen Schneeball, 

Ein Kräutlein auch vom Immergrün, 

Und vom Baſilienkraute! 

Ein Aſtchen — eine Tanne, 

Von oben bis unten ein Schneeball! (S.⸗St.) 
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Nun wird die Braut im feſtlichen Anzug mit zwei Brautjungfern ins Dorf geſchickt, 
wo ſie jedes Haus betritt und um Segen angeht, ältere oder angeſehene Perſonen nach 
dreimaligem Fußfall; anderen küßt ſie die Hand, die Unverheirateten dagegen ins Geſicht. 
Während dieſes Rundganges ſingen die Brautjungfern entſprechende Lieder. Der Bräutigam 
geht ebenfalls mit ſeinen Brautführern herum, um Gäſte einzuladen. 

Nach beendetem Rundgang im Dorfe kehrt der Bräutigam nach Hauſe zurück und 
ſchickt ſeine Brautführer zur Braut mit Hochzeitsgeſchenken, beſtehend aus einem etwa drei 
Meter langen Stück feiner Leinwand (rantüch), einem rothen Kopftuch und einem mit 
farbiger Seide, Stickwolle und Baſilienkraut geſchmückten Kolatſchen. Dafür bringen ſie 
dem Bräutigam ein von der Braut für denſelben geſticktes Hemd und einen ähnlichen 
Kolatſchen. Nach gegenſeitiger Austheilung von Hochzeitsgeſchenken, welche Ceremonie 
daröwanie heißt und von gegenſeitigem Segen und Geſang begleitet wird, wird die 
Braut in ihrem Hauſe und der Bräutigam in dem ſeinigen feierlich hinter dem Speiſetiſch 
auf den posäd (auch posäh), d. i. auf einen mit nach auswärts gekehrtem Pelz überdeckten 
Sitz geſetzt, wobei verſchiedene Lieder über das künftige Los, über die Liebe der Eltern 
und Verwandten und über den korowäj geſungen werden: 


Man kennt Mariechen, „O, laß mich hinab, o Herrgott mein, 

Die ſchöne Waiſe, Mit der Wolke ins Dörfchen, 

Die ihr Heiratsgut ſorglich hegt, Mit dem Regen zur Erde, 

Indeß ihr Kränzchen, Mit der Sonne zum Fenſter, 

Wohl ganz aus Veilchen, Damit ich ſehe 

Mit dichtem Staube ſich belegt. Mein Kind auf der Erde, 

Ach, ihr Väterlein Auch wer ihm das Hochzeitsfeſt machen werde.“ — 
Weilt ſchon lange beim lieben Gott! Wenn's die Leute ihm veranſtalten, 


Es brennt ſeine Seele wie ein Flämmchen roth, Wird es leid thun dem Alten. (S.-St.) 
Und betet zum Himmel in ihrer Noth: 

Die ſentimentale Stimmung wird nicht ſelten von humoriſtiſchen Epiſoden und 
Liedern unterbrochen. 

In manchen Gegenden iſt es Brauch, daß der Bräutigam mit ſeinem ganzen Gefolge 
ſich ſelbſt in das Haus ſeiner Braut begibt, um derſelben die Hochzeitsgeſchenke darzu— 
bringen. Dieſen Zug eröffnet der Staroſta, das Hochzeitsbäumchen über ſeinem Haupte 
haltend. Die angekommenen Gäſte nehmen Platz am Tiſch und die Braut verabreicht hier 
ihre Hochzeitsgeſchenke dem Bräutigam. Dann werden Alle bewirthet und es wird bis 
ſpät in die Nacht getanzt. 

Hie und da wird der posäd bei der Braut und ebenſo auch bei dem Bräutigam auf 
folgende Art gefeiert: Den Ehrenplatz am Tiſch unter den Heiligenbildern (na poküli) 
nehmen die Eltern und die Großeltern (wenn ſie noch leben) ein, und jedes von ihnen hält je 
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zwei Laib Brod zur Segenertheilung. Die Braut kommt mit dem Brautführer herein und 
bittet die Eltern und Großeltern drei Mal fußfällig um den Segen, welche Ceremonie 
von Mädchen mit entſprechenden Geſängen begleitet wird. Hierauf führt der Braut⸗ 
führer die Braut drei Mal um den Tiſch, ſetzt ſie dann auf den Ehrenſitz und nimmt 
ſelbſt neben ihr Platz. Auf der anderen Seite ſetzen ſich neben der Braut die Brautjungfern, 


Griechiſch⸗katholiſche Holzkirche in Skorodynce nächſt Czortkow. 


weiterhin die übrigen Mädchen und beginnen Lieder zu ſingen. Vor der Braut ſteht auf 
dem Tiſch das Hochzeitsbrod und ein Teller für Geldgeſchenke, in welchen jeder, 
vom Vater angefangen, eine Geldmünze wirft. Dann folgt Bewirthung und Tanz. Auf 
dieſelbe Art wird der posäd auch bei dem Bräutigam gefeiert. Die Tanzunterhaltung 
beginnt in der Regel mit der ſogenannten kolomyjka und ſchließt mit dem kozäk. Der 
Tanz wird immer von Geſang begleitet, indem ein Tänzer zu ſingen anhebt und alle 
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übrigen den Geſang fortſetzen, dann ein anderer Tänzer beginnt u. ſ. f. Muſikſtändchen 
ſchließen die Feierlichkeiten am Samſtag, welchem der Trauungstag folgt. 

Sonntag früh bringen die Muſikanten vor den Fenſtern des Bräutigams ein 
Ständchen (na dobry-den = Guten Morgen), welches an die Melodie des Schwalben— 
gezwitſchers erinnert. Dann folgt ebenſo ein Ständchen vor den Fenſtern der Braut, 
worauf ſie zum Bräutigam zurückkehren, welcher unterdeſſen ſich zur Trauung (doszlübu) 
vorbereitet. Die Swachen ſchmücken jetzt für den Bräutigam das Hochzeitsbrod, indem ſie 
in die Mitte desſelben einen vieläſtigen Zweig ſtecken, welcher dann mit Sinngrünn, 
Baſilienkraut, Haferähren, Raute und dergleichen umwunden und an den oberen Spitzen 
mit Apfeln verziert wird. Hierauf ſetzt man den Bräutigam auf die Bank (na oslöni), 
der Staroſta kämmt ſein Haar und ſetzt ihm die mit einem Sinngrünkranze umwundene 
Pelzmütze auf. Dann bittet der Bräutigam ſeine Eltern kniend um ihren Segen. Hierauf 
ſchreitet der Staroſta, den geſchmückten korowäj in den Händen, dem Hochzeitszug voran, 
welcher ſich unter Sang und Klang zur Braut begibt. An der Spitze des Zuges reitet 
ein hübſcher Junggeſelle mit der Hochzeitsfahne (das iſt mit einem rothen an einer Stange 
befeſtigten Tuch) und heißt daher choruzyj (Fähnrich). Unterwegs pflegt derſelbe auch zu 
tanzen und beſteigt ſodann ſein Pferd wieder. 

Unterdeſſen werden auch im Hauſe der Braut Vorbereitungen zur Trauung getroffen. 
Nach dem ihr gebrachten Ständchen macht die Braut ihre Hochzeitstoilette. Sie ſetzt ſich 
auf die mit umgekehrtem Pelze bedeckte Bank oder auf den Backtrog, worauf ihr das Haar 
vom ledigen Bruder oder ſeinem Stellvertreter (in manchen Gegenden vom Vater ſelbſt) 

gelöſt wird. Dann kämmen die Brautjungfern das Haar und ſchließlich wird auf das 
Haupt der Braut zum letzten Mal der Sinngrünkranz geſetzt. Auch dieſe Ceremonie begleiten 
rührende Lieder: 

Längs des Waldes ein weißer Weg führt, 

Ein gegrab'ner Brunnen den Wald ziert; 

Ein rother Schneeball ſteht neben dem Brunnen, 

Dorthin fuhr Hänschen mit den Brautwerbern. 

Ihm vertrat den Weg der Schneeball dorten, 

Mit dem Säbel begann er den Schneeball zu ſchlagen, 

Da begann der Schneeball ſchmerzlich zu klagen: 

Nicht deinetwegen bin ich gepflanzt hier lange Jahre, 

Doch deinetwegen liegt Mariechen geſchmückt auf der Bahre! (S.⸗St.) 

Sobald der Hochzeitszug mit dem Bräutigam vor dem Hauſe der Braut angekommen 
und mit Sang und Klang in die Wohnſtube eingetreten iſt, nehmen die Eltern den Ehren— 
platz ein und ertheilen zuerſt der Braut, dann dem Bräutigam, welche ſich knieend verneigen, 
den Segen. Dann ſteckt die Braut dem Bräutigam ein länglich zuſammengelegtes Tuch in 
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den Gürtel, jo daß dasſelbe tief an der Seite herabhängt. Die Bojaren beſchenkt ſie mit 
geſtickten Handtüchern eigener Arbeit, welche von denſelben ebenfalls an den Gürtel geſteckt 
werden. Die Mutter gibt der Braut zwei Laib Brod (der Bräutigam hat auch ſein Brod 
mit ſich als Opfergabe für die Kirche) und beſpritzt das Brautpaar mit geweihtem Waſſer, 
welches noch alle Anweſenden, auch kleine Kinder nicht ausgenommen, um Segen angeht. 
In manchen Gegenden wird das Brautpaar von der Mutter nach altem Brauch mit Hopfen 
überſchüttet. Hierauf begibt ſich der Hochzeitszug (wesile oder pöjizd) mit Geſang zur 
Trauung in die Kirche. Den Zug eröffnet der Fähnrich zu Pferde, dann folgt ebenſo der 
Bräutigam mit dem Brautwerber und dem Staroſten mit dem korowäj, in der Regel auf 
einem Wagen, welchem gewöhnlich ein vierſpänniger Wagen mit der Braut in Geſellſchaft 
von Druzken und Swachen folgt. Den Schluß bilden die Muſikanten, welche auf dem 
Rückweg von der Trauung ſpielen. Bei den Huzulen pflegt der ganze Hochzeitszug, auch 
die Frauen und Mädchen nicht ausgenommen, ſich zu Pferde in die Kirche zu begeben. 
In manchen Gegenden iſt die Reihenfolge der Theilnehmer dieſes Zuges eine andere. 

Die Trauung wird gewöhnlich nach der heiligen Meſſe vorgenommen. Nach der 
Trauung kehrt der Hochzeitszug in derſelben Ordnung unter Sang und Klang und zwar die 
Braut in ihr, der Bräutigam dagegen in ſein Haus zurück; in vielen Gegenden begibt ſich der 
ganze Zug in das Haus der Braut. An der Schwelle des Hauſes wird das Brautpaar von 
den Eltern mit Brod und Salz begrüßt, geſegnet und beglückwünſcht, wobei ſich dasſelbe 
ehrerbietigſt verneigt. Dann macht das Glas mit Branntwein die Runde in der Geſellſchaft, 
welche hierauf in die Wohnſtube eintritt. Das Mittageſſen beginnt, wobei das Brautpaar 
den Ehrenplatz einnimmt. In vielen Gegenden findet das Mittageſſen für die Braut und 
ihr Gefolge in ihrem Hauſe, für den Bräutigam und ſein Gefolge in ſeinem Hauſe ſtatt. 
Erſt Abends begibt ſich der Bräutigam mit dem korowäj in Begleitung feines Gefolges 
mit Geſang zu ſeiner Braut, welcher zu Ehren die Mädchen inzwiſchen wehmüthige 
Lieder von dem Glück im elterlichen Hauſe, von der Wehmuth des Scheidens, aber auch von 
der Liebe zum Geliebten geſungen: 


Dohlen fliegen in drei Reihen 

Und voran der Kukuk, 

Ließen ſich in Hainen nieder, 

Auf dem Schneeball der Kukuk. 
Dohlen fingen an zu krächzen, 

Kukuk an zu rufen. 

— Ach was ruft und klagſt du heute, 
Du mein grauer Kukuk? 

Argert Dich dein Flug, dein nied'rer, 
Oder dein Ruf, dein früher? — 


Dorten wandeln Brautjungfrauen, 

Alle in drei Reihen, 

Schön Mariechen voran ſchreitet, 

Setzt ſich auf den Seſſel, 

Auf die Bank die Mädchen. 

Alle fingen an zu ſingen, 

Doch Marie zu weinen. 

— Ach was weinſt und klagſt du heute, 
Jugendlich Mariechen? 

Trauerſt du um's blonde Zöpfchen, 
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Um der Jungfrau Schönheit? — 
„Mädchen tanzen, Zöpfe fliegen, 
Nicht mehr bin ich ihnen, 

Selbſt wenn fie mich mild aufnehmen, 


An ihr Herz mich drücken, 

Sagen ſie mir nicht die Wahrheit: 

Geh', laß Dich im Zimmer ſchauen — 
„„Ach, dort ſitzen junge Frauen!““ (S. St.) 


Sobald der Neuvermählte mit ſeinem Gefolge am Hausthore erſcheint, wird dieſes 
von einer Art Wache vertheidigt, bis dieſelbe dem Bräutigam gegen Bewirthung mit 
Branntwein Einlaß gewährt. Drinnen werden Lieder angeſtimmt, in denen der Vater und 
dann der Bruder aufgefordert werden, der Neuvermählten Schutz zu gewähren. Der Bruder 
macht ſich wirklich mit einem Säbel aus Holz daran, ſeine Schweſter zu vertheidigen, allein der 
vom Bräutigam geſpendete Branntwein und die verabreichten Geldgeſchenke und dergleichen 
überwinden jeden Widerſtand und nun zieht der Staroſta mit dem korowäj ein. Die Neu⸗ 
vermählte ſitzt auf dem Ehrenplatz, zu beiden Seiten derſelben ihre Brüder, die als kriegeriſche 
Kozaken ihre Schwefter vertheidigt haben. Jetzt wird denſelben von dem Neuvermählten 
das Löſegeld für ihre Schweſter angeboten und dies veranlaßt die Brüder und die Mädchen, 
welche an der Seite der Neuvermählten ſaßen, dem Bräutigam den Platz neben der Braut 
einzuräumen. Dabei werden von den Swachen und Druzken entſprechende Lieder geſungen: 


Eile, Brüderchen, hole ſie ein, 

Eutreiße ihnen das Schweſterlein! — 

Es eilte das Brüderchen, bekam ſie doch nicht! 
Der Brautführer wegen erkannte er ſie nicht! 
Der Muſik wegen hörte er ſie nicht! 


Er hörte ein Stimmchen, bekannt war ſein Ton, 


Da ſagte ſie ihm „Guten Abend“ gar ſchnelle. — 
„Guten Abend, lieb' Väterchen, ich Dir ſage, 
Nimm mich auch zu Dir für alle meine Tage, 
Weil die Nacht mich erreichte, 

Der Reif mein Kleidchen bleichte, 

Der Tau mein Zöpfchen beſetzte, 


Doch leider am Hofe des Schwiegervaters ſchon. 
Als ſie trat auf des Schwiegervaters Schwelle, 


Die Thräne mein Geſichtchen benetzte!“ (S.-St.) 


Dieſe Ceremonie erinnert an die vom Chroniſten Neſtor erwähnten Hochzeitsgebräuche 
der Derewlanen, nämlich an die gewaltſame Entführung oder an den Kauf der Braut. Dies 
beſtätigt auch der am Schluß der Hochzeitsfeierlichkeiten übliche Feſtzug der Eltern und 
Geſchwiſter, welche das Brautpaar nach deſſen Überſiedlung in das Haus des Bräutigams 
beſuchen, wobei ſie in einem Liede als Verkäufer begrüßt werden. 

Nachdem ſich der Vermählte den Platz bei ſeiner Braut erkauft hat, ſchreitet der 
Brautführer zur Theilung des Hochzeitsbrodes, um damit die ganze Familie der Braut 
und alle guten Bekannten und Nachbarn zu beſchenken, was von dem Staroſten unter 
Sang ausgeführt wird. Nach der Vertheilung des korowä) wird geſchmauſt und die Nacht 
über getanzt. Vor Tagesanbruch ſchickt ſich das Gefolge des Bräutigams zur Rückkehr 
in ſein Haus an und hat auch die Braut mitzunehmen. Dieſe hat ſich unterdeſſen verſteckt, 
ſo daß ſie nicht leicht aufzufinden iſt. Sobald ſie aber gefunden iſt, wird ſie auf den 
Ehrenplatz am Tiſch geſetzt, während ſich neben ihr auf der einen Seite die Brautjungfern, 


411 


auf der andern die Swachen ſetzen. Die Brautjungfern nehmen der Braut den jungfräulichen 
Kopfputz (d. i. den Sinngrünkranz mit den Binden) ab, und ſingen dabei entſprechende 
Lieder, deren Thema, das Scheiden aus dem Jungfernſtande, die junge Frau bis zu 
Thränen rührt. Die Mutter (in manchen Gegenden die Swacha) nähert ſich dem Tiſch mit 
der perémitka (auch nämitka oder serpänok aus feiner Leinwand, hie und da aus Mull 
oder Tarlatan) und bedeckt, indem ſie drei Mal das Kreuz macht, mit derſelben den Kopf 
der jungen Frau. Bei den Huzulen werden der Braut die Haarflechten vom Bräutigam 
abgeſchnitten. Dieſe Ceremonie gibt reichen Stoff zu wehmüthigen, mitunter auch 
humoriſtiſchen Liedern, deren ſatiriſche Spitze vor Allem gegen das männliche Geſchlecht 
gekehrt iſt. Es wird hierauf alles zur Mitgift der jungen Frau Gehörige auf einen Wagen 
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Huzulenhütte in Jawornik am Schwarzen Czeremosz. 


geladen und das Brautpaar bereitet ſich zur Abreiſe vor. Jetzt nehmen die Eltern der 
Braut den Ehrenplatz ein, um dem jungen Ehepaar ihren letzten Segen zu ertheilen. Hierauf 
wird letzterem Branntwein credenzt und dann fährt dasſelbe mit ſeinem ganzen Gefolge 
unter Sang und Klang ab. 

Das junge Ehepaar wird von der Schwiegermutter, welche in einem mit dem Fell 
nach auswärts gekehrten Pelz zum Zeichen des Reichthums und der Fruchtbarkeit erſcheint, 
begrüßt, ſo wie ſich dies nach der Trauung im Hauſe der Braut zugetragen hat. Nach 
dem Schmaus, welcher darauf folgt, muß die Schwiegertochter (newistka) im Haufe der 
Schwiegermutter (swekrücha) verſchiedene Arbeiten verrichten, um zu beweiſen, daß ſie 
eine gute Hausfrau ſein werde. Darnach wird von dem Brautführer und der Swacha das 
junge Ehepaar in die Kammer geführt. Dort wird der jungen Frau von der Swacha die 
Haube angelegt und dann muß die Frau ihrem Manne die Stiefel ausziehen, in denen 
ſie einige Silbermünzen als Geſchenk für ſich findet. Dieſer alte Brauch wird ſchon bei 


412 


Neſtor erwähnt, wo die Tochter des Blocker Fürſten, Rogneda, ſich dagegen ſträubt, dem 
Sohne einer Sklavin, Wladimir, die Schuhe auszuziehen, d. h. ihn zu heiraten. Die junge 
Frau wird dann noch mit der Peremitka umhüllt und in die Stube zurückgeführt, wo ſie 
die Swachen in entſprechenden Liedern als Frau (molodycia) begrüßen. 

Montag früh begibt ſich die junge Frau in Begleitung des Brautführers und zweier 
Swachen in die Kirche zur Einſegnung (do wywodu) durch den Pfarrer. Am Dienſtag 
machen die Eltern der Braut dem jungen Ehepaar einen Beſuch, indem ſie in Begleitung 
des Staroſten den Reſt der Mitgift (prydane) in der Truhe mitbringen. Schmaus und 
Sang ſchließen in der Regel die Hochzeitsfeierlichkeiten. 

Iſt eines vom Brautpaar Witwer oder Witwe, dann wird das Hochzeitsfeſt mit 
geringerem Aufwand gefeiert, zumal wenn beide dem Witwenſtand angehören. Iſt eines 
der Brautleute Waiſe, dann übernehmen die nächſten Verwandten die Rolle der Eltern. 

Auch die Bräuche, welche ſich an den Todesfall knüpfen, ſind intereſſant, obwohl 
ſchon manches von dem Althergebrachten im Verlöſchen begriffen oder in Vergeſſenheit 
gerathen iſt. 

Den Tod (smert) perſonifizirt das rutheniſche Volk als ein altes Weib von 
ungewöhnlicher Schnelligkeit, in weißem Gewande mit einer Senſe, mit welcher ſie dem 
Leben des Menſchen ein Ende macht. Die Peſt, Cholera und dergleichen epidemiſche 
Krankheiten perſonifizirt das rutheniſche Volk als ein altes Weib mit Schaufel und 
Kehrbeſen. Das Volk glaubt, daß die Seele des Verſtorbenen, gleich einem Vogel dem 
Körper entflogen, auf ein an der Wand hängendes Bild ſich ſetze und noch in der Nacht 
nach dem Begräbniß in die Wohnſtube komme. Daher ſtellt man an das Fenſter einen 
Becher voll Trinkwaſſer und einen Brodranft, damit die Seele, wenn ſie das Haus 
verläßt, auf die weite Reiſe ſich daran labe und ſättige. Dem Verſtorbenen gibt man 
außer Weißwäſche ſelten eine andere Kleidung ins Grab, nur der Kopf wird immer dem 
Alter und Stande gemäß bedeckt. Den Männern gibt man eine Pelzmütze und den Hochzeits— 
gürtel (Junggeſellen mit einem Sinngrünkranze geſchmückt), den Frauen den üblichen 
Kopfputz (per&mitka), den Mädchen einen Sinngrünkranz. Mädchen kleidet man überhaupt 
in einen Hochzeitsanzug. 

Beſonders ergreifend iſt das Begräbniß eines verlobten Mädchens, welches ganz 
wie zur Trauung gekleidet wird. Frauen und Mädchen legt man, obwohl ſelten, gelblederne 
Stiefel an, Männern werden die Füße gewöhnlich in Leinwand eingewickelt, damit ſie nicht 
barfüßig zum jüngſten Gericht erſcheinen. In den Sarg (domowyna) wird den Frauen, 
Mädchen und Junggeſellen ein Taſchentuch zur rechten Hand gelegt; in ein Ende 
desſelben werden in der Regel zwei Kreuzer eingebunden, den Männern dagegen in die 
Pelzmütze genäht, ein Brauch, der an den Obolos der alten Griechen erinnert. 
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Die Leiche wird auf der Bank am ſüdlichen Fenſter der Wohnſtube aufgebahrt 
und erſt vor Beginn des Leichenzuges in den Sarg gelegt, nachdem der Prieſter das übliche 
Leichengebet geſungen und die Leiche ſowohl als auch den Sarg mit Weihwaſſer beſprengt 
hat. Beim Hinaustragen der Leiche wird an der Schwelle des Hauſes dreimal mit dem 
Sarge angeſtoßen zum Zeichen des letzten Abſchiedes des Verſtorbenen von ſeiner Familie. 
Dann wird die Thür des Hauſes ſofort geſchloſſen, um weitere Todesfälle in der Familie 
zu verhüten. Zu demſelben Zwecke wird an den Platz, wo die Leiche aufgebahrt war, ein 
Beil gelegt. Iſt der Friedhof in der Nähe, ſo wird die Leiche auf einer mit ſchwarzem Tuch 
bedeckten Tragbahre getragen, ſonſt aber auf einem mit Ochſen (ſelten mit Pferden, nie 
aber mit Stuten) beſpannten Wagen, in manchen Gegenden auf Schlitten auch im Sommer 
geführt. Der Sarg wird mit einem Stück Leinwand, in manchen Gegenden mit einem 
geſtickten Leintuch bedeckt, das hierauf in der Regel dem Kirchenſänger, der bei der Leiche 
den Pſalter geleſen, zu Gute kommt. 

Bei dem Leichenzug eines Mädchens, beſonders aber eines verlobten wird das bei 
Hochzeiten übliche Gefolge (Brautjungfern, Brautführer und dergleichen) gewählt, welche 
mit der Vertheilung jener Geſchenke betraut werden, die beim Hochzeitszuge vertheilt werden 
ſollten. Das von der Verſtorbenen geſtickte Leintuch wird an das dem Leichenzuge voran— 
getragene Kreuz gebunden. Den Staroſten und Swachen werden ebenfalls Leintücher über 
die Schulter geſchlagen, die Brautjungfern ſchmücken ihre Köpfe mit ſchwarzen Binden und 
ſchreiten mit brennenden Kerzen einher. Unterwegs hält der Zug mehrmals an und der 
Pfarrer lieſt dann das Evangelium. 

Dem Leichenzuge folgen außer Verwandten und Nachbarn noch Klageweiber, welche 
dem Schmerz über den Verluſt des Verſtorbenen in lauter Weiſe Ausdruck geben. Der 
Sarg wird mittelſt einer auseinander gewickelten Leinwandrolle ins Grab herabgelaſſen. 
Nach der üblichen ſogenannten Verſiegelung des Grabes durch den Prieſter, wirft jeder 
von den Anweſenden drei Mal eine Handvoll Erde in das Grab mit den Worten: „Feder— 
leicht ſei dir dieſe Erde!“ Die Verwandten werfen außerdem ein wenig davon in den 
Hemdenbauſch, damit ſie nicht lange trauern. Auf das Grab ſetzt man in der Regel ein 
hölzernes Kreuz mit einer Inſchrift. Nach dem Begräbniß verſammeln ſich die Verwandten 
und Nachbarn zum Todtenſchmaus (stypa), welcher noch vielfach an die alten Todtenfeier 
(tryzna) erinnert. Zu demſelben wird gewöhnlich auch der Pfarrer mit dem Kirchenſänger 
und den Kirchendienern geladen. Unter anderen Speiſen wird gekochter, mit Honig und 
Mohn zubereiteter Weizen verabreicht, von welchem jeder vor dem Schmaus drei Löffel 
für das Seelenheil des Verſtorbenen ißt. Für die Bettler wird ein beſonderer Schmaus 
im Hofraum veranſtaltet. Am dritten Tage nach der Beſtattung wird ein Todtenamt 
(daher tretyny genannt) gefeiert, die daran Theilnehmenden ſtehen mit Kerzen in der Hand; 
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zu dem darauf folgenden Gaſtmal werden nur die Verwandten und die nächſten Nachbarn 
geladen. Dasſelbe geſchieht am neunten (dewiätyny), am vierzigſten Tage (soroköwyny) 
und am Jahrestage (roköwyny). 

Selbſtmörder werden auf Kreuzwegen oder im Graben an einem Friedhof beſtattet. 
Nach dem Volksglauben irren ſie als Todesgeſpenſter (opyr) ſo lange Nachts herum, bis 
man einen Eſchenpfahl in das Grab geſtoßen und auf dieſe Art die Leiche feſtgenagelt hat. 
Die Seelen ungetauft verſtorbener Kinder (poterezäta) fliegen Abends in der Nähe des 
Beſtattungsortes in der Luft herum und bitten die Vorübergehenden um Taufe. Deswegen 
werden dieſelben an Orten beſtattet, wo viele Menſchen herumgehen. Wenn der Vorbei⸗ 
gehende ihre Stimme hört und in dieſem Augenblick ihnen etwas nachwirft und dabei 
einen Namen ausſpricht, find fie ſchon getauft. Nach ſieben Jahren werden fie in Erd— oder 
Waldgeiſter (mawky semylitky oder rusalky) verwandelt. 

Die bei den Jahresfeſten üblichen Sitten und Bräuche haben zwar durch 
den Einfluß des Chriſtenthums weſentliche Anderungen erfahren, doch ihr archaiſtiſches 
Gepräge nicht ganz eingebüßt. Der rutheniſche Feſtkalender hat eine Menge von Bräuchen 
und Ceremoniellen aufzuweiſen, die auf beſtimmte Tage des Jahres fallen und die Forſchung 
hat unwiderleglich nachgewieſen, daß die meiſten dieſer Bräuche ſolaren Urſprungs und 
deutliche Überreſte heidniſcher Anſchauungen find. 

Zum Schluß des alten und zu Anfang des neuen Jahres fallen die Weihnachtsfeſte 
(Rizdwö, rizdwiäni swiäta, kölady), welche einen Feſteyklus vom 24. December (alten 
Styls) bis ineluſive 6. Januar bilden und die eigentlichen Weihnachten, das Neujahr und 
das Feſt der Erſcheinung (Taufe Chriſti) umfaſſen. Die hauptſächlichſten Bräuche beziehen 
ſich auf die Vorabende (heiliger Abend Swiatyj wéczer) dieſer Feſte und erinnern an die 
zur Zeit der Winterſonnenwende fallende Feier des Aufgehens, des Geburtstages der 
neuen unbeſiegten Sonne, welche dann im chriſtlichen Kalender durch die Feier des Jahres— 
tages der Geburt Chriſti erſetzt wurde. 

Der Vorabend der Weihnachten heißt „perszyj Swiatyj wéczer“ (der erſte heilige 
Abend) oder bohäta kutjä, weil unter den zahlreichen Gerichten das Weihnachtsgericht 
aus gekochtem, mit geriebenem Mohn und Honig eingemachtem Weizen (kutjä) die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. An dieſem Tage wird ſtrenge gefaſtet. Nach Sonnenuntergang bringt der 
Hauswirth in die Wohnſtube Streu, womit der Fußboden beſtreut wird, ein Bündel Heu 
und eine Garbe Weizen oder Korn und ſtellt dieſelbe mit den Ahren nach oben gewendet 
auf die Bank in die Ecke der mit Heiligenbildern geſchmückten Wand (na pokütji), während 
das Heu mit einigen Zehen Knoblauch zum Schutze gegen Krankheiten unter das Tiſchtuch 
gebreitet wird. Streu (diduch) und Weizengarbe (did genannt) erinnern an den von 
den heidniſchen Ruthenen ehemals angebeteten Donnergott (Perun), der in den betreffenden 
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Liedern mit der Bezeichnung der Alte (Altvater did) vorkommt und ein Analogon an 
Donnar⸗Thorr, welchen man ebenfalls den Altvater nannte, findet. 

Den did in die Wohnſtube hereinbringend, wünſcht der Hauswirth allen ein 
geſegnetes Jahr. An einigen Orten wird auf den Tiſch das Pflugſterz gelegt, damit 
Maulwürfe und Feldmäuſe den Feldern keinen Schaden anrichten. Nun ſchreiten alle 
Inwohner des Hauſes zum Abendfeſteſſen, welches der Hauswirth mit dem Einſchenken 
von Branntwein einleitet. An vielen Orten beginnt man nach chriſtlicher Art mit dem 
Brechen und Genießen des geweihten Weizenbrödchens (pröskurka). 


Huzulendorf der Gemeinde Hryniawa „Na Zekenim“ am Schwarzen Czeremosz. 


Das Feſteſſen, welches aus mit Graupen gefüllten Sauerkrautblättern, Mehltaſchen, 
Erbſen mit Kraut, gedörrtem Fiſch und Obſt und dergleichen Gerichten beſteht, ſchließt 
unbedingt mit der kulja. Sobald dieſes Weizengericht an die Reihe kommt, nimmt der 
Hauswirth einen Löffel voll und wirft ihn gegen den Dachboden. Aus der Anzahl der 
anhaftenden Weizenkörner prophezeit er über die Reſultate der Bienenzucht im neuen 
Jahre. Der Topf mit der kutja und den in dieſelbe geſteckten Löffeln wird neben der 
Garbe über Nacht hingeſtellt in der Meinung, daß die Seelen der verſtorbenen Angehörigen 
davon in der Nacht etwas verzehren. 

Am heiligen Abend ſucht man durch abergläubiſche Bräuche die Zukunft zu erforſchen 
oder Glück herbeizuführen. Die Mädchen gehen vor die Thüre, um zu lauſchen, von welcher 
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Seite fie einen Hund bellen hören, da von dieſer Seite der Bräutigam kommen wird. 
Man belauſcht auch gerne das Stallvieh, welches an dieſem Abend die Fähigkeit haben 
ſoll, mit menſchlicher Stimme zu reden. Der did oder didüch bleibt in der Wohnſtube bis 
zum Neujahr, die Garbe dagegen bis zur Taufe Chriſti. Das Heu vom Weihnachtstiſch 
gibt man dem Stallvieh oder macht daraus Neſter für das Hausgeflügel, das Weihnachts⸗ 
ſtroh bindet man um die Obſtbäume, wodurch die Fruchtbarkeit gefördert wird. Nach Tiſch 
tragen die Kinder Weihnachtsgeſchenke (koladä), welche aus verſchiedenem Weihnachts⸗ 
gebäck und Weihnachtsgerichten beſtehen, zum Pfarrer, zu den Taufpathen und zur 
Wehmutter, und werden dafür belohnt. 

Vom 25. Dezember alten Stils angefangen gehen Kinder ſowohl, als auch Altere 
gruppenweiſe im Dorfe herum und fingen Weihnachtslieder (koladujut) vor den Fenſtern 
des Pfarrers und anderer Dorfbewohner. Es werden in der Regel insbeſondere dem 
Pfarrer Weihnachtslieder (kolada Plural kölady) chriſtlichen Inhaltes vorgeſungen. 
Allein viele davon enthalten einen tiefen mythiſchen Sinn, obwohl die Namen der heidniſchen 
Gottheiten zumeiſt durch die Namen Chriſti, der Mutter Gottes, des heiligen Petrus 
u. A. ſubſtituirt wurden. Manche Weihnachtslieder hinwieder tragen das Kolorit der 
Fürſtenperiode der rutheniſchen Geſchichte und die mythiſche Unterlage iſt hier durch eine 
hiſtoriſche erſetzt. i 

Wir wollen des Beiſpiels wegen ein durchaus heidniſches kosmogoniſches Weihnachts— 
lied anführen, welches in wortgetreuer Überſetzung lautet: 


Als noch die Welt nicht da geweſen, Den Sand, den feinen, wollen wir holen, 
Fehlte der Himmel, fehlte die Erde; Zur ſchwarzen Erde wird Sand, der feine. 

Das Meer, das blaue, war nur vorhanden, Goldene Steine hierauf wir holen, 

Mitten im Meere die grüne Eſche. Die goldenen Steine wollen wir ſäen. 

Drei Tauben ſaßen auf dieſer Eſche, Zum hellen Himmel werden die Steine, 

Die Weltenſchöpfung wurde berathen: Zur lichten Sonne, zum Mond dem weißen, 
„Geh'n wir behende zum Meeresgrunde, Zur Morgenröthe, unzähl'gen Sternen.“ (S3.) - 


Die Dorfburſchen pflegen die Weihnachtslieder vorzuſingen, indem ſie dabei mit der 
„Ziege“ herumgehen. Gewöhnlich ſind es zwei Burſchen, von denen der eine als Ziege, 
der andere als Greis verkleidet iſt. Dabei treiben ſie verſchiedene Späſſe und bitten zuletzt 
um eine Entlohnung. Von dieſer Ziege heißt es in den Weihnachtsliedern, daß dieſelbe 
„goldene Hufe hat und wohin ſie nur tritt, dort gedeiht Korn, wohin ſie nicht hingeht, dort 
lagert ſich das Getreide“. Die Ziege ſagt, daß „ſie die Jäger nicht fürchtet, nur den Greis 
mit dem Graubart“. Der Greis (did) iſt der Winter- oder Froſtgott, der Feind der Sonne 
und aller Lichtgewalten. An manchen Orten, beſonders in Städten gehen die Weihnachts— 
ſänger (koladnyky) mit einem mond- oder ſternförmigen Transparent (Zwizdä) herum. 
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Vor dem Fenſter angekommen, bitten fie den Hauswirth um die Erlaubniß, Weihnachts⸗ 
lieder vorzutragen und nach beendigtem Liede wünſcht der Führer der Weihnachtsſänger 
ein geſegnetes Jahr dem Hauswirth, ſeiner Familie und ſeiner ganzen Wirthſchaft. Dafür 
werden die Sänger bewirthet und beſchenkt. Das bei dieſer Gelegenheit geſammelte Geld 
wird für Kirchenzwecke geſpendet. 

Am Vorabende des Neujahrs (szezedryj véczer), das iſt am Melanietage (na 
Malänky) wird ebenfalls, wie am Weihnachtsabend ein Abendeſſen, wobei beſonders die 
kutjä, Mehltaſchen und mit Hanföl, Zwiebel und dergleichen Füllſel, gebackenes Brod 
(knysz) nicht fehlen dürfen, aufgetiſcht, und dann geht die Dorfjugend gruppenweiſe von 
Haus zu Haus und ſingt vor den Fenſtern den Koladäliedern ähnliche religiöſe Lieder 
Gzczedriwky), welche noch manche Erinnerungen an die Gottheiten des Lichtes und der 
Wärme und Glückwünſche für den Hauswirth und ſeine Angehörigen enthalten. Es werden 
auch verſchiedene Deutungen und Erforſchungen der Zukunft an dieſem Abend angeſtellt. 

Am Neujahrstage ſelbſt gehen insbeſondere Knaben von Haus zu Haus. Nachdem 
ſie die Schwelle überſchritten, beſchütten ſie den Boden mit Getreide und ſprechen dabei 
den Spruch: „Weizen, Korn und jegliches Getreide ſei geſäet und gedeihe wohl und hinter 
dem Ofen gedeihe ein Häuflein von Kindern!“ Nach dem Gottesdienſt führen die Burſchen 
ein mit Bändern, Ahren, Sinngrün und dergleichen geſchmücktes Pferd oder einen Ochſen 
in die Wohnſtube, um den Hauswirth zum Neujahr zu beglückwünſchen. Am Neujahrstage 
wird die Weihnachtsſtreu (didüch) aus der Wohnſtube weggeſchafft. 

Den Schluß dieſes Weihnachtscyklus bildet der Vorabend der Taufe Chriſti (holödna 
kutja). Es wird bis zur Waſſerweihe, welche in der Kirche ſtattfindet, ſtrenge gefaſtet. Mit 
dem aus der Kirche geholten Weihwaſſer beſpritzt der Wirth ſeine ganze Behauſung ſammt 
den Wirthſchaftsgebäuden und dem Vieh. Nach eingetretener Abenddämmerung werden in 
der Regel ähnliche Gerichte wie am Weihnachtsabend vorgeſetzt. Nach dem Abendeſſen 
gehen Knaben von Haus zu Haus und fingen die szezedriwky vor. Am nächſten Tage findet 
die Waſſerweihe auf dem Teiche oder auf dem Fluſſe ſtatt (wodochrészeze, Jordan). Das 
Weihwaſſer wird getrunken und auch das ganze Jahr aufbewahrt als Schutz gegen Krank— 
heiten und überhaupt wegen ſeiner wunderthätigen Wirkung. Bei der Waſſerweihe kommen 
dreiarmige Kerzen (trijei) vor, auch hromnyei, welch’ letztere Bezeichnung an die Gottheit 
Perun (Donner, hrim) erinnert. Vom Weihnachtsabend bis zur Taufe Chriſti enthält man 
ſich jeder größeren Arbeit, beſonders an Abenden (swiati wéczery heilige Abende). 

Bei weitem feſtlicher werden bei den Ruthenen die nach einer höchſt ſtrengen Faſten— 
zeit folgenden Oſtern (welyk-den) gefeiert. In der Charwoche find die Hausfrauen mit 
der Anfertigung der Oſterbrode (päska) beſchäftigt, welche jo wie die Hochzeitsbrode große 


mit verſchiedenen Gewürzen zubereitete Weißbrode ſind. Außerdem dürfen Würſte, Speck, 
Galizien. 27 
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bei Wohlhabenderen auch Schinken und gebratenes Ferkel mit einer Krenwurzel in den 
Zähnen nicht fehlen. Alle dieſe Eßwaren, unter die noch hartgeſottene Eier, Salz, Käſe 
und Butter geſteckt werden, trägt der Hauswirth im Backtrog oder in einer groben Bett 
decke am Oſterſonntag Morgens in die Kirche. Die Dorfbewohner ſtellen ſich mit dieſen 
Oſtereßwaren auf dem Kirchhof in zwei Reihen auf, zwiſchen denen der Durchgang für 
die Proceſſion frei bleibt. Nach dem Gottesdienſt werden die Oſterbrode unter Sang, 
Glockenklang und Schießen vom Pfarrer, der mit einer Proceſſion einherſchreitet, geweiht. 

Unabhängig von dieſen geweihten Oſterbroden (Swiaczene) find die Oſtereier als 
Oſtergeſchenke im Gebrauch. Die Hausfrauen tauchen die Oſtereier in die aus Sandel⸗, 
Braſilienholz, Anilin und dergleichen Farbſtoffen erzeugte Farbe, nachdem dieſelben vorher 
in einer Alaunlöſung befeuchtet wurden. Außer dieſen einfach gefärbten Oſtereiern — 
kraszanky genannt — werden auch kunſtvoll ornamentirte Oſtereier — pysanky genannt 
— ausgeführt, welche ſich durch reichhaltige Muſter wie byzantiniſche Kreuze, Sterne, 
alterthümliche Streitäxte, zumeiſt aber geometriſche Ornamente auszeichnen. Jedes Muſter 
hat jo wie bei Stickmuſtern feine ſpecielle Benennung. Manche pysanky weiſen Zeichnungen 
mauretaniſchen Stils auf, welcher wahrſcheinlich von der Bukowina und der Moldau aus 
importirt wurde. 5 

An die Oſtereier knüpft ſich eine von den Huzulen überlieferte Legende. Während 
Chriſtus am Glberg betete, war die Mutter Gottes in einer armen Vorſtadthütte in 
Jeruſalem mit dem Färben der Oſtereier beſchäftigt, um dieſelben dem Pilatus ſammt 
einem Huhn als Geſchenk darzubringen und die Freiſprechung Chriſti zu erwirken. Als ſie 
aber erfuhr, daß Chriſtus bereits gekreuzigt wurde, brach ſie in Ohnmacht zuſammen und 
nun rollten die Oſtereier in die Welt auseinander. 

Nach der Einſegnung der Oſterbrode eilt Alles nach Hauſe, Allen voran der Haus— 
wirth mit dem Geweihten, welches er, nachdem er es drei Mal um die Hütte getragen, 
auf den Tiſch ſtellt. Zuerſt vertheilt er ein Oſterei unter Glückwünſchen an alle Inwohner 
des Hauſes. Dann wird auch das Oſterbrod in Stücke geſchnitten und nach dem Alter an 
alle Angehörigen vertheilt. Hierauf werden auch andere Oſtergerichte verabreicht. Die 
Dorfjunggeſellen eilen, nachdem fie ſich ſattgegeſſen, zum Kirchthurm und läuten die Glocken. 
Wer der erſte läutet, der wird in dieſem Jahre zuerſt heiraten. 

Nachmittags werden auf dem Kirchhof oder auf dem Platze vor der Kirche die 
Oſterſpiele (hahilky oder hajiwky) mit Geſang aufgeführt, welche ohne Zweifel als 
Überrefte der heidniſchen Frühlingsfeier anzuſehen find. Es find dabei verſchiedene Figuren 
üblich. So faſſen 20 bis 30 Dorfmädchen einander bei der Hand und bilden auf dieſe Art 
eine lange Reihe, welche unter Sang ſerpentinartige Windungen ausführt. Es wird auch 
z. B. ein Mädchen in der Mitte gelaſſen, während die übrigen, einander die Hände reichend, 
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einen Kreis um fie bilden und ſo herumgehend fingen. Es bilden ſich auch Doppelchöre, 
welche als zwei feindliche Lager ſich gegenüberſtehen und eine Art Dialog aufführen. 
In den Oſterliedern wird auch der alten heidniſchen Gottheiten did (Altvater) und lädo 
(Göttin der Schönheit) Erwähnung gethan. Alle dieſe Reigen führen die mit Kunſtblumen, 
Bändern und allerlei Flitterwerk geſchmückten Mädchen für ſich auf, während die Jung— 
geſellen, in der Nähe ſich aufhaltend, mit einem humoriſtiſchen Intermezzo eingreifen oder 
den Mädchenreigen durchbrechen. Die Oſterlieder beziehen ſich zumeiſt auf den Frühlings⸗ 
cultus und man nennt ſie daher auch Frühlingslieder (wesnianky). Manche Frühlings— 
lieder und Spiele haben aber eine hiſtoriſche Grundlage und enthalten Erinnerungen an 
die Fürſtenperiode der rutheniſchen Geſchichte. Die eigentlichen Frühlingslieder, welche bei 
den Frühlingsſpielen von Mädchen vorgetragen werden, behandeln erotiſche Themen in 


- Die Wycia Sklepowa (Gewölbeſtraße) zu Czortkoͤw in Podolien. 


humoriſtiſcher oder auch wehmüthiger Weiſe. Dabei werden auch eigenthümliche Tänze: 
Krummtanz (krywyj tänec), Haſe (zäjezyk), Mohn (maß) und dergleichen aufgeführt. Die 
Dorfburſchen veranſtalten Spiele ohne Geſang, welche zumeiſt den Charakter von Turn— 
ſpielen haben und das Erproben der Stärke, Behendigkeit und Geſchicklichkeit der Dorf— 
jugend oder auch die Beluſtigung der Alteren bezwecken. Originell iſt der ſogenannte 
lebendige Thurm (weza) in der Form einer Pyramide, auch unter dem Namen „Kirchlein“ 
(cerkoweia) in Tyszkowce, Bezirk Horodenka, geübt. 

Am Oſtermontag (oblywanyj ponedilok) pflegen die Dorfburſchen die Mädchen 
mit Waſſer zu begießen, ja es kommt nicht ſelten vor, daß Mädchen zum Teich geſchleppt 
und eingetaucht werden. Von dieſer unangenehmen Überraſchung kaufen ſich die Mädchen 
los, indem ſie den Junggeſellen Oſtereier als Geſchenke anbieten. Der Nachmittag des 
Oſtermontag iſt an vielen Orten den Todten gewidmet; an anderen Orten iſt dies am nächſten 
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Sonntag nach Oſtern (pröwody) der Fall. Auf die Gräber werden von den Angehörigen 
kleine Oſterbrode (perépiczky) mit eingeſteckten Kerzen, außerdem auch Oſtereier oder 
Wurſt gelegt und der Pfarrer geht von einem Grabhügel zum anderen und lieſt das 
Evangelium vor. Die dargebrachten Oſterbrode ſammt Zugehör fallen dem Pfarrer, zum 
Theile auch dem Kirchenſänger anheim. 

Auf die vierte Woche nach Oſtern fällt der ſogenannte Rachmänskij welyk- 
den, welcher an manchen Orten als Feſttag gilt. Am Charfreitag oder Charſamſtag wirft 
man nämlich die Schalen der zu Oſterbroden verbrauchten Eier in den Fluß, in der Meinung, 
daß dieſelben nach vier Wochen, in volle Eier umgewandelt, in jenes unbekannte Land 
gelangen, wo die zwölf Rachmannen dieſelben unter ſich vertheilen und die Oſtern feiern. 
Manche Forſcher haben dieſe Erinnerung mit den Bramanen in Zuſammenhang gebracht. 

Am Vorabend des 24. Juni alten Stils feiert das rutheniſche Volk das die meiſten 
heidniſchen Elemente aufweiſende Feſt küpato oder küpajlo. Da dies mit dem am 
nächſten Tag folgenden St. Johannisfeſt zuſammenfällt, ſo heißt im Volksmunde das 
Feſt IWwäna-küpala (Johann Kupako). Sobald die Dämmerung eintritt, kommen in der 
Nähe des Fluſſes oder Teiches Mädchen und Junggeſellen zuſammen und machen aus 
Stroh, Brenneſſel, am häufigſten aber aus Feldahorn (acer campestre) eine Puppe, 
mar6na genannt, und ſchmücken diejelbe mit einem Kranz mit Bändern und verſchiedenem 
Flitter. Eine zweite Strohpuppe, küpalo, ſtellen fie neben der maréna auf; vor beiden 
Puppen wird ein Tiſch mit Branntwein und Speiſen aufgeſtellt und vor dieſem ein 
Feuerherd angelegt. Hierauf reichen Mädchen und Junggeſellen einander die Hände, 
ſingen Lieder und ſpringen über den Feuerherd. Auch laſſen Mädchen die jungfräulichen 
Kränze, an denen ſie brennende Kerzen befeſtigt haben, mit dem Fluß oder Dorfbach 
hinabfließen und knüpfen daran Heiratsprophezeiungen. Schließlich werden beide Puppen 
auseinander geriſſen und ins Feuer oder ins Waſſer geworfen. Maréna iſt das Emblem 
der Sommerregenwolken, während küpalo an die Göttin der Sonne erinnert, welche zur 
Zeit der Sommerſonnenwende in ihrer vollſten Macht erſcheint und der Erde ihre 
befruchtende Kraft verleiht. Daher ſpielen bei dieſen Bräuchen die Hauptrolle zwei Elemente: 
Feuer und Waſſer. 

Nach dem Volksglauben blüht in dieſer Nacht das Farnkraut. Wer dieſe feuer— 
rothe Blüthe findet und pflückt, was mit großen Hinderniſſen und Gefahren verbunden iſt, 
dem wird die Zauberkraft zutheil, verborgene unterirdiſche Schätze aufzufinden und zu 
heben. Die küpalo-Feier iſt zugleich das Feſt der Nymphen (rusalky), welche dem 
Waſſer entſteigen und ihre Spiele auf dem feſten Boden treiben. 

Die küpalo-Lieder enthalten außer den Erinnerungen an heidniſche Gottheiten und 
Bräuche ähnliche Themen wie die Frühlingslieder, nämlich Anſpielungen auf die Verliebten 
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in ſchmeichelhafter und wohlwollender, manchmal aber auch in ſcherzhafter und jcharf 
ironiſcher Weiſe. Beſonders gegen Junggeſellen werden ſchneidige Witze gerichtet. Manche 
ukrainiſche Lieder enthalten deutliche Erinnerungen an den lydiſchen Aſtartecultus. 

i Durch den Einfluß der Geiſtlichkeit wurde vieles Althergebrachte von dieſen küpalo— 
Bräuchen abgeſtreift und an vielen Orten beſchränkt man ſich am St. Johannistage darauf, 
daß die Strohdächer der Wohnhäuſer und Wirtſchaftsgebäude mit Feldahorn und Klette 
geſchmückt werden und daß die Mädchen aus Sinngrün, Baſilienkraut, Minze und dergleichen 
gewundene Kränze in die Kirche zum Einweihen bringen, worin ſie Mittel gegen Krank— 
heiten und gegen Zauber des böſen Geiſtes erblicken. 

Zu den Jahresfeſten zählt auch die Erntefeier (öbzynky), welche zum Schluß 
der Ernte mit Schmaus, Sang und Tanz veranſtaltet wird, woran ſich verſchiedene 
Bräuche knüpfen. Das Erntefeſt wird vom Gutsbeſitzer, Pfarrer und überhaupt von jedem 
größeren Grundwirthe veranſtaltet. Die zur Beendigung der Ernte verſammelten Schnitter 
arbeiten an dieſem Tage nicht für Lohn, ſondern werden auf dem Felde mit Brod und 

Branntwein bewirthet (tolokä), der eigentliche Empfang findet Abends nach beendeter Arbeit 
auf dem Hof des Grundwirthes ſtatt. Den Hauptgegenſtand des Ceremoniells bildet der 
mit rothen Bändern geſchmückte Ahrenkranz. Derſelbe wird einem durch Arbeitſamkeit und 
Unbeſcholtenheit hervorragenden Mädchen, welches kniahynia genannt wird, aufs Haupt 
gelegt, welche in Begleitung von zwei Brautjungfern (druzky) dem Erntefeſtzug voran⸗ 
ſchreitet, den die Schnitter mit Sicheln und Senſen bilden. Unterwegs, ſowie auch bei der 
Ankunft am Hof werden Erntefeſtlieder angeſtimmt, in denen Wirth und Wirthin wegen 
| ihrer Fürſorge und Umſicht, ſowie wegen ihrer Gaſtfreundſchaft geprieſen und erſucht 
werden, den Schnittern ein Feſtmahl zu bereiten. Vor dem Wohnhauſe werden die 
Schnitter vom Wirthe empfangen, dem die Braut (kniahynia), ſich verbeugend, im Namen 
des ganzen Erntefeſtzuges Glückwünſche darbringt. Der Grundwirth nimmt den Ahren— 
kranz vom Kopfe der Braut in Empfang, beſchenkt dieſelbe und ladet alle Schnitter zum 
Schmauſe ein. Nach dem Schmauſe folgt eine Tanzunterhaltung mit Muſik. 

u. Die üblichen Tänze bei dem rutheniſchen Volke find der „kozäk“ und die 
= „kolomyjka®“. Der „kozäk“ iſt ein fröhlicher Tanz, welcher ſich durch äußerſt behende, 
Ia geradezu ſtürmiſche Bewegungen auszeichnet, als gelte es, auf den Feind loszuſchlagen. 

Deer Tänzer ſingt dabei ein Lied meiſt humoriſtiſchen oder überhaupt heiteren Inhaltes vor, 
1 ſowie auch die Weiſe des Liedes ſich immer in Dur bewegt. Die Melodien der kolomyjka 
bewegen ſich dagegen in der Regel in Moll und die hin und wieder wechſelnden Takte in Dur 
ſteigern noch mehr den melancholiſchen Anſtrich und wecken ſchwärmeriſches Sinnen. 

3 Sobald die Feldarbeiten zu Ende geführt ſind und der Spätherbſt heranrückt, kommt 
die Zeit der Abendunterhaltungen (weczernyei) und Zuſammenkünfte, welche in der 
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Faſtenzeit vor Weihnachten (pylypiwka) ſtattfinden. Der Spinnrocken iſt ſozuſagen die 
Eintrittskarte zu dieſen Verſammlungen, an welchen Frauen und Mädchen theilnehmen, 
und das Spinnen bildet die Hauptbeſchäftigung. Allein es kommen auch Männer und 
insbeſondere Junggeſellen herein. Es werden nun Märchen und Sagen vorgetragen, 
Lieder geſungen, Räthſel gelöſt und verſchiedene heitere Geſchichten erzählt. Die 
Zusammenkünfte werden gewöhnlich bei einer Witwe oder bei einer guten Nachbarin 
veranſtaltet und die Theilnehmer haben ſelbſt für Beleuchtung und Bewirthung zu ſorgen. 

In die Zeit dieſer Abendunterhaltungen fällt der Tag des heiligen Andreas, des 
Mädchenpatrons. Am Vorabende verſammeln ſich die Mädchen allein, um ihre Zukunft zu 
erforſchen. Zu dieſem Zwecke bringen ſie etwas Mehl, backen daraus kleine Brödchen 
(baläbuszky), ſtellen dieſelben hierauf in Reihen auf einen Tiſch in der Mitte der Wohn— 
ſtube auf und laſſen dann einen Hund herein. Weſſen Brödchen derſelbe zuerſt packt, die 
wird früher heiraten als die anderen. Man pflegt auch geſchmolzenes Wachs aufs Waſſer 
zu gießen und aus der Geſtalt der daraus gebildeten Figuren verſchiedene Zukunftsſchlüſſe 
zu ziehen. Nachdem fie noch verſchiedene Weisſagungen angeſtellt haben, gehen fie ſpät 
Abends auseinander und binden von Zaun zu Zaun, von Geländer zu Geländer Schnüre 
an, lauern dann in einem Verſteck; wenn Jemand darüber fällt oder ſich darin verwickelt, 
ſo werden daraus ebenfalls verſchiedene Schlüſſe gezogen. 

Der St. Andreasabend bildet den Schluß der fröhlichen Abendberſemm der 
Dorfjugend im Herbſte, und zum Danke für die Gaſtfreundſchaft der Frau, in deren Hauſe 
dieſelben ſtattgefunden, veranſtalten die Beſucher einen Schmaus (komäsznia). 

Volkslieder. — Die Ruthenen ſind neben den Serben ohne Zweifel das geſangreichſte 
ſlaviſche Volk. Sein Gemüth, ſein Leben und Weben, ſeine ganze geiſtige Schöpfungskraft 
hat der Ruthene im Liede lebendig und wahr zum Ausdruck gebracht. Das Innerſte 
der Seele des rutheniſchen Volkes offenbart ſich in rührenden Liedern und Geſängen, in 
anziehenden Sagen, Überlieferungen und Erzählungen, welche von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortleben. Wenn Goethe ſagt, daß die Bildſäulen verſteinerte Töne ſind, ſo kann man mit 
Recht ſagen, daß das ſchöpferiſche Talent des rutheniſchen Volkes im Liede und dem dasſelbe 
begleitenden Geſang zerfloſſen iſt. Nur auf dieſe Art läßt ſich die unerſchöpfliche Reich— 
haltigkeit der ſo herrlichen Früchte, welche die rutheniſche Volkspoeſie gezeitigt hat, erklären. 

Haus und Hof, Wald und Flur, Berg und Thal ertönt von Liedern in den Landen 
des rutheniſchen Volkes. An der Wiege und am Sarg, in Freud und Leid, bei allen 
Volksſitten und Bräuchen, im Krieg und Frieden ergießt ſich das Gefühl des Ruthenen je 
nach den Verhältniſſen und Seelenſtimmungen in Liedern und Geſängen. Es hat ſich auf dieſe 
Art eine ſehr reichhaltige Volkspoeſie im Volksmunde ohne Feder und Papier herausgebildet, 
eine Poeſie dem Namen nach unbekannter Dichter, deren Schöpfungen durch Überlieferung 
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ſich erhalten und erſt in neueſter Zeit die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt haben. Es ift 
alſo ar’ eEoxnv eine Volksliteratur, deren Schöpfer das Volk ſelbſt iſt. Dieſe Volksliteratur 
hat ſich mit der Nation ſelbſt herangebildet und entwickelt und reicht mit ihren Anfängen 
zum großen Theile in die vorhiſtoriſche Zeit. 

In altrutheniſchen Denkmälern und Chroniken finden wir Andeutungen über 
Volkslieder. So findet man z. B. in dem „Teſtament“ des Fürſten Wladimir Monomach 
(aus dem XII. Jahrhundert) Hochzeitslieder erwähnt, und in der Wolyn'ſchen Chronik iſt 
die Rede von Liedern, welche zu Ehren der Fürſten Daniel und Waſilko aus Anlaß ihres 


Hochzeitszug der Huzulen. 


ſiegreichen Feldzuges gegen die Jatwägen geſungen wurden. Auch der polniſche Geograph 
Sarnicki berichtet unter dem Jahre 1506, daß die Ruthenen während der Feldzüge zu 
Ehren berühmter Helden Lieder componirten, welche Dumen (dümy) genannt wurden. 

Allein bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts hat Niemand ein rutheniſches Volkslied 
aufgezeichnet, weil die altrutheniſchen Schriftſteller, faſt ausſchließlich Geiſtliche, die 
Schöpfungen der dem Volksmunde entſtammenden Literatur als gottesläfternde, „teufliſche 
Lieder“ bezeichnet und die Volksſitten und Bräuche, natürlicherweiſe vom chriſtlichen 
Standpunkte, ſehr ſtrenge verurtheilt hatten. Spätere Schriftſteller haben den nur durch 
den Volksmund überlieferten Volksliedern zu wenig Werth beigelegt. In Folge deſſen iſt 
Vieles davon in Vergeſſenheit gerathen, Manches dagegen in ziemlich entſtellter Form zu 
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Papier gebracht worden. Immerhin aber bilden auch dieſe Überreſte der rutheniſchen 
Volkspoeſie und Volksſage einen reichen und werthvollen Schatz, welcher uns ein klares 
Bild der Vergangenheit, des Lebens und Denkens des rutheniſchen Volkes darbietet und 
als Zeugniß des bedeutenden Culturgrades, welchen dieſes Volk erreicht hat, dienen kann. 
Ergreifende Wehmuth, tiefe, echt menſchliche Gefühle, mit großem Takt und Züchtigkeit 
zum Ausdruck gebracht, Zartheit mit männlicher Kraft gepaart, kennzeichnen die lyriſchen 
Dichtungen, während die Dumen außer ihrem poetiſchen Werthe von großer Wichtigkeit 
für die Geſchichte des rutheniſchen Volkes ſind. 

Erſt zu Anfang des laufenden Jahrhunderts haben Forſcher und Gelehrte ihr 
Augenmerk der rutheniſchen Volksliteratur geſchenkt und fingen an Volkslieder, Sagen, 
Überlieferungen und dergleichen unter dem Volke zu ſammeln. In dieſer Beziehung haben 
ſich vor allem der ehemalige Univerſitätsprofeſſor Jakob Holowackij mit ſeinen Genoſſen 
Szaszkiewicz und Wagilewicz verdient gemacht; ferner Michael Maxymowicz, Kulisz, 
Koſtomarow, Metlynskij, Czubinskij, welch’ letzterer ein reichhaltiges Material in ſieben 
umfaſſenden Bänden herausgab. Vorzüglich commentirte Ausgaben der hiſtoriſchen Volks⸗ 
dichtungen haben Profeſſor Wladimir Antonovicz und Drahomanow geliefert. Von den 
polniſchen Ethnographen ſeien hier beſonders Chodakowski, Waclaw z Oleska (Wenzel 
Zaleski), Kolberg und Kopernicki erwähnt. Muſterhafte deutſche Überſetzungen rutheniſcher 
Volkslieder hat Friedrich Bodenſtedt unter dem Titel „Die poetiſche Ukraine“ (Stuttgart 
1845) herausgegeben. Außerdem hat Profeſſor Ludwig Adolf Simiginowicz-Staufe 
„Kleinruſſiſche Volkslieder“ in ſchöner Nachdichtung (Leipzig 1888) und in periodiſchen 
Zeitſchriften Karl Emil Franzos ſowie der rutheniſche Dichter Fedkowicz geliefert. | 

Zu den älteſten Schöpfungen der rutheniſchen Volksdichtung gehören ohne Zweifel 
jene Lieder, welche bei verſchiedenen Gebräuchen, Feſten, Spielen, Umzügen u. ſ. w. 
vorgetragen werden, nämlich Weihnachts- und Neujahrslieder (kölady, szezedriwky), 
Frühjahrs- und Oſterlieder (wesnianky, hahilky), Johannisfeſtlieder (küpalni), Ernte⸗ 
feſtlieder, Hochzeitslieder und dergleichen. Dieſe Lieder haben in der Regel einen 
mythiſchen Untergrund; ſie weiſen Überreſte der vorchriſtlichen Anſchauungen und des 
Volksglaubens auf, und haben einen beſonderen Werth als Hauptquelle der Mythologie, 
ſowie als Überreſte des alten mythiſchen Volksepos. Allein in dieſen Volksliedern finden 
wir nicht blos mythiſch-religiöſe Anklänge, nicht nur Überreſte der Verehrung heidniſcher 
Gottheiten, ſondern auch Lobpreiſungen der alten rutheniſchen Helden und Fürſten. 
Manche Weihnachts- und Neujahrslieder weiſen Spuren aus der Periode der rutheniſchen 
Theilfürſten und deren Gefolgſchaft (druzyna) nach und bilden hiemit den Übergang von 
dem mythiſchen zum hiſtoriſchen, vortatariſchen Epos. Die betreffenden Dichtungen haben 
ſich im Volksmunde zumeiſt der ehemaligen Theilfürſtenthümer Halys und Wolodymyr 
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(Wolyn) erhalten, wo nach der Niederwerfung des Kijever Fürſtenthums durch die 
Tataren, das Volksleben derſelben Entwicklung folgte, wie dies im XII. Jahrhundert in 
allen rutheniſchen Theilfürſtenthümern ſich kundgegeben hat. 

Die geſchichtlichen Ereigniſſe vom XIV. bis XVII. Jahrhunderte, die Einfälle 
tatariſcher und türkiſcher Horden im Ruthenenlande und die Anfänge des Kozakenthums, 
deſſen Centrum das Dnieprgebiet geworden war, bewirkten, daß das Epos der Theil— 
fürſtenperiode in das Kozakenepos aufgieng, welches die Benennung dümy führt. 

Unter den Feſtliedern gebührt in Bezug auf Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit, 
ſowie in Bezug auf den mythiſchen Werth der Vorrang den Weihnachtsliedern 
(kölady), welche zu Ehren der der Erde Licht und Wärme verleihenden Sonnen- 
gottheit geſungen wurden. Die Weihnachtslieder enthalten Anklänge an religiöſe Gebräuche 
der vorchriſtlichen Zeit. Wir verweiſen z. B. auf das oben angeführte Lied von der 
Weltſchöpfung. Allein es gibt auch viele Weihnachtslieder, neueren, chriſtlichen Urſprungs 
oder hiſtoriſchen Inhaltes, außerdem aber auch chriſtianiſirte Weihnachtslieder, in denen 
anſtatt heidniſcher Gottheiten blos die Namen Chriſti, der Mutter Gottes, des 3 
Petrus und andere ſubſtituirt wurden. 

Die Ruthenen feierten in vorchriſtlicher Zeit nach der Winterſonnenwende die Geburt 
der lichten Sonnengottheit, welcher eben die koladä-Lieder gelten. Es war das Feſt 
der Befreiung der Naturkräfte, die ſich die heidniſchen Ruthenen als Gottheit des Lichtes 
und der Wärme vorſtellten, aus der Gewalt des Winters, welcher als der Tod der Natur 
angeſehen wurde. Da aber dieſes heidniſche Feſt mit der Geburt Chriſti zuſammenfällt, 
ſo hatte dies die Vermiſchung der betreffenden heidniſchen Lieder und Bräuche mit den 
chriſtlichen zur Folge. In älteren Zeiten wurde die Gottheit des Lichtes und der Wärme 
koladä genannt, wie dies aus der Huſtynier-Chronik zu erſehen ift. Die Weihnachts— 
ſowie auch die Neujahrslieder (szezedriwky) haben uns die alterthümlichen Formen der 
patriarchaliſchen Zuſtände der Viehzucht und Ackerbau treibenden Bevölkerung erhalten, 

da das rutheniſche Volk die Formen der irdiſchen Familienzuſtände in den Himmel 
übertrug. Unter den koladä-Gottheiten treten am deutlichſten und öfteſten hervor: Der 
Vater⸗Hauswirth, die Mutter-Hauswirthin, Fräulein-Tochter, der Sohn als ſchöner 
Junggeſelle. Zu den beliebteſten Themen der koladä-Lieder gehören die Schilderung der 
Wirthſchaft des Hausherrn, ſeine Ochſen, Kühe und Schafe, ſein Bienengarten, ſein Feld 
dicht beſäet mit Garbenſchobern. In manchen mythiſchen Bildern, welche offenbar ſpäteren 
Urſprungs ſind, ſpiegeln ſich die Zuſtände der Fürſtenperiode rutheniſcher Geſchichte ganz 
deutlich ab. Die ehemaligen heidniſchen Gottheiten erſcheinen im Colorit der Fürſten— 
periode der rutheniſchen Geſchichte, jo daß in manchen koladä-Liedern die mythiſche 
Unterlage ganz von dem hiſtoriſchen Gewebe der Fürſtenperiode durchwirkt iſt. Auch ein 
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chriſtliches Element drang in die altrutheniſche Mythologie ein, indem die heidniſchen 
Gottheiten mit chriſtlichem Colorit ausgeſtattet und durch chriſtliche Namen erſetzt wurden. 
So finden wir alſo in den koladäa-Liedern mythiſche und chriſtliche Anſchauungen mit 
hiſtoriſchen Thatſachen vermengt. 

Zu Oſtern verſammeln ſich die Dorfmädchen an einem freien Platz, in der Regel 
vor der Kirche oder auf dem Kirchhof, veranſtalten daſelbſt verſchiedene Oſterſpiele und 
fingen dabei Lieder, welche hahilky oder hajiwky heißen, weil dieſelben aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach ehemals in einem Hain (haj) aufgeführt wurden. Von Oſtern an werden 
auch Frühjahrsſpiele veranſtaltet und Frühjahrslieder (wesnianky) geſungen, ausſchließlich 
von Mädchen, während die Dorfburſchen nur zuhören und hin und wieder mit Witzen 
und Scherzen ſich einmiſchen, worauf ſie eine Antwort in ſcherzhaften, ſatiriſchen Liedern 
erhalten. Die Oſter- und Frühjahrsſpiele, ſowie die entſprechenden Lieder haben 
ebenfalls eine mythiſche Unterlage und beziehen ſich meiſtens auf die himmliſchen Mächte 
des Lichtes und der Finſterniß. Sie bieten uns ein Abbild deſſen, was im Frühjahr auf 
Erden und am Himmel vorgeht. Darauf, daß dereinſt in den Frühjahrsſpielen der Cultus 
heidniſcher Gottheiten zum Ausdruck kam, ſcheint der Umſtand hinzuweiſen, daß dieſelben 
mit den Oſtern beginnen und auf dem Kirchhof oder Friedhof veranſtaltet werden. Mit 
der Zeit haben die Oſter- und Frühjahrsſpiele den Charakter von Beluſtigungsſpielen 
angenommen, ſo wie die ehemaligen Gottheiten im Volksglauben zu dem Range von 
Geſpenſtern und böſen Geiſtern herabgeſunken ſind. Der wohlthuende Einfluß des die Erde 
befruchtenden Regens hat auch zur Verehrung des fein tröpfelnden Regens Anlaß 
gegeben, und die betreffenden von Kindern vorgetragenen Lieder deuten auf demſelben 
dargebrachte Opfer hin. Manche Frühjahrsſpiele und Lieder enthalten Andeutungen von 
Ereigniſſen aus der Periode der rutheniſchen Theilfürſten und ihrer Gefolgſchaften, unter 
anderen aus jener des Fürſten Roman von Halyez und Wolodymyr. 

Die Johannisfeſtlieder (kupälni pisni) und die einſchlägigen Bräuche enthalten 
Erinnerungen an die Sonnengottheit (küpalo) und die Regennymphe (maréna). 

Auch die Hochzeitslieder überliefern uns die Anſchauungen über das Familien— 
leben und die Familienverhältniſſe dieſer Periode, wo die Formen der ſocialen und 
ſtaatlichen Ordnung unter dem rutheniſchen Volke noch nicht vollkommen kryſtalliſirt 
waren. Das, was jetzt die Bedeutung von bloßen Hochzeitsbräuchen hat, hat früher in 
der Wirklichkeit beſtanden (3. B. Frauenkauf und dergleichen), wie wir dies aus den 
Schilderungen der ſocialen Zuſtände unter den ſlaviſchen Stämmen im alten Ruthenen— 
lande, aus Neſtors Chronik, entnehmen können. 

Wie die rituelle Volksdichtung ſich durch große Mannigfaltigkeit auszeichnet, jo 
weht in der lyriſchen Volksdichtung der Ruthenen ein Hauch großer Friſche und tiefen 
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innigen Gefühls. Die lyriſche Volkspoeſie ift zum großen Theile eine Schöpfung der 
rutheniſchen Frauenwelt und zeichnet ſich durch Correctheit der Versform, ſowie durch 
muſterhafte und gehobene Sprache aus. In dieſen Liedern finden wir kein überflüſſiges, 
kein unpaſſendes Wort. Wie in einer vollen und reifen Ahre nur ſchöne Körner ſich 
vorfinden, ſo finden wir auch in den nicht verſtümmelten lyriſchen Volksliedern auserleſene, 
klangvolle und gewichtige Ausdrücke, und es gibt darunter keines, vor welchem die 
jungfräuliche Wange zu erröthen brauchte. Die Compoſition liefert ein Zeugniß von gutem 


Bauernbegräbniß bei Kolomea in Oſtgalizien. 


Geſchmack, und in onomatopoetiſcher Beziehung hat die Sprache der Volkslieder den 
höchſten Grad der Geſchmeidigkeit erreicht, obwohl ſie dadurch an männlicher Kraft und 
an Wohlklang nichts eingebüßt haben. 

Von der lyriſchen Volksdichtung verdient beſonders erwähnt zu werden das am 
meiſten unter dem rutheniſchen Volke übliche Lied kolomyjka, welches im Kolomvjer 
Gebiet ſeinen Urſprung und davon auch ſeine Benennung hat. Das iſt die Seele und 
die treue Gefährtin des Ruthenen von der Wiege bis zum Grab, mit der Alles beginnt 
und endet. Die kolomyjka war urſprünglich ein Tanzlied (der betreffende Tanz führt 
denſelben Namen), hat aber im Laufe der Zeit eine allgemeine Bedeutung erlangt. 
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Tiefergreifende Wehmuth und trübſeliges Gefühl durchwehen dieſe Lieder und obwohl die 
Melodie der kolomyjka auch in Dur einſchlägt, jo iſt doch Moll der Grundcharakter des 
Liedes. Das Lied hat eine eigenthümliche Form, die vierzeilige Strophe. In dieſem engen 
Rahmen nimmt das Naturbild zwei Zeilen, und die anderen zwei der aus dem Menſchen— 
leben angepaßte Vergleich ein, ſo zwar, daß in der erſten Zeile das Naturbild, in der 
dritten die weitere Entwicklung desſelben vorkommt, in der zweiten und vierten Zeile der 
dieſem Naturbilde entſprechende Vergleich. Bild und Vergleich bilden in der Regel ein 
organiſches Ganze. Um die Eigenthümlichkeit dieſer Gattung des Volksliedes zu veranſchau⸗ 
lichen, will ich nur einige Beiſpiele, in der Überſetzung von Bodenſtedt und Simiginowicz⸗ 
Staufe, anführen: 
1. Steht am Waſſer die Platane, tief herniederhängend; 

Sorgen quälen den Koſacken, ihm das Herz bedrängend. 

Senk' dich, Bäumchen, nicht hinunter, biſt noch grün und blühend! 

Gräm dich nicht, Koſack, ſei munter, biſt noch jung und glühend! (B.) 


„In der Ukraina werd' ich leben und auch ſterben, 
Einen Schneeball mir zu Häupten ſoll mein Grab erwerben. 
Werden Vöglein Beeren pickend her zum Grab ſich ſchwingen, 
Aus der Heimath mich beglückend frohe Kunde bringen. (B. und S.⸗St.) 
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Wenn mein Lieb' im Garten wandelt, dort, wo Düfte wehen, 
Scheint mir's, daß nach ihrem Tritte Roſen weiß aufgehen. 
Schöner biſt du als die Roſe, die ich je beſeſſen, 

Und ich armer Jüngling kann dich nie, ach nie vergeſſen! (S.-St.) 
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„Ach ich kann mich gar nicht wundern, daß ſo ſchön die Holde, 
Fiel doch neben ihr ein Sternchen wie aus rothem Golde. 
Als das Sternchen fiel vom Himmel, mußte es zerſtücken, 
Liebchen las nun auf das Sternchen, um ſich dann zu ſchmücken. (S.⸗St.) 


In der rutheniſchen Volksdichtung gebührt ohne Zweifel der erſte Platz den Geſängen, 
welche, eine Schöpfung der Kozakenperiode der rutheniſchen Geſchichte, unter dem Namen 
dümy bekannt find. Die Dumen verdanken ihren Urſprung rutheniſchen Volksſängern, 
welche den Namen kobzär oder banduryst, von dem damals üblichen, der ſpaniſchen 
Guitarre ähnlichen Inſtrument kobzä oder bandura, führten. Das Accompagnement 
der bandüra bildet für den Banduriſten eine Art Nachhilfe bei dem Vortrage feines 
Heldengedichtes. Des Athemholens oder Nachdenkens (daher duma, dümaty — nad): 
denken, nachjinnen) über das Vorgetragene wegen und zu einer mehr charakteriſtiſchen 
Scheidung eines Abſchnittes von dem andern, ſtellt der Sänger in den Geſangspauſen eine 
muſikaliſche Phraſe ein, nach welcher er von Neuem zu ſingen beginnt. Die Duma iſt 
demnach ein Nachdenken und Nachſinnen über die Erinnerungen aus der Vergangenheit 
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und unterſcheidet ſich von dem Lied durch ihren mehr epiſchen Charakter, ſowie durch große 
Freiheit des Versmaßes. 

Obwohl in den Dumen, beſonders in denen älteren Urſprungs, ebenfalls mythiſche 
Motive und alterthümliche epiſche Formen vorkommen, ſo ſind dieſelben doch mehr als eine 
Art Manier oder dichteriſcher Symbolismus anzuſehen, denn als mythiſche Überlieferungen. 
Den Inhalt der rutheniſchen Dumen bilden die wirkliche Geſchichte und ihre Helden, 
E deren Kämpfe und ritterliche Thaten, Charaktere und tragischen Geſchicke die Phantaſie 
und die Gefühle des Volkes beherrſchten. Die Dumen ſind demnach eine Heldendichtung, 
. welche das geſchichtliche Leben des rutheniſchen Volkes im XV. bis XVIII. Jahrhundert, 
Erinnerungen an die ritterlichen Heldenthaten der Kozaken in den Kämpfen mit Tataren 
und Türken, an die Geſchicke der Gefangenen in der Sclaverei, an die Kämpfe der 
5 Kozaken mit Polen und Rußland und dergleichen umfaßt. Sie ſind im vollen Sinne des 
Wortes eine poetiſche Chronik des Volkslebens ohne ſagenhafte, phantaſtiſche Übertreibung, 
3 ſchlicht und reell in allen Einzelheiten. Bei allem poetiſchen Colorit der Dumen kann man 
in denſelben meiſtentheils auf eine beſtimmte hiſtoriſche Thatſache oder eine bekannte 
hiſtoriſche Perſönlichkeit hinweiſen. Das dichteriſche Bild der Duma iſt von dem warmen 
Geefühl des lyriſchen Liedes umhaucht und zeichnet ſich nicht ſelten durch bemerkenswerthe 
. Schönheit aus und daher zählen die Dumen zu den ſchönſten Schöpfungen der ſlaviſchen 
; Volksdichtung überhaupt. Das lebhafte Gefühl der Natur verleiht den Dumen zahlreiche 
Bilder, welche den poetiſchen Gegenſtand genau umgrenzen. Alles kommt in den Dumen 
der Wirklichkeit ſo nahe, daß es unwillkürlich die unmittelbare Theilnahme der Sänger 
und Zuhörer hervorrufen muß und dadurch läßt es ſich erklären, daß die Dumen in das 
4 Lyriſche und ſehr oft in das Dramatiſche übergehen und den Mangel an epiſcher Ruhe 
bekunden, wie überhaupt in der Volksdichtung eine ſtrenge Scheidung nach der Theorie 
der Aſthetiker in Lyrik und Epos nicht möglich iſt. 

b Hiſtoriſche Dumen wurden von den Banduriſten, welche ſie mit 0 der 
kobzä oder bandura vortrugen, ſofort nach Vollendung der hiſtoriſchen Thatſachen, die ihren 
Gedanken Stimmung verliehen, componirt. Darauf weiſen nicht nur Analogien in anderen 
Literaturen hin, ſondern auch die rutheniſchen Dumen ſelbſt. So wurden Dumen 
1 von den in Kriegsgefangenſchaft oder Sclaverei ſchmachtenden Gefangenen, welche auf 
türkiſchen Galeeren oder in Kerkern ihr Daſein friſteten, als Klagelieder componirt 
2 und erſetzten denſelben die Gebete, wie dies aus dem Schluß mancher Klagelieder 
3 zu entnehmen iſt. In einer zeitgenöſſiſchen Chronik leſen wir, daß die Braut (Domna 
Roſanda) des Tymosz Chmelnyekij während des Aufflechtens der Haarzöpfe ſich Dumen 
vortragen ließ. Auch Bohdan Chmelnyckij ſoll das Lied von dem unglücklichen Kiebitz 
(ezäjka) gedichtet haben, in welchem allegoriſch die Geſchicke der Ukraine geſchildert werden. 
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Autoren hiſtoriſcher Dumen waren daher ohne Zweifel die geſchichtlichen Perſönlich— 
keiten ſelbſt, die Theilnehmer blutiger Tragödien der Vergangenheit, und darauf verweiſen 
die ausführlichen Beſchreibungen der Schlachten und Heldenthaten, welche einer von dieſem | 
Eindruck ſtark bewegten Seele entſtammten. Diekobzä vderbandura war ein unentbehrliches 
Zugehör nicht nur der Kozaken-Banduriſten, ſondern überhaupt hervorragender Berjönlich- 
keiten der Kozakengenoſſenſchaft. In der Duma von dem berühmten Kozakenführer Palij, 
welcher auf Anſtiften Maſepas nach Sibirien verſchickt wurde, heißt es: | 

„Hell ſcheint die Sonne des Morgens, verdunkelt ſich zur Nacht; 
Herr Palij, groß und mächtig einſt, jetzt in Sibirien klagt.“ 


Und weiter: 
„Herr Palij kehrt und ſetzt ſich vor ſeiner Hütte Schwell', 


Schlägt der Bandura Saiten und ſingt ein Liedlein hell.“ 

Die Bandura iſt demnach ein Inſtrument, welches einer tiefen Gemüthserregung 
Ausdruck zu verleihen im Stande iſt. Wenn nun der Kozak die Saiten der Bandura ſchlägt, 
um ſeinen tiefen Schmerz zu lindern, ſo haben ohne Zweifel die Kozaken-Banduriſten, 
nachdem ſie das Schlachtfeld verlaſſen, die ritterlichen Thaten in Dumen beſungen. In 
dem Kozakenlager erſchienen nicht ſelten blinde Bettler, welche ſich ebenfalls der Bandura 
bedienten, um gegen ein Almoſen ihre religiös-moraliſchen Dichtungen vorzuſingen. Hier 
vernahmen fie jene Kozaken-Dumen, die fie ſodann zugleich mit ihren religiöſen Dichtungen 
im ganzen Ruthenenlande verbreiteten, ſo daß dieſelben nicht nur im Dnieprgebiet, der 
eigentlichen Stätte des Kozakenthums, ſondern auch in Galizien zum großen Theile ſich 
erhalten haben. Außer den ritterlichen Thaten hiſtoriſcher Perſonen bilden den Gegenſtand 
der Dumen nicht ſelten Vorfälle des gewöhnlichen Lebens, wobei innige Liebe zur Heimat 
und den Angehörigen, das Verhältniß zwiſchen Mutter und Sohn, ſowie unter den 
Geſchwiſtern rührend hervortritt und echte, tief ergreifende Religioſität ſich offenbart. Es 
ſei uns geſtattet, als Beiſpiel eine der ſchönſten rutheniſchen Dumen über die Flucht der 
drei Brüder aus der Gefangenschaft aus Aſov, in der Überſetzung von Fr. Bodenſtedt 
(„Die poetiſche Ukraine“, Stuttgart 1845), anzuführen: 


Das ſind keine Nebel, die dort von Aſov der Stadt Troff das Blut ihm nieder von den Füßen zur 
herziehen, Erde. 

Es ſind drei Brüder, die fort aus ſchwerer Gefan— | Er ereilt feine Brüder, fleht mit Wort und 
genſchaft fliehen, t Geberde: 

Zwei reiten auf ſchnellen Gäulen, „Wartet mich, Brüder, haltet an euere Pferde! 

Muß der Dritte zu Fuß nacheilen; Laßt mich mit euch reiten, 

Doch die Steine, die ſpitzen, Euch zu den Städten der Chriſten begleiten.“ 

Und die Wurzeln ritzen, Hört der Zweite die Klagen, 


Schmerzt der Fuß ihm von Wunden und ſchlimmen Thät den Alt'ſten befragen; 
Beulen; Hub der Alt'ſte an dies ihm zur Autwort zu ſagen: 
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e „Haft du vergeſſen ſchon was wir gelitten? .. 
1 Laſſen wir uns durch den Bruder erbitten, 
Werden uns die Feinde erreichen, erſchießen, 
Odder aufs neue in Feſſeln ſchließen!“ 

Bat der Jüngſte aufs Neue 

Alſo die Zweie: 

„Wollt ihr nicht, daß ich mit euch reite, 
Wendet, Brüder, eure Pferde zur Seite; 
Steigt ab Beide, 

Grabt mir ein Grab auf der Heide, 

Und legt mich in die tiefe Erde, 


Während ich im Gebüſche der Ruhe pflegte, 

Man fie von Ajov verfolgte, erreichte, erlegte! — 

Und ſind ſie todt, 

O, ſo helfe mir Gott, 

Zu erreichen 

Die Leichen 

Der Brüder Beide, 

Sie zu begraben auf kahler Heide!“ 

Doch ſieh', ihm auf den Ferſen drei Feinde ſind: 

Der Hunger, der Durſt und der kalte Wind, 

Der von der Heide weht ſo grauſig und kalt — 
Daß ich nicht den Vögeln zum Fraße werde!“ Und der arm Kozak unterliegt der Gewalt. 
Hub der Zweite ihn zu unterbrechen an „Genug hab' ich geſucht meine reitenden Brüder, 
Und dies Wort zu ſprechen an: Nach Ruhe verlangen die müden Glieder.“ 


— „Das wäre nach unerhörtem Brauche, Zu einem Savorhügel kommt er jetzt 

Daß ich mein Schwert in Bruderblut tauche Und hat ſich darauf niedergeſetzt. 

Und mit dem ſpitzen Speer, den ich trage, Zu derſelben Stunde fliegen Adler heran, 
Dir Abſchied ſage.“ — Sehn den Kozaken mit ſcharfen Augen an. 
„Wollt ihr ſo nicht von mir ſcheiden, Der Kozak den Blick erwiderte, 

Dann bitt' ich euch beiden Spricht: „Adler graugefiederte! 
Dornenbüſche vom Feld zu ſchneiden Traute Gäſte, ſeid willkommen, 

Und von Zeit zu Zeit auf den Weg zu ſtreuen, Daß ihr bei mir Platz genommen! 

Daß mir eure Spuren erkenntlich ſeien?“ 
Und durch die wüſte Heide 


Noch einmal werf ich den ſcheidenden Blick 

Auf Gottes ſchöne Welt zurück, 

Dann fliegt herzu mich zu zerreißen, 

Mir aus der Stirn die Augen zu beißen!“ 

So ſprach er und gab eine Stunde darauf 

Seine Seele zu Gott dem Barmherzigen auf. — 
Reißt von den Dornenbüſchen die Zweige, Flogen die Adler herbei, hackten die Augen aus 
Daß er dem Jüngſten die Pfade zeige. g der Stirn, 


Jagen weiter beide. 
Doch wie fie die Straße von Muravsk hinfliehen, Kamen Raben geflogen, pickten aus das Gehirn, 


Fühlt Mitleid der Zweite der Brüder, 
Und hin und wieder 
Vom Pferde ſteigt er nieder, 


Keine Dornenbüſche im Feld mehr blühen, 

Läßt ſich der Zweite erweichen, reißt das Futter von 
den Kleidern, 

Es dem Bruder zum Zeichen auf den Weg hinzu- 

ſchleudern. 

Und dem Jüngſten die Spur verſchwindet, 

Er keine Zweige mehr findet, 

Sieht nur die rothen Taffetfetzen, 

Rafft ſie auf, thät mit Thränen netzen. 

„Was deuten die Fetzen, was hat ſich begeben? 

Sind meine Brüder wohl nicht mehr am Leben? 


Flogen Raubvögel aller Arten heran, 
Fingen ſeine gelben Knochen zu nagen an; 
Kamen in wilden Haufen 

Die grauen Wölfe gelaufen, 

Haben den Leichnam zerbrochen, 
Schleppten hinweg die Knochen, 

Und verbargen ſie zwiſchen 

Den Dornenbüſchen. 

Und es erſcholl all die Weile 

Ein grauſig Geheule: 

Das ſind die Träger, die ihn zu Grabe bringen, 
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Das find die Sänger, die ihm jein Grablied fingen! .. | 

Doch woher hebt der Kukuk fein bläulich Gefieder? | 

Er ſetzt ſich beim Haupt des Kozaken nieder, 

Und er klagt und beweint ihn in jammerndem Ton, 

Wie eine Schweſter den Bruder, eine Mutter den 
Sohn. | 

Schon die Reiter den Städten der Chriſten zu 


lenkten; 
Plötzlich ſeltſame Qualen ihr Herz bedrängten. 
Hub der zweite Bruder an ſo zum Alt'ſten zu ſagen: 
„Woher kommen die Sorgen, die uns drücken und 
plagen? 
Iſt vielleicht unſer jüngſter Bruder erſchlagen? 
Was werden wir Vater und Mutter ſagen, 
Wenn ſie nach unſerem Bruder fragen?“ 
Hat der Alt'ſte das Wort gehört 
Und ſich alſo zum Zweiten kehrt: 
„Wir jagen: bei zwei Herren waren wir Sclaven, 


Und als wir Nachts auf der Flucht uns trafen, 

Konnten wir ihn nicht aus dem Schlafe treiben, 

Ließen ihn ſo in Gefangenſchaft bleiben!“ 

Und wie der Alt'ſte der Brüder das Wort geendet, 

Sich der Zweite wieder zum Alteſten wendet: 

„Wenn wir Vater und Mutter nicht Wahrheit 
ſagen, 

Wird ihr Gebet uns Unglück tragen!“ 

Und die Brüder dem ſamar'ſchen Lande zulenken, 

Und halten beim Strome, die Pferde zu tränken. 

Kaum vom Pferde geſtiegen waren ſie, 

Da umringt eine Horde Tataren ſie, 

Fallen die Ungläubigen her über die Brüder, 

Hau'n die Kozaken in Stücken nieder, 

Streu'n auf dem Felde umher ihre Glieder, 

Pflanzen die Häupter den Spitzen der Schwerter 

auf, 
Und verſpotten fie und hohnlachen darauf. 


Mit dem Verfall des Volkslebens erlahmte auch die ſchöpferiſche Kraft des Volkes. 


Die Banduriſten haben in ihrem Gedächtniß zahlreiche Dumen erhalten, welche die 
Ethnographen aufzeichneten und ſo vor Verluſt bewahrten. Außer den Banduriſten trugen 
auch Leiermänner, ihren Geſang mit der Leier begleitend, hiſtoriſche Dumen vor. Allein 
ihr Hauptrepertoire bildeten religiös-moraliſche Lieder, welche zum großen Theil den Stoff 
aus der Bibel entlehnten. 

Die Sagen, Märchen und Überlieferungen gehören in den Bereich der 
phantaſtiſchen Schöpfungen des rutheniſchen Volkes, welche nicht minder mannigfaltig 
und reichhaltig als jene der Volksdichtung ſind. Auch die Volksſagen enthalten noch eine 
Fülle mythologiſcher Anſchauungen und Überreſte des alten heidniſchen Götterglaubens, 
obwohl das Chriſtenthum bereits Vieles aus dem Gedächniß des Volkes verdrängt hat, ſo 
daß die alten Gottheiten nur noch als mythiſche Weſen niederen Ranges in der Volks— 
phantaſie fortleben. 

Vor Allem gilt dies von den Himmelserſcheinungen, Sonne, Mond, Sterne, Wolken, 
Regen, Blitz und Donner und dergleichen, welche die Aufmerkſamkeit des Volkes auf ſich 
lenkten und die Phantaſie desſelben anregten. Der Wechſel von Sommer und Winter, Tag 
und Nacht, Licht und Finſterniß bildete die Grundlage des Sonnenmythus und des 
Volksglaubens an den ſteten Kampf zwiſchen den Elementen des Lichtes und der Finſterniß. 

Die älteſten rutheniſchen Volksmythen haben eine geo- oder auch zoomorphiſche 
Form, obwohl von dieſen nur ſehr ſpärliche Überreſte vorhanden ſind. Der Himmel 
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erſcheint dem Volke als ein weites Feld oder Meer, dann wieder als ein Ahornblatt mit 
darauf gezeichneten Himmelskörpern. Die Wolken kommen als Wälder, Felſen oder 
Schafherden, die Sterne als auf dem Felde dichtgeſäete Garbenſchober, die Sonne als 
heller Falke, der Blitz als Dornenfeuer vor. Umſo deutlicher treten anthropomorphiſche 
Mythen in der rutheniſchen Volksdichtung, wie dies oben nachgewieſen wurde, und in der 
Volksſage auf. Das rutheniſche Volk hat ſeine Mythologie geſchaffen, indem es die 


Einweihung der Oſtereier bei Chmelowa in Oſtgalizien. 


Einrichtungen der Familie und der menſchlichen Geſellſchaft auf den Himmel übertrug 
und die himmliſchen Gottheiten ſich als eine wohlhabende Landwirthenfamilie vorſtellte. 
In ſpäteren Mythen iſt der Einfluß der Fürſtenperiode der rutheniſchen Geſchichte 
bemerkbar, wo der Donnergott Perun als kriegeriſcher Fürſt oder Fürſtenſohn und die 
weiblichen Gottheiten als Fürſtinen oder Fürſtentöchter erſcheinen. Unter dem Einfluß des 
Chriſtenthums wurden die heidniſchen Gottheiten durch Chriſtus, die Muttergottes, die 
heiligen Petrus und Nikolaus und andere erſetzt, allein auch die chriſtlichen Geſtalten 
erſcheinen den Anſchauungen der Haus- und Familieneinrichtungen vollkommen angepaßt. 


Galizien. 28 
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Die rutheniſchen Volksmythen charakteriſiren ſich dadurch, daß fie auch in den 
Schöpfungen der Phantaſie das Naturgemäße, Aſthetiſche, Wahrheitsmäßige beobachten 
und alles Übertriebene, Schreckliche und Widernatürliche meiden. Die Weihnachts- und 
Neujahrslieder, die Frühjahrs- und Johannisfeſtlieder bieten das reichhaltigſte Material 
zur Erforſchung des rutheniſchen Volksmythus. Die Sagen haben in dieſer Beziehung eine 
geringere Bedeutung, weil in dieſelben ungeachtet des mythiſchen Untergrundes viel 
Nebenſächliches, Soziales, Chriſtliches, Moraliſches und Humoriſtiſches hineingetragen 
wurde. Nur der Untergrund der Sage iſt mythiſch, alles Andere iſt ſpätere Formation. 

Die Sagen von dem die Sterne verſchlingenden Drachen (zmyj), von einem der 
jaziä (Furie), in anderen Sagen einer Hexe (widma) zum Opfer beſtimmten ſchönen Knaben 
Iwas, welchen dann die Gänſe auf ihren Flügeln in fein Heim bringen, von den pesyholowei 
(einäugige Menſchen mit Hundsköpfen), denen eine Jungfrau zum Opfer fallen ſoll, die 
aber durch ihren Scharfſinn den Hundsmenſchen zu bewältigen und ſich zu retten weiß, 
und dergleichen, ſind Überreſte des ehemaligen Sonnenmythus. Die letztere Sage 
erinnert an den Sageneyklus vom Polyphem. Die einäugigen Hundsmenſchen ſowie die 
einäugigen Rieſen mit dem Polyphem find eine anthropomorphiſche Darſtellung der 
unheilſchweren Wolke, welche in der rutheniſchen Sage von einer Jungfrau (in der 
griechiſchen von einem Helden), das iſt von dem Blitz, bewältigt wird. 

Die Bewältigung der Macht des Winters durch die Einwirkung der Sonne tritt 
als ein Kampf zwiſchen den phantaſtiſchen Ungeheuern und den ſie beſiegenden Menſchen 
auf, welche durch einen Helden, in der Regel einen holden Jüngling, aus der Macht der 
finſteren Geſtalten entzaubert werden. Der Held muß verſchiedene Hinderniſſe aus dem 
Wege räumen und die glückliche Flucht mit den Befreiten ſich mittelſt Zauberäpfeln, welche 
er hinter ſich wirft (wodurch Wälder, Seen, Feuer u. ſ. w. entſtehen, welche die Verfolger 
aufhalten), ſichern. In der Regel heiratet er eine von den verzauberten Jungfrauen, worin 
das alte mythiſche Symbol der Vereinigung der Frühlingsſonne mit der neuerwachten 
Erde zu erblicken iſt. 

Die Sagen von der Verfolgung der Stieftochter durch die Stiefmutter, welche 
derſelben ſchwer durchführbare Aufgaben auferlegt, die aber mit wunderbarer Hilfe gelingen, 
von der Jungfrau, welche, von der Stiefmutter des Augenlichtes beraubt, Perlen weint 
und von einem Fürſtenſohn befreit und geheiratet wird, die zahlreichen Sagen von zwei 
älteren verſtändigen Brüdern und von dem jüngſten, dem Thoren, dem Alles gelingt, ſind 
ebenfalls Überreſte des alten Sonnenmythus, welcher bereits in das ethiſche Märchen 
übergeht. 

Von den alten heidniſchen Gottheiten hat ſich im Gedächtniß des Volkes Perun, der 
Donnergott, erhalten, deſſen Eigenſchaften ſpäter auf den kriegeriſchen Fürſten oder auf 
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den heiligen Elias übertragen wurden, der am Himmel in einem Wagen fahrend, Donner 
und Blitz erregt. Sonſt aber hat der Volksglaube die Erde mit Geiſtern und Dämonen 
niederen Ranges bevölkert. Die Volksphantaſie erblickt im Wald und auf der Flur, im 
Sumpf und Waſſer, im Wohnhauſe den Einfluß verſchiedener Geiſter, welche dem ent— 
ſprechend mit verſchiedenen Namen bezeichnet werden. 

Rusalky heißen die Waſſernymphen, welche in wunderbaren Kryſtallpaläſten auf 
dem unterſten Waſſergrunde wohnen. Das ſind wunderſchöne, junge, gewöhnlich ſieben— 
jährige Mädchen, welche beſonders beim Mondſchein aus ihren Gemächern herauskommen, 
um am Ufer, auf den Bäumen oder im wogenden Ahrenmeere zu ſpielen und zu tanzen. 


Mit ihrer Sirenenſtimme locken ſie Menſchen, insbeſondere Jünglinge herbei, kitzeln 
) ) glinge h 


dieſelben zu Tode und ſchleppen ſie dann ins Waſſer. Zu dieſer Kategorie gehören auch 
die mawky, welche in Karpatenwäldern und Grotten wohnen. Nach dem Volksglauben 
werden ungetaufte Kinder oder kurz vor der Heirat verſtorbene Mädchen zu dieſen 
Geiſtergeſtalten umgewandelt. 

Von allen Mythen über die Geiſter niederen Ranges hat ſich der Mythus über die 
Waſſergeiſter am meiſten entwickelt, wahrſcheinlich deswegen, weil das Waſſer die wichtigſte 
Rolle auf der Erde ſpielt und die Phantaſie des Volkes in bedeutendem Maße angeregt hat. 

Die Wald- und Feldgeiſter (polisuny oder lisowyky und polowyky) kommen in 
Wäldern und auf Gefilden vor und erſcheinen gewöhnlich als Greiſe mit langem Bart. 
Sie treiben mit den Menſchen verſchiedene Späſſe, können aber auch Unheil anrichten. 
Wenn man den Waldgreis beim Barte faßt und zieht, ſo zerfällt er in einen Ducatenhaufen. 
6 Der Hausgeiſt domowyk erinnert an die Gottheit des häuslichen Herdes; er iſt 
dem Hauswirthe in Allem behilflich und hat ſeinen Sitz am Ofen. In manchen Sagen 
erſcheint er aber auch als Poltergeiſt, welcher manchmal böſe Streiche ſpielt. 

Zahlreich ſind bei dem rutheniſchen Volke die Teufelsſagen, in denen aber die 
heidniſche Anſchauung von den finſteren Mächten durch die Chriſtianiſirung beeinflußt 
erſcheint. So hat ſich in der Volksphantaſie ein eigener Typus der dämoniſchen Macht 
herausgebildet, welcher unter dem Namen czort, dickko (Teufel) bekannt iſt. Trotzdem 
läßt ſich aus dieſen Sagen erkennen, daß der Teufel der iraniſchen dualiſtiſchen Welt— 
anſchauung gemäß, welche in das Ruthenenland durch die Manichäer gekommen iſt, Gott 
gleichgeſtellt wird und mit Gott ſich im Kampfe befindet, ſo wie die finſteren Mächte mit 
den lichten. Gewäſſer, Sümpfe und Pfützen ſind der Lieblingsaufenthaltsort des Teufels, 
daher lebt mit ihm der Müllergeſelle im guten Einvernehmen. „Der Teufel iſt nicht ſo 
ſchrecklich, wie man ihn malt,“ ſagt das rutheniſche Sprichwort, weil derſelbe in den 
. Volksſagen als gutmüthiges, luſtiges, dem Menſchen ſogar behilfliches Weſen erſcheint. 
Er nimmt in der Regel die Menſchengeſtalt an, iſt aber ſtark behaart mit Bockshörnern 
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und einem Bockbart. Ein geſcheidter, kluger Menſch vermag den Teufel hinters Licht zu 
führen und mit demſelben Späße zu treiben. Daher haben die rutheniſchen Teufelsſagen 
vorwiegend einen humoriſtiſchen Anſtrich oder einen ethiſchen Untergrund, indem Wahrheit 
und Verſtand immer Oberhand gewinnen über die unlautere, phyſiſche Macht. 

Sehr verbreitet iſt der Volksglaube an Hexen (wickmy) und Zauberer (widmaky), 
welche bereits in der Volksphantaſie als Menſchen mit übernatürlicher Zauberkraft 
ausgerüſtet erſcheinen, obgleich alle Merkmale derſelben auf ihre rein mythiſche Abkunft 
weiſen. In den Volksſagen führen die Hexen und Hexenmeiſter übernatürliche Thaten 
aus: ſie gebieten über Regen und Hagel, Thau, Wolken und Winde, entwenden vom 
Himmel Sterne und Mond, fliegen in der Luft herum und halten ihre Verſammlungen 
am Kahlenberg (Eysa horä), wo ſie mit den Teufeln verſchiedene Spiele veranſtalten, 
verwandeln ſich in Thiere oder nehmen auch andere Geſtalten an, um dem Menſchen einen 
böſen Streich zu ſpielen oder Verfolgungen zu entgehen. Hexen ſind in jedem Dorfe 
vorhanden. Die Hexerei iſt angeboren und manche junge Mädchen verſtehen ſchon die 
Hexerei. Sie können den Kühen die Milch abnehmen, Unglück, Krankheiten und ſelbſt 
den Tod verurſachen. 

Zu dieſer Kategorie gehören die planeinyky, welche Hagelwetter und Regengüſſe 
beherrſchen, und die Wahrſager (znachary und zuacharky), die von dem Volke in 
verſchiedenen Angelegenheiten, beſonders in Krankheiten befragt werden und über eine 
Unzahl von verſchiedenartigen Arzneimitteln, Talismans und Zauberformeln verfügen. 

Das Kind des Teufels und einer Hexe heißt upyr (Vampyr). Es gibt lebendige 
und todte Vampyre. Die erſteren haben ein roth angelaufenes Geſicht. Die todten Vampyre 
verweſen nicht im Sarge, ſondern kriechen in der Mitternacht heraus, gelangen auch bei 
geſchloſſenen Thüren in menſchliche Wohnungen, wo ſie ihren Verwandten das Blut 
ausſaugen. Will man einen Vampyr befreien, ſo muß man einen Eſpenpfahl in ſein Herz 
ſchlagen. 

Alle dieſe Geiſtergeſtalten ſind noch Überreſte der dämoniſchen Macht der Wolken, 
welche von der Volksphantaſie perſonifiziert und poetiſch ausgeſtaltet wurden. 

In hohem Grade iſt unter dem rutheniſchen Volke der Glaube an den Werwolf 
(wowkuläk) verbreitet. Nach dem Volksglauben verwandeln ſich die Zauberer ſelbſt bei 
Nacht in Wölfe, manchmal aber verzaubern ſie aus Haß andere Menſchen, die ſo lange 
Wölfe bleiben müſſen, bis ſie Jemand beim Menſchennamen nennend davon befreit. Die 
Werwölfe ſind halbmythiſche Weſen, welche den Übergang von den zoomorphiſchen zu 
den anthropomorphiſchen mythiſchen Geſtalten der Wolken bilden. | 

Es gibt eine beträchtliche Gruppe von Volksſagen, welche von Verwandlungen und 
Verzauberungen in Bäume, Blumen, Sterne, Vögel, Thiere und dergleichen handeln. 
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Kirchlein (cerkoweia), ein Oſterſpiel in Tyszkowee (Bezirk Horodenta). 
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Manche derſelben erinnern an griechiſche und römische Metamorphoſen, was als Beweis 
dienen kann, daß die heidniſche Religion der Ruthenen pantheiſtiſch war. Die Verwandlung 
der Jungfrau in eine Birke oder Pappel erinnert an die Metamorphoſe der Nymphe 
Daphne in einen Lorbeer. Der von der Mutter verwünſchte Sohn wird in einen Ahorn, 
ſein Pferd in einen Stein verwandelt. Der Kozak, welcher mit ſeiner entführten Geliebten 
nirgends einen Prieſter finden kann, um ſich trauen zu laſſen, wird in einen Dornſtrauch, 
das Mädchen in einen Schneeball verwandelt. Überaus zahlreich ſind die Metamorphoſen 
in Blumen und Kräuter. Der Bruder, welcher unbewußt ſeine Schweſter geheiratet, wird, 
nachdem beide davon erfahren, zur viola tricolor. Drei Stieftöchter, welche die goldene 
Riſpe am Hanf nicht bewacht haben, wurden von der Stiefmutter verbrannt; aus der 
Aſche wuchſen der Paradiesbaum, die Minze und das Sinngrün hervor. Die Seele der 
ermordeten Tochter wird in einen Schneeball verwandelt und die aus demſelben verfertigte 
Flöte zeigt den unſchuldigen Tod derſelben an. In der Sage vom berühmten Hajdamaken 
(Räuber), welcher viele Menſchen und darunter auch Vater und Mutter ermordet hat, 
werden die Seelen ſeiner Eltern in goldene, jene der übrigen Menſchen in ſilberne Apfel 
an dem Baume verwandelt, welcher aus einem Apfelbaumſtocke erwächſt, den er gepflanzt 
und den er auf den Knien rutſchend mit im Munde von der fernen Quelle hergebrachtem 
Waſſer begoſſen hat. 

Nicht minder zahlreich ſind die Metamorphoſen der Menſchen in Vögel und Thiere. 
Am häufigſten kommen Kukuksmetamorphoſen vor. Die unglückliche Schwiegertochter, 
die Tochter vor Gram wegen des Todes ihrer Mutter, die nach ihrem Sohn trauernde 
Mutter erſcheinen in einen Kukuk verwandelt. Der Kukuk (im Rutheniſchen zazula f.) und 
die Nachtigall (solowij m.) find nach dem Volksmythus Zwillinge einer Jungfrau, die 
wider Willen der Mutter eine Schlange (wuz m.) geheiratet hat. Die Mutter wollte dieſe 
Kinder umbringen, allein die Tochter verwandelte ſie: den Sohn in eine Nachtigall, die 
Tochter in einen Kukuk, ſie ſelbſt aber wurde zu einer Taubneſſel. 

Der Storch war ehemals ein Menſch, dem Gott einen Sack voll mit Schlangen, 
Fröſchen, Eidechſen und dergleichen gefüllt gegeben hat, er möge das, ohne hineinzuſchauen, 
in den Teich werfen. Aus Neugierde machte er den Sack auf und zur Strafe wurde er in 
einen Storch verwandelt, welcher jetzt alle die Schlangen, Fröſche und dergleichen ſammeln 
muß. 

Der Müller, welcher ſeinen Pelz mit dem Fell nach Außen gekehrt hat, um einen 
Bären nachzuahmen und dem auf Erden mit dem heiligen Petrus wandelnden Gottesſohn 
Schrecken einzujagen, wird zur Strafe in einen Bären verwandelt. 

Auch Metamorphoſen der Menſchenſeelen nach dem Tode in verſchiedene Weſen, wie 
Fiſche, Vögel, Thiere, Inſeeten u. ſ. w. kommen vor. Unrecht, Fehltritte, Unheil oder 
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Unglück ſind die gewöhnlichſten Motive ſolcher Metamorphoſen, welche in der panthe- 
iſtiſchen Anſchauung ihren Grund haben. 

In den rutheniſchen Volksſagen werden nicht nur ſichtbare Naturerſcheinungen und 
überirdiſche Weſen, ſondern auch abſtracte Begriffe perſonificirt. So glaubt das Volk an 
das gute (döbra döla) und an das böſe Schickſal (medöla, bidä oder ziydni). Jeder Menſch 
kommt mit ſeinem Schickſal zur Welt, deſſen er bis zum Tode nicht los werden kann. 
Döla (das gute Schickſal) iſt eine mythiſche Perſonification wie die römische Fortuna. 
Ebenſo perſonificirt das Volk das Recht (präwda) und das Unrecht (krywda), ferner 
die unter dem rutheniſchen Volke am meiſten geheiligten Tage: Sonntag (nedila) und 
Freitag (Swiatä piätnycia). Dieſe Sagen haben in der Regel zur ethiſchen Unterlage, daß 
die Wahrheit und das Recht immer den Sieg davontragen, daß das Recht die Grundlage 
der Weltordnung bildet und daß die Wahrheit weder im Feuer, noch im Waſſer untergehen, 
ſondern immer ans Tageslicht gelangen wird. 

Hierher gehören auch Erzählungen von Gott, Chriſtus, von den Apoſteln, von der 
Mutter Gottes u. dgl., welche zwar der heiligen Schrift entlehnt, jedoch der Welt— 
anſchauung des rutheniſchen Volkes angepaßt ſind. Daran knüpfen ſich Legenden, in 
welchen chriftliche Anſchauungen an Stelle der mythiſchen getreten find. Beſonders intereſſant 

und ſehr verbreitet ſind die Legenden von dem jenſeitigen Leben, welche von alten Weibern, 
die dem Scheintode verfallen und im Jenſeits geweſen zu ſein glauben, erzählt werden. Sie 
wiſſen von Strafen und Vergeltungen zu erzählen, welche den aus der Welt geſchiedenen 
Angehörigen und Bekannten zu Theil geworden ſeien und die den Begriffen des Volkes 
entſprechen. Brüder, welche in Zwiſt mit einander lebten, werden in der Volksphantaſie 
als Hunde, die ſich fortwährend beißen, in der Unterwelt vorgeſtellt. Barmherzige, welche 

Almoſen geſpendet haben, ſitzen an reichbeſetztem, Geizige dagegen an leerem Tiſch. In 
einem brennenden Strauch ſteht ein Menſch, welcher darüber klagt, daß er friert, weil er im 
Winter keine Herberge geben wollte einem Armen, der in Folge deſſen erfroren iſt. Einem 
Andern rinnt ein Bach aus der Kehle und trotzdem fleht er um Waſſer, um ſeinen Durſt zu 
löſchen, weil er an einem heißen Tage einem Wanderer auf dem Felde Trinkwaſſer, das er bei 
ſich hatte, nicht geben wollte. Geizige ſtehen in ſiedendem Pech, in Gluth bis an den Gürtel 
ſteht ein Jüngling, der die durchs Los für ihn beſtimmte Jungfrau nicht heiraten und dieſelbe 
erſchlagen wollte, um ihrer los zu werden. Von den Teufeln mit Spießen angetrieben, trägt 
Schlangen mit ſeinen Händen von einer Grube zur andern ein Hajdamak, welcher viele 
Menſchen, auch Vater und Mutter erſchlagen hat. Oben im Himmel thront Chriſtus und die 
Mutter Gottes, welche goldene Strümpfe ſtrickt und brave Kinder halten ihr den Knäuel. 

Den Übergang von den mythiſchen Sagen zu den hiſtoriſchen Überlieferungen bilden 
Märchen, welche zwar an eine hiſtoriſche Perſönlichkeit oder Ortſchaft geknüpft, jedoch eine 
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Schöpfung der Volksphantaſie find. Die hiſtoriſchen Überlieferungen behandeln hiſtoriſche 
Thatſachen und obwohl dieſelben hie und da von den hiſtoriſchen Daten abweichen, ſo haben 
ſie doch eine große Bedeutung für die Erforſchung der Anſchauungen des rutheniſchen 
Volkes über ſeine Vergangenheit. Das Volk ſteht in dieſen Überlieferungen ſozuſagen 
abſeits von dem, was vorgegangen iſt und betrachtet das Vergangene als etwas, was 
unabhängig von ihm geſchehen iſt. Seine Seele iſt ruhig und was immer es in dieſen 
Überlieferungen erzählen mag, merkt man darin keine Leidenſchaft. 

Die Überlieferungen aus der älteren Geſchichtsperiode, welche die Kämpfe des 
rutheniſchen Volkes mit den Tataren und Türken behandeln, enthalten noch viele Merkmale 
des mythiſchen Epos. In den Überlieferungen aus der Kozakenzeit weichen die mythiſchen 
Merkmale den hiſtoriſchen Erinnerungen, obwohl hie und da auch Helden der neueſten 
Zeit, wie z. B. Palij, als mythiſche Heroen erſcheinen. 

Eine eigene Gruppe bilden die Thierſagen, die als Überreſte des alten Thierepos 
anzuſehen ſind. Die rutheniſchen Thierſagen ſind ein gemeinſchaftliches Eigenthum der 
arioeuropäiſchen Völker. Nach dem Volksglauben gab es eine Zeit, in der alle Thiere 
und Vögel menſchliche Sprache ſprachen. Der Menſch ſtand zu den Thieren zur Zeit des 
Nomadenlebens und der Jagd in engeren Beziehungen, denen er auch menſchliche Gefühle, 
Anſchauungen, Thaten und ſogar menſchliche Sprache zuſchrieb. 

Die Thierſagen zeichnen ſich in der Regel durch Witz und Humor aus. 

Ungeachtet der unglückſeligen Schickſale, welche dem rutheniſchen Volke in ſeiner 
Vergangenheit zu Theil wurden, hat dasſelbe eine reichhaltige Sammlung von Erzählungen 
aufzuweiſen, in denen alles mit ſcharfem Witz und Humor angegriffen wird, was den 
Anſchauungen und dem Willen des Volkes widerſtrebt oder mit demſelben nicht in Einklang 
ſich befindet. Alle dieſe Schöpfungen des rutheniſchen Volkes, die Volksdichtung und Volks⸗ 
ſage, die unzähligen Sprichwörter und Räthſel bilden die Grundlage der Anſchauungen 
des Volkes von der Welt und dem menſchlichen Leben und dieſe Anſchauungen dringen 
auch dort hinein, wohin noch kein Lichtſtrahl der wahren Volksaufklärung gefallen iſt. 


Die Armenier. 


Im Frühling des Jahres 1820 unternahm der gelehrte Mechitariſt von der 
Kloſterinſel San Lazzaro bei Venedig, Minas Pyſpyſchkiänz, eine Studienreiſe nach Polen; 
der Zweck ſeines 1830 erſchienenen „Dschanabharhortutiun i Lehastän jew hails 
gochmänz pnagiälys i hajgazänz serelöz i nachniäz Ani kachakin* (Reiſewanderung 
nach Polen und anderen Gegenden, die von den aus der uralten Stadt Ani ſtammenden 
Armeniern bewohnt werden) war, aus geſchichtlichen Quellen und unmittelbarer 
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Anſchauung Geſchichte und Volksleben, Vergangenheit und Gegenwart der ſchon feit dem 
XI. Jahrhundert kurz nach der Zerſtörung Ani's nach und nach hier eingewanderten und 
gaftlich aufgenommenen armeniſchen Flüchtlinge kennen zu lernen. Er wollte dieſen Ableger 
des armeniſchen Stammes auf ſeine Widerſtandsfähigkeit und ſein Nationalbewußtſein 
hin prüfen, er wollte ſich überzeugen, ob fein Volk, das ja feine Miſſion als Träger der 
weſtlichen Cultur in Aſien ſo rühmlich vollbracht, genügende Energie und Elaſtizität beſitze, 
um auf den in umgekehrter Richtung ſtromaufwärts treibenden Wellen ein Stück Orient 
in den Oceident hineinzutragen und ihn, und mit ihm die nationale Eigenart, dort Jahr⸗ 
hunderte lang in ihrer ganzen orientaliſchen Farbenfriſche zu bewahren. 

Minas Pyſyſchkiänz, der ſelbſt feinen Namen gern wohlklingender und anſpruchs⸗ 
voller in „de Medicis“ überſetzte, iſt ein aufmerkſamer und kenntnißreicher Touriſt. Er 
berichtet über Bücher und Handſchriften, überraſcht uns durch die Nachricht von in Lemberg 
gedruckten armeniſchen Pſalmen und medieiniſchen Werken, entziffert die Aufſchriften der 
halb verwitterten Grabſteine und Gedenktafeln, er ordnet die Daten und ſtellt die 
geſchichtlichen Facta zu einem kurzen hiſtoriſchen Abriß zuſammen. Aber wo er ſich der 
Schilderung der damaligen Zuſtände und des armeniſchen Volkslebens zuwenden foll, 
da wird er einſilbig, wortkarg, beinahe mürriſch. Nur im Vorbeigehen wirft er die 
Bemerkung hin, daß es jetzt in Lemberg kaum mehr als hundert Familien gebe, die dazu 
noch großentheils auf dem Lande wohnen, und glaubt ausdrücklich hervorheben zu müſſen, 
daß im Kloſter der armeniſchen Fräulein zu Lemberg die Gebete „noch“ armeniſch 
geſprochen werden. 

Der gelehrte Pater hat ſich entſchieden um 150 Jahre verſpätet. Wäre ein Reiſender 
in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts in Oſtgalizien geweſen, zum Beiſpiel in 
Geſellſchaft des Pater Luigi Maria Pidou, der hier lange Jahre hindurch für die Union mit 
Rom arbeitete, ſo hätte er noch die Armenier als eine feſt geſchloſſene Maſſe vorgefunden. 
Damals gebrauchten ſie noch durchwegs die eigene Sprache, beſaßen eigene Gerichte und 
Geſetze, waren ſtark und mächtig durch bedeutenden Beſitz, zahlreiche Privilegien und 
Bevorzugungen, die ſie durch Klugheit und gewandtes Auftreten von den polniſchen 
Königen und den Großen des Reiches, trotz der oft heftigen Einſprache der Municipien, 
zu erlangen wußten. Als Beherrſcher des ganzen polniſchen Orienthandels, als große 
Importeure, als Handelsvolk, das mit der Levante in regen Beziehungen ſtand und im 
Nordweſten Europa's, an den Ufern der Amſtel, eine wichtige Handelscolonie gründete, 
waren ſie theilweiſe Kosmopoliten; ſie fühlten ſich aber auch gleichzeitig eng verbunden 
mit dem polniſchen Elemente durch die Gemeinſamkeit der ſtädtiſchen Intereſſen und 
politiſchen Verhältniſſe, deren Folgen ihr Handel als das empfindlichſte Glied des volks— 
wirthſchaftlichen Körpers immer am eheſten und heftigſten zu ſpüren bekam. 
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Die Zerſtörung der Hauptſtadt Ani durch den ſeldſchukiſchen Sultan Alp Arslan 
1064 gab wohl den erſten Anſtoß zur maſſenhaften Auswanderung aus der armeniſchen 
Heimat. Ob fie aber ſchon 1183 eine Holzkirche in Lemberg, wie Pyſyſchkiänz berichtet, 
erbauten, iſt ſehr zweifelhaft; glaubwürdiger klingt die Nachricht, daß der rutheniſche Fürſt 
Leo bei Gründung der Stadt ihnen den nördlichen Stadttheil zur Anſiedelung zuwies. 1356 
wurde ihnen von König Kazimir dem Großen bei Einführung des Magdeburger Rechtes 
eigene Gerichtsbarkeit gewährleiſtet, 1367 freie Religionsübung unter Oberhoheit des 
armeniſchen Biſchofs Gregor geſtattet. Da ſie in ſteter Verbindung mit dem Mutterlande 
blieben, ſo gab es fortwährend Gruppen von Nachzüglern und in längeren Zwiſchenräumen 
auch einen größeren Nachſchub, ſo zum Beiſpiel am Beginn des XV. Jahrhunderts, der 
aber nicht vom Mutterlande, ſondern von der Walachei, einer beliebten Zwiſchenſtation, 
den unmittelbaren Ausgang nahm. 

„Das alte Recht der Armenier in Lemberg“ wurde 1519 von König Sigismund J. 
auf Grund einer lateiniſchen Überſetzung beftätigt. Vom rechtshiſtoriſchen Standpunkt 
unbedeutend, iſt es jedoch von großem culturhiſtoriſchen Intereſſe. Ohne feſte Anordnung 
bringt es altteſtamentliche und chriſtliche Elemente, ſpecifiſch armeniſche und allgemein 
europäiſche Anſchauungen, civiliſtiſche und eriminaliſtiſche Beſtimmungen ziemlich 
unvermittelt miteinander in Verbindung. Für den commerziellen oder richtiger pecuniären 
Grundton des armeniſchen Volkslebens iſt gleich das einleitende Kapitel über die vom 
armeniſchen Könige Johann eingeführte Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung ungemein 
bezeichnend. Die Strafen für Feldſchaden, für einen verwundeten Ochſen oder ein 
geſtohlenes Kalb werden allgemein nach dem Schätzungswerthe bemeſſen; wenn aber ein 
Armenier einen Stammesgenoſſen ermordet, wird zwar zugegeben, daß Menſchenblut 
unſchätzbar und jede Geldſtrafe eigentlich unmoraliſch ſei, nichtsdeſtoweniger müſſe er 
aber 365 Goldgulden hinlegen, und zwar „aus dem vernünftigen Grunde“, weil der 
menſchliche Körper 365 Glieder und das Jahr ebenſo viele Tage zähle; ſolch „ein außer— 
ordentlich ſtrenges“ Strafausmaß ſei aber geboten, um die Sicherheit des menſchlichen 
Lebens zu ſchützen; bei Todſchlag zwiſchen Armeniern und „Chriſten“ gelten dagegen die 
allgemeinen Geſetze. | 

Im Huz (im Gerichtsſaal), der ſich in Lemberg in der erzbiſchöflichen Reſidenz 
befand, verſammelten ſich die zwölf, meiſtens lebenslänglich gewählten Richter mit ihrem 
Senior; in kleineren armeniſchen Gemeinden, wo zweifelsohne das nämliche Recht 
Geltung hatte, mußten ſechs, oder wie in Jazkowiee, nur vier genügen. Die armeniſchen 
Gerichte (tadarän) erhielten ſich bis ins XVIII. Jahrhundert; 1736 ſammt allen anderen 
Privilegien nochmals beſtätigt, wurden fie jedoch in Lemberg 1784 endgiltig aufgelöſt 
und deren Agenden dem Magiſtrate überwieſen. 
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Männliche Typen aus Kuty. 
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Schon unter Wladyskaw Jagielko wurde den Armeniern in Lemberg ein eigener Stadt- 
theil nahe am Centrum der Stadt zugewieſen. Von dort aus pflegten die großen, wohl— 
organiſirten und gut bewaffneten Karawanen in den Orient zu ziehen unter der Führung 
des Karawan-Baſchas, eines tapferen und klugen, dies gefahrvolle Gewerbe berufsmäßig 
betreibenden Mannes; dorthin kehrten ſie heim, mit all den glänzenden und blitzenden, 
buntfarbigen Herrlichkeiten des Orients reich beladen, dort kramten ſie aus den laſurblauen 
ungeſchorenen Sammt, den grünen Damaſt, den carmoiſinrothen, goldverbrämten „tabin“, 
ſeidene ſchöngemuſterte Mukadim-Gürtel, türkiſche Shawls und Tſchamlets, Saffiane 
und Muchaire — und all dies friſch und glänzend mit dem eigenthümlichen ſüßlichen 
Geruch der orientaliſchen Farbſtoffe und Parfums. Kein Wunder, daß eine friſch angelangte 
armeniſche Karawane für die elegante Frauenwelt Lembergs ein Stadtereigniß und für den 
ſparſamen Stadtbürger eine finanzielle Niederlage bedeutete. Dies mochte ein Grund mehr 
ſein des Übelwollens gegen den Armenier, den der Bürger ſchon ſeit langem mit ſcheelem 
Blicke anſah. Denn die Armenier ſtanden ſich gut zu König und Regierung, ſie verſtanden 
es, ſich vortheilhafte Privilegien zu verſchaffen und in mancher Streitſache mit dem 
Lemberger Stadtamt ſogar die Entſcheidung zu ihren Gunſten zu erwirken; 1505 erlangten 
fie ſogar vollkommene Zollfreiheit nicht nur für den orientaliſchen Import, ſondern auch 
für die Waare aus Lithauen, Preußen und Schleſien. Jetzt fand man in den armeniſchen 
Kramläden neben den Schätzen des Orients auch preußiſchen Bernſtein, neben ungariſchen 
Meſſern und Senſen venetianiſche Goldſchmiedearbeiten. So wurden ſie ein unentbehrliches 
Glied im ſoeialen Organismus, umſomehr als fie ſich Dank ihrem gewandten Auftreten und 
ihren zungenfertigen Sprachkenntniſſen zu Dolmetſchen, Agenten, Senſalen, Vermittlern, 
„Factoren“ vorzüglich eigneten. Seit 1538 pachteten ſie auch wirklich von der Stadt 
Lemberg die Einkünfte des amtlichen Dolmetſchen, ein Amt, das ſie zu einem einträglichen, 
allgemeinen officiellen Vermittlungsbureau für alle fremden Kaufleute und Intereſſenten 
zu erweitern wußten. Nicht ſelten traf es ſich, daß gebildete Armenier die königlichen 
Botſchafter auf ihren Miſſionen im Orient begleiteten, manchmal ſogar erſetzten. Ihr 
bedeutender ſocialer und finanzieller Aufſchwung im XVI. Jahrhundert veranlaßte öfters 
die Lemberger Bürgerſchaft zu Vorſtellungen und Bitten um Einſchränkung ihrer Rechte 
und Privilegien. Das zeitweiſe Verbot des ausſchließlichen Importes wurde zwar 1563 
von König Sigismund Auguſt wieder aufgehoben, aber ſchon 1577 die Zahl der Verkaufs— 
läden auf 22 reiche und 19 arme und 1600 die Zahl ihrer Häuſer, von denen keines am 
Ringplatze ſtehen durfte, auf 79 „eontingentirt“; ſie hatten kein Braurecht und durften nur 
zwei Weinſchänken, drei Methſchänken und vier Bierhäuſer halten, auch durften nicht mehr 
als je zwei Schuſter, Schneider und Kürſchner und ein Maler „armeniſcher Nation“ in 
die betreffenden Gilden aufgenommen werden. 
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In den folgenden Jahrzehnten hat dieſe Loealgeſchichte der Lemberger Armenier zwei 
Ereigniſſe zu verzeichnen, welche die ſcharfen Gegenſätze zwiſchen der natio armenorum und 
den „Chriſten“ bedeutend milderten. Es iſt dies zuerſt ihr Übertritt vom gregorianiſchen 
Glauben zur römiſch⸗katholiſchen Kirche, den der 1627 in Lemberg zum Biſchof, 1635 in 
Rom zum Erzbiſchof geweihte Nikolaus Toroſowicz, trotz des heftigſten Widerſtandes der 
Schismatiker und des auf ihn vom Patriarchen gelegten Bannes, im Jahr 1667 endgiltig 
durchzuſetzen verſtand. Das zweite Motiv war die patriotiſche Haltung der Armenier 
während der Belagerung Lembergs durch Bohdan Chmielnicki 1648. Wenn ihnen aber 
1653 der Beſitz von zehn weiteren Häuſern, ſogar am Ringplatze geſtattet, drei neue 
Kaufläden und der Detailverkauf der Schnittwaaren freigegeben wurden, wozu ſie früher 
nur zu Kriegszeiten, von Fall zu Fall die Erlaubniß bekamen, ſo iſt es noch eine Frage, 
ob ſie dieſe neuen Rechte auch voll und ganz ausgenützt haben. 

Mit dem Jahre 1650 haben die polniſchen Armenier den Zenith ihrer Macht und 
Bedeutung bereits überſchritten. Ihr Rückgang iſt raſcher und heftiger als der allgemeine 
Niedergang des polnischen Städteweſens und des chriſtlich-bürgerlichen Elementes. Die 
Kozakenkriege, die furchtbaren Türkenbelagerungen schlugen tiefe Wunden in den Organismus 
der polniſchen und rutheniſchen Bevölkerung, für die beinahe ausſchließlich handeltreibenden 
Armenier aber waren dieſe Wunden geradezu tödtlich; durch den Verluſt der Handels— 
verbindungen mit dem Orient wurde ihnen der Lebensnerv abgeſchnitten. 

Bei der Einführung der neuen Hausſteuer im Jahre 1731 finden wir ſtatt der 
bewilligten 89 nur 71 armeniſche Hauseigenthümer verzeichnet. Wenn alſo die Zahl der 
durch die feſte Form des Beſitzes Gebundenen um ein Viertel zurückging, wie groß mußte 
der Abgang bei dem dem täglichen Verdienſte nachgehenden Volke der kleineren Kaufleute, 
bei Krämern und Gewerbetreibenden, bei Agenten und Vermittlern ſein. Die armeniſchen 
Colonien in Jaroslau, Brody, Zkoczöͤw, Jazklowiee gingen im XVIII. Jahrhundert ein. 
Neben der Nationalſprache kam der Gebrauch der polniſchen immer mehr auf; die Gerichts— 
acten werden im XVII. Jahrhundert größtentheils polniſch geſchrieben; das früheſte mir 
bekannte armeniſche Grabmal mit polniſchem Text ſtammt aus dem Jahre 1600, das 
ſpäteſte mit armeniſcher Aufſchrift in Lemberg dürfte das des 1686 verſtorbenen aus 
Asdabad ſtammenden, alſo hier nicht anſäſſigen Owanes (Johann), Sohnes des 
Dolwatawor (des Reichen) Chotſcha Nawaſartin, fein. In der Provinz erhielt ſich bei den 
Kleinbürgern die armeniſche Sprache neben der polniſchen bis in die erſten Jahrzehnte 
unſeres Jahrhunderts; das allerſpäteſte Document dürfte die vor Kurzem in Jazkowieec 
ausgegrabene Grabtafel vom Jahre 1807 (!) fein. 

Zweifelsohne haben ſich viele ſchismatiſche Familien aus religiöſen Gründen, des 
langjährigen Haders mit dem äußerſt ſchlauen Toroſowicz müde, oſtwärts nach der Bukowina 
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und der Walachei zurückgezogen; ſicherlich wurde da ein Kramladen nach dem anderen auf 
immer geſchloſſen und die Kaufleute kehrten mißmuthig dem einſt ſo gaſtlichen Lande den 
Rücken, aber viele wohlhabende Leute, angeſehene armeniſch-katholiſche Familien, die 
Geadelten, die Hausbeſitzer, blieben im Lande. Sie hatten ſich in die polniſchen Verhältniſſe 
hineingelebt, waren, wenn auch nur in vereinzelten Fällen, mit hieſigen Familien verſchwägert. 
Da ſie als Kaufleute ihr Auskommen nicht mehr fanden, wechſelten ſie den Beſitz, ver— 
tauſchten langſam die hohe armeniſche Mütze mit dem breitkrämpigen Strohhut des Land— 
manns. Sie zogen den rothen Weizen Podoliens den goldenen Früchten Armeniens vor, 
ſie wurden Pächter und Gutsbeſitzer. So kam es, daß Pater Pyſyſchkiänz im Jahre 1820 
den größten Theil der 100 Familien als „auf dem Lande wohnend“ bezeichnen mußte. 

Der Rückgang der polniſch-armeniſchen Bevölkerung, das Verſchwinden ihrer 
nationalen Eigenthümlichkeiten, das Verblaſſen dieſes lebhaften orientaliſchen Colorits haben 
aber ihre noch tiefer liegenden, in den allgemeinen Verhältniſſen unſeres Jahrhunderts 
begründeten Urſachen. Haben ſchon die ſtahlgrauen Eiſenbahnſchienen, der ſchwarze Rock des 
Städters und die blaue Kitteluniform des internationalen Arbeiterheeres Nationaltracht 
und Nationalſitte der erbgeſeſſenen Völker aus Stadt und Städtchen vertrieben, umſomehr 
mußte dies bei einem Volke von immerhin exotiſchem Gepräge der Fall ſein. 

Ferner iſt zu erwägen, daß das heutige Europa ſich den ganzen Orient nach ſeinem 
eigenen Wunſche und Geſchmack zurechtgelegt, die dortigen Handelsverhältniſſe nach ſeinem 
Muſter eingerichtet hat. Es beſorgt ſelbſt ſeine orientaliſchen Geſchäfte, braucht keinen 
Vermittler und vermag keinem anderen Volke ein abgeſondertes Handelsgebiet, eine 
ausſchließliche Wirkungsſphäre zu gewähren. Die heimiſche Induſtrie erſetzt ſo manches 
orientalische Product und der Reiz, den früher auf kindlich-naive Gemüther dieſe aus dem 
Märchenlande ſtammenden, unter Abenteuern und Gefahren hergebrachten Erzeugniſſe 
ausübten, iſt verſchwunden. Von dem orientalifchen, durch Orientalen betriebenen Handel 
alten Stils iſt heute nur eine Caricatur in der bekannten Figur des kundenloſen, beſchaulich 
ſchlummernden Teppich- und Roſenwaſſer-Türken zurückgeblieben. Zwar iſt gerade unſer 
Jahrhundert den nationalen Beſtrebungen günſtiger als manches zuvor. Wo aber das 
nationale Leben lediglich auf dem friedlichen Familienleben, auf mündlicher Überlieferung 
beruht, vermag es ſich nicht aufrecht zu erhalten, denn unſer Jahrhundert duldet keine 
paſſive Originalität. Die Sprache des Volksſchulbuches und der Zeitung wirkt ſtärker und 
nachhaltiger als diejenige, in der die Mutter dem Kinde die erſten Märchen erzählt. 

Dies ſind die Gründe, warum von der einſtigen natio armenorum in Polen nur 
einige tauſend Einwohner und von dem ganzen polniſchen Orient nur die pſychologiſchen 
und phyſiognomiſchen Charakterzüge dieſer ſtarken Race und der eigene armeniſch⸗katholiſche 
Ritus übrig geblieben ſind; dies auch der Grund, warum gleichzeitig mit der Lemberger 
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auch die einft jo mächtige, vorwiegend polniſch-armeniſche und katholische Colonie am 
ö Krom-Boom⸗Slot zu Amſterdam ſpurlos verſchwunden iſt. 

4 Verblaßt ift auch dieſe „gulden bladzijde in 't boek von Amstels roem“, auf 
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immer zerriſſen ſind die zahlreichen einſt zwiſchen Amſterdam und Lemberg ſo eifrig 


err beg 


1 
f 
3 
1 
i 
3 
3 
: 


ll = 2 3 
i des Owanes Minas (XVII. Jahrhundert). 
geſponnenen Fäden, wo Söhne und jüngere Brüder häufig Filialen der alten Lemberger 
Firmen errichteten; nur die armeniſche Inſchrift auf der beſcheidenen und mit dem Oſter— 
lamm geſchmückten Marmortafel in der jetzigen St. Antonius-Armenſchule beſagt noch, 
daß dies einſt die im armeniſchen Jahre 1198, das heißt 1749, von dem auch in Galizien 
vorübergehend anſäſſigen Owanes Minas gegründete armeniſche Kirche geweſen.! 


Vergl. den hübſchen Stich E. Philipps vom Jahre 1783. 
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Zur Erinnerung an dieſe eigenthümlichen Verhältniſſe diene fein jetzt auf San Lazzaro 
befindliches Bildniß, das auch als Coſtümbild intereſſiren wird. 

Südtirol beſitzt an der nun auch ſtark im Rückgang begriffenen ladiniſchen 
Bevölkerung eine beinahe pikante ethnographiſche Specialität. Wer durch das märchenhaft 
abgeſchloſſene Grödener Thal wandert, am Fuße der abenteuerlich phantaſtiſchen Dolomiten, 
die uns wie der Hintergrund einer Lionardo'ſchen Landſchaft anmuthen, bemerkt eigen- 
thümliche fremde Sitten, hört eine ganz fremdartig klingende Sprache; die bärtigen Männer 
ſehen abgearbeitet und ehrlich aus, die bildhübſchen Mädchen tugendhaft und heiter, wie 
die heiligen Joſephs und Madonnas, die ſie ſchnitzen. Nicht ſo poetiſch, obwohl auch eines 
gewiſſen landſchaftlichen Reizes und großer Originalität nicht entbehrend, iſt das Städtchen 
Kuty am Czeremosz, „fern an den Grenzen des Reichs“, im öſtlichſten Winkel Galiziens. 
Dies iſt das galiziſche Grödner Thal, ein ethnographiſches Spielzeug, ein Stück Orient im 
kleinſten Taſchenformat. 

Die armeniſch-katholiſche Gemeinde von Kuty zählt heute etwa 1200 Seelen. Ihren 
ſchon ſtark durch ſlaviſche und rumäniſche Elemente getrübten Wortvorrath hat Profeſſor 
Dr. Hanusz im Jahre 1886 lexikographiſch zuſammengeſtellt. Aber ich kenne kein Volk, 
deſſen Typus durch den Stift und deſſen Sprache durch das gedruckte Wort ſich ſo 
unvollſtändig wiedergeben ließen. Sieht man ſie, wie ſie in den gedeckten Gängen ihrer 
ebenerdigen ſauberen Häuſer in Kuty mit gefalteten Händen daſitzen und mit halb— 
geſchloſſenen Augen ein finanzielles Eden träumen, wo Heller geſät und „rothe“ Ducaten 
geerntet werden, ſo würde man ſie für die gewöhnlichen apathiſchen Orientalen halten. 
Aber wenn ſie von verſchiedenen Häuſern her inmitten der Straße ſich plötzlich zu 
einer Gruppe verſammeln und, ſich Viertelſtunden lang bei der rechten Hand haltend, 
ſich zerrend und ſchaukelnd, ein oft lächerlich geringfügiges Geſchäft abſchließen, da 
öffnen ſich die großen Lider und das träg träumeriſche Auge gewinnt einen glänzenden, 
energiſchen, beinahe ſtechenden Ausdruck; die Sprache, die kurz vorher ſo ſchwer und 
langſam über die Lippen zu fließen ſchien, ſchießt jetzt mit ihren zahlreichen Ziſchlauten 
über die tiefſten Gutturalen wie die Stromſchnellen des reißenden Gebirgsbaches über 
rollende Kieſelſteine hinweg, die langen, der immer ſcharf betonten Endſilbe zueilenden 
Worte verleihen ihr einen eigenthümlichen ſpringenden Charakter, ſo daß man anfangs 
lauter Frageſätze zu vernehmen glaubt. Die Vocale ſcheinen, ſchwachen Aſten gleich, nur 
mit Mühe das überreiche conſonantiſche Laubwerk zu tragen. 

Ahnlich wie das armeniſche Temperament äußert ſich auch der armeniſche 
Typus gerne in Extremen. Allen gemeinſam iſt die dunkle Geſichtsfarbe, das große, 
beinahe ins violette fallende Auge mit dem kleinen, ſtechenden Augapfel, die allzugroße, 
oben ſtark gekrümmte Naſe, die fliehende Stirne, die ſchmale, ſehr ſpitze Schädelbildung, 
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bei Männern außerdem der ſtark behaarte Körper, der bis an die Augenlider hinauf- 
wachſende Bart, das ungemein dichte, ſchwarze (ausnahmsweiſe rothe, nie blonde), ſtruppige 
und dichte Haupthaar bei häufiger und vorzeitig eintretender Kahlköpfigkeit. 

Innerhalb dieſer allgemeinen Eigenthümlichkeiten ſcheiden ſich genau zwei verſchiedene 
Typen. Den weit vorwiegenden Theil dieſer Race bilden kleine, unterſetzte, wohlbeleibte, 
jedoch nicht muskulöſe Geſtalten mit großer fleiſchiger Naſe und Unterlippe und etwas 
lichter Geſichtsfarbe, allzu⸗ 
langen Armen und Ober- 
körpern, die bei dem lebhaft 
trippelnden Gange auf dem 
allzu knapp bemeſſenen Fuß- 
geſtelle ganz bedenklich hin und 
her ſchaukeln. 

Den zweiten Typus bilden 
hochaufgeſchoſſene, hagere Ge— 
ſtalten mit etwas gekrümmtem 
Rücken, ſchmalen Lippen und 
ſpindeldürrer Naſe. Ihr unge⸗ 
wöhnlich dunkler Geſichtsteint 
berechtigte Jan Lam, den 
ſchlimmen Witzbold, zu der 
Annahme, daß ſie „Tinte 
ſchwitzen“. Ruhig, ja vor— 
nehm in Gang und Geberden, 
entbehren ſie nicht einer ge- 
wiſſen anmuthig würdevollen 


Originalität. Sogenannte Coſtümbild einer alten Frau (1801). 
Herkulesgeſtalten, große, ſtarke, 

muskulöſe Halbrieſen, ſind im armeniſchen Volksſchlage vollkommen unbekannt. Auch bei 
den Frauen treffen ſich „impoſante Erſcheinungen“ äußerſt ſelten, ja ich kann mich überhaupt 
nicht erinnern, je eine ſchlanke, hochgewachſene „Armenierin“ geſehen zu haben. Sie find 
nicht das, was man als „ſchöne Erſcheinungen“ zu bezeichnen und zu verehren pflegt. Doch 
finden ſich unter den früh entwickelten Mädchen und jungen Frauen viele Typen von 
pikanter Originalität und einer eigenthümlich ernſt-würdevollen Anmuth. Das kluge, (etwas 
kalt) träumeriſche, matt glänzende Auge, der dunkle, matte Teint, das ſchöne ſchwarze Haar, 
ein unverkennbarer Adel der Züge, dies Erbſtück aller uralten und geiſtig lebenden Racen, 
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der, auch dem männlichen Typus, aus allen ſeinen recht bedenklichen Schönheitsfehlern 
heraushilft, vereinigen ſich oft zu einem wirklich ſchönen Ganzen. Und dieſe „Schönheiten“ 
welken nicht raſch dahin, im Gegentheil, ſie blühen — leider — zu ſtark auf. 

Vor zwanzig Jahren war in Kuty noch in vereinzelten Fällen und bei beſonders feier— 
lichen Gelegenheiten das armeniſche Coſtüm bei den Männern zu ſehen. Aber dieſe Tracht 
hat wenig Originelles, ſie wird ſehr ähnlich auch von Rumänen und ſonſt häufig im Orient 
getragen. Die Tracht der Armenier in den vorigen Jahrhunderten können wir aber mit 
ziemlicher Sicherheit reconſtruiren. Für das XVI. Jahrhundert haben wir die ſo bedeutenden, 
vom Jahre 1546 datirenden Fresken in der Kloſterkirche von Voronee in der Bukowina 
auf der die ganze Weſtſeite der herrlich gelegenen Kloſterkirche einnehmenden Darſtellung 
des jüngſten Gerichtes. Unter den in der unteren Reihe abgebildeten Gruppen, welche die 
herbeigerufenen Völkerſchaaren andeuten ſollen, finden wir zwiſchen der Schaar der Tataren 
und der Araber, die von einem Patriarchen geführte armeniſche Schaar (yk arminski). 
Einer trägt ein langes graues Kleid mit blauen Aufſchlägen und hohe graue Mütze, ein 
Zweiter ein dunkelblaues Kleid und ebenſolche jedoch geſchlitzte Armel, der Dritte erſcheint 
in einem goldgewirkten, mit rothen Blumen gemufterten Talar und breiten Überärmeln 
und hochrothen Kaftan mit engen Schlitzärmeln. Das armeniſche Coſtüm des XVII. Jahr⸗ 
hunderts erſehen wir an dem herrlichen, reich gekleideten Selbſtbildniſſe Rembrandts, das 
ich noch vor drei Jahren in der wenig bekannten, aber äußerſt werthvollen Privatgallerie 
des Fräuleins Kums in Antwerpen geſehen habe. An der Echtheit des Coſtüms iſt bei der 
bekannten Liebhaberei des großen Meiſters, der es wohl aus erſter Hand am Hoog-Boom⸗ 
Sloot in Amſterdam erwarb, nicht zu zweifeln. Für das XVIII. Jahrhundert haben wir 
endlich das vermeintliche Bildniß des oberwähnten Minas. Daß fie bis ins XIX. Jahr- 
hundert hinein die alte Tracht nicht ganz aufgegeben haben, erſehen wir aus dem beigefügten, 
ſo äußerſt charakteriſtiſchen, von Johann Kraus 1801 gemalten Paſtellbildniß der klug 
darein ſchauenden Dame aus der galiziſchen Familie Soltan Abgarowicz (fie ſtarb 1822). 

Die Armenier in Kuty find faſt ausnahmslos Handelsleute und zugleich Induſtrielle. 
Sie wollen eine Mittelſtellung zwiſchen Haus- und Großinduſtrie einnehmen und gleich⸗ 
zeitig Vermittler, Verkäufer und Exporteure der eigenen Erzeugniſſe ſein. Die moderne, 
alles ſpecialiſirende Zeitſtrömung kann dies nicht begünſtigen, und ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß die Geſchäfte in Kuty beſonders ſeit 1887, wo infolge der rumäniſchen Grenz— 
ſperre ihnen der Viehhandel entzogen wurde, immer ſchlechter gehen. Sie ſprechen ſeufzend 
von den Vierziger- und Fünfziger⸗Jahren, von der guten alten Zeit der — Unſchlittkerze. 

Damals pflegten die „Kutyer“ Ziegen und Schafe auf den gepachteten Almen der 
öſtlichen Karpathen den Sommer durch zu halten; im Herbſte begann dann die eigentliche 
Kutyer „season“. Von den mafjenhaft geſchlachteten Thieren wurde ein kleiner Theil 
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geräuchert und kam als Kozina (adsumis), eine Delicateffe, die jedoch nur unter gefälliger 
Mitwirkung von Zähnen und Magen rathſam iſt, in den Handel; der größte Theil wurde 
„auf ſokhan gegeben“, das heißt zur Talgfabrikation verwendet. Nachdem Kopf und 

Füße abgetrennt und die Thiere ausgeweidet waren, wurden ſie zu Dutzenden in rieſige 

Keſſel geworfen und mit ſiedendem Waſſer abgebrüht; die aufſteigenden Talgſtücke 

wurden abgeſchöpft und zu großen Klumpen von beſtimmtem Gewicht, zu ſogenannten 

„Steinen“ geformt. 

Nun nahte der von Jung und Alt mit Freuden und Bangen erwartete Tag der 
„ungariſchen Expedition“. Kleine Huzulenpferde wurden mit den „Talgſteinen“ bepackt. 
Der Armenier iſt ein leidenſchaftlicher Reiter, aber nur ſoweit es das Geſchäft erfordert, 
denn ſehr charakteriſtiſch ſagt ſein Sprichwort: „der Armenier zu Pferd vergißt ſelbſt 
Gott, aber einmal abgeſtiegen, vergißt er ſein Pferd“. Daß während des Sattelns und 
Bepackens der Reit- und Saumthiere, während des Schnürens der Ränzlein unendlich 
viel Hände gerungen und Thränen vergoſſen, geheult und gejammert wurde, ift felbft- 
verſtändlich — da müßten die Armenier keine Orientalen ſein. Ein kleiner „Baſchtang“, 
ein Geſchenk, das die Wegfahrende den Zurückbleibenden, ja, Kinder ſelbſt ihren Eltern 
geben mußte, verſagte jedoch ſelten ſeine lindernde Wirkung auf die aufgeregten Gemüther, 
umſoweniger als er ja nur als Angabe auf den heimzubringenden großen „Baſchtang“ 
betrachtet wurde. Endlich ſetzte ſich unter allgemeinem Johlen und Jauchzen, Zurufen und 
Hüteſchwenken die Karawane in Bewegung nach dem „madschär jergir“ (dem Ungar⸗ 
lande). — Das iſt der Reſt der alten Karawanen; nicht mehr ging es ans Schwarze Meer, 
nicht mehr ſtand an ihrer Spitze der kriegs- und welterfahrene Karawan-Baſcha, der die 
Wege bis nach dem Mutterlande, bis nach Etſchmiadzin hin kannte, jetzt handelte es ſich nur 
mehr darum, einen ungariſchen Groſſiſten in Szatmär oder Szigeth „umzukriegen“. Freilich 
wußten ſie hier artig und behutſam aufzutreten, denn ſie richteten ſich ſtets nach ihrem 
Nationalſprichwort: „Mit der Fauſt ſtößt man nicht auf die Spitze der Ahle“ oder „Kommſt 
Du in eine fremde Stadt und ſiehſt, daß man den Hut verkehrt trägt, dann thu' es ebenſo“. 

Nach Kuty zurückgekehrt, wurde der Exporteur und „reiſende Kaufmann“ zur 
Abwechslung wieder zum Induſtriellen, zum Kunſtgärber — tabakär. Zwar bedauert das 
armeniſche Sprichwort, daß „von einem Schafe nur ein Fell abgezogen werden kann“, 
aber immerhin gab es von den jährlich gekauften dreißigtauſend Schafen genügend Felle, 
um 24 Gärbereien und Saffianfabriken lohnende Arbeit zu geben. An den langen Winter— 
abenden wurden dann beim Glas heimgebrachten Ungarweines die gewonnenen Hunderter 
gezählt und die Millionen — hinzugeträumt. Nun iſt auch dieſe Kleininduſtrie von dem 
fabriksmäßigen Großbetriebe verdrängt worden, von den 24 Gärbereien iſt nur eine 
geblieben und dieſe iſt in jüdiſchen Händen. 
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Die Kutyer und etwa noch die Sniatyner Armenier unterſcheiden ſich von den übrigen 
„polniſchen“ Armeniern dadurch, daß ſie nicht nur wie dieſe feſt an ihrem Ritus hängen, 
ſondern noch von altersher ihre eigenen Sitten, Gebräuche und Vorurtheile bewahrt haben, 
deren einige hier erwähnt ſein mögen. So pflegen die Eltern um den Täufling eine lange 
Schnur zu wickeln, deren Knoten dann während des Ceremoniels von den Taufpathen 
gelöſt werden. Ein Vorurtheil verbietet es den Brautleuten während des Aufgebotes in der 
Kirche zugegen zu ſein. Während der Verlobung (schanwög), die immer im Haufe der 
Braut, nach glücklicher Beendigung der langwierigen, oft ſehr ſchwierigen Unterhandlungen 
über die Mitgift, ſtattfindet, werden die Verlobungsringe von einem Prieſter geweiht. Am 
Vorabend der Trauung verſammeln ſich im Hauſe des Bräutigams ſeine Freunde und 
Verwandten. Während die Muſik luſtige Weiſen ſpielt, erſcheint ein Barbier, um alle 
Anweſenden zu raſiren oder ihnen die Haare zu ſtutzen (thegin), und während er den 
Kopf des Bräutigams vornimmt, ſtehen ihm zwei junge Leute mit brennenden Kerzen 
zur Seite. Ein Piſtolenknall deutet an, daß die Sendboten mit den Geſchenken der Braut 
angelangt ſind. Aber ſie wollen die Kleider, Wäſche und Pfeife nicht gleich hergeben, ein 
ſcherzhafter Handel beginnt, und ſchließlich müſſen ſie ſich ihre hohe Forderung auf 
einen ganz kleinen, baschtang“ herunterhandeln laſſen. ne läßt auch der Bräutigam 
der Braut ſeine Gaben überreichen. 

Am Hochzeitstage verſammeln ſich die Männer zuerſt im Hauſe des Bräutigams; 

„von da begibt ſich ein langer Zug, voran die Brüderſchaften, deren Alteſter einen mit 
flatterndem Tuche umbundenen hohen Stab! (kawazän) trägt, dann der Prieſter, endlich 
der Bräutigam mit den Freunden zum Hauſe der Braut, wo ſie mit Süßigkeiten, Wein und 
Muſik empfangen werden. Jetzt wird erſt die letzte Hand an die Toilette der Braut gelegt. 
Auf einen in die Mitte des Zimmers geſtellten Stuhl wird ein großes Polſter gelegt; 
nachdem die Braut darauf Platz genommen, umringen ſie die Brautjungfern, legen ihr 
eine oft ſehr werthvolle (häufig ausgeliehene) Brillantenkrone ins Haar und putzen ſie mit 
dem Myrthenſchleier ſtattlich aus. Die Braut ſteht auf und wünſcht ihren Brautjungfern, 
die ſich der Reihe nach auf das Polſter ſetzen, es möge ihnen recht bald ein gleiches Glück 
zutheil werden. Während der Hochzeitszug in den Wagen oder Schlitten Platz nimmt, 
werden die Brautleute von allen Seiten mit Zuckerwerk und Süßigkeiten beworfen. Bei 
der Trauung werden über den Häuptern der Brautleute kleine Kränze (bysäg) gehalten. 
Doch dies gehört ſchon mehr zum Ritus, auf den näher einzugehen ich mir verſagen muß. 
Am Tage nach dem üblichen Hochzeitsſchmauſe werden den geladenen Gäſten noch 
verſchiedene Eßwaaren (darös) ins Haus geſchickt. 


Auf den Voronecer Fresken trägt der bärtige Anführer der armeniſchen Schaar einen ähnlichen mit einem blauen 
Tuche umwundenen Kawazaͤn. 
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Weniger paſſend erſcheint die jedenfalls ſehr alte Sitte des Todtenſchmauſes 
(hokuhäz), bei dem Freunde und Verwandte des im Nebenzimmer aufgebahrten Todten 
oft bis tief in die Nacht beiſammen bleiben. Denen, die nicht theilnehmen können, werden 


1% 


Großmutter und Enkel, armeniſche Typen aus Kuty. 


ruschtä, ein Gebäck, und ambräwe!, honigbeſtrichenes Milchbrot, ins Haus geſchickt. 
Früher gab man den Todten eine kleine Münze in den Mund oder legte ein weißes Linnen 
in den Sarg. Die Schnur, mit der das Maß für den Sarg genommen wurde, wird in eine 
kleine Offnung der Zimmerdecke eingeſchoben. 


Schon die Betonung zeigt, daß dies nicht armeniſche Worte ſind, erſteres ſcheint jlaviichen, letzteres türkiſchen 
Urſprungs zu fein. 
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Am erſten Weihnachtstage wandern die Brüderſchaften von Haus zu Haus und 
fingen das Weihnachtslied awedis (alleluja). Der mehrſtimmige Geſang klingt überaus 
ernſt und würdig; der ſcherzhaft-naive und novelliſtiſche Text entſpricht den Weihnachts— 
liedern des ſpäteren Mittelalters und ſcheint jüngeren Datums als die Muſik zu ſein. 


= 


Dzy - naw Ma riäm 


Ajsör e döny! dzynyntiän, awedis 
Dzynäw Mariam zHisüs wortin, awedis 
zHisus wortin zSurp Hokwen, awedfs 
Ter tscher jechaw jerek awur, awedis 
Jew wotsch hawn jerek chosiez, awedis 
Inkn i moren Der chosezaw, awedis 
„Mariam Majr jes ku dzara, awedis 
Mariam dur zis aschgerdutiun, awedis 
Jertam anim aschgerdutiun, awedis 
Mariam mi ar zortin lusin, awedis 
Zortin lusin inknyn gusin, awedis.“ 


Kynac jelaw eas wankerun, awedis 
Wozgi peran wartabiedin, awedis 
Kyrjec zortin aszgerdutiun, awedis 
Kir kyrjeein zajpnupenajn, awedis 

Na tscher gartar zajpnupenajn, awedis 
Te gygarta zsachmossaran, awedis 
Kir kyrjecin zsachmossaran, awedis 
Na tscher gartar zsachmossaran, awedis 
Te gygarta scharaganaz, awedis 

Kir kyrjezin scharaganaz, awedis 

Na tscher gartar scharaganaz, awedis 


. 1 £ m x 
zHi - sis wor - tin, a - we - dis. 


Heute iſt das Feſt der Geburt, Alleluja! 

Maria hat Jeſus den Sohn geboren, Alleluja! 

Jeſus den Sohn aus dem heiligen Geiſte. Alleluja! 

Drei Tage waren noch nicht vorüber, Alleluja! 

Der Hahn hatte dreimal noch nicht gekräht, Alleluja! 

Da ſprach der Herr zur Mutter: Alleluja! 

„Maria, Mutter, ich bin Dein Diener, Alleluja! 

Maria, gib mich in die Lehre, Alleluja! 

Ich will mich unterweiſen laſſen, Alleluja! 

Maria, halte den Sohn des Lichtes nicht auf, Alleluja ! 

Den Sohn des Lichtes und den Sohn der Jungfrau! 
Alleluja!“ 

Er ging und trat in eines jener Klöſter, Alleluja! 

Sie brachte Gold dem Lehrer, Alleluja! 


Und ſchrieb den Sohn in die Lehre ein, Alleluja! 


Man ſchrieb [ihm] das Alphabet auf, Alleluja! 
Aber er las nicht das Alphabet,? Alleluja! 
„Er liest [vielleicht] den Pſalter? Alleluja!“ 
Man ſchrieb [ihm] den Pſalter auf, Alleluja! 
Aber er las nicht den Pſalter, Alleluja! 

„Er liest [wohl gar] die Hymnen? Alleluja!“ 
Man ſchrieb ihm die Hymnen auf, Alleluja! 
Aber er las nicht die Hymnen, Alleluja! 


Sämmtliche Worte betonen die letzte Silbe, mit Ausnahme von „döny* in Vers 1. iſt das tiefliegende gutturale 
der flaviſchen Sprachen, ähnlich dem Alemanniſchen, beſonders dem Schweizer 1 in „will“; der Aceuſativ wird durch 


vorgeſetztes 2 gebildet. 


Das heißt, er blickte es nicht einmal an, es war ihm zu wenig. 
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Te gygarta zawedaran, awedis. Denn er liest wohl gar das Evangelium, Alleluja! 

Kir kyrjeein zawedaran, awedis. Man ſchrieb das Evangelium auf, Alleluja! 

Na tscher gartar zawedaran, awedis. Aber er las nicht das Evangelium, Alleluja! 

Te gygarta zastwadzapan, awedis. Denn er las die Theologie t Alleluja! 

Astwadzapan miaperan, awedis Die Theologie [las er] mit vollem Munde (fließend) 
Alleluja! 

Intsch apechak wartabiedak, awedis. Wie die Mönche und Doctoren. Alleluja! 

Cechu cechu jelan mydan, awedis Und viele der Geſchlechter (Generationen) kamen und 
gingen, Alleluja! 

Parag u jergan tucht kyrjecin, awedis Und haben [viele] Bücher, dünne und dicke geſchrieben, 
Alleluja! 

Tyran i Marjam chyrgeein, awedis Sie ſchickten um Maria, Alleluja! 

Mariam jegu ar ku zortin, awedis [Und ſagten:] Maria nimm Deinen Sohn. Alleluja! 

Mezi tschanel aschgerdutiun, awedis Nicht ihn unterweiſen, Alleluja! 

Kanz wor gane warbedutiun, awedis. 5 Aber von ihm lernen ſollen wir. Alleluja! 


Am feierlichſten wird das Epiphanienfeſt begangen; nach der vollzogenen Waffer- 
weihe pflegte der Pfarrer ein Crucifix in das Weihwaſſerbecken zu verſenken. Ein 
wohlhabendes Gemeindemitglied bot dann für die Ehre, das Kreuz hervorholen zu dürfen, 
eine beſtimmte Summe, die oft durch die auf die Frage des Prieſters, „wer gibt mehr?“ 
erfolgenden Mehrgebote eine recht beträchtliche Höhe erreichte. 

Als armeniſche Leibſpeiſen gelten vor Allem der gantschebür mit hurüt, eine 
Suppe mit einer käſeartigen Gemüſeconſerve und mit dreieckigen fleiſchgefüllten „Ohrlein“; 
eines iſt aber viereckig und heißt dobwät (das Glück), wer dieſes bekommt, wird noch im 
laufenden Jahre heiraten; ferner Reisſuppe (prindze abür), das erwähnte geräucherte 
Schaffleiſch (Adzumis oder buschen), ferner verſchiedene Mehlſpeiſen, wie tutmätsch 
und chatlamä, vor Allem aber eingemachtes Obſt, wozu man noch heutzutage in 
Oſtgalizien zu den unpaſſendſten Tageszeiten genöthigt wird. 

So haben wir denn, um armeniſches Volksleben zu finden, in den öſtlichſten Winkel 
Galiziens flüchten müſſen. Die Bevölkerung von Kuty und Umgebung iſt aber größten- 
theils, wie erwähnt, erſt im vorigen Jahrhundert aus Rumänien eingewandert; ſie 
repräſentirt daher weder in phyſiſcher, noch in geiſtiger Hinſicht den reinen und edleren 
armeniſchen Typus. Dieſer iſt nur in den Abkömmlingen jener früheſten Einwanderer zu 
ſuchen, die bald nach dem Falle der Stadt Ani und in den folgenden drei Jahrhunderten 
das Vaterland verlaſſen mußten. Daß dieſe als politiſche Flüchtlinge dem Adel und 
höheren Ständen angehörten, iſt klar und in der Natur der Sache begründet. Dieſe haben 
auch in der Zeit ihrer Blüte die Originalität ihrer ſtolzen „natio“ in verſchiedenen 


! Die Schriften der Kirchenväter. 
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Kunſtzweigen zum Ausdruck zu bringen verſtanden. Während die 1756 gegründete Kutyer 
Kirche gleich den anderen armeniſchen Pfarrkirchen, wie z. B. in Tysmienica (1759 bis 
1791), Sniatyn (1718), Horodenka (1706), Stanislau (1748 bis 1772), Lyſiec (1785), 
den übrigen polniſchen kleinſtädtiſchen in mattem und verflachtem Barockſtil gehaltenen 
Kirchen an öder Langeweile nicht nachſteht, beſitzen wir an der Lemberger erzbiſchöflichen 
Kathedrale ein zwar beſcheidenes, aber intereſſantes Denkmal byzantiniſch-armeniſchen Stils. 

Der nach Oſten gerichtete urſprüngliche Bau hat drei auch außen ſichtbare Apſiden; 
die mittlere, halbkreisförmige (nicht polygone, wie ſolche ſonſt bei den ſüdweſtlichen 
Ausläufern der byzantiniſchen Kirchenbauten meiſt üblich) iſt beinahe dreifach ſo breit 
als die zwei ſchmalen und trotz der ſichtbar ſpäter ausgehauenen Wände auch heute nur 
1˙6 Meter breiten Seitenapſiden. Dieſen beiden niſchenartigen, leerſtehenden, weil zur 
Aufnahme eines Altars zu engen, runden Abſchlüſſen entſprechen im weſtlichen Theile 
zwei ebenſo ſchmale, niſchenartige Räume; den Querarmen zu offen, ſind ſie vom Weſtarm 
durch zwei ungeſchlachte Mauerpfeiler und oben durch eine ebenſo ſtarke Scheidewand 
getrennt, die von einem 407 Meter breiten und nur 5˙20 Meter hohen, alſo ſehr ſtumpfen 
Spitzbogen! getragen wird. Über der Vierung erhebt ſich die ziemlich hohe, von vier 
Rundfenſtern durchbrochene, außen polygone, inwendig kreisrunde, unten von einem 
polygonen zwölfeckigen Rahmen eingefaßte Kuppel; der Übergang iſt ohne beſonderes 
Geſchick durch vorgeſchobene Ziegel hergeſtellt. Beſonders bemerkenswerth iſt, daß die 
Dit und Weſtarme gleich lang, die Querarme jedoch kürzer find, daß fie ſomit weder ein 
lateiniſches noch ein griechiſches, ſondern das ſpecifiſch armeniſche Kreuz bilden. 

Dies ſo eigenthümliche Verhältniß der Kreuzarme, die polygone Einfaſſung und 
Außenſeite der Trommel, der niſchenartige Charakter der beiden Seitenapſiden und der 
ihnen entſprechenden Hinterräume, die Form der beiden ſtumpfen Spitzbogen, alle dieſe 
Motive vereint bewirken, daß wir hier durch die allgemeinen ſpätbyzantiniſchen Grund⸗ 
formen den ſpeciellen armeniſchen Dialect hindurchhören. Unſer Bau weiſt mit der Kirche in 
Arkuri auf dem Berge Ararat unverkennbare Analogien auf?, nur daß dort die traditionell 
armeniſche rechteckige Außenform durch die rechteckige Geſtalt der Seitenapſiden und außen 
durch den geradlinigen Abſchnitt des Halbkreiſes der Hauptapſis treuer gewahrt iſt. 

Dagegen würden wir in Lemberg nach armeniſcher Profanarchitektur vergebens 
ſuchen; die ſchmucken Häuſer in den armeniſchen Gaſſen zeigen im Gegentheil das Beſtreben 
der Beſitzer durch Reichthum der in reichem Stil der Spätrenaiſſance gehaltenen Außen: 
decoration es den Patriziern gleichzuthun. Sie haben nur ein eulturhiſtoriſches, aber 
kein kunſtgeſchichtliches Intereſſe; ſie verdanken ihr Entſtehen dem armeniſchen Säckel, 


Ahnliche Bogen finden ſich in den Werken von Texier Dubois und P. Aliſchan häufig abgebildet. 
2 Bei Gailhaband. 


Thorbogen eines armeniſchen Patrizierhauſes in Jazlowiec. 
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aber kaum der armeniſchen Hand. Anders in dem hiſtoriſch und landſchaftlich jo intereſſanten 
Städtchen Jazkowiee im Buczaczer Kreiſe. Lange anſäſſig, bildeten fie dort noch im 
XVII. Jahrhundert mit ihrem ausgebreiteten Handel, eigenem Biſchof und Gericht das 
ausſchlaggebende Element. Sie vermochten zwar die autochthonen Polen und Ruthenen aus 
ihren Holzhäuſern und Lehmhütten am unteren Marktplatze nicht zu verdrängen, nahmen 
dagegen die beiden gabelförmig in den Hauptplatz mündenden Zufahrtsſtraßen beinahe 
ausſchließlich in Beſitz. Dort mauern ſie dicht aneinander ihre eleganten ebenerdigen 
Häuſer und ſchmücken ſie anfangs mit feinen und ſchlichten, ſpäter unter dem ſichtlichen 
Einfluſſe der Lemberger Steinmetzen etwas überladenen Thür- und Fenſterrahmen; man 
iſt erſtaunt in den heute von der ärmſten Bevölkerung bewohnten geräumigen Gemächern 
und Vorhäuſern vortreffliche Kreuzgewölbe, feine Steinornamente und unterhalb derſelben 
große gewölbte Keller zu finden. Während eine Verordnung des eiferſüchtigen Lemberger 
Magiſtrates Breite und Höhe ihrer Häuſer vorſchrieb und ſie theils aus dieſem Grund, 
theils durch den ungeſunden Trieb, es den reichſten Patriziern gleich zu thun, auf falſche 
Bahnen geriethen und zu vollkommenem Aufgeben ihrer Eigenart verleitet wurden, konnten 
ſie hier frei von jeder Norm, Vorſchrift und drückenden Nachbarſchaft ſich Haus und Hof 
nach eigenem Gutdünken einrichten, in der Architektur ihre beſonderen Bedürfniſſe und das 
eigene Stilgefühl zum Ausdruck bringen. So müſſen ſich denn oft nicht nur armeniſches und 
barockes Linienſpiel auf einem Grabſteine, ſondern auch beide Sprachen, die armeniſche 
und lateiniſche, auf einer Tafel vertragen lernen. Die Brunnentafel vom Jahre 1611 
intereſſirt uns vor Allem durch die merkwürdige Miſchung barocker Traubengewinde mit 
dem ſpecifiſch armeniſchen Bandornament (das ſich auf einer Alabaſtertafel vom Jahre 1463 
in der Lemberger Kathedrale noch in ganzer traditioneller Reinheit offenbart), dann aber 
durch die Inſchriſt: damit auch der „milät“, der autochthone Chriſt, auf den fie, wenn es kein 
großer Herr iſt, mit Geringſchätzung herabblicken, das gemeinnützige Werk, das „Jacobus 
Armenus bono publico fecit 1611“ entſprechend würdigen könne, wird ihm dies in der 
erſten Zeile in lateiniſcher Sprache mitgetheilt, aber die drei folgenden Zeilen beſagen in 
armeniſcher Sprache!: 

Dies Kreuz und die Errichtung dieses / Brunnens ist das Werk des Herrn Jakob / 
und seines Bruders Stephan. Vollendet / im Jahre nach armenischer Rechnung / 
1000 und 60 obendrein. / Aprahem (der Steinmetz?) / hat dies treulich ausgeführt. 


Einige Jahrzehnte ſpäter errichten fie hoch oben über der Stadt, wo der Weg aus 
der Buczaczer Hochebene in den Thaleinſchnitt ſcharf einbiegt, das (um 1800 abgetragene) 
armeniſche Thor und ihre eigene Miliz vertheidigt die Stadt unter dem tapferen, aus 


' Sefejen von P. Leonce Abiſchan auf San Lazzaro und Can. D. Dawidowiez in Lemberg. 
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Brunnentafel in Jazlowiee aus dem Jahre 1611. 
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Armenien friſch zugereiſten Bohdan Seferowicz mit großem Erfolg 1648 gegen Kozaken 
und Tataren und ſpäter gegen die Türken. Mit Verachtung blicken dieſe Dreiviertel— 
Armenier von der Höhe ihres Thurmes auf die Kleinbürger herab; nur das Geſchlecht 
der Koniecpolski, der mächtigen Herrſcher von Jazkowiec, die am entgegengeſetzten Rande 
des Thalkeſſels in dem kühn und trotzig auf einem vorſpringenden Felſen hingepflanzten 
Schloſſe hauſen, imponirt ihnen gewaltig. 
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Noch reiner als in dieſen altarmeniſchen Häuſern in Jazkowiee äußerte ſich das 
armeniſche Stilgefühl in den Holzbauten mit ihrer originellen Dachform. Über dem ziemlich 
ſchwerfälligen, nüchternen ebenerdigen Bau ſchwingt ſich ganz unerwartet, eine wahre 
architektoniſche Überraſchung, ein hohes, ſehr ſpitzes, ſtark geſchweiftes Dach (zazug) empor; 
die an ſeinen beiden Giebelenden aufgepflanzten lanzettartigen, etwa meterhohen Spitzen 
(stilp) bringen das Motiv des flugartigen Emporſtrebens beſonders energiſch zum 
Ausdruck. Es ſcheint ſich darin der Nationalcharakter auszuprägen; auf ſchwer beweglicher 
phlegmatiſch ſeßhafter Anlage ein plötzliches, unvermitteltes, choleriſches Emporſchnellen, 
eine zwiſchen abgegriffenen Geſchäftsbüchern, vergilbten Zetteln und Rechnungen, den 
ſtummen Zeugen jahrelangen Handelns, Feilſchens und Nachrechnens, ſich plötzlich los— 
ringende, emporſchießende Phantaſtik. Solcher Häuſer beſaß das Städtchen Sniatyn 
noch vor wenigen Jahren mehrere. 

Das figurale Element jagt dem armeniſchen Kunſtcharakter wenig zu; die Evangeliſten— 

figuren, die man in zahlreichen in Polen entſtandenen Evangeliaren findet, ſind im Ganzen 
und Großen nur eine ohnmächtige Wiederholung allgemein-byzantiniſcher Vorlagen. 
Um ſo origineller, eigenartiger iſt das armeniſche Ornament; das zu unſerer Dar⸗ 
ſtellung abgebildete iſt einem in Polen im XVII. Jahrhundert entſtandenen, jetzt im Kloſter 
San Lazzaro in Venedig befindlichen Evangeliar entnommen. Dort, wie auch in dem 
Mechitariſtenkloſter am Neubau in Wien und im Czartoryski'ſchen Muſeum in Krakau 
finden ſich mehrere in Polen entſtandene und illuminirte armeniſche Codices; die ſchönſten 
beſitzt aber wohl die Pariſer bibliotheque nationale. Durch feſte Structur, durch 
organiſche Gliederung unterſcheidet ſich das armeniſche Ornament äußerſt vortheilhaft von 
dem wirbelloſen byzantiniſchen, das in regenwurmartigen Windungen bedeutungslos nach 
unten verläuft. Viel weniger wird das Auge von den Initialen befriedigt, wo zwiſchen 
Ranken und Blättern Vögel und Fiſche ihre Jahrhunderte alten akrobatiſchen Kunſtſtücke 
forttreiben; denn dies ſpitzfindige Witzeln vermag nur ſchwer die eigentliche Urſache, das 
verlegene Schwanken zwiſchen dem orientalischen, das heißt dem ornamentalen, und dem 
occidentalen, das heißt dem figuralen Elemente zu maskiren. Als vereinzeltes ſcherzhaftes 
Spiel läßt man es ſich gefallen; wenn man aber dieſe bizarren Verſchlingungen des in 
Polen im XVI. Jahrhundert entſtandenen Evangeliars auf einem bereits 1375 in Armenien 
geſchriebenen Zug um Zug wiederfindet, muß man doch zugeben, daß auch der armeniſche 
Zweig die frühe Erſtarrung der Formen mit ſeinem byzantiniſchen Stamme gemein hat. 
Sie theilen auch die weiteren Schickſale, beide gehen ziemlich gleichzeitig zu Grunde; 
ſie verfaulen, denn die Hochfluth des Barocks hat den Boden, auf dem ſie früher ſo ſchön 
gediehen, in einen ungeſunden Moraſt verwandelt. Zwar wird im Beginn des XVII. Jahr— 
hunderts noch manch ſchönes ſchlankes Linienſpiel aus den Evangeliaren auf die Grabſteine 
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Randverzierung aus einem armeniſchen Evangeliar des XVII. Jahrhunderts. 


hinübergeſchmuggelt, aber es verliert ſich mit den armeniſchen lapidaren 


ſich auf, das Ornament verfällt auch hier in rohe und aufgedunſene Schwer— 
fälligkeit. 

Selbſt das armeniſche Kreuz, wie wir es ſo häufig in die Thürpfoſten 
der Lemberger Kathedrale oder in Grabſteinen eingemeißelt finden, verliert 
die urſprünglich ſo charakteriſtiſche durch Tradition und Liturgie geheiligte 
Form; die früher ſo ſchlanken, von einem flach liegenden Bande dreieckig 
gebildeten Lang⸗ und Querarme bekommen an ihrem Ende Beulen und 
Auswüchſe als untrügliches Zeichen innerer Fäulniß. So hat denn auch 
hier der Barockſtil ſeine zerſetzende Wirkung ausgeübt. 

Der Übergang zu den Formen des Barocks, das Aufgeben des 
nationalen Stils iſt aber unter den damals in Polen herrſchenden Ver— 
hältniſſen nur als das äußere Anzeichen der ſich innerlich im Volksleben voll— 
ziehenden Poloniſirung zu betrachten. Am Schluſſe des XVII. Jahrhunderts 
hatte es zwar einen Augenblick den Anſchein, als ſollte der ſchon ſtark 
in Rückgang begriffenen „natio“ eine Aufgabe zufallen, deren Löſung fie 
innerlich geeinigt und gefeſtigt und ihre vorwiegend commerzielle Bedeutung 
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zu einer eminent politischen erhoben und geadelt hätte. König Johann Sobieski hatte 
nämlich den polniſchen Armeniern in den weitſichtigen Plänen ſeiner Orientpolitik eine 
hochwichtige Rolle zugedacht. Er plante ein ſelbſtändiges armeniſches Reich in Aſien, das 
unter Roms geiſtiger und Polens politiſcher Suprematie die Türkei in Schach halten ſollte. 
Daß die polniſchen Armenier als enfants models zur Vermittelung und thatkräftigen 
Förderung ſeiner Pläne auserſehen waren, iſt ſelbſtverſtändlich; leider kam das groß- 
gedachte Unternehmen über zwei diplomatiſche von Armenien geführte Miſſionen an den 
König von Perſien (1686) und an den Patriarchen von Etſchmiadzin (1696) nicht hinaus. 
Nach des großen Königs ſo vorzeitigem Tode (1696) fand ſich in Polen Niemand, der die 
große Idee aufgegriffen hätte, wohl aber erfahren wir aus Heigels hiſtoriſchen Studien, 
daß kurz darauf dem Kurfürſten Wilhelm von der Pfalz die Krone des zu gründenden 
armeniſchen Reiches angetragen wurde, was wohl in irgend einem inneren Connexe mit 
Sobieskis geſcheiterten Plänen ſtehen dürfte. | 

Das XVIII. Jahrhundert hat im Ganzen und Großen ſowohl in der allgemein 
polniſchen als auch in der armeniſchen Specialgeſchichte wenig Erfreuliches zu verzeichnen; 
zwar beginnen ſchon Mitglieder hervorragender armeniſcher Familien Amter zu bekleiden 
und an der Politik regen Antheil zu nehmen, aber erſt der Zuſammenbruch der politiſchen 
Selbſtändigkeit hat die polniſchen Armenier endgiltig zu Polen gemacht; auch hier erwies 
ſich wieder die einigende Kraft des gemeinſamen Unglücks. Seit dem letzten Viertel des 
XVIII. Jahrhunderts kann die Poloniſirung als vollzogen betrachtet werden. Die Armenier 
haben mit gleichem Schmerz das herbe Weh des Untergangs empfunden und mit gleicher 
Begeiſterung an den Befreiungskämpfen theilgenommen; ſie haben, um mich der Goethe'ſchen 
Antitheſe zu bedienen, mitgeliebt und mitgehaßt; ihre Anhänglichkeit an das neue Vaterland 
ſtieg im gleich raſchen Verhältniß mit dem allgemein polniſchen Nationalbewußtſein, das 
den erſten mächtigen Ausdruck in der Maiconſtitution vom Jahre 1793 gefunden hatte. 

Es bildete ſich nun zwiſchen der armeniſchen Familiengruppe und der polniſchen 
Nation ein eigenthümliches und für den Fremden nicht leicht verſtändliches Verhältniß 
heraus, das in der Sonderſtellung gegenüber der römiſch⸗katholiſchen Kirche ſeine tiefere 
Begründung findet. Die polniſchen Armenier ſind katholiſch, aber armeniſch-katholiſch, 
ſie bilden in dem weltumfaſſenden Gebilde einen kleinen, aber feſt umriſſenen, concentriſchen 
Kreis. So haben fie ſich auch im breiten Rahmen des polnischen Volks- und Gemüths⸗ 
lebens durch Wahrung gewiſſer Sitten und Gebräuche, durch enges Zuſammenhalten 
eine Art von weltlichem Ritus herausgebildet, der ſich ſchon äußerlich durch die Stärke 
der Race, durch den, trotz der ſich heutzutage mehrenden Vermiſchung mit polniſchem Blute, 
immer durchſchlagenden orientaliſchen Typus merkwürdig kundgibt. Nur eine verſchwindend 
kleine Anzahl der Familien, wie z. B. die Paſſakas, Cheuk, Romaszkan, Szadbey haben 
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den urſprünglichen armeniſchen Namen beibehalten; beinahe alle bilden ihn wie polniſche 
Patronymica, denn Abgarowicz, Jedrzejowiez, Krzyſztofowicz, Petrowicz u. ſ. w. bedeutet 
ja urſprünglich ähnlich dem norddeutſchen oder däniſchen Anderſen Peterſen nichts anderes 
als der Sohn des Abgars, Andreas, Chriſtoph u. ſ. w., aber es wird gerne den Kindern 
bei der Taufe und der nach armeniſchem Ritus gleichzeitig ſtattfindenden Firmung der 
Name armeniſcher Märtyrer oder in Armenien beſonders verehrter Heiligen wie Gregor, 
Jakob, Cajetan, Rhepſime, Roſalie gegeben; hier und da wird der urſprüngliche Familien⸗ 
name als Wappen- oder Zuname hineingeſchoben. 

So ſehen wir denn bei einer äußeren Betonung der atichtofen Sonderſtellung 
und trotz einer gewiſſen Conceſſion an die armeniſche Vergangenheit eine innerliche, in 
tiefer Überzeugung und geiſtiger Durchdringung wurzelnde Verſchmelzung, dort mit der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche, hier mit der polniſchen Nation. Es gab Stimmen, welche 
ein Übriges thun zu müſſen glaubten, indem ſie das Fallenlaſſen des Ritus und die 
„Streichung dieſes Vornamens“ beantragten; nur kraſſe Unkenntniß der Vergangenheit 
und vollkommene Verkennung der einer treu gewahrten Tradition innewohnenden Kraft 
kann dieſe Stimmen erklären. Das Verhältniß der Armenier zum polniſchen Vaterlande 
beruht auf gegenſeitigem Nehmen und Geben, und was ſie an geiſtigem und zeitigem Gute 
beſitzen, das haben ſie ſich durch Treue, Fleiß und Ausdauer erarbeitet. Ja, erarbeitet 
haben ſie ſich nicht nur den umfangreichen Landbeſitz (ſo iſt z. B. die größere Hälfte des 
Großgrundbeſitzes im Kreiſe von Kokomea und Sniatyn in armeniſchen Händen), ſondern 
ſie haben es auch durch Bildungsfähigkeit und anhaltenden Bildungsdrang dahin gebracht, 
daß labgeſehen von den ſpäten Kutyer Einwanderern) die paar Tauſend polniſchen 
Armenier in Galizien ausnahmslos der höheren Geiſtes- und Geſellſchaftsſphäre angehören. 
Ebenſoviele armeniſche Namen, wie in dem amtlichen Verzeichniß der landtäflichen Güter 
finden fi) in den Katalogen von Kunſtausſtellungen, Akademien, wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaften und vor Allem in den autonomen Körperſchaften und in den ſtenographiſchen 
Protokollen des Reichstages und des galiziſchen Landtages. Iſt nun ihre Sprache, Literatur 
und Kunſt die allgemeine polniſche, braucht es dann noch beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß auch ihr Ideal das gemeinſam polniſche iſt? 


Die deutſche Coloniſation. 


Wann die Einwanderung der Deutſchen in die benachbarten polniſchen Länder 
beginnt, iſt geſchichtlich gar nicht feſtzuſtellen. Seit den Uranfängen der Geſchichte Polens 
ſiedelten ſich daſelbſt deutſche Einwanderer an. 

Spielen doch ſchon in die Zeit der Sage die erſten dunklen Nachrichten von Deutſchen, 
die durch des Lebens Stürme nach Oſten verſchlagen im fernen Polenlande ein neues 
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Heim und ein neues Wirkungsfeld fanden. Die polnische Sage von einem deutſchen Ritter 

Walther (Walgierz Wdaty, Walther der Tüchtige), der auf der Burg in Tyniec (in der 

Nähe von Krakau) ſeinen Wohnſitz aufſchlug, iſt ein intereſſantes Nachſpiel der deutſchen 

Sage von Walther von Aquitanien (Waltharius manu fortis), der vom N nach 
Oſten geflohen war. 

Die erſten deutſchen Einwanderer kamen als Geiſtliche, als Krieger, als Handwerker 
und Kaufleute; ſie kamen freiwillig oder gezwungen, als Kriegsgefangene oder Flüchtlinge 
und brachten mit ſich den Samen einer höheren Cultur, die hier und da vereinzelt Wurzeln 
ſchlug und allmälig dem Boden entſproßte. Die Verhältniſſe der erſten polniſchen Herzoge 
und Könige zu dem deutſchen Reiche, ob ſie nun freundlich oder zu Zeiten feindlich waren, 
mußten die Einwanderung der Deutſchen in immer wachſendem Maße fördern. In dem neu 
errichteten, ſich ſtetig ausdehnenden Staatsorganismus gab es fo viele culturelle Aufgaben 
zu löſen, waren ſo viele erfahrene Köpfe und geübte Hände nöthig, daß jedem tüchtigen 
Mann eine gaſtliche Aufnahme bereitet wurde. Die Nachbarſchaft brachte es mit ſich, daß 
unter dieſen willkommenen Helfern die Deutſchen in bedeutender Zahl vertreten waren. 

So drang nach und nach mit dem ganzen großen Strome der abendländiſchen 
Cultur doch vornehmlich die des nächſten Nachbarreiches in Polen ein; ſie beeinflußte die 
Einrichtungen des monarchiſchen Staates, ſie war ein Vorbild für die Geſtaltung der 
ſocialen Verhältniſſe, bis endlich ein großes Ereigniß, eine durch ſchreckliche Niederlagen 
und Verwüſtungen hervorgebrachte klaffende Lücke dem deutſchen Element die Grenzen 
Polens angelweit eröffnete. Die furchtbaren Tatarenzüge, die über ganz Oſteuropa 
Verderben und Vernichtung brachten, ergoſſen ſich im Jahre 1241 über den nördlichen 
Abhang der Karpathen, brachen die Kraft des polniſchen Ritterthums in mehreren 
Schlachten, verbrannten die Städte, verwüſteten die Dörfer und drangen bis ins Oder- 
gebiet vor. Umſonſt ſtellte ſich ihnen der edle Heinrich II. von Breslau bei Liegnitz 
entgegen, er fiel mit ſeinen Getreuen und die furchtbare 7 zog weiter, bis ſie an den 
Mauern von Olmütz zerſchellte. 

Schon nach dieſem erſten Tatarenzuge lag der ſüdliche Theil Polens in Schutt 
und Trümmern, verödet und verwüſtet da. Kleinpolen büßte ſeine leitende Stellung unter 
den Theilfürſtenthümern ein. Sollte das Land wieder aufblühen, jo mußte Erſatz geſchaffen 
und fremde Hände und fremder Fleiß zu Hilfe gerufen werden. Zu dieſem Mittel haben 
auch die Fürſten der verödeten Länder gegriffen und ſo hat der große Tatarenzug vom 
Jahre 1241 die große Coloniſation veranlaßt, welche dem Lande für Jahrhunderte ihr 
Gepräge aufdrückte und eine culturhiſtoriſche Aufgabe übernahm, die — wenn auch durch 
ſpätere wiederholte Einfälle der Tataren und anderer Feinde, durch innere Wirren und 
Kämpfe gehemmt und aufgeſchoben — doch die Grundlage der ſpäteren Blüte wurde. 
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Schuſter, aus dem Codex Pictoratus des Balthaſar Boeheim. 


Schon in einem nicht näher datirten Privilegium Leszek des Weißen, das alſo 
jedenfalls vor 1227 (Leszeks Todesjahr) fallen muß, wird fremden Einwanderern „sive 
sunt Romani sive Teutoni“ der Gebrauch des eigenen Rechtes zugeſichert. Unter den Aeten 
der Canoniſation des Biſchofs von Krakau, Stanislaus (auf Grund der päpſtlichen Bulle 
vom 17. September 1253), befindet ſich die Beſchreibung der Wunder des Heiligen, wobei 
als Zeugen unter anderem die Bürger von Krakau: Richard mit ſeiner Frau Chriſtine, Ziner 


mit ſeiner Frau Amleta, ein „Deutſcher“ Witker mit ſeinen Söhnen Gerard und Richold, 
Galizien. 30 
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Kigner mit ſeiner Tochter Margaretha, eine „Deutſche“ Urſula, genannt werden, ein 
Beweis, daß bereits damals, alſo noch vor dem Tatarenzuge die Deutſchen einen nicht 
unerheblichen Theil der Bevölkerung von Krakau bildeten. Hierdurch wurden wahrſcheinlich 
die Beſtrebungen Boleslaus des Keuſchen, ſein entvölkertes Land mit neuen Einwohnern 
zu beleben, auf die Gewinnung von deutſchen Anſiedlern gelenkt. Die Form, in der dies 
zu geſchehen hatte, war auch ſchon in einer früheren Urkunde gegeben, nämlich in dem 
Privilegium, mit welchem die Stadt Breslau im Jahre 1242 auf deutſchem (magde- 
burgiſchem) Rechte locirt wurde. Nach dem Muſter dieſer Location erließ am 5. Juni 1257 
Boleslaus der Keuſche zuſammen mit ſeiner Mutter Grzymiskawa und ſeiner Gemalin 
Kunigunde ein Privilegium, das zum Zwecke hatte, eine „eivitas“ in Krakau auf magde⸗ 
burgiſchem Rechte zu „lociren“ und daſelbſt Menſchen aus verſchiedenen Gegenden zu 
verſammeln. Der Herzog verſprach den Unternehmern der Coloniſation, den Vögten 
(advocatis“) Getko, genannt „Stilvojt“, Jakob, ehemals Richter in Neiße, und Ditmar, 
„genannt Woth“, daß die neuen Bürger von Krakau ſechs Jahre lang keine Zinſen und 
Steuern weder von ihren Perſonen noch von ihren Häuſern zahlen ſollten; nur von den 
Krambuden, ſobald der Herzog ihnen ſolche bauen werde, ſollten ſie einen Zins entrichten, 
wovon fünf Sechſtel dem Herzog und ein Sechſtel den Vögten zufallen würden. Nach ſechs 
Jahren ſollten die Bürger von jedem Platze (area) „ein halbes Loth deutſchen Gewichtes“ 
entrichten, mit Ausnahme der Standplätze der Fleiſcher, der Bäcker und der Schuſter. 
Jeder ſechste Hof (curia) wird nach ſechs Jahren Eigenthum der Vögte; überdies erhalten 
dieſelben ein Schlachthaus und zahlreiche andere Begünſtigungen. Die Stadt wurde mit 
Weideplätzen und Ackergründen, mit einer Waldung und Mühlen bedacht. Den Bürgern 
wurde im ganzen Lande Zollfreiheit auf die Dauer von zehn Jahren, den Vögten für alle 
Zeiten zugeſichert; die Gerichtsbarkeit wurde geregelt und der Kriegsdienſt auf die Ver— 
theidigung der Stadtmauern beſchränkt. 

Der Neugründung der Stadt Krakau folgte bald die Location zahlreicher anderer 
Städte. Schon früher beſtehende, aber durch den Tatarenzug vernichtete Städte wurden 
aufs neue errichtet, es wurden aber auch zahlreiche neue Ortſchaften gegründet. Die 
Bedingungen, unter welchen der Bürgerſtand in dieſen Städten ſich entwickelte, waren ſo 
günſtig, daß auch nicht coloniſirte Städte darnach ſtrebten, von den Fürſten das Privilegium 
„des deutſchen Rechtes“ zu erlangen. Seit dem erſten Einfall der Tataren zieht ſich 
durch das XIII., XIV., XV., XVI. ja bis ins XVII. Jahrhundert eine unabſehbare Reihe 
von Locirungen, welche zur Grundlage „das deutſche Recht“ (auch ius szredense 
noviforense], magdeburgense, culmense oder franconicum nach den verſchiedenen 
Modificationen genannt) haben, mit einer durch Zeit und Umſtände bedingten Mannig— 
faltigkeit der Rechtsverhältniſſe und Rechtsbräuche. 


467 


Gleichzeitig wurden die Dörfer neu loeirt. Der Unternehmer (scultetus Schulze) 
erhielt als erblichen Beſitz eine Anzahl von Hufen nach fränkiſchem Maße, die Gerichts- 
barkeit und gewiſſe Einnahmen, ſowie die Befreiung von den üblichen Laſten; auch den 
neuen Inſaſſen wurde zeitweilige Befreiung von einigen Laſten zugeſichert. 


Schneider, aus dem Codex Pictoratus des Balthaſar Boeheim. 


Die Einwanderung der Deutſchen richtete ſich vornehmlich nach den Städten; hier 
fanden ſie ein dankbares Wirkungsfeld, hier konnten ſie ſich frei entwickeln. Indem ſie in 
den Städten große Gemeinweſen bildeten, konnten ſie leichter den Verkehr mit der früheren 
Heimat pflegen, die heimatlichen Sitten und Gebräuche und die Mutterſprache beibehalten, 
als dort, wo ſie in kleineren Gruppen auf dem Lande verſtreut von der Umgebung bald 
aſſimilirt wurden. 
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Der Einfluß der deutſchen Coloniſation in den größeren Städten auf die geſammte 
Cultur des Landes iſt unermeßlich. Wohl gab es eine Zeit, in der die raſch aufblühenden 
Städte im Vollgefühl der eigenen Kraft und Bedeutung und im ſtolzen Bewußtſein, ſich 
auch auf die mächtigen Städte in der alten Heimat ſtützen und verlaſſen zu können, dem 
nationalen Elemente gefährlich wurden, ſo daß Bedenken wach wurden, ob die Coloni— 
ſation auch wirklich erſprießlich geweſen ſei. Sobald aber dieſe Gefahr durch das entſchiedene 
Auftreten des Königs Wkadyslkaw Lokietek beſchworen und durch die weiſen Einrichtungen 
ſeines Nachfolgers Kazimir des Großen auf immer beſeitigt war, zeigte ſich erſt recht der 
ſegensreiche Einfluß des ins Land verpflanzten Culturelementes. 


Die von den Deutſchen bevölkerten Städte, am nördlichen Karpathenabhang, an 


dem großen oſteuropäiſchen Handelswege gelegen, wurden bald zu wichtigen Stapelplätzen 
von ausländiſchen und inländiſchen Producten. Sie umgaben ſich mit Mauern und Gräben 
(Krakau ſchon um 1288), zunächſt wohl zu eigener Sicherheit, fie wurden aber dadurch 
auch zu wichtigen Bollwerken für das Land. In Ruhe und Sicherheit erblühte das Hand⸗ 
werk und das Gewerbe. In den Verzeichniſſen der Zünfte, denen die Vertheidigung der 
einzelnen Theile der Stadtmauer und der verſchiedenen Baſteien oblag, finden wir ſchon 
im XIV. Jahrhundert Schwertfeger, Meſſerſchmiede, Bäcker, Tiſchler, Schuſter, Bierbrauer, 
Sattler, Schneider, Kürſchner, Handſchuhmacher, Hutmacher, Poſamentirer, Weiß- und 
Rothgerber, Schmiede, Metzger, Tuchmacher, Maler, Schnitzer, Barchentmacher, Wollen- 
weber. In beſonderem Anſehen ſtanden die Waffenſchmiede und die Gold- und Silber⸗ 
arbeiter, deren Erzeugniſſen der Werth von Kunſtgegenſtänden beigelegt wurde. Eine 
hervorragende Bedeutung und einen hohen ökonomiſchen Werth erlangten aber auch jene 
Zünfte, welche ſich mit der Verarbeitung der inländiſchen Rohproducte (Häute, Wolle, 
Blei u. ſ. w.) befaßten und dieſe Beſchäftigung in ſolchem Maße betrieben, daß ſie nicht nur 
den Bedürfniſſen des Landes gerecht wurden, ſondern ihre Fabrikate auch nach fernen weſt⸗ 
europäiſchen Handelsplätzen ſandten, wo dieſelben ſich eines ehrenvollen Rufes erfreuten. 

Wiſſenſchaft und Poeſie fanden in der neuen Heimat keine beſondere Pflege. 
Soweit der aufs Praktiſche gerichtete Sinn der Coloniſten den Bedürfniſſen des Geiſtes 
und des Gemüthes gerecht zu werden für nöthig erachtete, wurden die Leiſtungen des 

Mutterlandes zu Hilfe genommen, was der lebhafte Verkehr ohne Mühe geſtattete. 

Mit dem Reichthum kam aber bald die Vorliebe für äußere Pracht und mit ihr 
jtelfte ſich auch die plaſtiſche Kunſt ein. Die Häuſer der vorſorglichen und gewerbthätigen, 
reichen und ſelbſtbewußten Bürger dehnten ſich aus und ſchmückten ſich innen und außen 
mit manchem Gegenſtande der Kunſt und des Kunſtgewerbes. Die deutſche Baukunſt hielt 
auch bald ihren Einzug und obgleich ſie in mancher Beziehung gewiſſe beſondere Kenn— 
zeichen annahm, ſo zeigen doch die aus jenen Zeiten ſtammenden prachtvollen Bauten 
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Vogelſchützen, aus dem Codex Pietoratus des Balthaſar Boeheim. 


470 


entſchieden ihre enge Verwandtſchaft mit der Bauart der deutſchen, beſonders der ſüd— 
deutſchen Städte. Mächtig und doch leicht emporſtrebende Thürme, hohe Giebel und 
Spitzbogen gaben der Stadt Krakau auch im Außeren den Charakter einer deutſchen Stadt. 

Die ausgiebigſte Quelle des Wohlſtandes bot aber nicht das Gewerbe, ſondern der 
Handel. Neben dem Reichthum verlieh er auch Welt- und Geſchäftskenntniß; er bannte 
den Sinn nicht in das Weichbild der Stadt, ſondern gewährte eine weite Ausſicht in die 
Ferne und bildete Menſchen heran, die ob ihrer Gewandtheit und Geſchicklichkeit von den 
Landesfürſten hoch geſchätzt und zu den ſchwierigſten Poſten berufen wurden. Ihre Oberen, 
die Krakauer Gilde, wurden alljährlich von dem Rathe gewählt. Unter dieſen finden wir 
bis weit ins XV. Jahrhundert nur ausſchließlich deutſche Namen, ſo z. B. im Jahre 1412: 
Nikolaus Gemelich, Wenyngnerten, Jorge Schiler, Petrus Kaldberg, Jorge Morenſtein, 
Paul Homan. Die Rathsherrenſtühle nehmen im Verlaufe des XV. Jahrhunderts auch 
vorwiegend deutſche Familien ein, und zwar wiederholen ſich da die Namen der reichen 
Kaufherrendynaſtien Bochner, Borg, Mynhard, Platener, Arnsberg, Czirl, Werzing, 
Falkenberg, Langinclos, Kezinger, Salomon, Swarz, Kisling, Serafin, Fuggar, Betman 
und Boner; von polniſchen Namen ſind nur zwei zu finden. 

Einzelne von den genannten Familien waren ſchon im XIV. Jahrhundert zu Macht 
und Reichthum gelangt; war es doch ein Werzing (Vierzing, Wierzynek), welcher (nach 
Dlugosz) den Landesherrn König Kazimir den Großen, den Kaiſer Karl IV. und andere 
gekrönte Gäſte an ſeiner Tafel bewirthete und mit herrlichen Geſchenken bedachte. Gern 
half er auch den Fürſten in der Noth mit großen Geldſummen aus. 

Seit der Regierung der Jagieffonen ſtieg noch die Bedeutung der Krakauer Bürger. 
Bei jeder Thronbeſteigung und der hiermit verbundenen Huldigung wurden ihnen die alten 
Privilegien erneuert und neue hinzugefügt, ſo daß ſie dem Landadel an Rechten ganz 
gleichgeſtellt wurden, beſonders ſeit ihnen unter Johann Albert (im Jahre 1492 feria 
quinta post festum omnium Sanctorum) das privilegium coaequationis cum regni 
nobilibus, ita ut nullam solvant exactionem ertheilt wurde. 

Hätten die von deutſchen Bürgern bewohnten Städte zuſammengehalten und einander 
gegenſeitig unterſtützt, ſo hätten ſie wohl auf lange Zeit eine Macht gebildet, die kaum zu 
beugen geweſen wäre. Jedoch der in Stadtgemeinden ſo leicht entſtehende Partikularismus, 
egoiſtiſche Tendenzen, Neid und Eiferſucht ließen kein gemeinſames Band erſtarken und fo 
kam es, daß beim erſten Anprall des Landadels gegen das Anſehen und die Macht der 
Stadtbürger die Städte vereinzelt daſtanden. Dieſer Anprall galt zunächſt der Stadt 
Krakau, aber mit den Privilegien der Hauptſtadt fielen auch die der anderen Städte. Den 
Anſtoß bot bereits ein Ereigniß aus dem Jahre 1461. Ein Ritter, Andreas Teczyisti, 
gerieth in Streit mit einem bürgerlichen Schwertfeger; von Zorn hingeriſſen verſetzte er 
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demſelben einen Schlag, er ſchlug auch die Büttel, die ihm nachgeſchickt wurden; der 
ergrimmte Pöbel drang in die Franciscanerkirche, wo Teczynski Zuflucht ſuchte, und tödtete 
ihn dort. Schon damals wollte der zu einer Expedition nach Preußen verſammelte Adel aus 
dem Lager nach Krakau eilen, um Teezynski's Tod zu rächen. Nur das ſtrenge Gericht, 
das der König über die Schuldigen hielt, verhinderte den Ausbruch offener Feindſeligkeiten. 
Aber der Zwieſpalt zwiſchen dem Adel und den Bürgern war nun da, die Feindſchaft 
wurde genährt durch den Neid des ärmeren Adels gegen die reicheren Patrizier, durch die 
Erbitterung gegen die großen Capitaliſten, die ihr Übergewicht die anderen wohl fühlen 
ließen, auch durch die Erinnerung an die fremde Herkunft der Bürger. Zwar beſtrebten 


eutſche Anſiedlung: Dorf Engelsberg. 


ſich die Könige Johann Albert, Alexander, Sigismund I. die Bürger zu ſchützen; zwar 
ſuchten die Bürger ſelbſt wenigſtens den letzten Vorwurf zu entkräften, um das Übrige zu 
retten; fie begannen polniſch zu lernen und Krakau erhielt immer mehr ein national— 
polniſches Gepräge (einer der älteſten polniſchen Drucke aus dem Jahre 1539 iſt ein 
deutſch-polniſches Sprachbuch); aber alle Beſtrebungen waren vergeblich. Der empor— 
ſtrebende Adel eröffnete einen regelrechten Kampf gegen die Städte und bald ſank unter 
der Wucht des Angriffs die Macht derſelben. 

Mit dem Sinken der Städte verſchmolz auch die als beſonderes Element durch 
mehrere Jahrhunderte hindurch exiſtirende Coloniſation immer mehr mit dem einheimiſchen 
Element, ließ aber auf vielen Gebieten unauslöſchliche Zeugniſſe ihres Daſeins und ihres 
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Wirkens zurück. Außer den Städten ſelbſt, den Bauten, den mannigfaltigſten geſchichtlichen 
Denkmälern, blieb als lebendiges Zeugniß des deutſchen Urſprungs des Handwerks und 
Gewerbes in Polen in der Sprache ſelbſt die geſammte hierauf bezügliche Terminologie, 
welche — wenn auch zum Theile poloniſirt — doch deutlich und zweifellos an ihre deutſche 
Herkunft erinnert. 

In ſpäteren Zeiten gab es oftmals Gelegenheit für die Deutſchen, ſich in den 
polniſchen Ländern in größerer Anzahl anzuſiedeln. So ſind im Zeitalter der Reformation, 
dann im XVII. Jahrhundert, endlich während der Regierung der beiden ſächſiſchen Könige 
viele Deutſche eingewandert. Doch hat dieſe Einwanderung keine weiteren Spuren als 
nur die mehr oder weniger poloniſirten Familiennamen zurückgelaſſen, indem die Ein⸗ 
wanderer raſch mit den Einheimiſchen verſchmolzen. Erſt in den Jahren 1781 bis 1785 
erfuhr Galizien während der Regierung Kaiſer Joſefs II. eine zweite planmäßige deutſche 
Coloniſation. Einzelne Theile der Krongüter, Schulzengüter, ſowie herrenloſe Edelhöfe 
wurden zur Coloniſation verwendet, die diesmal ausſchließlich ländlichen Charakter trug. 
Zwar ließen ſich auch in den galiziſchen Städten zu Ende des XVIII. und zu Anfang des 
laufenden Jahrhunderts zahlreiche deutſche Beamten-, Soldaten- und Handwerkerfamilien 
nieder, doch war dieſe Einwanderung entweder ſpontan oder durch individuelle Verhältniſſe 
bedingt. Sie wurde auch in der zweiten oder dritten Generation vollſtändig aſſimilirt. 

Dagegen beſtehen die Colonien auf dem Lande bis zum heutigen T Tage. 

Von allen Gegenden des deutſchen Reiches, beſonders aus Sachſen, Franken, aus 
Schleswig und Holſtein und vom Rheine wurden die Coloniſten nach Galizien geführt 
und hier partienweiſe angeſiedelt. Je 12 bis 20 Familien bildeten eine Colonie, welcher 
von der Regierung Ackerland, Häuſer, Weideplätze und Waldungen angewieſen wurden. 
Die Geſammtzahl der angeſiedelten Familien dürfte nach amtlichen Quellen nicht höher 
als auf 3500 veranſchlagt werden; gegenwärtig — alſo nach mehr als 100 Jahren — 
beträgt die Zahl der in den Colonien lebenden deutſchen Bevölkerung Galiziens höchſtens 
35.000 Menſchen. Es iſt alſo der Zuwachs als ein ſehr ſchwacher zu bezeichnen, was in 
der fortſchreitenden Aſſimilirung und Abbröckelung ſeine Erklärung findet. Die prote- 
ſtantiſchen Colonien beſtehen zwar intact, was durch den Unterſchied der Confeſſion zwiſchen 
ihnen und den Gemeinden der Umgebung und die Schwierigkeit der Wechſelheiraten bedingt 
iſt, dagegen find die römiſch-katholiſchen Colonien ſchon zum bedeutenden Theil aſſimilirt. 

Die deutſchen Colonien in Galizien liegen verſtreut an dem Nordabhang der 
Karpathen, im Flußgebiete der Weichſel und des San und in der oſtgaliziſchen Ebene. Sie 
bilden nur ſelten Gemeinden für ſich, gewöhnlich ſind ſie in polniſche oder rutheniſche 
Gemeinden incorporirt. Sie unterſcheiden ſich aber von ihren Nachbarn und Gemeinde— 
genoſſen ganz bedeutend. Schon die planmäßige Anlage der Colonie ſticht von der Anlage 
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der ſlaviſchen Dörfer ab. Zu beiden Seiten der Landſtraße ſtehen die ganz gleich gebauten, 
netten, weißen — aber allzu nüchternen Häuſer; an einem Ende der Colonie erhebt ſich 
die Kirche und die Schule. Auf den erſten Blick bemerkt man, daß dieſer Menſchenſitz nach 
einem in der Amtsſtube ausgearbeiteten Plane ſchablonenmäßig gegründet wurde, daß 


Mann aus Engelsberg. 


hier Zirkel und Lineal ausſchließlich maßgebend waren. Man findet hier nicht jenes Sich— 
anſchmiegen an die gegebenen Verhältniſſe, jene ſcheinbare Unordnung, die durch das 
natürliche Wachsthum des Urſitzes bedingt iſt; man hat keine Rückſicht auf Bequemlichkeit 
und Gemüthlichkeit, ja auf die wichtigſten Bedürfniſſe (wie z. B. Waſſer) genommen. Die 
Colonien haben den Charakter von winzigen Städten; ſie wurden oft an den kahlſten und 
unwirthlichſten Stellen gegründet, wenn dieſelben nur genügend flach und geräumig waren, 
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um nach dem vorgefaßten Plane mit Gebäuden bedeckt zu werden. Oft, ja in den meiften 
Fällen liegen die Ackergründe von den Wohnhäuſern weit entfernt, ſo daß an Wochentagen 
während der Feldarbeit die Colonie wie ausgeſtorben erſcheint, indem die Männer und 


Frau aus Engelsberg. 


Weiber ſammt den Kindern für den ganzen Tag ſich ins Feld begeben. Die abgeſperrten 
Häuſer, die zugemachten Fenſterläden machen da auf den einſamen Wanderer einen 
unheimlichen Eindruck. 


475 


Feldarbeit, etwas Viehzucht und die primitivſten Handwerke bilden die Beſchäftigung 
der Coloniſten. Junge Leute, welche höhere Schulen beſuchen oder in den Handelshäuſern 
und Gaſtlocalen der größeren Städte Dienſt und Fortkommen gefunden haben, kehren faſt 
nie in die Colonie zurück. Einzelne Colonien in der Nähe von Lemberg liefern faſt aus⸗ 
ſchließlich die männliche Bedienung für Kaffeehäuſer und Reſtaurants, die aus den 
gemachten Erſparniſſen ſobald als möglich ſich ſelbſtändig etablirt. Ebenſo kehren die 
ausgedienten Soldaten nur ſelten in das Dorf zurück, indem ſie ſchon wegen der Kenntniß 
der deutſchen Sprache leicht ihr gutes Fortkommen in mannigfachen Anſtellungen finden. 

Von gemeinſamen Sitten und Gebräuchen der deutſchen Coloniſten iſt angeſichts 
der verſchiedenen Herkunft derſelben und der weiten Entfernung der einzelnen Colonien 
von einander natürlich nichts zu bemerken. Auch die Kleidung iſt in verſchiedenen Gegenden 
ſehr verſchieden, doch iſt für die Männer ein kurzer blauer Wamms und hohe Schaftſtiefeln 
charakteriſtiſch, während die Weiber ſich von den Nachbarinnen durch farbige Strümpfe 
und leichte Jacken unterſcheiden. N 

Die Sprache iſt ein Gemiſch von deutſchen Mundarten, beſonders tritt aber die 
alamanniſche Mundart, wenn auch vielfach verdorben und entſtellt, hervor. Doch haben 
auch zahlreiche ſlaviſche Stämme und Wörter bei den Coloniſten Aufnahme gefunden. 

Von ihren Nachbarn werden die deutſchen Coloniſten freundlich behandelt und wegen 
ihrer guten Eigenſchaften, auch wegen ihrer verhältnißmäßig höheren Bildung geachtet. 
Sie haben den Ruf von arbeitſamen, ſparſamen und vorſichtigen, ja ſchlauen Männern, 
nur an wenigen Orten ſind ſie moraliſch verkommen und dem Trunk ergeben. 

Wenn dieſe Coloniſation noch immer beſteht und einzelnen Gegenden ein eigen— 
thümliches Gepräge verleiht, ſo kann doch angeſichts der ſchwachen Entwickelung die hiermit 
verbundene Abſicht als geſcheitert angeſehen werden. Das Werk der Aſſimilirung ſchreitet 
vorwärts; wo aber der Aſſimilirung confeſſionelle Hinderniſſe in den Weg treten, dort 
tragen die Heiraten unter einander zur langſamen Degenerirung bei. 


Die Juden. 


Die jüdiſche Religion beherrſcht und regelt durch zahlloſe Gebote und Verbote das 
Leben ihrer Gläubigen bis in die kleinſten Außerlichkeiten, und die Vorſchriften des Talmuds, 
welche auf die unantaſtbare Erhaltung der durch die Diaſpora gefährdeten moſaiſchen 
Religion abzielen, zwingen die Juden zu einer Lebensordnung und Lebensführung, die ihre 
Iſolirung bewirken. In dieſer Abgeſchloſſenheit, in dem engen kommunalen Zuſammenhalten 
und Zuſammenwirken aber liegt die wunderbare Widerſtandskraft, welche Jahrhunderte 
ſchwerſter Leiden und härteſter Prüfungen überdauerte. Vorzugsweiſe gilt dies von den Juden 
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in Polen und Rußland, in Rumänien und Ungarn. Dort leben fie in großen compacten 
Mengen, eine Welt für ſich bildend, als Nation mit eigener Sprache, die ſie aus ihrer 
früheren deutſchen Heimat mitbrachten, und eigener aus dem XIV. Jahrhundert ererbten 
und zähe beibehaltenen, durch Verjährung ihnen faſt religiös ehrwürdig gewordenen Tracht. 
Merkwürdigerweiſe iſt die allgemein bei den Juden in den ſlaviſchen Ländern im Gebrauch 
ſtehende Umgangsſprache die eines Volkes, das ihnen die ſchwerſten Leiden zufügte 
und die ſo rigoros gehütete Tracht dieſelbe, die ihnen vor etwa einem halben Jahrtauſend 
aufgezwungen wurde! Sie beſteht bei Männern aus Schuhen und Strümpfen, kurzen 
unterhalb der Knie gebundenen Hoſen, einem langen ſchwarzen Kaftan mit Gürtel, einem 
Sammtkäppchen, das auch im Schlafe nicht abgelegt wird, auf dem Kopfe, der beim 
Ausgehen mit einer hohen Pelzmütze nach Perſerart bedeckt wird. Über dieſen Kleidern 
trägt man bei feierlichen Anläſſen im Sommer einen ſchwarzſeidenen Talar, im Winter 
einen Pelz. Die Frauen tragen über dem knappen Kleide eine Spitzenſchürze, auf der 
Bruſt ein rothes, goldgeſticktes Plaſtron aus Atlas oder Sammt, um den Hals eine 
fältige Krauſe und auf dem kurzgeſchorenen oder raſirten Haupte über färbiger Haube von 
tiefer Form eine Art Halbkrone aus Perlen und Edelſteinen. Dieſe ganze, bereits im 
Schwinden begriffene Tracht iſt äußerſt decent und möglichſt unkleidſam. 

Was noch weſentlich dazu beitrug die polniſchen Juden in einer mumienhaften 
Starrheit zu halten, waren die culturellen Verhältniſſe im Lande. Der gebildete Adel, der 
ſtets eine exceptionelle Stellung einnahm, hielt ſich fern; der ſlaviſche Bauer iſt unwiſſend; 
der geringe Bürgerſtand verhielt ſich aus Gründen des Erwerbes und der Concurrenz 
den Juden gegenüber feindlich, ſo daß dieſen jede Anregung von außen wie jede innere 
Neigung fehlte, aus den zum Theile ſelbſt gezogenen Schranken herauszutreten. In 
fortwährendem Kampfe mit dem Leben ruhten ſie in der Idealwelt, in der Familie und 
Synagoge aus, betrieben mit großem Eifer das Studium von Bibel und Talmud, ohne 
die Befreiung des Geiſtes von den engen Feſſeln anzuſtreben, während ſich anderſeits die 
Regierungen um die geiſtige Hebung der Juden nicht viel zu kümmern pflegten. So war 
es bis zur Regierungszeit Kaiſer Joſef II. Dieſer edle Herrſcher war beſtrebt, die unter 
ſeinem Scepter lebenden Juden aus ihrer Lethargie aufzurütteln und ſie einem menſchen— 
würdigen Daſein zuzuführen; doch ſcheiterten manche der beſtgemeinten Maßregeln an der 
Macht der Verhältniſſe und an der Zähigkeit, mit der die galiziſchen Juden an den 
Herkömmlichkeiten feſthielten, ſo daß nur das erreicht wurde, was ſich durch äußere 
Nöthigung erreichen ließ. So wurden ſie auch zur Annahme feſter Familiennamen 
verhalten. Bis dahin machten ſie ſich durch Beiſetzung des Namens des Vaters und 
zuweilen, zur genaueren Identificirung, auch des Geburts- oder Wohnortes kenntlich; 
wie: Abraham ben Jakob Saſſower, das heißt Abraham der Sohn Jakobs aus Saſſöw. 
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Es war dies eine ſehr unfichere Identität, da viele gleichen Namens im ſelben Orte 
lebten. Nach der kaiſerlichen Verordnung ſollten ſich die Juden deutſche Namen beilegen; 
dies geſchah zumeiſt durch Germaniſirung der bisherigen Bezeichnung. Statt Ben⸗Jakob 
nannten ſie ſich nun Jakobſohn, Mendelſohn, Nathanſohn; andere legten ſich die Namen 
ihrer Geburtsſtädte bei: Krakauer, Lemberger, Warſchauer; noch andere ließen ſich in 
ihrer Unbeholfenheit vom Conſeriptionsbeamten ihm beliebige Namen beilegen, und jo 
entſtanden, je nach deſſen Laune, Sympathie oder Antipathie die ſehr verbreiteten 
Familiennamen Edelſtein, Blumenthal, Saphir, Löwe, Ochs, Bär, Schaf, Langer, 
Kurzer. Die Regierung begann den Angelegenheiten der Juden und ihren Privatſchulen 
einige Aufmerkſamkeit zu widmen, ohne jedoch noch reformirend einzugreifen. Nach einem 
Berichte der aus Juden zuſammengeſetzten Judendireetion in Lemberg! gab es daſelbſt 
im Jahre 1782 52 Privatſchulen unter Aufſicht des Rabbiners; allein dies waren keine 
Schulen im gewöhnlichen Sinne, ſondern einigermaßen geordnetere, in vier Klaſſen 
eingetheilte Cheders für Bibel und Talmud, mit ungeprüften und ungenügend bezahlten 
Lehrern, ohne feſte Bezüge. Das Schulgeld war ungleichmäßig, es zahlten blos die 
Wohlhabenderen durchſchnittlich im Halbjahre in der erſten Klaſſe 1 fl. 15 kr., in der 
zweiten 2 fl. 30 kr., in der dritten 4 fl. 30 kr. und in der vierten 8 fl. 30 kr. 
Außerdem bekamen die Lehrgehilfen jeden Tag in einem anderen Haufe die Koſt. Kinder 
armer Eltern, mittelloſe Waiſenknaben, erhielten unentgeltlichen Unterricht, mitunter auch 
Verpflegung in den Talmud⸗Thoraſchulen, die nur die unterſten Klaſſen hatten. Die 
oberſte Klaſſe wurde gewöhnlich blos von ſolchen erwachſenen Jünglingen beſucht, die ſich 
dem Gelehrten- oder Rabbinerſtande widmen wollten. Jede Klaſſe wurde drei Jahre 
hindurch beſucht. Die Unterrichtsſprache war überall die hebräiſche. Eine modernere Art 
der Volksbildung ſuchte die Regierung des Kaiſers Joſef II. durch die Verordnung zu 
erreichen, daß nur ſolchen Paaren eine Heiratsconſens ertheilt werden dürfe, die eine 
Volksſchule abſolvirt oder durch eine Prüfung beim Kreisamte ein gleichwerthiges Wiſſen 
nachgewieſen hätten. Dieſe weiſe Maßregel fruchtete jedoch wenig. Zur Giltigkeit einer 
Ehe bei Juden genügt die Trauung durch wen immer in Gegenwart von Zeugen; die 
Anweſenheit eines Rabbiners iſt durchaus nicht nothwendig. So wird zumeiſt noch jetzt 
getraut und die galiziſchen Matrikelbücher ſtrotzen infolge deſſen von unehelichen Geburten, 
die jedoch nach jüdiſcher Auffaſſung vollkommen legitim ſind. Und ſelbſt jene, die eine 
auch nach ſtaatlichem Rechte giltige Ehe eingehen wollten, ohne das vorſchriftsmäßige 
Wiſſen im „Bne⸗-Zion“, in der Rechtſchreibung und in den vier Rechenſpecies mitbringen 
zu können, ließen ſich zumeiſt vor dem mit der Prüfung betrauten alten Kanzliſten oder 
Praktikanten vertreten, indem ein anderes, mit ihrem Namen zeitweilig belehntes Paar 


1 Deffen Mittheilung ich der Freundlichkeit des Univerſitätsprofeſſors Herrn Regierungsrates v. Zieglauer verdanke. 
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das Capitel aus der Religionslehre für fie herſagte und eine dreiftellige Multiplication 
durchführte. 

Die Erlöſung mußte von innen kommen und nur die Zeit konnte, unter mittelbarer 
Einwirkung des erleuchteten Moſes Mendelsſohn, in das geiſtige Ghetto der galiziſchen 
Juden Breſche legen. Erſt gegen das zweite Viertel dieſes Jahrhunderts begannen ſich die 
Bergſpitzen zu röthen und der werdende Tag ſeine erſten Strahlen niederzuſenden. Muthige 
und ſich berufen fühlende Männer, die ſich für ihre Miſſion im Stillen vorbereitet hatten, 
traten mit dem Lehrbuch in der Hand auf den Plan, den Excommunicationen der Rabbiner 
und dem Halloh der finſteren Menge trotzend. Perls und Rappaport, Erter, Krochmal und 
Schorr begannen ſchrittweiſe das Werk der Reform und die erſte, öffentliche, deutſch— 
iſraelitiſche Volksſchule entſtand in Tarnopol, ſpäter die jüdiſche Realſchule in Brody, 
dann wurden, wenn auch in ſehr langſamem Tempo, in anderen größeren Städten 
confeſſionelle Schulen aus jüdiſch-communalen Mitteln errichtet. Allein da dieſe Mittel 
ſehr ſpärlich waren, konnte das Cheder nicht verdrängt werden, gegen welches erſt in 
neueſter Zeit die ſegensreichen Stiftungen des großen Philanthropen, des ſeinem Volke 
zu früh entriſſenen Freiherrn Moritz v. Hirſch, den ſiegreichen Kampf aufnahmen, indem 
mit einer Dotation von eilf Millionen Francs, die Baron Hirſch ſpeciell zu dieſem 
Zwecke widmete, bis jetzt 35 jüdiſche Volksſchulen in Galizien errichtet und fünf ſchon 
vorhandene zum Zwecke der Vergrößerung ſubventionirt wurden. 

Kaum aber begann es zu tagen, kaum begann man die alten Ruinen abzutragen, 
als ſich die friſchen Keime der Bildungs- und Lernbegierde der Juden zeigten. 
Nirgends finden ſich ſo viele Autodidakten als eben unter den polniſchen Juden und man 
ſtaunt zuweilen, in dem einfachen, unſcheinbaren Manne, der noch in ſeiner langen Kutte 
ſteckt und ſeine Stirnlocken trägt, ein ſelbſtangeeignetes profundes Wiſſen zu finden, das 
er ſich im Hauſe ſeiner bigotten Eltern, die jedes profane Studium verdammten, 
verſtohlen, in ſpäten Nachtſtunden mühſelig erworben! Natürlich iſt es kein ſyſtematiſches, 
ſchulmäßiges Wiſſen, das ſich dieſe auf ſich ſelbſt angewieſenen jungen Leute aneignen, 
die, kaum des Leſens kundig, Schiller zur Hand nehmen, deſſen wohlklingendes Pathos ſie 
anheimelt, oder die philoſophiſchen Schriften Mendelſohns und ſogar Kants „Kritik der 
reinen Vernunft“ ſtudiren. Aber die Söhne dieſer Männer dürfen ſchon die Schule beſuchen 
und einen regelrechten Unterricht genießen! Das erſte Buch, nach dem der Autodidakt greift, 
iſt ausnahmslos ein deutſches, weil ihm dieſe Sprache vermöge des jüdiſch-deutſchen 
Idioms zugänglicher iſt, überdies das Deutſche ihm Alles, was europäiſch iſt, Cultur, 
Kunſt, Fortſchritt bedeutet. In den Zeiten des Abſolutismus und Centralismus 
war ja die deutſche Sprache die Schul-, Staats- und Geſellſchaftsſprache. Erſt die 
jüngere Generation beginnt, namentlich in den größeren Städten, ſich dem Polenthume 


. a — 


Rabbiner (Tracht der polniſchen Juden überhaupt). 


zu aſſimiliren, ohne ſich jedoch von deutſcher Sprache und Bildung zu entfernen. 
Aber nicht die jungen Männer allein ſind es, welche ſich bilden und nationaliſiren, 
Kunſt und Wiſſenſchaft mit Eifer und Erfolg pflegen und thatkräftig in die ſchwere 
Arbeit des Lebens eingreifen — auch der weibliche Theil rafft ſich aus dem früheren 
lethargiſchen Zuſtande auf, um ſich erwerbsfähig und unabhängig zu machen. In alten 
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Zeiten hatten die jüdischen Mädchen nichts gelernt, als hebräiſch leſen, beten und rituell 
kochen. Die ſorgſamen Mütter hüteten die heranwachſenden Töchter innerhalb der vier 
Pfähle, und der Übergang von der Kindheit zu den ehelichen Pflichten, die ſchon im 
15. oder 16. Lebensjahre einzutreten pflegten, war ein ſo raſcher, daß das Mädchen auch ſonſt 
nichts lernen konnte. Jetzt, unter dem Einwirken des Zeitgeiſtes, der auch über Galizien 
aufſtieg, begannen die Töchter den Söhnen nachzueifern, deutſch und polniſch, nähen, 
ſtricken und ſticken und die Art des modernen Lebens zu lernen und zu lehren und 


während in früheren Zeiten die Mädchen aus dem Volke, unbeholfen und unſelbſtſtändig, 


ſich frühzeitig in das Joch der Ehe einſpannen ließen, verkümmerten und raſch verwelkten, 
findet man jetzt viele in unabhängiger Stellung, im Selbſterwerbe als Handarbeiterinnen, 
Erzieherinnen, Lehrerinnen und Verſchleißerinnen, die erſt im reiferen Alter, lebensklug 
und erfahren, mit einem ſelbſterſparten Nothpfennig in die Ehe treten. a 

Dieſe aus den Traditionen ihrer Väter getretenen, von der Cultur geſchliffenen 
und aus den früheren Ghetti ins moderne Leben überſiedelten Juden, die auf gleichem 
Niveau mit ihren chriſtlichen Landsleuten im Kampfe um das Daſein ſtehen und als Arzte, 
Advocaten, Beamte, Techniker, Gutsbeſitzer und Induſtrielle ihre Bedürfniſſe erwerben, 
gehören nicht in den Rahmen unſerer Schilderung, denn fie haben das Charakteriftifche 
des alten Judenthums abgeſtreift, mit dem ſie nur noch die Gemeinſamkeit der Abſtammung, 
die Grundlehren des Glaubens und einige religiöſe Gebräuche verbinden. Unſer Bild ſchildert 
die große Mehrheit der galiziſchen Juden, die, wie foſſile Überbleibſel alter Zeiten, in ſtreng 
religiög-nationaler Abgeſchiedenheit, nach Väterweiſe und frommer Tradition leben und 
die von Zeit und Geſchichte, deren ferne Brandung ſie kaum hören, nicht berührt werden. 

Das öffentliche Leben des orthodoxen Juden beſchränkt ſich auf ſeine Cultusgemeinde, 
die ihm am nächſten geht, weil hier alle Fragen gelöſt werden, die ſein religiöſes Gewiſſen 
berühren. Hier wird der Rabbiner gewählt, der Richter beſtellt, der Schächter aufgenommen 
und der Vorbeter für die Gemeinde angeſtellt, die Synagoge und das Bad verwaltet, 
das im rituellen Leben des Juden und der jüdiſchen Frau eine große Bedeutung hat. 
Hier werden durch den ſelbſtgewählten Vorſtand die Cultusſteuern umgelegt und eingehoben, 
die Matrikelbücher geführt und alle jene Functionen, die in der Commune ſonſt vom 
Vorſtande und dem Pfarramte durchgeführt werden, beſorgt. Dem Vorſtande anzugehören, 
iſt eine große Auszeichnung, der Rabbinerpoſten ein Adelsbrief. Es iſt der Ehrgeiz reicher 
Leute, ihre Kinder mit den Kindern von Rabbinern zu verheiraten, wenn ſie auch mittellos 
ſind. Es kommt auch häufig vor, daß wohlhabende Juden mit talmudiſchen Kenntniſſen 
unentgeltlich den Poſten eines Rabbiners bekleiden, um die Kinder beſſer verſorgen zu 
können. An der Seite des Rabbiners, welcher das Gewiſſen und der geiſtliche Hirte der 
Cultusgemeinde iſt, ſteht in hervorragender Stellung ein Adlatus, der „Religionsweiſer“, 
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ein Mann von vielem talmudiſchen Wiſſen und großer Religiöſität, Theolog und Jurift 


zugleich. Er muß alle Beſtimmungen, Entſcheidungen und Judicate, welche in den 
102 Traktaten der Miſchna und Gemara, ſowie im Geſetzescompendium „Schulchen— 
Aruch“ enthalten ſind, nebſt den zahlloſen Commentaren genau kennen und ſie auf alle 
Verhältniſſe des Lebens, in denen man ſich an ihn wendet, anwenden können. Er iſt 
Richter und Geiſtlicher; er entſcheidet kurz und endgiltig über alle mündlich vorgebrachten 
rituellen Fragen und commercielle Streitigkeiten ohne viele Koſten, Schreibereien und 
Zeitvergeudung und dieſe Entſcheidung wird von den Betheiligten reſpectirt. Seine Hand 
glättet den Unfrieden in der Ehe oder löſt den Knoten; er ſchlichtet den Streit zwiſchen 
Geſchäftsfreunden; er überwacht die Schächter und Fleiſchbänke, die Erzeugung des 
Oſterbrotes, entſcheidet über die Genießbarkeit von Nahrungsmitteln, bei denen rituelle 
Bedenken aufſteigen, und ſteht mit dem reichen Schatze ſeines Wiſſens jungen Ehefrauen 
in delicaten Fragen als Gewiſſensrath zur Seite. Ihm und dem Rabbiner ſteht bei 
wichtigen Entſcheidungen ein Aſſeſſorencollegium zur Seite, Alle gelehrt, Alle orthodox, 
Alle ſchlecht bezahlt. 

Eine nicht ganz bedeutungsloſe Gemeindefigur iſt der Synagogendiener, welcher bei 
allen traurigen oder freudigen Anläſſen religiöſen und rituellen Charakters functionirt, 
gleich den türkiſchen Muezzins die Gläubigen zum Gebete ruft, den Eintritt des Sabbats 
verkündet, zur Betheiligung an den Leichenbegängniſſen hervorragender Perſonen öffentlich 
aufruft, die Ordnung im Bethaus beaufſichtigt, die Gold- und Silbergeräthe, ſowie die 
Brokatportieren der Bundeslade aufbewahrt und die erforderlichen Anſchaffungen beſorgt. 

Die in der Gemeinde, außer im Gottesdienſte, herrſchende Sprache iſt der jüdiſch— 
deutſche Jargon, eine Sprache mit eigener, ſehr kurzer, von rechts nach links gehender 
Schrift, aber ohne regelmäßige Formenbildung und von willkürlicher Syntax, in welche 
viele hebräiſche, ſlaviſche und romaniſche Wörter, oft corrumpirt eingeſtreut ſind und in 
der man altdeutſche Benennungen findet, die in der Umgangsſprache nicht mehr gebräuchlich 
ſind, wie: Schwäher für Schwiegervater, Seiger für Uhr, Lailach für Leintuch, Mad für 
Jungfrau, Schnur für Schwiegertochter. In manchen von Juden dichtbevölkerten 


Ortſchaften, wie Brody, Kokomea, Tarnopol, bedienen ſich ſogar viele Chriſten in ihrem s 


Verkehre mit den unteren Schichten der Juden dieſer Sprache. Es gibt abſolut keinen 
Juden, der nicht leſen und ſelten einen, der nicht ſchreiben könnte. Die gelehrten 
Talmudiſten ſtehen in hohem Anſehen und bilden den Adel, zu dem die Geldariſtokratie 
nicht hinanreicht. Dieſe Männer, zu denen ihre frommen Glaubensgenoſſen in Verehrung 
emporblicken, enthalten ſich in der Regel jeder geſchäftlichen Thätigkeit, die ſie vom Studium 
und Gebet ablenken würde, denen ſie ihr Leben weihen und das größte Lob, das ihnen 
geſpendet wird, iſt, wenn man ihnen nachſagt, daß fie das eireulirende Geld nicht kennen. 
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Sie repräſentiren das alte Judenthum in ſeiner Urſprünglichkeit, ſie ſind die Hüter und 
Wächter der vom Talmud aufgeworfenen Verhaue und Schutzgräben, die es vor fremder 
Berührung und Beeinfluſſung bewahren ſollen; ſie ſind die Männer, die heute noch, wie 
ihre Vorfahren vor Jahrhunderten, für ihre Glaubenslehre den Scheiterhaufen beſteigen 
würden. Das Gotteshaus iſt ihre ganze Welt und in ſtiller Klauſe wühlen ſie unermüdlich 
in den Katakomben vorzeitlicher Weisheit nach ethiſchen, metaphyſiſchen und kabaliſtiſchen 
Schätzen. Der Wechſel der Zeiten und Verhältniſſe vollzieht ſich außerhalb ihres Geſichts⸗ 


kreiſes; für die beſcheidenen Bedürfniſſe der Familie ſorgt dann die Frau, mitunter die 


Gemeinde oder einzelne fromme Wohlthäter. 

Selbſtverſtändlich führt nur ein kleiner Theil der jüdiſchen Bevölkerung Galiziens 
ein beſchauliches, dem Talmudſtudium und der Myſtik geweihtes Leben. Die meiſten 
ſuchen ihren Erwerb im Handel, im Handwerk, in der Bewirthſchaftung gepachteter oder 
erworbener Felder, in der Ausrodung von Wäldern, als Gaſtwirthe und Schänker oder 
auch als Factoren auf Edelhöfen, wo ſie die Geſchäfte ihres Patrons beſorgen, ſeine 
Käufe und Verkäufe vermitteln, Darlehen durchführen und eine oft durchs Leben dauernde 
Vertrauensſtellung einnehmen. Moderne Phönizier, unternahmen die galiziſchen Juden 
ſchon in alten Zeiten, bevor noch die Eiſenbahnen erfunden, als die Fahrſtraßen noch im 


Ekläglichſten Zuſtande und unſicher waren, weite Reiſen in Länder, die man allerdings 


N jetzt in zwei bis drei Tagen erreicht, wohin man damals jedoch Wochen mühſeliger 
2 Fahrten brauchte, um die Rohproducte der Heimat, Felle, Wolle, Talg, Honig, Wachs, 
Roßhaare, Schweinsborſten und Rauchwaaren zu verkaufen und weſteuropäiſche Fabrikate 
einzuhandeln. Eine ſolche Reiſe war nicht nur ſchwierig und langwierig, ſondern auch 
gefahrvoll, erheiſchte viele Zurüſtungen und einen karawanenweiſen Aufbruch der in 
eigenen Wagen mit Bedienung reiſenden Kaufleute, die zumeiſt große Summen baren 
Geldes mit ſich führten. Dieſe Vorbereitungen pflegten längere Zeit in Anſpruch zu 


nehmen. Die Hausfrauen ſorgten für haltbaren Mundvorrath, da die Männer nicht 
überall rituell zubereitete Koſt vorfanden, nähten die holländischen Ducaten in den weiten 


Leeibrock, füllten kleine Fäßchen mit ſtarkem Branntwein und ſüßem Meth, verſahen das 
. mitzuführende Bettzeug mit friſchen Überzügen und ergänzten die freilich ſehr primitive 
Garderobe, während die Männer ſich um eine möglichſt zahlreiche Reiſegeſellſchaft und 
; möglichſt viele Kauf- und Verkaufsaufträge umſahen. Die Trennung von der Familie 


war, angeſichts der Gefahren, denen man entgegenging, ſchwer und thränenreich, und 


gewöhnlich hinterließ der Mann ſeiner Frau einen nach rabbiniſchen Geſetzen abgefaßten 
Scheidebrief, der es ihr geſtattete, ohne langes Warten wieder zu heiraten, wenn der 
Gatte verſchollen bleiben ſollte, ohne daß ſein Tod conſtatirt werden könnte. Vom Segen 


der Rabbis begleitet, reiſten dann die Kaufleute für Monate in die entlegene Fremde, 
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blieben aber, wenn das Geſchäft es forderte, wenn Kaufs- oder Verkaufsordres ihnen 
nachgeſchickt, neue Waarenſendungen an ſie gemacht oder von ihnen gefordert wurden, 
wohl auch jahrelang weg, mittlerweile das Regiment im Geſchäfte und in der Familie 
ihren Frauen überlaſſend. Es kam vor, daß während der langen Abweſenheit des Vaters 
die Kinder heranwuchſen und denſelben kaum mehr kannten; daß er, von weſtlicher 
Cultur geſtreift, bei ſeiner Rückkehr fremd im eigenen Hauſe war und daß das Leben 
hier, dem er entwöhnt geworden, nicht mehr ſeinen Anforderungen und ſeinen Anſchauungen 
entſprach. Im alten Heim nicht mehr heimiſch, pflegte er alsdann gerne ins freiwillige 
Exil zu gehen, um höchſtens einmal zur Oſterzeit oder zur Hochzeit eines Kindes auf 
wenige Tage wieder zu kommen. 

Der Hauptſtapelplatz des galiziſchen Handels war die hart an der Reichsgrenze 
gegen Rußland gelegene, zum weitaus größeren Theile von Juden bewohnte Stadt 
Brody, welche auch in Würdigung ihrer hervorragenden Vermittlerrolle und zur 
Förderung des internationalen Verkehres vom Kaiſer Joſef II. im Jahre 1779 ein 
Freihandelsprivilegium erhielt, das nach hundertjährigem Beſtande, infolge Drängens der 
ruſſiſchen Regierung und der Anfechtungen ſeitens der öſterreichiſchen Induſtriellen, welche 
ſich durch dieſen Freihandel verkürzt glaubten, aufgehoben wurde. Die größte Bedeutung 
hatte dies Privilegium und die Brodyer Vermittlung zur Zeit der napoleoniſchen 
Continentalſperre, da zu dieſer Zeit jene großen Waarenquantitäten, welche ſonſt den 
Seeweg zu nehmen pflegten, über Land gehen mußten. Dieſer koloſſale Verkehr, der 
Brody für viele Jahre eine hervorragende Stellung unter den bedeutenderen Handelsplätzen 
und einen großen Wohlſtand verlieh, dauerte bis zum Zuſammenbruche der napoleoniſchen 
Herrſchaft, ſomit von 1806 bis 1814. Eine ähnlich günſtige Periode für dieſe galiziſche 
Handelsſtadt trat zur Zeit des Krimfeldzuges ein, wo ſämmtliche ruſſiſche Häfen von 
den alfiirten Weſtmächten blockirt waren und der Waarenverkehr zwiſchen Rußland, 


Oſterreich und Deutſchland den Landweg über Brody nahm. Der durch die internationalen 


Handelsverbindungen bedingte Verkehr mit dem Auslande bewirkte, daß es in der jüdiſchen 
Bevölkerung dieſer Stadt, namentlich ſeit dem Regierungsantritte Kaiſer Joſefs, allerdings 
nur allmälig, zuerſt zu dämmern begann. 


Trotzdem aber lagern noch tiefe Nebel in den Niederungen der jüdiſchen Bevölkerung 


Galiziens, in denen jeder Fortſchritt ein Abweg iſt und der Glaube den Aberglauben erzeugt. 
Noch immer werden am Bette der Wöchnerin, an den Thüren, Fenſtern und am Kamin 
ihrer Stube myſtiſche Zettel angebracht, welche böſe Geiſter, Hexen, Zauberer beſchwören 
und von Mutter und Kind abhalten ſollen; noch immer löſcht man brennende Kohlen 
unter Formeln, um die Wirkungen eines Schreckens oder eines böſen Blickes aufzuheben; 
durchmißt man die Friedhöfe mit Fäden, die dann als Dochte zu der Synagoge geweihten 
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Kerzen verwendet werden, um eine Krankheit abzuwenden; belegt man einen mit dem 
Tode ringenden Menſchen mit einem neuen Namen, um den ausgeſandten Todesengel 
von der Spur ſeines Opfers abzulenken; ruft man auf den Gräbern die Fürſprache der 
Todten an, wenn eine Gefahr droht; kreidet man die Fagaden der Häuſer, um einer 
graſſirenden Seuche den Eintritt zu wehren und feiert eine Hochzeit auf dem Gottesacker, 
wenn die Epidemie, ungeachtet all dieſer Mittel, noch immer nicht weichen will. Sehr 
verbreitet iſt der Glaube an die Wunderrabbis. Das ſind nicht die an den Gemeinden 
wirkenden, offiziell beſtellten und mit einem ſtatutariſch beſtimmten Wirkungskreis 
umgebenen Rabbiner, ſondern Männer, die vermöge ihrer dynaſtiſchen Abkunft oder ihrer 
Frömmigkeit dafür gelten, in perſönlichen Beziehungen zu Jehova zu ſtehen und durch 
ihre Fürbitte Wunder wirken zu können. Kranke, von den Arzten aufgegeben, ſchleppen 
ihre ſiechen Leiber in die kleinen, entlegenen Orte, wo die Heiligen wohnen, um ihren 
Segen zu erflehen. Blinde erwarten von ihnen ihr Augenlicht, Lahme den Gebrauch 
ihrer Glieder, unfruchtbare Ehen Nachkommenſchaft, Kaufleute die Proſperität ihrer 
Unternehmungen. Jeder bringt eine Gabe und nimmt eine Hoffnung mit. Namentlich 
zur Zeit des jüdiſchen Neujahres und des Verſöhnungstages finden förmliche Wallfahrten 
zu dieſen Wundermännern ſtatt, die nicht als Betrüger bezeichnet werden können, weil ſie 
dem Hilfeſuchenden nichts verſprechen, als für ihn zu beten. Die Gläubigen, die zu den 
Wunderrabbis halten, gehören zumeiſt zu der Secte Chaſidim; fanatiſch und wild wie 
die Derwiſche, tanzen, ſpringen und ſchreien ſie beim Beten ebenſo und ſind nicht minder 
intolerant; ſie beten mehr und faſten mehr, als vorgeſchrieben iſt. 

Einen diametralen Gegenſatz zu dieſen Hypertalmudiſten bildet eine andere um 
800 n. Ch. von Anan gegründete Secte, die Karaiten, welche in der Krim zahlreich leben, 
in der Felſenfeſtung Sufat-Kalai ihren Hauptſitz haben, mit den Chazaren nach Polen 
kamen und ſich in Halicz, welches in alter Zeit ſeinen eigenen Fürſten hatte, niederließen, 
wo ſie Handwerke und Ackerbau treiben. Dieſe Secte, ein kleiner Aſt vom großen 
Judenſtamme, verwirft vollſtändig die Vorſchriften des Talmuds, befolgt dagegen mit 
noch größerer Genauigkeit, als ſelbſt die frömmſten Rabbiniten, jene der Bibel, und zwar 
derart buchſtäblich, daß dem Verbote, Samſtag Feuer zu machen, dadurch entſprochen 
wird, daß ſie weder Licht anzünden, noch ſelbſt bei größter Kälte heizen, während 
die Rabbiniten im Gegentheile Freitag abends möglichſt viele Kerzen anzünden und 
im Winter an Samſtagen ganz beſonders behaglich warm machen laſſen. Auch bezüglich 
der Speiſegeſetze, der Faſten und der Feiertage halten ſich die Karaiten blos an die 


Beſtimmungen der Bibel. Sie führen ſonſt das Leben des Landmannes, deſſen Tracht 


ſie auch tragen und von dem ſie ſich blos durch größere Sauberkeit und den Bart 
unterſcheiden. Untereinander ſprechen ſie tartariſch, ſonſt rutheniſch. Ihr Bethaus iſt klein 
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und einfach, ihr Leben ſtreng ſittenrein; niemals kommen fie mit den Landesgeſetzen 
in Conflict und ihres vorwurfsfreien Lebens wegen wurden fie in Rußland von der Czarin 
Katharina II. und in Galizien von der Kaiſerin Maria Thereſia durch beſondere Privilegien 
ausgezeichnet, an denen auch die ſpäteren Regierungen nicht rüttelten; auch entgingen 
ſie all den Verfolgungen, welche die anderen Juden ſo ſchwer trafen, und den Sonder— 
ſteuern, mit denen dieſe belegt wurden. | 

Begleiten wir nun den Juden durch alle Phaſen des Lebens bis dorthin, wo das 
ewig ungelöſte Räthſel des menſchlichen Daſeins ruht. 

Die Geburt eines Mädchens iſt nur eine halbe Freude, wie überhaupt die Frau 
blos als ein halber Menſch gilt; verrichtet doch jeder Jude jeden Morgen das Dankgebet, 
daß er nicht als Frau geboren! Großen Jubel dagegen ruft das Erſcheinen eines männlichen 
Sprößlings hervor, der da der Erbe des Namens, der Gottesfurcht des Vaters und der 
Förderer des Seelenheils der Eltern nach ihrem Tode ſein ſoll. Große Vorbereitungen 
werden getroffen und zahlreiche Einladungen erlaſſen zu der acht Tage nach der Geburt 
ſtattfindenden Beſchneidungsfeier. Dieſelbe wird unter vielen Förmlichkeiten gemeiniglich 
in der Synagoge von Juden durchgeführt, die ſich die Eignung hiefür erworben haben 
und einen reinen Lebenswandel führen. Nach erfolgter Aufnahme in den Verband des 
Judenthums erhält das Kind den Namen eines heimgegangenen Verwandten und wird 
durch den Vorbeter eingeſegnet. Zu Haufe werden die Gäſte und Gratulanten mit Süßig- 
keiten, Wein und Branntwein bewirthet und der Wöchnerin werden, iſt ſie wohlhabend, 
Delicateſſen, iſt fie arm, Geld oder Spezereiwaaren zugeſendet. 

Schon im zarten Alter, gewöhnlich im vierten Lebensjahre, werden die jüdiſchen 
Knaben in eine, allen Regeln der Pädagogik und der Hygiene hohnſprechende Lehr— 
anſtalt — Cheder — geſchickt, wo ſie vom Lehrer und ſeinem Gehilfen — Behelfer — 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend im Leſen der hebräiſchen Quadratſchrift und 
im Beten unterrichtet werden. An dieſem Unterrichte nehmen auch Mädchen theil, welche 
jedoch den Knaben nicht mehr folgen, wenn ſie aus dem unteren in das höhere Cheder 
vorrücken, wo ſie Unterricht in den Büchern Moſis und der Propheten erhalten, um dann 
die höchſte Lehranſtalt, das Talmud⸗Cheder, zu beziehen, wo ſie meiſt bis zur frühen 
Hochzeit bleiben und manches lernen, das lieber der Vergeſſenheit anheim fallen ſollte. 
Der Übertritt der unteren in die mittlere Kategorie, nämlich der Beginn des Bibel- 
unterrichtes, wird ſolenn begangen. Für den betreffenden Samſtag werden Verwandte 
und Bekannte eingeladen, den hoffnungsvollen Jungen zu hören, wie er, auf einem Tiſche 
ſtehend und mit einem goldgeſtickten Sammtkäppchen bedeckt, die erſten Bibelworte „Zu 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ in der Urſprache vorträgt. Jeder der Geladenen 

bringt irgend eine Gabe, Taſchenuhren, Taſchenmeſſer, Taſchentücher, hebräiſche Bücher, 


488 


kleine Eßbeſtecke, Münzen aus Silber und Gold und wird mit Süßigkeiten und Meth 
bewirthet. Auch die Lehrer werden beſchenkt. 

Eine zweite ernſtere Feier im Leben des Knaben iſt die Confirmation — das 
Bar⸗Mizwa — beim Eintritt in das 14. Jahr, von wo ab er allen religiöſen Pflichten 
eines Erwachſenen unterliegt und bei allen religiöſen Handlungen, zu denen die Anzahl 
von zehn Theilnehmern erforderlich iſt, mitzählt, beten, faſten und an jedem Morgen die 
Tefilin anlegen muß. Tefilin oder Phylakterien ſind Gebetriemen, an denen kleine, ſteife, 
lederne Würfel befeſtigt find, welche auf Pergamentſtreifen das moſaiſche Glaubens- 
bekenntnis enthalten und während des Morgengebetes — Samſtag und Feiertag 
ausgenommen — auf der Stirne und am linken Arme befeſtigt werden. Der zum Jüngling 
gewordene Knabe wird zur Thora aufgerufen, vom Rabbiner eindringlich ermahnt, den 
Lehren Moſes und den talmudiſchen Vorſchriften treulich nachzukommen und von den 
zu einem Schmaus im Hauſe der Eltern geladenen Gäſten beſchenkt. Nun nahet die Zeit, 
wo für den reifenden Jüngling eine Lebensgefährtin zu ſuchen iſt. Glücklicherweiſe gibt 
es bei den Juden eine Inſtitution, die auch anderweitig viele Nachahmung fand, den 
Schadchen. Dieſer Heiratsvermittler führt genaue Verzeichniſſe aller heiratsfähigen 
jungen Leute im Orte und außerhalb desſelben, das Alter, die Familie, Bildung, 
Vermögensverhältniſſe und Anſprüche derſelben enthaltend. Er iſt ein gern geſehener 
Gaſt, wo erwachſene Mädchen blühen und reich an Vorſchlägen, da er eine große 
Auswahl verſchiedener Qualitäten in Vorrath hat. Er weiß den Eltern beſtechende und 
einſchmeichelnde Vorſchläge zu machen, Schwierigkeiten zu überwinden, Bedenken zu 
beſiegen, Verhandlungen mit diplomatiſcher Geſchicklichkeit zu ſpinnen und jo zwei 
Familien, die einander nicht kannten, in verwandtſchaftliche Beziehungen zu bringen, 
wofür er ein dreiprocentiges Honorar von der beiderſeitigen Mitgift bekommt. Zu einer 
ſolchen Verbindung wird in bigotten Häuſern der Geſchmack der jungen Leute faſt 
niemals befragt, die oft erſt nach der Abmachung von ihrer Verlobung erfahren, und 
doch find die meiſten Ehen glücklich, weil fie in ſehr jugendlichem Alter geſchloſſen werden, 
wo die Charaktere ſich noch nicht kryſtalliſirt haben und ſich daher leicht aſſimiliren können. 
Für unglückliche Paare gibt es übrigens ein bequemes Ausfallsthor: die Scheidung. 

Das Hochzeitsfeſt wird gewöhnlich im Elternhauſe der Braut, die Trauung vor der 
Thüre der Synagoge unter freiem Himmel begangen. Lebt das Brautpaar nicht im ſelben 
Orte, ſo findet die Hochzeit in einem auf halbem Wege gelegenen Wirthshauſe ſtatt, wohin 
von beiden Seiten lange Leiterwagen die Gäſte, Muſik, Getränke und Mundvorräthe 
bringen. Galiziſche Gaſthäuſer an der Landſtraße ſind nicht gerade Schweizer- oder 
Rhein⸗Hotels, genügen aber den beſcheidenen Anſprüchen jener Menſchen, die jo wenig im 
Sonnenſchein des Lebens zu wandeln gewöhnt ſind, daß ſie jeden lichten Moment im 
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trüben Einerlei ihres Daſeins wie ein Glück erhaſchen. Der weitläufige hölzerne Bau zerfällt 
in zwei Hälften, die durch den ungedielten Corridor und den Stall von einander geſchieden 
ſind. Auf der einen Seite wohnen der Bräutigam mit den übrigen Männern der Hochzeits— 
geſellſchaft, während die zweite Hälfte die Braut und den weiblichen Theil beherbergt. 
Ein wahrer Hexenſabbath iſt nun in dieſen ſonſt ſtillen Räumen los; man ſchreit, flucht, 
zankt, ſingt, lacht, trinkt; Fuhrleute und Muſikanten, bis zum Exceß betrunken, erhöhen 
noch den betäubenden Lärm, den erſt der Beginn der feierlichen Handlung zum Schweigen 
bringen kann. Alle anweſenden Frauen beſchäftigen ſich mit der jungen Braut und ihrer 
Hochzeitstoilette. Das Haar, welches ſpäter durch die Scheere fallen ſoll, wird zum 
Zeichen der Unſchuld mit weißer Seide durchflochten und mit Zuckermehl beſtreut, welches 
eine ſüße Zukunft bedeuten ſoll. Mitten in der Stube ſitzt die zu ſo ungewohnter 
Wichtigkeit erhobene, faſt kindliche Braut, von einem geſchäftigen, weiblichen Hof 
umgeben, geſenkten Blickes den Bräutigam erwartend. Dieſer erſcheint, von zwei Männern 
geleitet, in ſchwarzſeidener Kutte, die Zobelmütze auf dem von zwei langen Locken gezierten 
Haupte und legt über das Geſicht der Braut eine breite, ſchwere Binde, auf daß ſie von 
nun ab für andere Männer erblinde. Nach dieſer Verſchleierung — Bedecken — kehrt 
der Bräutigam in die Männerſtube zurück, während die Frauen ihm unter Lachen Hopfen 
nachwerfen, als Sinnbild der Fruchtbarkeit. Nun wird ein Baldachin aufgerichtet, unter 
welchem der mit einem weißleinenen Kittel bekleidete Bräutigam, nebſt ſeinen zwei, 
brennende Wachskerzen haltenden Beiſtänden, Aufſtellung nehmen. Wie die alten Egypter 
die Mumien ihrer Vorfahren zu ihren Feſten mitzubringen pflegten, um im Jubelrauſche 
an den Tod erinnert zu werden, ſo bekleiden ſich die Juden bei ihren größten Feierlichkeiten 
und feſtlichſten Handlungen mit dem Todtenkittel, der ſie an die Vergänglichkeit irdiſchen 
Glückes mahnen ſoll. Der Vorbeter ſingt mit ſeinem Chor den Willkommgruß und die zwei 
Fackeltragenden holen in feierlichem Schritt die von zwei verheirateten Frauen geführte 
verſchleierte Braut ein, um ſie dem ihrer harrenden Bräutigam zuzuführen. Siebenmal 
umkreiſt die von den Beiſtänden geleitete Braut den zukünftigen Gatten, während der 
Chor jubelnde Weiſen vorträgt. Dann wird es ſtille. Der Trauende — nach jüdiſchen 
Geſetzen kann es wer immer ſein — übergibt dem jungen Manne einen goldenen Reifen 
und ſagt ihm langſam, Silbe vor Silbe, die von dem Bräutigam während der Aufſetzung 
des Ringes zu wiederholenden Worte vor: „Sei mir angetraut durch dieſen Ring nach 
den Geſetzen Moſis und Iſraels!“ Es findet kein Austauſch von Ringen, keine gegenſeitige 
Verſicherung ehelicher Treue ſtatt. Die Frau wird durch den Ring erworben und der Mann 
hatte früher das Recht, in polygamiſcher Ehe zu leben, wenn ſeine Verhältniſſe ihm dies 
geſtatteten. Dieſer Polygamie hat erſt im 13. Jahrhundert der große Bann autoritativer 
Rabbiner ein Ende gemacht. Nun wird ein in aramäiſcher Sprache, nach unabänderlich 
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feſter Schablone verfaßter Ehevertrag verleſen und dies juridiſch werthloſe Document der 
jungen Frau übergeben. Hierauf zerbricht der Bräutigam durch einen kräftigen Fußtritt einen 
kleinen Glaskelch, deſſen Scherben abermals an die Hinfälligkeit menſchlichen Glückes mahnen 
ſollen, dann nippen die beiden jungen Gatten vom geſegneten Wein und die Ceremonie 
iſt zu Ende. Das Paar, welches bis jetzt gefaſtet, zieht ſich zu einem kurzen Imbiß zurück, 
während die Gäſte bewirthet werden. Abends werden den Neuvermählten Geſchenke über— 
reicht, dann findet ein Feſteſſen ſtatt, bei dem ein Schalksnarr — Marſchalik — die Gäſte 
durch gereimte und ungereimte Zoten und pikante Späſſe im jüdiſchen Jargon unterhält. 
Am Tanze nehmen gewöhnlich blos Frauen und Mädchen theil und wenn ſelbſt Männer 
mittanzen, ſo geſchieht es ohne Berührung der Tänzerin, die ihr Partner mittels eines 
Tuches führt, von welchem er den einen und ſie den andern Zipfel hält. Die Bewegungen 
ſind decent, aber einförmig und gleichmäßig, wie die eines Perpendikels, dabei lärmt jedoch 
die Muſik mit Pauke und Trompete, als ſollten die Tanzenden die Erde zerſtampfen. 

Weniger ceremoniös hingegen wird die Löſung einer Ehe vollzogen, zu welcher der 
Mann allein berechtigt iſt. Der nach einem feſtſtehenden, unabänderlichen Texte geſchriebene 
Scheidebrief kann vom Gatten perſönlich oder auch durch einen Boten im Beiſein zweier 
jüdiſcher Zeugen übergeben werden. Mit dem Momente der Übergabe iſt die Ehe gelöſt; 
der Mann kann ſofort, die Frau nach drei Monaten wieder heiraten. Weigert ſich die 
Gattin den Scheidebrief anzunehmen, ſo kann ſeine Beibringung auch durch Liſt geſchehen. 
In einem Briefe, einem Pakete, in der Taſche eines Kleides liegt das verhängnißvolle 
Document, ſie greift arglos danach, die beſtellten Zeugen rufen: „Du biſt geſchieden!“ Und 
es iſt vollbracht! So war's wohl noch in jenen grauen Zeiten, als die Juden im eigenen 
Reiche das Leben der Orientalen lebten, die Frau nicht die Gefährtin, ſondern faſt die 
Leibeigene des Mannes war, deren er ſich, wie Abraham der Hagar, beliebig entledigen 
konnte. Freilich gilt dieſe Ceremonie nicht vor dem ſtaatlichen Rechte, aber die Staat3- 
geſetze leuchten nicht hinein in die untere Schichte des galiziſchen Judenthums, wo die 
Überlieferungen und Anſchauungen der Vorzeit noch mächtig herrſchen, nach denen noch 
immer im Dämmer der Judengaſſe gelebt, geheiratet, geſchieden und begraben wird. 

Da der junge Mann keinen Erwerb erlernt, keine Studien als die des Talmuds 
gemacht und in ſo frühem Stadium des Lebens noch wenig für den ſchweren Kampf ums 
Daſein vorbereitet iſt, ſo wird im Vorhinein von den beiderſeitigen Eltern vereinbart, 
wie lange das junge Paar im Hauſe der einen, und wie lange im Hauſe der anderen 
beköſtigt werden ſoll. Gewöhnlich bleiben die Neuvermählten ein oder zwei Jahre in 
voller Verpflegung bei den Eltern der Frau, dann ebenſolange bei den Eltern des 
Mannes. Schließlich iſt der Aufwand an Wohnung, Einrichtung und Koſt nicht erheblich. 
In einen Winkel der Stube werden zwei Betten, zur Noth ein Bett und ein hölzernes Sofa, 
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eine Komode untergebracht und der Raum mittels baumwollener Gardinen abgetheilt. Der 
Eßtiſch ſteht mitten im Zimmer und iſt allen Inſaſſen desſelben ebenſo gemeinſchaftlich 
wie der Kochherd und der Backofen. Erhält die Familie einen Zuwachs, fo wird an der 
Decke ein eiſerner Haken befeſtigt, daran an vier Schnüren ein Korb gehängt, in welchem 
der Sprößling einquartiert wird. Ein wahres Vogelneſt in minder guter Luft. Um ſolche, 
für Maſſenquartiere eingerichtete Zimmer läuft gewöhnlich oben eine Gallerie mit hölzerner 
Baluſtrade, darauf abermals, knapp unter der Decke, Schlafſtellen, Tiſche, Seſſel und 
Wiegen. Eine ſolche Wohnung, die an die Arche Noahs erinnert, koſtet nicht viel; 
Beleuchtung und Beheizung ſind gemeinſchaftlich, wie das Elend ihrer Bewohner. 

Blos am Freitag Abend erglänzt eine ſolche Stube im Lichterglanz. Es iſt geſcheuert 
und geputzt worden; jede Familie hat je zwei Kerzen angezündet; die Suppe dampft, 
die würzigen Fiſche ſenden ihr ſcharfes Aroma in alle Winkel; das Fläſchchen Branntwein, 
der Kelch Meth harren des Segens und nothvergeſſen und ſorgenentlaſtet für die Dauer 
von 24 Stunden ſetzen ſich die Familien der gemeinſchaftlichen Stube zum heiteren 
Mahle, nachdem ſie die ganze Woche unter ſchwerem Entbehren ſich kaum ſatt gegeſſen. 
Dann ſingt man Sabbathhymnen, erzählt einander, ſo lange die Helle dauert, wunderbare 
Geſchichten von Rabbis, welche Kranke geheilt, Krüppel hergeſtellt, böſe Geiſter bezwungen, 
dem Höllenfürſten ein Opfer abgerungen und einen Einblick in die Herrlichkeit Gottes 
jenſeits der Weltmauern gewonnen haben. Dann erlöſchen nach und nach die Lichter, dann 
verglimmt der Sabbath ſelbſt und der wochentägige Jammer peitſcht dieſe armſeligen 
Exiſtenzen, wie bisher, durch die Irr- und Wirrwege des Lebens! Wie anders und 
glänzend ſieht der Sabbath im Hauſe reicher Juden aus! Sämmtliche Zimmer werden 
feſtlich erhellt, der Tiſch mit Silbergeſchirr gedeckt, der Wein flimmert im Kryſtallpokal, 
die Frauen tragen Seide und Geſchmeide, die Männer Atlas und Zobel und hinter dieſem 
Glanze lauert keine Sorge um den kommenden Tag. Aber ſonderbar, dem frommen Juden 
iſt jeder Neid fremd; er nimmt alles als eine göttliche Vorbeſtimmung, gegen die ſein 
Sinn ſich nicht auflehnt, und ſchließlich iſt ja nach ſeiner Lehre das Leben blos ein kurzes 
Sterben und nachher ſind ja alle gleich! 

In der That gibt es im Tode keinen Unterſchied durch Stand und Reichthum. 
Die Ausſtattung iſt für jeden die gleiche. Keine goldglänzenden Särge, keine Fahnen, keine 
Kränze, keine Muſik, keine Equipagen und kein Schmaus. Kaum iſt der letzte Seufzer 
verhaucht, ſo wird der Todte auf die bloße Diele gelegt, unter ihm einige Strohhalme, 
welche nach frommem Glauben den Körper wie ſpitze Lanzen ſtechen, denn je mehr er leidet, 
deſto raſcher gelangt die Seele ins Paradies. Zu Häupten der mit einem ſchwarzen 
Gewand bedeckten Leiche brennen drei Kerzen. Einige fromme Juden, die man deshalb 
Klausner nennt, weil fie ihr Leben in der Klauſe zubringen, recitiren Pjalmen und 
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Abschnitte aus der Miſchna. Im Sterbehauſe und in allen anſtoßenden Häuſern wird 
der Waſſervorrath weggeſchüttet, weil der Todesengel ſein giftiges Schwert in demſelben 
abgeſpült haben könnte. Die Juden betrachten es als Sünde, die Leiche länger als 
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unbedingt nothwendig unbeerdigt zu laſſen, ſo daß ein Menſch, der morgens noch lebte, 
oft ſchon am ſelben Abend im Grabe ruht. Die Leiche wird gewaſchen und mit einem 
weißleinenen Gewand bekleidet; andere Kleider bekommt ſie nicht — die verheirateten 
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Männer nur noch ihren Gebetmantel — auch keinen Sarg, denn nach dem Bibelſpruche: 
„Aus Staub biſt du, zum Staube kehrſt du zurück“ ſoll der Körper unmittelbar in 
die Erde gebettet werden. Die Begleitung einer Leiche iſt eine gottgefällige That, 
beſonders wenn ſie einem gelehrten Manne gilt. Dem prunkloſen Zuge gehen Leute mit 
klappernden Büchſen voran, welche mit dem hebräiſchen Rufe: „Almoſen wendet das 
Verderben ab!“ zu Gaben für fromme Brüderſchaften und Wohlthätigkeitsvereine 
auffordern. Den Friedhof bezeichnen die Juden mit „Heiliger Ort“, „Halle des Lebens“, 
„Haus der Ewigkeit“; dort tragen die nächſten männlichen Verwandten die Leiche zur 
Gruft, während Pſalmen hergeſagt werden. Die Aroniden, die Abkömmlinge des 
prieſterlichen Stammes, dürfen den Gottesacker nicht betreten, weil fie dadurch verunreinigt 
würden; ſie bleiben daher außerhalb der Umfaſſungsmauer zurück. Gemeinſame Gräber 
gibt es bei den Iſraeliten nicht; auch der ärmſte bekommt eine eigene Ruheſtätte, und 
kein Grab bleibt ohne Gedenkſtein, wenn auch das Geld hiezu zuſammengebettelt werden 
muß. In der Gruft erhält die Leiche als Kopfpolſter ein Säckchen mit Erde aus Jeruſalem, 
damit ſie auf heimatlicher Erde ruhe, und Stäbchen in die Hände, damit ſie, wenn der 
Weckruf ertönt, ſich unterirdiſch mit dieſen Schaufeln nach dem heiligen Lande durch- 
arbeite und dort auferſtehe. Gegen Beſchädigung durch Erdſchollen werden die Augen 
mit kleinen Scherben bedeckt. Die nächſten Verwandten ſchaufeln die erſten Schollen in 
die Gruft; die Söhne verrichten ein Todtengebet. Im Sterbezimmer brennt durch ſieben 
Tage und Nächte am Fenſter ein Lämpchen, daneben ſteht ein Glas Waſſer und hängt 
ein Leinwandlappen. Das Licht leuchtet der entſchwundenen Seele; das Waſſer und die 
Leinwand dienen ihr zur Reinigung, wenn ſie in den erſten Tagen nach ihrer Scheidung 
gewohnheitsmäßig die alte Stätte beſucht. Den nächſten Angehörigen wird ein Schnitt 
in die Kleider gemacht, eine Zeremonie, welche das bei den alten Hebräern üblich geweſene 
Zerreißen der Kleider verſinnbildlichen ſoll; dann ſetzen ſie ſich ohne Fußbekleidung auf die 
Diele, eſſen ein mit Aſche beſtreutes Ei, leſen das Buch Hiob und empfangen vom dritten 
Tage ab Condolenzbeſuche, die jedoch, ohne Gruß beim Kommen und Gehen, ſchweigend 
daſitzen. Der erſte Trauergrad dauert (bei Kindern) eine Woche, der zweite dreißig Tage, 
der dritte ein Jahr. Während elf Monaten ſprechen die Söhne oder in Ermanglung 
derſelben gedungene Leute dreimal täglich das Kadiſchgebet für die Seele der Verſtorbenen; 
die Söhne dürfen an keinem Feſte theilnehmen, tragen jedoch keine Trauer. Die Frauen 
tragen keinen Schmuck, ebenfalls keine Trauergewänder, ſondern blos eine ſchwarze lange 
Schürze. Das erſte Kind, das in der Familie geboren wird, erhält den Namen des 
Verſtorbenen, dem das Fortleben ſeines Namens im Jenſeits Freude bereiten ſoll. 

Mit einem zweitägigen feierlichen Gottesdienſte tritt der Jude in ſein, in die Monate 
September oder October fallendes Neujahr ein. Schon einen Monat zuvor beginnen die 
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veligiöjen Übungen. Der Glaube der Juden geht dahin, daß im Himmel ein genaues 
Verzeichnis über ihre Sünden und ihre Verdienſte geführt, daß an den Neujahrstagen 
die Bilanz gezogen, am Verſöhnungstage das Urtheil gefällt und am ſiebenten Tage 
des Laubhüttenfeſtes der Spruch verkündet wird. In dieſen ſchickſalsſchweren Tagen 
wird über Wohl und Weh, Leben und Tod entſchieden, und da nach der Lehre durch 
Reue, Buße und Almoſen ein böſes Verhängniß beſchworen werden kann, ſo läßt ſich 
ermeſſen, was angeſichts dieſer Entſcheidung in dieſer Richtung geleiſtet wird. Die 
Vormittage werden ganz dem Gebete gewidmet, auch ein Theil der Nachmittage und die 
Abende. Am zweiten Tage, nach dem Nachmittagsgottesdienſte, begibt ſich die Gemeinde 
an das Ufer eines fließenden Waſſers, verrichtet ein Gebet und verſenkt bildlich die 
Sünden durch Umwenden der Taſchen, in welchen ſich einige Brotkrumen befinden. 
Zwiſchen den Neujahrstagen und dem Verſöhnungstage liegen ſieben dem Gebete 
und der Buße geweihte Tage. Die Angſt beherrſcht alle Welt, und ſelbſt aufgeklärtere Juden 
reſpectiren den anbrechenden großen Tag. Bekannte und Verwandte bringen einander 
unter lautem Weinen ihre Wünſche dar. Feinde reichen ſich zu kurzer Verſöhnung unter 
gegenſeitiger Abbitte die Hände. Man vergibt ſich alle im Laufe des Jahres erlittene 
Bosheit, Verleumdung und Verfolgung; man nimmt von einander Abſchied, als ginge 
es in den Tod. Für ſechsunddreißig Stunden ſind die menſchlichen Leidenſchaften 
verabſchiedet. Sämmtliche Geſchäfte find geſchloſſen, die Wohnungen leer, die Gottes- 
häuſer gefüllt. Zahlreiche rieſige Wachskerzen flammen vor der Bundeslade. Frauen in 
hellen Kleidern, Männer im Sterbekittel, Folianten und Betmantel unter dem Arm, 
eilen barfüßig in die mit Heu beſtreute Synagoge, über deren Eingängen der Engel 
mit dem Schwerte droht. Wie die Brandung eines an ſeine Ufer ſchlagenden Meeres tönt 
das kräftige Geſchrei der in dieſen gewölbten Räumen verſammelten, zerknirſchten Beter, 
die mit der Fauſt die ſündige Bruft zerarbeiten und unter ſchwerem Seufzen und Achzen 
die Barmherzigkeit Gottes anrufen. Zuweilen erdröhnt vom Almemor, einer in der Mitte 
der Synagoge errichteten, für das Vorleſen der Thora beſtimmten Eſtrade herab ein 
von kräftiger Hand mit einer kurzen Keule auf ein hartes Lederpolſter geführter, donner⸗ 
ähnlicher Schlag, und plötzlich ſind die rollenden Stimmen zum Schweigen gebracht; 
blos einzelne ſchwerverhaltene Schmerzensſchreie ſtören für Momente die eingetretene 
Stille, aus der die laute, weittragende Stimme des Vorbeters, der die geſammte Gemeinde 
andächtig lauſcht, emporſteigt. Dann folgt der Chor und dieſem wieder, in tauſend— 
ſtimmigem Aufſchrei, die ſich bäumende, wildbewegte, angſterfüllte, gnadeflehende Beter— 
ſchaar. So wird bis in die ſpäte Nacht gebetet und am frühen Morgen wieder begonnen. 
Manche bleiben bis dahin, die Nacht bei Pſalmen und Gebeten durchwachend, im Gottes— 
hauſe. Dies Faſten, Jammern, und Beten dauert bis zum nächſten Abend, wo dann beim 
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Aufſteigen der Sterne ein einziger, langgedehnter Poſaunenſchall das Ende des langen, 
martervollen Tages verkündet und die erſchöpfte Menge, in einen letzten kräftigen Ruf 
„Gott iſt einzig!“ ausbrechend und ſich gegenſeitig beglückwünſchend, heimwallt, ſündenrein 
und hoffnungsfreudig. 5 

Fünf Tage darauf begeht man das neuntägige Laubhüttenfeſt, zur Erinnerung an 
das Zeltleben der Juden während ihrer vierzigjährigen Wanderſchaft durch die Wüſte. 
Alle Mahlzeiten dürfen nur in der geſchmückten Laubhütte eingenommen werden und zur 
Erinnerung an das gelobte Land wird beim Morgengottesdienſt ein Strauß aus Palmen⸗ 
zweigen, Myrthen und Cedern (Ethrogim) nach allen vier Weltgegenden geſchüttelt. In 
das Laubhüttenfeſt fällt auch der große Hoſiannatag, an welchem das am Verſöhnungstage 
gefaßte himmliſche Urtheil endgiltig da oben verkündigt wird. Noch im letzten Momente wird 
die Gnade Jehovas ſtürmiſch angerufen: „Hoſianna! Hoſianna! Hilf! Hilf!“ Der Schluß 
dieſer Feiertage iſt der Jubeltag der Thora, aus der man an dieſem Tage das letzte Capitel 
verlieſt, um ſofort mit der feierlichen Verleſung des erſten zum Anfang zurückzukehren. Die 
Jugend erhält Fähnchen, brennende Wachskerzen und rothwangige Apfel; die Männer 
tanzen mit den geſchmückten Thorarollen, ſingen, trinken und geben Freudenſchüſſe ab. 

Dieſem Feiertage folgt zu Anfang des Winters das ſiebentägige Makkabäerfeſt — 
Chanuka — zur Erinnerung an die wunderbaren Siege der Makkabäer über die Syrier und 
die Einnahme der Burg von Jeruſalem 141 v. Chr. Der entweihte Tempel ſoll nach dem 
erfochtenen Siege mittelſt eines unverſiegbaren Krügleins heiligen Oles wieder geweiht 
worden ſein; daher dies Feſt von den Juden das Einweihungsfeſt genannt wird. Am erſten 
Abend zündet man ein Lämpchen an, und an jedem folgenden Abend um eins mehr bis 
zu ſieben. ' 

Das nächte Erinnerungsfeſt ift der Purim oder das Hamansfeſt, zur Feier der 
angeblich durch Mardochai und Eſther bewirkten Errettung der durch den Einfluß 
Hamans im ganzen perſiſchen Reiche der Vernichtung geweihten Juden. Am Vortage 
wird gefaſtet, eingedenk des Faſtens Eſthers. Am Vorabend verlieſt man in der Synagoge 
die Erzählung von der beabſichtigten Ermordung der Juden, von dem ſieghaften Eintreten 
des ſchönen Mädchens bei König Ahasver zu Gunſten ihres Stammes, von dem Widerruf 
der dem Miniſter ertheilten Vollmacht, von der Begnadigung der Juden, der Erhöhung 
Mardochais und der Hinrichtung Hamans und ſeiner Söhne. Am Purimtage wird dieſe 
Erzählung wiederholt und die armen Gemeindemitglieder werden beſchenkt und geſpeiſt. 
Auch die Wohlhabenden ſchicken ſich gegenſeitig kleine Geſchenke, Süßigkeiten und Weine 
zu; Abends finden heitere Spiele und Feſteſſen ſtatt. 

Ein wahrhaft poetiſch angehauchtes Feſt bilden die achttägigen Oſterfeiertage, 


welche an der Wende zwiſchen dem ſtarren Winter und dem knoſpenden Frühling 
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begangen werden, aber, wie die meiften jüdischen Feſte, durch talmudiſche Gebote und 
Verbote ſtreng umhegt und für die unbemittelten Claſſen ſehr drückend gemacht wurden. 
Nach dem Wortlaute der Bibel ſoll Oſtern ein bloßes Erinnerungsfeſt an den Auszug aus 
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Egypten und an die Befreiung aus vierhundertjähriger Knechtſchaft ſein, dadurch begangen, 
daß man ſtatt des Brotes ungegohrene Kuchen — Mazzoth — eſſe, eingedenk deſſen, 
daß die Juden auf ihrer Flucht keine Zeit hatten, den Teig gähren zu laſſen und ſich 
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nur mit raſch gebackenen Kuchen verſorgen konnten. Die Autoren des Talmuds haben, 
eines kalendariſchen Zweifels wegen, die ſieben auf acht Tage ausgedehnt, während 


welcher der Genuß aller mehlhaltigen und einer Gährung unterliegenden Nahrungsmittel, 


ſowie der Gebrauch jener Gefäße, die ſonſt in Benützung ſtehen, unterſagt und ſpeciell für 
Oſtern eine beſondere Koch- und Speiſeeinrichtung erforderlich iſt. Ja, es müſſen alle 
vorräthigen Nahrungs- und Genußmittel, die nicht den Oſtergeſetzen entſprechen, wenn 
auch nur zum Scheine, mittels vorgeſchriebenen Vertrages, bei ſonſtiger Ungenießbarkeit 
nach Oſtern, an einen Andersgläubigen verkauft und am Rüſttage vor Oſtern ſämmtliche 
Räume und Behälter durchſucht werden, ob ſich nicht Brodkrumen vorfinden, die dann 
verbrannt werden. Infolge dieſer rigoroſen Verordnung muß ein frommer Jude, mag 
er noch jo arm fein, viererlei Speiſe- und Kochgeſchirre beſitzen: zweierlei zu Fleiſch⸗ 
ſpeiſen für gewöhnliche Zeiten und ſeparat für Oſtern, dann zweierlei zu Milchſpeiſen für 
gewöhnlich und für Oſtern. Dieſe Ausgaben und die theurere Oſterkoſt kann der Armere 
nur mit Hilfe der Wohlhabenden beſtreiten. Es 1 auch Fonds dafür; in größeren 
Städten helfen die jüdiſchen Volksküchen nach. 

Die Vorbereitungen zum Feſte werden ſchon wochenlang zuvor getroffen. Man 
bäckt Oſterbrode (Mazzoth), man zieht Wein aus Roſinen, man braut Meth, füttert 
Geflügel, tüncht die rußigen Zimmer, ſcheuert die lang verwahrloſten Dielen, putzt die 
den Winter über verklebten, luftſcheuen Fenſter, lüftet die Betten, wäſcht, reibt und hobelt 
Tiſche, Bänke und Schränke, bringt neue Töpfe, Teller und Gläſer ins Haus, das mit 
Hilfe von Kelle und Bürſte verjüngt wird. Der Arme thut ſein Beſtes; der Reiche holt 
ſein Gold- und Silbergeräthe, die koſtbaren Vaſen, das ſorgfältig bewahrte Kryſtallglas 
und die Seidengewänder hervor; gilt es doch den königlichen Gaſt würdig zu empfangen, 
der im Frühlingsglanz herannaht. Heller Lichterglanz übergießt jeden Winkel der 
Wohnungen, heiterer Friede zieht auch ins ſorgenſchwerſte Gemüth — gibt es doch auch 
in der ärmſten Hütte Nahrung für acht Tage, und ſoll doch die Befreiung aus einem 
noch ſchwereren und härteren Leben gefeiert werden! 

Auf ſchneeig gedeckter Tafel harren weingefüllte Pocale und die vor scher unzeitigen 
Berührung ſorgſam verdeckten Mazzoths des Segens des Hausherrn, den der feſtlich heraus— 
geputzte weibliche Theil der Familie erwartet, um ihn mit einem hellen „Gut Jomtow!“ 
— fröhliche Feiertage — zu begrüßen. Langſam, feierlich, mit einer Synagogalmelodie 
auf den Lippen, kehrt der Hausvater aus dem Gotteshaus zurück, zufrieden lächelnd 
beim Anblick der freundlichen Stube, des ſauber gedeckten Tiſches, des blinkenden Weines 
und der geputzten Frauengeſtalten. Prüfend umkreiſt er die Tafel, ob auch nichts vergeſſen 
wurde von all den vorgeſchriebenen Sachen: der Weinkelch für den Propheten Elias, der 
ungeſehen in jeder Oſternacht erſcheint und vom Weine nippt; das gebratene Ei und der 
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gebratene Huhnflügel, welche das ehemalige Paſſahopfer vertreten; die bitteren Kräuter, 
die an das bittere Selavenleben in Mizraim erinnern, die aus geſtampften Apfeln, Nüſſen 
und Wein zubereiteten, lehmartigen Charoſos, welche an die Ziegelfrohne der Juden in 
Egypten mahnen ſollen; die Schale mit Salzwaſſer, als Symbol des von den Juden auf 
ihrem Auszuge aus Mizraim trockenen Fußes durchſchrittenen Meeres und endlich die 
drei auf blanker Platte unter ſeidener Decke ruhenden mit Iſrael-Levi-Kohan bezeichneten 
Mazzoths zur Erinnerung an die drei angeblich noch exiſtirenden Stämme: Iſraeliten, 
Leviten, Aroniten. Dann zieht der Hausvater den weißen Kittel an, um auch heute an die 
Vergänglichkeit erinnert zu werden, und beſteigt mit königlicher Miene den erhöhten Sitz 
an der oberen Seite des Tiſches auf einem mit Polſtern belegten Sopha, welches einen 
Thron darſtellen ſoll; denn am Oſterabend dünkt ſich jeder Jude in ſeinem Hauſe ein König. 
In gehobener Stimmung beginnt die feierliche Handlung, nachdem das Oberhaupt den 
Segen über den Wein geſprochen. Auf die Frage des jüngſten Gliedes der Familie: „was 
eigentlich dieſer Abend mit ſeinen außerordentlichen Zurüſtungen bedeute?“ beginnt die 
Erzählung von der harten Sclaverei der Iſraeliten in Egypten, vom Eintreten der Brüder 
Moſes und Aron für ihre Befreiung, von den Wundern, die ſie verrichteten, von den 
Heimſuchungen Pharaos, von dem Auszuge aus dem Lande der Knechtſchaft, dem Übergange 
über das Rothe Meer, das ſich zu beiden Seiten ſtaute, um dem Volke Iſrael trockenen Durch— 
zug zu geſtatten, und von der Vernichtung der nachfolgenden Mizraiten. Die Erzählung 
zerfällt in zwei Theile; zwiſchen dem einen und dem andern wird das traditionelle 
Nachtmahl eingenommen. Der zweite Theil der Darſtellung ſchließt mit dem eigenartigen 
Poem der göttlichen Vergeltung: Die Katze fraß das Lämmchen — der Hund die Katze — 
der Stock erſchlug den Hund — das Feuer verzehrte den Stock — das Waſſer das Feuer 
— der Ochs ſog das Waſſer aus — der Schlächter ſchlachtete den Ochſen — der Todesengel 
tödtete den Schlächter — „da kam Gott und tödtete den Todesengel, der den Schlächter 
tödtete, der den Stier geſchlachtet, welcher das Waſſer trank, das das Feuer löſchte, welches 
den Stock verbrannte, der den Hund erſchlug, der die Katze zerbiß, die das Lämmchen fraß“. 
Neunundvierzig Tage nach dem erſten Oſtertag, die in den Synagogen allabendlich 
laut gezählt und verkündet werden, findet das zweitägige Wochenfeſt oder Pfingſten ſtatt; 
das Feſt der Offenbarung auf dem Berge Sinai, wo Jehova ſeinem Knechte Moſes, 
zwiſchen Wolken, Blitz und Donner, die zehn Gebote, die Grundlage menſchlicher 
Satzungen und die Anfänge der Civiliſation, offenbarte. Synagoge und Wohnung werden 
mit Laub und Blumen geſchmückt und der ſprießende Sommer gießt über Natur und 
Menſchen ſeine heiterſten Tinten. 
i Eine trübe Gedächtnißfeier gegen Ende des Jahres iſt jene der Tempelzerſtörung. 
(70 n. Chr.). Mit Beginn des Monats Ab enthalten ſich die Juden des Fleiſchgenuſſes; 
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die Frauen legen ihr Geſchmeide ab; es wird keine Hochzeit gefeiert, kein Feſt begangen, 
kein neues Gewand angelegt und der neunte Tag des Monats, das iſt der eigentliche 
Tag, an welchem der Tempel, die Herrlichkeit und die nationale Selbſtändigkeit der Juden 
wohl für immer zerſtört wurden, unter Faſten, Trauern und Beten der auf der Erde 
kauernden Gemeinde verbracht. 

Dies iſt das Leben der Juden in Galizien mit ihren Leiden und Freuden, ihrem 
Glauben und Aberglauben, ihren Bräuchen und Mißbräuchen; das Leben der bigotten 
Durchſchnittsmenſchen, gleichweit entfernt von jenen Exaltados, die wie die Derwiſche in 
Verzückungen gerathen, beim Gebete ſich die Glieder verrenken und zwiſchen Faſten und 
Büßungen hinwelken, ohne in Gottes ſchöner Welt je eine Blume zu pflücken, wie von 
jenen Indifferenten, die nur noch loſe an dem ererbten Glauben hängend, ſich ihren 
chriſtlichen Mitbürgern zu aſſimiliren ſuchen. Unſerem Juden begegnet man zu hundert⸗ 
tauſenden in allen Theilen Galiziens, an den Ufern der Weichſel und des Dnieftrs, auf den 
Höhen der Karpathen, ſowie in den Ebenen Podoliens, wie er wohl auch noch nach 
Jahrhunderten angetroffen werden dürfte; denn das iſt eben das Charakteriſtiſche dieſes 
Volkes, daß es mit zäher Ausdauer unentwegt an den Überlieferungen De Borfahren 
feſthält, die ihm heiliger find, je älter fie geworden! 


Die polniſchen Mundarten. 


Die polniſche Sprache Galiziens umfaßt einen Theil jenes großen Sprachgebietes, 
das ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten ungefähr in derſelben Begrenzung und Umgebung lag wie 
heute, nur daß im Norden und Weſten im Laufe der Jahrhunderte die pommeriſch-ſlaviſchen 
und preußiſchen Nachbarn zum Theile oder auch ganz durch die Deutſchen erſetzt wurden. 
Mit ihren bezeichnendſten Merkmalen (dem eigenartigen Rhinesmus und der Ausſprache 
© als ia, ie) tritt die Sprache fertig und ausgebildet in das geſchichtliche Leben ein, deſſen 
älteſte ſchriftliche Zeugniſſe in das XIV. Jahrhundert fallen. Bis vor kurzem galt allgemein 
der in den Zwanziger-Jahren unſeres Jahrhunderts im Stifte zu St. Florian in Ober— 
öſterreich entdeckte ſogenannte Margarethen-Pſalter als das älteſte geſchriebene Denk— 
mal der polniſchen Sprache. Die Bedürfniſſe des Staates, der allerdings auf mittelalter- 
lich⸗lateiniſcher Grundlage ruhte, riefen bald auch die polniſche Überſetzung der haupt⸗ 
ſächlichſten Denkmäler des öffentlichen und Privatrechtes hervor. Das bedeutendſte 
derartige, auch ſprachlich ſehr wichtige Denkmal, iſt die von Swietoslaw z Wojcieszyna 
und Maciej z Rozana aus dem Jahre 1449 herrührende Leiſtung, deren Original ſich 
gegenwärtig im Krakauer Muſeum befindet (Codex Wislicki), Die Schriftart und 
Schreibweiſe der handſchriftlichen Texte ging in der älteſten Zeit ganz unverändert auch 
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in die erſten Drucke über, wie dies u. a. das für den älteſten polnischen Druck geltende 
Büchlein „Die Geſpräche zwiſchen König Salomon und Marchold“ (1520 beweiſt. 
Die allmähliche Feſtſetzung der heutigen Orthographie iſt ein Product des XVI. Jahr- 
hunderts, in welchem man ſich zuerſt auch der lateiniſchen Buchſtaben ſtatt der deutſchen 
zu bedienen anfing. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen vorausgeſchickt, wollen wir nun die heutigen Mund— 
arten der polniſchen Sprache innerhalb der Grenzen Galiziens einer kurzen Charakteriſtik 
unterziehen. 

Es iſt nicht leicht, die Sprachgrenze zwiſchen dem polniſchen und rutheniſchen Volks— 
ſtamme in Galizien genau anzugeben. Die betreffenden Angaben weichen mitunter von 
einander ab. Nach L. Tatomir zieht fie ſich von Ulanöw am unteren San gegen Süden 
über Lezajsk und um Grodzisko herum durch die Bezirke von Jaroslaw, Przemysl, 
Bircza und erreicht Brzozöw. Von dort wendet ſie ſich nach Wröblik krölewski, Zarszyn 
und Rymanöw. Dann nimmt ſie eine mehr weſtliche Richtung und zieht ſich über Zmigröd, 
Gorlice, Gryböw bis zum Poprad. Jenſeits des Poprad ſchließt fie die Dörfer Roztoka, 
Szlachtowa, Czarnowoda, Biakowoda und Jaworki ein, kehrt zum Poprad unterhalb 
Piwniczna zurück und hält ſich nun an das Ufer des Fluſſes, bis ſie die galiziſche Grenze 
oberhalb Leluchöw verläßt. Die polniſche Sprache überſchreitet hier die Landesgrenze. 

Dieſer Sprachgrenze entlang zieht ſich eine mehr oder weniger breite Zone mit 
gemiſchten, alſo rutheniſch-polniſchen Ortſchaften. In dieſer Zone iſt der griechiſch-ſlaviſche 
Ritus vorwiegend noch geltend, aber die Bevölkerung ſpricht polniſch. Selbſt auch in dem 
öſtlichen, rutheniſchen Theile Galiziens findet man polniſche Ortſchaften entweder vereinzelt 
oder in Gruppen, ſo zum Beiſpiel öſtlich von Lemberg, in der Umgebung von Bilka und 
Zuchorzyce, ſüdlich von Sokolnik, Hodowica, Zubrzy und Czyſek, in der Gegend von 
Brody u. ſ. w. Einige von dieſen mazuriſchen Colonien haben noch den lateiniſchen Ritus 
behalten, dagegen aber die rutheniſche Sprache angenommen. Ein allerdings ſehr langſames 
aber ſtetes Vorrücken des polniſchen Elementes gegen Oſten kann beobachtet werden. 

Es verdient auch hervorgehoben zu werden, daß in der Grenzzone der polniſche 
Dialect in den Thälern nicht viele mazuriſche Merkmale aufweiſt, es fehlt ihm der 
Dzetacismus, welcher 2, dz, &, s als 2, dz, c und s wiedergibt, ferner das verengte ä. 
Im Gebirge verhält ſich die Sache anders. So kennen die Gebirgsbewohner von 
Szezawnica, die doch in directer Berührung mit den Ruthenen leben, den Dzetacismus, 
wie auch das verengte ä, welche Merkmale eben in ganz Weſtgalizien erhalten find. Man 
kann dieſe Erſcheinung durch die Thatſache erklären, daß in den Thälern die polniſche 
Sprache Jahrhunderte hindurch auf die rutheniſche Bevölkerung einwirkte. Dieſe wurde 
poloniſirt, aber unter dem Einfluſſe der eigenen Sprache ließ ſie die erwähnten Merkmale 
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nicht aufkommen. Die Gebirgsgegenden hingegen wurden ſpäter colonifirt, die Bewohner 
beider Stämme waren nicht ſo lange miteinander in Berührung und ſo konnte der polniſche 
Dialect hier ſeine Eigenthümlichkeiten bewahren. 

Alle Idiome Weſtgaliziens gehören zu der mazuriſchen Gruppe, in welcher 8, 2, 
dz, & als s, 2, dz, e ausgeſprochen werden (im Gegenſatze zum Großpolniſchen und 
Kujawiſchen). Von der polniſchen Schriftſprache unterſcheiden ſich weiter die galiziſchen, 
wie auch anderen Volksmundarten, durch lautliche und morphologiſche Merkmale, von 
denen einige als Archaismen aufgefaßt werden müſſen. So haben fie das verengte à (bis 
auf die erwähnte Ausnahme) bewahrt, ferner u in den Ausdrücken lutosé, lutovac sie 
(ſtatt litose ꝛc.). Weiter y () in den Ausdrücken syr (ſtatt ser), styry (ſtatt cztery), sekira, 


. Sekyra (siekiera) und auch i (y) in den Worten syroki (ſtatt szeroki), sirota (ftatt 


sierota). Der Reflex des Halbvocals » (U) zeigt ſich häufiger in Präpoſitionalausdrücken: 
ve vodie, ve vojsku, ze Zäkopanego. Bei den Masculinis mit dem o-Stamme wird 
im Genetiv Sing. häufiger noch das alte a gebraucht, als in der Schriftſprache: dvora, 
klästora, lasa, mosta u. ſ. w. Der Genetiv Sing. der weiblichen Subſtantiva auf Ja hat 
e: studne, psenice u. ſ. w. (gem. poln. studni, pszenicy). Es hat ſich auch in vielen 
Mundarten der Aoriſt, bych, byk erhalten (in der Schriftſprache [gem. poln.] durch bym 
erſetzt, z. B. pisat bym) und als eine Anlehnung an den Aoriſt müſſen auch die volks— 
tthümlichen Formen, wie mövitech (ſtatt mövilem für mövit jesm), pobudzilech, ſogar 
jeazdech (ich bin) u. ſ. w. aufgefaßt werden. Die Iterativa, welche im Altpolniſchen auf 
aaa ausgingen, haben in der Volksſprache -ovad ſtatt -yvad der Schriftſprache, alſo 
altpolniſch Kazavaé, volksthümlich Kazovaé, nach der Schriftſprache Kazy was. 

Es wird auch das anlautende e, a dadurch gemieden, daß man ein j oder h vorſetzt 
und das o wird als uo ausgeſprochen. Aj geht in ej über: dej, dejce; die Gruppe 
kt wird häufig als cht geſprochen und in allen Mundarten Weſtgaliziens jagt man velgi 
(ſtatt velki, geſchrieben: wielki). G geht dagegen in der Gruppe sé gewöhnlich verloren: 
pros (ſtatt przasé, tres (ſtatt trzasc), kos (kosé), wie auch 1 nach Conſonanten im 
Part. praet. act. II.: nös, vöd, plöt, pok u. ſ. w. In vielen Mundarten wurde auch 
ſilbenauslautendes n in j verwandelt, wobei auch noch der vorhergehende Vocal naſalirt 
werden konnte: koj oder koj ſtatt kon. Mitunter entwickelt ſich dabei ein paraſitiſches j: 
kojn. Man ſpricht pies ſtatt piesn u. ſ. w. Umgekehrt konnte ol, el, ela zu on, On, ena, 

ena werden: vZon, vzena (ſtatt wziat, wziela), plynon u. ſ. w. Aus dem Bereiche der 
Formen wäre Peres, Pere ſtatt bierzesz, bierze anzuführen, welches im Anſchluſſe an 
die erſte Perſon Sing. und dritte Perſon Pluralis Bere, berg (in der Schriftſprache 
biore, biorg) gebildet iſt. Auch die erſte Perſon Pluralis bedemy (ſtatt bedziemy), 
bieremy (ſtatt bierzemy), grietemy (ftatt gnieciemy), hesemy (ſtatt niesiemy), vidzemy 
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(ſtatt widzimy) und Ahnliches iſt im Anſchluſſe an die erſte Perſon Singularis, 
beziehungsweiſe dritte Perſon Pluralis entſtanden. Das e der erſten Perſon Singularis 
und Pluralis iſt ſchließlich unter dem Einfluſſe der anderen Formen, in denen kein Wandel 
damit vorging, Nese, nesg z. B. nach nese; Bere, Berg nach Bere u. ſ. w. entſtanden. 

Indem wir nun zur Charakteriſirung einiger wichtigerer Mundarten Weſtgaliziens 
übergehen, müſſen wir vor allem hervorheben, daß der jetzige Stand der Dialectforſchung in 
Galizien uns noch nicht ein ſo reiches und erſchöpfendes Material bietet, um auf Grundlage 
deſſen ein vollſtändiges Bild der polniſchen Mundarten in Galizien geben zu können. Zu 
der polniſchen Dialectforſchung legte der Verfaſſer dieſer Skizze den Grund durch eine 
Reihe von Abhandlungen (mit der Oppeln'ſchen Mundart Schleſiens beginnend) und in 
ſeinem Sinne wirken ſeine Schüler und andere Gelehrte weiter. Aber nicht alle Gegenden 
ſind gleichmäßig erforſcht. Während zum Beiſpiel der Dialect von Podhale (am Fuße des 
Tatragebirges) von A. A. Krynski (Gwara zakopanska. Rozprawy X. Krakau 1883), 
und Dr. Wk. Koſinski (Przyczynek do gwary zakopianskiej. Rozprawy X. Krakau 
1883), die Mundart der Gebirgsbewohner in den Beskyden in den Studien von Prof. 
Dr. Wl. Koſinski und Prof. Dr. J. Kopernieki (Spostrzezenia nad wlasciwosciami 
Jezykowemi w mowie görali Bieskidowych. Rozprawy III. Krakau 1875), der Bewohner 
der ſogenannten Puszeza Sandomierska (Sandomier'ſche Wüſte) von S. Matufiaf: 
(Gwara Lasowska w okolicy Tarnobrzega. Rozprawy VIII. Krakau 1880), ferner die 
von Ropczyce und Umgebung von R. Zawilinski: (Gwara Brzezinska w starostwie 
Ropezyckiem. Rozprawy VIII. Krakau 1880); von Nisko von G. Blatt: (Gwara ludowa 
we wsi Pysznica. Rozprawy XX. Krakau 1894); von Kalwarya und Umgebung von 
J. Biela:(Gwara Zebrzydowska. Rozprawy IX. Krakau 1882); von Biala und Oswieeim 
von Wl. Koſinski: (Niektöre wlasciwosci mowy pisarzowickiej. Sprawozdania 
Komisyi jezyk. Akad. Um. IV. Krakau 1891) u. ſ. w. gründlich erforſcht find, hat man aus 
anderen Gegenden entweder überhaupt gar kein Material oder nur ein ſehr karges. 

Doch können wir auf Grundlage des ſchon bekannten Materials folgende Mundarten 
unterſcheiden: 1. den karpathiſch-podhal'ſchen (namentlich in Zakopane), mit Nuaneirungen 
in der Umgebung von Saibuſch (Zywiec); 2. dieſem nähert ſich am meiſten der Dialect 
der Gebirgsbewohner (görale) in den Beskyden; 3. die Krakauer Dialeetgruppe; 4. den 
Sandomier'ſchen; 5. die Mundart an der rutheniſch-polniſchen Grenze, die freilich wieder 
mehrere Abarten aufweiſt, jo z. B. die Mundart von Jaroslaw. Die Mundarten der 
Umgebung von Ropczyce und Rzeszöw unterſcheiden ſich gewiß nicht beſonders von 
einander. Die Mundarten in der Umgebung von Oswigeim, Zator, Biala enthalten viele 
Eigenthümlichkeiten des ſchleſiſchen Dialectes; einige davon finden wir ſogar auch in der 
podhal'ſchen Mundart. 
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Faeſimile aus den sl: rtoryski'ſchen Codex des Wislicer Statuts (Codex Wislicki) vom Jahre 1449. 
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Die podhaljche Mundart iſt vor Allem dadurch charakteriſtiſch, daß ſich darin 
böhmiſch⸗flovakiſcher Einfluß zeigt. So wird hier u ftatt e und a gebraucht in den Aus- 
drücken: na moj dusu, dué, huscaki, zvuk, suk (polniſch sek) u. ſ. w. Das böhmiſche 
ſilbebildende r erſcheint hier als yr (wie häufig im Altböhmiſchen): hyrb, hyrbik, hyrez, 


kopyrtaé u. ſ. w. Nach böhmiſch⸗ſlovakiſcher Art wird in einigen Worten h ſtatt g gebraucht: 


hubié, hyrb, honem 2c. Statt ro, ko aus der urſprünglichen Gruppe tort, tolt finden 
wir ra, la: hrasé, hrastek (böhmiſch chrast, polniſch aber chrost), hladzié (polniſch 
chlod, böhmiſch chlad) u. |. w. Man muß jedoch hervorheben, daß dieſe Erſcheinungen 


nur ſporadiſch vorkommen und keineswegs ein charakteriſtiſches Hauptmerkmal der 


podhal'ſchen Mundart bilden. Man findet hier auch böhmiſch-flovakiſche Worte, wie 


chasnik (ſtatt chlopiec), satrzyé (böhmiſch setkiti), truhla u. ſ. w. Wie im Slovakiſchen 
(nicht im Böhmiſchen) finden wir hier in der erſten Perſon Singular die Endung em: 
mogem, pojdem, jidem, bedem, volem, musem u. ſ. w. und in der erſten Pluralis iſt a 
-me neben my; mäme, pälime. Statt Sede, sedzes, ses wird hier ebenfalls unter dem 3 
böhmiſchen Einfluſſe Sedne, sedngé gebraucht. Von den anderen Eigenthümlichkeiten des 


podhal'ſchen Dialectes verdienen noch hervorgehoben zu werden: Das ii des Part. praet. 
act. II lautet ek: stuzel, kupel, manchmal aber klingt es als ol: prosöl, roB6l. Y geht 


in e über in: reba, bedlo, gospodeni, dem, to be me daly, me (my), ve (wy) ꝛc. U im 
Anlaut pflegt h zu bekommen: huzda. Das a wird in der dritten Pluralis als om oder öm 
ausgeſprochen: som, kupom. Im Part. praet. act. II iſt aus ot: on und on entſtanden: 


stanon, zacon, vzon. Auch ela, eli geht in ena, eni über: mineni. Aus -em, -ym und 
manchmal auch en im Auslaute wird g: case, za skle, za okne, za te (tym). Aus der 
Gruppe ym, in entſtehen auch die Naſallaute y, 1: sösty, cärny, dlugi, pod velgi. Ch wird 
hier als tönendes h ausgeſprochen oder es wird zu einem Hauchlaut im Wortinlaut vor 


Vocalen: hleb, hop, prehodzili. Im Auslaut wird es zu k: tyk (tych). Merkwürdig find. 


hier die Genetive muchöv, emöv (bei Alwernia und ſonſt noch, ſogar auch sercöv ꝛc.). 
Genetiv tobe (ftatt ejebie). Formen, wie vidzälech, vidzälek, find ſchon oben erwähnt 


worden. Statt do mit Genetiv gebraucht man ku mit Dativ. Zum Beiſpiel fto ku tobe 


hodzi und ſchließlich bez ſtatt przez: bez dva lata bylem na Miemeäk (Niemeach). 


In den Mundarten der Karpathengegenden ſind auch einzelne rumäniſche Ausdrücke 


im Gebrauch, die von den hierher eingewanderten rumäniſchen Hirten herrühren. Dieſe 
Ausdrücke betreffen das Hirtenleben und was ſonſt damit zuſammenhängt, z. B. walach, 


baca, kyrdel, hurma, turnia, bryndza (Käſe), zenczyca u. m. a. In der Ornamentik 


der Geräthſchaften und Gewänder (namentlich in Podhale) zeigt ſich auch der rumäniſche 
Einfluß (vergleiche J. v. Falke in „Illuſtrirte Frauenzeitung“ Nr. 1, Berlin 1890, im 
Artikel: Kunſtgewerbliches Mobiliar von Zakopane). 
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Im Dialeet von Podhale find ferner magyariſche Elemente vorhanden: bojtar, 
banovaé kogo, beunruhigen (magyariſch bäntani beleidigen), gierka, baga, falat, bugar, 
hasen, hyrny u. v. a. Sonſt iſt im Polniſchen überhaupt die Zahl der magyariſchen 
Lehnwörter äußerſt beſchränkt: giermek, szereg, kurdesz, u. a. Der Hauswirth heißt 
in den Karpathengegenden gazda, was ebenfalls aus dem Magyariſchen entlehnt iſt. 

In der Umgebung von Limanowa, wie auch in den benachbarten Beskyden— 
gegenden und in einigen Dörfern bei Wadowice und Biala gibt es nur einen 
Naſal o. i \ 

In der weitlichen Gruppe der Mundarten (Krakau, Bochnia und Wadowice), auch 
ſonſt, iſt die Tendenz vorhanden, ſecundäre Naſale zu bilden. So wird bei Brzesko ä, e, 
o vor m und min der geſchloſſenen oder in der offenen Silbe naſal ausgeſprochen: dom. 
jem sloma. ꝛc. Weiter bewahrt hier — freilich nur in beſtimmten Fällen — 2, dz, E, 
s ſeine Ausſprache. Das Präſens jezdech 2c. hört man auch hier. Vor einem Lippenlaute 
entwickeln Naſale häufig noch ein m, vor anderen Conſonanten n: zemby, potempic, 
svento, péné, während das à im Inſtr. Sing. der Feminina auf -a wie auch der 
Pronomina zu -om wird: flaszkom, z müodom, s rom. Ahnlich auch in der dritten Perſon 
Pluralis Präſ.: küadom, Bijom. In Krzecin iſt it, yl im Part. prät. act. II in öl über⸗ 
gegangen (wie auch noch in vielen anderen Mundarten): lubôt, chodzôl, roböt, aber Plural 
uozpedzeli. Ch als Local- und Genetiv-Endung Plural iſt in k übergegangen: staryk, tyk, 
dobryk, dvok, trek. Anlautendes a bekommt ein j: japtyka, jadvent. Neben naj im 
Superlativ kommt auch na- vor: nälepsy, nägorsy. Die Präpoſitionen bez und prez 
vertreten auch hier einander. Die Präpoſition ku klingt merkwürdiger Weiſe als pu: pu 
domu, pu koscotu. Der Genetiv, Dativ, Local Sing. fem. der zuſammengeſetzten 
Declination lautet auf y, i aus: dobry vody, v maüy chaüpe. In der erſten Perſon 
Pluralis haben wir hier: jadema, stoima, mama. Bych kommt hier nicht vor, ſondern nur 
das allgemeine bym. In Zebrzydowice hat u im Anlaut nicht den ſonſt häufig wieder- 
kehrenden labialen Anklang. Man hört hier auch im Präteritum vlogem ſtatt vloklem, 
kegem ſtatt keklem, pegem ftatt Peklem. Ahnlich auch jezdem ftatt jestem, das man 
aber ſonſt in mehreren Mundarten antrifft. 

In einigen Mundarten, jo z. B. in der Gegend von Alwernia, iſt auch der Accent 
nicht feſt. Es wird zwar die vorletzte Silbe betont, daneben aber auch die letzte und daß 
dieſer Accent überwiegen kann, beweiſen die Formen dis (Yidzis), ce (Fidzicie). Auch bei 
Alwernia ſpricht man: sFento, pend, aber gemba, zemby, weiter: flaskom, s nom. 
Man jagt hier lelen ſtatt jelen, kojca (aus kodzea), ebenſo rajca; weiter auch grebej 
ſtatt geben, kemej Cen), püy) (plyr), kojski ſtatt konski, maüzejstvo. Stue (stlue), dugi. 
Wie in vielen anderen Mundarten wird auch hier roz- zu 18 2—. 
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Intereſſant iſt auch die Mundart, die in den Wäldern der Umgebung von Dzikow 
(Tarnobrzeg) geſprochen wird. Vor m, ıh, n, n lautet hier das helle a wie à (wie ein 
offenes e): mämka, päna, räna, päni, zämknoé (dasſelbe auch in der Mundart von 
Nisko). Auch a, das dem urſprünglichen & entſpricht, lautet vor n wie ä: $äno Ganq), 
päna (piana). Auch päjstvo (panstwo). U im Anlaut hat einen labialen Anklang: uncho, 
unjek u. ſ. w; e erſcheint hier 1. als 6: jözyk, glöda, vyjöty, parſicé, gös, döby, 2. als 
e: Aceuſativ röke, rybe, me, ée. Dem 9 entſpricht 1. ein dumpfes 5, 2. ein helles o, 
3. om, z. B. gözva, vös, jödro, Accuſativ Sing. Fem. duobro, staro, Inſtr. Sing. 
2 dobrom, ze mnom. Zwiſchen ch und h wird nicht unterſchieden, man jagt chalas 
(halas), chäjba anba). In der Conjugation hat ſich die Dualform (auch für die erſte 
Perſon Blur. gebraucht): müozeva, gädäva u. ſ. w. erhalten. Auch hier kommen die 
Formen vor: Pegem, Peges, kegem u. f. w. 

In der Mundart von Nisko klingt um, un wie om, on: tromna, gront. Auch 
hier haben wir ſtatt der inlautenden Naſalen vor Labialen reine Vocale mit m und vor 
anderen Conſonanten mit n: demba, grembüdv, bende, gens, Ceknoné, monka. O lautet 
im Accuſativ Sing. Fem. der zuſammengeſetzten Declination wie o: Pekno, dobro; ebenſo 
auch im Inſtr. Sing. Jem. und in der dritten Perſon Plur.: Bejo, kochajo. Das verengte 
& nähert ſich dem deutſchen ö: grebej, und & erſcheint als i, y: Spivka, spivaé, 6 wird 
wie ud ausgeſprochen. R hat die Geltung von 2 bekommen, nach ſtummen Lauten wie 
auch vor denſelben klingt es wie s: zemej, kozonek, kozec, ksak, ksyvda. ! geht in d 
über: üad, üonka, üeb, und dieſes ü geht verloren im Inlaute nach Conſonanten und vor 
u, O: stuc, chodny (chlodny), jabusko. Die erſte Perſon Dual kommt auch hier vor: 
gävozyva, dostaneva ꝛc. 

In Brzeziny, wie auch im öftlichen Galizien, hört man einen eigenthümlichen 
diphthongiſchen Laut, der durch Contraction von sa entſtanden ift. Nach Labialen lautet 
er ia: chfiac, viac. Weiter wird hier s verdoppelt: do lassa, messo, wie auch in der 
Umgebung von Gdoöw und Bochnia und an der Raba. Überreſte des Duals beim Nomen 
ſind hier: dva korca, garca und in der Conjugation: békva, zugleich aber die Formen: 
dajma, vezma (Contamination aus va und my). 

Beachtenswerth iſt weiter die Behandlung des o in einigen Idiomen. So z. B. in 
einer Mundart bei Tarnöw wird jedes o im Anlaute und nach den gutturalen und 
labialen Conſonanten zu ue: uegon, uekue (oko), kuelano, kueväl, skuero, dzeckue, 
guerzki, guespuedärz, chuep, chuedzuü, chue£, zachuevali, puele, puevedzec, spuery, 
bueski, buega, vueda, dvueräk, fuerys u. ſ. w. Nach den dentalen, palatalen Conſonanten 
und nacher wird o zu e: debfe, destäü, terba, tepic, paneve, nega (nog), kreva, rebid, 
gredzié, presto. Manchmal bleibt o vor den naſalen und im Auslaute unverändert: 
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uegon, tron, dzvonek, vrona, moment, domu, spuero, skuero, hoüeto, toto, toéto, 
jakto, co u. ſ. w. Ahnlich in der Mundart von Zebrzydowice bei Kalwarya (Bezirk 
Wadowice) wird jedes helle o im Anlaut und nach den Conſonanten zu us: uöcee, uögen, 
uökap, kuöüo, puöle, muöva u. ſ. w. Nach den liquida J, K (ü), r, bleibt reines o: chüop, 
strona, sirota krölova u. j. w. In der Mundart von Iwkowa (Bezirk Brzesko) lautet o 
im Anlaute und nach den Conſonanten wie uo: uoracé, kuopac, wuorek u. ſ. w.; nach 
r wird o zu e: rebuota, mrezu, grebu, aber mroöz, grôb u. |. w. 

Für die polniſchen Dialecte an der rutheniſchen Grenze und in Oſtgalizien iſt die 
Beibehaltung der Ausſprache des 8, 2, dz, &, wie ſchon erwähnt, charakteriſtiſch; weiter 
auch der Verluſt des verengten ä. Vor den palatalen Vocalen e—0, &—a werden hier die 
Labialen nicht wie ſonſt im Polniſchen erweicht, dafür aber werden die Vocale diphthongiſch 
ausgeſprochen: je, ja, jo (je, ja, jo), alſo: bielic, vieke, pieknyj, bialyj, viara u. |. w. Das 
unbetonte e (e—E) im Auslaut klingt wie i: nesi (niesie), tobi, sobi, ve Lvovi, v vodzi. Es 
kommt aber auch vor, daß man e dort ſetzt, wo ö ſtehen follte: on chyale ſtatt chvali, on 
czynie ſtatt czyni. Adjectiva haben die rutheniſchen Endungen: pieknyj, rovnyj, velgij. Auch 
das Präteritum wird nach rutheniſcher Art gebildet: ja mial, ty chodzit, my pili ꝛc. Das 
verengte 6 wird manchmal nach rutheniſcher Art als yausgeſprochen: Byg (86g), rutheniſch 
Bih. Im Auslaute erſcheint 9 als u: su, bedu, ju (jo). Im Wortinlaut klingt es wie 
un: bund2. Charakteriſtiſche rutheniſche Volllautsformen kommen hier auch ſchon vor: 
perebenda, èeresna (tresnia), zamoroka, toropié se, strimholov. Man vergleiche noch vovk 
(vilk). Der Accent fällt manchmal auch auf die Endſilbe: nimä, poSev (poSeh). Selbſt das 
ſogenannte epenthetiſche! kommt hier vor: zemla, konople, grable. Nach einem Vocale 
lautet das auslautende! wie (wie im Rutheniſchen): byv, posev, vidzav. Ahnlich auch 
&ovno, vovk (wilk). Statt nie wiem jagt man nie znam. Selbſtverſtändlich ſind hier auch 
viele rutheniſche Worte im Gebrauch, wie sobaka (pies), sorokoviec (ewancygier) u. ſ. w. 


Die rutheniſchen Mundarten. 
Sämmtliche Dialecte der Ruthenen Galiziens gehören zur rothruſſiſchen Mund— 
art der rutheniſchen (kleinruſſiſchen) Sprache und laſſen ſich in zwei Gruppen, die 


Erklärung des rutheniſchen Alphabets: Aa a, B6 b, Bu 2, Pr I, Tr 9, In d, Ee e, Rz S, 
332, Hu Mittellaut zwiſchen / und i, Ti i, H , Krk, Id 2, M m, Hu n, Oo o, Uu p, Pp „, 
Ces, Trt, My u, Bhf Xx ch, In e, Yu é, III S, Ilm sc (P Erhärtung, jetzt in der phonetiſchen 
Orthographie nicht gebraucht), PI (nur 1 in einigen 1 erhalten, meiſtens durch den Mittel- 
laut u vertreten), br Erweichung, (B55 ji, jetzt in der phonetiſchen Orthographie nicht gebraucht), 0 0 ju, 
An Ja, Ge je, Ii = u, ji (das den vorhergehenden Conſonanten erweichende d (— 5) wird in der 
neueren Schreibweiſe mit © bezeichnet z. B. Ano, cru, aisıı. In dialectologiſchen Studien jedoch wird 
die Erweichung des Conſonanten durch ein demſelben nachgeſetztes vausgedrückt: Aino, cpiaru, Abiarn; 
— im Anlaute: Taru, jern = Hixarı, Hicru). 
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weſtrutheniſche und die oſtrutheniſche ſcheiden. Doch muß hiebei bemerkt werden, 
daß die einzelnen Dialecte wohl nach ihren Merkmalen zuſammengeſtellt, doch nicht immer 
ganz ſcharf von einander getrennt werden können, da die Dialecte auf vielfache Weiſe in 
einander übergehen und zuſammenfließen. 

Die weſtlichen Dialecte der galiziſchen Ruthenen weiſen im Allgemeinen 
eine größere Mannigfaltigkeit der Vocale auf, indem nicht nur der tiefe gutturale -Laut 
(Vergleiche polniſch y), ſondern neben dem i (= polniſch i) öfters auch ein Mittellaut 
zwiſchen sr und i, nämlich u gehört wird. In manchen Wortformen findet die Dehnung 
des urſprünglichen e in v0 ſtatt, z. B. mon, mo, Upuglos. Das aus dem urſprünglichen o 
entſtandene i (etwa 6) und das die vorhergehenden Conſonanten erweichende i (— +) 
werden nie mit einander verwechſelt, z. B. ui, Genitiv 400, und sit (von Aan). Da in 
dieſen Dialecten mit sr die Formen des Verbums Op (= fein), 4 Görz, 65LIa, OBLIO 
(s ich war) gebraucht werden, jo werden die Weſtruthenen von den Oſtruthenen Bylaki 
(GNMAa Rü) genannt. 

Zu den Bykaken gehören: die Lemken nebſt den Zamisantzen, die Bewohner der 
Przemysler und Jaroſkawer Umgegend, oder die jogenannten „Doly“ (für Loaunane 
— Thalbewohner), von den Tipuaxn (Bergbewohnern) jo genannt. 

Der Dialect der Lemken (ſo genannt von der nur bei dieſen Ruthenen gebrauchten 


B Partikel rem — nur) zeichnet ſich unter anderen rutheniſchen Mundarten durch alterthümliche 


Formen in der Flexion und in den Lauterſcheinungen aus. Charakteriſtiſch ſind eigen— 
thümliche Abkürzungen, z. B. 10 -Ae-ren! für non ze reg komm her, co-re-ea-co! ſchau nur, 
ſchau! no-Ae-Ho! laß' gehen, onre-e- ore laſſet gehen; 6a-.re-6a! wohin wird es abgezielt! 


und Partikeln, z. B. nonng, Aorng, sakug, okaub, Jo raub, kagbr, Tanbr, rauanbl. Das 


gruth. mo wird als uro ausgeſprochen, ſtatt rosopurn nur rzapurn. In Kurzem wäre noch 
Folgendes hervorzuheben: 1. Der vocaliſche Anlaut bleibt hier weit häufiger als in anderen 
klutheniſchen Dialecten: arna Lamm, aur wie, on von, oma fie, ono es, ylüko Oheim, 
Via Julianus, ya ſchon, yxo Ohr. 2. Der tiefe, harte „Laut hat ſich erhalten und 
wird auch nach Gutturalen geſetzt: rsroanır gehen, xsrra Hütte, corsıpa Axt. 3. Außer dem 


harten bl-Laute iſt noch ein weicher -Laut (3. B. in den enclitiſchen Formen der Pronomina 
perſonalia ai, ri, ei, in dem Numerale urrppi, ksıpi des Blutes, i und, irona Pirol) und 


der mittlere u-Laut (3. B. Mu nichts, unkro niemand, un, ann-aum weder noch) zu unter⸗ 
ſcheiden. Doch iſt dieſer lautliche Unterſchied nicht auf dem ganzen Lemken-Gebiete gleich 


ſcharf ausgeprägt. 4. 10 für gruth. i aus gedehntem und umgelautetem e in Wörtern wie 


on Eis, mon Honig, morka Tante für gruth. uin, sin, rbirka, ſowie in den Formen: 
MIO F (MIO B), BIO F, HIOC, BIO3, TPIO6, TIOK, B ok, Gior für gruth. miB, Bin, Ubie, Bis, TPI6, 
pix, BOABIK, Gir (von necxn, Becru, necrn 2.) 5. a erhält ſich und lautet nicht in 
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e um in: geua Zahnfleisch, ap Frühling, apeu Gerſte, vac Zeit, ıranka Mütze, maco 
Fleiſch, rpaern ſchütteln, paca Ahre, Riſpe, mansırz Gedächtniß und dergleichen. 6. zıp 
( ſehr kurz ausgeſprochen) für gruth. pe, po, op, ep, pn: pur für rpeuurp; xprp6er 
für xpeder; Apßa für Apoka (Apisa); Tiperina für Tpocruma; TRpuumng für ropania; 
rhpran für ropraub; Khpruna für keprung Maulwurf; ſogar usıpug für mpg. 7. sıy für 
gruth. ae, Fur (Abr) für gruth. 40: Cyaa für cnesa; 6FIxa für 61oxa; FHka für Ao Ra. 
8. Im Auslaute hat in den meiſten Fällen erweichendes 5 keine Geltung: orem Vater, 
oren Feuer, nenezen Schoppen, reer Schwiegervater, kin Pferd, yaap Schafhirt; kier 
Knochen, rye Gans, cnepr Tod; nar fünf, mer ſechs, vorsipgecar vierzig. Auch in den 
Imperativformen wirkt das (aus u durch Abſchwächung entſtandene) » nicht: uec, xon, Gep, 
po6, upan, Bos, in. In einigen Fällen wird jedoch das m im Imperativ nicht geſchwächt, 
ſondern ihm noch ein fü angehängt: ian, Boaunit, Biapmit, upexcrnit cn, nonbhrxnuit, nporpuit, 
zaropumii. 9. Dreifacher Laut. Weiches ı (polniſches )) z. B. in mo6uru, Abiaru; 
mittleres 2 (deutſches I) in rem, 4erbirn, xonuun; hartes 4 (polniſches ) in vanunifl, Ay ka, 
cauo, TBapni; letzteres geht oft in den Zwitterlaut y über, welcher beinahe wie ein kurzes 
u oder w klingt, alſo: Yanusık, Fyka, cayo, rBapny, öfters auch onna em, xonuyo ex, 
neben xonuna em 2c. 10. Erweichung einiger Formen: Ian apo, nonegbiubok. 11. Mouillirtes 
p in rnapb ich ſpreche, emorpro ich ſchaue, Opauxa Schnalle, nopgnok Ordnung — ſodann 
in den Caſus obliqui der Wörter auf ap: yuapa, psr6apa, ropuapg. 12. A* für &: Ogena, 
Aenka, parka, uynmthlil für onena, wenka, pa, yyzıii. 13. om für om im Inſtrumentalis 
der Nomina und Pronomina gen. fem., z. B. pykou, Keuonu, TOM MaAIeKoM foporox. 
14. Adverbien auf i: 106pi, abi, 4annbi, Bugunpi für gruth. v06pe, sue, Janko, BAAuUO. 
15. Ausfall des Präſensvocales a in: noginau, nogigam, nogigar, nokigaue, nokigare, ebenſo: 
rıayan, pyöau, reHigan. 16. Von älteren Formen ſeien hier folgende hervorgehoben: pus, 
urnpne (für Genus maſc.), Nominat. plur. Boyum, rygaun, cbnigann, xıom; — Dative 
plur. Bonin, KoHim, koriu, Locat. plur. xoryrpix, Abicox, CHHOX, Bouox (von Bix). Inſtrum. 
plur. BiFun (Bir); — Verbalformen wie: gar, Jara, garo, par, para, 6paro, 6 em, 
ÖBLIA-6M, GEIIO-en, 30epay en, 30epaya em, 30epayo ex, 36epaun ecme, 3Gepaun ecre, 

Die galiziſchen Lemken bewohnen die Bezirke von Lisko, Sanok, Krosno, Gorlice, 
Gryböw, Jaslo und Neu-Sander. i 

Die Zamisantzen (Zauimannpi) ſprechen ein Idiom, welches eine Varietät des 
Lemkiſchen abgibt. Es find hauptſächlich die Bewohner folgender Dörfer: Blyſenka, 
Gwoßdzianka, Kroscienka, Bonarowka, Oparowka, Ripnyk, Waniwka und Cornoriky. 
Statt nen gebrauchen die Zamisantzen rinbno und local auch ausı oder aupt. Statt 
lemkiſch eneunanuer, Aauanner, ABanuer, Tpunuer wird eremaliıre, Banalırc, Walle, 
Tpnüue geſprochen. Lemkiſch apen heißt aumin; ſtatt nana ſagt man gewöhnlich xaßyna, 
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lemkiſch no pyerst, no miaserst lautet bei den Zamisantzen no pyery, 10 nonpeky. Für 
gruth. namoro, Bamony, Mamıoro, namony jagt man kamero, Bautemy, namero, Haureny. 
Statt gruth. ana, war wird ray, naß geſprochen. In dem Idiom der Zamisantzen wird 
der vocaliſche Anlaut gemieden: binn (lemkiſch ya), BoeBim, BoBaR, BoD EII, Tunaue ꝛc. 
Die Sprache der Zamisantzen, wenn auch nur auf ein kleines Gebiet beſchränkt, zeigt 
mehrere locale Varietäten: beinahe jedes Dorf hat in ſeiner Sprache etwas Eigenthümliches. 
Das Idiom der Zamisantzen weiſt in ſeinen Formen einen ſtärkeren Einfluß des Mazuriſchen 


Eugen Zelechiwskij. 


auf, eine ganz natürliche Erſcheinung, da dieſe Ruthenen vom mazuriſchen Elemente 
umfloſſen find. Die Lemken nennen ſich ſelbſt Ruſnaki (PVeuänpt), die Zamisantzen: 
Ruſiny (Pyenupt). In dem Dialect der Lemken und Zamisantzen werden die Worte, jo 
wie im Polniſchen, immer auf der vorletzten Silbe betont. In allen anderen 
rutheniſchen Dialecten iſt der Accent beweglich. 

Dem lemkiſchen Dialect in mancher Beziehung am meiſten ähnlich iſt der Dialect 
der Ruthenen der Przemysler und Jaroſkawer Umgegend, der ſogenannten „Doly“. 


Wir finden hier die nämliche Aussprache von u (welches dem polnischen i entipricht), 
Galizien. 33 
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wie in vielen lemkiſchen Gegenden: xoyiri, meäri, Bigiri; Aina, mamma (ausgeſprochen wie 
Abilla, Aaxpina), sinno, Kom (wann), 6äauik. Auch begegnet man mitunter Präſensformen 
wie IBITAT, Aäuar, AYNKAT ꝛc., oder Adverbien wie upnéuubi, Aännbpi, Aockonänbpi. Wie 
im Lemkiſchen wird auch hier e in 10 umgelautet in Aon, genit. deny; Mon, genit. ueay, 
dann im Part. prät. gen. maſc. upmB1o3, upnnbe, Hamor, or. Jedoch 1. ſteht nach x, x 
(zuweilen auch nach r) nicht er, ſondern i: pyki, cokipa, Tpixi, nori und öfters orn. Nom. 
plur. von ménka, Tpylıka, kicrka, 1acka (Wieſel) lauten wenki, rpymni, kicrki, Tackl. 
2. Im Auslaute hat 5 ſeine Geltung: kin, recrb, Tpinb, sicb (316615). 3. Doch lautet 
die Nominativendung der Subjtant. gen. maſc. auf eup hart: xuônen, Gapauén, men, 
genit. Xuöune, Gapauné, menné. 4. € für lemkiſch auslautendes a in Becbine, uphre, 370pÖBe. 
5. Wandlung des a in e in: menka, uec, mécre, erb, menue 2c. 6. Dem anlautenden 
Vocale werden B, T, it, J vorgeſetzt: 806, BÖKO, BYXO, Bôsepo, BoApift, BÖGTPEIT, BO GAäk, 
BOBEC, Bond, BOHÖ, Boni, Bix (von); TOTäBa, firékxa (Nadel), finb (Reif an Bäumen), 
Acrpiö, Kerpyé, Aurenb; Apinb (Reif an Bäumen), ubirnä für und neben fin (Nadel). 
7. e, namentlich betontes, wechſelt oft mit a (ein Zwitterlaut: 8. Beuäp’e Nachtmahl, 
beuäpari (Beuèpari) nachtmahlen, gap gönn roth, mäcrbit der ſechſte, rpäuxa Heide— 
kraut, neuäm du backſt, neuä er backt, neuän wir baden, neuäre ihr backet, Rpam 
du frißt, du ißt, zin pa; nec 6päme der Hund bellt, dona xyerst nepä. Bapareno. 8. 0 
wechſelt mit a: nauysarı für mouysarı. 9. o für e in coli, coca, cocô: Col YO-IOBIK, 
coca KopOBa, coc reué. 10. y wechſelt mit o: pyöfri (pyöirn), kyeiri für und neben 
poölri, kociri; 1py6ap’ für rpoOaps; Bypyöéu, Bypyöcıs für Boposél, Boposénb, KyMäH 
für roman Klee. 11. Ein ſehr wenig erweichtes p in: kocäp', genit. kocap’e. 12. Deminutiva 
auf oliko, olika, olikımi für oupko ꝛc.: XIPiCHRo, ToroBÖlka, cinéikifl. 13. Nom. fing. 
der Adj. gen. neutr. lautet auf oe: pimmos none ebenes Feld. Bonönoe Boko Zaunkönig. 
AC BOE Wép'eno Eichenholz. zeuénoe, ciuboe, TPY6os, uagénbkoe, marciroe. 14. Nom. 
plur. der Adj. für alle Gen. lautet auf Pini: iss Komi, Cinnmi rony Gb. 15. Vorſchlag 
von e in: erpsrı6 Flügel. ckänkxa neben xägka Dohle. emrägsr für naänpr Floſſen (beim 
Fiſche). 16. Gruth. uno lautet meiſtens mo, hie und da bei den in Nachbarſchaft der Mazuren 
lebenden Ruthenen auch mo. 17. Ganz eigenthümlich und für dieſen Dialect charakteriſtiſch 
iſt die Erweichung der Labialen u, 6, B, u, ſowie auch der Dentalen 1, 1, m und 
der Ziſchlaute 3, e in gewiſſen Fällen. Dieſe in der Ausſprache nur leiſe angedeutete 
Erweichung wollen wir mit’ bezeichnen. u'ec, n'epé, 6'énpé, G'épäga, G'iuni, B'éuep, 
B'ecHä, v'icro, w’er’&, B'irep, T’e0’E, ce, A épeno oder à'&p'eno, ig'é, W'en'é, m’eB’äxik 
Maulwurfsgrille. 3˙᷑ RO. 3˙&pne. c’ecıpä, c'épua. — Der Accent der Ruthenen der 
Przemysler und Jaroſkawer Umgegend ſtimmt hie und da mit dem im Gruth. üblichen 
nicht überein, z. B. erypa für gruth. eripa Haut, Leder. n'ép'sa Weide für nepoa 
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monrni neben woyorsiit für möprmi gelb. porn für porn Hörner. rönona für roroBä 
Kopf. apgizun Nom. plur. von zppiggä Stern für gruth. 3zynfaan, ulporn für import 
Mehltaſchen zc. N 

3 Die öſtlichen Dialecte der galiziſchen Ruthenen werden im Allgemeinen 
dadurch charakteriſirt, daß in dieſen Dialecten der urſprüngliche bLaut (= polniſch y) 
mit dem i-Laute (— polniſch i) oft verwechſelt wird, den letzteren verdrängt und ſchließlich 
beide Laute in einen Mittellaut u verſchmelzen. Die lautlichen Übergänge laſſen ſich, wenn 
wir gegen den Oſten ſchreiten, nur allmählich wahrnehmen. Der -Laut (= 6) und i (= 5) 
werden in der Ausſprache gar oft verwechſelt. Da das Verbum 6yrn (ſein) mit y: a OyB, 
Gala, Gyno geſprochen wird, jo werden dieſe Ruthenen von ihren im Weſten wohnenden 
Brüdern Bulaki (Byrarıı) genannt. Die Grenze zwiſchen den BBaaun und Byaarı ift 
freilich nicht ſcharf. So trifft man Bann hie und da unter den Bojken im Gebirg, um 
Drohobycz (3. B. Opaka), hie und da um Zolkiew, z. B. Werchrata. Ja die Bykaken 
rücken bis in die Nähe von Lemberg (Szezerzec IIInpeu) vor. Andererſeits findet man 
auch unter den Bylaken Dörfer, wo Oyrır, OyB, Cya, 6y.o geſprochen wird, z. B. in 
Laszki bei Moscisfa. Die Bewohner von Laszki werden von ihren Nachbarn Bulaſy 
(Pyaachi) genannt. Der Laut sr ift noch bei den Bojken im Gebirg zu hören, wo er gar 
oft den i-Laut ( polniſch i) verdrängt. Doch iſt t bei den Bojken nicht jo hart und tief 
aus der Kehle tönend, wie z. B. bei den Lemken und Zamisantzen. 

Zu der öſtlichen Gruppe gehören die Dialecte der Bojken, der Huzulen oder 
Südpokutier, der Nordpokutier, der Opolaner ſammt dem Idiom der Batjuken und 
die wolhyniſch-podoliſche Mundart. 

Die Mundart der Bojken (wahrſcheinlich nach der in dieſem Idiome gebrauchten 
Partikel one [606] - ja! wahrlich! richtig! ſogenannt) zeichnet ſich durch manche alter— 
thümliche Formen und ihren reichhaltigen alterthümlichen Wortſchatz aus. Z. B. ayrösıma 
Ring, päcnpa Zwiſt, ummra Muskel, Armmuskel, ongrp (ongr) wieder, erpya Waſſer⸗ 
ſtrömung, Eiswuhne ꝛc. Als beſondere Eigenthümlichkeiten find hervorzuheben: 1. Anlautender 
Vocal bekommt öfters den Vorſchlag A: nag, Hocıka, nonéc. 2. Der harte pl-Laut iſt in 
dieſem Dialect noch ſtark vertreten, wenn er auch hie und da wie ein gedehntes d ausklingt, 
a 657, 60a, 3a00Y, M040 — st GF, GPIAa, 3aösıy, AAo. In vielen bojkiſchen Gegenden 
lautet die untrennbare Präpoſition Ber wie Bi, eine Eigenthümlichkeit, die dem Huzuliſchen 
entnommen iſt: Biöparu, Binofokaru. 3. Vorſchlag von u (beinahe jo hart wie zı) im 
Genitiv. uapu (Nom tem, Abou), prä (por), Hud, Apkärn. 4. Auch ziemlich hartes m 
in Urnä, nei, Huokarnng. 5. a erleidet oft nach erweichten Conſonanten eine Wandlung 
in e: ménka, uauérn, dee; doch tief im Gebirg hat ſich a erhalten: mänka, uge, gepätr. 
6. Auslautende Conſonanten begleitet mitunter ganz deutlich ein Nachhall, gleichſam 
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ein ganz kurzes z oder y, z. B. arler), Tar(sr), xBiö(er), cBHir(kt), nech) — sk, 
bak, X1BI6, nec. Viel jeltener find die Fälle der Ausſprache des v wie ein ganz kurzes i, 
3. B. Bach (i), aan) = Bachb, Tans. 7. Das durch Dehnung von o entſtandene i lautet 
ganz weich und übt einen erweichenden Einfluß auf den vorhergehenden Conſonanten aus: 
cbinb, Genitiv can; cpriß, Genitiv croud; enmocviustt, für cinb, crix, cnocicuufl. 
8. e lautet wie m: XIGmuUb, kauenub, unnp — XIIÖNTENB, kaxenenp, nenb. 9. Mouillirtes 
p in Worten und Wortformen: Kocäpp, Kocapft, Beppx, NEPLKOB, renépp, unppxa, öppaa 
(Genitiv von opén, neben opéna und opeya). 10. Im Inlaute tritt manchmal r ftatt 
des allgemein üblichen f: croräyra für crofäuxa, crofdka ſtehendes Waſſer. nonorftrm 
für nonoſirn ein wenig melken. y Crppry und y Crpsiy für 8 Crpso. 11. Der 
Hiatus wird oft nicht beſeitigt: ımräy, uny, usrräy, uly für mar, Amo, Muralo, mo, 
Birep e — Birep We, AoRV UE — Noryyamıs (namentlich in Synowucko und der 
Umgegend). 12. In den Adjectiven auf enuß wird c erweicht (jo wie im Ukr.) pep kun, 
npinénbkufl. 13. Aſſimilation von zu in un häufig: Giunbtit, name, rönubIIt für und 
neben Ginuprſt, zanupl, ronnbri; réniklit ax ein ſtark entwickelter, großer, ſchöner 
Vogel. 14. Hartes 4 ſtatt des erweichten in uur, cHunblä, nauäuunk, crpiang, 
näuua für mern zc. 15. In Zuſammenſetzungen wird oft die Präpoſition Ber durch y 
erſetzt: yupärn, ykynärn für BBinparı, BHR Uarn. vir 3 xärbr — Bir 3 xärBI. 
16. U für u: Aauefkuft, ronohôfka, rasnofko neben marensekmi ꝛc. 17. o im Auslaute 
der Genitivendung der Adjectiva, Pronomina und Numeralia fällt ab, wenn es das Versmaß 
des Liedes erfordert: 40 6por, Körpor, &auôr für a6 6poro, Korpöro, eruöro. 18. Inſtrum. 
der Subjt. ſowie auch der Adj. gen. fem. auf oB (of) Aaueroy, A0poroy, CHHOY, Boιο 
(ennon, BO0B). Der Bojke jagt enuntt, cıma, cuue, der Lemke emmiii, enng, emue; im 
Lemk. Inſtrum. fing. gen. fem. eunbon. 19. Statt der Genitivformen eBodii, mociti 
gebraucht man woiti, eroii. 20. Zuſammenſtellung des Part. prät. act. von arır, wurrn 
mit dem Infinitiv anderer Verben, um das Beginnen einer Handlung oder eines Zuftandes 
zu bezeichnen. sy ro xBamtrı er fing ihn zu loben an; maıkro ropiri es fing an zu brennen. 

Das bojkiſche Idiom erſtreckt fich auf die Bezirke von Turka, Stryj, Drohobycz, 
Dolina, Kalusz und Sambor. Es bildet gleichſam ein Verbindungsglied zwiſchen den 
Dialecten der Bylaki und denen der Bulaki, indem es nicht nur noch un aufweiſt, ſondern 
auch zum großen Theil noch Formen wie Gn, GF, Grag, Glo inne hält und durch 
Formen aufnar, naknänar, eritar, pyoar, local auch nun ſich an die Weſtgruppe, 
namentlich an die benachbarte lemkiſche Mundart, anlehnt. 

Im Südoſten grenzen die Bojken an die Huzulen. Die Merkmale des huzuliſchen 
oder ſüdpokutiſchen Dialeetes ſind hauptſächlich folgende: 1. Auch im Anlaut erleidet 
der präjotirte Vocal a eine Wandlung in e, 3. B. énip, caunka, ma, em6, Croga, curypra, 
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runs, 66ayro, Genmi, ex, ek für gruth. arıp, uiera, aua ꝛc. 2. 6 für gruth. a in croérn, 
a Goeérn ce. 3. Wandlung von a in e (wie in den meiſten rutheniſchen Mundarten in 
Galizien) in ménna, use, uenykarn, ée, KÖTE, koréra, xenge ken. Doch gibt es auch 
Ortſchaften (Kuty, Koſöw, Kosmacz und andere), wo ſich a erhalten hat und man mäuna, 
V en, Téng, TEIATHNR 2c. ſpricht. 3. o geht in y, ſodann in z über; für ona, ouö, oum öfters 
nä, yo, vun und pna, BHO, Bun, z. B. Bua Oyıra, BN 6 Fun. 4. i für u (= i) in der 
untrennbaren Präpoſition Bar: Bineerı, BirogyBarn, Binparn. Auch in Binue für zung 
steht i. 5. Die Palatalen werden ſehr weich ausgeſprochen: omni, HOWIOBATIL, x0 uo, Buépa, 
. rn, YOTO, UBO-IOBIK, HEOOPAULOK, HATOYBITH, upic ruf, Abixoupka, nöupka Niere, käupka, 
opämpka, Beuiubknff, noh, Regen. Gruth. mo lautet umo oder mo; ute (eure) lautet me: 
3 werina für erima. 6. Vor dem Ausgange exıri werden die Conſonanten m und a nicht 
erweicht: nauckuit, cinckuf, TYUYAICKIÄ, cokinekuf; ebenſo 4 vor uni: Bosmm, mark. 
3 7. e wird hart ausgeſprochen in cuir, ciarn (neben eriarın), caiguo, eBixuit; ebenſo in: 
= XOMMY-6C (onng-éc), XOMMINCHT, xomeımere; meiſtens ce für eg: poor ce, Hier ce; 
3 cya für con, con; noc für noch; eye uo HOBUHÖHLKY — AKV CD YyTH HOBIIHOHLKY. 

ES. Weiche Ausſprache des p in: kocäpp, 6ömmaps, Genitiv kocapft, 60 uuapa; reuépp; 
neppnok, YEPEBÄK, Bepbx, repbx Laft. 9. Im Nominativ iſt hart en; a im Genitiv erhält 
ſich: rpedenen, xıönem (in Koſöw: xaonén), Genitiv rpedenmf, xuôung; cainén blinder 
E Menſch; Blindſchleiche, Genitiv caiunä. 10. Der Ausgang ung erhält fich: wononnHug, 
nepenenüng; doch im Accuſativ die Endung hart: mononuy, nepenennuy; im Genitiv 
3 plur. Motor, nepe nean. 11. 1 wechjelt mit e: uec neben cec, cecä, cecé; ug, ue 
5 neben ca, ce: Un ziuka, ceca zinka. 12. Abfall der Endung 1b (r) in xöre fie gehen. 
noce, cngé, TOBÖPE; dagegen oftmalige Erhaltung der Endung in der dritten Perſon Sing.“ 
präſ., während in anderen rutheniſchen Mundarten dieſelbe abgeworfen wird: 6éper, 
anböüner, Aäer. 13. & für gruth. a: xOKIO, Gay für xRy, Oayaay. 14. Kk für v: 


Böbicro, Kpiune für TpIcro, Ting. 15. Verdoppelung des u in vepsönnmit für vepBommi 
neben vepaenmit. 16. Epenthetiſches u für gemeinrutheniſches à in zeung für zeug. 17. C. 
oder Gan für gemeinrutheniſch uu: Gon, Ormona für yon. 18. Häufiger Schwund 
von anlautendem B oder r in Ösme, opöx für B6sbue, ropôx. 19. Die umſchriebene Form 
des Futurums durch Verbindung des Infinitivs mit my (aus may), wobei die Präſensform 
uy vorangeſtellt wird: my uncärn, my koehrn, während im Ukr. dieſelbe dem Infinitiv N 
immer nachgeſetzt wird und mit demſelben verſchmilzt: uncarnny, kochruny. 20. in oder 
mit dem Dativ in Fällen, wo in anderen Dialecten xo mit dem Genitiv: x xärbi, it 
 xArBi = 10 xarn; in Abigufubi = A0 Abigunun. 21. b für xs: darımım, dos für 
xbarurn, XB g. 22. Metatheſis in ouôunpi für konömasi; kônza für möpna Grünſpecht. 
23. Für xonnuncno (cu), pocnancno oft: xomkımn, pocnauu. 24. Einige charakteriſtiſche 
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Abkürzungen und Zuſammenziehungen: uo! = xıöne, xrönye. cn = cnorpi! Ilapa! 
für Iapaud, Tpı für Ip. 25. Einige als Einſchiebſel oder Anhängſel gebrauchte 
Wörtchen, z. B. ene (in enklitiſcher Form für éeun, cep), z. B. Komicne n Heo0a, 
6yıo ug ne Gparn; in Verbindung mit dem Part. prät. act. II, auch zur Bildung des 
Perfectums: xoglgene zo Micra; moi! z. B. ropapmuy, moi, un diem? Die Partikel 
ko oft an den Imperativ angehängt: xon-ko, oaul-ko, xogbir-ko! eine Eigenheit, die 
auch hie und da bei den Bojken zu finden iſt. Der huzuliſche Wortſchatz gehört auch zu 
den reichhaltigſten; doch gibt es darin manche dem Rumuniſchen oder Magyariſchen 
entlehnte Wörter, welche anderen rutheniſchen Mundarten fremd bleiben. Die Huzulen 
bewohnen die Bezirke von Koſöw, Nadwörna und Kolomea. 

An den hutuliſchen Dialect ſchließt ſich der nordpokutiſche an. Er umfaßt die 
Bezirke Stanislau, Bohorodezany, Tlumacz, Horodenka, Sniatyn und breitet ſich zum 
Theile auch über die längſt des Dniefterfluffes gelegenen, mit den Huzulen contangirenden 
Ortſchaften des ſogenannten Podoliens aus. In dem nordpokutiſchen Idiom ſind zwei 
Varietäten zu unterſcheiden. Im nordweſtlichen Theile weiſt das Idiom größere Unterſchiede 
vom Huzuliſchen auf, indem es ſich mehr an die Opolaner Mundart anlehnt; während die 
Sprache des ſüdöſtlichen Theiles (Horodenka, Sniatyn) einen Übergang zum Huzuliſchen 
darſtellt. Um Stanislau ſpricht man epi für ca. ménka, arné, reué, umeninbi für 
nmennug, BEMAE, CHA, AK, Aki, AGO (A6mmo und A0IyKO), depßohuf, kauka, 
xoyy, Mlauy, mouy 2c. Um Sniatyn jagt man cyaa, xö zer, doch fine, Erne, ekö, 
eallk, doch ABip, aküft, Apinoupka, 3630 für Böny, ebenſo KBäcm, Ip6cI, 6c für 
KBämy ꝛc. 6IAbi köni Nom. plur.; BoABiB für Boris Gen. plur. von Bir und andere nur 
geringe oder locale Unterſchiede. 

Der Dialect der Opolaner erſtreckt ſich zum Theile auf die Bezirke Rudki, Grödek, 
ſodann auf die Bezirke Boͤbrka, Lemberg, Rohatyn, Przemyslany und weiter gegen den 
Oſten hin längs des Dnieſter und an den Zuflüſſen desſelben, den größeren Theil des 
ſogenannten öſterreichiſchen Podoliens umfaſſend, im Oſten bis an den Seret (Nebenfluß 
des Dnieſter), im Norden zum Theile bis an den Bug reichend. Dieſer Dialect iſt einförmiger 
entwickelt und hauptſächlich durch folgende Merkmale charakteriſirt: 1. Anlautender Vocal 
bekommt meiſtens den Vorſchlag B: Bord, BGerpuſt, BÖBAN, Bocä, Bcbuliü, BYXO, Bye. 
2. 6 oder pi ſtatt gruth. a oder a: mäners, möco (Anéco), umenuüie, rémko, Tee, Rype, 
upéern, Tpiräp, Bubi (für Bora), rocuogünbi, rpéginpi (Genitiv von rpésiup), Nenb, 
nec, Ayu (für ay mä), uäme, käue, TFue. 3. y für o: Gayxä für Goxä, Plural Gaz xn. 
4. i für o (aus ») in Apind (ukr. Abona) Holz, kpisägıri (ukr. Kponänui) und keprägni. 
5. u für o: Anka. 6. u ziemlich hart in iam (beinahe wie Gin), Nom. plur. von Gian. 
7. o und e ſchwankt: uinemna, uicréuno, doch Biköume; biken (Genit. von zirnö Fenſter); 
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cocen neben cycôn, cocôn Genitiv plur. von cena. 8. é in den Subſtantiva gen. neutr: 
necbiné, uacpine, aopône (neben 3zuopônfe). 9. Epentheſe von à bleibt meiſtens aus: 
410010, P61, doch en, poö.renmi. 10. Harter Ausgang in xaeneu, Bopo E (BypyOen), 
kauinén, doch im Genitiv Xuönue, Bopocné, kauinné. 11. Die Erweichung von p kaum 
angedeutet: Kocap’ (Genitiv kocap’e), p'egurn, nop'egok; mitunter hart: Oypa Sturm, 


Mychajto Oſadca. 


neben öyp’e für Oypa. 12. In Adjectiven auf eu wird e nicht erweicht: Penn, nänperni, 
Uonbeknit. 13. Ui ſtatt it in enunſt (euna, cnue), 1pérni (rpera, rpere). 14. ée für n 
in Kögarn, mpiuné, rpymké Nominativ plur, für maunn, rpyumn. 15. uo für goré, z. B. 
yo Men kungen? 16. Öfterer Abfall von 1 (xp) in der dritten Perſon fing.: böen, pon, 
xmäpır cpi für und neben nöeur, pour, xuäpur eg. 17. Inſtrum. auf on: engoß, KOON.IOB, 
doch auch Formen auf oo mitunter im Gebrauch. 18. Die Endung in im Genitiv plur. oft 
bei den Subſt. gen. fem. auftretend: erononain, Ao auuin, Gacin, neprzin. 19. Der Accent 


ruht auf der Präpoſition in adverbialen Ausdrücken, z. B. uänpacuo (Ppenä bei Lemberg, 
in der Bedeutung: ungeſtüm), nä-eyxo, uä-ckopo, HÄ-Bechy. 

Als beſondere Varietät der opolaniſchen Mundart verdient der Dialect der ſogenannten 
Batiuken oder der Einwohner der Bezirke von Zolkiew, Rawa ruska, Jaworow erwähnt 
zu werden. Dieſer Dialect weiſt beſondere Vorliebe für eigenthümliche Zuſammenziehungen 
und Kürzungen in einigen Conjugationsformen auf, z. B. cpninswu, cbligé, cbuigén, 
ebligére für cbnigäel, cbuigäe, cbligäen, cbligaere, ebenſo TusiBdu, Tnpigé, THBIBETE; 
ähnlich xpyue, uöpcks, Kone, cxoné, noBigs, ckaké, ıyud, maus, für xpyuae, uopckae, Konäe, 
CXOBÄG, IIOBITAG, ckakäe, IuyFnae, mayäe 2c. Auch werden oft ſtatt kämy, käxen die Formen 
Käy, xäeln, käe gebraucht. Käe wird oft in *e contrahirt, z. B. x pymui pium er ſagt (erzählt) 
verſchiedene Dinge. Oft wird auch (3. B. in Kunin) Adu, ne, nen, Are, für mäeır, mae ꝛc. 
geſetzt. (zin) ue us ox rn er hat keine Luft. Häufig iſt der Gebrauch von (6), eu, 6e, 
ben, gere (Gyr) für Oyay, Oyneu ꝛc. Statt 066€ wird hie und da 066, für XBüua Bôry! 
hara-Oy! für uord, worden, vony öfters YO, uöcb, du (den) geſprochen. Um Potylicz, 
Kunin, Jaworow wird im Futurum das Partieip prät. gen. maſc. ungeändert für alle 
Geſchlechter in der Ein- und Mehrzahl geſetzt: Gyny aß, Geu kap, Gen Kay, Gere Rap, 
Oyayr Kay, Boa be af fie wird das Getreide ſchneiden, reıe de ccay das Kalb wird 
jaugen. Deminutivformen der Subſtantiva auf oiko (eiiko), olika, der Adjectiva auf 
eäxni, olirmit und der Verba (im Infinitiv) auf often find beſonders häufig: napyõ6ônxko, 
Kogauéfiko, CecTpolka, Ayménka, Auuéflko, MOIONCHRHE, CONOMÖHRMÄ;  XOMITOHRIL, 
oökroiik. Bei den Verben, deren Infinitiv auf urn ausgeht, wird in der dritten 
Perſon fing. präſ. 1 abgeworfen: xo Au, Boröpır, nöcı; doch wenn die letzte Silbe betont 
wird, bleibt 1. zin naar er brennt, er heizt, Kpaunr gopuf der Regen fällt in Tropfen 
herab. Bei den Verben mit dem Infinitiv-Ausgange arır find auch Formen der dritten 
Perſon prä]. fing. cpixnä, uacnpä, uaaund, Abi rä, Hallga neben cbignäe, Habnpäe, nasngäe 
(HABE), Abiräe, unigae im Gebrauch. Zweite Perſon fing. von fin, Jau, uokin lautet 
ic (jelten und nur local nien), zacp (jelten nach), noßicb. Zu bemerken find hie und 
da die Formen auf un im Infinitiv: erpilun, Gim, LEE, sanpe m, nononüü ſtatt 
der gemeinruth. erpityu, Gun, Au, zaup aul, nonO ul. Zuſammengeſetzte Adjectivformen 
werden häufiger gebraucht: eunan zasyııı, Auxäg rogüna, päunboe MOAORO, Iianbiümoe 
To, menunii xinuvi, cinnii Bo. Seltener find nominale Formen der Adjectiva oder 
Pronomina, wie: zeuéno uöne, acno 1600, korpé reué. Gruth. korpün lautet oft korpoi; 
BeCh, Ben, BCE — Bebofl, Benn (Beg), BC606 (Bebo). Tonloſe Conſonanten gehen oft in 
tönende über: Ara, Birta, ropänpi für amaka, Buka, kopädbi; zuweilen werden tönende 


tonlos: xoromtüxa, xaranıılra für korommira (ein Tanz). cb geht in xe, x oder xp über: 


ach ag, Xkipnau, UPOXBECOP, XIéllka, Kapröxeus gen. maſe. Kartoffel, für kaprochan; 
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KBacöan Fiſole, ceparsım für cepachüu; dagegen gruth. xn oft in cp: Päua, Pier. Für 
ronopürn wird ausſchließlich Boropir, für no.yrinor (30 Garben) meiſtens kosyuiror 
geſprochen. In einigen Wörtern wird p eingeſchaltet, z. B. op, uapumua für zom, 
Mauna, in anderen wiederum ausgeſtoßen: Bepxara, orcrurn für Bepxpara, (okpernru) 
okpecrurn. Nur ſporadiſch werden auch in dieſem Dialect adverbiale Formen auf i 
gefunden: Bipupi, PEBHBI, 4agupi, posuaixpi. Für Genitivformen mocii, Bodii, cBocii, 
rom gebraucht man meii, rBeii, cr&iti, reii, Inſtrum. m&ıo, TB6io, che (NeB, TBeB, chen), 
Te) (TeB) für MO, TBOEW, CBOEI, 1010. 

In dem am meiſten gegen den Oſten gelegenen Theil Galiziens zwiſchen Zbrucz und 
Seret (Nebenfluß des Dnieſter), ſowie auch in der Umgegend von Brody, Zloczöw, zum 
Theile von Kaminka ſtrumikowa und Sokal bis an den Bug wird die ſogenannte wolhyniſch— 


pPodoliſche Mundart geſprochen, die ſich durch ihre Reinheit, Vorliebe zu den offenen 


Vocalen a und a, ihren Wohlklang und große Verwandtheit mit der ukrainiſchen Mundart 
auszeichnet. Viele Volkslieder in dieſer Mundart werden vom rutheniſchen Volke, ſelbſt hie 
und da von Lemken mit Vorliebe geſungen. Dieſe Mundart iſt es auch, deren Formen in 
der Bücherſprache der Ruthenen zum größten Theile herrſchend wurden. Die wolhyniſch— 
podoliſche Mundart zeichnet ſich durch folgende Merkmale aus: 1. Der anlautende Vocal 
bekommt oft den Vorſchlag r: ropärn, rox, ropFaka, roTäga, ritreit, Tocrpuft. 2. 4 (a) 
in Bong, ments, näugrb, mico (uufco), Te, Takko, cg, nänka, näma, Tpyura, 
AaıyBarı; in den Genitivformen a, wie: Xiömug, kon, 1éerg; a für e in Subſtantiv. 
gen. neutr. BOAIÖCH, macrg, MICTA, Becbfug. 3. 0 in 6.10xd, TEA; Apôka, xpoBädnUf; 
ninömga, BIKOHILE, MICTÖYRO; cocôn (Genitiv von cocnä), oröus. 4. Epentheſe von A und 
u: 3X0pÖB.A, p60 (P6OMO), cn, gepebugunit, ungco, naungrp, uugr Enit. 5. Endung 
ellb neben en: Xaöneub neben xuonen, kauinenb. 6. Hartes p in kocäp, Genitiv kocapä, 
Ablat. kocapôn; Oypa (= Oypa), pacun, pacen (pacenb Astur, Habicht), öpasa Ebereſche, 
kypara für Kypara. 7. * in uy kli, merä, xoxy neben xö Ry. 8. win kigarn, mankit 
(Nominativ Plural), rpyuxi. 9. den oft für vony. 10. Ablativendung -01, -eıo in 
pago, cron, AULEIO, nanpiélo, Mocm. 11. au im Dativ Plural wie xionlau, 
äguau, uicanagu. 12. e für und neben o in: rei, 16, mei, mei, ceöi, re6i (Til, 
101, Mo6lii, uonéë, co6i, 7061). 13. Erweichte Endungen (rb, Arp) treten local auf: 
KÖCHTB, KÖCATB, TOBÖPHTB, TOBÖPATB, MYCHTB; doch ſcheinen die harten (rb, Arp) die 
= weichen immer mehr zu verdrängen. 14. kyca, ira, enigä ſehr oft für kycäe, aniräe, 
nige. 15. Perfectum à cnigän aber auch euinän em (enigägen). 16. Im Futurum wird 
Präſens Oyay mit dem Particip prät. II oder mit dem Infinitiv verbunden: Gay kocı 
3 und öyay Kochrn. 17. Deminutivformen auf onpko, EHLKO, onbka, enbra, eupknit, oupun: 
napyconůvko, kogauénbko, CEPAEHLKO, Abigoubka, COPÖYEHBKA, Giaénbknuit, CHÄTOHBKI. 
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Im Allgemeinen haben die Bylaken (Opurarır) ältere Formen aufzuweiſen, während 
die Bukaken (Oyaarıt) mehr Neubildungen zeigen. Die Gebirgsdialecte (Haupt-Repräſen⸗ 
tanten: die Idiome der Lemken, Bojken und Huzulen) klingen im Ganzen rauher und 
härter, haben aber größeren Reichthum an Ausdrücken und größere Mannigfaltigkeit an 
Formen, als die Mundarten des Flachlandes, die ſich durch ihren weicheren Klang und 
beſtändigere grammatiſche Formen auszeichnen. 

Zum Schluſſe ſei erwähnt, daß ſich um die wiſſenſchaftliche Pflege des Rutheniſchen in 
Galizien beſonders Zelechiwskij und Oſadca verdient gemacht haben. Eugen Zelechiwskij, 
am 24. December 1844 in Chiszewice (Xırueriun) geboren, entwickelte als Profeſſor am 
k. k. Obergymnaſium in Stanislau eine rege Thätigkeit für die Bildung des rutheniſchen 
Volkes durch die Gründung einer Filiale der Geſellſchaft „Proswita“, deren Vorſtand er 
bis zu ſeinem am 19. Februar 1885 erfolgten Tode blieb. Er hat ſich namentlich als 
Verfaſſer des „Rutheniſch-deutſchen Wörterbuches“ (Maxopyero-winenkuit CıroBap. Ippip; 
zweiter Band 1886) verdient gemacht. Dr. phil. Mychajko Oſadca, am 3. November 1836 
zu Rozyköw geboren, ſtarb am 10. April 1865 als griechiſch-katholiſcher Geiſtlicher und 
Profeſſor am k. k. akademiſchen Gymnaſium zu Lemberg. Oſadca hat unter den galiziſchen 
Ruthenen die wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſeines Lehrers Mikloſich verbreitet und in gewiſſem 
Sinne populariſirt, indem er nach dem Muſter ſeines Vorbildes eine den neueren 
Sprachforſchungen angemeſſene, für den Gymnaſialunterricht beſtimmte „Grammatik der 
rutheniſchen Sprache“ verfaßte (PTpauarnka pyckoro gsbrka. Ib BOB. 1862; zweite etwas 
umgeänderte Auflage 1864, dritte wenig veränderte Auflage 1876). 
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Das Erſte, womit wir uns beſchäftigen müſſen, iſt die Feſtſtellung des Begriffs: 
was iſt überhaupt unter dem Ausdruck Hausinduſtrie zu verſtehen? 

Bei der allgemeinen land- und forſtwirthſchaftlichen Ausſtellung in Wien 1890 
wurde eine ſelbſtändige Gruppe für Hausinduſtrie Oſterreichs aufgeftellt und ein beſonderer 
Pavillon für die geſammte Hausinduſtrie aller Länder Sſterreichs errichtet. In dem 
Programm für die Gruppe Hausinduſtrie leſen wir Artikel I: „Als Hausinduſtrie iſt 
jene Productionsform aufzufaſſen, in welcher der Landbewohner in oder bei ſeiner 
Wohnſtätte neben der land- oder forſtwirthſchaftlichen Berufsthätigkeit Gegenſtände des 
eigenen Bedarfes für den Haushalt und die Kleidung (oder Artikel zum Verkauf, die 
ſonſt Objecte der gewerblichen oder induſtriellen Betriebſamkeit find) herſtellt. Die 
Mitglieder ſeiner Familie ſind ſeine Hilfsarbeiter. Lohnarbeiter treten nur ausnahmsweiſe 
hinzu. Jene in die land- und forſtwirthſchaftlichen Nebengewerbe fallenden Erzeugungen, 
die nicht auf Koſten und Gefahr eines anderen, des Großgrundbeſitzers, ſondern auf 
Riſico des Hausinduſtriellen fallen, gehören auch hierher.“ 

Betrachten wir jetzt etwas näher die ländliche Bevölkerung von Galizien und 
unterſuchen wir, ob dieſe allgemeine für öſterreichiſche Hausinduſtrie aufgeftellte Definition 
auch für Galizien richtig iſt und inwiefern ſie unverändert bleiben kann. 

Unſer Bauer hat bis in die jüngſte Zeit — in entlegenen Gegenden geſchieht dies 
noch jetzt — Alles, was er für ſich und ſeine Familie brauchte, ſelbſt, und zwar hauptſächlich 
aus den Producten ſeiner eigenen Wirthſchaft, nur mit Hilfe ſeiner eigenen ganzen Familie 
nach alter Sitte und alten Traditionen ſeiner Gegend verfertigt. Seine Hauptbeſchäftigung 
iſt noch jetzt und war immer die Landwirthſchaft und das nach örtlicher Möglichkeit in 
allen Zweigen derſelben. Aber alle von der landwirthſchaftlichen Arbeit freie Zeit benützte 
die ganze Familie, um nicht nur Lebensmittel vorzubereiten, ſondern auch alle nothwendigen 
Producte für Kleidung, Haushalt, Landwirthſchaft und Wohnung herzuſtellen. 

Im Herbſt wurden Hanf und Flachs vom eigenen Felde, Wolle eigener Schafe 
zum Spinnen vorbereitet, und aus Kräutern und Wurzeln verſchiedene Miſchungen gemacht, 
um Färbeſtoffe nach alten überlieferten Traditionen und Recepten zu bereiten. An 
Winterabenden wurde fleißig geſponnen und zwar auf der im ganzen Lande üblichen 
Kunkel kadziel (ſiehe das Titelbild) bei hellem Lichte der im großen Backofen brennenden 
Kieferwurzeln und Reiſer. Der Wintertag wurde nach Beendigung häuslicher Arbeiten 
von den Frauen verwendet, um Wäſche für die ganze Familie und für ſich die in der 
Gegend üblichen Kleidungsſtücke zu verfertigen. 

Der männliche Theil der Familie befaßte ſich im Winter mit dem Weben von 
Leinwand aus Flachs und Hanf, mit Tuchweberei und mit Anfertigung der in der 
Gegend üblichen Kleidungsſtoffe und Kleidungsſtücke, ferner mit der Zubereitung von 


. een 
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Holzmaterial zur Verfertigung von Hauswirthſchafts- und Ackerbaugeräthen, ſowie mit 
der Zurichtung von Brenn- und Bauholz. Ferner wurden Schafhäute zu Pelzen, Häute 
von anderen Thieren zu Stiefeln und ſonſtigem Hausbedarf verarbeitet. 

Stroh, Schilf, Weide, Holzwurzeln wurden zu Körben und zu verſchiedenen Haus- 
geräthen verwendet. Wo die Ortsverhältniſſe günſtig waren, wurde Lehm gegraben, im 
Garten nach altem Gebrauch ein Töpferofen gebaut und das nöthige Geſchirr verfertigt. 

Wir ſehen aus dem bisher Geſagten, daß das Bauernhaus eigentlich eine 
Werkſtätte der verſchiedenartigſten Gewerbezweige iſt oder war. Dieſe ganze gewerbliche 
Thätigkeit, alle dieſe Erzeugniſſe haben im ganzen Lande ein Ziel gehabt: die Befriedigung 
eigener Bedürfniſſe. 

Dieſe Bedürfniſſe waren in verſchiedenen Gegenden verſchieden. Die zur Befriedigung 
der Bedürfniſſe der Dorfbewohner einer beſtimmten Gegend dienenden Gewerbe wurden 
in der Regel alle im eigenen Dorfe betrieben, indem jede einzelne Familie nach Maßgabe 
der Handfertigkeit ihrer Mitglieder und ihrer alten Tradition in dieſem oder jenem 
Gewerbe vorzugsweiſe arbeitete. 

In jedem Dorfe ſind Familien, welche Hanf und Flachs weben, in Gegenden, wo 
das gebräuchlich iſt, auch Wolle; ferner gibt es Schuſter, Schneider, Schmiede, Wagner, 
Korb- und Strohflechter, Zimmerleute ꝛc. Ein jeder von ihnen deckt die Bedürfniſſe ſeiner 
Familie und jene ſeiner Nachbarn. Alles Rohmaterial lieferte die eigene Wirthſchaft oder 
doch die nächſte Umgebung; von auswärts wurden nur Salz und Eiſen bezogen. Die 
Hauptbeſchäftigung aller dieſer Familien iſt und bleibt immer die Landwirthſchaft und 
nur die von der landwirthſchaftlichen Beſchäftigung freie Zeit wird anders verbraucht. 
In allen dieſen Erzeugniſſen herrſcht die alte Sitte und die alte Tradition. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich das Weſen der galiziſchen Hausinduſtrie: 
die Hauptbeſchäftigung des Landbewohners bleibt immer die Landwirthſchaft in allen 
ihren Zweigen. Dieſe gibt ihm Lebensmittel und Rohſtoffe, aus denen er mit Hilfe 
ſeiner Familie ſeine Kleidungsſtücke und ſein Geräth verfertigt. Die gewerbliche Arbeit, 
das Verarbeiten der Rohſtoffe iſt eine Neben- und zwar eine Winterbeſchäftigung. Verkauf 
nach außen findet nur ſtatt, inſoferne der Bauer bei günſtiger Ernte den Überſchuß der 
für die Ernährung ſeiner Familie erforderlichen Producte oder auch in ähnlichem Falle 
ein Stück Leinwand, ein Stück Tuch, einen von ihm gewebten „Kilim“, einen von ihm 
geformten und gebrannten Krug, den er für ſich und ſeine Familie im Augenblick nicht 
braucht, veräußert. 

Schon bei der flüchtigſten Betrachtung läßt ſich erkennen, daß der Bauer aus 


verſchiedenen Gegenden Galiziens eine große Verſchiedenheit der Tracht und Typen 


aufweiſt, und da dieſe Trachten früher insgeſammt und jetzt noch in vielen Gegenden 
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Erzeugniſſe eigener Hausinduſtrie find, jo fällt die Verſchiedenheit grell in die Augen, 
um ſo greller, je näher und gründlicher man die Wohnungen, Sitten und Gebräuche der 
ländlichen Bevölkerung der verſchiedenen Gegenden betrachtet. Wir haben es alſo ſichtlich 
mit einer Bevölkerung von verſchiedenſter Abſtammung zu thun, zumal ja der lange, ſich 
vom Weſten nach Oſten hinziehende verhältnißmäßig ſchmale Streifen Landes, welcher 
jetzt das Kronland Galizien und Lodomerien mit dem Großherzogthum Krakau und dem 
Herzogthum Auſchwitz und Zator genannt wird, nur ein Stück eines großen hiſtoriſchen 
Ganzen iſt. Man darf nicht überſehen, daß dieſe Theile des ehemaligen polniſchen Reichs 
ſehr lange Zeit Grenzprovinzen waren, und zwar Grenzprovinzen zwiſchen Oſten und 
Weſten. Auf der einen Seite grenzten ſie an Länder der ottomaniſchen Herrſchaft, auf 
der andern an Länder, welche unter dem Einfluſſe und der Herrſchaft der römiſchen und 
deutſchen Kaiſer ſtanden. Durch das jetzige Galizien führte faſt der kürzeſte Weg von 
Oſten nach Weſten; deswegen waren dieſe Gegenden durch Jahrhunderte gar oft der 
Kriegsſchauplatz zwiſchen Oſten und Weſten und der Tummelplatz der verſchiedenſten 
aſiatiſchen Horden und Völkerſchaften aus der Mongolei, Rußland, Schweden, der Moldau 
und Walachei u. ſ. w. Bei den meiſten dieſer Kriege und Streifzüge war der Haupt— 
zweck, Beute zu machen, und die koſtbarſte Kriegsbeute waren damals die Kriegsgefangenen. 
Ganze Bevölkerungen wurden weggeführt, beſonders aus Podolien, und wer nur zu irgend 
einer Arbeit tauglich war, wurde hauptſächlich auf den Selavenmärkten und in den 
Sclavenbazars Aſiens und Nordafrikas verkauft und zu allem Denkbaren benützt. Nach 
ſolchen Kriegen und Streifzügen waren öfters ganze Strecken Landes entvölkert. Es 
mußten neue Inſaſſen geſucht werden. Vor Allem hat man Kriegsgefangene, Nachzügler, 
Überreſte der hauſenden muſelmänniſchen Horden angeſiedelt. Aber auch Auswanderer 
aus anderen polniſchen Provinzen wurden hier anſäſſig und ebenſo Kriegsgefangene aus 
dem Weſten und verſchiedenſtes Kriegsvolk. Daher kommt es, daß wir hier und da 
Colonien von Mazuren, Kozaken, Tataren, Schweden, Lithauern, Deutſchen, Walachen, 
Türken u. ſ. w. finden. Die Ureinwohner, wie alle hier eingewanderten und angeſiedelten 
Leute, haben Sitten, Gebräuche, Tracht, Hausinduſtrie und verſchiedene Gewerbe und 
Traditionen ihrer Heimat beibehalten. Dieſe Einwanderer, Coloniſten, Kriegsgefangene 
haben ſich, ſoweit nur möglich war, zuſammengruppirt und ſich einen geſammten 
Marktplatz ausgewählt, wo ſie für ſich und ihre Stammgenoſſen zu Hauſe verfertigte 
Gebrauchsgegenſtände kaufen, verkaufen oder tauſchen konnten. Alles war für den eigenen 
und den Gebrauch ihrer Stammgenoſſen nach alter Tradition und heimatlicher Sitte 
verfertigt. Dieſe Umſtände erklären uns die Localiſirung der Producte der Hausinduſtrie 
in einer gewiſſen Gegend, denn vielleicht Schon in nächſter Nähe waren die Bewohner 
anderer Herkunft, eines anderen Stammes, die andere Tracht, andere Sitten und 
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Gewohnheiten, andere Traditionen hatten, und bei denen ſich eine andere Hausinduſtrie 
ausgebildet hatte. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß ſich die Hausinduſtrie des Bauernſtandes mit unſerem 
Leben, mit Sitte, Geſchichte und Tradition innig verflochten hat. Dies findet ſeine Erklärung 
in dem ſteten Verkehr, welcher zwiſchen der Bevölkerung des Dorfes und der Familie des 
Schloßherrn beſtand. Wenn wir das häusliche Leben unſerer Vorfahren betrachten und 
wenn wir alte Jugenderinnerungen auffriſchen, werden wir finden, daß dieſe traditionellen 
Hausinduſtrien ſehr oft die Bedürfniſſe der gebildeteren und vermögenderen Claſſe verſorgt 
und befriedigt haben. Die Hauptbeſchäftigung der Frauen faſt aller Claſſen der Bevölkerung 
war ſeit uralter Zeit die Haushaltung. Ihr größter Stolz war auch, alles Mögliche und 
Nöthige für den Haushalt im Hauſe beſorgen und verfertigen zu laſſen. Die Frauen der 
höchſten Würdenträger rühmten ſich, bei Ausſtattungen der Töchter Leib- und Tiſchwäſche 
zu Hauſe verfertigen zu laſſen, und die feinſten und zarteſten Stickereien wurden von 
Dorfmädchen gemacht. Unter „mein Haus“ verſtand man ſeinen Wohnort, das Dorf, 
oft die Gegend — man nannte das „Bei uns“. Und man benützte die beſte Hand— 
fertigkeit einer Dorffamilie, um feinere Leinwand, feineren Teppich, beſſer ausgegerbtes 
Thierfell für das Schloß, für den Ortsgeiſtlichen u. ſ. w. zu erzeugen. Die kriegeriſchen, 
aber auch die friedlichen Beziehungen der Männer ſowohl mit dem Orient, als auch 
mit den weſtlichen Ländern ließen manchen Specialiſten als Coloniſten ſich anſiedeln. 
Beſonders die vielen Beziehungen mit dem Orient, die Ahnlichkeit von Tracht, Rüſtung 
und Geräth ließen es den Rittern und Edelleuten ſehr wünſchenswerth erſcheinen, in 
ihrer Umgebung Leute zu haben, welche mit orientaliſchem Gewerbe bekannt waren. Da 
unſere Vorfahren, ob ſie nun im Schloſſe, in der Burg oder im Bauernhauſe wohnten, 
ſehr viel im Freien verweilen mußten, bei landwirthſchaftlicher Arbeit, auf der Jagd, Reiſe 
und beſonders im Krieg und Lager, waren bei ihnen Pelz und Teppich von großem 
Werthe. Deswegen finden wir noch heute überall, wo Schlöſſer oder befeſtigte Burgen 
ſind oder waren, Familien von Kürſchnern und Teppichwebern, wie z. B. bei Zbaraz, 
Zalosce im Brodyer Bezirk, Alt- und Neuſandec u. ſ. w. Es kamen Fälle vor, wo Gefangene, 
ſogar ſolche, die ſchon als Sclaven verkauft und in verſchiedenen fremden Ländern 
beſchäftigt geweſen, durch Verträge, Auslöſung, Geld und Tauſch für andere Kriegs— 
gefangene aus der Sclaverei in ihre Heimat zurückkehrten. So wurden auch Waffen— 
ſchmiede und Eiſenarbeiter aus Schweden und aus dem Weſten hier angeſiedelt, deren 
Nachkommen noch jetzt in Kanczuga (Bezirk Lancut) gewandte Drahtarbeiter, Schmiede 
und Schloſſer find, in Sulkowice und Swigtniki Werkzeuge und Vorhängſchlöſſer liefern. 
Es exiſtirten ſogar Prieſterorden (Trinitarier), deren Hauptzweck die Befreiung von 
Sclaven und Kriegsgefangenen war. Die aus der Gefangenſchaft Zurückgekehrten waren 
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umſo erwünſchter und wurden umſomehr geſucht, weil fie meiſt ihr dort erlerntes Gewerbe 
in die Heimat zurückbrachten. Die Frauen brachten die Kunſt der orientaliſchen Stickereien 
und vielleicht den Gebrauch der geſtickten Hemden mit, die wir noch heute in verſchiedenen 
Gegenden antreffen, beſonders an den Ufern des Dniefter, des Pruth u. ſ. w. Und manche 
orientaliſche Stickmuſter, die wir noch heute in Kirchen und Klöſtern bewundern, wurden 
in der Sclaverei erlernt und vielleicht als Dankesvotum für die wiedererhaltene Freiheit 
am Altar niedergelegt. Aus dem Geſagten iſt es leicht erklärlich, daß unſere Hausinduſtrie 
noch jetzt Spuren dieſer aus dem Oſten und aus dem Weſten ſtammenden Einflüſſe zeigt. 

Infolge der Kriege und kriegeriſchen Streifzüge haben ſich Leute von verſchiedenem 
Urſprung ins Gebirge und den Wald geflüchtet, um dort Schutz zu ſuchen. Wir finden 
noch heute in der ganzen Gebirgskette von der bukowiniſchen längs der ungariſchen und 
faſt bis zur ſchleſiſchen Grenze Bevölkerungen verſchiedenen Urſprungs, die ſich durch 
Tracht, Sitte und eigene Hausinduſtrie von der übrigen Bevölkerung ſehr unterſcheiden. 
So vor Allem die Huzulen, welche an der bukowiniſchen Grenze hauptſächlich im Koſöwer 
Bezirke wohnen, die Gebirgsbewohner im Stryjer, Sanoker u. ſ. w. Bezirke. 

Unter günſtigen örtlichen Verhältniſſen hat ſich in gewiſſen Gegenden dieſe unſere 
Hausinduſtrie mit der Zeit nach der einen oder anderen Richtung mehr ausgebildet, ſo 
daß allmälig Centralpunkte für dieſes oder jenes Product derſelben unter Beibehaltung 
der alten Sitten und Traditionen der Bevölkerung entſtanden. 

In jüngſter Zeit haben ſich unſere landwirthſchaftlichen Bauernverhältniſſe etwas 
verändert. Die jetzt geſtattete und vielfach übliche Parcellirung der Bauerngründe bewirkt, 
daß es bereits jetzt Gegenden und Ortſchaften gibt, wo die Bewirthſchaftung des ſehr 
verkleinerten Grundſtückes zur Ernährung der Familie nicht mehr hinreicht und daher, 
je nachdem in der Familie irgend ein Product der Hausinduſtrie beſſer cultivirt war, 
die Verfertigung dieſes einen Productes zur Hauptbeſchäftigung wird. Mehrt ſich die 
Nachfrage nach ſolchen Producten und reicht die Mitgliederzahl der eigenen Familie 
nicht mehr aus, um allen Beſtellungen zu entſprechen, ſo werden Lehrlinge, Gehilfen 
angenommen, die Landwirthſchaft wird ganz aufgegeben oder auf die Bebauung eines 
kleinen Gärtchens reducirt und aus der Hausinduſtrie iſt ein Kleingewerbe entſtanden. 

Aber auch bei den auf die hier beſchriebene Weiſe entſtandenen Kleingewerben muß 
man noch ſolche unterſcheiden, die das traditionelle eigenthümliche Gepräge der alten 
Hausinduſtrie, aus der ſie entſtanden ſind, beibehalten haben und ſolche, die den allgemeinen 
rein induſtriellen Charakter beſitzen. Die Producte unſerer Hausinduſtrie tragen noch das 
alte traditionelle und nationale Gepräge und ſind innig verbunden mit der Tracht 
unſerer ländlichen Bevölkerung, die aus uralter Zeit ſtammt und für unſer Klima und 
unſere Beſchäftigung ſo anpaſſend iſt, daß ſich auch der Wohlhabende daran gewöhnt, 
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und wenn er im Freien auf dem Lande zu thun hat, die Producte der Hausinduſtrie 
benützt und ſich Vieles von der Bauerntracht aneignet. 

Haben wir bisher in Kürze die Entſtehung unſerer Hausinduſtrie und der aus 
dieſer hervorgegangenen Kleingewerbe nach Weſen und Bedeutung für die Einwohner 
des Landes im Allgemeinen zu erfaſſen geſucht, ſo wollen wir jetzt einen flüchtigen Blick 
auf einzelne Erzeugnißgruppen werfen und dieſelben kurz charakteriſiren. 

Unter den Erzeugniſſen unſerer Hausinduſtrie laſſen ſich im Allgemeinen folgende 
Erzeugnißkategorien (Induſtrien) unterſcheiden: Erzeugniſſe 1. der Weberei (Textil⸗ 
induſtrie); 2. der Thoninduſtrie; 3. der Holzhausinduſtrie; 4. Erzeugniſſe aus Stroh 
und Schilf; 5. Erzeugniſſe aus Thierleder und Thierfellen; 6. Erzeugniſſe aus Metall; 
7. Erzeugniſſe aus Stein; 8. Erzeugniſſe der Frauenarbeit. 

Die Erzeugniſſe aller dieſer Kategorien (Induſtrien) müſſen wir wiederum in zwei 
große Gruppen zuſammenfaſſen. Die eine Gruppe beſteht aus Erzeugniſſen ohne allen 
örtlichen oder traditionellen Charakter, welche dem allgemeinen Gebrauche dienen. Die 
Erzeugniſſe dieſer Gruppe gehören ſchon meiſtens zum Kleingewerbe, wie z. B. Leinwand 
für Wäſche ꝛc. In die zweite Gruppe gehören alle Erzeugniſſe, die nach alter Tradition 
für und in einer Gegend erzeugt werden. 

Die Unterſcheidung dieſer zwei Gruppen iſt für den Fortbeſtand unſerer Haus— 
induſtrie und für das Gedeihen unſeres Kleingewerbes von der größten Wichtigkeit. Die 
erſte Gruppe beſitzt ſchon mehr einen allgemeinen induſtriellen Charakter; das Originelle 
und Typiſche der Erzeugniſſe der zweiten Gruppe muß bei jeder ſpeciellen Hausinduſtrie 


A beſprochen werden. 


1. Die Textilinduſtrie (Weberei). Die Weberei war eine der Hauptinduſtrien 
des Bauernhauſes, denn Wolle, Hanf und Flachs, alſo Leinwand und Tuch bilden das 
vorzüglichſte Bekleidungsmaterial der ganzen Bevölkerung und die Weberei war nach der 
Landwirthſchaft die wichtigſte Nebenbeſchäftigung der ländlichen Bevölkerung. Es iſt nicht 
lange her, daß faſt in jedem Bauernhauſe ein Webeſtuhl war; in vielen Gegenden iſt er ein 
feſter Beſtandtheil der Wohnſtube. Wir unterſcheiden Weißweberei und bunte Weberei 
von Flachs und Hanf. Die Flachsweißweberei iſt in vielen Gegenden zum Kleingewerbe 
geworden. Man benutzt bereits Webeſtühle von neuer Conſtruction und der Betrieb iſt 
mehr fabriksmäßig, beſonders in Weſtgalizien, wo es Colonien von Webern gibt, ſo zu 
Krosno, Korezyn, Dembowiec, Gliniany u. ſ. w., die man nicht mehr zur Hausinduſtrie 
zählen kann, umſoweniger, als fie ſchon Fachſchulen haben und Webergenoſſenſchaften 
bilden. Doch gibt es noch ſehr viele Gegenden in Galizien, wo die Flachs-, Hanf- und 
Hauch Tuchweberei als wahre alte Hausinduſtrie fortdauert. Faſt im ganzen Lande, 
beſonders aber in Oſtgalizien werden neben der weißen Weberei auch bunte Stoffe ſowohl 
Galizien. 3⁴ 
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von Zwirn als von Wolle in verſchiedenſter Miſchung von Flachs, Hanf und Wolle und in 
verſchiedener Färbung gewebt. So wie Trachten und Sitten unſerer Bauern ſehr verſchieden 
ſind, ebenſo mannigfaltig ſind auch die Producte der bäuerlichen Webeſtühle. Zwirn und 
Wolle wurde in jedem Dorfe nach altem Gebrauche von Frauen gefärbt. Man bereitete ſelbſt 
die Farben, ſammelte ſelbſt die dazu nöthigen Pflanzen und ſtellte ſelbſt die verſchiedenen 
Ingredienzen und Miſchungen zuſammen. Auch die Zuſammenſtellung der Farben und die 
Zeichnung der Muſter geſchieht in jedem Dorfe, in jeder Gegend nach ererbten Sitten und 
Traditionen. Alle Producte unſerer alten traditionellen bunten Weberei zeichnen ſich durch 
Dauerhaftigkeit der Stoffe und Farbenharmonie aus. Leider beginnen bereits die Anilin⸗ 
farben die alten traditionellen Farben und Farbſtoffe zu verdrängen. Und zwar kommen 
in unſeren Dörfern und kleinen Städten der Ausſchuß und die ſchlechteſten Sorten der 
Anilinfarben durch Kleinhändler zum Verkauf. Dieſe grellen Farben ſtören die Harmonie 
der alten traditionellen Muſter, verderben die Dauerhaftigkeit des Stoffes und verbleichen 
durch Regen und Feuchtigkeit. Da gewebte Stoffe den Hauptbeſtandtheil der bäuerlichen 
Trachten bilden, ſo erklärt ſich die ungemein große Verſchiedenheit dieſer Producte der 
hausinduſtriellen Weberei. 

Es iſt hier unmöglich alle dieſe in Farbe, Muſter und Technik verſchiedenen 
gewebten Stoffe für Frauen- und Männertrachten auch nur flüchtig aufzuzählen und zu 
beſprechen. Es iſt auch wirklich zu bewundern, was man Alles auf dieſem jetzt ſogenannten 
primitiven Webeſtuhl herſtellen kann, und zwar durch Leute, deren gewöhnliches ng 
werkzeug der Pflug, die Senſe und der Dreſchflegel iſt. 

Aus der Fülle von Erzeugniſſen, welchen der Webeſtuhl zu Grunde liegt, heben wir 
zwei Producte unſerer Hausinduſtrie hervor: die gemalte Leinwand und die Teppich- 
oder Kilimweberei. Es gibt Gegenden, wo es noch jetzt üblich iſt: ſtarke grobe Hanfleinwand, 
die ſpeciell für dieſen Zweck gewebt wird, mit Olfarben zu bemalen. In den betreffenden 
Gegenden ziehen gewöhnlich im Frühjahr Maler von Ort zu Ort, die auf dem Rücken 
ihre Requiſiten tragen. Dieſe beſtehen aus zwei Gefäßen mit zwei Olfarben, gewöhnlich 
einer dunkelbraunen und einer dunkelblauen, zwei groben Pinſeln und in Holzbretter 
eingeſchnitzten Patronenmuſtern. Der Maler kennt ſeine Kunden und ihren Geſchmack 
und kommt gewöhnlich Jahre lang in dieſelben Dörfer, denn jedes Dorf hat ſeine 
traditionellen Muſter. Das ſo bemalte Stück Leinwand wird getrocknet und dann zur 
Verfertigung von Unterröcken, Schürzen, auch Oberkleidern benützt. Es gibt Gegenden, wo 
auch Männer Sommerkleider von ſolcher gemalten Leinwand tragen. 

Die Teppich- oder Kilimweberei. Das Wort „Kilim“ ſoll in einer der 
orientalischen Sprachen Teppich heißen, „Kilimek“ kleiner Teppich. In früheren Zeiten, 
ſelbſt noch im Anfang dieſes Jahrhunderts war die Fabrikation von „Kilimki“ beſonders 


Krüge, Schüſſeln, bemalte Eier.2c. 


in Oſtgalizien ſehr verbreitet. Die Sitte, dieſe „Kilimki“ zu weben und 
fürs Haus und auf Reiſen, hier zur Bedeckung der Lagerplätze im Freien, 
dort als Wandbedeckung u. ſ. w. zu gebrauchen, kam aus dem Orient und 
hat ſich hauptſächlich in Gegenden verbreitet, wo orientalische Kriegs- 
gefangene angeſiedelt wurden, ſo zu Zbaraz, Toki, Zakosce u. ſ. w. und in 
großen Theilen von Podolien, wohin ebenfalls die aus der muſel— 
männiſchen Gefangenſchaft zurückkehrende Bevölkerung den Gebrauch der 
„Kilimki“ und die Kunſt, ſie zu weben, ſowie die betreffenden Muſter 
gebracht hat. Die Webeſtühle, auf denen man ſie noch jetzt als alte 
bäuerliche Hausinduſtrie verfertigt, ſind nach altem Herkommen eingerichtet. 
Man konnte dieſe Kilimki nur bis zur Breite des Webeſtuhles weben, die 
Länge hingegen iſt nicht beſchränkt, das heißt, man kann mehrere Kilimki 
der Länge nach wiederholen. Wo dieſe Teppiche gemacht werden, haben 
ſich mit der Zeit gewiſſe typiſche Muſter ausgebildet. Es ſind ſtiliſirte 
Blumen mit oder ohne Borduren, mit laufenden Muſtern bis zum Rande 
und ſo weiter. Ein jeder Weber behält im Ganzen den Haupttypus ſeiner 
Gegend bei, hat aber ſeine eigenen Muſter und ſeine eigene Art dieſelben 
34* 
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zu ordnen und die Farben zu wählen. Dieſe Muſter und die Anordnung derſelben gehen 
vom Vater auf den Sohn über und haben ihre Localnamen. Jeder Kunde bringt die 
gefärbte Wolle mit und kann ſich das Muſter ſelbſt wählen, er gibt gewöhnlich den in der 
Gegend üblichen Namen des Muſters an oder überläßt Muſter und Anordnung des Kilims 
dem Weber, welcher ſich mit den Farben des Muſters nach den Farben der gebrachten 
Wolle richtet, denn ſeine eigene Wolle webt er für ſeinen eigenen Gebrauch. Leider geſchieht 
es ſehr oft hier, ſowie in anderen Zweigen der Hausinduſtrie und des Kleingewerbes, daß 
der Kunde das bäuerliche traditionelle Muſter verſchmäht und ein Muſter nach irgend 
einer modernen, zu dem Gegenſtand ganz unpaſſenden Zeichnung angibt. Da nun unſere 
Bauern eine große Nachahmungsgabe haben, ſo begegnet man zuweilen Kilimki ſowie 
andern Erzeugniſſen der Hausinduſtrie mit ganz unpaſſenden modernen Muſtern. Die 
Kilimki dienen dem Bauer als Bett oder zur Bank-, Wagen-, Schlitten- und Tiſchbedeckung, 
letztere bei Feſtlichkeiten oder zum Schmuck der Kirche. Sie werden in den Familien ſorg— 
fältig aufbewahrt und nur im äußerſten Nothfall verkauft. Deßhalb iſt es auch ſchwer, 
ſich einen nach guten alten Muſtern, in guten echten Farben verfertigten Kilim zu 
verſchaffen. Doch iſt die Kilimweberei in etlichen Gegenden auch ſchon zum Kleingewerbe 
geworden. In der letzten Zeit beſchäftigen ſich viel mit dem Betriebe der Kilimweberei 
Taddäus Ritter von Fedorowicz in Klebanöwka bei Zbaraz und Ladislaus Ritter von 
Fedorowicz in Okno, Bezirk Skalat, welche auf ihren Beſitzungen Weber zuſammenberufen 
haben und Kilimki auf neuen Webeſtühlen mit Beibehaltung alter Farben und Muſter 
fabriziren. Auch Oscar Graf Potocki in Buczacz verſucht alte Webeſtoffe, die man bei uns 
„Makaty“ nennt und die aus dem Orient eingeführt wurden, ſowie alte polniſche Gürtel 
zu imitiren. Die Producte dieſer Herren waren auf der letzten Landesausſtellung in 
Lemberg zu ſehen, fanden allgemeinen Beifall und wurden mit den höchſten Prämien 
ausgezeichnet. 

2. Der Textilinduſtrie reiht ſich die Thoninduſtrie innerhalb unſerer geſammten 
Hausinduſtrie vielleicht in gleicher Bedeutung an. Faſt die wichtigſten Geräthe 
in der Hauswirthſchaft ſind der Kochtopf und die Eßſchüſſel. Im ganzen Lande, das 
Gebirge und das Vorgebirge ausgenommen, kommt Töpferthon reichlich vor, ſo daß 
man faſt überall das nöthige Geſchirr ſelbſt erzeugen kann. Die Thonarten ſtellen ſich in 
Erzeugung wie im Ausbrennen ſehr verſchieden dar. Die Frauen ſtellen bezüglich der in 
ihrer Hauswirthſchaft gebräuchlichen Gefäße je nach den örtlichen Wirthſchaftsverhältniſſen, 
der Nahrungsweiſe u. ſ. w. verſchiedene Anforderungen. Unſere Thonwaaren können in 
zwei große Gruppen eingetheilt werden: in unglaſirte und glaſirte Erzeugniſſe. Dazu 
geſellen ſich als Mittelgruppe theilweiſe glaſirte Erzeugniſſe, und zwar entweder ſolche, die 
von innen oder ſolche, die nur von außen glaſirt oder mit glaſirter Ornamentik, und zwar 
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auf unglaſirtem Untergrunde verſehen find. Im Allgemeinen herrſcht in Bezug auf Thon- 
erzeugniſſe eine ungewöhnliche Mannigfaltigkeit ſowohl in der Form der Gefäße als in 
der Glaſur und Ornamentik. Auch bei dieſer Gruppe unſerer Hausinduſtrie zeigt ſich ſehr 
deutlich der Einfluß aus Oſten, z. B. in der Form der Krüge, in der Ornamentik der 
Thongefäße, in den Farben. Auch dieſe Gruppe iſt ſehr reich an intereſſanten 
Einzelnheiten. Wir können nur die wichtigſten charakteriſtiſchen Merkmale berühren. 
Ein für unſere Hausinduſtrie und für unſeren Haushalt ſehr intereſſantes Thongeſchirr 
iſt unglaſirtes graues Geſchirr „Siwaki“ genannt. Der zu ihrer Erzeugung dienende Thon 
kommt beſonders in Oſtgalizien reichlich vor. Die Erzeugniſſe find grau, manchmal faſt 
ſchwarz, von Graphit durchzogen, deſſen Anweſenheit man ſogar zur Erzielung einer 
eigenen Ornamentik, die jedoch oft ſchwer zu entdecken iſt, zu benützen ſucht. Ein ſehr 
charakteriſtiſches Gefäß, beſonders für Oſtgalizien, ift ferner der Doppeltopf: „Blizniaki“. 
(Siehe Titelvignette.) Es ſind zwei Kochtöpfe, die in der Mitte und oben mit einer Art 
Henkel, den man in die Hand nimmt, verbunden ſind. Man legt auf die Offnung beider 
Töpfe, damit nichts hineinfällt, ein Brett und auf dieſes einen Holzlöffel. So werden zwei 
Speiſen aufs Feld für den dort Beſchäftigten getragen. In Weſtgalizien oder in 
Kleinſtädten gebraucht man auch drei und manchmal auch vier ſolche zuſammengeheftete 
Töpfe; zuweilen ſind ſie auch glaſirt. Sehr verſchieden geformt ſind die Kochtöpfe. Es 
hängt dies von der Art der Heizung und von der Anlage des Kochherdes ab, deſſen 
Einrichtung in vielen Gegenden noch alter örtlicher Tradition folgt. Es gibt 
Gegenden, wo die Form und namentlich die einfache, durch Horn oder ein Stück 
Holz gemachte vertiefte Ornamentik an vorhiſtoriſche Thongeſchirre erinnert. In manchen 
Gegenden, hauptſächlich in Oſtgalizien, findet ſich Thon, welcher gebrannt rothes Geſchirr 
liefert. Dieſe Geſchirre werden nicht glaſirt, nur mit dünnen ſchwarzen Graphitſtreifen 
verziert; in anderen Gegenden werden dieſelben mit farbigen Glaſurſtreifen ornamentirt. 
Glaſirte einfarbige (braune, grüne, ſchwarze) Gefäße aber ſind mehr in Weſtgalizien 
gebräuchlich. 

Wir kommen nun zu den in dieſer Beziehung intereſſanteſten Producten unſerer 
hausinduſtriellen Töpferei, nämlich zu den glaſirten und bemalten Töpfererzeugniſſen. 
In dieſem Zweige herrſcht eine große Mannigfaltigkeit in der Technik der Erzeugung 
und namentlich in Betreff der Motive der Ornamentation. Gewöhnlich iſt bei dieſer 
Art von Thonerzeugniſſen die Grundform eine einfarbige Glaſur: weiß, gelblich, braun, 
röthlich, grün, ſchwarz. Auf dieſen Grundton kommt eine Ornamentik mit farbigen 
Glaſuren, gewöhnlich in zwei bis vier Farben. Und hier tritt das bereits im Anfang 
dieſes Artikels beſprochene Moment, die Verſchiedenheit der Abſtammung unſerer Land— 


bevölkerung, beſonders zu Tage und damit auch die Mannigfaltigkeit der Überlieferungen 
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und Gebräuche, welche die Verſchiedenheiten der Ornamentation und der Formen in dem 
für den gewöhnlichen Gebrauch erzeugten Geſchirr erklären. Wir begegnen auch hier zwei 
Strömungen, der öſtlichen und der weſtlichen, und Jeder, der ſich nur etwas im Lande 
umgeſehen hat, erkennt ſogleich, wo die Thonwaaren erzeugt worden find, erkennt die 
Gegend, ſogar den Ort, von wo ſie ſtammen. Das Hauptelement der Ornamentik ſind 
gerade Linien in den verſchiedenſten Combinationen und ſtiliſirte Pflanzentheile; in Weſt— 
galizien ganze Pflanzen- und Blumenzweige, beſonders auf Krügen, die auch medaillon— 
artig ornamentirt ſind und auch der Form nach ſich unterſcheiden. Die Huzulen haben ihre 
eigene Ornamentik. Bei ihnen ſieht man in Schränken und Stuben Krüge und Eßſchüſſeln, 
auf denen heilige Bilder, Kreuze u. ſ. w. gezeichnet ſind. Die erſteren dienen hauptſächlich 
für das Weihwaſſer und zur Zierde. Auf Schüſſeln und Ofenkacheln findet man Thier⸗ 
und Lebensſcenen. Für Kirchen werden thönerne Leuchter von verſchiedener Form hergeſtellt. 
Dieſe Töpferei iſt jetzt ſchon in vielen Gegenden zum Kleingewerbe geworden, In letzten 
Jahren hat man zu ihrer Hebung Fachſchulen und Muſterwerkſtätten gegründet. Es wäre 
nur zu wünſchen, daß über der techniſchen Verbeſſerung das tradionelle und originelle 
Moment der alten Hausinduſtrie nicht verloren gehe. 

3. Die Holzhaus induſtrie. Die Erzeugniſſe unſerer Hausinduſtrie aus Holz 
umfaſſen ein ſehr großes Gebiet; vor Allem die eigentliche Wohnſtätte der ländlichen 
Bevölkerung und die meiſten Wirthſchaftsgebäude, dann aber auch der größte Theil der 
Haus⸗ und Wirthſchaftsgeräthe find aus Holz. Auch hier herrſcht eine ſehr große nach 
Gegenden verſchiedene Mannigfaltigkeit. Im Allgemeinen ſei bemerkt, daß faſt im ganzen 
Lande der Bauer von Kindheit auf an die Handhabung des Meſſers und der Hacke gewöhnt 
it. Das Lieblingsſpielzeug des Knaben iſt eine eigene Art Meſſer, „kozik“ genannt, das 
er dann durch ſein ganzes Leben bei ſich trägt; mit dieſem ſchneidet er ſich als Kind alles 
Mögliche aus Holz, als Knabe muß er nach Kräften beim Hacken des Holzes dem Vater 
behilflich ſein. Faſt jeder Hauswirth iſt im Stande, nach Ortsgebrauch ſich aus Holz für 
den Haushalt Alles ſelbſt zu machen, zumal er auch Säge und Holzhobel zu führen 
weiß. Und Holz kann er ſich heute noch faſt überall in Galizien billig verſchaffen. In 
vielen Gegenden baut er ſich ſo mit ſeinen Söhnen ſelbſt ſein Haus, oder wenn er Nach— 
barhilfe braucht, ſo betheiligt er ſich immer mit ſeiner Arbeit. Ebenſo fertigt ſich der 
Hauswirth ſeine Ackerbaugeräthe, ſeinen Wagen u. ſ. w. ſelbſt an; ſein Nachbar, der 
Schmied, beſchlägt ihm das Nöthige mit Eiſen, obwohl in manchen Gegenden noch Räder 
von gebogenem Holze ohne Beſchlag im Gebrauch ſind. 

Eine große Rolle ſpielt in unſerer Holzhausinduſtrie die Korbflechterei. Ihre 
Erzeugniſſe ſind grobe Wirthſchaftskörbe, während feinere Korbflechterei in vielen Gegenden 
als Kleingewerbe betrieben wird. Große Verdienſte um die Hebung dieſes Kleingewerbes 


535 


haben ſich die Fürſtin Marie Czartoryska in Wigzownica, Jaroslauer Bezirk, und Graf 
Hompeſch in Rudnik, Bezirk Nisko, erworben. Viele andere Holzerzeugniſſe, wie 
Wirthſchaftswagen, Schlitten, Böttchererzeugniſſe, Anfertigung von Holzlöffeln u. ſ. w. 
werden noch als Hausinduſtrie oder auch ſchon als Kleingewerbe betrieben, doch herrſcht 
auch hier noch die alte Tradition. 

Die Huzulen im Kofower Bezirke haben ihre eigenthümliche Holzinduſtrie. Mit 
reichem Formenſinn begabt, verzieren ſie Haus, Thüre, Stube, alles Holzgeräth mit 
eigenartigen Schnitzereien; ſogar das Ochſenjoch, der Holzſtiel der Senſe, die Kunkel, 
der Peitſchenſtiel werden verziert und zwar mit Kerbſchnitt, andere Wirthſchaftsgefäße, auch 
Tiſche, Truhen u. ſ. w. werden mit Brandtechnik ornamentirt. Der Kerbſchnitt (tiefer 
Schnitt) und die Brandtechnik, und zwar mit glühendem Eiſendraht, ſind uralte Techniken, 
und die Ornamentmuſter ſind auch uralten traditionellen Urſprungs. In neueſter Zeit 
ſchleichen ſich leider unpaſſende Muſter ein, und es iſt Gefahr vorhanden, daß dieſe ſehr 
intereſſante, aus uralter Zeit ſtammende Decorationsweiſe auf ſolche Art ganz verloren geht. 

4. Erzeugniſſe aus Stroh und Schilf. Die vorzüglichſte Strohhausinduſtrie 
auf dem Lande und zwar im flachen Lande war und iſt die Dachbedeckung, das Strohdach. 
Bei der Strohbedeckung iſt faſt die ganze Familie beſchäftigt. Nur entlang den Gebirgen 
und in großen Waldungen ſind Holzdächer üblich, meiſtens werden dazu dünne Bretter oder 
Bretterabfälle gebraucht. In Gegenden, wo ſich Teiche befinden, wird zur Bedeckung Schilf 
verwendet. Die zweite große Strohhausinduſtrie iſt die Strohhuterzeugung. Der Stroh- 
hut iſt die Kopfbedeckung faſt unſerer ganzen ländlichen Bevölkerung das ganze Jahr 
über mit Ausnahme der paar Monate eines ſtrengen Winters. Form der Hüte, wie Art 
des Geflechtes ſind ſehr verſchieden. Sie werden meiſtens von den Burſchen, die das Vieh 
weiden, für ſich ſelbſt und für die Familie geflochten. Wo Teiche oder Flüſſe mit Schilf 
8 bewachſen ſind, werden Schilfkörbe gemacht, die bei dem Landvolke ſehr beliebt ſind. 
Auch ſie wechſeln in der Form. Von Stroh- und Weidenruthen oder Bindfaden zuſammen⸗ 
gehalten, werden verſchiedene Körbe, Tonnen 2c. verfertigt, in denen man werthvollere 
Getreideſamen, gewöhnlich Hülſenfrüchte, aufbewahrt. Zur Gährung des Brotes werden 
in vielen Gegenden flache Strohkörbe gemacht, die ſehr eigenartig ſind. 

5. Erzeugniſſe aus Leder und Thierfellen. So unentbehrlich die Erzeugniſſe 
der Textilinduſtrie als Bekleidungsmittel ſind, ſo wichtig ſind bei uns auch die aus der 
Haut der Thiere hergeſtellten Halbfabrikate, als Pelz und Leder; die Zubereitung der 
Schafpelze, der Pelze unſerer jagdbaren Thiere, der Häute des Zugviehes, iſt vielleicht 
Überlieferung der Urzeit, der nordiſchen Heimat und der Nomadenzeit. Eines der Haupt- 
Bekleidungsſtücke unſerer ländlichen Bevölkerung iſt der Schafpelz (koZuch). Der Bauer 
trägt ihn den ganzen Winter, aber auch, beſonders Nachts, in anderen Jahreszeiten. 
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Dieſe Schafpelze, meiſt von eigenen Schafen, werden ohne Überzug, nach altem Brauche der 
Gegend gegerbt, verfertigt und oft an der Außenſeite mit farbigen Lederſtreifen verziert. 
Das Gerben der Häute iſt im Lande allgemein im Gebrauch; faſt ein jeder Kürſchner gerbt 
ſich ſeine Häute ſelbſt, und viele Schuſter thun dasſelbe. Schufter find in jedem Dorfe; 
jede Gegend hatte früher ihre eigene Stiefelform. Obwohl Kürſchner, Gerber und 
Schuſter in vielen Gegenden Landwirthſchaft betreiben und das Gewerbe nur als 
Nebenbeſchäftigung betrachten, ſo ſind doch ſchon an manchen Orten, beſonders in kleinen 
Städten dieſe Gewerbe zum Kleingewerbe geworden. Wie in früheren Zeiten ſo werden 
noch jetzt Häute von Jagdthieren, wie Fuchs, Wolf, Marder u. ſ. w. durch unſere Haus⸗ 
induſtriellen zu Pelzen für allgemeinen Gebrauch verfertigt. 

6. Erzeugniſſe aus Metall. Wie bereits erwähnt, iſt faſt in jedem Dorfe ein 
Schmied, der Alles verfertigt, was die Hauswirthſchaft an Eiſengeräthen bedarf. Wir 
haben aber auch geſehen, daß Salz und Eiſen die einzigen Producte waren, welche ſich 
der Bauer für bares Geld anſchaffen mußte; er trachtete daher den Gebrauch des Eiſens 
durch anderes Material zu erſetzen. Da er indeß das Bedürfniß nach Eiſen zwar 
einſchränken, aber nicht ganz beſeitigen konnte, ſo war der Dorfſchmied immer eine wichtige 
Perſönlichkeit im Dorfe. Die Dorfſchmieden erbten gewöhnlich vom Vater auf den Sohn 
und wurden bereits mehr als Kleingewerbe betrieben. In Weſtgalizien finden ſich alte 
Colonien von Metallarbeitern, vielleicht Überreſte einſtiger Waffenſchmiede; in dem 
Städtchen Kanczuga, Bezirk Lancut, lebten Drahtarbeiter, die im Lande herumzogen, indem 
ſie Mäuſefallen zum Verkaufe anboten oder kleine Drahtarbeiten anfertigten. Zwei ſolche 
Colonien von Eiſenarbeitern ſind: Sulkowice, Bezirk Myslenice, und Swiatnifi, Bezirk 
Wieliczka. Im erſten Dorfe findet man lauter Schmiede, die jetzt Werkzeuge fabriziren, im 
zweiten Orte Schloſſer, welche ehedem das ganze Land mit Vorhängeſchlöſſern verſorgten. 
Vor kurzem iſt in dem letzten Orte eine Fachſchule für Schloſſer errichtet worden. Eine 
eigenthümliche uralte Metalltechnik findet ſich bei den Huzulen in Oſtgalizien. Sie verfertigen 
ſich ſelbſt den zu ihrer Tracht nöthigen Schmuck aus Meſſing. Sie tragen Kreuze auf der 
Bruft: die Frauen deren mehrere von verſchiedener Größe reihenweiſe an einer Kette, 
die Männer gewöhnlich ein größeres Kreuz, ebenfalls an einer Kette. Auch Ohrringe, 
Gürtelſchnallen, Steigbügel, Pfeifen u. ſ. w., ſogar Piſtolen und Gewehrläufe gießen ſie 
nach alten traditionellen Muſtern zu eigenem Gebrauche und ornamentiren verſchiedene 
Gegenſtände aus Holz, wie Stöcke, Pulverhörner u. ſ. w. mit Meſſingſtiften. 

7. Erzeugniſſe aus Stein. In vielen Gegenden Galiziens beſtehen Steinbrüche 
von Sandſtein, Gyps und Alabaſter, Marmor und Porphyr ꝛc. Daſelbſt gibt es auch 
Bauern, die ſich mit der Bearbeitung des vorhandenen Materials befaſſen und die Stein- 
metzarbeiten als Hausinduſtrie betreiben. Faſt in ganz Galizien iſt es Sitte, daß man bei 
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gewiſſen Familienereigniſſen im Dorfe oder auf den Wegen, befonders an Kreuzwegen, 
Crueifixe oder Heiligen-Figuren aufſtellt. In Waldgegenden verfertigt man dieſe Kreuze aus 
Holz. Dort, wo Steinbrüche exiſtiren, liefern dieſe das Rohmaterial für ſolche Gegenſtände, 
deren Erzeugung nach alter Tradition der Gegend hausinduſtriell betrieben wird. Zu 
Trembowla werden Schleifſteine für Senſen in Maſſen angefertigt und in ſolchen Ort— 
ſchaften, wo, wie im Böbrker Bezirk, Gyps und Alabaſter oder wo, wie in der Gegend 
von Krakau, Marmor und Porphyr ſich vorfinden, ſind örtliche kleine Hausinduſtrien 
entſtanden, neben denen ſich auch Schon ein kleingewerblicher Betrieb entwickelt. 

8. Frauenarbeit. Welche Erzeugniſſe unſerer Hausinduſtrie wir hier in die 
Kategorie der eigentlichen Frauenarbeit aufnehmen ſollen, iſt ſehr ſchwer zu entſcheiden, 
denn faſt bei allen Erzeugniſſen unſerer Hausinduſtrie iſt auch Frauenarbeit thätig. Hier 
kommen nur ſolche Erzeugniſſe unſerer Hausinduſtrie in Betracht, welche ausſchließlich 
von Frauenhänden verfertigt werden. In erſter Linie müſſen wir die weißen und bunten 
Stickereien, die in ſehr vielen Gegenden von Oſtgalizien, beſonders in Podolien, am Dniefter 
und Pruth, an Hemden getragen werden, erwähnen; ganze Armel und öfters auch die 
Vorderſeite des Hemdes werden mit Stickerei geziert. Dieſe Stickereien unterſcheiden ſich 
ſehr in Muſter, Technik und Ausführung. Die Frauen fertigen dieſelben aus buntem Zwirn 
oder bunter Wolle, welche ſie ſelbſt färben und präpariren, nach traditioneller Weiſe. Die 
bunten Stickereien find vollkommen waſchecht, äußerſt dauerhaft und ſehen immer friſch 
und hübſch aus. Aber auch dieſem Zweige unſerer Hausinduſtrie droht der Verluſt 
ſeiner originellen Muſter und der Harmonie der Farben durch Anwendung neuer, ganz 
unpaſſender Stickmuſter und der Anilinfarben. Aus Raummangel müſſen wir manche 
kleinere Fraueninduſtrien, meiſtens mehr örtlicher Natur, wie Hauben- und Gürtel- 
Fabrikation ꝛc. übergehen und erwähnen nur die allgemein verbreitete, von Frauen geübte 
Sitte, die Oſtereier zu färben und zu bemalen. Es gibt hierzulande zwei Gattungen von 
Oſtereiern: mit einer Farbe, ohne Muſter gefärbte „kraszanki“ (gefärbte) und mit 
mehreren Farben und mit verſchiedenen Muſtern bemalte, pisanki“ (die beſchriebenen oder 
die geſchriebenen), von denen jene mehr in Weſt-, diefe mehr in Oſtgalizien gebräuchlich 
ſind. Oft aber wechſeln beide Gattungen je nach verſchiedenen Orten. Es gibt z. B. Gegenden, 
wo die bemalten Oſtereier üblich ſind, und dicht daneben liegt ein Dorf, wo nur einfach 
gefärbte vorkommen. Die Muſter ſind von einer bewunderungswürdigen Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigkeit. Man findet in einem und demſelben Dorfe die größte Verſchiedenheit 
in Muſter und in Farbe, jedoch haben gewiſſe Gegenden ihren eigenthümlichen Typus. Es 
iſt manchmal überraſchend, wie ſo ein altes Bauernweib mit grober Hand die oft ſehr 
feinen Muſter ausführen kann. Die Muſter gehen von Mutter auf Tochter über, und es 
| 4 liegt in ihnen ein Schatz alter nationaler und volksthümlicher Ornamentik. 


Wir haben getrachtet, das Weſen, ſowie das Wichtigſte unſerer Hausinduſtrie nach 
Möglichkeit zu ſkizziren, die Art ihrer Entſtehung zu berühren und auch den Unterſchied 
zwiſchen Hausinduſtrie und Kleingewerbe feſtzuſtellen. Manche mehr örtliche oder minder 
charakteriſtiſche Hausinduſtrien wurden hier übergangen, wie z. B. die Seiler-Haus⸗ 
induſtrie, das Binden der Netze, die Verfertigung der Muſikinſtrumente u, ſ. w. 

Die uralte galiziſche Hausinduſtrie hat ſich mit unſeren Sitten und mit unſerem 
Nationalleben auf das innigſte verflochten, denn lange und ſehr lange Zeit hindurch hat 
faſt die ganze Bevölkerung von den meiſten der Producte dieſer Hausinduſtrie Gebrauch 
gemacht. Man muß, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, auf dem heimatlichen Boden 
aufgewachſen ſein, um alle dieſe feinen Nüancen erkennen und beſchreiben zu können. 
Es iſt bekannt, daß man ſich jetzt in Galizien ſehr mit Sammeln und Beobachten 
unſerer Hausinduſtrie beſchäftigt, wozu auch die allgemeine Landesausſtellung in Lemberg 
Gelegenheit geboten hat, und daß viele einzelne Gruppen unſerer Hausinduſtrie beſchrieben 
und publicirt werden. 


J. AV ,0ů 


Bauernhandmühle. 


Allegorie der Dumka. 


Muſik und Polksmuſtk. 


Die kleinruſſiſche Volksmuſik hat einen eigenthümlich ausgeprägten 
nationalen Charakter, der ſich ſowohl in weltlichen als auch in Kirchenliedern offenbart. 
Einflüſſe aus Conſtantinopel, aus Bulgarien, Serbien u. ſ. w. wirkten hier anregend, doch 
ſchwang ſich der nationale Erfindungsgeiſt über alle Einflüſſe empor und eignete ſich zwar 
fremde Muſter an, ohne ſie aber nachzuahmen. Das reiche Empfindungsleben der Kleinruſſen, 
gepaart mit der Anlage, dieſe Empfindungen in Tönen auszudrücken, ſchuf Tauſende von 
Liedern, in welchen die ganze Geſchichte des Volkes enthalten iſt. Vor dem Tatareneinfall, vor 
dem Jahre 1241, bilden errungene Siege, Weisheit der Fürſten, Schönheit der Fürſtinnen 
den Gegenſtand der Erzählung in Bylynen, Rhapſodien, allerlei Arten Romanzen u. ſ. w. 
Das Dramatiſche und Heroiſche nimmt überhand — aber nebenbei entſtehen unzählige 
Gattungen von Liedern, welche das Volk vom Hörenſingen ſich bald anzueignen weiß, 
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Lieder, welche nicht nur lyriſchen Gefühlen Ausdruck geben, ſondern jede Handlung des 
Landmannes beſingen, ſeine frommen Gefühle heben, ſeinen Humor fördern, jeglichen 
Kummer vergeſſen laſſen und die Natur aufs lebhafteſte ſchildern. 

Es folgte die Epoche der Tatarenherrſchaft. — Abhängigkeit von einem barbariſchen 
Wandervolke, Unſicherheit des Lebens, ein trauriges Daſein der Unterthänigkeit, Heuchelei 
und blinder Gehorſam ließen keinen Raum für ein fröhliches oder heroiſches Lied. Die Volks— 
ſänger wanderten nach dem Norden, und die, welche blieben, beſangen Elend und Noth. 
Das kleinruſſiſche Volkslied änderte ſeinen Charakter; neue Erſcheinungen, neue Verhältniſſe 
ſchufen neue Formen und Melodien. Nicht Siegeszüge, nicht herrliche Schlachten, ſondern 
der ungleiche Kampf verzweifelter Abenteurer gegen die Übermacht wurde Gegenſtand des 
heroiſchen Liedes. Die Bylynen machten Platz den ſogenannten Dumy, wo das Heroiſche 
gepaart mit Melancholiſchem, Leben und Leiden der Kozaken ſchildert. Mehr als 400 Jahre 
hindurch machten Tataren und Türken das unglückliche Land zum Schauplatz unzähliger 
Kämpfe. Im Volksliede finden wir die treueſte Wiederſpiegelung dieſer Zuſtände. 

Das rutheniſche Volkslied hat ſeine Ausbildung den wandernden Sängern zu 
verdanken. Die Kaleki und Slepey, dieſe Troubadours, deren Anfänge weit zurück— 
reichen und ſchon im XI. Jahrhundert eine Zunft bildeten, galten als wandernde Lehrer 
des Saitenſpiels, des Geſanges, der Poeſie und der Tänze. Ihr Inſtrument war die 
Gesl (Husla), eine dreifaitige Violine mit langem Griff, ohne Bogen. Die linke Hand 
drückte auf den Griff, die Saiten wurden mit der rechten Hand gezwickt. Im XVI. Jahr⸗ 
hundert wurde dieſes Inſtrument ſeltener, es diente zur Begleitung frommer Lieder und 
aus ihm entſtand die Violine mit Bogen; die Huska war bei den ſlaviſchen Völkern (Polen, 
Böhmen, Slovaken, Dalmatinern, Bosniaken u. ſ. w.) allgemein im Gebrauch. Die 
wandernden Sänger trugen eine charakteriſtiſche Kleidung, woran man ſie überall leicht 
erkennen konnte. Ein breiter Hut, ein breiter Mantel, ein Sack, eine oder mehrere Glocken, 
ein grüner Zweig zum Zeichen der Lähmung und ein Inſtrument bildeten ihre Ausſtattung. 
Zu ihrem Weſen gehörte nothwendig ein körperliches Gebrechen, daher Kaleki (Lahme), 
Slepey (Blinde); fie pflegten zum Zeichen dieſes Merkmales ein grünendes Reis in der 
Hand zu tragen, was mit der Zeit zur ſtehenden Sitte wurde. Doch waren ſie keineswegs 
Bettler im eigentlichen Sinne des Wortes, vielmehr erging es ihnen ſehr gut. Wohin ſie 
kamen, ſchaarte ſich Jung und Alt, nicht nur des Liedes wegen, ſondern auch aus Neugier um 
dieſelben. Alles wußte ein ſolcher Sänger; er kannte ja den fürſtlichen Hof und die Höfe 
der Bojaren, er wußte von Krieg und Frieden zu erzählen, er kannte Lieder gegen Regen, 
gegen Dürre und verſchiedene Krankheiten. Dieſe Alleswiſſer waren immer willkommen. 
Der Sack des wandernden Sängers war niemals leer; er ſelbſt lebte luſtig, geehrt und 
geachtet, ohne Kummer und Sorgen. 


1 
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Die Kaleki beſangen Heldenthaten aus der Vorzeit, daher nannte man dieſe 
heroiſchen Lieder Bykyny, das heißt eine Erzählung deſſen, was längſt vorgefallen war. 


Der Sänger unterbrach oft den Geſang durch eine lebhafte Begleitung, deren Zweck es 


war, die Stimmung der Zuhörer zu heben. Mitten im Geſange begann der Sänger zu 
erzählen, indem er, wie ein Vater den Kindern die Bedeutung des Geſungenen darlegte. 
Geſang und Erzählung waren frei von ſubjectiven Gefühlen. Drei Factoren gaben 
den Ausſchlag: Schönheit der Stimme, Schönheit der Begleitung und ausdrucksvolle 
Declamation. Dynamiſche Effecte waren ausgeſchloſſen, eine gewiſſe Monotonie verlieh 
dieſer Recitation Würde und bildete den eigentlichen Reiz, nur das Tempo wechſelte von 
Zeit zu Zeit. Von dieſen Geſängen ſind nur einige erhalten. Ich führe hier das Motiv 
einer Bykyna an, welches meiner Anſicht nach ſehr charakteriſtiſch iſt. Der Anfangstext 
erzählt: „In der berühmten Stadt Czernigöw lebte eine Witwe, die erzweiſe Sophie.“ 


2) - la tam wdo wa; So- fi a / pre - mu dra ja. 


Der Sänger ſang ein ſolches Lied im langſamen, jedoch im gehenden Tempo und 


hielt bei den oben angegebenen Accenten ein wenig an. Das Zurückhalten war ungleich und 


darin lag das Phantaſievolle des Rhythmus. Die Begleitung beſtand in Arpeggien. Die 
Melodie weiſt im dritten Tacte auf eine Modulation hin. Die zu modulirende Note bekam 
einen ſtärkeren Accent und das Tempo wurde bedeutend verlangſamt. Im vierten Tact 
kam ein kräftiger Accent auf das G, wonach der Sänger wieder in die urſprüngliche 
Tonart einlenkte und immer mehr zurückhaltend auf dem letzten Accent ein wenig ruhte. 

Wandernde Sänger verfaßten nicht nur heroiſche Lieder, deren Vortrag einen Sänger 


von Fach erforderte; ſie verfaßten auch Volkslieder im eigentlichen Sinne des Wortes. 


Andere wieder befaßten ſich ausſchließlich mit frommen Liedern. Die meiſten davon werden 
noch jetzt geſungen; viele reichen bis in die Anfänge des Chriſtenthums zurück. Die Bylyny 
gehören zu den Seltenheiten, da nach dem Jahre 1241 dieſe Gattung vollkommen 
verſchwand. Während der Epoche der Tatarenherrſchaft büßten die Kaleki und Slepey 


3 ihre Bedeutung ein und ſanken endlich zu Bettelſängern herab. Eine neue Gattung Sänger 


kam zum Vorſchein mit dem Emporkommen des Kozakenthums, nämlich die ſogenannten 


Banduriſten, welche als Kriegsſänger mit den Kozaken in den Kampf zogen und in 


Friedenszeiten Heldenthaten berühmter Kozakenanführer beſangen. 
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Unter den nationalen Sängern der Ruthenen iſt der älteſte, Bojan, eine legendäre 
Perſönlichkeit. Er ſoll in den Jahren 1019 bis 1079 gelebt und als wandernder heroiſcher 
Sänger neue Richtungen geſchaffen haben. Er verwarf die alte Kithara und führte neue 
vielſaitige Inſtrumente, die Theorbe und die Bandura, ein. Dadurch wurde der Ton— 
umfang größer, die Modulationen konnten, ohne das Inſtrument umzuſtimmen, ausgeführt 
werden, Verzierungen milderten die Härte der Sprünge und veredelten die Melodie. Um 
das Jahr 1058 lebte am Hofe Jaroslaus' I. der berühmte Regens Manuil, welcher als 
Verfaſſer vieler Kirchen- und weltlicher Lieder geprieſen wird, im Jahre 1108 zu Przemysl 
Dymitri, welcher durch ſeine Lieder und durch ſeinen Geſang zu hohem Ruf gelangte. Um 
das Jahr 1185 wird Bojan II. als Verfaſſer vieler rhapſodiſcher und heroiſcher Lieder 
bezeichnet, unter anderen des berühmten Liedes von den Kriegsſchaaren Igors „duma 
o pulku Igora*. Er war auch ein ausgezeichneter Theorbaniſt. In den Jahren 1240 
bis 1249 lebte am Hofe Daniels von Halicz der Sänger Mituſa, der den Fürſten auf 
ſeinen Zügen gegen die Tataren begleitete. Doch nahm ſeine künſtleriſche Laufbahn ein 
tragiſches Ende, da Fürſt Daniel ihn wegen der Profanation der Kirche durch weltliche 
Lieder, welche er in den Kirchengeſang einzuführen beſtrebt war, hinrichten ließ. 

Das Volkslied änderte im Zeitraume vom XIII. bis XVIII. Jahrhundert immer 
mehr ſeinen Charakter, indem ſich das locale Volkslied ſowie neue Formen ausbildeten 
und der Tonumfang ſich erweiterte. 

Das locale Volkslied verdankt ſeine Entſtehung einerſeits dem erſchwerten Verkehr, 
welcher den Austauſch muſikaliſcher Ideen in hohem Grade hemmte, anderſeits heftigen 
Eindrücken, welche zu neuen muſikaliſchen Ideen anregten. Viele dieſer localen Lieder 
blieben in den engen Grenzen mehrerer oder ſogar einer einzigen Anſiedelung, und man 
müßte ſie in ihrem Geburtsorte aufſuchen, um ſie kennen zu lernen. Manche aber fanden 
ihrer anmuthigen Form und Melodie wegen größere Verbreitung; ſo drangen der „Kozak“, 
die „Kokomyjka“ und die „Dumki“ ſogar in Polen ein. 

In den ungewöhnlichen muſikaliſchen Anlagen des rutheniſchen Volkes liegt der 
Grund für die Ausbildung verſchiedener muſikaliſcher Typen. Der ſchönſte und intereſſanteſte 
Typus des Volksliedes iſt in ſeinen unzähligen Weiſen das Kozakenlied. Die Kozakenlieder 
ſind entweder die „Dump“, welche Leben und Thaten der Kozaken beſingen, oder eigentliche 
Soldatenlieder. Die, Dumy“ wurden von Sängern mit Begleitung eines Saiteninſtrumentes 
vorgetragen, die Soldatenlieder zeichnen ſich durch eine eigenthümliche Form aus. Sie 
beginnen mit einer reizenden unrhythmiſchen Melodie, dann folgt ein Chor mit friſchem, 
lebhaftem Rhythmus. Oft bildet dieſer Chor eine Art „Refrain“ nach einem längeren Solo. 
Dieſe Art Strophen abzuſchließen ift uralt und war bei vielen ſlaviſchen Völkern üblich. 
Das Solo mußte von einem tüchtigen Vorſänger geſungen werden, der eine und dieſelbe 
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Melodie dem Sinne der Strophe gemäß zu ſingen wußte. Dies geſchah vermittelſt der 
Accorde, des Tempo's und beſonders vermittelſt der Verzierungen. Die Verzierungen, 
welche einen Ton mit dem anderen verbinden, haben zum Zweck Sprünge zu mildern. 
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Ein rutheniſcher Leierſpieler (Lionite). 


Dies geſchieht nur von der oberen Note zur unteren. Dieſe Verzierungen kommen in allen 
Gattungen des neueren Volksgeſanges vor und werden immer mit ſchwacher Stimme 
geſungen. 
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Auch die Erweiterung des Tonumfanges iſt allmälig erfolgt. Von zwei diatoniſch 
nächſten Tönen bis zu einer Octav und darüber hinaus wurde der Tonumfang des Liedes 
immer breiter, und in dieſem wachſenden Tonumfange wurden auch die Verzierungen immer 
häufiger. Alle rutheniſchen Lieder haben mit einander gemein, daß ſie niemals mit dem 
Auftact beginnen, daß ſie oft durch plötzliche Fermate den Gang der Melodie aufhalten, 
und daß das Tempo ſehr oft in einem und demſelben Liede wechſelt. Hier das Beispiel 
eines ſolchen Liedes mit charakteriſtiſchen Verzierungen nach der Aufzeichnung des Porphyrii 
Bazanski. 


Die „Kolomvjki“, jo benannt nach der Gegend von Kolomea in Galizien, haben 
eine ſehr einfache Melodie. Die Hauptſache liegt in den Verzierungen, welche von den 
Einheimiſchen ganz eigenartig geſungen werden. Die Lieder bewegen ſich in raſcherem 
Tempo und haben zuweilen ſogar einen tanzartigen Charakter. Hier ein Motiv mit 
raſchem Tempo und wenigen Verzierungen: 


Kolomyjka mit langſamerem Tempo und vielen Verzierungen: 


session 
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Sehr charakteriftifch ift die fogenannte „Huculka“. Sie verdankt ihren Urſprung dem 
Gebirge mit ſeinem Nachhall. Hier ein Beiſpiel aus der Gegend von Zabie: 


Als Tanzmotiv iſt der „Kozak“ am meiſten bekannt und verbreitet. Das raſche 
Tempo im Zweiviertel⸗Tact hat nicht die Form der Tänze im Allgemeinen; denn im 
Kozak folgen kurze Motive nach einander, ohne Contraſte und ohne den geringſten Wechſel 
des Tempo, wie z. B. 


Viele von den rutheniſchen Liedern laſſen keine Tacteintheilung zu. Das Ganze macht 


den Eindruck einer Improviſation und muß innig und leiſe geſungen werden, wie z. B. 


. die nächſtfolgende charakteriſtiſche „Dumka“: 


. Viele Lieder erreichen einen Tonumfang von elf Tönen und darüber und zeichnen 
2 ſich durch eine breite Melodie aus, wie z. B. folgendes Lied: 


Galizien. 35 
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Der hervorragendſte Vertreter der neueren nationalen Muſik ift Szaidurow, 
deſſen Thätigkeit in die Mitte des XVI. Jahrhunderts fällt. Er ſchrieb eine umfaſſende 
Theorie der Muſik, welche als Handſchrift in der Bibliothek zu St. Petersburg ſich befindet. 
Sein Nachfolger als Theoretiker war Alexander Meſenec (1663), deſſen umfaſſendes Werk 
über die Muſik jedoch niemals im Drucke erſchien, weil die Vollendung desſelben in die 
Zeit der Einführung der Linien fiel. Der Erſte, der auf Linien ſchrieb, war Theodor aus 
Tarnopol (1652). Mit dem Beginn des XVIII. Jahrhunderts kamen fremde Muſiker aus 
Deutſchland und Italien, welche viele nationale Lieder nach eigener Manier bearbeiteten 
und herausgaben. Die Clavierliteratur insbeſondere iſt reich an unzähligen Bearbeitungen 
rutheniſcher Motive; doch haben dieſe Bearbeitungen, mögen auch die Motive ſonſt treu 
aufgezeichnet worden ſein, keineswegs das Verſtändniß der rutheniſchen Volksmuſik gefördert. 
Die Motive dienen mehr als Thema zu Variationen, wobei das Claviermäßige in den 
Vordergrund tritt. Auch den meiſten Sammlungen rutheniſcher Lieder fehlt die gründliche 
Kenntniß der Sache. Vieles wurde aufs Gerathewohl geſammelt und herausgegeben. Unter 
den unzähligen Sammlungen behaupten jene des rutheniſchen Gelehrten Porphyrij 
Bazanski den erſten Platz. Porphyrij Bazanski (geboren 1836 bei Sniatyn in Galizien) 
ſtudirte in Lemberg die Theologie und wurde im Jahre 1865 Geiſtlicher. Mehr als dreißig 
Jahre widmete er muſikaliſchen Studien und ſammelte mit unermüdlichem Eifer rutheniſche 
Lieder. Seine zum Theile veröffentlichten Sammlungen umfaſſen mehrere Tauſende von 
Liedern; auch ſchrieb er viele muſikaliſch-literariſche Aufſätze, ſein bedeutendes Werk aber 
iſt die Theorie, Analyſe und Kritik der rutheniſchen Muſik. Er verfaßte ſeine Schriften in 
rutheniſcher Sprache, weshalb ſie nur wenig verbreitet ſind. Sein Verdienſt liegt darin, 
daß er ein reiches Material beherrſcht und den Charakter der Volksmuſik bewahrt, da 
ihm die Kenntniß der Muſik im Allgemeinen und die Errungenſchaften derſelben im 
Abendlande als Maßſtab, nicht aber als Mittel zur Moderniſirung dienten. 

Die große Anzahl von Inſtrumenten, deren ſich die nationalen Sänger und das 
Volk bedienten, weiſt auf eine ungewöhnliche Ausbildung des muſikaliſchen Sinnes. Die 
Sopialka, in Deutſchland unter dem Namen Schalmei bekannt, eine Flöte mit fünf 
Löchern, diente bei den Ruthenen zum Tanz und zur Begleitung. Swiril oder Surla 


f hieß eine Combination von 5 bis 12 verbundenen Schalmeien. Der Duda (Dudelſack) ift 
in den Karpathen und in Pokutien im Gebrauch. Die Trembita wird nur in Kleinrußland 
gebraucht. Bei den Huzulen iſt dieſes Inſtrument überall zu finden. Es beſitzt eine unter- 
brochene Scala, wird aus Holzrinde oder Blech verfertigt und erreicht eine Länge von drei 
Metern. Den Ruthenen dient ſie als Begleitung zum Geſang. Surma hieß ein rieſiges 
E jetzt nicht mehr gebräuchliches Blasinſtrument. Die Kithara, ein anfangs drei-, ſpäter 
4 fünf⸗ bis ſiebenſaitiges Saiteninſtrument, war in Polen als Laute bekannt. Bei den Süd⸗ 
ſlaven in alter Zeit ſehr verbreitet, kam es jedoch bald außer Gebrauch. Bei dem Volke erhielt 
es ſich aber bis über das XVII. Jahrhundert. Die Bandura und die Theorbe unter- 
ſchieden ſich nur durch ihre Größe. Die Bandura beſaß dreizehn Saiten und bewegliche Bäſſe, 
welche für alle Tonarten geſtimmt werden konnten. Die Theorbe hatte ſogar fünfundzwanzig 
bis dreiunddreißig Saiten. Die Lyra iſt ein hölzerner Kaſten mit einer Kurbel an der 
kleinen Seite. Sie iſt dreiſaitig, beſitzt jedoch eine vollkommene Scala. Vermittels der 
Kurbel werden die Saiten gezwickt, während die linke Hand durch das Andrücken mit den 
Fingern entſprechende Töne zur Geltung bringt. Die Leier iſt noch jetzt überall im 
Gebrauch. Bettelſänger ſpielen ſie und ſingen dazu fromme Lieder. Dieſe „Lyrniki“ ſind 
moderne „Kaleki“ und „Slepcy“, jedoch ohne die Bedeutung ihrer großen Vorfahren. Sie 
zeichnen ſich durch einen eigentümlichen Typus und durch die Würde, mit welcher ſie ihre 
Kounſt ausüben, aus. Auf Kirchmeſſen ſind ſie überall zu ſehen und zu hören; das Volk 
ſchaart ſich um dieſe verkommenen nationalen Sänger und bringt ihnen Almoſen und 
Sympathien entgegen. Außer den eben genannten Inſtrumenten ſind noch die Violine, 
das Contrabaß, Cimbeln und verſchiedene Percuſſionsinſtrumente bei dem rutheniſchen 
Volke im Gebrauch. 
Eine beſondere Pflege wurde zu allen Zeiten der Kirchenmuſik zu Theil. 

j Der ruſſiſche Kirchengeſang begann mit der Einführung des Chriſtenthums und 
# gelangte bald zu ungewöhnlicher Ausbildung. Der Geſang kam mit griechiſchem Text 
aus Conſtantinopel, doch wurde letzterer bald in die ruſſiſche Sprache übertragen. Das 
warme Intereſſe der Fürſten für die Kirchenmuſik, indem ſie während des Gottesdienſtes 
ſangen und fremde Lehrer, Griechen und Bulgaren, an ihren Hof beriefen, übte auf die 
Ausbildung der Kirchenmuſik einen ungemein großen Einfluß. Schon Wladimir der Große 
hielt bulgariſche Sänger, welche den Kirchengeſang leiteten; man nannte ſie Domeſtici, 
Didaskalen oder Regenten. Lukas, ein berühmter Regens, lebte um das Jahr 1053. Zur 
1 Zeit Jaroslaus J. unterrichteten dieſe Sänger in fürſtlichen Dienſten auch in verſchiedenen 
Schulen oder wanderten im Lande umher. Die zahlreichen Theilungen des Landes unter 
den Nachkommen Jaroslaus' I. hemmten das rege Leben und Schaffen nicht, vielmehr 
fand ein größerer Austauſch muſikaliſcher Ideen durch den Wetteifer der Fürſten ſtatt. 
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Erſt der Tatareneinfall unterbrach dieſes Kunſtleben. Dazu kam noch der Eifer ſtrebſamer 
Geiſtlicher, welche Sängerſchulen gründeten und bewanderten Diaken die Pflege des 
Geſanges überließen. Dies alles förderte den Sinn für die Muſik und die nationale 
Veranlagung des Volkes für mehrſtimmigen Geſang und eigenartigen Rhythmus. Das 
erſte iſt der natürliche Ausfluß eines ausgezeichneten muſikaliſchen Gehörs, welches, 
im Allgemeinen den Südſlaven eigen, nicht nur eine reine Intonation zur Folge hat, 
ſondern auch das Beſtreben erregt, in der natürlichen Mittellage zu ſingen; das zweite 
ergab ſich aus der Natur der Sprache. Tact, Metrum und demnach ein ſymmetriſcher 
Rhythmus ſind der kleinruſſiſchen Muſik vollkommen fremd, fie kennt nur den unſymmetriſchen 
Rhythmus, nämlich jenen, wo ein einziger Accent ungefähr in der Mitte der muſikaliſchen 
Phraſe auf eine Silbe des hervorzuhebenden Wortes fällt. Dieſer Accent kommt oft ſchon 
in der zweiten Silbe vor, er fällt jedoch niemals auf die erſte. 

Der griechiſche Geſang wurde verhältnißmäßig raſch verdrängt, um dem nationalen 
Kirchenliede Platz zu machen. Schon Jaroslaus I. ließ griechiſche Kirchenbücher ins 
Ruſſiſche überſetzen, der declamatoriſche ſchleppende Geſang wurde nach und nach durch 
einen männlicheren, mehr gedrängten und lebhaften verdrängt. Die Sängerſchulen hielten 
ſich nicht an eine ſtreng angewieſene Richtung; bis zum XIV. Jahrhundert wurden in 
den Kirchenbüchern die Noten für eine einzige Stimme aufgezeichnet, die übrigen Stimmen 
mußten nach dem Gehör erlernt werden. Aber die Noten wurden in die Kirchenbücher 
von den dazu berufenen Sängern und Componiſten eingetragen und dieſe Componiſten 
ſchufen neue Melodien und rühmten ſich des bis ins XVII. Jahrhundert nachweisbaren 
Rechtes, ihre Namen in die Bücher einzutragen. Die Namen der Componiſten ſind uns 
zufolge des zu jener Zeit allgemeinen Brauches erhalten, dieſelben in den Anfangs⸗ 
buchſtaben der Strophenverſe akroſtichiſch anzudeuten. Die zahlreichen Schulen und das 
allgemeine Intereſſe für den Geſang förderten die Ausbildung guter Sänger und begabter 
Componiſten. Der Umſtand, daß Componiſten ſowohl Kirchenlieder, als auch weltliche 
Lieder ſchufen, führte dem Kirchengeſang unzählige neue Motive zu, wie dies ein Verbot 
beweiſt, welches ſchon im XI. Jahrhunderte (1074) der Metropolit Johann II. gegen 
die Einführung weltlicher Lieder in die Kirche erließ, nachdem er zuvor viele derſelben 
nach ſtrenger Prüfung in die Kirche aufgenommen hatte. 

Schon in verhältnißmäßig früher Zeit finden wir Spuren des polyphoniſchen 
Geſanges. Die ruſſiſchen und die ſüdſlaviſchen Gelehrten find bis jetzt über die Zeit der 
Entſtehung der Polyphonie nicht einig. Porphyrij Bazanski, behauptet, dafs der polyphone 
Geſang ſchon im XI. Jahrhundert bekannt geweſen ſei, und unterſtützt dieſe Behauptung 
durch die andere, daß in dieſer Epoche weltliche Lieder ſchon mehrſtimmig geſungen 
worden ſeien. Es iſt kaum möglich, dieſe Frage zu entſcheiden, da die aufgezeichneten 


549 


Melodien niemals andere Stimmen neben ſich hatten, ſogar in der Epoche, in welcher ihre 


Mehrſtimmigkeit keinem Zweifel unterliegt; aber ſo viel iſt gewiß, daß der berühmte 


Theoretiker Szaidurow im XVI. Jahrhundert die Polyphonie als eine fehr alte Kunft 
behandelt. Unterricht und Muſter mochte das rutheniſche Volk aus Griechenland, Bulgarien 
und Serbien erhalten haben, aber die Ausbildung und Verallgemeinerung des mehr— 
ſtimmigen Geſanges war das Werk und das Reſultat der Begabung der ganzen Nation. 

Der Chorgeſang ift alſo uralt, und das Volk ſang in der Kirche, bei den Feſtlich— 
keiten, während des Marſches, vor und nach der Schlacht. Das Kyrie Eleiſon, welches aus 
Griechenland kam, wurde bald ein nationales Lied, welches beſonders vor der Schlacht 
ähnlich wie die polniſche „Bogarodzica“ vom Heere geſungen wurde. Im XIII. Jahr⸗ 
hundert war der antiphoniſche Geſang in der Kirche üblich, Doppelchöre waren keine 
Seltenheit. 

Das Verbot, welches die Hierarchen im X. Jahrhundert erließen, weder Blas-, 
noch Saiteninſtrumente in der Kirche einzuführen, war für die Ausbildung des Chorgeſanges 
von großem Nutzen; ſtatt der Inſtrumente leiteten die Vorſänger (Didaskalen, Domeftici, 
Regenten) den Volksgeſang in der Kirche. Die Terzengänge kamen ſehr früh in Gebrauch, 
aber darin äußert ſich die muſikaliſche Begabung des rutheniſchen Volkes, daß es 
nicht unbeholfen an den Terzen haftete, ſondern in den Modulationen andere Intervalle 
4 aufſuchte. Es kamen nun ſehr oft ſchreiende Diſſonanzen vor, außer den Quinten und 
Octavengängen auch Secundengänge auf- und abwärts, und im XVI. Jahrhundert zur 
. Zeit Szaidurows ſcheute man ſolche Harmonien nicht im geringſten, aber gleichzeitig 


begann ſich eine dritte Stimme geltend zu machen, und der dreiſtimmige Geſang beherrſchte 
bald ſowohl Kirchen- als auch weltliche Lieder. Dieſer mehrſtimmige Geſang hatte jedoch 


mit der Polyphonie des Abendlandes nichts gemein. Die Hauptmelodie lag in der oberen 
4 Stimme, die anderen bewegten ſich homophoniſch. Die Polyphonie mit der contrapunktlichen 
Beweglichkeit der Stimmen und mit allen möglichen Lagen des Cantus firmus drang 
4 zwar in neuerer Zeit in den kleinruſſiſchen Kirchengeſang ein, vermochte jedoch nirgends 
feſten Fuß zu faſſen und wurde ſchließlich verworfen. Statt deſſen begegnen wir einer Art 
freien Canons und freier Nachahmung. 

\ Im XVI. Jahrhundert kamen im Kirchengeſange verſchiedene Richtungen zum 
Vorſchein, die oft im grellen Widerſpruch zu einander ſtanden. Der figurale Geſang hatte 
Anhänger und Widerſacher; im XVIII. Jahrhundert haben ſogar in Lemberg die Biſchöfe 
Leo Szeptycki und Peter Bielanski einen männlichen Chor mit Orcheſter unterhalten, im 
XX. Jahrhundert ſang in Lemberg ein gemiſchter Chor mit Orcheſter, aber alle dieſe 
Neuerungen, mochten ſie auch momentan muſikaliſche Gemüther lebhaft beſchäftigt haben, 
fanden doch im Grunde wenig nachhaltigen Anklang. Die Einfachheit und der ungezwungene 
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Fluß der kleinruſſiſchen Melodie erforderte einfache Harmonien, ohne diſſonirende, alterirte 
Accorde und ohne Chromatismen. Die rutheniſche Melodie, mag ſie ein Kirchenlied oder 
ein weltliches Lied ſein, hat niemals Sprünge (höchſtens bis zur Quint), ſie drückt alle 
Gefühle mit wahrer Plaſtik aus, ohne nach theatraliſchen Effecten zu haſchen und ohne 
die Gefühle pathetiſch zur Schau zu tragen. Die kleinruſſiſche Melodie bewegt ſich oft in 
einer Unklarheit der Tonation, und dies alles bildet einen gewiſſen Reiz und Originalität. 
Das Tempo des Kirchenliedes iſt ein ungleiches und verſchiedenartiges. Das Tempo der 
„Jeroſolimka“ z. B. wechſelt in einemfort, auf ein langſames folgt auf einmal ein 
lebhaftes, nach dem dreiſtimmigen Chor ein Solo, wobei die zweite Stimme auf einmal 
einfällt, um den Ausdruck zu heben. Die kleinruſſiſche nationale Melodie beherrſcht die 
Harmonie, ſie darf nicht eine Unterlage für muſikaliſche Künſteleien werden. Es iſt daher 
nicht zu wundern, daß muſikaliſch Gebildete die neueſte Richtung einer Moderniſirung 
ihrer Kirchenlieder aufs lebhafteſte bekämpfen. 

Die Normirung des dreiſtimmigen Geſanges und die Regeln, nach welchen derſelbe 
behandelt werden ſollte, war das Werk des XVI. Jahrhunderts. Doch begegnen wir einer 
Anzahl von Abweichungen, deren Grund in der muſikaliſchen Begabung der Kleinruſſen 
liegt. Je nachdem ein Geiſtlicher oder, was oft der Fall war, ein Privatmann die Hebung 
des Kirchengeſanges ſich zur Aufgabe machte, hob ſich ſogar in den kleinſten Marktflecken 
und Dörfern raſch das muſikaliſche Niveau unter dem Volke. Zu Ende des XVI. Jahr- 
hunderts war neben dem dreiſtimmigen der vier- und fünfſtimmige Geſang unter den 
Ruthenen bekannt. Lemberg und Przemysl behaupteten zu Anfang des XVII. Jahrhunderts 
eine beſondere Stellung, indem dieſe Städte die tüchtigſten Sänger, Diaconen, nach der 
Moldau entſandten, um den ſerbiſchen und ſogenannten griechiſchen Geſang zu erforſchen. 
Wirklich erhielt ſich eine kurze Zeit dieſer Geſang, bald jedoch beherrſchte die ſogenannte 
Jeroſolimka mit ihrer bunten Form die meiſten Kirchen. Aus Lemberg und Przemysl 
verbreitete fie ſich über Galizien nach Sniatyn, Kokomea, Trebowla, Tysmienica, 
Stanislawöw, Bohorodezany, Tarnopol u. ſ. w. Vom XVII. bis über das erſte Viertel 
des XVIII. Jahrhunderts war dieſer Geſang überall in Galizien gepflegt. 

Die Einführung des Linienſyſtems (1604) hatte anfangs keine ſichtbaren Folgen. 
Man war zu ſehr gewöhnt an die Manier der Aufzeichnung nach der Methode Szaidurows 
und Meſenec (oben und unten Noten mit ſchwarzer, in der Mitte mit rother Tinte). Das 
Menſural⸗Syſtem des Franco von Köln war niemals in der rutheniſchen Kirche gebraucht, 
der Sänger orientirte ſich durch Zeichen, deren Anzahl neunhundert betrug, ſpäter kamen 
nach und nach Linien, auf welchen quadratiſche Noten vertical aufgezeichnet wurden. Erſt 
im Jahre 1678 übertrug Korſakow das Kirchenbuch „Irmologion“ ins Fünflinienſyſtem 
und Joſef Skolski hat dasſelbe zum erſten Mal in Lemberg 1700 in Druck veröffentlicht. 
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Zwiſchen den Jahren 
1720 und 1750 
herrſchte eine fieber— 
hafte Thätigkeit in 
der Übertragung der 
alten Notenzeichen 
ins moderne Linien— 
ſyſtem. Es fanden ſich 
tüchtige Muſiker, wie 
Sitow, Diakowski, 
Zurawlew, Szusze— 
rin, welche den 
Geiſt der rutheniſchen 
Lieder erfaßten, aber 
neben ihnen tauchte 
eine Anzahl fremder 
Muſiker auf, welche 
dieſen Motiven Tact, 
Rhythmus und Har- 
monien nach ihrem 
Gutdünken aufzwan⸗ 
gen und ſo den eigen— 
thümlichen Charakter 
zum größten Theil 
verwiſchten. Doch 
wurde bald wieder in 
die früheren Bahnen 
eingelenkt. Der alte 
Geſang wurde von 
einheimiſchen Lehrern 


Ein polniſcher Kopſaſpieler. 


in Tarnopol, Sniatyn, Brody, Zbaraz, Przemysl u. ſ. w. gepflegt. In Przemysl beſtand 
der alte Kirchengeſang, und der berühmte Violinvirtuos und Componiſt Karl Lipinski 
ſchrieb darüber einen begeiſterten Aufſatz, ſowie auch der Cardinal von Schwarzenberg, 
welcher während ſeines Aufenthaltes in Lemberg im Jahre 1856 zum erſten Mal den alten, 
echten Geſang in der Bernardiner-Kirche von den Schülern der Stauropigia unter Leitung 
des Chordirectors Lewicki gehört hatte, ſich über denſelben voll Bewunderung äußerte. 


Die Volksmuſik bei den Polen ſtellt einen ganz beſonderen Typus dar. Die 
Hauptcharakterzüge beſtehen in der unendlichen Mannigfaltigkeit des Rhythmus, in kurzen 
muſikaliſchen Phraſen und in der lebhaften Bewegung. Die Volksmuſik der Polen unter- 
ſcheidet ſich daher auffallend von der Volksmuſik der öſtlichen und ſüdlichen Slaven. Eine 
breitangelegte Melodie, in welcher der Rhythmus in milderen Accenten ſich bewegt, 
wechſelndes Tempo mit wechſelndem Tact iſt der polniſchen Volksmuſik vollkommen fremd. 
Ein anderer wichtiger Charakterzug der polniſchen Volksmuſik iſt das Soliſtiſche, neben 
vollkommenem Mangel an polyphonen Anlagen, entſprechend dem mangelnden Bedürfniße, 
in der Mittellage zu ſingen, und der ſchwach entwickelten Anlage zur reinen Intonation. 
Das polniſche Volk ſingt immer höher als die natürliche Mittellage der Stimme es erlaubt, 
und es wird namentlich bei den Weibern als gute Eigenſchaft angeſehen, wenn ſie in der 
Kirche in einer möglichſt hohen Stimmlage ſingen. 

Die polniſche Volksmuſik kann in zwei Gruppen getheilt werden: in Lieder, welchen 
ein Tanzrhythmus zu Grunde liegt, und in Lieder mit weicheren Accenten. Die erſte Gruppe 
iſt die zahlreichſte und intereſſanteſte. In dieſen Liedern offenbart ſich Ritterlichkeit und 
Vornehmheit gepaart mit Humor. Für Leid, Sehnſucht bleibt hier kein Raum. Bei den 
Kleinruſſen äußert ſich in allen Liedern, welcher Art dieſelben auch ſonſt ſein mögen, 
Melancholie. Der Pole erfüllt ſein Lied mit der Zuverſicht des luſtigen Lebemannes, ein 
Ausruf am Ende der Strophe verleiht ſeinem Liede einen kecken Charakter. Während der 
Kleinruſſe ſich im langſamen Tempo gefällt, ſind raſches Tempo und harte Tonart die 
Hauptmerkmale eines echt polniſchen Liedes. 

Der volksthümliche Kirchengeſang vermochte bei den Polen niemals eine gewiſſe 
Höhe zu erreichen. Der Ritus der abendländiſchen Kirche erforderte weder Sänger noch 
Chöre, das Volk ſang fromme Lieder und Litaneien, bei welchen die Hauptſache war, den 
Text von Anfang bis zu Ende nach einer kurzen unbedeutenden Melodie zu ſingen. Mit der 
Einführung der Orgeln begann die Epoche unwiſſender, roher Organiſten, deren Kunſt in 
kurzen Reſponſorien und im Vorſingen und Mitſpielen der Lieder und Litaneien beſtand. 
Von gebildeten Vorſängern, Componiſten, Lehrern oder von Sängerſchulen im Allgemeinen 
war keine Spur. Die Ausbildung des Kirchengeſanges in Polen wurde auch dadurch gehindert, 
daß die höheren Claſſen ſich um denſelben nicht kümmerten. Zwar gab es an einigen 
Kathedralen ſchon im XV. Jahrhundert Sängerchöre, welche künstlichen Geſang pflegten, an 
den Höfen großer Machthaber und an königlichen Kapellen ſtanden Kapellmeiſter an der 
Spitze der Muſikkapellen, aber dieſer Geſang und dieſe Muſik, der Genuß vornehmer 
Perſonen, ragte ſo ſehr über die muſikaliſche Leiſtungsfähigkeit des Volkes hinaus, daß ſie zur 
Förderung und Hebung des volksthümlichen Kirchengeſanges ſo gut wie gar nichts beitrugen. 
Das Volk ſang ſeine Lieder und Litaneien, ohne ſich um dieſe künſtliche Muſik zu kümmern. 
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Indeß entſtand trotz dieſer Vernachläſſigung des Volksgeſanges in der Kirche eine 
Reihe frommer Lieder, welche vom Volke noch heute geſungen werden. Das älteſte Lied 
dieſer Art iſt die uralte „Bogarodzica Dziewica“ (die Mutter Gottes, die heilige 
Jungfrau), welche ähnlich wie das „Kyrie eleison“ der Ruthenen vor der Schlacht 
angeſtimmt wurde. Der heilige Adalbert ſoll dieſes Lied geſchaffen haben; es war ſchon 
im XI. Jahrhundert bekannt. Doch iſt die Authenticität der Melodie ſehr zweifelhaft. 
Das XV., XVI. und zum Theil auch das XVII. Jahrhundert iſt die Blütezeit des Kirchen— 
geſanges. In dieſem Zeitraume entſtanden zahlreiche fromme Lieder, welche ſich durch 
Erhabenheit und edle Melodie auszeichnen, darunter beſonders die Weihnachts- und die 
Trauerlieder. Das erhabenſte Lied iſt „Swiety Boze“ (o heiliger Gott), das in Demuth 
zerfließende „Kto sie w opieke*. 

Die Mehrzahl dieſer Lieder dürften nicht vor dem XVI. Jahrhundert entſtanden 
ſein, die meiſten zur Zeit, als die katholiſche Kirche alle Kräfte zur Bekämpfung der 
Reformation aufbot. Einige Gelehrte find der Anſicht, daß während der Huſitenkriege 
viele weltliche und Kirchenlieder aus Böhmen beſonders nach Kleinpolen gebracht und 
hier von den zahlreichen Anhängern des Huſitismus geſungen und verbreitet worden ſeien. 
Dieſe Anſicht iſt nur bezüglich der weltlichen Lieder richtig. Denn wenn auch das Verbot des 
Cardinals Zbigniew Olesnicki gegenüber den weltlichen Huſitenliedern nicht unbedingten 
Gehorſam zur Folge hatte, ſo war dies doch bezüglich der Kirchenlieder gewiß der Fall. 

Das Charakteriſtiſche der polniſchen Volksmuſik beſteht, wie ſchon bemerkt, in dem 
entſchiedenen, lebhaften Rhythmus derſelben. Unzählige polniſche Lieder können Tanz und 
4 Lied zugleich jein, und dieſe zahlreichſte Gattung umfaßt echte polniſche Liedertypen, von 
welchen mit voller Sicherheit behauptet werden kann, daß ſie ohne jeden fremden Einfluß 
3 ausgebildet wurden. Es gehören dazu der Krakowiak, die Polonaiſe und die Mazur. 

Der Krakowiak iſt ein Typus für ſich, Krakau, nebſt einem Theile ſeiner Hochebene 
die Wiege der kleinpolniſchen Volksmuſik. Eine luſtige, zierliche Melodie, die manchmal den 
. Umfang von acht Tönen erreicht, bewegt ſich in kurzen Phaſen im Zweiviertel-Tact. 
5 . Accente auf ſchlechten Tacttheilen, die mit weicheren wechſeln, verleihen der Melodie 
Lebhaftigkeit neben Innigkeit. Das Tempo iſt immer lebhaft, nur wird es manchmal ein 
. wenig verlangſamt, wenn der Sinn der Worte es erfordert. Das Volk ſingt und tanzt den 
Krakowiak; zuweilen tritt ein Tänzer nach dem andern mit feiner Tänzerin vor die 
3 Muſikanten, ſingt einen improviſirten Zweivers oder eine ganze Strophe, wonach ihm 
die Muſik nachſpielt und die ganze Geſellſchaft eine Tour weiter tanzt. Der Pole drückt 
im Krakowiak alle ſeine Gefühle aus, aber Hoffnung und Zuverſicht, jugendliche Luft, 
Verwegenheit bis zur Keckheit ſind die Stimmungen, welche in dieſen Liedertänzen 
vorherrſchen. Der Krakowiak behauptet noch heute in der Volksmuſik eine hervorragende 
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Stellung und wurde in neuerer Zeit durch viele Motive bereichert. Componiſten, wie 
Noskowski, Paderewski, Zarembski, Zelenski haben eine Art muſikaliſcher Form geſchaffen 
und ausgebildet, welche ſie Krakowiak benannten. Außer dem Krakowiak gibt es noch 
viele Volksweiſen, welchen derſelbe Tact zu Grunde liegt und welche dem Rhythmus 
nach einer Polka ähnlich ſind. 

Die Polonaiſe und die Mazur bewegt ſich im Dreiviertel-Tact. Als Lieder kommen 


dieſe Rhythmen ſehr oft vor; ein langſameres Tempo und weichere Accente beſonders in der 
Mazur verleihen dieſen Liedern einen ſehr mannigfaltigen Charakter. Dies verleitete einige 


Ethnographen zur irrigen Eintheilung in beſondere Liedertypen nach verſchiedenen Gegenden. 
Im Gegentheil bilden dieſe Lieder eine große Familie, in welcher einzelne Gruppen ſich 
nur durch das Tempo und durch Accente unterſcheiden. 

Als Tänze ſind die Polonaiſe und die Mazur die populärſten in Polen, als 
Rhythmus und ausgebildete muſikaliſche Formen die populärſten in der ganzen Welt. Als 
Tanz gehörte in Polen die Polonaiſe zu den vornehmen herrſchaftlichen Tänzen. Die 
breite Melodie, der ruhige Rhythmus, das majeſtätiſche Tempo verleihen ſchon an und 
für ſich dieſem Tanze einen vornehmen Charakter. Die Polonaiſe bietet einerſeits dem 
Componiſten ein großes Feld zur Entfaltung melodiſchen Reizes, andererſeits erfordert ſie 
vom Tänzer die größte Eleganz in den unzähligen, meiſt von ihm ſelbſt improviſirten 
Figuren. Polonaiſen wurden häufig von gewandten Muſikern verfaßt, auch berühmte 


Meiſter in Italien, Frankreich und Deutſchland zeigten eine beſondere Vorliebe für dieſe. 


Form. In Polen war es im XVIII. Jahrhundert der Fürſt Oginski, welcher durch eine 
Reihe ſchöner melancholiſcher Melodien der Polonaiſe einen beſonderen Reiz zu verleihen 
wußte. Der Meiſter aber, welcher die Form der Polonaiſe zur größten Vollendung brachte, 
iſt Chopin. a 

Die Mazur und der ihr verwandte Oberek oder Obertas iſt ein ſchwung- und 
phantaſievoller Tanz. Das Charakteriſtiſche liegt hier nicht nur im verſchiedenartigen 
Rhythmus, deſſen Accente bunt durch einander auf alle einzelnen Tacttheile fallen, ſondern 
auch in ſchwungvollen Motiven, in eigenartigen Verzierungen und in melodiſchen Figuren. 
Rhythmus, Tempo und Motiv bilden in der Mazur ein unzertrennliches Ganzes. Alles muß 
einen nationalen Charakter haben, um zur vollen Geltung zu gelangen, und dieſer Umſtand 
bildet bis jetzt eine unüberwindliche Schwierigkeit für einen Nichtpolen bei der Compoſition 
einer Mazur. 

Dagegen haben ſich die beſten polniſchen Componiſten in der Mazur vielfach mit 
Erfolg verſucht, aber obenan ſteht auch hier Chopin, deſſen zahlreiche Mazurkas als Muſter 
einer von ihm geſchaffenen muſikaliſchen Form bewundert werden. Die jubjectiven Gefühle 
des größten polniſchen Meiſters ſind mit den nationalen ſo ſehr getränkt, daß dieſe 
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unübertroffenen Tonbilder alle pſychologiſchen Momente der Nation mit bewunderungs— 
würdiger Plaſtik wiedergeben. Nicht der Schmerz iſt der alleinige Faden, der ſich durch die 
ganze Reihe dieſer Schöpfungen zieht, im Gegentheil, die Ungleichheit des Temperaments 
und die der polnischen Nation eigene ſtarke Empfindlichkeit iſt in den Mazurkas Chopins 
das eigentlich Charakteriſtiſche. Der Aufwallung folgt die Hingebung, der Zuverſicht 
momentane Hoffnungsloſigkeit, dem endloſen Schmerz die Luſt am Leben. 

Der Oberek oder Obertas unterſcheidet ſich von der Mazur durch raſcheres Tempo, 
durch einförmigeren Rhythmus und durch lebhafte Figuren. Als Lied kommt er ſehr oft 


vor, als Tanz wird er ſowohl vom Landvolke, wie auch von der höheren Geſellſchaft 
getanzt. 

Unter den Liedern, welchen ein langſameres Tempo zu Grunde liegt, iſt der 
Kujawiak (ſogenannt von der Gegend Kujawy) das intereſſanteſte. Die Schönheit des 
Kujawiak liegt in der phantaſievollen Melodie, in welcher Einiges an die Verzierungen nach 
rutheniſcher Manier erinnert. Doch ſind es durchaus kleine Figuren, welche mit voller 
Stimme geſungen werden. Das Charakteriſtiſche des Kujawiak iſt die Ungleichheit des 
Tempo. Der Kujawiak iſt ein Lied des angeheiterten Landmannes: Unmuth, Innigkeit, 
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Luſt und Sehnſucht, das alles kommt im bunten Durcheinander zum Ausdruck. Chopin 
hat in ſeiner Phantaſie über polniſche Motive einen ſehr charakteriſtiſchen Kujawiak als 
Finale componirt. 

Die Lieder und Tänze des polniſchen Karpathen- und Tatravolkes können als 
Verbindungsglied zwiſchen der polniſchen und rutheniſchen Volksmuſik angeſehen werden. 
Es zeigen ſich hier verſchiedene Einflüſſe neben Dürftigkeit an Erfindungsgeiſt. Die Tänze 
und einige hübſchere Melodien der polniſchen Bergleute hat Paderewski zu vier Händen 
für Clavier vortrefflich bearbeitet. Unter den zahlreichen Sammlungen polniſcher Lieder 
behauptet jene von Oskar Kolberg den erſten Rang als das Reſultat langjähriger Arbeit 
des unermüdlichen, vor einigen Jahren verſtorbenen polniſchen Gelehrten. Vieles davon 
iſt noch nicht gedruckt. Mit der Ausgabe ſeines Nachlaſſes befaßt ſich die k. k. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Krakau. 


Der künſtliche Kirchengeſang ſtand ſchon ſeit dem XV. Jahrhundert in hohen 


Ehren. Der außerordentliche Aufſchwung, den die Polyphonie im Abendlande genommen 
hatte, und die Werke großer Meiſter blieben der gebildeten polniſchen Welt nicht fremd. 
Schon im XV. Jahrhundert lebten in Polen tüchtige Meiſter, welche in alle Geheimniſſe 
des Contrapunktes eingeweiht waren. Der berühmte Componiſt Heinrich Fink war Kapell— 
meiſter am Hofe des Königs Albrecht zu Krakau. Sein Enkelneffe Hermann Fink berichtet 
ausführlich über die Thätigkeit ſeines Verwandten. In der Vorrede feines Werkes, Practica 
Musica“ ſpricht Hermann ehrfurchtsvollen Dank dem König Johann Albrecht und deſſen 
Brüdern für das Wohlwollen aus, welches ſeinem Verwandten durch viele Jahre zu Theil 
geworden ſei. Heinrich Fink war ein Deutſcher, behauptete ſich aber viele Jahre in ſeiner 
Stellung. 

Unter den Handſchriften aus dem XV. Jahrhundert befindet ſich im Kathedralarchiv 
zu Krakau die polyphone Compoſition eines unbekannten Verfaſſers (um das Jahr 1489), 
welche von einer fertigen Hand zeugt. 

Das XVI. Jahrhundert war nicht nur das goldene Zeitalter der Literatur, ſondern 
auch der Muſik. Schon in der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts treten drei berühmte 
Muſiker auf: Sebaſtian aus Felsztyn und ſeine Schüler Martinus aus Lemberg 
und Wenzel aus Szamotuly. Nach der Ausſage des Biographen Janocki ſoll 
Felsztynski der erſte geweſen ſein, welcher an der Akademie zu Krakau Unterricht in der 
Muſik ertheilte. Sein Werk „opusculum musices“ (1519) behandelt ausführlich die 
Choral⸗ und die Menſuralmuſik. Die Hymnen dieſes Componiſten erſchienen 1522 im 
Druck. Martinus aus Lemberg, Hoforganiſt des Königs Sigismund Auguſt, componirte 
fünfſtimmige Meſſen und Kirchenlieder für das ganze Jahr. Der hervorragendſte aber 
unter den drei genannten Muſikern iſt Wenzel Szamotulski (geboren um 1529), Dirigent 
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der Muſikkapelle des Königs Sigismund Auguſt. Seine bedeutendſten Compoſitionen find 
in dem berühmten Sammelwerke Montana's enthalten, ein Umſtand, welcher beweiſt, daß 
Szamotulski in Deutſchland bekannt und geſchätzt war. 

König Sigismund J. und ſein Sohn Sigismund Auguſt zeigten für die Muſik ein 
lebhaftes Intereſſe. Daher lebten an ihrem Hofe nicht nur viele tüchtige Muſiker, ſondern es 
entſtand auch jenes Inſtitut, welches zur Ausbildung der Kirchenmuſik das Meiſte beigetragen 


Hochrelief eines Muſikpultes aus dem Jahre 1633: Blasinſtrumente. 


hat. König Sigismund I. gründete nämlich 1543 das Collegium der Roratiſten 
bei der königlichen Kapelle in Krakau, an deſſen Spitze als Dirigent der Pfarrer ſtand 
und welches anfangs aus neun Sängern (Capellanen) beſtand. Dieſer Chor hatte die Pflicht, 
tagtäglich in der königlichen Kapelle „praenobili arte italiano“ zu fingen. Dieſes Collegium 
beſtand bis zum XVIII. Jahrhundert und hatte ſiebzehn Dirigenten, von denen die meiſten 
ausgezeichnete Muſiker waren. Die bedeutendſten ſind: Thomas Szadek, Chriſtoph Kicker, 
Organiſt am Hofe Sigismunds J., der Jeſuit Brandt, deſſen fromme Lieder allgemeine 
Verbreitung unter dem Volke fanden, und Nikolaus Zielinski, welcher mehrſtimmige Lieder 
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und viel für Inſtrumente componirte. Sämmtliche Compoſitionen von Zielinski erſchienen 
zu Venedig im Jahre 1611. Ein Exemplar des Werkes befindet ſich im Muſeum des 
Fürſten Ladislaus Czartoryski zu Krakau. 

Der bedeutendſte unter den Componiſten des XVI. und XVII. Jahrhunderts iſt 
unſtreitbar Nikolaus Gomölka, über deſſen Leben wir freilich nur wenig unterrichtet 
find. Es läßt ſich nur mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß er zu Jaskowiec in Galizien 
geboren und wahrſcheinlich am Hofe der mächtigen Jaslowiecki als Kapellmeiſter angeſtellt 
war. Sein bedeutendſtes Werk iſt die Muſik zu den Pſalmen Kochanowski's. Es erſchien 
zu Krakau 1580 im Druck. Gomölka überragt feine Zeitgenoſſen an Selbſtändigkeit und 
Phantaſie. Die Mittel, welche die Polyphonie bot, waren für gut geſchulte Muſiker ein 
ſicherer Weg, um ſogar bei mittelmäßigem Talente Tüchtiges zu leiſten. Gomölka verfügte 
über anſehnliche techniſche Mittel, aber dieſe dienen zu höheren Zwecken. Fern von der 
unruhigen und oft ausdrucksloſen Beweglichkeit der Stimmen, weiß er mit Meiſterſchaft ſeiner 
einfachen edlen Melodie durch reiche Harmonie ein charakteriſtiſches Gepräge zu verleihen. 

Das XVII. Jahrhundert war reich an einheimiſchen Talenten. Das überaus warme 
Intereſſe, welches die Könige Sigismund III. und fein Sohn Wladislaus IV. der Muſik 
im Allgemeinen entgegenbrachten, bot ſtrebſamen Muſikern mächtige Anregung. Der letzte 
Componiſt unter den Roratiſten, welcher im reinen Kirchenſtil componirte, war Gregorius 
Gorczycki, Pönitentiar und Chordirigent an der Kathedrale Krakau (geſtorben 1734). 

Die Werke der alten polniſchen Meiſter ruhen zum größten Theil ungedruckt im 
Archiv der Kathedrale zu Krakau. Einige davon wurden in dem wichtigen Werke des 
Vincenz Lilius, welches im Jahre 1604 zu Krakau im Druck erſchien, und in ausländiſchen 
Sammelwerken veröffentlicht. Das berühmteſte und umfaſſendſte Sammelwerk aber aus 
dem XVI. Jahrhundert wurde von Johannes Montanus und Ulricus Neuberus in 
Nürnberg herausgegeben. Polniſche Schriftſteller, beſonders der in Warſchau lebende 
Polinski ſchrieben werthvolle Aufſätze über alte polniſche Meiſter und ihre Werke. Die 
bekannte Bibliographie der Muſik: Sammelwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 
herausgegeben von Robert Eitner in Berlin, enthält darüber zahlreiche und werthvolle 
Notizen. Doch ſind damit die großen Lücken in der Geſchichte der Muſik in Polen 
keineswegs beſeitigt und das reiche Quellenmaterial der einheimiſchen und ausländiſchen 
Archive nur theilweiſe ausgenützt. In dem letzten Jahrzehnt hat der Geiſtliche Joſef 
Surzynski, Chordirigent und Organiſt an der Kathedrale zu Poſen, mit Eifer und 
Sachkenntniß die Prüfung des im Kathedralarchiv zu Krakau befindlichen Materials 
vorgenommen. Surzynski veröffentlichte bis jetzt drei Hefte der „Monumenta musices 
sacrae in Polonia“, welche außer werthvollen biographiſchen und hiſtoriſchen Notizen 
zahlreiche Compoſitionen polniſcher Meiſter des XVI. und XVII. Jahrhunderts liefern. 
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Die polnischen Könige förderten nicht nur den Fortſchritt auf dem Gebiete der 
Kirchenmuſik, ſie trugen auch für ein gutes Orcheſter und gute Sänger Sorge. Es fehlte 
nicht an trefflichen Lautenſpielern. Der berühmteſte unter ihnen iſt Walentius Greff 
Bakfark, Hoflauteniſt des Königs Sigismund Auguſt. Seine Virtuoſität machte ihn ebenſo 
berühmt, wie die Häßlichkeit feiner Figur. Sein Name wurde vielfach verdreht, in Polen 
nannte man ihn allgemein Bekwark. Bekwark war im Jahre 1515 in Siebenbürgen 
geboren; als Jüngling machte er viele Reiſen und hielt ſich auch am Hofe des Königs 
Ferdinand J. in Wien längere Zeit auf. Im Jahre 1549 wurde er am Hofe des Königs 
Sigismund Auguſt als „Citharedus“ angeſtellt, mit dem Gehalt „ſonſtiger Hoflauteniſten 
des Königs“. Nach dem Tode der Gattin des Königs, Barbara, wurde Bekwark erſt recht 
unentbehrlich. Niemand wußte den König zu tröſten, das Spiel des trefflichen Lauteniſten 
beruhigte ihn. Was ſchließlich Bekwark veranlaßte, dieſe lucrative Stellung aufzugeben 
und was eigentlich Wahres an der Erzählung Bekwarks iſt, als hätte man ihn in Lithauen 
um Hab und Gut gebracht, iſt bisher nicht aufgeklärt. Bekwark begab ſich nach Poſen, dann 
nach Wien und fand endlich um 1570 am Hofe Kaiſers Maximilian II. eine Anſtellung 
als Lauteniſt; er ſtarb in Italien. 

Sein erſtes Werk „Harmonia musicae“ wurde zu Krakau gedruckt. Von ſeinem 
Werke „opus musicum“, worin er ſeine Compoſitionen für die Laute, wie auch jene 
anderer berühmter Muſiker geſammelt hat, befindet ſich im Muſeum zu Bologna nur der 
erſte Band, der zweite iſt wahrſcheinlich für immer verloren. Außer dieſen beiden Werken, 
iſt noch eine Lautentabulatur unter dem Titel: „Premier livre de tabulature de luth, 
contenant plusieurs fantaisies, motets, chansons francais et madrigals“ zu verzeichnen. 

Nicht nur Könige, ſondern auch polniſche Machthaber trachteten an ihren Höfen 
gute Muſikkapellen, gute Sänger und Lauteniſten zu haben. Aber in dem Maße, wie ſich 
das Muſikantenthum in Polen mehrte, begegnen wir immer mehr fremden Namen, faſt 
ausſchließlich Italienern und Deutſchen. Bald hören wir von einer königlichen Oper, und 
ſeitdem Warſchau Reſidenz des Reiches wurde, beginnt die Blütezeit derſelben. Dies war 
namentlich zur Zeit Sigismunds III. und Wladislaus' IV. der Fall. Zahlreiche Agenten 
reiſten in Italien und warben die beſten Sänger und Muſikanten an. Wladislaus IV. 
ſcheute keine Schwierigkeiten, um die beſten Sänger an ſeinen Hof zu locken, und wenn er 
in den Auslagen weniger verſchwenderiſch war, ſo ließ er den Sängern umſomehr ſeine hohe 
Protection angedeihen. Ausländer, welche am Hofe Wladislaus' IV. verweilten, äußern ſich 
voll Bewunderung über das ausgezeichnete Orcheſter und die vortrefflichen Sänger. Doch 
f kam dieſe Vorliebe für Muſik der Hebung des nationalen muſikaliſchen Niveau's nicht zu 
2 ſtatten, vielmehr wurde das Aufkommen einheimiſcher Talente durch die Förderung fremder 
Clemente nahezu unmöglich gemacht. Daher bieten das XVII. und XVIII. Jahrhundert 
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für die Gefchichte der Muſik in Polen wenig Intereſſantes. Während in Deutſchland, 
ungeachtet der mächtigen Protection, deren ſich die Italiener auch hier erfreuten, ſich 
mit der Zeit die einheimiſchen Talente Bahn zu brechen wußten, kümmerte ſich in Polen 
Niemand um dieſelben, höchſtens daß einer polniſchen Sängerin oder einem Sänger die 
hohe Ehre beſchieden wurde, in einem italieniſchen Enſemble mitwirken zu dürfen. 

Im Jahre 1765 wurde zu Warſchau von Stanislaus Auguſt Poniatowski, dem 
letzten König von Polen, ein ſtändiges Nationaltheater gegründet und damit ein 
Inſtitut geſchaffen, in welchem einheimiſche Talente willige Aufnahme fanden. An dieſem 
Inſtitute wirkten einige geſchickte Componiſten, wie Weinert, Stefani, Kamienski, Elsner 
(Lehrer Chopins) und Kurpinski. 

Wir werden uns bei dieſen Muſikern nicht aufhalten und es genügt die Bemerkung, 
daß bei einigen gute Schule ohne Talent, bei anderen Talent ohne Schule höhere Zwecke 
zu verfolgen nicht erlaubten. 

Erſt im XIX. Jahrhundert haben die Polen auf dem Gebiete der Muſik eine 
beachtenswerthe Stellung errungen. 

Der hellſte Stern, der auf dieſem Horizont aufging, iſt Chopin, das Eigenthum 
der ganzen Menſchheit, eine Erſcheinung, die aus ſich ſelbſt hervorgegangen iſt. Alles, was 
er geſchaffen hat, iſt durch und durch polniſch, aber ſo gottbegnadet war ſeine Phantaſie, 
daß ſie Alles was ſie berührte, zu den höchſten Regionen der Poeſie erhob. Es iſt hier 
nicht der Ort, auf eine Analyſe dieſes populärſten Tondichters einzugehen, ſicher iſt 
leider nur, daß er in Polen lange Zeit hindurch mehr bewundert als verſtanden wurde, 
und daß wir keineswegs Recht haben, Anſpruch auf das Verſtändniß und Verſtändigmachen 
ſeiner Meiſterwerke zu erheben. Schumann war der Erſte, der mit genialem Blick aus den 
Erſtlingswerken unſeres Tondichters den Kern ſeines Talentes wahrnahm, der das gebildete 
deutſche Publikum auf dieſes Talent aufmerkſam machte und mit ſelbſtloſem Eifer an der 
Anerkennung desſelben wirkte. Das gleiche Verdienſt gebührt Franz Liszt, der die Werke 
Chopins durch das lebendige Wort, vor Allem aber durch ſein geniales Spiel verſtändlich 
machte. Der größte Virtuos der Welt reichte dem unerreichten Tondichter die Hand, deſſen 
herrliche Schöpfungen erſt durch das herrliche Spiel zum wahren Ausdruck gelangen 
konnten. Neben Liszt war auch Anton Rubinſtein einer der wirkungsvollſten Interpreten 
unſeres Tondichters. 

Der große Ruhm, den Chopin nach ſeiner Überſiedlung nach Paris in kurzer Zeit 
erlangte, wirkte auf ſeine Landsleute inſofern anregend, als es ihm viele nachmachen 
wollten. Die Spontaneität ſeines Talentes führte indeß ſeine Bewunderer zu dem falſchen 
Schluſſe, daß die beſte Schule keine Schule ſei, und jo wuchſen denn in Polen Talente wie 
Pilze nach dem Regen empor, die aber auch ſehr bald wieder verſchwanden. 
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Der erſte, der gründlich zu ſtudiren verſtand, war Ignaz Felix Dobrzynski 
(geboren 1807), welcher bei geringer Erfindungsgabe und Originalität als Lehrer viel zur 
Hebung des muſikaliſchen Sinnes beitrug. Vorliebe für claſſiſche Muſik und feinen 
Formenſinn bezeugen alle ſeine Compoſitionen, darunter Ouverturen, Kammermuſikwerke, 
Symphonien, Lieder und ſogar eine Oper „Die Flibuſtier“. Hervorzuheben wäre auch 
ſeine polniſche Symphonie, für welche er bei einem Preisausſchreiben in Wien den erſten 
Preis erhielt. 

Sein jüngerer Zeitgenoſſe Stanislaus Moniuszko (geboren 1819 in Lithauen), 
ein Schüler Rungenhagens in Berlin, hat eigentlich zu wenig ſtudirt, um mit ſicherer 
Hand aller Muſikformen Herr zu werden, aber Spontaneität, unverſiegbarer Reichthum 
an edler Melodie, naturgemäßes Schaffen im edelſten Sinne des Wortes, ſind die 
Hauptzüge dieſes hervorragenden Talentes. Das Feld, auf welchem Moniuszko das 
Schönſte ſchuf, iſt das Lied, in welchem er ſich als Dichter vom reinſten polniſchen 
Gepräge erweist. Seinen Ruf begründete er erſt im Jahre 1858, als ſeine Oper „Halka“ 
zum erſten Mal in Warſchau gegeben wurde. Dieſes Werk ging über fünfhundert Mal 
in Warſchau und unzählige Male in Krakau und Lemberg über die Bühnen. Auch in 
Rußland, in Deutſchland, beſonders aber in Böhmen fand dieſe Oper freundlichſte 
Aufnahme. Neben der Oper „Halka“ hat auch die Oper „Straszni dwör* (der Geifterhof), 
eine Art komiſcher Oper, dauerhaften Erfolg auf polniſchen Bühnen erzielt. Andere Opern 
wie „der Flößer“, „die Gräfin“, „Paria“, „Verbum nobile“ und „Beate“, beſitzen viel 
Schönes und Gelungenes. Auf dem Gebiete der Cantaten, Oratorien und der Kirchenmuſik 
hat Moniuszko ebenfalls Vorzügliches geleiſtet. Es gehören hierher ſeine „Widma“, Muſik 
zum gleichnamigen Gedicht von Adam Mickiewicz aus deſſen großem Werke „Dziady“ 
(die Todtenfeier), ein Werk, das für Orcheſter, gemiſchten Chor und Solo geſchrieben iſt, 
dann die „Sonetten aus der Krim“ von Mickiewicz, die „Milde“ nach der altlithauiſchen 
Sage, Gedicht von Kraszewski, beide ebenfalls für Orcheſter und Chor. 

Die jüngſte Epoche charakteriſirt das Streben nach allſeitiger muſikaliſcher Bildung. 
Vor Allem treten zwei, wenn auch nicht junge, doch der jüngſten Epoche angehörende 
Talente in den Vordergrund, nämlich Ladislaus Zelenski und Sigmund Noskowski. 

Ladislaus Zelenski, geboren im Jahre 1837, ſtand anfangs in Krakau unter der 
Leitung des trefflichen Clavierlehrers Giermacz und des Componiſten Mireeki, begab ſich 
dann nach Prag, wo er das Conſervatorium unter der Leitung Krejesi's abſolvirte, 
und reiſte endlich nach Paris, wo er bei Damcke ſtudirte. Etwa drei Jahre hierauf war 
er in Warſchau als Profeſſor des Conſervatoriums und als Director des Muſikvereines 
thätig. Im Jahre 1882 überſiedelte er nach Krakau und wirkt hier als Clavierlehrer und 
Director der Muſikſchule. Zelenski verſuchte fein Talent auf allen Gebieten der Muſik, 


563 


er verfaßte auch zwei Opern „Konrad Wallenrod“ nach dem Gedicht von Mickiewicz und 
„Goplana“ nach dem Gedicht von Slowacki. In ſeinen Compoſitionen ſind verſchiedene 
Einflüſſe fühlbar, deren Quelle in der aufrichtigen Verehrung großer Meiſter der claſſiſchen 
und der romantiſchen Epoche zu ſuchen iſt. Originell iſt Zelenski in ſeinen Liedern, die 
zu den beſten Leiſtungen dieſes Componiſten gehören. In ſeinen Kammermuſikwerken iſt 
Zelenski der Vertreter einer ernſten gediegenen Form. Seine Tänze für Orcheſter, wie 
Mazuren und Polonaiſen, beſonders die letzten, zeichnen ſich durch Erhabenheit aus. 

Sigmund Noskowski (geboren 1846) ſtudirte anfangs in Warſchau Clavier, 
Violine, Geſang, auch arbeitete er eifrig unter Moniuszko's Leitung. Die eigentlichen 
umfaſſenden Studien machte er aber unter der Leitung des berühmten Kiel in Berlin. Hierauf 
folgte er einer Einladung nach Conſtanz, wo er mehrere Jahre als Dirigent des Muſik— 
vereines und als Lehrer fungirte. Seit dem Jahre 1881 lebt er in Warſchau als Profeſſor 
für Contrapunkt und Compoſition am Conſervatorium und als Director des Muſikvereines. 
Noskowski verſuchte ſein Talent auf allen Gebieten der Muſik. Seine Oper „Livia Quintilia“ 
ſoll demnächſt in Warſchau zur Aufführung gelangen. Doch verfaßte er Muſik zu Volksſpielen, 
wie „Glaube, Hoffnung und Liebe“, und, die einſame Hütte“. Er iſt erfindungsreich, beherrſcht 
verſchiedene Formen, verfügt über anſehnliche muſikaliſche Mittel, kennt die Geheimniſſe 
des Orcheſters, der Inſtrumente und der menſchlichen Stimme, entbehrt jedoch des ſcharfen 
kritiſchen Blickes, indem er neben wirklich Schönem manchmal Unbedeutendes duldet. 

Der älteren Schule gehören Müncheimer, ein tüchtiger Operndirector und trefflicher 
Lehrer in Warſchau, deſſen Opern „Mazeppa“ und „Otto der Schütz“ gute Aufnahme in 
Warſchau gefunden haben, Hertz, Clavierlehrer in Warſchau, der für Clavier und Geſang 
componirte, und Jarecki, Operndirector in Lemberg, mit ſeinen großen Opern „Königin 
Hedwig“ und „Mindowe“ an. 

Zur jüngeren Schule gehören: Maszynski, Schüler Noskowski's, Director des 
Geſangvereines „Lutnia“ in Warſchau, dem wir mehrere gelungene Clavierſtücke und 
treffliche Ausgaben von Geſangbüchern verdanken, Johann Gall aus Krakau, deſſen 
Lieder, beſonders das Lied „Mädchen mit dem rothen Mündchen“ in Deutſchland ſehr 
populär geworden find, Niewiadomski und Severin Berſon aus Krakau eu. a. 

Iſt die Zahl der Componiſten vom Fach in Polen bis jetzt nicht beſonders groß, ſo iſt 
deſto größer, ja achtunggebietend die ſtets wachſende Anzahl hervorragender Virtuoſen, 
von denen viele einen Weltruf erlangten. Die Begrenzung dieſes Werkes geſtattet uns indeß 
nur, auf die aus dem heutigen Galizien kommenden oder daſelbſt noch wirkenden Virtuoſen 
Bezug zu nehmen. 

Unter den Claviervirtuoſen iſt hier von den Verſtorbenen zunächſt Emil Smietanski 


zu nennen, geboren in Krakau, welcher bis zu ſeinem Tode (1888) in Wien lebte und wirkte. 
36* 
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Der im Jahre 1886 zu früh für die Kunſt dahingeſchiedene Julius Zarembski, ein Schüler 
Liszts, wirkte drei Jahre vor ſeinem Tode als Profeſſor am Conſervatorium in Brüſſel. 
Der jüngſt verſtorbene Alexander Zarzycki, geweſener Director des Conſervatoriums 
in Warſchau, trat beſonders in den Jahren 1867 bis 1870 in Deutſchland mit großen 
Erfolgen in Concerten auf. Unter ſeinen Compoſitionen iſt beſonders die Concert-Mazurka, 
die Saraſate mit Vorliebe in ſeinen Concerten ſpielte, berühmt. 

Unter den Lebenden iſt Anton Kontski der älteſte, er gehört der alten Schule aus 
der vormärzlichen Periode an. Seine Compoſitionen, darunter der „reveil du lion“ 
theilen mit dem Verfaſſer das Schickſal der Verſchollenheit. Theodor Leszetycki (Leſchetizki), 
geboren zu Lancut in Galizien, ein Schüler Czerny's, wirkte als Virtuos mit großen 
Erfolgen in Öfterreich, Deutſchland und Rußland. In St. Petersburg trug er neben Henſelt 
als Inſpector der kaiſerlichen Muſikinſtitute ſehr viel zur Hebung des muſikaliſchen Niveau's 
bei. Seit dem Jahre 1880 lebt Leszetyeki in Wien, wo er beſonders als Pädagog ſich 
eines großen Rufes erfreut, den ihm vor Allem ſeine berühmte Schülerin und Gemalin, 
Frau Annette Eſſipoff, die unzählige Triumphe als Virtuoſin gefeiert hat, eintrug. Zu den 
hervorragenden Talenten, welche er ausbildete, gehören u. a. auch Ignaz Paderewski und 
Joſef Sliwinski, beide aus Warſchau. Von Claviervirtuoſen ſeien noch angeführt: Sigmund 
Stojowski, der bei Zelenski in Krakau ſtudirte und hierauf nach Paris ging, und Joſef 
Hoffmann, der als achtjähriger Knabe bereits Triumphe feierte; beide haben ſich auch 
durch talentvolle Compoſitionen bemerkbar gemacht. 

Die Geige iſt vertreten durch den Virtuoſen Karl Lipinski (geboren 1790 zu 
Radzyn, geſtorben 1861 auf ſeinem Landhaus Urlöw bei Lemberg), deſſen Ruhm einſt die 
Welt erfüllte und ihn zum Rivalen Paganini's machte. Auch auf das Violinſpiel in 
Deutſchland übte er großen Einfluß aus; von ſeinen Compoſitionen wird heute noch das 
Violinconcert in D, Op. 21 geſpielt. 1834 gab er eine größere Sammlung galiziſcher 
Volksmelodien heraus. Ferner ſind zu nennen die Brüder Timotheus und Joſef Adamowski, 
Profeſſoren am Conſervatorium in Boſton, der erſtere Violiniſt und Vertreter der 
franzöſiſchen Schule, der zweite Celliſt; ferner Gregorowicz, ein Schüler Joachims, der 
ſich in Deutſchland bekannt gemacht hat und Brodzki, Profeſſor am Conſervatorium in 
Leipzig, der den Ruf eines ausgezeichneten Lehrers und Virtuoſen genießt. 

Obgleich für Geſang eine gute Schule nicht beſteht und junge Talente ihre 
Ausbildung im Auslande ſuchen mußten, ſo hat Galizien doch eine namhafte Zahl 
von Vertretern dieſes Kunſtzweiges hervorgebracht. Obenan ſteht die gefeierte Kammer— 
ſängerin Marcella Kochafska (Sembrich). 1858 geboren, ſtudirte fie anfangs in Lemberg 
Clavier und Violine, ging dann zu Lamperti nach Mailand und betrat zum erſten Male 
in Athen die Bühne als Lucia. Anſchließend hieran ſind zu nennen der Opernſänger 
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Philipp Myszuga (lyriſcher Tenor) in Lemberg, der Wagner-Sänger Bandrowski (Helden— 
tenor) an der Oper in Frankfurt, der Tenor Floryanski in Prag, ferner die Sänger und 
Sängerinnen: Tenor Warmuth, Baſſiſt Jeromin, Lola Beeth aus Krakau, Irene Abendroth, 
die Coloraturſängerin Frau Camillo, Frau Arkel, die in Amerika bekannte Mira Heller, 
Frau Klamrzynska, Dowiakowska, Schlezygier, die berühmten Brüder Eduard und Johann 
Reszke u. a. 

Die Pflege des Orgelſpieles iſt ſchwach. An tüchtigen Orgelbauern fehlt es 
allerdings nicht, wie Sliwinski in Lemberg, deſſen Werke in Galizien, Schleſien und 
Rußland Verbreitung gefunden haben, darunter die große Orgel franzöſiſchen Syſtems in 
der Franciscanerkirche zu Krakau. Die größte Orgel des Landes iſt diejenige in der 
Bernardiner-Kirche zu Lezajsk; fie wurde 1682 von Johann Glowinski in Krakau erbaut 
und beſteht aus acht verſchiedenen, ſchön gruppirten Abtheilungen; das Werk enthält 
64 vollſtändige Regiſter in vier Manual- und einer Pedal-Claviatur; der tiefſte Ton, das 
Pedal⸗Subcontrabaß, iſt 10 Meter lang und das C hat einen Durchmeſſer von 46 Centi— 
meter. Das Pedal iſt ein Unicum des XVII. Jahrhunderts, die 12 Blasbälge ſind in 
einem beſonderen Raume untergebracht. Die erſte Nachbeſſerung erfuhr das koloſſale 
Inſtrument im Jahre 1854 und gegenwärtig plant man eine gründliche Reconſtruction. 

Auch Pianofortes werden in Galizien angefertigt; ſo in Krakau und Przemysl. 

Unter den Muſikſchulen Galiziens iſt in erſter Reihe das Conſervatorium in 
Lemberg zu nennen, welches 1851 von der Regierung genehmigt und 1854 eröffnet wurde 
und auch jetzt noch von der Regierung und dem Landesausſchuß unterſtützt wird. Der 
Charakter des Inſtituts iſt ein halb privater; es war früher mit dem im Jahre 1838 
gegründeten Verein für Förderung der Muſik, gegenwärtig iſt es mit dem galiziſchen Muſik— 
verein eng verbunden. In Krakau wurde ſchon zur Zeit der Republik eine Muſikſchule 
gegründet, die der Componiſt und Geſanglehrer Mirecki leitete; nach feinem Tode verfiel 
jedoch das Inſtitut und wurde 1874 aufgelöſt. Das gegenwärtige Conſervatorium in 
Krakau beſteht neben dem im Jahre 1867 gegründeten Muſikverein, war früher eine 
einfache Muſikſchule, änderte 1886 den Namen und wird gleichfalls von der Regierung 
und dem Landesausſchuſſe ſubventionirt. Neben dieſen Inſtituten exiſtiren im Lande noch 
Muſikſchulen in Stanislau, Tarnöw und an anderen Orten; Tarnop beſitzt auch eine 
Schule für Orgelſpiel, welche der Verein zur Förderung der Kirchenmuſik daſelbſt gründete. 

Die Muſikvereine werden in Galizien immer zahlreicher. In den Jahren 1808 
bis 1818 lebte der Sohn des großen Mozart, Amadeus, ſtändig in Lemberg als Lehrer und 
Pianiſt; 1818 unternahm er mit Schuppanzigh eine größere Concerttournée und gründete 
nach ſeiner Rückkehr 1826 den Cäcilien-Verein in Lemberg. Der älteſte „Muſikverein“ iſt 
der bereits erwähnte in Lemberg; die Jahre 1842 bis 1848 ſind ſeine Glanzepoche, 
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hier wurden nicht ſelten Concerte veranſtaltet, in denen Chöre mit 300 Mitgliedern zur 
Aufführung gelangten. 1858 kam aus Czernowitz Karl Mikuli nach Lemberg, der als 
Schüler Chopins die Sympathien des Publikums gewann und raſch im Anſehen ſtieg; 
er leitete durch viele Jahre nicht nur den Muſikverein, ſondern auch das Conſervatorium 
und führte insbeſondere die Werke Chopins ein, die er in einer ausgezeichneten kritiſchen 
Ausgabe zugänglich machte. Außer den Muſikvereinen entſtanden in Galizien unter dem 
Namen „Lutnia“ auch Männer-Geſangvereine, die immer mehr die Theilnahme des 


Publikums gewinnen. 
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Dorfmuſikant aus der Umgebung von Nowy Targ (Neumarkt). 


Literatur und Cheater. 


Polniſche Literatur. 


Karl des Großen Zeit war lange vorüber, 
der erſte Otto ſtand in ſeinen letzten Lebens— 
jahren, als Polen (965) das Chriſtenthum 
annahm und damit aus einem primitiven, 
Jahrhunderte lang unveränderten Cultur— 
zuſtande in einen höheren eintrat. Statt; 
die innere Entwickelung der romaniſchen 
und der germaniſchen Völker ſeit dem 
Verfall des römiſchen Reiches mitmachen 
zu können, empfing Polen die Ergebniſſe 
derſelben erſt ſpäter aus zweiter Hand, 
ohne an denſelben mitgearbeitet zu haben. 
Dieſes ſpäte Aufkommen Polens und ſeine 
nordöſtliche Lage ſind zwei Geſichtspunkte, 
die bei der Beurtheilung ſeiner Cultur 
und Geſchichte nie außer Acht gelaſſen 
werden ſollen. 

Von einer mündlich überlieferten vorhiſtoriſchen Dichtung — wie etwa die 
germaniſchen Sagen — ſind auf uns keine Spuren gekommen. Die mythiſch-geſchichtlichen 
Legenden können nicht als ſolche angeſehen werden, indem ſie zwar von einer Überlieferung, 
nicht aber von einer Bearbeitung zeugen. Von einer ſchriftlichen oder gar künſtleriſchen 
Literatur kann auch nach Einführung des Chriſtenthums noch lange nicht die Rede ſein. 
Die ſchriftkundigen Geiſtlichen aus fremden Ländern waren der heimiſchen Sprache, die 
heimiſchen aber des Lateins unkundig. Und wenn unter Boleslaw J. Polen nicht nur in ſeiner 
erſten Staatsorganiſation, ſondern bereits in anſehnlicher Machtſtellung auftritt, wenn ſich 
Bisthümer, Klöſter, Pfarreien, mitunter auch Schulen finden, wenn daher der Anfang 
einer höheren Bildung und literariſchen Thätigkeit als ermöglicht erſcheinen könnte, ſo iſt 
dagegen zu bemerken, daß Boleslaw der Culturſtufe ſeines Volkes vorangeeilt war und daß 
demnach mit ſeinem Tode ein Rückfall in frühere Zuſtände eintreten mußte. Durch das ganze 
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XI. Jahrhundert zieht ſich dieſer Zuſtand hin, welcher bewirkte, daß die Entwicklungsſtufe, 
auf die ſich Europa während und infolge der Kreuzzüge emporhob, von Polen nicht 
erreicht werden konnte. Erſt unter Boleslaw dem Schiefmund erſcheint die Machtſtellung 
des Landes, die Gewalt des Souveräns geſichert, die Anzahl der Bisthümer und Abteien 
vermehrt, die Geiſtlichkeit zum großen Theile bereits aus Landeskindern zuſammengeſetzt: 
ſomit waren einige Bedingungen vorhanden, um eine literariſche Thätigkeit aufkeimen zu 
laſſen. Es gehört auch wirklich in jene Zeit das erſte in Polen geſchriebene Werk, die 
Chronik des Martin Gallus. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war aber derſelbe ein 
Franzoſe. Kaplan (und Seeretär) Boleskaws und deſſen eifriger Verehrer, ſchrieb er in 
einem ziemlich fehlerhaften Latein, hie und da in Verſen, ſeine Chronik zur Verherrlichung 
ſeines Herrn und Helden und brach mit dem Jahre 1113 ab. 

Die nach Boleskaws Tode (1139) erfolgte Theilung des Reiches, langwierige 
Kämpfe zwiſchen deſſen Söhnen und ſpäteren Nachkommen, Schwächung des Reiches wie 
der fürſtlichen Gewalt, Aufkommen der geiſtlichen und weltlichen Herren (durch Immunitäten 
und Privilegien), auswärtige Kriege und namentlich die Tatareneinfälle (ſeit 1241), waren 
der Entwicklung der Literatur nicht förderlich, ſo daß wir auch aus dem XIII. Jahrhundert 
nur wenige Werke aufzuweiſen haben, und zwar wiederum geſchichtliche, unter denen die 
Chronik des Vincenz Kadkubek, Biſchofs von Krakau, zuletzt Ciſtercienſer Mönches in 
der Abtei Mogila (geſtorben 1223), das bedeutendſte iſt. Ihm zur Seite ſtehen die 
Chroniken des Boguchwal, Biſchofs von Poſen, und des Baszko, Domceuſtos daſelbſt. 
Martinus Polonus, ein in Rom lebender Dominicaner, machte ſich daſelbſt durch eine 
Chronik der Päpſte und Kaiſer berühmt. Dagegen iſt doch die Bildung im Laufe des 
XIII. Jahrhunderts im Steigen. Polniſche Schüler ſtudiren an fremden Univerſitäten. In 
Bologna iſt ſchon im Jahre 1265 eine beſondere polniſche natio nachweisbar. Kloſter- und 
Pfarreiſchulen werden zahlreicher; die beiden neuen Orden der Franciscaner und Dominicaner 
verbreiten ſich auffallend ſchnell und tragen jeder nach ſeiner Art zum Fortſchritt der 
Civiliſation bei. Die Kirchen und Grabmäler aus dieſer Zeit ſind ſchon beachtenswerth, 
einige ſchön im vollen Sinne des Wortes. Zur Wiederbelebung der durch die Tataren— 
einfälle verwüſteten und zertrümmerten Städte werden deutſche Anſiedler mittelſt großer 
Begünſtigungen herbeigeführt. Ihre Anzahl, ihre ſtarke zünftige Organiſation, ihre Privilegien 
hatten zur Folge, daß ſie ihren deutſchen Charakter lange bewahrt und denſelben den 
Städten, vor allen Krakau, eingeprägt haben. Zum ökonomiſchen Aufſchwung dieſer Städte 
haben die fleißigen und rührigen deutſchen Kaufleute und Handwerker viel beigetragen; 
auf die Ausbildung der polniſchen Literatur konnten ſie freilich keinen Einfluß üben. 

Nachdem Wladyslaw Lolietek die politiſche Einigung des Reiches durchgeführt 
hatte, gewann Polen unter ſeinem Sohne, Kazimir dem Großen, eine anſehnliche Stellung 
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inmitten der Nachbarſtaaten, die es mit vollem Bewußtſein zu behaupten wußte. Eine 
wahrhaft organiſche Entwickelung der Geſellſchaft wird durch eine weiſe Geſetzgebung 
möglich gemacht und eingeleitet. Der Machtſtellung nach außen entſpricht der innere 
ökonomiſche Wohlſtand und Fortſchritt. Das Werk des großen Königs wird durch die 
Pflege vervollſtändigt und gekrönt, die er der Wiſſenſchaft widmet. Im Jahre 1364 
gründet er die Krakauer Univerſität, anfangs zwar unvollſtändig, der theologiſchen Facultät 
entbehrend und juridiſchen Studien vorwiegend gewidmet. Doch läßt ſich ein Einfluß dieſer 
Hochſchule auf die Entwickelung der Literatur zunächſt nicht wahrnehmen, zumal ſie unter 
Kazimirs Nachfolger, dem ungariſchen Ludwig, zeitweiſe in Verfall gerieth. So hat das 
XIV. Jahrhundert wiederum nur ein größeres Werk, und zwar abermals ein hiſtoriſches 
aufzuweiſen. Janko von Czarnköw, Archidiaconus von Gneſen und Vice-Kanzler des 
Reiches, ſchildert die Zeiten Kazimirs und deſſen Nachfolgers mit Lebendigkeit und Talent, 
beſonders aber mit unverkennbarem politischen Scharfblick, 

Das Jahrhundert ſchließt mit der Heirat der Königin Hedwig, mit Lithauens 
Bekehrung zum Chriſtenthum und deſſen Vereinigung mit Polen. Durch dieſes politiſche 
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Culturleben Polens entwickelt ſich im gleichen Schritt mit dem politiſchen. Am Eingang 
des neuen Jahrhunderts (1400) wird die Krakauer Univerſität vom König Jagiello 
vervollſtändigt und neu organiſirt. Er erfüllte dadurch den letzten Willen ſeiner hin— 
geſchiedenen Gemalin, der Königin Hedwig (geſtorben 1399). Papſt Urban V. genehmigte 
die Gründung einer theologiſchen Facultät. Von nun an wächſt die Univerſität raſch empor. 
Ihre Matrikeln weiſen zahlreiche Schüler aus den Nachbarländern auf. Fremde Scholaren 
ziehen nach Krakau, von dem Ruhm der hieſigen Profeſſoren gelockt, und bewerben ſich 
um die Ehre, hierſelbſt als Extranei vortragen zu dürfen. Auf das Konſtanzer Concil 
werden Krakauer Profeſſoren berufen; einer derſelben, Paulus Vlodimiri, vertheidigt 
daſelbſt vor Papſt und Kaiſer die Sache des polniſchen Königs gegen den deutſchen 
Orden in einer ausgezeichneten Abhandlung „de potestate Papae et Imperatoris respectu 
Infidelium“. 

Allmälig dringt das Studium der claſſiſchen Autoren ein. Als älteſter Humaniſt 
gilt in Polen Gregor von Sanok, zuerſt Secretär des bei Warna gefallenen Königs 
Wladyslaw, dann Baccalaureus und Profeſſor der Philologie an der Krakauer Univerſität, 
zuletzt Erzbiſchof von Lemberg. In ſeiner Denk- und Lebensart jedenfalls mehr Humaniſt 
als Biſchof, ein leidenſchaftlicher Bewunderer der römiſchen Dichter, ja gelegentlich ihr 
freilich nicht gediegener Nachahmer, iſt er ein eifriger Gönner des von der römiſchen Curie 
verbannten Humaniſten und Dichters Philipp Callimachus (Buonacorſi), der ſeine 
Dankbarkeit nach Gregors Tode durch Abfaſſung einer Lebensbeſchreibung bezeugte. 
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Ernſter und erfolgreicher wurden aber die elaſſiſchen Studien von einem anderen 
Kirchenfürſten, von dem Krakauer Biſchof und Cardinal Zbigniew Olesnieki gefördert, 
der mit hervorragender politiſcher Begabung Sinn und Vorliebe für Wiſſenſchaft und 
Bildung verband, Abſchriften claſſiſcher Autoren aus Italien holen ließ, eine Burſa für 
hundert dürftige Schüler gründete und als Kanzler der Univerſität eifrig für deren 
Lehrkanzeln und Lehrkräfte ſorgte. In der That dürfen wir die zweite Hälfte des 
XV. Jahrhunderts als die Blütezeit der Univerſität betrachten, ſo wie ſie die Glanzzeit 
von Polens politiſcher Macht war. Dieſem Zuſtand entſprechen auch Werke, die ein ſo 
vielſeitiges und charakteriſtiſches Bild ihrer Zeit darſtellen und das Gepräge nationalen 
Geiſtes ſo unverkennbar an ſich tragen, daß ſie, obwohl noch nicht in polniſcher Sprache 
geſchrieben, als der Anfang einer ſelbſtbewußten Literatur angeſehen werden können. 

Johann Dlugosz, geboren im Jahre 1415, Secretär des Cardinals Olesnicki, 
Canonicus des Krakauer Domcapitels, mehrmals zu diplomatiſchen Unterhandlungen ver— 
wendet, Erzieher der Söhne König Kazimirs IV., zuletzt deſignirter Erzbiſchof von Lemberg, 
vor der erfolgten Conſecration aber im Jahre 1480 geſtorben, wurde durch ſeinen Gönner 
Olesnicki aufgefordert, die Geſchichte Polens zu ſchreiben. So entſtand das große Werk 
feines Lebens, die Historia Polonica, in dreizehn Büchern, wahrſcheinlich gleich nach 
des Cardinals Tode (1455) begonnen und bis zu des Verfaſſers letzten Tagen fleißig 
fortgeſetzt. Dlugosz ſtützte ſich bei dieſer Arbeit auf eine erſtaunliche Anzahl von Quellen, 
die er zwar nicht immer kritiſch zu beurtheilen wußte, jedenfalls aber mit einem in ſeiner 
Zeit einzigen Fleiß und Verſtändniß bearbeitete. Sein Standpunkt iſt, wie jener Olesnickis, 
ſtreng kirchlich, fein Urtheil hie und da befangen, ja ſogar tendenziös. Dieſe Mängel hat 
Dlugosz mit allen Geſchichtsſchreibern ſeines Jahrhunderts gemeinſam. An Sammeleifer 
und Beherrſchung des Stoffes aber übertrifft er ſeine Zeitgenoſſen. Livius als Muſter vor 
Augen, ſchreibt er zwar kein claſſiſches Latein, doch iſt ſeine Darſtellungsweiſe einem 
Bonſinius weit überlegen. Jüngere Geſchichtsſchreiber übertreffen ihn wohl in dem 
Scharfblick, mit welchem ſie jedes Ereigniß auf die richtige, öfters tief verborgene Urſache 
zurückzuführen wiſſen. Als Typus aber des Geſchichtsſchreibers im Übergang vom 
Mittelalter zur neueren Zeit ſteht Dlugosz einzig da und hat, nach dem Urtheil deutſcher 
Gelehrten, ſogar nicht ſeinesgleichen in ganz Europa. Neben dieſem ſeinem Hauptwerke 
verfaßte Dlugosz noch mehrere andere Schriften, die als Quelle zur Erkenntniß kirchlicher, 
ökonomiſcher und focialer Zuſtände von überaus großem Werthe find. Als Stifter von 
Kirchen, Klöſtern, Spitälern, Burſen für arme Schüler, läßt ſich Dlugosz in ſeiner chriſtlich— 
religiöſen Geſinnung und in ſeinem Eifer für die Cultur feines Volkes erkennen. 

Johann Oſtrorog, Caſtellan von Meſeritſch, ſpäter von Poſen, geboren wahrſcheinlich 
im dritten Decennium des XV. Jahrhunderts, geſtorben 1501, eröffnet die Reihe der 
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politiſchen Schriftſteller Polens, wie Dlugosz jene der Geſchichtsſchreiber. Sein Monu— 
mentum pro Rei publicae ordinatione iſt ein merkwürdiger Ausdruck jener 
Tendenz, die auf die Emaneipation der weltlichen Gewalt von der kirchlichen und auf die 
Ausbildung des modernen monarchiſchen Staates gerichtet, ſich damals in ganz Europa 
geltend macht und in Polen den König Kazimir IV. zum Repräſentanten hat. Das Monu— 
mentum iſt von einem regen, beinahe leidenſchaftlichen Gefühl für die Unabhängigkeit 
und Würde des Staates durch- 

drungen. Unter den politiſchen 
Schriftſtellern ſeiner Zeit nimmt 
Oſtrorög jedenfalls eine ziemlich 
hohe Stelle ein. 

Wie ſpiegelt ſich aber dieſe 
jedenfalls vorgeſchrittene Cultur, 
dieſe rege Gedankenfülle in 
der angeborenen polniſchen 
Sprache ab? 

Leider können alle Denk— 


mäler, die uns das XV. Jahr⸗ 
hundert hinterlaſſen hat, nur 
als Sprachdenkmäler, nicht aber 
als literariſche, noch weniger als 
Kunſtwerke angeſehen werden. 
In dieſen kargen Überreſten 
erſcheint jedoch die Sprache ſo 
ausgebildet, daß wir annehmen 
müſſen, ſie habe jene Stufe der 
Entwicklung bereits erreicht, auf 
welcher ſie zur ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit benützt werden 
konnte. Daß ſie es noch nicht wurde, iſt vermuthlich auf die immer mehr um ſich greifende 
Herrſchaft des Latein, eine Folge der Wiedergeburt der claſſiſchen Literaturen, zurück— 
zuführen. Das XV. Jahrhundert geht zu Ende, die zwei erſten Decennien des XVI. gehen 
vorüber und polniſch wird noch immer ſo gut wie gar nicht geſchrieben. 

Mit dem Beginn des XVI. Jahrhunderts erlitten die inneren, wie die auswärtigen 
Verhältniſſe des Reiches eine weſentliche Veränderung. Der ſeit König Kazimir IV. 
immer wachſende Einfluß der Landtage auf die Staatsgeſchäfte geſtaltete ſich mehr und 
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mehr zu einer adeligen Demokratie, die der königlichen Gewalt gegenüber auf ihre 
Freiheiten, den übrigen Volksclaſſen gegenüber auf ihre ausſchließlichen Privilegien 
pochend, die oberſte Gewalt lahmlegte und ſie ſelbſt auszuüben nicht politiſchen Sinn und 
Thatkraft genug beſaß. Somit waren die Provinzialtage und der allgemeine Landtag ein 
günſtiges Feld für allerlei (meiſt ariſtokratiſche) Demagogen, von denen ſich die vielköpfige, 
politiſch unreife Maſſe leicht bereden und beherrſchen ließ. Von außen aber fingen Gefahren 
zu drohen an, von denen das XV. Jahrhundert kaum eine Ahnung hatte: im Südoſten 
die Türken, im Nordoſten der von der tatariſchen Oberherrſchaft ſoeben befreite Großfürſt 
von Moskau, welcher, kaum ſelbſtändig geworden, auf Lithauen lüſterne Blicke warf, 
wiederholte Kriegszüge dahin unternahm und bereits um das Jahr 1515 den erſten Plan 
einer Theilung Polens zu ſpinnen begann. Die innere und äußere Lage wurde demnach 
ernſt, und die polniſche adelige Demokratie zeigte ſich den Schwierigkeiten nicht gewachſen, 
die eine ebenſo conſequente und thatkräftige wie vorſichtige Politik erheiſchten. Zu den 
genannten Schwierigkeiten trat als weitere die religiöſe Reformation, welche zugleich alle 
politiſchen Tendenzen beeinflußte. | 

Wie ſehr aber auch die politiſche Stellung und die Leiſtungsfähigkeit Polens 
geſchwächt erſcheint, ſo ſteigt und erweitert ſich doch weſentlich deſſen Cultur. Geſchrieben 
wird immer nur wenig; die Summe der Intelligenz wächſt aber raſch, die Bildung erſtreckt 
ſich auf einen immer weiteren Kreis. Daß dieſe Cultur eine claſſiſche, humaniſtiſche 
Grundlage hat, iſt im Charakter des Zeitalters begründet. Doch läßt ſich eben jetzt 
eine weſentliche Anderung wahrnehmen. Die unmittelbare Nachbarſchaft, die deutſche 
Abſtammung der ſtädtiſchen Bevölkerung, die vielfachen Verwandtſchaften des herrſchenden 
Geſchlechts hatten die polniſche Civiliſation im XV. Jahrhunderte ſichtbar unter den 
Einfluß der Deutſchen geſtellt. Jetzt räumt dieſer dem weſtlichen, zunächſt dem italieniſchen, 
den Platz. Die tägliche Lectüre, die erbauliche wie die ſcherzhafte, die religiöſen Dramen und 
Myſterien werden noch immer deutſchen Muſtern nachgebildet, häufig deutſchen Büchern 
entnommen oder überſetzt. Die deutſchen Angriffe auf die katholiſche Kirche liefern dem 
polniſchen Proteſtanten und Controverſiſten den Kern ſeiner theologiſchen Kenntniſſe und 
ſeiner Argumente. Aber alles, was zu einer höheren, zumal literariſchen Bildung, zu den 
Formen und Sitten des geſellſchaftlichen Lebens, zum Geſchmack, vor allem aber zur 
Kunſt gehört, das holt fortan aus Italien (ſpäter aus Frankreich) ſeine Muſter. Eine 
italieniſche Fürſtin auf dem polniſchen Throne, Bona Sforza, König Sigismund J. zweite 
Gemalin, iſt die Trägerin dieſer Richtung. 

Der Typus des eigentlichen humaniſtiſchen Dichters, der Weltmann und Höfling, 
nöthigenfalls Diplomat, lebensluſtiger Geſell, ſeiner Stellung und Carriere immer eingedenk, 
nicht ſelten auch kirchlicher Würdenträger iſt, hat zwar in Polen ſchon vor Bonas Ankunft 
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exiſtirt, doch iſt es immerhin ein finnveicher Zufall, daß der vielleicht bedeutendſte, jedenfalls 
der typiſcheſte dieſer Poeten in ihrer Umgebung, an ihrem Hofe zur vollen Entwicklung 
ſeiner edleren wie ſchlimmeren Eigenſchaften gelangt. Es iſt dies Andreas Krzyeki 
(Cricius), 1482 geboren, Biſchof von Przemysl, dann von Plock, zuletzt Erzbiſchof 
von Gneſen und Primas des Reiches, geſtorben 1537, zu diplomatiſchen Angelegenheiten 
vielfach benützt, als Dichter von großen ausländiſchen Gelehrten (Erasmus) geprieſen. 
Er verſteht es trefflich, ſich in die Gunſt hoher Gönner einzuſchmeicheln, nöthigenfalls 
auch dieſelben in einem beißenden Epigramm zu geißeln. Leidenſchaftlicher Bewunderer 
der römiſchen Dichter, mit den humaniſtiſchen bekannt, weiß er die einen wie die anderen 
. nicht ohne Talent und Gewandtheit nachzuahmen. Ihm zur Seite ſteht der Danziger 
Johannes Flachsbinder, nach ſeiner Vaterſtadt Dantiscus genannt, wie Krzyeki 
Diplomat, Dichter und Biſchof (von Ermeland), 1548 geſtorben. Lange Jahre Geſandter 
bei Karl V., muß er ſich an deſſen Hof dichteriſchen Ruf erworben haben, da er vom Kaiſer 
in den Adelſtand erhoben und mit dem poetiſchen Lorbeerkranz ausgezeichnet wird. 

Der jüngſte von dieſen frühen lateiniſchen Dichtern, der einzige, bei welchem von 
einem höheren poetiſchen Talent und künſtleriſchen Sinn die Rede ſein kann, iſt Clemens 
Janicki, der Sohn eines Landmannes aus der Umgegend von Gneſen, geboren 1516, 

geſtorben zu Krakau 1543. Der arme Jüngling fand einen Patron in Krzycki und nach 
deſſen Tode in dem Wojwoden von Krakau, Kmita, mit deſſen Unterſtützung er die 
Univerſität Padua beſuchte. Seine Eindrücke ſchildert er mit rührender Begeiſterung; er 
iſt bezaubert beinahe wie Goethes Wanderer. Auch muß er jenſeits der Alpen nicht 
unbemerkt geblieben ſein, da ihm ein Lorbeerkranz, und zwar aus den Händen des Cardinals 
Bembo zu Theil ward; eine ungleichmäßige, man könnte faſt ſagen, romantiſche Natur 
mit künſtleriſcher Vorliebe für Glanz, Luxus, üppiges Leben. Liebesgedichte fehlen ſelbſt— 
verſtändlich nicht; die einen gefühlvoll, die anderen lebensluſtig. Der Grundton iſt jedoch 
meiſtens ſchwermüthig, wozu Janickis ſchwache Geſundheit, vielleicht Vorgefühle des frühen 
Todes, beitragen mochten. Das erſte wahrhaft dichteriſche Talent, dem wir in der polniſchen 
Lliteratur begegnen, hätte Janicki zum Vater der polniſchen Dichtung werden können, 
wenn er länger gelebt und wenn er polniſch geſchrieben hätte. 

8 Nun iſt aber die Zeit gekommen, wo dieſe Literatur zwar noch nicht zu ihrer vollen 
Entwicklung gelangt, doch ſich derſelben mit raſchen und mächtigen Schritten nähert. Die 
zwei Hauptmomente der damaligen europäiſchen Geſchichte und Cultur, der religiöſe 
Streit und die Wiederbelebung des claſſiſchen Alterthums und das dritte heimiſche und 
nationale dazu, die politiſche Gährung, die eine Umwälzung im Staate herbeiführen ſollte, 
4 das ſind die Geſtirne, unter denen die polniſche Literatur dieſer Zeit auf die Welt kommt 
1 und die ihren ganzen Lebenslauf beherrſchen. 
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Es treten jetzt drei Männer auf, deren jeder eine andere Stufe und Nuance 
der damaligen polniſchen Geſinnung und Bildung, alle drei aber gleich charakteriſtiſch 
darſtellen. 

Nikolaus Rey, 1505 in Böratono (jest Oſtgalizien, Bezirk Stryj) geboren, brachte 
ſeine Jugendjahre zu Hauſe mit Jagen und Fiſchen zu; als ihn der Vater zum Lernen 
zwingen wollte, begab er ſich nach Krakau, doch nur für eine kurze Zeit. Endlich ver— 
vollſtändigte er feine Erziehung am Hofe des Wojwoden Teczynski. Dieſes rohe, 
vernachläſſigte Naturkind erſcheint in feinen ſpäteren Jahren als tüchtiger und ſtrebſamer 
Verwalter, der ſein Vermögen anſehnlich mehrt, immer neue Güter kauft und Städtchen 
und Marktflecken gründet. Er fühlt daß er zu wenig gelernt hat, er ſucht das Verſäumte 
nachzuholen und bringt es bei lebhafter Intelligenz raſch zu einer allerdings mehr 
eklektiſchen Bildung. Nun hört er von allen Seiten und lieſt in allen Büchern von einem 
neuen Glauben, der die Rückkehr zum urſprünglichen Chriſtenthum ſei. Sein Gewiſſen 
empört ſich gegen die Verweltlichung der Geiſtlichkeit. Er fängt an zu grübeln, ob denn 
dieſer oder jener Glaubensartikel wirklich im Evangelium begründet ſei; es fällt ihm nicht 
bei, an ſeiner Befähigung und Berechtigung dieſe Fragen zu entſcheiden, zu zweifeln, ſo 
ſteht denn der durchſchnittliche polniſche Proteſtant des XVI. Jahrhunderts fertig da. 
Er verſucht zu ſchreiben, und zwar polniſch, ſeinen Geſinnungsgenoſſen ein erwünſchter 
Alliirter, umſomehr, da er durch Humor und Witz, durch Geſelligkeit und lebensluſtiges 
Weſen allgemein beliebt iſt. Durch ſein proteſtantiſches Gefühl und durch literariſche 
Erfolge angeſpornt, verfaßt er eine Poſtilla (Predigtenſammlung), ja ſelbſt einen 
Commentar zur Apokalypſe. Indem er den „Zodiacus vitae“ des Marcellus Palingenius 
polniſch umarbeitet, bringt er ein höchſt umfangreiches didaktiſches Gedicht in zwölf 
Büchern zuſtande, welches Wizerunek (Abbildung des Lebens eines Ehrenmannes) 
heißt, und an dem nur die häufigen ſatyriſchen Abſchweifungen intereſſant ſind, weil ſie auf 
Sitten- und Culturſtand des damaligen Polens einiges Licht werfen. Der Zwierzyniec 
(Thiergarten aller Stände mit ihren Sitten und Gebräuchen) iſt eine umfangreiche 
Sammlung von Epigrammen, denen weder die gute Abſicht noch ein meiſtens richtiges 
Urtheil, wohl aber Witz, und zwar nicht nur der feine, ſondern auch der derbe und 
gemeine abgeht. Die Figliki (Scherze), ihrer Zeit ſehr beliebt, ſind für die unſrige 
einfach abgeſchmackt. Das letzte, größte und werthvollſte von Reys Werken heißt Zy wol 
Poczeiwego Czlowieka (Leben des biederen Mannes); ein weitläufiger, in Proſa 
geſchriebener Tractat über Moralphiloſophie, etwas geſchwätzig, hie und da etwas 
pedantiſch, aber höchſt charakteriſtiſch für die Ideen des damaligen polniſchen Edelmannes. 
Ein gutes Herz, ein heiteres Gemüth, Hang zum friedlichen Landleben mit deſſen 
unſchuldigen Freuden, Wohlgefallen an Büchern und reges Gefühl ſeiner Verantwortlichkeit 
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8 vor Gott, das ſind die Elemente, aus denen Rey das Ideal ſeines Biedermannes 
zuſammenſetzt. Recht bezeichnend iſt dieſes Ideal für jene Zeit, in welcher der polniſche 
Edelmann auf der Höhe feines Glückes ſtand. Und doch iſt Rey in feinen ſpäteren Jahren 
trübſinnig geworden; die Zukunft der Republik erfüllt ihn mit ſchmerzlichem Angſtgefühl, 


Johann Kochanowski. 


wie es ſeine „Kurze Anrede“ und ſeine „ſichere Rüſtung des chriſtlichen Ritters“ bezeugen. 
Er ſtarb vermuthlich im Jahre 1569. Für die Kenntniß der Cultur und Sitte unſchätzbar, 
als Typus der polniſchen Natur charakteriſtiſch, zählt Rey als erſter ausſchließlich 
polniſcher Schriftſteller zu den wichtigſten und intereſſanteſten Geſtalten ſeines Jahr— 
hunderts und der polniſchen Literatur überhaupt. 


n 


* 


2 
I] 
S 


Stanistaw Orzechowski, im Jahre 1515 geboren, in ſeinem vierzehnten Lebens— 
jahre nach Wien geſchickt, von da nach Wittenberg entführt, wo er proteſtantiſchen Einflüſſen 
ausgeſetzt war, dann wiederum in Italien, wo er (wie er in ſeiner Autobiographie erzählt) 
ſtreng katholiſch wurde, ſah ſich nach ſeiner Rückkehr in die Heimat von ſeinem Vater 
gezwungen, in den Prieſterſtand zu treten. Bald nach ſeiner Weihe debutirte er glänzend 
in der ſchriftſtelleriſchen Carriere. Die Gelegenheit war günſtig, aus Anlaß der Heirat 
des jungen Königs (Thronfolgers) Sigmund Auguſt mit Ferdinands I. Tochter Eliſabeth 
dem künftigen Herrſcher die Gravamina und Poſtulata der Unterthanen ans Herz zu legen. 
Andererſeits ſtand Polen nach dem Fall von Ofen unter dem Eindrucke der Türkengefahr. 
Mit Scharfſinn und Glück ergriff Orzechowski dieſe Gelegenheit, um ſeinen Fidelis 
Subditus, eine Rede im ciceroniſchen Stil über die Pflichten des jungen Königs, und 
ſeine Tureica, eine Aufforderung zum Türkenkriege, zu veröffentlichen. 

Beide Schriften verſchafften ihm einen ungeheueren Erfolg. Politischen Sinn bewieſen 
ſie eben nicht zu viel; aber um ſo mehr ſchriftſtelleriſches Talent. Der junge Canonicus von 
Przemysl erlangte eine Popularität, die ihm bald ſehr zuſtatten kam. Er ließ nämlich zwei 
Schriften erſcheinen, „de Lege Coelibatus“ und „de Baptismo Ruthenorumé, 
die von der Streng-Orthodoxie ſtark abwichen und dem Verfaſſer ernſte Rügen von Seite 
ſeines Biſchofs zuzogen. Er unterwarf ſich und verſprach in Zukunft nichts zu veröffentlichen, 
noch vorzunehmen, was nicht mit der Lehre der Kirche im Einklang wäre. Kaum aber war 
dies geſchehen, als er einen Pfarrer zur Heirat bewog, einen andern verheirateten unter 
ſeinen Schutz nahm und öffentlich erklärte, er wolle ſelbſt in der nächſten Zeit heiraten. Der 
Biſchof citirte ihn vor fein Gericht; er erſchien mit einem Gefolge von ein paar hundert 
bewaffneten Edelleuten. Die Angelegenheit ſollte vor eine biſchöfliche Synode zu Petrikau, 
und zwar gleichzeitig mit dem daſelbſt eröffneten Reichstage kommen. Der ganze Adel und 
der Senat war durch die heimliche, jetzt erſt officiell angekündigte zweite Heirat Sigismund 
Auguſts mit der ſchönen Barbara Radziwikkl erbittert. Orzechowski, um in ſeinem Streit 
mit dem Biſchof Alliirte zu gewinnen, ſchrieb jetzt gegen die arme junge Königin, unter dem 
Titel „Oratio ad Equites Majoris Poloniae“, ein abgeſchmacktes, unwürdiges Pamphlet, 
das aber doch ſeine Wirkung nicht verfehlte. Die öffentliche Meinung erklärte ſich für 
Orzechowski in einer Art, daß die Biſchöfe es nicht wagten ein Urtheil zu fällen; ſie 
begnügten ſich mit dem feierlichen Verſprechen Orzechowskis, er werde nicht heiraten, 
bevor er aus Rom eine Dispens erhalten habe. Dies geſchah gegen Ende des Jahres 1550; 
am Anfang des Jahres 1551 war er bereits vermählt. Nun verurtheilte ihn der Biſchof 
(Dziaduski) zum Vermögens- und Ehrenverluſte. Das Urtheil rief eine ungeheuere 
Aufregung im ganzen Reiche hervor, die bei dem ſehr raſchen Zunehmen der proteſtantiſchen 
Strömung gefährlich werden konnte. Die Sache ging an den oberſten kirchlichen 
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Gerichtshof nach Rom. Anfangs hoffte Orzechowski, die Furcht‘ vor dem Übertritt 
Polens zum Proteſtantismus werde in Rom die Anerkennung ſeiner Heirat erzwingen. 
Er ſchrieb einen Drohbrief an Julius III., dem an Frechheit kaum etwas gleichgeſtellt 
werden kann. Doch umſonſt; nach langen Jahren kam das Urtheil: Orzechowski hat fich gegen 
die kirchliche Disciplin, nicht aber gegen den Glauben vergangen. Der Bann wurde aufgehoben, 
die Heirat aber nicht anerkannt. Nun ſchwindet allmälig Orzechowskis Siegesgewißheit; 
der Entſchluß wird immer ſichtbarer, ſich mit der kirchlichen Gewalt auszuſöhnen. Sein 
Intereſſe trifft mit ſeiner Überzeugung zuſammen, die im Grunde katholiſch geweſen ſein 
muß, da er ſonſt allen Vortheil aus dem Übertritt zum Proteſtantismus erreichen konnte. 
So bringen denn Überzeugung und Intereſſe ſeine beiden bedeutendſten Schriften zur 
Reife, die erſten, die er polniſch geſchrieben hat, die Dialoge von der Execution 
(Dyalog okolo Exekucyi) und den Quincunx. Das Wort Execution bezeichnete damals 
ein umfaſſendes, nicht ganz klares politiſches Programm. Orzechowski ergreift das Wort in 
der brennenden Frage, weiſt treffend manches Unheil nach, nimmt ſich mehrerer nützlicher 
Reformen an, ſtellt aber ein hypertheokratiſches Syſtem zuſammen, welches dem eifrigſten 
Katholiken ſeiner Zeit als übertrieben und unausführbar vorkommen mußte. Doch trotz 
aller Widerſprüche und Paradoxe find einige Stellen dieſer Schriften von hinreißender 
Wirkung. Das religiöſe Zerwürfniß, die politiſchen Wirren erfüllen ihn mit einer Angſt 
3 für die Zukunft des Reiches, die in erſchütternden Worten Ausdruck findet. 

7 Sein Todesjahr iſt unbekannt; wahrſcheinlich ſtarb er 1567. Durch feine leidenſchaft— 
4 liche Natur, durch die unvereinbaren Widerſprüche zwiſchen ſeinen Ideen und Handlungen, 
erſcheint er als ein intereſſantes Phänomen jenes frechen übermuthes des Individuums, 
welcher dem XVI. Jahrhundert eigen iſt. Durch ſein Talent, ſeine ſophiſtiſche Gewandtheit, 
ſeinen Inſtinet, immer das zu jagen, was der öffentlichen Meinung eben angenehm war, 
kann er in feiner Art faſt für ein publiciſtiſches Genie gelten. In der polniſchen 
Literatur aber iſt er als ausgezeichneter Schriftſteller in hohem Anſehen geblieben. 

j Andreas Frycz Modrzewski iſt die Hauptgeſtalt der politischen Literatur Polens 
. in dieſem Jahrhundert, unter den Schriftſtellern dieſer Art im damaligen Europa einer 
der merkwürdigsten. Er zielt auf eine organiſche Entwicklung aller Beſtandtheile der 
E Geſellſchaft ab. Gleiches Recht für alle (vor Allem gleiches Strafrecht), die Aufhebung 
der Gerichtsbarkeit des Gutsherrn über den Unterthan, allgemeine Beſteuerung (auch der 
Geiſtlichkeit und des Adels); für die Städtebewohner das Recht, Landgüter zu beſitzen, 
folglich öffentliche Amter zu bekleiden, ein oberſter Gerichtshof von Bürgern aller Stände 
gewählt, Verantwortlichkeit der hohen Staatsbeamten dem Reichstag gegenüber, das ſind 
N Forderungen, die im XVI. Jahrhundert kaum anderswo geſtellt wurden und deren praktiſche 
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Sein Hauptwerk: de Republica emendanda iſt zuerſt im Jahre 1551, dann 
1554 in Baſel, und auch in mehreren anderen Ausgaben erſchienen. Es iſt der umfang— 
reichſte, der ſyſtematiſcheſte Reformplan, den die politiſche Literatur Polens im XVI., ja bis 
ſpät ins XVIII. Jahrhundert aufzuweiſen hat. Das zweite Buch, von den Geſetzen, enthält 
die wichtigſten und ſelbſtändigſten Ideen Modrzewskis, nämlich die Gleichheit aller vor dem 
Strafgeſetz und die Abſchaffung der Jurisdiction des Adels über das Landvolk. Die Art, 
wie er das Juſtiz-, Heer- und Finanzweſen organiſirt wiſſen will, entſpricht einem allgemein 
empfundenen und vielbeſprochenen Bedürfniſſe. Hat aber Modrzewski dieſe Ideen mit 
feinen Zeitgenoſſen gemein, fo übertrifft er doch dieſelben in der praktiſchen Auffaſſung 
jener Fragen, vor Allem durch den Plan eines allgemeinen Steueretats, mittelſt deſſen er 
die Staatseinkünfte zu vermehren und zu ſichern trachtet. Nur Eines läßt er außeracht: 
den Mangel einer Executivgewalt. 

Die Anfänge von Sigismund Auguſts Regierung ſind von religiöſen Controverſen 


ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß ſich die weltliche Literatur ſchwer einen Platz neben 


denſelben erringt; doch nimmt ſie in mancher Richtung einen bedeutenden Aufſchwung. 
So zum Beiſpiel in der Geſchichtsſchreibung. Orzechowski legt in ſeinen Annalen kein 
geringes hiſtoriographiſches Talent an den Tag. Martin Kromer, Biſchof von Ermeland, 
eines der Häupter der katholiſchen Partei, geboren zu Biecz 1512, geſtorben 1589, 
veröffentlicht ſeine Polonia sive de Origine et Rebus gestis Polonorum 1555. 
Im ſchönſten Latein, im edelſten geſchmackvollſten Stil, der immer einfach bleibt, erzählt 
er die polniſche Geſchichte ſeit dem Anfang bis zum Jahre 1506. Die moderne Kritik 
ſpricht ihm zwar einen ſelbſtändigen Quellenwerth ab. Aber die Zeitgenoſſen nahmen 
Kromers Polonia mit Enthuſiasmus auf; denn ſie war ein Meiſterwerk der Geſchichts— 
ſchreibung, wie ſie jene humaniſtiſche Zeit verſtand und verlangte. Dreißig Jahre ſpäter 
votirte der Reichstag dem greiſen Verfaſſer eine öffentliche Dankſagung und das 
XVII. Jahrhundert ſtudirte die Landesgeſchichte faſt ausſchließlich aus Kromer. 

So ſtand die polniſche Literatur, als gegen das Jahr 1556 oder 1557 ein kleines 
Gedicht ſich in Copien ſchnell verbreitete, welches — wie erzählt wird — aus Paris 
geſchickt wurde und allgemeine Bewunderung hervorrief. Es begann mit den Worten: 
„Was willſt du Herr von uns für deine reichen Gaben“, und ging in einen Lobgeſang 
auf den Schöpfer und ſeine Schöpfung über. Endlich war in Polen die Poeſie eingezogen. 

Johann Kochanowski, Sohn eines wohlhabenden Edelmannes aus der Wojwod— 
ſchaft Sandomir, wurde im Jahre 1530 auf dem väterlichen Landgute Syeyna geboren. 
Im Jahre 1545 iſt er in die Alba Studiosorum der Krakauer Univerſität eingeſchrieben. 
Ob er ſeine Studien in Deutſchland fortgeſetzt hat, iſt mehr als zweifelhaft, dagegen 
gewiß, daß er mehrere Jahre in Italien, und zwar in Padua zugebracht, von da aus 
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die ganze Halbinſel bereift hat und gegen das Jahr 1555 ſich nach Paris begab, um 
ſeine Studien fortzuſetzen. Wahrſcheinlich hat er ſchon vor ſeiner italieniſchen Reiſe zu 
dichten verſucht; ſicher aber iſt, daß er in Padua erſt recht zu dichten anfing. Es ſind dies 
lateiniſche Elegien, meiſtens Liebesgedichte, claſſiſchen Dichtern nachgeahmt. Und doch 
verleugnet ſich die wahrhaft poetiſche Natur, das friſche, theils ſchwärmeriſche, theils 
leidenſchaftliche Gefühl des jungen Dichters in all den herkömmlichen Formen und Formeln 
nicht. Inwieferne die Bekanntſchaft mit Ronſard auf Kochanowski einwirkte, läßt ſich 
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nicht genau beſtimmen; doch ift aus feinen Schriften erſichtlich, daß er ihn gekannt und 
bewundert hat. Die Vermuthung liegt jedenfalls nahe, daß Ronſards Beiſpiel den jungen 
Polen dazu anſpornen konnte, aus den Schranken der Latinität herauszutreten und den Ver— 
ſuch zu wagen, ſeine Mutterſprache zur Götterſprache zu erheben. Was poetiſchen Schwung, 
was Reichthum der Gleichniſſe und Bilder, was Wohlklang des Verſes und edle Einfachheit 
des erhabenen Stiles betrifft, ſo iſt jenes erſte polniſche Gedicht Kochanowskis muſterhaft; 
auf einmal hat ſich der begeiſterte Dichter und der feine maßvolle Künſtler enthüllt. 

Im Jahre 1557 zurückgekehrt, ſuchte er nach der landläufigen Sitte am Hofe eines 
großen Herrn ſich eine Zukunft, durch ſeine Gedichte ſich Ruhm und Ehre zu verſchaffen. 
Der Hof war anfangs jener des Krongroßmarſchalls Firley, ſpäter der königliche, wo er in 
der Kanzlei als einer der Unterjecretäre angeſtellt wurde. Die Gedichte waren theils 
lateiniſche Elegien, theils polniſche Lieder, wie er ſie nennt Piesni. Die letzteren ſind wohl 
der Form nach der claſſiſchen Lyrik nachgebildet, aber an Gefühl, an Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit, an poetiſchem Reiz ſeinen lateiniſchen Gedichten weit überlegen. Der 
Inhalt iſt zuweilen hiſtoriſch, hie und da philoſophiſch, überwiegend aber erotiſch. Heiter, 
graziös, ſchamhaft oder brennend vor Begierde oder endlich ehrfurchtsvoll, aus der 
innerſten Tiefe des Herzens geſeufzt, ſind Kochanowskis Liebeslieder ihr erſter würdiger 
Ausdruck in polniſcher Sprache, und werden für immer zu den ſchönſten gehören, welche 
die Liebe je einem Dichter in dieſer Sprache inſpirirt hat. 

Außer den Liedern dichtet er die Fraszki (Scherze), die wie jene ſich wohl 
durch ſein ganzes ſpäteres Leben fortziehen, in dieſer Jugendzeit aber in großer Anzahl 
entſtehen und dem Verfaſſer eine große Popularität verſchaffen. Daß dieſelben immer 
anſtändig ſeien, läßt ſich zwar nicht behaupten, wird aber durch die Art und Beſtimmung, 
ſo wie durch die Sitten der Zeit erklärt und entſchuldigt. Es gibt übrigens unter dieſen 
Scherzen manches feine lyriſche Gedichtchen; und die ausgelaſſenſten, die wein- oder 
genußtrunkenſten, wiſſen doch meiſtens ihren derben Inhalt durch Witz und Geſchmack 
erträglich, ja angenehm zu machen. Aber, zur Kenntniß des alltäglichen, geſellſchaftlichen 
Lebens und der Gebräuche desſelben ſind die Fraszki ein Quell reichſter Belehrung. 

Der Dichter war aber weder ausſchließlich Liebhaber, noch ausſchließlich Weltmann 
und luſtiger Geſelle. Er war auch Staatsbürger und Patriot mit ernſtem Einblick in die 
verwirrten Verhältniſſe ſeiner Zeit. So kam es, daß er auf Wunſch und im Sinne zweier 
Vice⸗Kanzler, der Biſchöfe Padniewski und Myszkowski, für zwei aufeinander folgende 
Reichstage zwei politiſche (kaum ſatyriſche) Gedichte erſcheinen ließ, den Satyr und die 
Zgoda (Eintracht), in denen er die religiöſe Einheit, die Kriegsbereitſchaft und das 
Anſehen der königlichen Gewalt ſeinem Leſer ans Herz legt. Nach einigen Jahren aber 
zieht ſich Kochanowski, des Lebens am Hofe überdrüſſig, auf das Land zurück, gibt ſich 
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mit den paterna rura zufrieden, dichtet weiter, macht ſich auf ſeines Gönners Myszkowski 

d Wunſch an die Überſetzung der Palmen und kommt zur Einſicht, daß es am Ende doch 
Zeit wäre, an eine Heirat zu denken. Nach mehreren Jahren der Überlegung vermählt er 
ſich (1574) mit der Schweſter eines Nachbars, Dorothea Podlodowska. Einige allerliebſte 
Lieder und die Sobotka, ein idylliſches Gedicht zu Ehren des landesüblichen Gebrauches, 
am Johannis-Vorabende mitten in den Feldern Feuer anzuzünden und rings herum zu 
ſingen, gehen ſeiner Heirat voran. 

Stefan Bathory beſteigt den Thron; ſein Anblick erfüllt den Dichter mit neuem Muth 
und neuer Begeiſterung. Endlich ſieht er einen König auf dem Thron, der allen Wünſchen 
ſeines Herzens entſpricht. Unter dieſem Eindruck tritt er in die letzte Periode ſeiner 
dichteriſchen Thätigkeit. Den hohen politiſchen Abſichten des Königs ſucht er mit ſeiner 
Feder zu dienen. Kleinerer Gedichte politiſchen Inhalts nicht zu gedenken, legt er ſeinem 
elaſſiſchen Drama eine politiſche Tendenz unter. Es iſt dies die Odprawa Postöw 
greckich (Abfertigung der griechischen Geſandten). 

Der Inhalt iſt der Geſchichte des trojaniſchen Krieges entnommen; Menelaos und 
Ulyſſes erſcheinen in Ilion, um Helena friedlich abzuholen, und werden abgewieſen. Die 
Form iſt der griechiſchen Tragödie ſtreng nachgeahmt, mit treffender Charakteriſtik der 
Perſonen, ernſtem majeſtätiſchem Ton in den Chören und edlem Pathos in einigen Scenen. 
Das Intereſſante aber iſt, daß die Tragödie zugleich eine tendenziöſe Brochure, dieſe 
trojaniſche Geſchichte eine Anſpielung auf die polniſche iſt. Der Rath der trojaniſchen 

Großen unter König Priamus Vorſitz iſt ein lebendiges Bild des polniſchen Reichstags. 
Die Weisſagungen der Seherin Kaſſandra beziehen ſich auf die Republik, ſpeciell auf 
die Königswahl; die Schlußworte, in denen ſich die Tendenz des Werkes concentrirt, 
find darauf berechnet, die Gemüther für den Kriegszug gegen Moskau zu entflammen. 

Die Pſalmenüberſetzung hat für die polniſche Literatur eine Bedeutung, wie ſie 
dergleichen Arbeiten nur ſelten zukommt. Der poetiſche Stil erreicht hier den höchſten 

Grad der Vollkommenheit. Majeſtät und Pathos, herzzerreißender Jammer und 
inniges Flehen, alles weiß Kochanowski in einer Mannigfaltigkeit der Versmaße wieder— 
zugeben, daß ſeitdem nichts für dieſe Sprache unerreichbar war. 

Einige Jahre ſpäter wurde der Dichter von einem ſchweren, eigentlich dem 


= einzigen ſchweren Unglück in ſeinem Leben getroffen: er verlor ſein zweijähriges 


3 Töchterchen Urſula. Das Kind iſt durch des Vaters Schmerz unſterblich geworden. Er 
ſchrieb ſeine Treny (Todtenklage). Elternliebe, Elternſchmerz begegnen ſich in der Lyrik 
der ganzen Welt ſelten. Einen Ausdruck wie Kochanowski dieſen Gefühlen zu geben 


2 vermochte, dürfte man ſchwerlich anderswo finden. Seine neunzehn Elegien umfaſſen den 


4 ganzen Kreis jener Leiden, die man nach dem Tode eines theueren Weſens empfindet. 
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Die erſten entſprechen jenem Verſtummen, das den erſten Zeiten nach dem Verluſte eigen 
iſt; dann folgt die Erinnerung: jeder Augenblick, jeder gewohnte, auch der geringſte. 
Gegenſtand zerreißt das Herz mit dem Bewußtſein des Geſchehenen und Unabweisbaren. 
Es folgt die Sehnſucht, troſtlos und leidenſchaftlich, dieſe geht endlich in Empörung, 
beinahe in Gottesläſterung über. Das iſt aber der Culminations- und der Wendepunkt. 
Die Verzweiflung löst ſich in Thränen, die Empörung verwandelt ſich nach und nach in 
Reſignation und Gebet, die Beruhigung und der Troſt kehren in der letzten Elegie in die 
Seele des Dichters ein, dem im Traume ſeine längſt verſtorbene Mutter mit der kleinen 
Urſula in den Armen erſcheint, um ihn an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, an 
die Unſterblichkeit, an ein ſeliges Wiederſehen zu mahnen. 

Die Treny ſind Kochanowskis Haupt- und Meiſterwerk; ſie ſind auch das Schönſte 
und Höchſte in der polniſchen Dichtung bis zum Auftreten des Adam Mickiewicz geblieben. 

Der Dichter ſtarb an einem Schlaganfall in Lublin 22. Auguſt 1584 und wurde 
in ſeiner Familiengruft zu Zwolen in der Wojwodſchaft Sandomir begraben. 8 

Kochanowski iſt ein durchaus lyriſcher Dichter; an eine größere Compoſition wagt 
er ſich nur einmal, und die Abfertigung der griechiſchen Geſandten beweiſt ebenſo wie 
ſeine fragmentariſchen epiſchen Verſuche, daß er auf dieſen Gebieten kein ſo großer Meiſter 
iſt wie auf dem lyriſchen. Unter den Lyrikern ſeiner Zeit, ja aller Zeiten, behauptet er 
ſeinen Rang mit Ehren; wohl nicht unter Pindars oder Schillers, aber unter Horazens 
und Petrarcas Fahne. Größere Dichter hat es wohl gegeben; eine ſo harmoniſche, 
vollkommen ausgeglichene dichteriſche Natur iſt nicht leicht aufzuweiſen. 

Um Kochanowsfi ſchart ſich eine Gruppe von Dichtern, unter denen nur zwei hervor— 
gehoben zu werden verdienen: Nikolaus Semp Szarzynski, der ein ganz ungewöhnliches 
Talent beſaß, leider aber ſehr jung geſtorben iſt, und Sebaſtian Klonowicz (Acernus), 
geboren 1545, geſtorben 1602, in deſſen Gedichten (vor Allem in den ſatyriſchen) ſich viel 
Verſtand und ſcharfer Beobachtungsſinn bemerken läßt. Die Form aber und das poetiſche 
Talent laſſen viel zu wünſchen übrig. 

Vielſeitiger und reichhaltiger als die Dichtkunſt entwickelte ſich in derſelben Zeit die 
polniſche Proſa. 

Lucas Görnieki (geboren zu Oswieeim 1527, in Krakau und Padua gebildet, 
anfangs Seeretär zweier Krakauer Biſchöfe, dann Sigismund Auguſts, deſſen volles 
Vertrauen er beſaß, Staroſt von Tykocin, geſtorben 1603) tritt im Jahre 1565 mit 
feinem Dworzanin (Hofcavalier) auf, einer Bearbeitung des Caſtiglione'ſchen Cortegiano, 
in welcher vieles einfach überſetzt, manches aber weggelaſſen, anderes hinzugefügt iſt. Der 
prächtige Dialog wird vom Eſtenſiſchen Hofe auf eine Villa des Biſchofs von Krakau über— 
tragen; ſelbſtverſtändlich fallen die Damen weg, das Geſpräch wird von Männern geführt 
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und aus demſelben das ent- 
em = = fernt, was den Anſtand ver- 
702 letzen oder dem polniſchen 
Jeſer ſchwer verſtändlich fein 
Re könnte. Für die Cultur und 
Sittengeſchichte gewinnt 
dadurch das Werk ein großes 
Intereſſe; für die Sprache 
und Literatur aber hat es 
eine ſpecielle Bedeutung. Die Sprache 
iſt jo wunderſchön, der Stil von fo 
ſchlichter und edler Eleganz, daß der 
Verfaſſer für einen claſſiſchen Meiſter 
der polnischen Proſa gilt. Goͤrnicki 
ſchrieb auch ſelbſtändige Werke. 
Seine Geſchichte „Dzieje w Koronie 
Polskiej* hat indeß eher den Charakter 
von Denkwürdigkeiten als von Ge— 


ſchichte, und iſt mehr eine angenehme 
Lectüre, als eine geſchichtliche Hilfs— 
quelle. Merkwürdig aber ſind ſeine 
politiſchen Schriften. Es gibt deren 


8 a ) zwei. Die erſte, RozmowaPolaka 
. 4 


z Wiochem (Unterredung eines 
Polen mit einem Italiener) berührt 
die wichtigſten Fragen des polniſchen 
öffentlichen Rechtes und culminirt in 
der Forderung, die im Jahre 1573 
angenommene Form der Königswahl 
abzuſchaffen. Die zweite, Droga do 
Prawdziwej Wolnosei (Weg zu 
einer wahren Freiheit) geht von dem 
Standpunkte aus, daß, wenn einmal 
erbliche Monarchie nicht möglich iſt, 
es beſſer ſei, eine rein republikaniſche 
Regierungsform einzuführen, als das 
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Reich den periodiſchen Gefahren immer neuer Königswahlen auszuſetzen. Die venetianiſche 
Verfaſſung wird da als Muſter hingeſtellt. 

Die politiſche Literatur wird im letzten Viertel des XVI. Jahrhunderts ſehr reichhaltig. 
Als Repräſentanten ihrer Hauptrichtungen wären zu erwähnen: Chriſtof Warszewieki 
(geſtorben 1603), der entſchiedenſte Monarchiſt unter den Schriftſtellern ſeiner Zeit, der 
eifrigſte Fürſprecher der öſterreichiſchen Candidatur und Politik, jedoch als bezahlter Agent 
und unehrenhafter Charakter ohne Anſehen und Einfluß; Demetrius Solikowski, Erzbiſchof 
von Lemberg, und Andreas Cieſielski, beide Gegner der allgemeinen Königswahl; endlich 
Peter Grabowski und Joſef Wereszcezyfski, die ſich vorwiegend mit der damaligen 
orientaliſchen Frage befaſſen und angeſichts der ſtets drohenden Türkengefahr zur 
Coloniſation der öſtlichen Wojwodſchaften mahnen. Es ſchwebt ihnen dabei das Ideal 
einer militäriſchen Colonie vor, die zugleich eine Kriegsſchule und ein zum Kampfe gegen 
die Ungläubigen berufener ritterlicher Orden wäre. Als Endziel erſcheint ihnen ein 
Kreuzzug gegen die Osmanen und die Auftheilung ihres Reiches, wobei Polen die K rim 
und die nördliche Küſte des Schwarzen Meeres zufallen ſollte. 

Die Anzahl der Hiſtoriker iſt gleichfalls beträchtlich. Joachim Bielski veröffentlicht 
unter ſeines Vaters Martin Namen ſeine Kronika Polska (Chronik von Polen). 
Unter vielen zeichnen ſich beſonders zwei aus: Swietoskaw Orzelski, der ein höchſt 
intereſſantes Bild der drei erſten Interregna und Königswahlen hinterließ, und Reinhold 
Heidenſtein, ein Danziger, Chef der Kanzlei König Stefan Bathorys, deſſen Rerum 
Polonicarum Libri XI., ein ausgezeichnetes politiſches Urtheil bezeugen. Die ſechs 
Bücher vor allem, in denen er die Kriegszüge gegen Moskau erzählt, unter der directen 
Aufſicht des Königs geſchrieben und von N hie und da mit Bemerkungen 1 
ſind ein wahres Meiſterwerk. 

Die religiöſe Literatur und theologiſche Polemik geht natürlich ihren Weg weiter. 
Wir übergehen hier die Namen der zahlreichen Bibelüberſetzer und Prediger, mit einziger 
Ausnahme des Jakob Wujek, deſſen Überſetzung bis jetzt als der einzig autoriſirte polniſche 
Text der Vulgata daſteht. Dagegen iſt aus dem katholiſchen Lager der größte Redner, der 
größte Proſaiker hervorgegangen, welchen die polniſche Literatur bis heute befeffen hat. 

Peter Skarga wurde in Grojee (in Mazovien) im Jahre 1536 geboren. Die 
Univerſität hat er in Krakau beſucht. 1564 zum Prieſter geweiht, wurde er als Prediger 
und Canonicus bei der Lemberger Kathedrale angeſtellt und gelangte ſogleich durch ſeine 
Beredſamkeit und zahlreiche Bekehrungen von Proteſtanten und Schismatikern zu großem 
Ruhm. Der Beruf eines Weltprieſters genügte ihm aber nicht: er wurde Jeſuit. 1569 
trat er zu Rom ins Noviziat ein. 1571 nach Polen zurückgekehrt, wurde er 1573 nach 
Wilna geſchickt, wo er unter den zahlreichen Calviniſten manche anſehnliche Perſönlichkeiten 
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(wie eine Linie des Hauſes Radziwikt) zum Katholieismus bekehrte und zugleich dem 
Schisma ſein Augenmerk widmete. Sein Werk: O Jednosei Koseiola Bozego (Über 
die Einheit der Kirche Gottes) 1576, wird von der katholiſchen Theologie bis jetzt als 
eines der beſten das griechiſche Schisma betreffenden angeſehen. Stefan Bathory ernannte 


SGlkarga zum Rector der in Wilna gegründeten Akademie und wollte ihn während ſeines 


Kriegszuges nach Polock um ſich haben. Sigismund III. berief ihn (1588) an ſeinen Hof 
als Prediger und Beichtvater. Als ſolcher iſt er bei dem Abſchluß der kirchlichen Union 
(Bresé 1596), im Zebrzydowskö'ſchen Civilkriege als Vermittler thätig. Alt, müde und 


* krank verabſchiedete er ſich vom Hofe im Jahre 1611 und ſtarb 27. September 1612 zu 


Krakau, wo er in der damals den Jeſuiten gehörenden Peterskirche beſtattet iſt. 
Auffallend iſt bei allen Schriftſtellern des XVI. Jahrhunderts ein dumpfes 
Vorgefühl, die Angſt vor einer ſchwarzen Zukunft, die über die Republik verhängt iſt. 
Die erſten Klänge ſolcher Ahnung laſſen ſich ſchon bei Krzycki und Dantiscus vernehmen, 
Mosdrzewski begründet fie mit dem Übergewicht eines Standes über alle übrigen. Der 
lebensfrohe Rey wird düſter, wenn er den König kinderlos ſieht und in die Zukunft blickt. 
Orzechowski erhebt ſich zu einem erſchütternden Pathos, wenn er fragt, was das Ende von 
allen den religiöſen und politiſchen Zerwürfniſſen ſein werde. Kochanowski, Gornicki, 
Solikowski, Grabowski, alle ſind von ähnlichem Grauen und Schrecken erfüllt. Iſt das 
dunkle Ahnung oder die Einſicht, daß ein Staat ohne Executivgewalt und mit einer 
periodiſchen Königswahl eine unheilbare Krankheit in feinem Inneren trägt? Sonderbar 
it dieſes Gefühl jedenfalls, mitten im Glanz und Gedeihen. 
2 Dieſer Geſinnung gibt Skarga einen unübertrefflichen Ausdruck. Als Hofprediger 
hatte er die Obliegenheit, während der Reichstagsſeſſion jeden Sonntag beim Hochamt 
zu predigen. Dieſe Reichstags-Predigten erſchienen 1600 im Druck. Das Jahr, in welchem 
2 fie gehalten wurden, iſt unbekannt. Die zweite Predigt, von der Vaterlandsliebe, ift 
8 durch pſychologiſche Kenntniß des polniſchen Charakters, durch glänzende Darlegung 
der religiöſen Pflicht, ein guter Bürger zu ſein, ausgezeichnet. Die ſechſte, von der 
Erniedrigung der königlichen Macht und Autorität, ift die politiſch wichtigſte; 
überhaupt eine der weiſeſten Mahnungen, die das alte Polen je vernommen hat. Skarga 
4 iſt Monarchiſt: „nicht nach der Türken oder Moskowiten Art dem Despotismus gewogen 
und ergeben“; aber für einen großen Staat dünkt ihm die republikaniſche Form unzweck⸗ 


3 mäßig, ja gefährlich. „Denn das, was ihr Demokratie nennt, hat immer die Folge und 


den Ausgang, daß die demokratische Mehrheit von ſchlauen Individuen, von Demagogen 


verführt wird, deren wahre Triebfeder nie das allgemeine Wohl, nie das Vaterland, 


3 ſondern die eigene Hoffahrt oder Geldbegierde iſt.“ Eine gemäßigte (wie wir heute ſagen, 
eine conſtitutionelle) Monarchie mit einem König, der regieren kann, iſt Skargas Ideal. 
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Die Mahnung an ein trauriges Ende als Gottes Strafe und als natürliche Folge ſolcher 
inneren Zuſtände zieht ſich durch alle Predigten hin. In der letzten aber bricht ſie mit einer 
elementaren Macht durch, der die ältere polniſche Literatur nichts, die neuere kaum etwas 
gleichzuſtellen vermag. Skargas Weisſagungen haben ſich in einer Weiſe ſogar bis auf 
Einzelheiten erfüllt, daß ihm nach Polens Untergang ein prophetiſcher Geiſt zugeſchrieben 
wurde. Er ſelbſt erklärte, einen ſolchen nicht zu haben; er iſt aber und bleibt für immer 
einer der hoͤchſten Geiſter, welche dieſe Nation hervorgebracht hat, die derſelben voran— 
leuchteten und ihr zur Rettung und Selbſterhaltung zu verhelfen ſuchten. 

Die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts wird allgemein als das goldene Zeitalter 
der polniſchen Literatur betrachtet, und zwar mit Recht. Für die polniſche Literatur iſt ſie 
der Augenblick, in welchem die Sonne in der vollſten Mittagshöhe ſteht. Das allmälige | 
Sinken fällt in die erſte Hälfte des XVII. Jahrhunderts, in die Zeit der beiden erſten 
Könige aus dem Hauſe Waſa. Dem Anſchein nach bleibt alles unverändert. In denſelben 
Formen, in einer jedenfalls guten Sprache wird weiter (und zwar von vielen) gedichtet, 
gepredigt oder an Geſchichtswerken gearbeitet. Die Grundlage der Weltanſchauung, der 
Einfluß des claſſiſchen Alterthums in allen Richtungen und Gattungen der Literatur 
bleibt unberührt. Nur fehlt dieſer Literatur und Cultur der mächtige innere Trieb höher 
zu ſteigen, welcher das XVI. Jahrhundert charakteriſirt. Das claſſiſche Alterthum hat 
bereits zur Entwicklung der europäiſchen Cultur das Seinige beigetragen. Wer ſich von 
dieſer Stufe höher erheben wollte, der mußte in ſich ſelbſt, in der gegenwärtigen Welt 
neue Quellen und neue Elemente des Wiſſens, neue Formen des Schaffens ſuchen und 
finden. Wer auf dem bereits überwundenen Standpunkte ſtehen blieb, der blieb zurück, 
indem er mit den anderen nicht gleichen Schrittes ſich bewegte. 

Polen blieb ſtehen. Die großen Fragen des XVI. Jahrhunderts waren erledigt. 
Die aus mittelalterlichen und römiſch-republikaniſchen Begriffen zuſammengeſchmolzene 
Verfaſſung (1573) wurde als ein non plus ultra politiſcher Weisheit und möglicher 
Glückſeligkeit angeſehen, als ein Sacro-Sanctum, an dem nicht gerührt werden durfte. Die 
Katholiken waren zufrieden und mit Recht: Die kirchliche Einheit, die ſie anſtrebten, kehrte 
auffallend raſch und leicht zurück. Der Proteſtantismus, vor Kurzem noch ſo kampfbegierig 
und hoffnungsvoll, ſiecht mit jedem Jahre mehr dahin und wird zu einer unbedeutenden 
Minorität, die jeder Hoffnung auf Ausdehnung entſagend, zufrieden iſt, daß man ihr 
ihre Rechte und Freiheiten beläßt. Der Adel ſonnt ſich in den Strahlen ſeiner Freiheit; 
die übrigen Stände reſigniren ſich eben, nichts zu bedeuten. Der innere Trieb erſchlafft, 
der Status quo reicht aus. Und doch hätte die Zeit viele und große Aufgaben geſtellt. 
Das eben zu ſeiner größten territorialen Ausdehnung gelangte und von zwei Seiten, 
vom Süden und Norden, von Türken und Ruſſen ſtets bedrohte Reich hatte vor Allem 
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die Aufgabe, feine öftlichen Grenzen gegen jedweden Angriff ſicherzuſtellen. Einer ſolchen 
Aufgabe vermag nur eine conſequente Politik und eine leitende Obergewalt zu genügen, 
die ohne eine Dynaſtie ſchwer denkbar iſt. Das inſtinctive Bewußtſein dieſer Gefahr 
und dieſer Nothwendigkeit war da, aber es fehlte ein zielbewußter Wille. Polen vermied 
die Kriege mit der Türkei und mit Rußland nicht, nur waren es in der erſten Hälfte 
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vorwiegend, in der zweiten ausſchließlich. Defenſivkriege, welche die Republik umſomehr 
erſchöpften, da ſie nie mit einem entſcheidenden Erfolg endeten. 

Ein ähnlicher Status quo läßt ſich auch in der Literatur der erſten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts erkennen. Die Unterlage der Bildung und der ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit bleibt immer das claſſiſche Alterthum, die Poeſie bewegt ſich immer auf dem 
von Kochanowski gebahnten Wege, doch läßt ſich hie und da die Ahnung beobachten, 
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neue Elemente, neue Formen ſeien doch nothwendig und erwünſcht. In den Dialogen, die 
bei mangelndem Talent der Verfaſſer ſich leider nicht zum Luſtſpiel entwickelt haben, 
kommen echt polniſche, nicht ohne Humor geſchilderte Typen vor. Die italieniſche (ſeltener 
die deutſche) Novelle wird umgearbeitet oder nachgeahmt und viel geleſen. Peter 
Kochanowski, ein Neffe des großen Johann, ſucht die polniſche Dichtung in Verbindung 
mit der modernen europäiſchen zu bringen, indem er Arioſts „Orlando“ und Taſſos 
„Gerusalemme“ überſetzt, und zwar den erſten gut, die letztere (jedenfalls leichtere) 
beſonders ſchön. Doch als Hauptrepräſentant der Dichtkunſt muß in dieſer Periode 
Simon Szymonowicz (Simonides) gelten, ein Lemberger, im Jahre 1557 geboren, 1629 
geſtorben. Der letzte Humaniſt im vollen Sinne des Wortes, hat er vor Allem in ſeinen 
der Form nach den claſſiſchen nachgeahmten Idyllen reizende kleine Gemälde des 
polniſchen Landlebens voll Naturwahrheit und Anmuth entworfen. Ihm zur Seite ſtehen 
die beiden Brüder Zimorowicz, Lemberger wie er, und nach ſeinem Muſter gebildet, 
von denen der Jüngere Simon, leider im fünfundzwanzigſten Lebensjahre geſtorben, 
eine ungewöhnliche poetiſche Begabung zeigte, der Altere aber, Bartholomäus, des 
Szymonowicz treuer Nachahmer, bei geringerem Talent doch die gute Schule bis ſpät in 
die zweite Hälfte des Jahrhunderts aufrecht erhielt und auch als Geſchichtsſchreiber ſeiner 
Vaterſtadt, deren Bürgermeiſter er war, ſich verdient gemacht hat. Samuel Twardowski 
(1600 bis 1660) verſucht ſich in heroiſch-epiſchen Gedichten, die aber nicht viel mehr als 
gereimte Chroniken einiger Begebenheiten ſeiner Zeit ſind. Die lateiniſche Dichtung geht 
zu Ende; ſie hat noch einen talentvollen Repräſentanten in dem Jeſuiten Matthias 
Sarbiewski, der aber der polniſchen Literatur keinen Nutzen bringt. 

Die Geſchichtsſchreibung liefert zwar keinen Hiſtoriker wie Heidenſtein mehr, aber 
eine ganze Gruppe bedeutender Schriftſteller, die würdig in die Fußſtapfen des großen 
Vorgängers treten. Die bedeutendſten beſchreiben ausführlich die Geſchichte ihrer Zeit; ſo 
vor allen Paul Piaſecki, Biſchof von Przemysl. Eine zweite Gruppe bilden die 
Memoirenſchreiber; Stanislaus Albrecht Radziwikkl, Kanzler von Lithauen, iſt hier 
vor allen zu nennen. Hieran reihen ſich endlich diejenigen, die ein beſonderes Ereigniß, 
etwa einen Kriegszug, oder die Thaten einer Perſönlichkeit beſchreiben. 

Stanislaw Zölkiewski, geboren 1547, Krongroßhetman und Kanzler, iſt als 
Feldherr, Staatsmann und Charakter eine der edelſten heroiſchen Geſtalten Polens. 


Der Einzige unter deſſen Feldherren, der den Triumph erreichte, die feindliche Hauptſtadt 


einzunehmen und den fremden Monarchen gefangen nach Warſchau zu ſchicken, wurde er, 
nachdem er in Moskau die Bedingungen der Berufung des Kronprinzen Wladyskaw zum 
Czarenthron ſtaatsmänniſch weiſe und dabei hochherzig mit den Bojaren feſtgeſtellt hatte, 
durch Hofintriguen zurückberufen. Der Erfolg ſeines Kriegszuges war damit zu Ende, 


e 
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nicht aber ſein tragiſches Geſchick. In ſpätem Alter ſah er ſich gezwungen, mit den Türken 
Frieden zu ſchließen, deren überwältigende Macht er ſonſt nicht von dem Eingriff in die 
Grenzen der Republik mit ſeinen ſchwachen Kräften hätte aufhalten können. Da ihm dies 
von Eiferſüchtigen als Verrath gedeutet wurde, zog der tief verletzte Greis, als im Jahre 
1620 ein neuer Einfall drohte, mit ganz ungenügenden, zum Theil auf eigene Koſten 
geſammelten Kräften gegen den Feind und fiel bei Cecora. Sein Haupt wurde vom Rumpf 
abgehauen und nach Conſtantinopel gebracht, ſein Sohn, an des Vaters Seite verwundet, 
gefangen genommen. Losgekauft, ſtarb dieſer bald darauf an Erſchöpfung. Beiden ſetzte 
des Hetmans Witwe, Regina, geborene Herburt, in der Zölkiewer Kirche ein Grabmal 
mit der Inſchrift: „Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor.“ Dieſe Inſchrift las ſchon 
als Kind des Hetmans Urenkel und Rächer König Johann Sobieski. Dieſer Mann alſo, 
Zölkiewski, hinterließ eine Beſchreibung feines Moskauer Feldzuges; einfach, unbefangen 
und ſchlicht geſchrieben, iſt dieſer „Anfang und Fortgang des Moskowitiſchen 
Krieges“ eine wahre Perle der polniſchen Hiſtoriographie. 

Ein Jahr nach der tragiſchen Kataſtrophe von Cecora brach ein neuer Türkenkrieg 
aus und endete mit dem überaus glänzenden Chocimer Siege. Die Geſchichte dieſes Feld— 
zuges (Commentarius belli Chotinensis) hat Jakob Sobieski geſchrieben, der 
Gemal einer Enkelin des gefallenen Zölkiewski, und König Johanns Vater, ein Mann 
von wohl verdientem Anſehen, Bevollmächtigter der Republik auf dem Weſtphäliſchen 
Friedenscongreß, zuletzt Caſtellan von Krakau und als ſolcher erſter Senator der Republik, 
auch als ausgezeichneter Reichstags- und Gelegenheitsredner viel gerühmt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß mitten in dem allmäligen Sinken des politiſchen 
E Anſehens und der wiſſenſchaftlichen Bildung, das patriotiſche und religiöſe Bewußtſein, 

das Pflichtgefühl, der heroiſche Aufopferungsgeiſt in einigen auserleſenen Männern des 
XVII. Jahrhunderts ſich zu einer Höhe erhebt, die dem glücklicheren XVI. Jahrhundert 


3 nicht bekannt geweſen war. Jener kriegeriſche und katholiſche Geiſt, der einen Zölkiewski, 


ſpÿter einen Czarniecki und Sobieski beſeelt, ſpiegelt ſich in der Literatur hauptſächlich in 
einem Prediger ab, in dem Dominicaner Fabian Birkowski, Hof- und Feldkaplan 
des Kronprinzen Wladyslaw (geboren zu Lemberg 1566, geſtorben zu Krakau 1636). 
Oft weitläufig und von den erkünſtelten Concetti bereits angekränkelt, zeigt er doch 
* Phantaſie und hinreißende Kraft, nicht ſelten auch eine gewiſſe ſympathiſche Soldaten— 
derbheit, die ihn trotz ſeiner Fehler zu einem großen und höchſt beliebten Redner machten. 
N Die Hauptgeſtalt in der Literatur jener Periode iſt Simon Starowolski 
5 (geboren 1588, geſtorben 1656) nicht nur deshalb, weil er mehr als alle anderen in den 
Ih verschiedensten Richtungen ſchrieb, ſondern beſonders deßhalb, weil er über die Zeitfragen 
am tiefſten nachgedacht, dieſelben am ernſteſten behandelt hat. Polyhiſtor nach damals 
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üblicher Art, bearbeitet er Geſchichte, Geographie, Literatur, Rechts- und Militärweſen, bis 
ihn ſein geiſtlicher Beruf (1639) mehr auf religiöſe Stoffe und Predigten weiſt. Am 
bedeutendſten ſind ſeine politiſchen Werke, vor allen ſeine Reformation der polniſchen 
Sitten. Als im Jahre 1655 die Republik von Schweden, Ruſſen und Kozaken überfallen, 
faſt für verloren galt, ſchrieb Starowolski ſeine Lamentation der Krone Polens, 
die für das Schönſte gelten kann, was die polniſche Literatur in der Zwiſchenzeit von 
Skarga bis Mickiewicz hervorgebracht hat. Es iſt auch Starowolskis letzte Schrift. Als 
Domherr der Krakauer Kathedrale mußte er dem Könige von Schweden als Cicerone in 
ſeiner Kirche dienen und hatte mit demſelben ein Geſpräch, das mit den Worten: „Fortuna 
variabilis, Deus immutabilis“ endete. Ein paar Monate nachher iſt er geſtorben. 

Mit dieſen Kriegen und dieſer Kozakenrebellion fängt eine düſtere Zeit an, um jo 
düsterer, als der äußeren Übermacht die innere, jene des Individuums über die Geſammt⸗ 
heit zur Seite ſteht. Im Jahre 1652 wird zum erſten Male der Reichstag durch das 
Liberum veto eines Theilnehmers in ſeiner Wirkſamkeit ſiſtirt und aufgelöſt. Der 
König von Schweden gerirt ſich als polniſcher König, der Czar bemächtigt ſich Lithauens, 
der Kozak Chmielnicki reißt die transdniepriſche Ukraine los und unterwirft ſie zuerſt der 
Türkei, dann Rußland. Polens Untergang ſcheint vollbracht zu ſein. f 

Unter ſolchen Umſtänden iſt an ein Gedeihen der Wiſſenſchaft nicht zu denken: 
nach dem allmäligen Sinken während der erſten Hälfte des Jahrhunderts tritt jetzt die 
Dämmerung ein. Und doch, wie ſich die Republik wahrhaft heldenmüthig aufraffte, ſich 
ihrer Feinde entledigte und aus dem Kriege zwar mit ſchweren Wunden, doch ſiegreich 
hervorging, ſo bewährt ſich derſelbe ritterliche und patriotiſche Geiſt auch in der Literatur 
und ſchafft Werke, die Achtung und Sympathie verdienen. Vespaſian Kochowski 
iſt der getreueſte und edelſte Repräſentant der Literatur dieſer Zeit. Im Jahre 1633 
geboren, 1699 geſtorben, tritt er uns nur als Lyriker entgegen. Seine Lyrik folgt Schritt 
für Schritt allen wichtigen Ereigniſſen, von Wladystaws IV. Tode bis zum Wiener 
Feldzuge Johanns III. Huldigt er auch hie und da dem üblen Geſchmack der Zeit, ſo 
gelingt es ihm doch meiſt ſeinen Gefühlen einen ernſten, männlichen, zumal begeiſterten 
Ausdruck zu geben. Merkwürdig iſt feine Pſalmodie, eine im Pſalmenrhythmus und 
Pſalmenſtil verfaßte Gruppe von Geſängen, die halb weltlich, halb religiös, hie und da 
mit einem myſtiſchen Anſtrich, an die weit ſpäteren Dichter Mickiewiez und Kraſinski 
erinnern; die ſchönſten dieſer Geſänge beziehen ſich auf die Türkenniederlage von Wien. 

Waclaw (Wenzel) Potocki, 1622 geboren, in der Umgegend von Biecz auf ſeinem 
Landgute Luzna wohnhaft, um das Jahr 1696 geſtorben, hätte bei etwas mehr Ausbildung 
ein bedeutender Epiker werden können. Er verfaßte eine Wojna Chocimska (Choeimer 
Kriegszug, vom Jahre 1620), die wirklich nach Pulver riecht. Von Potockis übrigen 
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Werken iſt das intereſſanteſte die Argenis, Barclays didaktiſcher Roman, aus der 
lateiniſchen Proſa in polniſche Verſe übertragen und mit Zuſätzen und Anſpielungen auf 
polniſche Verhältniſſe ausgeſtattet. 


Ignaz Kraſicli. 


Andreas Morſtin (1622 bis 1700), eine politiſch bedeutende Perſönlichkeit, 
bezeichnet in der Literatur den Anfang der franzöſiſchen Einflüſſe. In ſeinem 
größeren, ziemlich gelungenen Gedicht: Pſyche lehnt er ſich noch an die Italiener, 
namentlich an Marini an; aber er überſetzt zur ſelben Zeit Corneilles Cid, und in ſeinen 
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lyriſchen (meiſt erotiſchen) Gedichten huldigt er dem damaligen franzöſiſchen bel esprit, 
der ein artiges Madrigal höfiſch, ſchmeichelhaft, witzig, öfters lüſtern, mitunter aber auch 
gefühlvoll, nicht ohne Talent und gewiſſe Kunſtfertigkeit zu Ehren der eben bewunderten 
Schönheit zu ſchreiben immer bereit iſt. Zuweilen, beſonders wenn er politiſche Ereigniſſe 
und Zuſtände berührt, wird Morſtin ernſt, ja ſogar pathetiſch. 

Geiſtreich, leider ganz formlos find die Satyren Chriſtoph Opalinskis (geſtorben 
1656), welcher als der Typus eines gefährlichen Oligarchen bis jetzt mit Abſcheu genannt 
wird. Als Geſchichtsſchreiber ſind in dieſem Zeitraum vor allen der Dichter Kochowski 
und Lorenz Rudawski, Domherr von Olmütz, zu nennen. Dieſe Epoche brachte auch 
den merkwürdigſten aller polniſchen Memoirenſchreiber hervor. Es iſt dies Johann 
Chryſoſtom Paſek, ein Officier, der unter Czarniecki die ſchwediſchen und ruſſiſchen 
Kriege mitgemacht hat. Seine Erzählungsweiſe gilt für das ſchönſte Beiſpiel polniſcher 
Heiterkeit und Schlagfertigkeit. Neben Rey, Kraſicki und Fredro wird der naive Paſek, 
dem es nie eingefallen iſt, ſich ſelbſt für einen Schriftſteller anzuſehen, als ein in ſeiner 
Art claſſiſcher Repräſentant des polniſchen Humors betrachtet und genannt. 

Die weltliche, wie die kirchliche Beredſamkeit wird theils durch bombaſtiſche Perioden, 
theils durch gemeine Witze entſtellt. Die politiſche Proſa verliert jenen hohen reformatoriſchen 
Charakter, der ſie im XVI. Jahrhundert auszeichnete; an deſſen Stelle tritt jetzt die 
Verherrlichung des polniſchen Status quo. Andreas Maximilian Fredro, Caſtellan 


von Lemberg, ſpäter Wojwode von Podolien (geſtorben 1679), ein geiſtreicher und 


gebildeter Mann, ein eifriger Patriot und biederer Charakter, zugleich aber ein Fanatiker, 
huldigt in ſeinen Schriften allen jenen politiſchen Vorurtheilen, die Polens Untergang 
herbeiführen ſollten. Er motivirte philoſophiſch die Nothwendigkeit des Liberum veto, 
der Interregna, des Mangels an ſtehenden Heeren und Feſtungen u. ſ. w. In ſeinem Vir 
Consilii ſtellt er ein Syſtem der gebräuchlichen bombaſtiſchen Redekunſt zuſammen. 
Seine Sprichwörter, inhaltlich den berühmten Maximen des Larochefoucauld ähnlich, 
dürften an Werth denſelben kaum nachſtehen. 

Bis jetzt iſt es nur Dämmerung, Finſterniß kommt erſt mit dem Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts. Für die Literatur, ſowie für den inneren Zuſtand Polens iſt die Zeit 
der ſächſiſchen Könige, beſonders jene Auguſts II. (1697 bis 1733), die allertraurigſte. 
Eine Dicht- und Redekunſt arm an Gedanken, öfters grotesk in der Form; eine Geſchichts— 
ſchreibung, die ſich mit Katalogen von Königsnamen begnügt und höchſtens noch einige 
intereſſante Denkwürdigkeiten hervorbringt. Das Schulweſen und deſſen Reſultate ſind 
kläglich. Doch führt das Übermaß des Übels ſelbſt eine Reaction herbei. Es gibt Männer, 
die ſich den Verfall der Cultur, mehr noch jenen der Republik zu Herzen nehmen und ſich 
ernſtlich bemühen, Gegenmittel ausfindig zu machen. Zu dieſen gehört Staniskaw 
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finden ſich, mit Hinweglaſſung des 
ſpecifiſch Polniſchen, in des Königs 


1 


Wojwoden von Reuſſen und Michael, 
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Karwieki, der in den erſten Jahren des XVIII. Jahrhunderts in feinem Werke: „De 


corrigendis defectibus in statu Reipublicae“ dieſes Ziel zu erreichen hofft. 


Patriotiſches Gefühl und politiſcher Sinn find alſo, wenn auch anfangs nur unter 
einigen Auserleſenen, rege geworden. Nach Auguſts II. Tode (1733) erſcheint König 
Staniskaw Leszezynskis: Freie Stimme zur Sicherſtellung der Freiheit (Glos 
wolny wolnosẽ ubezpieezajacy), der ausführlichſte Reformplan, dem man ſeit Modrzewskis 
Zeit in der politiſchen Literatur Polens begegnet. Sehr geiſtreich, einen hohen moraliſchen 
und patriotiſchen Standpunkt einnehmend, bezeugt dieſes Werk auch den praktiſchen Staats— 
mann, der die Geſchäfte aus eigener 
Erfahrung kennen gelernt hat. Die 
Hauptideen der Freien Stimme 


Oeuvres du philosophe 
bienfaisant wiederholt unter - 
dem Titel: Entretiens dun 
européen avec uncitoyen de 
ile de Dumocala. 

Seit dem Regierungsantritt 
Auguſts III. treten die Reformideen 
immer deutlicher hervor. Um die 
beiden Brüder Czartoryski (Auguſt, 


Kanzler von, Lithauen) beginnt ſich Franz Karen 
eine ſelbſtbewußte politiſche Partei 


* zu bilden; an dem entfernten kleinen Hofe zu Nancy erhalten junge Polen eine höhere 
politiſche, militäriſche und ſogar wiſſenſchaftliche Erziehung. Gelehrte, wenn auch nicht 
dalentvolle Männer nehmen ſich eifrig der Wiſſenſchaft an; ſo die beiden Brüder Zaluski, 
3 Staniskaw, Biſchof von Krakau und Joſef, Biſchof von Kiew, die mit großem Aufwand 


und vielen Opfern die überaus reiche Zakuski'ſche Bibliothek ſammeln und für den 


* öffentlichen Gebrauch in Warſchau eröffnen. Joſef Zaluskis Initiative verdanken wir die 


erſten bibliographiſchen Arbeiten, zahlreiche Ausgaben von Documenten und Werken; ſein 


3 Einfluß macht ſich auch bei den Ausgaben geltend, welche die Piariſten zuſtande bringen, 
wie die Volumina legum des Konarski, Dogiels Codex diplomaticus u. |. w. 


In Auguſts III. Zeiten fällt der größte Theil der dichteriſchen Thätigkeit einer 


8 originellen Perſönlichkeit, nämlich der Elifabeth Druzbacka. Anfangs auf dem Lande in 


Galizien. 38 
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Rzemien (gegenwärtig Bezirk Mielec) wohnhaft, dann als Witwe in einem Nonnenkloſter 
in Tarnow der Andacht lebend, hat fie nie aufgehört, Verſe zu ſchreiben und war von 
ihren Zeitgenoſſen hoch geſchätzt. Schlicht, offenherzig, keineswegs ſchwärmeriſch, eher 


ſatyriſch, iſt Druzbacka im Ganzen eine ſympathiſche Geſtalt. Die gute Dame iſt jedem 
fremden Einfluß und Geſchmack nicht nur fremd, ſondern auch principiell feindlich. Bein 


anderen macht ſich aber der franzöſiſche Einfluß immer mehr geltend. Der Hetman 
Waekaw Rzewuski (1706 bis 1779), eine in der polniſchen Geſchichte ſehr bekannte 
und ehrwürdige Geſtalt, widmete ſeine Mußeſtunden der Dichtung und ahmte in ſeinen 
zwei Trauerſpielen Racine, in den Luſtſpielen Moliere nach. Der Stoff der Tragödien 
iſt der polniſchen Geſchichte entnommen, die Ausführung ſtellenweiſe ziemlich gelungen. 

Wie traurig alſo auch der politiſche Verfall der Republik war, ſo läßt es ſich doch 
nicht leugnen, daß in den dreißig Jahren der Regierung Auguſts III. ein großer Fortſchritt 


erreicht worden iſt. Das drückende Gefühl des Verfalls iſt dabei als die erſte und mächtigſte 


Urſache zu nennen, die Hauptträger der politiſchen und wiſſenſchaftlichen Aufklärung waren 
aber die bereits erwähnten Fürſten Czartoryski, König Leszezynski, die beiden Zaluski 
und mit ihnen Stanislaw Konarski. 

Im Jahre 1700 (als Sohn eines Caſtellans) geboren, in einem Piariſten-Collegium 
erzogen, trat er gleich nach Beendigung ſeiner Studien in dieſen Orden ein. Er begann 


mit der Herausgabe der Volumina legum und mit ein paar ausgezeichneten politiſchen 


Brochuren. Sein Hauptverdienſt war aber die Reform der öffentlichen Erziehung, allerdings 
nur in den Anſtalten der Piariſten. Die Nothwendigkeit der Reform war aber ſo 
augenſcheinlich, die Reſultate waren ſo handgreiflich und erſprießlich, daß alle übrigen 
Schulen, vor Allem die Jeſuitencollegien ſich nach Konarskis Plane einrichten mußten, 


wenn ſie nicht ganz vernachläſſigt werden wollten. In erſtaunlich kurzer Zeit wurden 
alle Mittelſchulen in didaktiſcher und pädagogiſcher Hinſicht gründlich reformirt. Neben 
dem Erziehungsweſen iſt die politiſche Reform Konarskis große Aufgabe. Seit ſeiner 


Jugend auf dieſem Gebiete thätig, ließ er in ſpäterem Alter ſein Werk: Von der 
Erſprießlichkeit der öffentlichen Berathungen erſcheinen (den erſten Theil im 
Jahre 1760). Dies iſt das Werk, welches die Axt an die Wurzeln des Unheils, an das 
Liberum veto legte, und zwar mit einer Gründlichkeit, mit einer Klarheit der Beweis— 
führung, die wahrhaft unwiderſtehlich iſt. Es blieb auch nicht wirkungslos. Die Über- 
zeugung, das Veto müſſe abgeſchafft werden, greift ſeitdem immer mehr um ſich. In den 
erſten Jahren des Stanislaw Auguſt Poniatowski wurde bereits der Anfang gemacht, 
bei den Berathungen der Sejmiki (Bezirkstage) ſollte Stimmenmehrheit, nicht wie 
bisher Einſtimmigkeit maßgebend ſein. Auf dem Reichstage vom Jahre 1766 war der 
Sieg dieſes Princips beinahe geſichert. Verhindert wurde er durch zwei gleichzeitige 


r 
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Noten des ruſſiſchen und preußischen Geſandten, welche erklärten, jeder Verſuch einer 
Abſchaffung des Liberum veto werde von den beiden Mächten als ein casus belli 
angeſehen werden. 

Die Regierungszeit Stanislaw Auguſt Poniatowskis iſt von Anfang bis zu Ende 
bewegt durch den Kampf der Reformideen, die immer mehr Wurzel faſſen und endlich in 
der Conſtitution des 3. Mai 1791 zur Thatſache werden, mit einer Partei, die theils durch 
fanatiſche Anhänglichkeit an alte Begriffe und Geſetze, theils durch eigenes Intereſſe 
verblendet, mit Rußlands Hilfe in der Conföderation von Targowica ſiegt und den 
Untergang der Republik herbeiführt. 

Die Cultur, die Literatur, als deren Theil und Organ, nimmt einen großen Platz 
in dieſer Reformbewegung ein. Der König, ſelbſt geiſtreich, gebildet, mit feinem Sinn und 
warmer Vorliebe für Kunſt und Literatur begabt, war wie geſchaffen, um in dieſer 
Richtung wohlthätig zu wirken. Im Jahre 1773 wurde eine Erziehungs-Commiſſion 
ernannt, die unter dem Vorſitz des Primas Michael Poniatowski (des Bruders des 
Königs), aus Fachleuten und Staatsmännern zuſammengeſetzt, Ausgezeichnetes leiſtete. 
Die Reform der Mittel- und Volksſchulen, auf einen praktiſchen Lehrplan und auf 
treffliche Lehrbücher geſtützt, bildete den Anfang, die Reorganiſation der Krakauer 
Univerſität den Schluß des großen Werkes. Die Literatur nimmt nach allen Richtungen 
hin einen mächtigen Aufſchwung. 

Der talentvollſte und einflußreichſte unter den Schriftſtellern ſeiner Zeit iſt Graf 
Ignaz Kraſicki, 1735 zu Dubiecko (in Galizien, Bezirk Sanok) geboren, von Jugend 
auf zum geiſtlichen Stand beſtimmt, in Lemberg, zuletzt in Rom gebildet und daſelbſt 
geweiht. Anfangs Canonicus von Lemberg, ließ er 1766 ſeine erſten Gedichte erſcheinen 
und wurde in demſelben Jahre auf Wunſch des ihm ſehr gewogenen Königs zum Coadjutor 
des Biſchofs von Ermeland, nach deſſen Tode aber zum Fürſtbiſchof dieſer Diöceſe ernannt. 

Seine poetiſche Laufbahn eröffnete er mit zwei heroiſch-komiſchen Gedichten, der 
Myszeis (Mäuſekrieg), einer ziemlich dunklen Allegorie, und der Monachomachie, 
einer Satyre auf läſſige, ungebildete Ordensgeiſtliche, beide von den Zeitgenoſſen als 
ungemein witzig geſchätzt, ohne doch einen genügenden Begriff von dem ſchönen Talent des 
Verfaſſers zu geben. Darauf folgten aber die Satyren und ein Theil der Epiſteln, in 
denen Kraſicki gutmüthig und heiter nach horaziſcher Art, als Beobachter ungemein ſcharf 
und witzig, in Vers und Sprache zugleich fein und kernig, elegant und einfach, frei und 
muſterhaft correct, ein reizendes Sittengemälde ſchuf und einen moraliſch und patriotiſch 
verdienſtvollen Standpunkt einnimmt. Zwei didaktiſche Romane, die letzten vielleicht, die 
in Europa geſchrieben wurden, ſatyriſch und lehrhaft zugleich, daher eher an engliſche als 
an franzöſiſche Muſter erinnernd, zeichnen ſich durch muſterhafte Proſa und ernſte Tendenz 
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aus. Der erſte, Doswiadezynski, ſchildert mit vielem Humor die Folgen einer ober— 
flächlichen Erziehung; leider wird die Darſtellung durch das Bild einer ideellen Geſellſchaft 
von vollkommenen Wilden nach Rouſſeaus und der Johnſon'ſchen Raſſelas-Art zum 
Theil beeinträchtigt. Der andere, Herr Untertruchſeß, müßte freilich als langweilig 
bezeichnet werden, käme er bloß als Roman in Betracht. Anders jedoch, wenn man ihn 
als einen Tractat der praktiſchen Moralphiloſophie, als eine Reihe von Abhandlungen 
über Verhältniſſe und Pflichten eines Privatmannes betrachtet. Kraſickis eigentliches 
Meiſterwerk aber ſind ſeine Fabeln, wobei ihm freilich, ſo wie vielen anderen die Fabeln 
Lafontaines zum Vorbild dienten. In ſeinen proſaiſchen Schriften behandelt Kraſicki 
allerlei Fragen immer mit derſelben aufgeklärten Tendenz. Seine Leiſtungsfähigkeit und 
Arbeitskraft iſt nicht weniger wunderbar, als ſeine vielſeitigen Kenntniſſe und ſeine 
Intelligenz. Seine Rolle in der Literatur, ja in der Geſchichte ſeines Landes iſt eine vor 
Allem civiliſatoriſche. Der vernünftige Inhalt ſeiner Werke und die anmuthige, leichte 
Form derſelben wirkten auf weite Leſerkreiſe und brachten „Mehr Licht“ bis in die ent— 
legenſten Gegenden, ſelbſt in Gemüther, die ſonſt jedem Fortſchritte verſchloſſen waren. Im 
Jahre 1794 zum Erzbiſchof von Gneſen ernannt, ſtarb Kraſicki in Berlin im Jahre 1801. 

Adam Naruszewicz, Biſchof von Luck (Wolhynien), geboren 1733, iſt der 
Reformator eines beſtimmten Zweiges dieſer Literatur, nämlich der Geſchichtsſchreibung. 
Er wurde zwar auch als Dichter von ſeinen Zeitgenoſſen hoch geſchätzt, doch ſind ſeine 
jedenfalls ſchwerfälligen Satyren und ein paar patriotiſch-lyriſche Gedichte das einzige, 
was auf einigen Werth Anſpruch machen kann. Als Proſaiker aber iſt er ausgezeichnet, 
und als Hiſtoriker nach drei Jahrhunderten der erſte, der zwar dem Dlugosz nicht gleich— 
kommt, aber ſich demſelben nähert. Mit ihm beginnt nämlich in Polen die kritiſche 
Behandlung der Geſchichte. Mit ungeheurem Aufwand von Arbeit und Gelehrſamkeit 
vermochte er nach langen Jahren ſeine Geſchichte Polens nur zum Jahre 1386 zu 
bringen. Aber — es war eine Geſchichte! Sein Beiſpiel, ſein Einfluß und die Maſſe von 
Documenten, die er in Abſchriften ſammelte, bildeten die Grundlage, auf welcher ſich die 
ſpätere polniſche Geſchichtsſchreibung entwickelte. Sprache und Stil ſind von edler Einfachheit 
und Würde, wie dies beſonders in ſeiner Überſetzung des Tacitus und in dem Leben des 
Karl Chodkiewicz hervortritt. Letzteres iſt zugleich das einzige Stück der ſpäteren 
polniſchen Geſchichte (XVII. Jahrhundert), welches Naruszewicz bearbeitet hat. Eine ganze 
Schar jüngerer Geſchichtsſchreiber gruppirt ſich um Naruszewicz als Mitarbeiter oder 
Schüler; als die bedeutendſten ſind Albertrandi, Czacki, Lojko, die Brüder Bandtkie zu 
nennen, hinter denen dann in zweiter Reihe die Compilatoren, wie Skrzetuski, Waga 
u. ſ. w. ſtehen. Nach der letzten Theilung Polens verfiel Naruszewicz in eine Sinnes— 
verwirrung, in welcher er ein Jahr ſpäter (1796) geſtorben iſt. 


597 


1 


Staniskaw Trembecki, 1725 geboren, in feiner Jugend längere Zeit zu Paris 
allen Einflüſſen der herrſchenden Philoſophie und des leichten Genußlebens preisgegeben, 
in der eleganten Welt durch Liebſchaften und Duelle bekannt, die ihm den Beinamen eines 
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Prinzeſſin Marie Czartorysla, Herzogin von Württemberg. 


tueur de marquis zuzogen, ſpäter König Stanislaw Auguſts Vertrauter, Kämmerer 
und Freund, iſt als Dichter nach Art der franzöſiſchen beaux-esprits ein Dilettant, der 
beſonders als junger Mann gelegentlich Madrigale oder Epigramme ſchrieb, die mit ſeinem 
Leben als Welt- und Hofmann zuſammenhängen. In ſpäterem Alter tritt er mit politiſchen 
und ſatyriſchen Gelegenheitsgedichten auf, und erſt in ſeinen letzten Lebensjahren verfaßt er 
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ein größeres beſchreibendes Gedicht, die Zofiöwka (genannt nach einem von Felix Potocki 
in der Ukraine angelegten berühmten Garten). Dieſer Höfling und Dilettant zeigt ſich 
aber in der Form ſelbſt einem Kraſicki überlegen, und hat einem Mickiewicz, wenn nicht 
als Muſter, ſo doch wenigſtens als Bildungsmittel gedient. Er beſitzt eine Gedanken- und 
Ausdruckskraft, die (beſonders in ſeinen politiſchen Gedichten) eine imponirende Wirkung 
erreicht. In ſeinen philoſophiſchen Anſichten huldigt er dem herrſchenden Materialismus, 
und iſt als ſolcher zugleich der erſte politiſche Panſlaviſt in Polen. Auch Trembecki 
iſt in Schwermuth, beinahe in Trübſinn verfallen und ſtarb im Jahre 1812. 

Cajetan Wegierski, ein lebensfroher, ziemlich ausgelaſſener junger Mann, 
geboren 1755, geſtorben 1787, iſt dem Trembecki an Natur und Talent einigermaßen 
ähnlich, nur ſind bei ihm Natur und Talent viel ärmer veranlagt als bei dem vorigen. 

Unterdeſſen wachſen aber anders geartete Männer heran, die unter dem Eindruck 
der erſten Theilung ſtehen und bei denen das von äußeren Eindrücken am mächtigſten in 
Anſpruch genommene Gefühl zum Lebensprincipe wird. Dieſes Gefühl bringt in der 
Dichtkunſt natürlich die Lyrik hervor. 

Franz Kniaznin, ein Jeſuiten⸗Novize und nach Aufhebung des Ordens Secretär 
des Fürſten Adam Czartoryski, Generalſtaroſten von Podolien, iſt der erſte, der in ſeinen 
Gedichten dieſen lyriſchen Ton anſchlägt und ihn unter ſeinen Zeitgenoſſen am reinſten 
durchzuführen verſteht. Kein außerordentliches Talent, doch anmuthig und ſchwärmeriſch, 
in ſeiner Ausdrucksweiſe nicht gekünſtelt, iſt er in ſeinen Liebesgedichten rührend, in den 
religiöſen und patriotiſchen manchmal wirklich ſchwungvoll. Durch die Verfaſſung des 
3. Mai, dann durch Kosciuszkos Aufſtand zu patriotiſchen Hoffnungen angeregt, 
durch die zweite und dritte Theilung Polens bitter enttäuſcht, wurde er im Jahre 1795 
vollſtändig irrſinnig und lebte in dieſem Zuſtande, von ſeinem Freunde, dem Dichter 
Zablocki zärtlich gepflegt, bis zum Jahre 1807. 

Franz Karpinski, geboren zu Holosköw in der Nähe von Stofomea 1741, wie 
Kniaznin eine Zeit lang Secretär des Fürſten Adam Czartoryski, gleich ihm Lyriker, und 
von den Zeitgenoſſen wie von den Nachkommen höher als jener geſchätzt, zeigt doch 
mehr gekünſtelte Sentimentalität und idyllenhafte falſche Grazie. Zu ſeinen beſten 
Gedichten gehören einige religiöſe Hymnen und beſonders eine Elegie am Grabe 
König Sigismund Auguſts. Die berühmte Rückkehr von Warſchau aufs Land, 
eine ziemlich larmoyante Elegie, die bis jetzt als claſſiſch angeſehen wird, erinnert 
unangenehm an die romantiſchen Genies, die, ohne je etwas Arges von dieſer böſen 
Welt erfahren zu haben, über ihre Gleichgiltigkeit und Undankbarkeit klagen. Karpinski 
iſt auf ſeinem Gut in Lithauen, das ihm Stanislaw Auguſt ſchenkte, im Jahre 1825 
geſtorben. . 
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Johann Paul Woronicz (Jeſuit, nach der Caſſation Dorfpfarrer, dann Biſchof 
von Krakau und endlich als Erzbiſchof von Warſchau im Jahre 1829 geſtorben,) zeichnet 
ſich unter den Lyrikern des XVIII. Jahrhunderts zuerſt durch ein inniges und mächtiges 
religiöſes Gefühl, durch ein feſtes Vertrauen auf Gott und auf die Zukunft feines Vater— 
landes aus. Dieſer Ton läßt ſich bei keinem anderen ſeiner Zeitgenoſſen vernehmen, er wird 
viel ſpäter und viel kräftiger in Mickiewicz und Kraſinski laut. 

Im Gegenſatze zur Lyrik wollte die dramatiſche Dichtung nicht recht gedeihen. 
Verſuche von Trauerſpielen wurden ſogar von den Zeitgenoſſen als mißlungen bezeichnet; 
die Luſtſpiele gab man durch eine tacita conventio vor, gut zu finden, doch waren 
ſogar die des Kraſicki nur halbwegs gut, während jene des Bohomolec, Bielawski, Fürſten 
Czartoryski noch unter dieſem beſcheidenen Niveau ſtanden. Endlich erſchien ein Dichter, 
der mit Recht als Vater der polniſchen Comödie angeſehen wird. 

Franz Zabkocki, geboren 1754, lange Jahre Seeretär der Erziehungscommiſſion, 
ſchrieb ſeine Luſtſpiele zwiſchen 1781 und 1785, in welchem Jahre er infolge des Todes 
ſeiner Gattin und ſeiner Kinder ſeine frühere heitere Geſinnung einbüßte. Er iſt allerdings 
in Molieres Schule erzogen, behilft ſich zu viel mit Soubretten und Lakaien, weiß auch 
den Knoten ſeiner Intrigue nicht immer leicht und natürlich zu löſen; überdies iſt er 
zuweilen weitläufig und mit Epiſoden überladen. Aber er hat die vis comica, verſteht 
ſeine Figuren feſt aufzuſtellen, draſtiſch zu charakteriſiren, conſequent durchzuführen und 
in manche wahrhaft ergötzliche Situation zu verwickeln. Nach der letzten Theilung wurde 
Zablocki nicht wahnſinnig wie ſein Freund Kniaznin, aber er ging nach Rom, kam als 
Prieſter zurück und lebte als Dorfpfarrer bis zum Jahre 1821. 

Stanislaw Auguſt wandte dem Theater namhafte Summen zu. Ihm verdankt 


Warſchau, Polen überhaupt, fein erſtes öffentliches Theater, das trotz vieler Schwierig— 


keiten ſchon nach einigen Jahren mit guten Schauſpielern beſetzt war, jo daß man ſich ſogar 
in der Darſtellung von Opern, wie der Zauberflöte, verſuchen konnte. Das Repertoire 
beſtand freilich größtentheils aus Überſetzungen, doch wurden auch Originalſtücke in 
größerer Anzahl aufgeführt. Das Hauptverdienſt der Organiſirung und Leitung dieſes 
Theaters gebührt dem Director Albert Boguslawski, der als Vater nicht der 
dramatiſchen Literatur, wohl aber der Bühne in Polen angeſehen werden kann. Die 
Truppen, die in unſerem Jahrhunderte in Warſchau und Lemberg glänzten, ſtammen aus 
ſeiner Schule. Als höchſtes Ziel erſchien ihm allerdings die franzöſiſche Tragödie; doch 
wurden von ihm auch deutſche und engliſche Stücke gebührend gewürdigt. Emilia Galotti 
behauptet ſich auf ſeinem Repertoire, und im Jahre 1799 führt er zum erſten Male den 
Hamlet (nach Schröders Bearbeitung) auf. Die Theaterverhältniſſe waren durch die 
politiſchen Ereigniſſe ſo prekär, daß der arme Director öfters mit ſeiner Geſellſchaft Reiſen 
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nach verſchiedenen Städten unternehmen mußte. Endlich kam die Reihe an Lemberg, wo 
ſich Boguslawski fünf Jahre lang (1794 bis 1799) aufhielt. Anfangs wurde ihm kaum 
eine polniſche Vorſtellung wöchentlich geſtattet. Dieſer Aufenthalt Boguskawskis hatte für 
die Lemberger Bühne dauernd glückliche Folgen. Damals bildete ſich nämlich unter ſeiner 
Leitung der junge J. N. Kaminski zu jenem tüchtigen Director heran, dem das Lemberger 
Theater ſeine Blütezeit im dritten Decennium unſeres Jahrhunderts verdankt. 

Beim Herannahen des vierjährigen Verfaſſungsreichstages (1788) und während 
der Dauer desſelben wird die politiſche Literatur ſo umfang- und inhaltsreich, daß ihr eine 
beſondere Abhandlung gewidmet werden müßte. Hier mögen aus der Maſſe von Schrift— 
ſtellern auf dieſem Gebiete nur zwei hervorgehoben werden, jene zwei freilich, welche in 
ihren Schriften die Reformideen am tüchtigſten verfechten, denſelben zum Siege verhelfen 
und ſich um die Rettung der damaligen Republik in der Literatur am meiſten verdient 
gemacht haben. Es find dies Stanislaw Staszye und Hugo Kollontaj. 

Staszye, der Sohn eines Bürgers des Städtchens Pika (Schneidemühl, Groß— 
herzogthum Poſen), 1755 geboren, von ſeiner Mutter ſchon frühzeitig zum Prieſterſtande 
beſtimmt, war als Kind Zeuge eines Unrechts, das ſeinem Vater von einem Staroſten 
(Bezirkshauptmann) widerfuhr und das in ſeiner kräftigen, ja leidenſchaftlichen Natur das 
ſchmerzliche Gefühl der Zurückſetzung ſeines Standes, heftigen Groll gegen Privilegien 
und Privilegirte hervorrief. Seine Studien vervollſtändigte er in Paris zur Zeit, als 
Rouſſeau auf dem Höhepunkt ſeines Ruhmes ſtand und die Ideen enthuſiaſtiſche Auf- 
nahme fanden, die ſich im Jahre 1789 Bahn brechen ſollten. Sie übten auch auf den 
feurigen Jüngling mächtigen Eindruck. 

Mit Recht wird er der erſte Demokrat in Polen genannt. Nur hätte dieſer erſte 
zugleich ein Vorbild aller ſpäteren werden ſollen, denn er kann als Ideal eines Demokraten 
gelten. Vaterlandsliebe, Pflichtgefühl, politiſcher Verſtand leiten ihn in allen ſeinen 
Schriften; von Parteigeiſt oder Selbſtſucht iſt bei ihm keine Spur. Eine demokratiſche 
Republik wäre wohl ſein Ideal, er ſieht aber ein, daß ſein Vaterland, wenn überhaupt, 
ſo nur durch die Kräftigung der Centralgewalt gerettet werden kann, und ſo iſt er der 
erſte Pole, welcher klar und offen für die Abſchaffung der Wahl und die Einführung der 
Erbmonarchie einſteht. 

Dieſe Gedanken vertrat er zuerſt 1784 in den „Bemerkungen über das Leben 
Johann Zamoyskis“, ſodann (1790) mit viel größerer Kraft in ſeiner „Mahnung 
an Polen“. Beide Schriften wirkten elektriſirend; ſie umfaſſen die Hauptfragen der 
politiſchen wie der ſocialen Wiedergeburt und tragen wenigſtens in der Theorie den 
Sieg davon. Zur Verbreitung und Annahme jener Prineipien, auf denen die Verfaſſung 
des 3. Mai 1791 beruht, hat Staszye mehr als irgend ein anderer Schriftſteller beigetragen. 
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Seine philoſophiſchen Begriffe find wohl unter Rouſſeaus Einfluß gebildet auch in ſeiner 
Schreibart läßt ſich dieſer Einfluß mehrfach wahrnehmen. 

Hugo Kokkontaj, geboren 1750, Domherr in Krakau, dann Referendarius, endlich 
Vice⸗Kanzler, war eine politiſche Capacität erſten Ranges, einer der Leiter der Reform⸗ 
partei. Seine erſte That war die Reorganiſation der Krakauer Univerſität, die er 
(1777 bis 1782) glänzend durchführte. Bei der Vorbereitung und Durchführung der 
Verfaſſung des 3. Mai war er einer der Thätigſten und Tüchtigſten. Seine Anonymen 
Briefe (1788) enthalten das Programm ſeiner Partei; es iſt der praktiſche Ausdruck 
jener Grundſätze, die Staszye theoretiſch darlegte. Das Ganze ſchließt mit einem fertigen 
Geſetzesvorſchlag, von dem die im Jahre 1791 votirte Verfaſſung nur wenig abweicht. 


und Leipzig, wo er im Verein mit dem Grafen Ignaz Potocki und mit Benutzung eines 
. Redacteurs Dmochowski das Werk Von der Entſtehung und dem Untergang der 
| Verfaſſung des 3. Mai ſchrieb. Das Werk ift in dem Sinne einfeitig, daß die Verfaſſer 
die Fehler ihrer Partei nicht einſehen oder verhehlen und die ganze Verantwortlich— 
keit für den unglücklichen Ausgang auf den König ſchieben. Als Darſtellung des 
1 thatſächlichen Verlaufes aber, der Berechtigung und der Tendenz des 3. Mai, ſowie als 
Widerlegung der von Gegnern und Feinden ausgeſtreuten Lügen iſt das Buch aus— 
gezeichnet. a 
Seit 1795 verſtummt die Literatur. Etwas Unerhörtes, Ungeheures iſt geſchehen: 
man ſieht und weiß es, doch vermag man die Gefühle und Gedanken nicht zu ordnen, 
noch weniger ſich von ihnen Rechenſchaft zu geben. Verzweifelt, beſtürzt ſtehen Alle da, 
lautlos, beinahe gedankenlos. Das einzige, was der Literarhiſtoriker aus jenen Jahren zu 
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verzeichnen hat, iſt ein kleines, ziemlich ungeſchickt gedichtetes Soldatenliedchen vom Jahre 
1796 oder 1797; es beginnt mit den Worten: „Noch iſt Polen nicht verloren.“ 

Das tragiſche Jahrhundert, welches das Ende der Republik ſah und die Schuld auf 
ſich lud, demſelben nicht frühzeitig und nicht energiſch genug vorgebeugt zu haben, kann 
doch zu ſeiner Vertheidigung anführen, daß es in ſeiner zweiten Hälfte unvergleichlich 
mehr werth war als in der erſten, daß es ſeine und der Vergangenheit Fehler erkannte, 
daß es ſich ernſtlich bemühte, dieſelben gut zu machen, und in einem allſeitigen Fort— 


ſchritt begriffen war, als es unterging. Die letzten dreißig Jahre des XVIII. Jahrhunderts 


haben die politiſche Bildung, das patriotiſche Bewußtſein und die Aufklärung in Polen ſo 
bedeutend gehoben und gekräftigt, daß das Fortleben der Nation für geſichert gelten konnte. 


In der neuen Lage warf ſich die Frage auf, was noch wohl beibehalten, gerettet, 
und geſichert werden könne? Ein richtiger Selbſterhaltungsinſtinet antwortete darauf, daß 


die Möglichkeit, demnach die Pflicht vorhanden ſei, Sprache, Literatur und Cultur zu 
pflegen. Aus dieſem Gedanken entſprang die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſen— 
ſchaften, die im Jahre 1800 zu Warſchau gegründet, bis zum Jahre 1831 ſich in 
angeſehener, einflußreicher Stellung behauptete. Ihre Arbeiten umfaßten das ganze Gebiet 
der damals ſo genannten moraliſchen und der Naturwiſſenſchaften. Sie legte den Grund 


zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen, zur Kenntniß des polniſchen Rechtes (Czacki, Bandtkie), 


der Sprachwiſſenſchaft (Kopezynski, Linde), der Literaturgeſchichte (Oſſolinski, Betkowski, 
Oſinski, Stanislaus Potocki, ſpäter Brodzinski). Die Geſchichtsſchreibung wurde nach 
zwei Richtungen gepflegt: Fortſetzung und Vervollſtändigung des Naruszewicz, und 
Hebung des kritiſchen Standpunktes (Lelewel). Die ſlaviſche Vorzeit wurde durch Johann 
Potocki erforſcht. Die Philoſophie wird durch Szaniawski, Sniadecki, ſpäter Goluchowski, 
die Naturwiſſenſchaften find vor allen durch die Brüder Sniadecki, Poczobut, Jundzill und 
durch Staszye repräſentirt. Allerlei praktiſche Aufgaben werden darüber nicht vernach— 
läſſigt. Mit auswärtigen Gelehrten ſteht die Geſellſchaft in Verbindung und findet öfters 
Gelegenheit, auf Fragen zu antworten, die ihr aus London, Amſterdam und Paris geſtellt 
werden. So wurde ſie ein thätiges und erfolgreiches Organ der Cultur; ein anderes, und 
zwar mächtigeres wurde die Schulreform, welche gleich nach dem Regierungsantritt 
Kaiſer Alexanders I., vom Fürſten Adam Czartoryski hauptſächlich mit Hilfe Czackis 
geplant und durchgeführt wurde. (Univerſität von Wilna, Lyceum von Krzemieniee und 
andere in Wolhynien und Podolien.) 

Auch die ſchöne Literatur und Dichtkunſt, ſowie die äſthetiſche Kritik wurde von 
den „Freunden der Wiſſenſchaften“ geübt; und wenn der Erfolg den Bemühungen nicht 
völlig entſprach, jo läßt ſich dies durch das ſtarre Feſthalten dieſer Dichter und Aſthetiker 
an dem franzöſiſchen pſeudo⸗claſſiſchen Geſchmack hinlänglich erklären. Als Lyriker wurde 
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Woronicz hoch geſchätzt, und in der That läßt ſich in einigen feiner Hymnen ein 
feierlicher, majeſtätiſcher Ton nicht verkennen. Auch war er ſeit langer Zeit der erſte, der 
es verdient, als kirchlicher Redner genannt zu werden. Julian Niemcewicz (geboren 
1757), während des Verfaſſungsreichstages Abgeordneter und eines der eifrigſten Mit- 
glieder der Reformpartei, deren Grundſätze er in Zeitungsartikeln, Verſen, Flugſchriften, ja 
Luſtſpielen verbreitet, mit Kosciuszko bei Maciejowice gefangen genommen, dann von Kaiſer 
Paul mit demſelben freigelaſſen und mit Kosciuszko nach Amerika überſiedelt, kehrte jetzt 
zurück und gehörte durch unermüdliche Wirkſamkeit, wie durch leidenſchaftliche Vaterlands⸗ 
liebe zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten jener Zeit. Als Schriftſteller ein eklektiſches 
Talent, dem Alles möglich iſt, nichts aber vollkommen gelingen will. Die Erinnerung an 
ſchottiſche Balladen mag ihm wohl vorgeſchwebt haben, als er die Hiſtoriſchen Geſänge 
dichtete. Im Jahre 1826 nach Staszyes Tode wurde er Präſident der obenerwähnten 
Geſellſchaft. 1831 wurde er in einer Miſſion nach London geſchickt, und ſtarb zu Paris 1841. 

Mit ganz beſonderem Eifer wandte man ſich der dramatiſchen Muſe zu. Man fühlte 
ſich gedemüthigt, im Gegenſatz zu anderen Literaturen kein nationales Trauerſpiel zu 
beſitzen. Eine Bühne, um die neuen Stücke aufzuführen, und zwar eine ganz gute, 
war da. Boguslawski war immer noch Theaterdirector und bildete neue ausgezeichnete 
Schauſpieler heran. (Kudlicz, Werowski, Szymanowski, Panczykowski, Zölkowski der 
Vater, Frau Ledöchowska, Palczewska, ſpäter Zuczkowska⸗Halpert u. ſ. w.) Es wurden 
daher viele Trauerſpiele gedichtet, von denen aber nur ein einziges, die Barbara 
Radziwilk des Alois Felinski wenn nicht den Stücken Racines, jo doch denen 
Voltaires gleichgeſtellt werden kann, und ſich bis jetzt noch auf dem Repertoire behauptet. 
Neben Felinski iſt als dramatiſcher Dichter Franz Wezyk zu nennen. Er wurde im 
Jahre 1785 geboren, ſtudirte an der Univerſität Krakau, überſetzte ſchon damals den 
ſophokleiſchen Odipus, den er in ſpäteren Jahren merklich verbeſſert hat, erwarb 
ſich durch ſeine Oden und durch ein beſchreibendes Gedicht: Die Umgegend von Krakau 
großen Ruhm, fühlte ſich aber am ſtärkſten zur dramatiſchen Dichtkunſt hingezogen. Seine 
Trauerſpiele (alle hiſtoriſch) ſind freilich dem franzöſiſchen Typus nachgebildet; doch war 
ihm das deutſche Drama und die deutſche Aſthetik keineswegs fremd. Sonderbarerweiſe 
erſcheint Wezyk in ſeinem ſpäten Alter viel ſelbſtändiger und talentvoller als in ſeiner 
Jugend. Seit 1831 in Krakau anſäſſig, hörte er nie zu dichten auf, obwohl er aus Scheu 
vor dem alleinherrſchenden Romantismus nur äußerſt wenig drucken ließ. Durch lange 
Jahre Präſident der Krakauer Gelehrtengeſellſchaft hat Wezyk viel für die Erbauung des 
Hauſes derſelben (jetzt jenes der Akademie) geſpendet. Er ſtarb zu Krakau im Jahre 1862. 

Ihm zur Seite ſteht ſein langjähriger treuer Freund und Geſinnungsgenoſſe, den 
neuen Ideen aber weniger zugänglich, vielmehr der ſtarrſte, dabei aber auch der talentvollſte 
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unter den damaligen Claſſikern — Cajetan Kozmian. Im Jahre 1772 geboren (in der 
Lubliner Wojwodſchaft), nach 1795 öſterreichiſcher Unterthan, mit einer gründlichen 
elaſſiſchen Bildung ausgerüſtet, iſt er Claſſiker im römiſchen, nicht im franzöſiſchen Stil 
und Geſchmack. Seine Proſa — eine muſter- und meiſterhafte Proſa — trägt ſichtbar den 
Stempel des Livius an ſich; ſeine Gedichte ſind in Stil, Versbau und Ton den Römern 
nachgebildet. Virgil galt ihm für den größten Dichter aller Zeiten; ihn erſah er ſich zum 
Vorbild. Landleben und Ackerbau geben ja dem polniſchen Leben Hauptform und Richtung; 
da meinte Kozmian, nichts könne nationaler ſein, als ein Gedicht, welches der Form nach 
den Georgica nachgebildet, nach Inhalt und Geiſt echt polniſch wäre. Jahrelang ſchrieb 
er ſein Ziemianſtwo (Landleben), bis er es endlich zu der gewünſchten Vollkommenheit 
brachte. Nach den Georgica blieb dem alten Virgil nur eines übrig: eine Aneis zuſtande 
zu bringen. Sein ganzes Leben hat Kozmian von einer derartigen Aufgabe geträumt, 
über dreißig Jahre daran gearbeitet, und endlich, kurz vor ſeinem Tode hat er ſeinen 
Stefan Czarnieeki vollendet, ein großes heroiſches Gedicht in zwölf Geſängen, welches 
freilich die Gebrechen aller Kunſtepen in ſich trägt, aber reich an Schönheiten iſt. Auch 
ſchrieb er einige politiſche Gedichte in Epiſtelform, vielleicht das beſte, was er gedichtet 
hat. Er ließ ſie aber, wie auch ſeine übrigen Gedichte, nicht erſcheinen, ſie wurden erſt nach 
ſeinem Tode, welcher im Jahre 1856 erfolgte, veröffentlicht. Auch hinterließ Kozmian 
Denkwürdigkeiten, die als eine Quelle erſten Ranges zur Kenntniß ſeiner Zeit angeſehen 
werden können. 

General Franz Morawski (1783 bis 1861) war Kozmians bewährteſter und 
theuerſter Freund, als Talent und Charakter aber deſſen vollſtändiger Gegenſatz, eine 
heitere, lebensluſtige Soldatennatur, im ſpäteren Alter mit ſeinem Landgute Lubonia 
(Großherzogthum Poſen) beſchäftigt, in ſeiner Jugend wie in ſeinem Alter allgemein beliebt 
wegen ſeines ſympathiſchen Weſens, ſeines feinen Witzes und ſeiner hohen Bildung. 
Schöpferiſche Phantaſie beſaß er nicht; aber inniges Gefühl äußert ſich in den lyriſchen 
Gedichten, köſtlicher Witz und Humor in den Epiſteln, Epigrammen und vor Allem in 
den Fabeln; eine leichte, elegante, graziöſe Form ſichern ihm eine ehrenvolle Stellung 
unter den polniſchen Dichtern des XIX. Jahrhunderts. 

Gleichzeitig entwickelt ſich der Roman. Aus der ziemlich großen Menge ſolcher 
Verſuche iſt jedenfalls ein Werkchen hervorzuheben. Intereſſant und charakteriſtiſch als 
Denkmal der Geſinnungen und Gebräuche jener Zeit, verdient es auch deßhalb genannt zu 
werden, weil der Verfaſſer, eigentlich die Verfaſſerin, eine eigenthümliche und ſympathiſche 
Perſönlichkeit iſt. Der Roman heißt Malvina oder der Inſtinet des Herzens, und 
ſtellt dar, wie zwei Zwillingsbrüder, einander ſo ähnlich, daß ſie gar nicht zu unterſcheiden 
ſind, ſich um die Liebe derſelben jungen Witwe bewerben. Beide nicht mit einander zu 
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vertauſchen, ift um fo ſchwieriger, als nur einer bekannt, der andere aber infolge verwickelter 
Abenteuer ſeit ſeiner Geburt verſchwunden iſt. Und doch läßt ſich das Herz der ſchönen 
Witwe nie irreführen und weiß immer den richtigen, den geliebten (den unbekannten und 
unglücklichen) zu errathen. Durch ſentimentale Empfindſamkeit und patriotiſche Exaltation 
iſt die Malvina ein treues Abbild der Zeit, in der fie entſtanden iſt. Ihre Verfaſſerin 
aber war die Herzogin Marie von Württemberg-Montbeliard, geborene Prinzeſſin 
Czartoryska. 

Im Jahre 1768 geboren, wurde ſie, kaum erwachſen (1784), mit dem Herzog Ludwig 
von Württemberg vermählt. Der junge Herzog behandelte feine Gemalin fo ſchlecht, daß 
ſie nach einigen Jahren ins väterliche Haus zurückzukehren ſich genöthigt ſah. Im Kriege 
des Jahres 1792 machte er ſich eines gemeinen Verrathes ſchuldig, indem er als General 
im Dienſte der Republik auf die Seite der ruſſiſchen Truppen überging. Die unglückliche 
junge Frau lebte ſeitdem nur ihren Eltern und barmherzigen Werken. Die Literatur aber 
war ihr Zeitvertreib. Eine literariſche Stellung beanſpruchte ſie nicht. Aber ſie ſah, wie 
alle umher bemüht waren, das in polniſcher Sprache zu ſchaffen, was andere Literaturen 
beſaßen. Während alſo die Männer auf dem Gebiete der Dichtkunſt und Wiſſenſchaft 
thätig waren, wollte ſie ſich auf dem beſcheidenen Gebiete des Romans verſuchen, denn es 
ſoll, es muß ja auch polniſche Romane geben! Das iſt der Entſtehungsproceß der 
anſpruchsloſen und ſentimentalen Malvine. Die Schriftſtellerin pflegte ihre greiſe Mutter 
bis zu deren Tode (1835) und verließ nachher das Schloß Sieniawa in Galizien, um die 
Verbannung ihres Bruders zu theilen. Sie ſtarb in Paris 1854. 

Unter den jüngeren Romanſchreibern der Zeit iſt vor allen Clementine Hoffmann, 
geborene Tanska zu erwähnen, die ſich beſonders in der pädagogiſchen Literatur aus- 
gezeichnet hat, aber auch auf dem Gebiete des Romans manches Gute, beſonders 
ſchöne kleinere Novellen hinterließ. Als gelungener hiſtoriſcher Roman in Walter Scotts 
Art muß die Pojata von Bernatowicz erwähnt werden, eine Erzählung, in der 
verſchiedene intereſſante Liebesabenteuer um die Bekehrung Lithauens gruppirt ſind. 

Es möchte auffallend ſcheinen, daß Galizien an der Literatur jener Zeit einen ſo 
äußerſt geringen Antheil nimmt; es läßt ſich das aber dadurch erklären, daß dieſe Provinz 
ſeit dem Jahre 1773 von dem übrigen polniſchen Leben abgeſchnitten, ſich in Schule 
und Amt einer fremden Sprache bedienen mußte, was ſelbſtverſtändlich auf die Entwicklung 
der literariſchen Talente nachtheilig wirkte. Die von Kaiſer Joſef II. 1784 gegründete 
Lemberger Univerſität konnte dieſen Schaden nicht erſetzen. Das einzige, was das Land 
im Anfang des XIX. Jahrhunderts für Wiſſenſchaft und Cultur aus ſich hervorgebracht, 
iſt das National-Inftitut, welches Graf Joſef Maximilian Oſſolinski in Lemberg 
gründete. Sein großes Vermögen hat er ſeiner Stiftung vermacht, die aus einer überaus 


606 


reichen Bibliothek und anderen Sammlungen beſteht, und der wiſſenſchaftlichen, vor Allem 
der hiſtoriſchen Forſchung die größten Dienſte geleiſtet hat. 

Wir ſtehen in einer ſehr achtbaren, verdienſtvollen Literaturperiode. Freilich ſind die 
praktiſchen, militäriſchen und adminiſtrativen Verdienſte überwiegend. Die Bildung und 
Cultur aber ſtand auf einer hohen, ja glänzenden Stufe; und die Literatur, wenn auch nicht 
durch Talente erſten Ranges vertreten, iſt geiſtreich, moraliſch geſund, an Empfindungskraft 
der vorigen Epoche jedenfalls überlegen, von einem ernſten, tiefen Patriotismus beſeelt. 
Doch war ſie mehr geſchätzt als beliebt. Ihre Formen erſchienen veraltet und ſteif, ihr 
Inhalt kalt und intereſſelos. Nun war aber ſeither eine Generation herangewachſen, die 
unter dem Eindruck der welterſchütternden franzöſiſchen Revolution, unter jenem der 
Theilung Polens und ſeiner letzten Befreiungskämpfe geboren und erzogen war. Der erſte 
jener Eindrücke erweckte den Glauben, die Freiheit ſei des Menſchen, alſo auch der Nationen 
Recht. Der zweite ließ das Bewußtſein eines erlittenen ungeheueren Unrechts, einen grenzen— 
loſen patriotiſchen Schmerz in den Seelen zurück. In den erſten Jahren nach der Theilung 
fanden dieſe Gefühle keine beſtimmte Form; bald darauf erſchien an der Grenze Napoleon 
mit ſeinen Truppen und erweckte die Hoffnung, das Unrecht werde ein kurzes vorüber— 
gehendes Übel, kein dauernder Zuſtand ſein. Als aber Napoleon geſtürzt, die Kriegszüge 
zu Ende und die Friedensgrundlagen im Wiener Congreß geregelt waren, da kam der 
Augenblick, in relativ ruhiger Zeit, ſich von allen jenen Eindrücken und Gefühlen Rechenſchaft 
zu geben, die ſeit dem Jahre 1791 auf die Nation eingeſtürmt waren. Jenes Gefühl des 
erfahrenen Unrechts und jener patriotiſche Schmerz ſtiegen nunmehr in die Tiefe der Seelen 
hinab und ſteigerten ſich im Stillen zu einer nie vorher geahnten Macht, zu einer leiden— 
ſchaftlichen Liebe des verlorenen Vaterlandes. Die ruhige, maßvolle Dichtkunſt der „Freunde 
der Wiſſenſchaften“ konnte dieſer Geſinnung keinen richtigen Ausdruck geben. 

Anderſeits trat in ganz Europa eine herrliche Wiedergeburt aller Literaturen ein. 
Was in Deutſchland ſeit Jahren, in England ſoeben durch Byron geleiſtet war, das brach 
ſich ſogar in dem claſſiſchen (in Polen am beſten bekannten) Frankreich Bahn. So lange 
die napoleoniſchen Kriege dauerten, war die polniſche Jugend mit allem Anderen eher als 
mit Literatur beſchäftigt; man ließ die Claſſiker ruhig auf dem gewohnten Wege den 
gewohnten gemeſſenen Schritt gehen. Als aber mit dem Friedensſchluſſe die Ruhe eintrat, 


da begann ein heißes Begehren nach den neuen Formen, eine leidenſchaftliche Begierde. 


nach jenen verſchloſſenen Wundern, welche die unbekannte Welt der deutſchen und engliſchen 
Dichtung in ſich barg. Man fing an zu leſen und — man erhielt den bezaubernden Eindruck 
einer plötzlichen Offenbarung der neuen, der wahren Schönheit und Kunſt. 

Aus dieſen drei Quellen alſo, aus der franzöſiſchen Revolution und dem chroniſchen 
Erdbeben, welches ſie zur Folge hatte, aus dem Untergang Polens und dem patriotiſchen 
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Schmerz, den derſelbe nach fich ziehen mußte, und endlich aus dem weltgeſchichtlichen 
Ereigniß der Wiedergeburt der Poeſie durch Goethe, Schiller und nachher Byron ging in 
der polniſchen Literatur jene Wendung hervor, die unter dem (jedenfalls zu engen) Namen 
der romantiſchen Epoche bekannt iſt. Als deren ſympathiſcher, verdienſtvoller, beſcheidener 
Vorläufer wird allgemein Kazimir Brodzinski angeſehen. Derſelbe — ein Galizianer 
— wurde im Dorfe Krölöwka (Bochniaer Kreis) im Jahre 1791 geboren. Das Gymnaſium 
beſuchte er in Tarnöw und | ; 
dichtete bereits, als er auf die 
Nachricht vom Herannahen 
franzöſiſcher Truppen die 
Schule heimlich im Jahre 1806 
> verließ und Soldat wurde. Alle 
napoleoniſchen Feldzüge hat er 
mitgemacht, bis er bei Leipzig 
gefangen genommen wurde. Im 
Jahre 1815 als Profeſſor der 
polniſchen Sprache an einer 
Mittelſchule in Warſchau an⸗ 
geſtellt, wurde er (1822) Pro⸗ 
feſſor der polniſchen Literatur 
an der Univerſität daſelbſt und 
. ſpäter Generalſecretär der 
Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften. Er ſtarb 1835. 
Sanftmüthig, harmlos wie ein 
neugeborenes Kind, das Herz 
überſtrömend von der reinſten 
. Liebe zu Gott, dem Vaterlande, Johann Rep Ramthäh, 
den Mitmenſchen, der Natur, 
kann Brodzinski faſt als ein Heiliger gelten; doch iſt er vielleicht eben zu gut, zu 
i 5 leidenſchaftslos, um ein großer Dichter zu fein. Seine ländliche Idylle Wies kaw, die 
als Ankündigung der romantiſchen Poeſie angeſehen wird, ſteht Voſſens „Louiſe“ näher 
als „Hermann und Dorothea“. Sympathiſch, aber beſcheiden, das iſt ſein Charakter als 
5 Dichter. Als Kritiker und Literaturhiſtoriker zeigt er dieſelben Eigenſchaften. An Sach— 
kenntniß den claſſiſchen Kritikern unvergleichlich überlegen, hat er Leſſing und Herder 
gründlich und mit Nutzen ſtudirt; hat aber doch Reſpect vor den Geſetzgebern des 
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franzöſiſchen Geſchmacks. Daher kommt es wohl, daß er zwiſchen Claſſikern und Roman— 
tikern einen mittleren Standpunkt einnimmt und beiden kriegführenden Parteien gut gemeinte 
Wahrheiten zu ſagen weiß. 

Die Bahn war alſo geebnet, die Elemente und Einflüſſe hatten Zeit genug, ihre 
Wirkung hervorzubringen, der Durſt nach einer neuen höheren Poeſie war allgemein und 
brennend; alle Bedingungen waren ſchon da, es bedurfte nur noch des letzten, des aller— 
nöthigſten, des Genies. Die Univerſität zu Wilna, vom Fürſten Adam Czartoryski 
reorganiſirt, an tüchtigen Lehrkräften reich, ſtand eben in ihrer Blüte, und übte eine ſtarke 
Anziehungskraft auf die Jugend aus. Schüler ſtrömten zahlreich zu; fleißig, wißbegierig, 
ſehr patriotiſch geſinnt, brave, tüchtige Studenten, Schöngeiſter und ſchöne Seelen dazu. 
Sie alle ſchwärmten für die deutſchen und engliſchen Dichter. Alles las, alles wollte dichten. 
Schiller, Goethe und Bürger, Byron, Moore und Walter Scott wurden nach Kräften 
nachgeahmt. Alles war natürlich auch verliebt — ein unvermeidlicher Zünd- und Nahrungs- 
ſtoff für Dichtgelüſte. Da geſchah es, daß ein abſolvirter Univerſitätshörer und kaum 
beſtellter Gymnaſiallehrer in Kowno ein Mädchen liebte, welches ihm zwar gewogen war, 
aber doch einem anderen vermählt wurde. Der unglückliche Jüngling ließ dann zwei 
Bändchen Gedichte erſcheinen, und — die wahre polniſche Poeſie war endlich da. 

Adam Mickiewicz war im Dorfe Zaoſie bei Nowogrödek (Lithauen) am 
24. December 1798 geboren. Sein Vater beſaß ein kleines Landgut und bekleidete ein 
Richteramt; er ſtarb im Jahre 1812. In demſelben fand der Zug der Napoleon'ſchen 
Armee durch Lithauen ſtatt, welcher auf den Knaben Miekiewicz einen mächtigen Eindruck 
machte. Die Mittelſchule beſuchte er in Nowogrödek, die Univerſität (ſeit 1815) in Wilna, 
mit dem Vorhaben, ſich dem Lehrerſtande zu widmen. Hier fand er ſich in Geſellſchaft 
von Mitſchülern, die ſich zu einem akademiſchen Verein, jenem der Filareten verbanden. 
Der Verein war weder heimlich, noch politiſch. Er wurde mit Wiſſen und Zuſtimmung der 
Obrigkeit gegründet und hatte Arbeit, Wiſſenſchaft und Tugend zum Zweck. Patriotiſche 
Gefühle und patriotiſche Exaltation waren ſelbſtverſtändlich da; von einer praktiſchen 
politiſchen Thätigkeit, geſchweige denn von einer Conſpiration war aber keine Rede. An der 
Spitze der Geſellſchaft ſtand Thomas Zan, ein junger Idealiſt, der Abgott dieſer Wilnaer 
Jugend und der theuerſte Freund des Mickiewicz ſelbſt. Gedichtet wurde ungemein viel: 
Balladen, Romanzen, Sonette, Canzonen, theils im ritterlich-phantaſtiſchen, theils im 
Tone der polniſchen Volksdichtung. So begann auch Miekiewicz im Jahre 1819 zu dichten, 
anfangs noch zum Theil im althergebrachten claſſiſchen Stile, aber immer ſelbſtändiger 
und immer mehr romantiſch. 

Während der Ferienzeit im Jahre 1818 beſuchte er mit Zan einen Freund, 
Michael Wereszezak, auf dem Lande, und lernte dort deſſen Schweſter, Marie, kennen. 
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Das Folgende ift eine oft vorgekommene Geſchichte: der Jüngling liebte; das Mädchen 
ſcheint auch geliebt zu haben, beſaß aber nicht Muth genug, um einer ganzen Familie 
Widerſtand zu leiſten, und ließ ſich (im Februar 1821) mit einem anderen vermählen. Der 
glückliche Mitbewerber — ein geweſener junger Officier, ein ſympathiſcher, offenherziger 
Charakter — beſtand vor ſeiner Verlobung auf einer Unterredung mit Mickiewicz, in welcher 
er ihn dazu zu bringen wußte, mit ſeinen Anſprüchen zurückzutreten. Als nun aber das 
Mädchen für ihn unwiderruflich verloren war, brach die Liebe mit ſtürmiſcher Gewalt 
und Verzweiflung aus. Mickiewiez war damals bereits Gymnaſiallehrer in Kowno, und 
die Einſamkeit der kleinen Provinzſtadt, die Entfernung von allen Freunden, ſteigerte den 
Eindruck ſeines Unglücks ſo ſehr, daß man den Ausbruch einer Geiſtesſtörung befürchtete, 
und ihm ſelbſt, wie es ſcheint, zuweilen Selbſtmord als flüchtige Verſuchung vorſchwebte. 

Aus dieſer Liebesgeſchichte entſtand ein Gedicht, in welchem die Leidenſchaft und 
die Verzweiflung der Liebe zum erſten Mal in polniſcher Sprache mit ihrer ganzen unüber⸗ 
windlichen Macht auftreten. In chronologiſcher, wie in poetiſcher und künſtleriſcher Hinſicht 

find die Ahnen das erſte Liebesgedicht in der polniſchen Literatur. 

Der Titel bezeichnet eine uralte Volksſitte. Am Allerſeelentage pflegte die ganze 
Dorfbevölkerung in Lithauen ſich Nachts auf dem Friedhof zu verſammeln, um die Geiſter 
der Geſchiedenen herbei zu beſchwören und zu fragen, was für dieſelben gethan werden 
könnte. Die damals viel verbreitete Anſicht, die Dichtkunſt könne und ſolle durch die 
Rückkehr zur naiven Volksdichtung verjüngt werden, leitete auch unſeren Dichter bei der 
Wahl dieſes Stoffes. Unter den verſchiedenen Geiſtern nun erſcheint einer, der auf alle 

Fragen keinen Beſcheid geben will, weil er zwar nicht geſtorben, aber doch nur ſcheinbar 
am Leben iſt. Sein Herz, ſeine Seele ſind todt. In einer zweiten Scene erſcheint derſelbe 
im Hauſe eines Pfarrers, ſeines ehemaligen Erziehers, und erzählt feine Liebesqual, die 
2 ihn bis zum Selbſtmordgedanken brachte, was er ſich jetzt als ſchwere Sünde vorwirft. 
Der unglückliche Jüngling, Guſtav, iſt der Dichter ſelbſt. Die Art, wie er liebt und leidet, 
erinnert wohl an Werther, wie die meiſten Liebeshelden jener Zeit; auch entdeckt die 
N moderne Kritik hie und da den Einfluß Rouſſeaus, zum Theil Jean Pauls; die äußere 
* Form entſpricht der Mode jener Zeit und iſt für unſeren heutigen Geſchmack zu romantiſch. 
Dias aber, was den eigentlichen Kern und Inhalt des Gedichtes ausmacht, die unglückliche 
Liebe mit all ihrer mannigfachen und wechſelnden Pein, iſt mit unvergleichlicher Wahrheit 
und Innigkeit wiedergegeben. 
2 Mit den in Form und Inhalt hyperromantiſchen Ahnen erſchien die Grazyna, 
3 ein epiſches Gedicht aus Lithauens vorchriftlicher Zeit von einer claſſiſchen Ruhe und 
3 Objectivität, daß man kaum begreift, wie derſelbe Dichter zu derſelben Zeit in zwei princiviell 
entgegengeſetzten Richtungen dieſen Grad der Vollkommenheit zu erreichen vermochte. 
Galizien. 39 
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Freilich iſt Grazyna kein großes Epos, ſondern eine kurze Erzählung; doch treten Maß, 
Einfachheit, Würde der Darſtellung, Plaſtik und Leben in den Figuren in ſeltenem 1 
zu Tage. 

Das zweite Bändchen enthielt Balladen, Romanzen und lyriſche Gedichte. In allen 
dieſen Gattungen erwies ſich Mickiewiez als Meiſter. Selbſtverſtändlich muß feine Ballade 
der allgemein europäiſchen ähnlich ſein, ausnahmsweiſe iſt ſie eine Umarbeitung jener, 
(wie zum Beiſpiel die Uejeczka [Flucht] der Bürger'ſchen Lenore). Selbſtändig und 
originell bleibt er doch immer, und manche ſeiner Balladen wie die Switezianka, eine 
bösartige Nixe aus dem See Switez, gehört zu dem Beſten, was in dieſer Art je gedichtet 
wurde. Sein begeiſterter lyriſcher Schwung erreicht in jener erſten Epoche den Höhepunkt 
in der Ode an die Jugend, die zwar ſpäter gedruckt, aber in dieſen Jahren gedichtet 
wurde. Daß ſie nachher mißdeutet und mißbraucht worden iſt, indem man ſie ſo verſtand, 
als wäre der jugendliche Enthuſiasmus das einzige Prineip großer Thaten und demgemäß 
die Jugend allein ſolcher fähig, läßt ſich nicht leugnen. Als Dichtung aber, als Ode, 
erreicht ſie einen höchſt ſeltenen Grad hinreißender Kraft und Begeiſterung. 

Der Eindruck dieſer erſten Gedichte des Mickiewicz war ein ungeheurer. Es war wie 
ein Sonnenaufgang nach langer, düſterer Dämmerung; eine Offenbarung jener wahren 
Poeſie, nach der man ſich ſo lange, ſo heiß geſehnt hatte. In dem Leben des Dichters trat 
aber eine neue, plötzliche, folgenreiche Wendung ein. | 

Jene Studentenvereine, die oben bereits erwähnt wurden, hatten wie gejagt keine 
politiſchen Ziele, wurden aber der Regierung verdächtig. Man glaubte (oder gab vor), einen 
Zuſammenhang, wenigſtens eine Ahnlichkeit mit den deutſchen Studentenverbindungen, mit 
dem italieniſchen Carbonarismus und mit einem (in der That verſuchten) polniſchen geheimen 

Bunde zu erblicken. Der Gefahr bewußt, die im gegebenen Falle die Univerſität bedrohen 
würde, löſten ſich die Filareten freiwillig auf. Trotzdem wurde eine große Anzahl junger 
Leute eingeſperrt, darunter auch Mickiewiez. Es gab zwar weder einen Thatbeſtand, noch 
Beweiſe, aber Beweiſe wurden herausgekünſtelt; von den Gefangenen wurden einige zur 
einfachen Kerkerſtrafe, andere zur Überſiedelung verurtheilt. Mickiewicz gehörte noch zu den. 
Bevorzugten, denn während andere, wie Zan, in die entlegenen Uralgegenden verſchickt 
wurden, durfte er ſich im europäiſchen Rußland in Staatsdienſten aufhalten. Im October 
1824 verließ er Wilna, um nie mehr den vaterländiſchen Boden zu betreten. Seinen 
Freunden und Gönnern gelang es für ihn eine Anſtellung in Odeſſa am dortigen ng 
Gymnaſium zu erwirken. 

Die Wilnaer Studentenverfolgung brachte in ganz Polen einen mchte 
Eindruck hervor und wurde zu einem der mächtigſten jener Momente, die ſpäter den 
Aufſtand vom Jahre 1830 herbeigeführt haben. In Mickiewicz' Leben aber war dies der 
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entſcheidende Wendepunkt: der junge Romantiker und ſchmachtende Liebhaber wurde zum 
begeiſterten Dichter der Vaterlandsliebe. 

In Odeſſa — in Rußland überhaupt — wurde er gut behandelt, lebte auf freiem 
Fuße, erwarb ſich viele Freunde als Menſch, als Dichter aber viele Bewunderer. Er ſelbſt 
verſchließt tief im Innern ſeinen Schmerz und Groll. Aber die erlebten Eindrücke 


J. N. Nowakowski. 


ſteigern ſich zu einem vorher nicht geahnten Grad von Liebe und Haß. Er dichtet nur 
wenig; dies Wenige iſt aber mehr als Alles, was er bis jetzt geleiſtet hat. Die Schwermuth, 
die Sehnſucht des Verbannten nach Allem, was ſein früheres Leben gebildet, bricht ſich in 
3 feinen Sonetten (1826) Bahn. Dieſe find zweifach: Die erotiſchen, unter denen jene den 
Vorrang behalten, die dem Andenken ſeiner erſten Liebe gewidmet ſind und die ſogenannten 
Krim-⸗Sonetten, die Errungenſchaft eines kurzen Ausfluges, den er aus Odeſſa auf die 
Tauriſche Halbinſel unternahm. Die raſch hingeworfenen Bilder find mit außerordentlicher 
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Kraft ſkizzirt, und die tiefe Wehmuth, die aus jedem Worte fich vernehmen läßt, 
gewöhnlich aber im letzten Vers culminirt, übt einen unwiderſtehlichen Zauber aus. 
f Der patriotiſche Schmerz aber, das Bewußtſein erlittenen Unrechts, der Haß 
endlich, brachen vulcanartig im Konrad Wallenrod aus. Derſelbe wurde in Moskau 
begonnen, wohin der Dichter aus Odeſſa (1826) verſetzt worden war und wo er bis 1828 
verblieb. Der Form nach liegt uns hier eine jener lyriſch-epiſchen Erzählungen vor, die 
Byron erfunden und verbreitet hat. Der Inhalt — freilich nicht ſtreng hiſtoriſch — iſt den 
Kämpfen Lithauens mit dem deutſchen Orden entnommen. Ein lithauiſcher Knabe wird bei 
einem nächtlichen Überfall gefangen genommen, weggeführt, und vom Großmeiſter erzogen. 
Als Jüngling aber geht derſelbe in einer Schlacht zu den Seinigen über, heiratet eine 
Tochter des Fürſten Kiejſtut und kämpft gegen den Orden. Überzeugt, daß Lithauen der 
Übermacht nicht lange werde widerſtehen können, entſchließt er fich zur Selbſtaufopferung 
und zum Verrath. Er verläßt ſeine Frau, tritt vergeſſen und unbekannt unter falſchem 
Namen in den Orden ein und zeichnet ſich jo ſehr aus, daß er endlich zum Großmeiſter 
gewählt wird. Jetzt führt er ſeine Rache aus; er unternimmt einen Kriegszug gegen 
Lithauen, der mit der völligen Niederlage des Ordens endet. Ein geheimes Gericht 
verurtheilt ihn dann zum Tode, dem er durch Selbſtvergiftung zuvorkommt. 

Der kurz erzählte Inhalt läßt die Menge poetiſcher Schönheiten erſten Ranges nicht 
ahnen, die Mickiewicz in dieſem Gedichte angehäuft hat. Die Kritik mag Manches an dem 
Werke auszuſetzen haben. Nur eines wird ſie nicht leugnen können, daß nämlich während 
die Ahnen uns rühren und Grazyna einem Fragmente antiker Bildhauerkunſt aus der 
beſten Zeit gleicht, Wallenrod trotz all feiner Fehler großartig ift und in einigen feiner 
Theile ſelbſt von Mickiewicz nie übertroffen wurde. 

Von lyriſchen Gedichten gehört in jene Zeit der Farys, eine Allegorie des mit 
allerlei Hinderniſſen kämpfenden Genies, welche mit dem beruhigenden und beglückenden 
Siege des Selbſtbewußtſeins endet. 

Mickiewiez wurde (im Jahre 1828) von Moskau nach Petersburg verſetzt, wo er 
den Wallenrod drucken ließ und mehrere intereſſante Verhältniſſe anknüpfte: ſo die 
Bekanntſchaft mit dem Dichter Puszkin und die Freundſchaft mit der dem deutſchen 

Publikum aus Goethes Leben bekannten Frau Marie Szymanowska (deren Tochter Celina 
er nach mehreren Jahren geheiratet hat). Seine Geſundheit begann aber unter dem rauhen 
Klima zu leiden, der Aufenthalt in Rußland war ihm ohnehin zuwider. Seinen Freunden 
gelang es, ihm einen Reiſepaß nach Italien zu erwirken. Er verließ Petersburg im Mai 
1829, bereiſte Deutſchland, von feinem Freunde Odyniee begleitet, wurde im Auguſt in 
auszeichnender Weiſe von Goethe empfangen, und gelangte im Herbſt dieſes eh nach 
Rom, wo er ſich bis zum Frühling 1831 aufhielt. 
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Der Dichter war jetzt abweſend, aber fein Einfluß und fein Beiſpiel wirkten fort und 
riefen eine rege poetiſche Thätigkeit hervor, nämlich die der romantiſchen Schule, welche 
nach einigen charakteriſtiſchen Merkmalen in zwei Gruppen, in die der lithauiſchen und in 
jene der ukrainiſchen Dichter zerfällt. Die erſteren, denen Mickiewicz näher ſteht, ſind von 
ihm gänzlich abhängig und müſſen als bloße Schüler und Nachahmer angeſehen werden. 


Aus der ziemlich großen Anzahl derſelben vermochten eigentlich nur drei ſich hervorzuthun: 


Anton Eduard Odyniee (geboren 1804, geſtorben 1885), Mickiewicz' Freund und 
fanatiſcher Verehrer, ein Talent zweiten Ranges, dem wir ſchöne lyriſche Gedichte und 
treffliche Überſetzungen verdanken, Julian Korſak (1807 bis 1855), der ſich durch eine 
ſchöne Dante⸗Überſetzung verdient gemacht hat und Ignaz Chodzko (1795 bis 1861), 
welcher in der Form von Denkwürdigkeiten eines alten Kloſterbruders proſaiſche Erzählungen 
ſchrieb, die zu dem Beſten gehören, was die polniſche Romanliteratur hervorgebracht hat. 
Die ukrainiſchen Dichter ſind ſelbſtändiger und nehmen in der Geſchichte der 
pPolniſchen Dichtung eine viel höhere Stellung ein. Anton Malczewsti (1793 bis 1825), 
verfaßte die Maria, ein epiſch-lyriſches Gedicht, welches jenen des Mickiewicz faſt gleich 

gejtellt werden kann und ſonſt Alles weit übertrifft, was die früheren Romantiker geleiſtet, 

haben. Leider war die Maria kaum vollendet und noch Be vollſtändig gedruckt, als ihr 

Verfaſſer nach langem Siechthum ſtarb. 8 

Bohdan Zaleski (1802 bis 1886), der Ukrainer rar’ 880% , hat von Natur aus 

die muſikaliſche Anlage und ſchwermüthige Stimmung des rutheniſchen Volkes geerbt, 
ſo daß ſeine Gedichte an Klang und volksthümlich-ſchwermüthigem Charakter alle anderen 

übertreffen. Zur Ausbildung des Versbaues, der leichten, ſchmiegſamen Sprache, des 

muſikaliſchen Rythmus hat er mehr als irgend einer feiner Zeitgenoſſen beigetragen. Seine 

luyriſchen Gedichte find an Grazie, Empfindung und jugendlicher Naivität beinahe 
= unvergleichlich. Seine hiſtoriſch-kriegeriſche Dumka nimmt in der- polnischen Poeſie 
ungefähr die Stellung ein, welche in auswärtigen Literaturen der Ballade zugewieſen wird. 
Severin Goszezynski (1803 bis 1876), Zaleskis Schulkamerad und Freund, 


3 | zeichnet ſich durch eine düſtere Phantaſie und eine leidenſchaftliche Natur aus, vor Allem 


in dem Zamek kaniowski (Schloß von Kaniöw), einem lyriſch -epiſchen Gedichte. 
Der Aufſtand vom 29. November 1830, in der Geſchichte Polens das folgen— 


ſchwerſte Ereigniß unſeres Jahrhunderts, übte auch auf die Literatur einen unberechenbaren 


Einfluß aus. Beſonders in der Poeſie, die bis dahin hauptſächlich ihrer Aufgabe als 
4 Dichtkunſt gerecht zu werden bemüht war, tritt ſeitdem eine entſcheidende Wendung ein. Sie 
will fortan vor Allem, ja faſt ausſchließlich zum Ausdruck des Schmerzes, der verlorenen 
und doch nicht aufgegebenen Hoffnung werden. Alles Übrige geht ſie weniger an und wird 

auch von ihr weniger erwartet. Sie ſoll all die Gedanken und Gefühle wiedergeben, 
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welche in der Seele einer Nation aufkommen konnten, die ſeit Jahrzehnten über ihr Los 
empört, ſich endlich zu heldenmüthigem Kampfe aufrafft und unterliegt. Je weniger ſich das 
patriotiſche Bewußtſein praktiſch bethätigen konnte, deſto unwiderſtehlicher ergoß es ſich in 
die einzige Richtung, die ihm offen ſtand, in das geſchriebene Wort. So kam es, daß die 
Dichtung im Leben der Nation eine Stellung übernahm, die ihr Weſen und ihre Beſtimmung 
überſchritt. Aber ſie konnte nicht anders, fie mußte jenem Bewußtſein Genüge thun und 
Ausdruck geben. 

Dazu kommt noch die in der damaligen Lage und Geſchichte Polens höchſt bedeutſame 
Thatſache der Emigration. Die beſten und tüchtigſten Männer waren theils verbannt, 
theils freiwillig ausgewandert, in dem trügeriſchen Wahn, dem Vaterlande auswärts beſſer 
dienen zu können; die bedeutenden Schriftſteller faſt alle, die Dichter ausnahmslos. 
Sehnſucht, öfters Entſagung und Noth, alle möglichen religiöſen, philoſophiſchen, politiſchen 
und ſocialen Syſteme und Tendenzen, welche in den ohnehin gereizten Geiſtern und 
Herzen maſſenhaft Zutritt finden, immer neue Irrlichter diplomatiſcher oder revolutionärer 
Hoffnungen und Pläne: all dies mußte einen jeden insbeſondere und alle insgeſammt aus 
dem normalen Gleichgewicht bringen. So erklären ſich die begangenen politiſchen Fehler, 
und die übermäßig große Rolle, welche der Poeſie in dieſer Bewegung zugewieſen war, 
ſowie die falſche Richtung, in welche die letztere hie und da gerieth. Der grenzenloſe 
patriotiſche Schmerz aber erklärt die unvergleichliche Begeiſterung, Kraft und Wirkung dieſer 
Poeſie. Sie wollte indeß nicht blos ein Ausdruck alles vergangenen oder gegenwärtigen 
Jammers ſein: ſie ging jenem Trieb der polniſchen Seele voran, oder eher nach, welcher 
ergründen wollte, wie denn ein Unheil und ein Unrecht, gleich der Theilung Polens 
erklärt werden könne, was wohl Gottes Abſicht dabei geweſen ſein könne, wie dieſer 
hiſtoriſche Proceß enden werde? Die Poeſie wollte die Vergangenheit erklären, die 
Zukunft errathen. Aus einer patriotiſchen wurde ſie zu einer hiſtorioſophiſchen, hie und 
da zu einer myſtiſchen. 8 

Die Quelle dieſer Richtung bricht in der Fortſetzung der Ahnen hervor, die 
Mickiewicz im Jahre 1832 geſchrieben hat. Wie der frühere, jo iſt auch dieſer Theil der 
Ahnen des Dichters eigene Lebensgeſchichte. Derſelbe Guſtav, welcher ſich dort als ein 
Geſpenſt anſah, weil er allen Gefühlen geſtorben zu ſein glaubte, erwacht im Gefängniß 
zu neuem Bewußtſein. Er zeichnet dieſe Verwandlung ſeines Inneren auf, indem er auf 
die Wand feiner Kerkerzelle die Worte: „Obüt Gustavus, natus est Conradus“ jchreibt. 
Die Gefangenen verſammeln ſich heimlich am Abend vor Weihnachten: einer von ihnen 
wurde morgens zur Unterſuchung durch die Straßen geführt und erzählt, was er da geſehen 
hat. In eine Reihe von Kibitken wurden Gefangene gepackt und nach Sibirien fortgeſchickt. 
Durch die Plaſtik der Beſchreibung und die Erhabenheit (im Schlußgebet) bezeichnet dieſe 
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Erzählung einen der abſoluten Höhepunkte polniſcher Poeſie. Auf den Dichter Konrad 
wirkt ſie ſo mächtig, daß er eine herrliche, aber fürchterliche Rache-Hymne anſtimmt. Die 
Patrouille läßt ſich hören, die Gefangenen gehen auseinander: Konrad bleibt allein. Es 
beginnt der Monolog, der unter dem Namen Improviſation berühmt geworden iſt. 
Derſelbe iſt eigentlich nichts anderes, als eine grenzenlos freche Apoſtrophe an Gott. Der 
Dichter maßt ſich im Bewußt- 
ſein ſeines Genies und ſeines 
unendlichen Leidens das Recht 
an, zu wiſſen, was denn Gott 
eigentlich wolle, warum er 
Unrecht und Gräuel dulde. 
Und als Konrad nach langem 
Flehen und Drohen keine Ant- 
wort auf dieſe Fragen erhält, 
ſchließt er mit der Läſterung: 
„Gott ſei nicht der Vater der 
Welt, ſondern ihr — “. 
„Czar“! ſagt der auf dieſen 
Augenblick harrende Satan, 
während Konrad in Ohnmacht 
fällt, ohne dies letzte Wort 
ausgeſprochen zu haben. Jetzt 
erſcheint ein einfacher Kloſter— 
bruder, und nach der wüthen— 
den Läſterung kommt die 
Exorcismus⸗Scene, die über 
den Sinn des Ganzen Auf- IN 5 | 6% 
ſchluß gibt. Der böſe Geiſt der ; | Vincenz Pol. 

Hoffahrt wird aus der Seele 

des Sünders ausgetrieben; dieſem wird der Befehl ertheilt, durch Demuth und Ergebung 
die Gnade Gottes zu erwerben. Mit dieſer und mit einem feſten Glauben kann ein einzelner 
Menſch Wunder thun. „Gott offenbart dem Geringen, was er dem Stolzen verhehlt.“ Die 
Antwort alſo, die dem himmelſtürmenden Konrad verſagt wurde, wird dem reinen, gottes- 
fürchtigen Mönch ertheilt. Bruder Peter hat eine Viſion, in welcher er Chriſti Kreuzigung 
und Tod an Polen genau nachgemacht ſieht. Gottes Abſicht iſt es, daß dieſer Zuſtand ein 
Sühnopfer ſei für alles Böſe, deſſen ſich unſere Zeit und Civiliſation ſchuldig gemacht hat. 
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Eine proſaiſche und jo zu jagen praktische Anwendung jener Ideen findet ſich im Buche 
der Pilger, welches Mickiewicz in Paris im Jahre 1833 erſcheinen ließ. Es iſt dies ein 
im evangeliſchen Stile verfaßter Codex oder Katechismus der religiöſen und patriotiſchen 
Pflichten des Emigranten. Die kleine Schrift wurde von den Polen mit Ehrfurcht auf- 
genommen, von Ausländern in fremde Sprachen überſetzt. (Franzöſiſch von Montalembert.) 
Lammenais erklärt ſelbſt, dem Mickiewiez Vieles entlehnt zu haben. 

Die erwähnte Scene der Ahnen iſt der Kern, aus dem ſich ſpäter die ganze myſtiſche 
Richtung der polniſchen Poeſie entwickelt hat, und zugleich der Schlüſſel, der alle Räthſel 
des weiteren Lebenslaufes des Dichters eröffnet. Auf dieſe Art hat ſich derſelbe alle jene 
Fragen beantwortet, die er in ſeinem Schmerz an die Vorſehung ſtellte; die Antwort 
befriedigte ihn vollkommmen und führte ihn nach anderen zehn Jahren zu einem neuen und 
letzten Wendepunkt, zu dem Glauben an eine neue Offenbarung. Hier iſt die Quelle. Der 
Strom ergießt ſich über die ganze nachfolgende Dichtungsperiode. Die größten Dichter, 
wie die geringſten ſind von ihm fortgeriſſen. In dieſer Grundidee treten natürlich 
verſchiedene Modificationen ein, ſie iſt aber und bleibt die herrſchende, und bildet den 
innerſten Kern, wie das charakteriſtiſche Merkmal der Poeſie in jenen Jahren. 

Im Jahre 1834 erſchien Pan Tadeusz (Herr Thaddäus), das capo d’opera 
der ganzen polnischen Literatur. Es iſt kein heroiſches Epos. Große Schlachten und Siege, 
hiſtoriſche Heldengeſtalten kommen da nicht vor. Es iſt eine an Napoleons ruſſiſchen 
Feldzug gelehnte und mit demſelben vielfach verwickelte Familiengeſchichte. Von ſeiner 
unvergleichlichen Schönheit verſuchen wir nicht einen, wenn auch nur entfernten Begriff 
zu geben. Dem deutſchen Leſer mag „Hermann und Dorothea“ einen Begriff von dem 
Pan Tadeusz geben; nur müßte er dabei denken, daß die unübertroffene Schönheit des 
Goethe'ſchen Gedichtes ſich in einem viel größeren Bilde entrollt, in welchem gleiche Plaſtik 
und Lebendigkeit in einer viel größeren Anzahl und Verſchiedenheit der Figuren und 
Scenen ſich bewundern läßt. Wir erlauben uns den Glauben zu erbitten, daß es nicht 
nationale Einbildung oder Anmaßung, ſondern reine Wahrheit iſt, wenn wir zu behaupten 
wagen, unter den epiſchen Gedichten des chriſtlichen Europa gebe es keines, welches dem 
Homer, und zwar nicht den Götter- und Heldenkämpfen der Ilias, ſondern den ruhigeren 
Scenen und Bildern der Odyſſee näher käme, als Mickiewicz' Pan Tadeusz. 

Und mit ihm hat der Dichter im 36. Lebensjahre zu dichten aufgehört, und zwar aus 
feſter Überzeugung und Abſicht. Noch ehe er den Thaddäus verfaßte, ſagte Mickiewicz 
öfters, die Dichtkunſt ſei ein leerer Zeitvertreib, eine Vanitas vanitatum und „nur ein 
Werk könne Werth haben, welches die Menſchen zu Gott führt“. Auf dieſem Wege zu Gott 
hoffte er ſelbſtverſtändlich zur Wiedergeburt feines Vaterlandes zu gelangen. Er wandte 
ſich alſo von der Poeſie ab und iſt fortan ausſchließlich auf die moraliſche und religiöſe 
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Hebung ſeiner Nation, vor Allem der Emigration bedacht. Im Jahre 1834 vermählte er 
ſich mit Celine Szymanowska. Die Pflichten eines Familienvaters zwangen ihn, ein 
ſicheres und ausreichendes Einkommen zu ſuchen. So kam es, daß er 1838 die ihm 
angebotene Anſtellung eines Profeſſors der lateiniſchen Literatur bei der Akademie in 
Lauſanne annahm und daſelbſt bis gegen Ende des Jahres 1840 verblieb. In dieſem 
Jahre nach Paris berufen, hält er im College de France Vorträge über ſlaviſche 
Literaturen. Dieſelben können, was die polniſche Literatur anbelangt, als deren erſte 
gediegene Geſchichte gelten. Im dritten Jahrgange aber wurde Mickiewicz von der 
religiöſen Doctrin des Andreas Towianski angezogen und widmete alle feine Kräfte 
der Förderung dieſer, wie er meinte, Sache Gottes. Towianski war einer von 
den vielen Religionsſtiftern, wie ſie in verwirrten Zeiten aufzukommen pflegen. Er 
gab vor, ſeine Lehre verhalte ſich zum Chriſtenthum, wie dieſes zum alten Teſtament. 
Unter der polniſchen Emigration fand er wohl eifrige, aber nicht zahlreiche Anhänger; 
und ſelbſt dieſe hätte er nicht gefunden, wäre es ihm nicht gelungen, Mickiewicz auf ſeine 
Seite zu bringen. Dies aber läßt ſich durch das überſpannte Gefühl des Dichters, ſeine 
Hoffnung auf neue und außerordentliche Ereigniſſe erklären; zum Theil auch durch die 
Geneſung der nervös kranken Gattin des Dichters, die der Meiſter durch ſeine Anrede 
erſchüttert und dadurch für eine Zeit lang wirklich geheilt hat. Angriffe auf die Kirche, 


vielleicht mehr noch der Enthuſiasmus für Napoleon bewogen die Regierung Louis Philipps, 


dem Dichter die Kanzel zu entziehen. Jahrelang hing er mit ſeiner ganzen Seele an ſeinem 
Meiſter und deſſen Verſprechungen einer nahen Wiedergeburt der Menſchheit, und wenn 
auch ſpäter ſein Enthuſiasmus immer kühler wurde, vermochte er doch nie, ſich ganz von 


der Doctrin loszumachen. 


Mickiewicz dichtet nicht mehr; aber die Blütezeit der polnischen Dichtung iſt damit 
nicht zu Ende. Sigmund Kraſinski, in Paris 1812 geboren, war der Sohn eines 
tapferen Generals in der polniſchen Armee, der einen glänzenden Namen und ein in Polen 
ſelten großes Vermögen von feinen Vorfahren ererbt hatte. Sigmund verrieth ſchon in 
ſeinen Schuljahren ungewöhnliche Geiſtesanlagen und eine lebhafte, düſter gefärbte 
Phantaſie. General Kraſinski galt in dieſen Jahren (1828 bis 1829) mit Unrecht als ein 
zu ergebener Anhänger der ruſſiſchen Regierung; dieſe Meinung erſtreckte ſich auf den Sohn, 
welcher, bereits Univerſitätshörer, von ſeinen Collegen öffentlich in einem Hörſaal beleidigt 

wurde. Dies war der entſcheidende Augenblick im Leben des künftigen Dichters. In ſeinem 
Herzen theilte er die Gefühle ſeiner Mitſchüler, nicht die Anſichten des Vaters; für einen 
ſiebzehnjährigen Jüngling eine harte Probe, die aber der junge Kraſinski mit männlicher 
Kraft beſtand. Ohne ſich von dem Vater loszuſagen, gelobte er ſich ſelbſt, ſein Leben dem 
Vaterlande zu widmen. In Warſchau konnte er nach jenem Auftritt nicht bleiben, der Vater 


618 


ließ ihn feine Studien in Genf fortſetzen. Kurz nachher brach der Aufſtand vom Jahre 1830 
aus. Der Jüngling flehte um die Erlaubniß, zurückkehren und kämpfen zu dürfen, der Vater 
ließ es nicht zu. Der Sohn gehorchte, obgleich ſich feine Qual bis zur Verzweiflung ſteigerte. 
Nach Ende des Krieges wurde dem General Krafinsfi der Wunſch geäußert (recte 
befohlen), den Sohn am Hofe in Petersburg vorzuſtellen und ihn in Staatsdienſte treten zu 
laſſen. Sigmund mußte dieſe Reiſe unternehmen; ſeine ſchwache Geſundheit wurde aber 
durch das Klima und den inneren Kampf ſo ernſtlich angegriffen, daß er in Petersburg 
in eine ſchwere Krankheit verfiel. Es war augenſcheinlich, daß er im nordiſchen Klima nicht 
bleiben konnte; ein Reiſepaß wurde ihm ertheilt. Er eilte nach Italien, welches das gelobte 
Land ſeiner dichteriſchen Vorliebe war. Unterwegs, zu Wien, warf er in einem Guß ſein 
erſtes großes Werk aufs Papier, die Nieboska Komedya (Ungöttliche Comödie). 

Den Inhalt dieſes Gedichtes bildet eine ſociale Revolution, die in einer mehr oder 
weniger entfernten Zukunft wahrſcheinlich ausbrechen könne, faſt dürfte man ſagen, 
ausbrechen müſſe. Das Gedicht iſt in Proſa geſchrieben, kurz, und die Scenen nur ſkizzirt, 
in dieſer Kürze und Gedrängtheit aber von einer Präciſion des Denkens und Ausdruckes, 
die nur großen Geiſtern und großen Dichtern eigen iſt. Das geniale Werk hat (wiewohl in 
unzureichenden Überſetzungen) die Aufmerkſamkeit und Bewunderung ausgezeichneter 
Männer erweckt. Lord Lytton, der ehemalige Vicekönig von Indien und engliſche Geſandte 
in Paris, hat eine Paraphraſe der Nieboska Komedya unter dem Titel Orval, the 
Fool of Time geſchrieben. Ausführlicher behandelt, ſcheinbar klarer auseinandergeſetzt, 
iſt der Gegenſtand in dieſer Bearbeitung verſchwommen und verkleinert. 

Dies erſte Gedicht des Kraſinski bezeichnet die Richtung, welcher er bis an ſein 
Ende treu bleiben wird, nämlich in ſeiner Dichtung mit den weltgeſchichtlichen Fragen des 
Jahrhunderts ſich zu befaſſen. 

Kraſinskis zweites Gedicht, ein proſaiſches und nicht ſeeniſches Drama wie das 
erſte, der Iridion, ſucht eine andere Frage zu löſen, nämlich auf welche Weiſe die 
Wiedergeburt eines gefallenen Volkes möglich iſt. Der Dichter denkt ſich einen Griechen, 
welcher den Untergang von Hellas nicht verſchmerzen kann und denſelben an Rom rächen 
will. Es ſind Heliogabals Zeiten. Iridion, ein Urenkel Philopoemens, der ſeinem ſterbenden 
Vater Haß und Rache gegen Rom geſchworen hat, vereinigt in ſeiner Hand alle Elemente 
der Zerſtörung und Zerſetzung Roms. Das Unternehmen iſt mißlungen; mißvergnügte 
Prätorianer erheben den Alexander Severus auf Heliogabals Thron, Rom iſt wiederum 
auf einige Zeit geſtärkt. In dem Epilog wird über Iridion ein Gericht abgehalten, in 
welchem Satan den Schuldigen als ſeine Beute beanſprucht, ein Engel aber als Vertheidiger 
auftritt. Das Urtheil iſt, er ſoll auf eine zweite Probe geſtellt werden, und wenn er dieſe 
beſteht, wenn er alles bis auf die Achtung für ſeine Mitmenſchen verliert, wenn er zur 
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äußerſten Verzweiflung getrieben fein wird und doch auf Gott vertraut und nie aufhört, 
das zu thun, was eben möglich iſt, wird er am Ende in langem, nie ermüdendem Wirken 
und Schaffen neues Leben finden. 

Gefühlvoll, reizbar, ſchwärmeriſch und zum Weltſchmerz geneigt, mit einer ſchöpfe⸗ 
riſchen, aber unruhigen Phantaſie begabt, die ſeinen Geiſt ſtets beherrſchte, daher ſelten 
mit ſich ſelbſt einig und feiner ſelbſt klar bewußt, iſt Julius Stowacki, der vollſtändigſte 
Typus eines Romantikers in der polniſchen Literatur, ein glänzendes Talent, dem es nur 
an Gleichgewicht und Beſonnenheit fehlte, um ein ee Genie zu fein. 

Er war im Jahre 1809 
geboren. Sein Vater, ein ver⸗ 
dienſtvoller Profeſſor der polni— 
ſchen Literatur an der Univerſität 
Wilna, ſtarb frühzeitig. Von 
einer Mutter erzogen, die durch— 
aus edel und hochgebildet, 
aber zu ſchönſeelig und zu 
literariſch geſtimmt war, hatte 
er ſchon in früher Jugend die 
ganze romantiſche Poeſie geleſen 

und fing mit Leidenſchaft zu 
dichten an. Die erſten Gedichte 
waren bloße Nachahmungen 
Byrons, mit einer Ausnahme 
jedoch. Er hat bereits zwei 
Trauerſpiele geſchrieben: den 
Mindowe, aus der vorchriſtlichen Geſchichte Lithauens, und die Maria Stuartz letztere 
ghleichſam ein erſter Theil der Schiller'ſchen: eine junge Maria in allerlei tragiſche 
Colliſionen zwiſchen Darnley und Bothwell verwickelt. Beide Trauerſpiele, wie fehlerhaft 
ſie auch ſind, zeugten von einem ungewöhnlichen Talent. Im Jahre 1831 begab ſich 
Skowacki (ohne hinreichenden Grund) nach Frankreich und wurde zum Emigranten. Das 
erſte bedeutende Werk, welches er hier zuſtande brachte, war der Kordian. Wiederum ein 
Drama, deſſen Inhalt mit den Ereigniſſen des Jahres 1831 im Zuſammenhang ſteht, reich 
an ſchönen Scenen, hie und da von dramatiſcher Kraft. Skowacki verweilte hierauf in Genf. 
Hier verfiel er auf den Gedanken, eine Reihe von Dramen zu ſchreiben, in denen er die 
zum Theil mythiſche Urgeſchichte Polens darſtellen wollte. So entſtand die Balladyna, 
ein ſonderbares, aber talentvolles Trauerſpiel, in welchem die Züge jener Vorzeit, 
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ſowie einige Situationen Volksliedern und Erzählungen, andere aber Shakeſpeare entnommen 
find. In der Schweiz iſt ein Liebesgedicht; nie zeigte die polniſche Sprache klangvoller, 
ſchmiegſamer, reizender die Liebesträumerei, nie zärtlicher, ſchwermüthiger, poetiſcher als 
in dieſem Herzenserguß des armen Stowacki. 

Als poetiſche Errungenschaft einer Reife nach Griechenland, Agypten und Paläſtina 
läßt ſich außer einigen wunderſchönen lyriſchen Verſen zuerſt die Orientreiſe anſehen, 
ein Fragment, von der einige Stellen, wie die Nacht im Golf von Korinth, 
und Agamemnons Grab, zu den Perlen der polniſchen Dichtung gehören. Die 
Erzählung von einem Araber, der ſieben Kinder und ſeine Frau an der Peſt verloren 
hat, wurde in der Phantaſie des Dichters zu ſeinem Meiſterwerke; denn das kleine Gedicht, 
Der Vater der Verpeſteten, iſt ein ſolches. Im heiligen Lande ſoll er auch ſeinen 
Anhelli ausgedacht — andere behaupten umgearbeitet haben, ein allegoriſches Bild (im 
evangeliſchen Stil) der polniſchen Emigration vor Allem, aber auch des geſammten 
damaligen Polens, voll wehmüthiger Stimmung. 

Aus dem Orient zurückgekehrt, nahm Skowacki den alten Plan wieder auf, Dramen . 
aus der vorhiſtoriſchen Zeit Polens zu ſchreiben; er dichtete die Lilla Weneda. Ein 
ruhiges, ſanftes Weneden-Volk wird von rauhen, kriegeriſchen Lechiten überfallen und 
vertilgt. Die dramatiſche Fabel dreht ſich um Lilla, eine Tochter des Weneden-Königs, die 
ſich für den gefangenen Vater opfert. Der Balladyna iſt dieſes Gedicht weit überlegen. 
Der tragiſche Untergang eines ganzen Stammes iſt mit ſeltener Kraft wiedergegeben. 

Beniowski, ein epiſches Gedicht aus der Zeit der Conföderation von Bar (1768) 
in Byrons Don Juan-Art, iſt leider unvollendet geblieben. Das epiſche und epiſch-lyriſche 
Moment, die Schlachten und Zweikämpfe, die Liebesſcenen, die zahlreichen und meiſterhaft 
ſkizzirten Figuren, die Naturſchilderungen endlich machen dies Gedicht zu einer der köſt— 
lichſten Zierden der polniſchen Dichtung. 

Nach dem Auftreten Towianskis wurde Slowacki durch deſſen Lehre ſtark angezogen. 
Myſtiſche Geſinnung ſpiegelt ſich in ſeinen letzten Werken mächtig ab. Es ſind dies außer 
einer gewiſſen Anzahl lyriſcher Gedichte zwei Dramen, myſtiſch und meſſianiſch im Inhalt, 
calderoniſch in der Form. Dieſem Umſtand verdanken wir eine wundervolle Überſetzung des 
Standhaften Prinzen. Dann ging er an ein Werk, in dem er Alles, was ihm der Geiſt 
„offenbart“ hat, als unfehlbare Auslegung der Vergangenheit wie der Zukunft niederlegen 
wollte. Es iſt dies der Kro! Duch (der Geiſt-König), das größte feiner Gedichte, welches 
aber unvollendet blieb. Die Metempſychoſe war in der Towianski'ſchen Lehre ſtark betont, 
und auf dieſe Idee gründet ſich Skowackis Gedicht. Es iſt immer derſelbe Geiſt, der ſich 
in verſchiedene mythiſche oder geſchichtliche Perſönlichkeiten kleidet und wie ein Atlas die 
nationale Idee und Beſtimmung trägt. Es bricht aber mit dem XII. Jahrhundert ab. 
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Towianstis Auftreten rief in der Literatur eine unerwartete und ſehr bedeutende 
Erſcheinung hervor. Die katholiſche Richtung trat ſeit dem Jahre 1831 auch in 
der Literatur ſtärker hervor: die Tendenz, religiöſe Gefühle zu feſten Überzeugungen 
auszubilden, machte ſich immer mehr geltend. Aus derſelben ging der Gedanke 
eines neuen Ordens hervor, der auch in der That in Rom (1842) endgiltig gegründet 
wurde. Als nun aber in der Emigration die Gefahr neuer Häreſie ſich zeigte, war es 
Pflicht der jungen Ordensbrüder, gegen dieſelbe aufzutreten. Hieronymus Kajſiewiez, 
geboren 1812, im Jahre 1831 ein tapferer Uhlane, dann in Paris ein eifriges Mitglied 
allerlei revolutionärer Clubs, von Mickiewicz und deſſen Freunden auf eine beſſere Bahn 
gelenkt, mit ſeinem Freunde Semenenko, Gründer des Reſurrectioniſten-Ordens, wurde 
jetzt nach Paris geſchickt, um gegen den neuen Irrthum zu kämpfen. Er betrat die Kanzel 
und enthüllte auf einmal ein Rednertalent, wie es in Polen ſeit Skarga nicht gehört 
worden war. Von den vielen ausgezeichneten Predigern, die jene Zeit aufkommen 
ſah, — Janiszewski, Antoniewicz, Pruſinowski, Kozmian, endlich dem viel jüngeren 
Golian — näherte ſich keiner dem großen Vorgänger fo ſehr, wie Kajſiewicz, welcher 
gleich Skarga mit außerordentlicher Kraft den Polen die Schuld vor Augen hält, welche 
ſie an ihrem Vaterlande und deſſen Zukunft begangen haben. Er ſtarb in Rom 1873. 

Kraſinski wurde von der Towianski'ſchen Lehre nicht angeſteckt, ihm galt fie als 
eine leere und ſchädliche Träumerei. Jenes Syſtem der Hiſtorioſophie aber, welches er 
ſelbſt in dieſen Jahren herausgebildet hat, war doch vom Myſticismus nicht ganz frei. Er 
folgte der von ſeinem Freunde Cieszkowski in den Prolegomena zur Hiſtorioſophie 
(1838) durchgeführten Eintheilung der Weltgeſchichte in drei Hauptepochen und baute auf 
dieſer Grundlage weiter fort. Die zweite chriſtliche Epoche weiſt in unſerer Zeit alle jene 
Vorzeichen des Verfalles auf, welche einſt das nahe Ende des heidniſchen Alterthums 
kennzeichneten. Wie damals das Chriſtenthum, ſo muß jetzt etwas auftreten, was der 
Menſchheit neues Leben bringen wird. Die dritte Epoche naht heran; ſie wird ſich aber 
nicht auf eine neue Offenbarung, ſondern blos auf eine beſſere, genauere Ausführung 
und Realiſirung des bereits offenbarten Willens und Geſetzes Gottes ſtützen. Die allmälige, 
aber fortwährend ſteigende Negation des chriſtlichen Bewußtſeins bei Völkern und 
Staaten iſt die Urſache eines fürchterlichen Chaos, deſſen grauſen Anblick unſere Zeit 
darſtellt. Die Wiedergeburt der Civiliſation, der Menſchheit überhaupt, iſt nur durch die 
Verchriſtlichung aller, vor Allem aber der politiſchen Verhältniſſe, des Völkerrechtes, 
möglich. Die Theilung Polens war der allergrößte Frevel, der an einem ſo begriffenen 
Völkerrechte begangen wurde; deſſen Wiedergeburt muß alſo zum Anfang und zur Grund—⸗ 
bedingung jener dritten glücklichen Epoche der Gerechtigkeit, der höheren, wahrhaft 
chriſtlichen Civiliſation werden. 
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Das ift die Hauptidee, zu welcher Kraſinski nach langer, einſamer Geiſtesarbeit 
gekommen war und die er fortan in ſeinen Gedichten verbreiten wird. Im Jahre 1843 
erſchien ſein Przedswit (Morgendämmerung), in welchem dieſe politiſche und philoſo— 
phiſche Idee ohne jede Verhüllung, klar, präcis, mit dogmatiſcher Sicherheit und zugleich 
mit hinreißender poetiſcher Begeiſterung auftritt. Przedswit iſt das erſte Gedicht, welches 
Kraſinski in Verſen geſchrieben hat; es iſt auch als der Höhepunkt und das letzte Wort 
jener Richtung anzuſehen, die ſich ſeit dem Jahre 1831 immer mehr geltend machte und 
darauf abzielte, das Räthſel von Polens Schickſalen zu löſen und das Geheimniß ſeiner 
Zukunft zu enthüllen. Die Wirkung war eine außerordentliche. Eine ſchädliche Wirkung, 
wie jetzt öfters behauptet wird. Allerdings iſt Manches in Kraſinskis Schriften übertrieben, 
myſtiſch, daher falſch; allerdings kann es unwillkürlich zu dem irrigen Glauben bei— 
getragen haben, ein Recht müſſe, weil es eben Recht iſt, auch Thatſache werden. Nur darf 
man eines nicht vergeſſen, daß der Dichter in ſeinem Glauben feſt, in ſeiner Hoffnung aber 
ſtets und ſtreng bedingt iſt, und die Erfüllung derſelben immer und ausdrücklich von 
einem moraliſchen und politiſchen Fortſchritt abhängig macht, ohne welchen Gottes 
Abſichten durchkreuzt und vereitelt werden können. 

Kraſinski hatte ſoeben den Przedswit (anonym, wie alle feine Werke) veröffentlicht, 
als ihm ein geheimnißvoller Emiſſär den Vorſchlag machte, einem neuen, ſich vorbereitenden 
Aufſtand beizutreten. Der Dichter erſchrak. Sein politiſcher Sinn gab ſich ſogleich Rechenſchaft 
von den Folgen eines ſolchen Unternehmens. Wie war aber die radical- revolutionäre 
Leidenſchaft — mit patriotiſchem Gefühl jedenfalls vermiſcht und an dieſes ſtets 
appellirend — von dem Vorhaben abzuhalten? Es gab kein Mittel. Der Dichter verſuchte 
das Einzige anzuwenden, was ihm zu Gebote ſtand: er ſchleuderte ſeine Pſalmen der 
Zukunft in die Welt. Die zwei erſten, jener des Glaubens und der Hoffnung, eine 
Wiederholung und Bekräftigung des im Przedswit bereits Geſagten. Der dritte aber, 
der Pſalm der Liebe, eine politiſche Brochure, die ihresgleichen in der Welt nicht 
hat und an jene Reden erinnert, mittels welcher der arme Demoſthenes ſein verblendetes 
Vaterland vom Untergang zu retten ſuchte. Die Wirkung war auch eine ähnliche. 
Das begeiſterte Mahnungswort wurde von jenen mit Bewunderung aufgenommen, 
die nicht gemahnt zu werden brauchten; von den anderen als ein Crimen laesae 
patriae verſchrien. Slowacki, deſſen Freundſchaft mit Kraſinski ſeit ſeinem Beitritt zur 
Towianski'ſchen Secte zu Ende war, ſchrieb einen in der Form wundervollen Vers an 
den Verfaſſer der drei Pſalmen, in welchem er ihn der Furcht und Läſterung heiligſter 
Gefühle zieh. 

So ungefähr ſtand die polniſche Literatur im Auslande vom Jahre 1831 bis 1845. 
Wie hat ſie aber während derſelben Zeit auf polniſchem Boden ausgeſehen? 
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Die Umſtände, vor Allem die Cenſur ließen ihre Entwicklung nicht zu, fie mußten 
vielmehr dieſelbe verhindern und erſticken. Unter der Regierung des Kaiſers Nikolaus J. 
konnte ſich weder Dichtkunſt, noch Wiſſenſchaft frei bewegen. Das Bedürfniß zu ſchreiben, 
der Trieb, ſeinen Gedanken Ausdruck zu geben, mußte ſich daher in anderer Form 


Lucjan Siemienski. 


befriedigen. Der Roman fing an, in der Literatur eine größere Stelle als vorher zu 
ſpielen. Joſef Ignaz Kras zewski (geboren 1812) begann ſchon im Jahre 1829 ſeine 
rührige, vielſeitige Thätigkeit und wurde bereits zwiſchen 1830 und 1840 viel geleſen; 
doch fällt die vollſtändige Reife ſeines Talents und ſein großer Einfluß erſt in ſpätere 
Jahre. Joſef Korzeniowski, geboren zu Brody in Galizien 1797, neben Kraszewski der 
bedeutendſte Romanſchreiber jenes Zeitraumes, Gymnaſialdirector in ruſſiſchen Dienſten, 
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ſchrieb anfangs Luſtſpiele und Dramen, meiſt aus dem häuslichen Leben, deren erſtere 
jenen des Seribe, letztere jenen des Soulié oder Dumas verwandt waren. In der 
Charakterſchilderung war Korzeniowski ziemlich glücklich; das eigentlich Dramatiſche aber 
kam in ſeinen Stücken ſelten zum Durchbruch. Er erwarb ſich aber das große Verdienſt, 
dem Repertoire der damaligen Bühnen immer etwas Neues zur Aufführung zu liefern. 
Graf Heinrich Rzewuski, geboren im Jahre 1791, geſtorben 1866, legte in ſeinen 
Romanen ein merkwürdiges Talent an den Tag, beſonders in ſeinen kleineren Erzählungen 
aus dem XVIII. Jahrhundert (Die Denkwürdigkeiten des Severin Soplicah. 
Die letzteren wurden ſo beliebt, ſo viel in Proſa und Vers nachgeahmt, daß ſie gleichſam 
eine ganze Schule gegründet haben: jene der Verherrlichung altadeligen Land— 
lebens. W. A. Maciejowski vertieft ſich mit Vorliebe und Gelehrſamkeit in das 
Studium des altſlaviſchen Rechtes, Joſef Goluchowski (1797 bis 1858), in jenes der 
Philoſophie. Ehemals Profeſſor der Philoſophie an der Wilnaer Univerſität, war letzterer 
ein Schüler Schellings und von demſelben ſo geſchätzt, daß ihm (im Jahre 1846) die 
Lehrkanzel der Philoſophie an der Univerſität in Breslau angetragen wurde. Während 
aber Goluchowski ſeine Studien nur ſelten veröffentlichen konnte, wurde im Großherzogthum 
Poſen die Philoſophie freier betrieben; da treten denn auch zwei bedeutende Männer auf, 
Au guſt Cieszkowski (1814 bis 1894) und Karl Libelt (1807 bis 1875). Die Poeſie 
wird daſelbſt durch den General Morawski repräſentirt. In Krakau fängt Anton 
Sigmund Helcel (1808 bis 1870) ſeine rechtshiſtoriſchen, Michael Wiszniewski 
(1794 bis 1865) ſeine literarhiſtoriſchen Forſchungen an. Der Philoſophie widmet ſich 
Joſef Kremer (1806 bis 1875); Jo ſef Majer (1808), Friedrich Skobel, Ludwig 
Zeiszner der Medicin und Naturwiſſenſchaft. 

In Galizien war die Literatur ſo tief geſunken und die Cenſur ſo kleinlich, daß 
ſogar Überſetzungen, wie Bielowskis: „Kriegszug des Igor“ und Siemienskis: 
„Königinhofer Handſchrift“ nur mit größter Schwierigkeit veröffentlicht werden 
konnten. Das Oſſolinski'ſche Inſtitut und die von demſelben herausgegebenen Jahrbücher 
waren der einzige Sammelpunkt einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Daß Männer, wie 
Bielowski und Kazimir Stadnicki unter ſolchen Umſtänden jene hiſtoriſchen Forſchungen 
anzufangen den Muth hatten, die ſpäter zu erfolgreichen Entdeckungen führten, muß 
denſelben als großes Verdienſt angerechnet werden. 

Ein wahrhaft ſchöpferiſches Talent läßt ſich aber nie vollſtändig unterdrücken und 
ſo geſchah es, daß das polniſche Luſtſpiel eben in Galizien ſeinen Höhepunkt erreichte. 
Graf Alexander Fredro, Sohn eines altberühmten Hauſes, zu Surochöw (bei Jaroslau) 
1793 geboren, trat 1809 in die Napoleon'ſche Armee ein, zeichnete ſich in vielen Schlachten 
aus, machte alle Feldzüge als Officier d’ordonnance des Generalſtabschefs 
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Marſchall Berthier mit, und kehrte im Jahre 1815 auf ſeinen Landſitz Bienkowa Wisznia 
(im Samborer Kreiſe) zurück. Im Jahre 1822 ließ er zuerſt das Luſtſpiel, den Herrn 
Geldhab aufführen. Sein Talent kommt in demſelben noch nicht ganz zur Geltung; doch 
ſind Vers und Witz ſo kernig und glänzend, die komiſchen Situationen ſo ergötzlich, daß 
ſich in demſelben auf einmal ein ausgezeichneter Luſtſpieldichter enthüllt. Dem Geldhab 
folgten andere Stücke in Vers oder Proſa, die einen mehr poſſenartig, die anderen der 
höheren Comödie angehörend, die meiſten entzückend, die ſchwächeren doch den Stempel 
eines großen Talents tragend. Im Sinne der alten Schule Moliere's iſt es dem 
Verfaſſer nicht um das Auflöſen einer Intrigue zu thun. Dagegen find die Figuren ganz 
und gar aus dem polniſchen Leben gegriffen, Humor und Witz fo volksthümlich, ſo echt 
polniſch, daß man in demſelben jenen der alten Schriftſteller, Rey, Paſek, Kraſicki, wie 
jenen des ſcherzenden Bauers potenzirt wiederfindet. Er iſt der Typus des nationalen 
Humors; an echt dramatiſchem Inftinet kam ihm in Polen kein anderer Dichter gleich. Von 
ſeinen Luſtſpielen ſind die meiſten der Gegenwart, einige der Vergangenheit entnommen. 
Von den letzteren find die Zemsta (Rache) und der Herr Jowialski, von der erſteren 
die Sluby Panienskie (Mädchengelübde) die reizendſten. Daß Fredro einen mächtigen 
Einfluß auf die polniſche Bühne ausgeübt hat, verſteht ſich von ſelbſt; vor Allem auf die 
Lemberger Bühne. Die Thätigkeit des Dichters trifft mit der Blütezeit derſelben zufammen. 
Zwiſchen dem Jahre 1830 bis 1845 namentlich war das Lemberger Theater zu hoher 
Vollkommenheit gelangt. Johann Nepomuk Kaminski, in ſeiner Jugend Boguskawskis 
Schüler, war Director. Als Dichter, leider auch als Überſetzer (Schillers unter anderem) 
ließ er zwar ſehr viel zu wünſchen übrig; als Leiter des Theaters aber war er ausgezeichnet. 
Dazu kam, daß Graf Stanislaus Skarbek, ein kinderloſer, überaus reicher Mann und 
Literaturfreund, der ſein ganzes Vermögen zur Stiftung einer Erziehungsanſtalt für arme 
Kinder vermachte, außerdem noch ein Theater (1841) in Lemberg erbaute und leitete. Für 
die Schauspieler war das natürlich eine mächtige Anregung. Der Warſchauer Schule, die 
mit ihren Zolkowski, Krölikowski, Richter, den Brüdern Chominski, den Damen Palczewska 
und Halpert glänzte, ſtellte Lemberg einen Smochowski und Benza gegenüber, die in 
der Tragödie, beſonders in der Schiller'ſchen allgemein bewundert wurden. Johann 
Nowakowski hat vor Allem in altpolniſchen Rollen keinen ebenbürtigen Nachfolger 
gefunden. Als tragiſche Heldinnen wurden beſonders Frau Starzewska und die noch jetzt 
lebende Angelika Aszperger berühmt. Auch Bogumik Dawiſon war ein Zögling Kaminskis. 

In Galizien trat auch der einzige Dichter auf, der unter den daheimgebliebenen ein 
höheres Talent offenbarte. 

Vincenz Pol war im Jahre 1807 in Lublin als der Sohn eines k. k. Gerichts— 


rathes geboren. Als er ſeine Studien in Lemberg vollendet hatte, wurde ihm die Ausſicht 
N Galizien. 40 


626 


auf eine Anſtellung als Lehrer der deutſchen Sprache und Literatur an der Univerfität 
Wilna eröffnet. Kaum war er aber (im Herbſt 1830) daſelbſt angelangt, brach der 
Aufſtand aus; der Lehramtscandidat wurde Soldat und nach einigen Monaten Emigrant. 
Er hielt ſich in Dresden auf, machte von da einen Ausflug nach Weimar, wo er ſich Goethe 
vorſtellen konnte, und ſchrieb patriotiſche Gedichtchen, die unter dem Titel Piesni 
Janusza (Lieder des Janusz) im Jahre 1833 herausgegeben wurden. In der ganzen 
polniſchen Dichtung gibt es wohl nichts, was die Gefühle jener Zeit ſo richtig und getreu 
wiederſpiegelte. Es ſind ganz kleine Lieder, meiſtens Soldatenlieder, voll Kampfesluſt und 
Hoffnung, aber auch voll Schmerz und Enttäuſchung. Sein zweites Werk war das 
Piesn o ziemi naszej (Lied von unſerem Lande), ein lyriſch beſchreibendes Gedicht, 
welches der Popularität des Dichters noch mehr als die Janusz-Lieder zu Statten kam, 
obgleich es dieſen an künſtleriſchem Werth eher nachſteht. 

Es nahte aber jetzt ein neues Unglück heran, welches das Datum des Jahres 1846 
trägt. In der Beſtürzung, die jenen gräuelvollen Tagen folgte, verſtummte Alles. Nur 
einer fand ſich, der den dumpfen Gefühlen des Augenblickes einen entſprechenden Ausdruck 
zu geben wußte, ein ganz junger Menſch, ein Galizianer, Cornelius Ujejski, der 1823 
im Czortkower Kreiſe geboren, bereits als Student dichtete und zwar eines ſeiner ſchönſten 
Gedichte, die Erzählung Marathon, ohne es aber zu veröffentlichen, jetzt aber (1847) 
in Paris, wo er ſich mit Mickiewiez und mit Slowacki befreundete, ſeine Skargi 
Jeremiego (Klagen des Hieremias) erſcheinen ließ. In ſeiner Weltauffaſſung von den 
großen Dichtern abhängig, vereinigte er ſeltenen lyriſchen Schwung mit einer ſchönen, 
edlen Form. Es war ein ungewöhnlich glänzendes poetiſches Debut, welches dem jungen 
Dichter ſofort Ruhm und Sympathie verſchaffte. | 

Bald darauf folgte die allgemeine Verwirrung des Jahres 1848. War es bis jetzt 
gewiſſermaßen möglich geweſen, revolutionäre Tendenzen mit der Idee des Fortſchrittes 
und der Gerechtigkeit naiv zu identificiren oder wenigſtens den principiellen Unterſchied 
beider zu verkennen, ſo mußten die Ereigniſſe jener Zeit einen denkenden Kopf eines 
anderen belehren. Kraſinski ließ jetzt feine zwei letzten Pſalmen erſcheinen. Der erſte, 
Psalm Zalu (des Wehes), iſt eine Antwort auf jenes Gedicht, in welchem Slowacki den 
Verfaſſer der Pſalmen einer kleinmüthigen und kurzſichtigen Politik angeklagt hatte. 
Der zweite aber, Psalm Dobrej Woli (des Guten Willens), das letzte Wort jener 
Richtung, welcher die polnische Dichtung ſeit dem Jahre 1831 meiſtentheils und Kraſinski's 
Dichtung ausſchließlich angehört, iſt eine chriſtliche und patriotiſche Hiſtorioſophie, welche 
in die Zukunft zu blicken ſucht, ſie aber nur auf dem Wege moraliſcher Hebung erblickt und 
zeigt. Nie kleidete ſich Kraſinski's poetiſche Begeiſterung in majeſtätiſchere Form als in 
dieſem Vers, nach welchem er nur noch das Resurrecturis herausgab, eine kurze 
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Zuſammenfaſſung der Forderungen, die er an fein Vaterland ſtellt und der Bedingungen, 
von denen er deſſen Wiedergeburt abhängig erachtet. Als proſaiſcher Ausdruck derſelben 
Ideen iſt Auguſt Cieszkowki's Vater Unſer hervorzuheben, welches in derſelben Zeit 
verfaßt, als Einleitung in eine Philoſophie der Geſchichte anzuſehen iſt. Der Grundgedanke 


Moriz Mann. 


des Werkes iſt, daß die ſieben Bitten des Vater Unſer in aufeinander folgenden Epochen der 
Geſchichte von der Menſchheit realiſirt werden ſollen. Nur der erſte Band, enthaltend die 
Einleitung, iſt (1848) erſchienen; die Fortſetzung fand ſich erſt nach dem Tode des Verfaſſers 
(1894) vor. 
Das Jahr 1848 kann als das Ende jener literariſchen Epoche gelten, die im Jahre 
1822 mit den erſten Gedichten des Mickiewicz beginnend, nach dem Jahre 1831 einen 
40* 
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faſt ausſchließlich patriotiſchen Charakter annahm und der Zukunft leidenschaftlich 
zugewendet, zuletzt einer myſtiſchen Richtung anheim fiel. Was man auch immer an ihr 
ausſetzen mag, ſo bleibt doch gewiß, daß ſich in ihr die polniſche Literatur durch geniale 
Geiſter und große Künſtler zu einem würdigen Rang unter den Literaturen Europas erhob 
und daß ſie der Beweis eines mächtig pulſirenden nationalen Lebens und zugleich ein 
Mittel zu deſſen Kräftigung war. 8 

Nun war aber dieſe glorreiche Epoche zu Ende. Mickiewicz hatte ſchon vor Jahren 
zu dichten aufgehört und ſeit ſeinen Vorträgen im College de France jo gut wie nichts 
mehr geſchrieben. Er ſtarb in Conſtantinopel 28. November 1855. Skowaeki ſchied ſchon 
im April 1849 aus dem Leben. Kraſinski lebte noch zehn Jahre länger. Er arbeitete an 
einem Werk, welches gleichſam der erſte Theil ſeiner Ungöttlichen Komödie werden 
ſollte, aber unvollendet blieb. Der Dichter iſt in Paris am 23. Februar 1859 geſtorben. 

Sobald einmal dieſe Dichter den Schauplatz dichteriſcher Thätigkeit verließen, mußte 
natürlich eine Veränderung im Zuſtande der polniſchen Literatur eintreten. Die Blütezeit 
war dahin; die nächſtfolgenden Jahre (bis 1863) können als eine Übergangsperiode 
betrachtet werden, in welcher weder neue Ideen und Richtungen, noch Talente erſten 
Ranges auftreten. In der Dichtung füllt jetzt Pol den größten Raum mit ſeinen Werken 
aus. Er dichtete viel, wie er denn auch von allen Dichtern dieſer Jahre unſtreitig das größte 
Talent beſaß. Auch erweitert er ſeinen Schöpfungskreis; bisher faſt ausſchließlich lyriſch, geht 
er jetzt an größere erzählende Gedichte. Es ſind dies kleinere charakteriſtiſche Begebenheiten 
aus dem altpolniſchen Leben, wie die Senatorenverſöhnung und der Landtag 
zu Sadowa Wisznia, einige mit einem heroiſchen Anſtrich, wie der Mohort, 
andere endlich einer entlegenen Vergangenheit entnommen, wie Hetmanns Knappe 
(Hetmanskie Pachole) dem XVI., Veit Stwosz (der Bildhauer) dem XV. Jahrhundert. 
Die Gedichte ſind unleugbar originell, doch läßt ſich in denſelben ein gewiſſer Mangel an 
künſtleriſchem Sinn und Plaſtik in den Figuren nicht verkennen. Jedenfalls fühlte ſich Pol 
in der Lyrik auf ſeinem Gebiete, und er ſchuf in dieſer Gattung ſogar im Alter Manches, 
was den Gedichten ſeiner Jugendzeit ebenbürtig zur Seite ſteht. Das Lied von Unſerem 
Hauſe, welches er als Pendant zum Liede von unſerem Lande ſchrieb, mag jenem 
überlegen ſein. Gegen Ende ſeines Lebens erblindet, ſtarb er zu Krakau im Jahre 1872. 

Ihm ſchließt ſich Wladyskaw Syrokomla (Pſeudonym des Ludwig Kondratowicz 
1823 bis 1862) an. Die Ideen mehr modern und demokratiſch, das Talent bedeutend 
geringer. Theophil Lenartowiez (1822 bis 1892) iſt ſelbſtändiger, eigenartiger, nur 
wird ſeine Originalität durch häufige Wiederholung zur Einförmigkeit. 

Ujejski ließ nach den Hieremias-Klagen ein paar Bändchen Gedichte erſcheinen, 
unter ihnen die Bibliſchen Melodien, die ſich durch ſchöne Form und ungewöhnliche 


629 


lyriſche Kraft auszeichneten; über jene Stufe aber, die er in feinen Jugendwerken erreicht 
hatte, erhob er ſich nicht. In jenen Jahren trat in Warſchau eine intereſſante Erſcheinung 
auf, ein achtzehnjähriges Mädchen, Hedwig Luszezewska, die durch ihr Improviſations— 
talent unter dem Pſeudonym Deotyma großes Aufſehen erregte. In reiferen Jahren 
gab ſie das Improviſiren auf und wandte ſich größeren Gedichten zu, die allerdings mehr 
künſtleriſch ausgearbeitet als die Producte der Improviſationsverſuche der Dichterin eine 
anſehnliche Stellung in der Literatur ſichern. Nareiſe Zmichowska (Pſeudonym Gabriel e) 
zeichnet ſich durch eine rege, vielſeitige Phantaſie, tiefe Empfindung, Intelligenz und 
Bildung aus, die in ihren Gedichten und Novellen viel bewundert wurden. Außer den 
Genannten leben und dichten noch die Romantiker, Zeitgenoſſen und Freunde des 
Mickiewiez, Zaleski und Goszezyfski, die aber nichts veröffentlichen wollen, und Odyniee, 
der ſich in Trauerſpielen (ohne großen Erfolg) verſuchte. Die drei alten Claſſiker ſind 
noch da und dichten mit auffallend Frischer Kraft. Kozmian vollendet feinen Czarniecki, 
Wezyk ſeine Dramen, die viel höher ſtehen, als jene ſeiner Jugend, Morawski bewahrt 
bis an ſein Ende Anmuth, feinen Humor und ſympathiſche Empfindſamkeit. Alle drei ſind 
jetzt vielleicht jünger, als in ihrer Jugend: alle drei ſind aber hochbejahrt und verſchwinden: 
Kaoßzmian im Jahre 1856, Morawski 1861, Wezyk 1862. 
Es kommt gewöhnlich vor, daß in Zeiten, wo es keine großen Dichter gibt, welche 
die Aufmerkſamkeit der Welt feſſeln und alle Gemüther beherrſchen könnten, Roman⸗ 
ſchreiber zahlreich auftreten. Die bedeutendſte und intereſſanteſte Erſcheinung auf dieſem 
Gebiete iſt ohne Zweifel Kraszewski. Eine überaus rührige, energiſche Natur, mit 
außerordentlicher Leiſtungsfähigkeit, Arbeitskraft und großem Talent ausgeſtattet, arbeitete 
er achtundfünfzig Jahre lang unermüdlich, verſucht ſich in Allem, will Alles umfaſſen 
und in jeder Richtung thätig und nützlich ſein. Als junger Menſch ſchreibt er Romane, 
Gedichte (mitunter große, epiſche), unternimmt hiſtoriſche (eine Geſchichte der Stadt 
Wilna) und kritiſche Studien. Er eignet ſich Alles außerordentlich leicht an, erwirbt 
allſeitige Kenntniſſe und theilt das Erworbene in Form von Abhandlungen, das Erlebte 
und Beobachtete in Form von Erzählungen und Romanen mit. 

Daß eine ſolche Leiſtungsfähigkeit und Vielſeitigkeit ihre nützliche Seite hatte, iſt 
ſelbſtverſtändlich. In Ländern, wo die Regierungs- und Cenſurzuſtände eine nur halbwegs 
genügende Bildung nicht zuließen, waren Kraszewskis Werke eine Art Eneyklopädie, aus 
welcher das Publikum doch einige Kenntniſſe in Literatur, Kunſt, Aſthetik, Geſchichte u. ſ. w. 
ſchöpfen konnte. Auch hatte er das Publikum an das Leſen polniſcher Romane gewöhnt. 
Wie mannigfaltig und zahlreich auch die Gegenſtände ſind, die er bearbeitet hat, 
ſo verdankt er doch ſeine Stellung in der Literatur hauptſächlich dem Roman. Im Jahre 
1879 wurde ſein fünfzigjähriges Jubiläum in Krakau gefeiert und bei dieſer Gelegenheit 
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der greife Schriftſteller von Seiner Majeſtät dem Kaiſer mit dem Franz Joſeph-Orden 
ausgezeichnet. Von der kaiſerlich deutſchen Regierung geheimer Beziehungen zu Frankreich 
angeklagt, zu vierjährigem Gefängniß verurtheilt, aber aus Geſundheitsrückſichten gegen 
Caution für eine Zeit lang auf freien Fuß geſetzt, begab er ſich nach San Remo; doch 
ein daſelbſt herrſchendes Erdbeben und die Lebensgefahr, in welche er beim Einſtürzen 
ſeiner Wohnung gerieth, griffen die bereits ſehr ſchwankende Geſundheit des Greiſes 
derart an, daß er kurz darauf in Genf (März 1887) ſtarb. 

Neben Kraszewski iſt der bereits als Dramatiker erwähnte Joſef Korzeniowski 
der berühmteſte polniſche Romanſchreiber jener Zeitperiode. In Allem ſein Gegenſatz, ruhig, 
gelaſſen, mit einer Lebensweisheit, die den goldenen Mittelweg ſchätzt und empfiehlt, 
zeichnet er ſich durch Klarheit, Verſtand, gutmüthiges Weſen und heiteren, angenehmen 
Witz aus. Als Sittengemälde ſind Korzeniowskis Romane werthvoll, nicht ſelten recht 
unterhaltend. Außer den Genannten glänzen in jener Zeit noch andere Romanſchreiber, 
wie der einſt vielgeleſene, 1896 geſtorbene Sigmund Kaczkowski. 

Wie ungünſtig auch die damaligen Verhältniſſe waren, vermochte ſich doch die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit ehrenvoll zu behaupten und in mancher Richtung ſogar 
bedeutende Fortſchritte zu machen. Werden die philoſophiſchen Studien noch immer durch 
dieſelben Männer (Cieszkowski, Goluchowski, Libelt, Kremer) betrieben, ſo treten auf 
dem Gebiete der Geſchichtſchreibung neue und ausgezeichnete Kräfte auf. Der alte Lelewel 
gibt ſich in dürftigen Umſtänden mit wahrhaft heroiſcher Aufopferung ſeinen Forſchungen 
bis zu ſeinem Tode (1861) hin. Doch wird der ernſte, große Forſcher, der Verfaſſer der 
„Numismatique du Moyen Age“ und der „Etudes geographiques et 
archéologiques“ in feinen alten Tagen immer mehr zum tendenziöſen politiſchen 
Doctrinär. Seine Saat trägt aber in der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſeiner Nachfolger 
reiche Früchte. Unter den Rechtshiſtorikern iſt vor Allem Anton Sigmund Helcel zu 
nennen (in Krakau 1808 geboren und daſelbſt 1870 geſtorben), welcher als Univerſitäts— 
profeſſor, Herausgeber und Commentator wichtiger Quellen, endlich als praktiſcher 
Politiker (1848 und 1861) einen ruhmreichen Namen erworben hat. Neben ihm ſind 
Romuald Hube und Wenzel Alexander Maciejowski zu nennen. Die eigentlich 
geſchichtliche Forſchung fiel in jenem Zeitraum Auguſt Bielowski als Hauptaufgabe und 
Hauptverdienſt zu. Manche ſeiner Hypotheſen erwieſen ſich ſeither als unbegründet, aber 
die von ihm edirten Quellenſammlungen (vor Allem die Monumenta Poloniae 
historica) legten für die ſpätere Forſchung einen feſten Grund. Er iſt in Lemberg im 
Jahre 1876 als Director des Oſſolinski'ſchen Inſtituts geſtorben. 

Neben ihm iſt Karl Szajnocha als der Hauptrepräſentant der Geſchichtſchreibung 
zu nennen. Zu Komarno (im damaligen Samborer Kreiſe) 1818 geboren, Sohn eines 
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W. damals öfters geſchah, verhaftet und von der Univerſität relegirt. Dann mußte er ſich mit 
1. Privatunterricht und gelegentlich mit Schreiben den nöthigen Unterhalt verſchaffen; die 
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Nachtſtunden benützte er zur eigenen Ausbildung, wobei ihm der Mondſchein die fehlenden 
Kerzen erſetzen mußte. Auch begann er zu dichten, und zwar verſuchte er ſich in Dramen; als 
er aber endlich nach vielen Mühen eine Anſtellung bei dem Oſſolinski'ſchen Inſtitut erhielt, 
* lenkte er unter Bielowski's Leitung in ſeine richtige Bahn ein. Polens Vergangenheit, ſeit 

jeher der Gegenſtand feiner Leidenschaft, lernte er jetzt kritiſch erforſchen und beurtheilen. 
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Wie viel er aber auch Bielowski verdankt, iſt er nicht abhängig von demſelben, vielmehr 
in Allem ſein Gegenſatz. Bielowski iſt ein ernſter, gelehrter Forſcher mit geringer Anlage 
zur Syntheſe. Szajnocha forſcht ebenſo eifrig und gewiſſenhaft, aber ihm iſt es vor Allem 
daran gelegen, das Erforſchte in ein lebendiges Bild zuſammenzufaſſen. Er beſaß im 
höchſten Grade die Gabe, den Charakter einer Epoche (oder eines Menſchen) zu ergründen 
und darzuſtellen. Seine Hauptwerke ſind „Boleskaw Chrobry“ und „Jadwiga und 
Jagieklo“. Mit dem Jahre 1859 wurde ſeine Augenkrankheit zur unheilbaren Blindheit. 
Doch gab er die Geſchichtsforſchung nicht auf; er ließ ſich die Aeten und Documente 
vorleſen und dictirte. So entſtanden die meiſten ſeiner kleineren Abhandlungen und 
Monographien, die ſogenannten „Skizzen“, unter denen ſich manche Perlen polniſcher 
Geſchichtſchreibung finden. 

Außer den beiden Genannten wären noch viele Andere zu erwähnen, von denen einige 
eine tendenziös poetiſirende oder tendenziös politiſche Richtung verfolgten (Moraczewski, 
Heinrich Schmitt, Valerian Wröblewski), Andere (Anton Walewski, Profeſſor an der 
Krakauer Univerſität, Karl Hoffmann, Leo Wegner, Kaſimir Jarochowski) mit Ernſt und 
Erfolg die Geſchichte erforſchten. 

Die Literaturgeſchichte hat zwar (außer einigen ziemlich werthloſen Verſuchen) kein 
Werk aufzuweiſen, welches ihr Geſammtbild darſtellen würde: ſie macht aber auf dem 
Umwege der Monographien einen beträchtlichen Fortſchritt. Julian Bartoszewicz, ein 
höchſt fleißiger und dabei geiſtreicher Schriftſteller, hat auf dieſem Gebiete Vieles und 
Schätzbares geleiſtet. Graf Moriz Dzieduszycki, Statthaltereirath in Lemberg und eine 
Zeit lang Curator des Oſſolinski'ſchen Inſtituts (geſtorben 1877), hat außer anderen 
Werken eine gründliche Monographie über Skarga geſchrieben. Als literariſcher und 
äſthetiſcher Kritiker aber zeichnet ſich vor Allen Lucian Siemienski aus. 

In Galizien 1809 geboren, hat Siemienski wie Alle den Krieg vom Jahre 1831. 
mitgemacht und verblieb dann einige Jahre in Lemberg, mit Bielowski und Anderen 
durch innige Freundſchaft und gemeinſame literariſche Wirkſamkeit verbunden. Damals 
brachte er ſeine prächtige Überſetzung der „Königinhofer Handſchrift“ zu Stande. 
Er wurde aber des Landes verwieſen und begab ſich nach Frankreich. Hier trat er noch 
immer vorwiegend als Dichter auf, und er beſaß auch wirklich viel Talent, nicht genug 
aber, um ein Dichter erſten Ranges zu werden. Was er aber — damals noch unbewußt — 
in hohem Grade beſaß, das war der künſtleriſche Schönheitsſinn, der ſich beim Anblick 
aller jener Kunſtwerke, die er in ſeinem Vaterlande zu ſehen nicht die Gelegenheit hatte, 
entwickelte. Eifriges Leſen äſthetiſcher und kunſthiſtoriſcher Werke bildete dieſe natürliche 
Anlage jo aus, daß Siemienski, ohne ſyſtematiſche Studien in dieſer Richtung gemacht 
zu haben, zu einem ſehr feinen und kenntnißreichen Kritiker und Kunſtkenner wurde. 
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Seit 1848 in Krakau anſäſſig, übernahm er die Nedaction der eben gegründeten Zeitſchrift 
Czas; die politiſche Leitung desſelben gab er bald auf, den literariſchen und kritiſchen 
Theil behielt er aber bis zu ſeinem Tode. Man darf ohne Übertreibung behaupten, daß 
er von dieſer beſcheidenen Stelle aus das Niveau der literariſchen und äſthetiſchen Kritik 
in Polen weſentlich gehoben hat. Beſonders um die Kunſt und deren Geſchichte hat ſich 
Siemienski ungemein verdient gemacht, indem er auf dieſem kaum berührten Gebiete richtige 
Begriffe und Kenntniſſe zu verbreiten, das Intereſſe für Kunſt zu wecken und den Geſchmack 
zu bilden verſtand. Seine größeren Abhandlungen, die er unter dem Titel Literariſche 
Porträts herausgegeben hat, können als eine Bildergallerie gelten, in welcher Schrift- 
ſteller aus allen Epochen meiſt treffend charakteriſirt find. Ein Meiſter des Stils übertraf 
er an Einfachheit, Leichtigkeit und eleganter Klarheit alle ſeine Zeitgenoſſen. Von ernſter 
Denkungsart, zeichnet ſich Siemienski doch auch durch feinen ſchalkhaften Witz aus. Die 
proſaiſchen Arbeiten vermochten den Dichter nie gänzlich zu unterdrücken, doch wußte der 
kluge und hochgebildete Mann ſich weiſe zu beſchränken. Dieſer Einſicht verdanken wir eine 
beträchtliche Anzahl reizender kleiner Gedichte, köſtlicher Fabeln und meiſterhafter Über⸗ 
ſetzungen, vor Allem der Odyſſee, aber auch einer Auswahl Horaziſcher Oden und religiöſer, 
zum Theil myſtiſcher Hymnen mittelalterlicher Dichter, ſowie der Sonetten Michel 
Angelo's. Er ſtarb zu Krakau 27. November 1877. 

Mit Siemienski durch Freundſchaft und Geſinnung eng verbunden, ihm durch feinen 
Wirkungskreis ähnlich, an Talent aber von ihm ſehr verſchieden, iſt Stanislaus Kozmian 
(1811 bis 1885). Dichter, Überſetzer, Kritiker und Publieiſt (Redacteur der katholiſchen 
und conſervativen Poſener Revue) legt Kozmian in ſeinen originellen Gedichten viel 
Talent an den Tag, erwirbt ſich aber durch ſeine in Gemeinſchaft mit Joſef Paszkowski 
und Leo Ulrich vollzogene Shakeſpeare-ÜUberſetzung noch größeren Ruhm. Seine prof aiſchen 
Schriften erreichen nicht Siemienski's Feinheit, übertreffen ihn aber an Tiefſinn und Ernſt. 

Wie überall in Europa, ſo gelangte auch hier die Journaliſtik in der zweiten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts zu einer vorher ungeahnten Bedeutung. Vor dem Jahre 1830 war 
von einem politiſchen Charakter der Zeitſchriften kaum die Rede, ſpäter ließ die Cenſur 
einen ſolchen nicht zu. Die Journaliſtik aber, die ſich unter der Emigration in Frankreich 
E ausgebildet hat, bewegte fich in einer radical-revolutionären Rhetorik, der es an wahrhaft 
| politiſchen Gedanken gebrach. Dem polnischen Publikum fehlte jene politiſche Erziehung, 
die nur in Ländern möglich iſt, wo Bücher und Zeitſchriften frei geſchrieben und frei 


0 5 geleſen werden dürfen. Es blieb daher naiv. Da kam das Jahr 1848 und bewies, was 


früher nur einem beſchränkten Kreiſe bekannt war, nämlich, daß die Revolution ein 


Synonym der Anarchie, nicht aber der Freiheit und Gerechtigkeit ſei. Einige Männer, die 


ſeit Jahren höhere politiſche Bildung und Erfahrung beſaßen, darunter der bereits 
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erwähnte Anton Sigmund Helcel, Paul von Popiel, Graf Adam Potocki, gelangten zu 
der Überzeugung, daß man die mächtig emporkommenden revolutionären Ideen mittelſt 
einer Zeitung bekämpfen müſſe. Im Herbſt 1848 gründeten ſie den Czas, welcher, zuerſt 
von allen polniſchen Zeitſchriften die politiſche Lage des Landes nicht ſentimental oder 
rhetoriſch, ſondern politiſch aufzufaſſen und zu behandeln begann. 

Die eigentliche Seele des Czas war Moriz Mann.“ 

Im Jahre 1814 als Sohn eines k. k. Beamten und der Tochter eines Oberſten 
geboren und in dürftigen Verhältniſſen erzogen, verdankte es Mann einem glücklichen 
Zufall, daß er ſeine Studien in Genf und Paris vervollſtändigen konnte. Geiſtreich, wie 
er war, wußte er, obwohl jung, ſich raſch in dem literariſchen und politiſchen Leben des 
Auslandes, vor Allem Frankreichs, zu orientiren; dieſe Lehr- und Wanderjahre wurden 
ihm zur trefflichen Vorbereitung für ſeine ſpätere Laufbahn. Seine Grundſätze wurden 
durch die Ereigniſſe des Jahres 1848 zur Reife gebracht: politiſcher Scharfblick und Bildung 
machten ihn zum geborenen Leiter eines katholiſch-conſervativen Journals. Kein großer 
Schriftſteller, aber ein großartiger Publiciſt, der fünfundzwanzig Jahre lang eine Zeitung 
zu leiten verſtand, ohne jemals weder die Intereſſen ſeines Landes, noch jene des Staates, 
dem er angehörte, verletzt, ohne je ſeine ethiſchen Grundſätze irgend einem Intereſſe zum Opfer 
gebracht zu haben, wußte er Reclame, Eigennutz, tendenziöſe Entſtellung der Wahrheit 
von ſeinem Blatte ſtets ferne zu halten. Als im Jahre 1862 der Czas die drohende Gefahr 
eines Aufſtandes im Königreiche Polen nicht erkannte und vor derſelben zu warnen ſich 
nicht entſchließen konnte, verließ Mann die Redaction und übernahm erſt im Jahre 1864 die 
Leitung des Journals von neuem. Mann iſt in Krakau am 13. November 1876 geſtorben. 

Die Grundſätze, die der Czas vertrat, wurden in der Monatſchrift Poſener 
Revue von den Brüdern Kozmian, dem bereits erwähnten Shakeſpeare-Überſetzer 
Stanislaus, und Johann, einem der ausgezeichnetſten polniſchen Geistlichen, verbreitet. 
Das Glänzendſte aber, was die polniſche Publiciſtik jener Zeit hervorgebracht hat, waren 
die Wiadomosei Polskie (Polniſche Nachrichten), eine Wochenſchrift, die in Paris 
vom Jahre 1857 bis 1860 von Julian Klaczko und Valerian Kalinka herausgegeben 
wurde. Sie bekämpfte die Politik der ſogenannten demokratiſchen Partei, namentlich die 
geheimen Verſchwörungen, mit einer Beredſamkeit und Energie, die ihresgleichen nur in 
den Gedichten eines Kraſifski oder in den Predigten eines Kajſiewiez hatte. Außerdem 
gab das Blatt eine Überſicht der politiſchen, ſocialen, kirchlichen und culturellen Zuſtände 
Polens, die an Genauigkeit und geſunder Kritik nichts zu wünſchen übrig ließ. Das 
Thatſächliche wurde in der Regel von dem praktiſch-nüchternen Kalinka, das principiell 
Politiſche meiſtens von Klaczko bearbeitet. Der letztere übernahm auch die literariſche 
Kritik und ſeine Abhandlungen ſind bis jetzt das Schönſte geblieben, was die polniſche 
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Kritik überhaupt je geleiftet hat. Die damaligen Zuſtände bewirkten übrigens, daß die 
Wiadomosei nicht nur von der ruſſiſchen Regierung, ſondern auch in Oſterreich verboten 
wurden. Daher konnten ſie nicht den heilſamen Einfluß ausüben, deſſen ſie fähig waren, 
und bei faſt gänzlichem Mangel an Abonnenten auf die Dauer nicht exiſtiren. 

Das Jahr 1863 eröffnet die neueſte, noch nicht abgeſchloſſene Periode der polniſchen 
Literatur. Die politiſchen Folgen jener Ereigniſſe waren fo tiefgreifend, daß die moraliſchen 
und intellectuellen nicht ausbleiben konnten. Es läßt ſich demnach jenes Jahr als ein 
Wendepunkt in der Literatur, wie in dem geſammten geſchichtlichen Zuſtande der Nation 
anſehen. Vor Allem iſt die Thatſache zu beachten, daß infolge der Cenſurmaßregeln 
die Literatur, infolge des veränderten Schulweſens die allgemeine Bildung unter der 
ruſſiſchen Regierung ſinken mußte. Die erſtere fügte ſich ſo gut ſie eben konnte den neuen 
Bedingungen, und muß eine außerordentliche Lebenskraft beſeſſen haben, wenn ſie trotzdem 
Werthvolles zu leiſten im Stande war, und zwar nicht nur auf dem Gebiete der Belletriſtik, 
ſondern auch auf dem der ernſten Wiſſenſchaft. Die allgemeine Bildung aber ſchien wie 
gefliſſentlich zum Abſterben verdammt: durch den Zwang einer fremden Unterrichtsſprache, 
durch die Beſchränkung der Schülerzahl, die in öffentliche Anſtalten aufgenommen werden 
durften, endlich durch die Unmöglichkeit, Werke zu leſen, die von der Cenſur als unzuläſſig 
bezeichnet wurden. Unter dieſen Umſtänden mußte ſelbſtverſtändlich Galizien für die. 
polniſche Cultur und Literatur eine Bedeutung gewinnen, die es vorher nicht gehabt, zumal 
die inneren Zuſtände der Monarchie ſeit 1861 die allgemeinen, ſeit 1865 auch die nationalen 
Freiheiten dieſes Kronlandes ſicherſtellten. Als die polniſche Sprache als Lehrſprache auf 
allen Stufen der öffentlichen Erziehung eingeführt wurde, als dann die Anzahl der Volks— 
und Mittelſchulen und die der Lehrkanzeln an den Univerſitäten beträchtlich vermehrt 
wurde, als endlich der wiſſenſchaftlichen Forſchung polniſcher Gelehrter die hochherzigſte 
Fürſorge zu Theil wurde, mußte das wiſſenſchaftliche und literariſche Leben dieſes Landes 
den mächtigſten Aufſchwung nehmen. Seine Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph wird einſt in 
der Geſchichte der polniſchen Cultur — wenn eine ſolche je geſchrieben werden ſollte — 
als einer der größten Förderer derſelben in einem Augenblick, wo ſie mit der äußerſten 
Gefahr allmäligen Sinkens bedroht war, geprieſen werden. 

2 Dieſer, jo zu jagen, geographiſchen Veränderung, entſprach jene, welche in dem 
Bewußtſein der Nation vor ſich ging. Alles, was ſeit dem Jahre 1795 als Mittel oder 
Weg zur Löſung der polniſchen Frage gegolten, hatte ſich als Täuſchung erwieſen. Der 
Wille aber, und die Pflicht, zu leben, ſich zu wehren und zu erhalten, waren geblieben. 
Wie ſollte aber dieſer Wille zur That reifen? Vor Allem galt es, ſich in der neu geſchaffenen 
Lage zu orientiven, um zu erkennen, was eben noch nicht verloren war. Daran knüpfte 
ſich die Frage, was zu geſchehen habe, um ſich vor neuen Verluſten zu ſchützen, und die 
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Erwägung, wie es denn dazu hatte kommen können, daß drei Vierteljahrhunderte 
heroiſcher Anſtrengungen und Opfer zu ſo einem jammervollen Reſultate führten? 

Dieſe Fragen, von hohen Geiſtern unter bitterſter Herzensqual erwogen, führten 
zur Kenntnis und Beurtheilung der eigenen angeborenen Mängel und begangenen Fehler. 
Es war ein muthiger Einblick in ſich ſelbſt, eine Gewiſſensprüfung, welcher Gegenwart 
und Vergangenheit unterzogen werden mußte. Die Loſung war „kenne dich ſelber“; 
das Ziel, die Lage politiſch richtig zu beurtheilen, nach Maßgabe der vorhandenen Mittel 
zu handeln, alle Geiſteskräfte zu concentriren, um der ererbten Mängel loszuwerden, die 
begangenen Fehler nicht mehr zu begehen, und auf dieſe Weiſe zu einer inneren Wieder— 
geburt zu gelangen. 

Dies iſt die Hauptrichtung des polniſchen Lebens ſeit dem Jahre 1863, folglich auch 
die Hauptrichtung der Literatur in dieſem Zeitraum. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Tendenz 
nicht überall homogen: fie variirt je nach Geſinnung und Überzeugung und ſchließt ſelbſt 
heftige, leidenſchaftliche Gegenſätze nicht aus. Doch begegnet ſie, obwohl in verſchiedener 
Geſtalt und Zuſammenſetzung, immer wieder, jo daß fie als ein charakteriſtiſches Kennzeichen 
der Zeit angeſehen werden muß. Auch iſt es ganz natürlich, daß ſich dieſe Richtung weniger 
in der Dichtkunſt, als in der Proſa offenbart, und zwar in der politiſchen, wenn ſie ſich 
mit der Gegenwart befaßt, in der Geſchichte, wenn ſie ſich der Vergangenheit zuwendet. 

Der Aufſtand im Königreich Polen war noch nicht ganz zu Ende, als im Jahre 1864 
Paul v. Popiel ein offenes Sendſchreiben erſcheinen ließ, in dem er aufforderte, den 
Kampf als beendigt zu erklären und den Weg der Verſchwörungen und geheimen Regie— 
rungen ein für alle Male aufzugeben. Praktiſch unheilvoll, ſei derſelbe principiell falſch, 
mit einer geſunden Politik unvereinbar. Ganz dasſelbe ſagte der junge Graf Ludwig 
Debieki in einer Brochure, die er Polen in feiner Niederlage nannte. Derſelbe iſt 
ſeither Mitredacteur des Czas, Mann's Zögling und Nachfolger, Verfechter derſelben 
politiſchen und religiöſen Grundſätze; unter ſeinen literariſchen Arbeiten iſt das vierbändige 
Pukawy, eine Monographie der fürftlichen Czartoryski'ſchen Familie, beſonders hervor— 
zuheben. Im Jahre 1867 ſchrieb Joſef Szujski ſeine Brochure „Einige Wahrheiten 
aus unſerer Geſchichte“ (Kilka prawd z dziejöw naszych), die zu dem Schluſſe 
gelangt, daß, was im unabhängigen Polen das Liberum veto war, in unſerem Jahr— 
hundert das Liberum Conspiro ſei. Der individuelle Wille, Einfall und Leidenſchaft 
eines Einzelnen oder mehrerer Einzelner tritt im Namen der Geſammtheit auf, gerirt ſich 
als deren berechtigter Vertreter, nimmt ohne jede Verantwortlichkeit die Leitung der 
Geſchäfte und Geſchicke in die Hand, und bringt ſowie die einſtige Republik zum Verfalle, 
ſo das gegenwärtige Polen zu unerſetzlichem Schaden. Die Brochure wurde zum Programm 
einer beſonderen politiſchen Richtung. 
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Joſef Szujski war zu Tarnöw im Jahre 1835 geboren, wo er das Gymnaſium 
beſuchte. Er ſtudirte ſodann an den Univerſitäten zu Krakau und Wien. Doch genügten 
die obligaten Studien dem wißbegierigen Jünglinge nicht: er verlegte ſich mit außer— 
ordentlichem Eifer auf fremde Sprachen und Literaturen, moderne, wie antike, auf Philoſophie 
und Geſchichte; ſeinen Hauptberuf aber erblickte er damals in der Dichtkunſt, die er auch 
bis zu ſeinem Ende nie ganz aufgegeben hat. In ſeinen Jugendjahren machte er ſich durch 
allerlei Gedichte, mitunter Dramen (von denen einige auch aufgeführt und günſtig 
aufgenommen wurden), be— 
merklich. Von dem künftigen 
Geſchichtsſchreiber hatte 
niemand, hatte er ſelbſt keine 
Ahnung. Der Mangel einer 
populären polniſchen Ge— 
ſchichte wurde ſeit Jahren 
lebhaft empfunden. Szujski 
nahm den Antrag, eine ſolche | 
zu Schreiben, an, in der 
Meinung, das Buch werde 
blos eine Nebenbeſchäfti— 
gung für ihn ſein. Allein, 
ſobald er an's Werk ging, 
enthüllten ſich ihm erſt die 
zahlreichen Lücken in ſeinem 
eigenen Wiſſen, und das 
unermeßliche Gebiet, das zu 
durchforſchen und zu be— 
meiſtern war, um ein Valerian Kania 
würdiges Werk zuſtande zu 
bringen. Er fing ſoeben an, ſich in die Quellenforſchung zu vertiefen, als das Jahr 1863 
mit ſeinen Folgen ſein ganzes Weſen bis ins Innerſte erſchütterte. Es war ein Zufanmen- 
ſturz alles deſſen, woran er bisher geglaubt hatte: die Weltordnung, der Entwicklungsgang 
der Menſchheit, ſein eigenes Vaterland und deſſen Zukunft, Alles erſchien ihm anders, 
als zuvor. Jene verzweifelten Fragen, die zur bitteren Alltagskoſt aller Mitlebenden 
wurden, häuften ſich in dieſem Herzen und Geiſte mit ganz beſonderer Wucht, und dieſe 
Bedrängniß, dieſe Todesangſt war es eben, welche Szujski zum Hiſtoriker, der die 
Vergangenheit, und zum Politiker machte, welcher die Gegenwart beurtheilt, und ihr die 
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Pflicht zeigt, die fie der Zukunft ſchuldet, ſo wie die Art, auf welche fie ihrer Pflicht 
gerecht werden kann. 

„Die falſche Geſchichte als Lehrerin einer falſchen Politik“, das iſt der 
Titel einer ſeiner kritiſch-polemiſchen Abhandlungen, der auf Inhalt und Ziel ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit weiſt. An die Stelle einer falſchen Geſchichte (einer ſenti⸗ 
mental⸗panegyriſchen im Anfang des Jahrhunderts, einer tendenziöſen und revolutionär⸗ 
demokratiſchen bei Lelewel und deſſen Jüngern), ein richtiges, kritiſches Verſtändniß der 
politiſchen und ſocialen Zuſtände des alten Polens zu ſetzen und die aus einem ſolchen 
Studium hervorgehenden Schlüſſe auf die Gegenwart zu übertragen, damit dieſe ähnliche 
Urſachen des Übels erkennen und den Folgen jener zu entgehen im Stande ſei, das iſt die 
Aufgabe des Hiſtorikers und des Politikers Szujski. 

Sein erſtes Werk, jene faſt unbewußt unternommene vierbändige Geſchichte Polens, 
iſt zwar infolge vieler neuen Entdeckungen in ihren erſten Bänden bereits beinahe veraltet, 
in den folgenden von dem Verfaſſer ſelbſt in feinen ſpäteren Jahren als mancher Correctur 
bedürftig bezeichnet worden; doch bleibt ſie immer als das erſte kritiſche Geſammtbild der 
polniſchen Geſchichte beachtenswerth. Ihr folgten durch eine Reihe von Jahren immer 
neue Abhandlungen nach, welche die wichtigſten Fragen jener Geſchichte, die Umwälzungen 
in der inneren Organiſation wie in der auswärtigen Lage Polens, nach ihren Haupt⸗ 
momenten und Haupturſachen erörterten. Die zwei Bände „Erörterungen und 
Erzählungen“ enthalten eine ganze Welt von neuen, kritiſch begründeten Anſichten. 
Das Endergebniß aber ſeiner hiſtoriſchen Errungenſchaften iſt in der leinbändigen) 
„Geſchichte Polens in zwölf Büchern“, einem ſeiner letzten Werke, niedergelegt. 

Gleichen Schritt mit der wiſſenſchaftlichen ging Szujski's politiſche Wirkſamkeit. 
Im Jahre 1866 gründete er mit Stanislaus Kozmian (nicht zu verwechſeln mit deſſen 
Onkel, dem bereits erwähnten Überſetzer Shakeſpeare's) und mit Stanislaus Tarnowski 
eine politische und Literarische Monatſchrift, die „Polniſche Revue“ (Przeglad Polski), 
in der Abſicht, jede geheime politiſche Action zu bekämpfen und auf offenem Wege, unter 
ſtrengſter Beobachtung der kirchlichen und ſtaatlichen Geſetze, die Entwickelung der 
nationalen Kräfte und Lebensbedingungen anzuſtreben. Dieſer Standpunkt wurde freilich 
öfters und heftig angefochten; beſonders als in den Jahren 1868 und 1869 einige Verſuche 
ſich regten, eine geheime Organiſation wiederum ins Leben zu rufen und die Polniſche 
Revue dieſelben in einer politiſchen Satyre charakteriſirte, die unter dem Namen „Teka 
Stanezyka* (Brieftaſche des Stanczyk ') großes Aufſehen erregte. Die Mitarbeiter der 
Revue wurden geradezu des Verrathes am Vaterlande angeklagt, und der Name Stafezyk 
wurde von den Gegnern zum Namen jener Partei geſtempelt, welche die Verſchwörungen 
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und geheimen Nationalregierungen als Haupturſache des erlittenen Unglücks anſah. Die 
Polemik war zuweilen leidenſchaftlich, ſie war aber ernſt und zog auch ernſte Folgen nach 
ſich. Szujski, der mit ſeinen „Einigen Wahrheiten“ eigentlich den Anſtoß gegeben 
hatte, führte jetzt ſeine Anſicht in einer Reihe von weiteren Artikeln („Die Unver⸗ 
beſſerlichen“, „Die geweſene Republik und ihre Nachkommen“, „Die falſche 
Geſchichte“ u. ſ. w.) durch, deren Ideen ins Bewußtſein eines großen Theiles der 
Nation drangen und eine auf feſter Überzeugung fußende Partei ausgebildet haben. In 
der Prapis geſtalteten ſich dieſe Ideen zu einer Reihe von Forderungen (eventuell 
Anträgen), die, unter der Vorausſetzung aufrichtiger Treue und Anhänglichkeit an Monarchie 
und Herrſcherhaus, vor allem eine geſunde Gemeindeordnung und eine tief eingreifende 
Reform des Schulweſens anſtrebten. Um letztere hat ſich Szujski durch ſeine Anträge und 
Reden im Landtag und durch die darauf folgenden Enqueten unvergängliche Verdienſte 
erworben. Der bereits erreichte, ſo wie der vor ſich gehende Fortſchritt in der öffentlichen 
Erziehung nähert ſich in ſeinen Hauptzügen dem von ihm entworfenen Programm. 

Als Seine Majeſtät der Kaiſer im Jahre 1869 die Eröffnung einer Lehrkanzel für 
polniſche Geſchichte an der Univerſität Krakau beſchloß, wurde der Verfaſſer der 
„Polniſchen Geſchichte“ einſtimmig als der entſprechendſte Candidat bezeichnet und 
zum ordentlichen Profeſſor dieſes Faches ernannt. Man darf ſagen, daß dieſe Lehrkanzel 
und dieſe Lehrkraft den Beginn einer gänzlichen Wiedergeburt dieſer Univerſität bedeutete. 
Als vier Jahre darnach dieſelbe Allerhöchſte Gunſt die ſeit 1816 exiſtirende Gelehrten— 
Geſellſchaft in die Akademie der Wiſſenſchaften verwandelte (1873), wurde Szujski zum 
Generalſecretär derſelben gewählt und neben dem Präſidenten Joſef Majer die eigentliche 
Seele der neuen Inſtitution. 

Es iſt hier nicht möglich, alles zu erwähnen, was Szujski geſchrieben hat. Seine 
zahlreichen literariſchen Abhandlungen, ſeine Novellen, ſeine Skizzen geſellſchaftlicher 
Typen müſſen wir übergehen, ſelbſt von ſo bedeutenden Arbeiten, wie die „Literatur 
der vorchriſtlichen Welt“ und die „Polen und Ruthenen“ (das letztere deutſch 
geſchrieben), können wir bloß die Titel erwähnen; aber von Szujski, dem Dichter, muß 
doch noch ein Wort geſagt werden. Von ſeiner erſten Jugend bis zum Tode war die Poeſie, 
namentlich das Drama, ſein heißes Begehren, ſein Traum. Wenn er je etwas für ſich ſelbſt 
verlangte, ſo war es: der polniſchen Dichtung zu geben, was ſie bis jetzt nicht beſaß, das 
wirklich große Trauerſpiel. Was er nur an Zeit von ſeiner ungeheueren Arbeit erübrigte, 
wurde darauf verwendet. Doch war er zu weiſe, künſtleriſch zu gebildet und beurtheilte ſich 
ſelbſt zu nüchtern, um ſeine Dramen als vollſtändig gelungen anzuſehen. Er nannte ſie 
felbſt wiederholt nur Verſuche; nur Schritte in der Richtung des großen Ziels, ohne 
jedoch dasſelbe zu erreichen. Und doch ſind die Figuren ſo ſcharf charakteriſirt, das Pathos 
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erhebt ſich zuweilen zu fo ergreifender Höhe, die tragiſchen Situationen find jo tief 
durchdacht, daß dieſe (ausſchließlich hiſtoriſchen) Dramen unſtreitig einen Fortſchritt in der 
Entwickelung der polniſchen Tragödie bezeichnen. 

Beſondere Beachtung verdienen Szujski's Überſetzungen, namentlich die des Aeſchylos 
und Ariſtophanes. Von modernen Dichtern überſetzte Szujski Shakeſpeare's Richard III. 
und Calderon's „Das Leben ein Traum“. Zweimal (1879, 1880) Rector der Krakauer 
Univerſität, im Jahre 1881 zum Mitglied des Herrenhauſes ernannt, erlag Szujski einer 
längeren Bruſtkrankheit zu Krakau am 7. Februar 1883. 

„Nicht nur als Geſchichtsſchreiber oder Schriftſteller, ſondern auch als hiſtoriſche 
Geſtalt wird Szujski in dem Gedächtniß ſeiner Nation glänzen“, hat kurz nach ſeinem 
Tode einer ſeiner jüngeren Nachfolger (Smolka) geſagt. Das Wort enthält ein richtiges 
Urtheil. Sein Wirkungskreis, der Einfluß, den er auf ſeine Zeitgenoſſen ausübte, die 
Ideen, die durch ihn in das Bewußtſein jener eingewurzelt wurden, greifen weit über die 
Schranken der Literatur hinaus, tief in die Geſinnungen und Geſchicke ſeines Volkes ein. 

Es iſt eine auffallende, aber unwiderlegbare Thatſache, daß, während ſeit dem 
Jahre 1820 die Poeſie die ganze übrige Literatur überwucherte, ſeit dem Jahre 1863 die 
Geſchichtſchreibung an Zahl und Werth ihrer Leiſtungen alle anderen Zweige dieſer Literatur 
übertrifft, und die erſte Stelle unter ihnen behauptet. Es mag dies vielleicht als Zeichen 
gelten, daß der Periode jugendlichen, ſchwungvollen Enthuſiasmus jene einer männlichen 
Reflexion folgte, die, nach innen gekehrt, zur Reife des Selbſtbewußtſeins, der Willenskraft 
und des Charakters führt. So lange Szujski am Leben war, war er freilich der Mittelpunkt, 
um den ſich eine ganze Schar jüngerer Geſchichtsſchreiber gruppirte. Mit ſeinem Tode 
war aber dieſe Bewegung nicht zu Ende, und die Geſchichtsſchreibung ſchreitet rüſtig auf 
dem einmal betretenen Wege fort. 

Von dieſen jüngeren Hiſtorikern ſind nur einige Szujski's Schüler oder Collegen an 
der Univerſität wie in der Akademie: alle aber realiſiren das gemeinſchaftlich mit ihm für 
die Quellenſammlungen wie für die Bearbeitung entworfene Programm hiſtoriſcher Arbeit. 
Glücklicherweiſe ſind die meiſten am Leben, entziehen ſich daher jeder Beurtheilung, die den 
Anſchein von Schmeichelei erwecken könnte. Der Einzige, der leider ungenirt gelobt werden 
kann, iſt Xaver Liske, Profeſſor der allgemeinen Geſchichte an der Univerſität Lemberg, 
geſtorben im Jahre 1891, verdienſtvoll als Schriftſteller und Profeſſor, ausgezeichnet als 
Leiter des hiſtoriſchen Seminars, in welchem er manche tüchtige junge Hiſtoriker herangebildet 
hat. Michael Bobrzynski, gegenwärtig Vice-Präſident des galiziſchen Schulrathes, Stanis- 
laus Smolka (Sohn des geweſenen Präſidenten des Abgeordnetenhauſes), nach Szujski's 
Tode Profeſſor der polnischen Geſchichte in Krakau und Generalſeeretär der Akademie 
der Wiſſenſchaften, Vincenz Zakrzewski, Profeſſor der allgemeinen Geſchichte daſelbſt, 
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Anatol Lewieki (öſterreichiſche Gefchichte), Thaddäus Wojciechowski (polniſche Geſchichte, 
Univerſität Lemberg), Adalbert Ketrzynski, Director des Oſſolinski'ſchen Inſtituts in 
Lemberg, wären als die älteren zu nennen, mit dem Bemerken, daß Wojciechowski, 
Smolka und Lewicki vorwiegend das Mittelalter, letzterer faſt ausſchließlich das XV. Jahr⸗ 
hundert, Zakrzewski aber das XVI. Jahrhundert bearbeiten, während Bobrzynski, vor 
Allem Rechtshiſtoriker, eine einbändige inhaltsſchwere Geſchichte Polens verfaßt hat und 
gegenwärtig mit einer Geſchichte des Bauernſtandes beſchäftigt iſt. Dieſe älteren ſind von 
einer ganzen Reihe jüngerer umgeben, unter denen Bronislaus Dembinski (allgemeine 
Geſchichte an der Univerſität Lemberg), Victor Czermak (Specialiſt auf dem Gebiete des 
XVII. Jahrhunderts), Semkowicz, Prochaska, Finkel, Czolowski u. ſ. w. mit Auszeichnung 
zu erwähnen find: Eine hiſtoriſche Geſellſchaft dient denſelben in Lemberg zum Mittel⸗ 
und Sammelpunkt und der ſtete Zuſammenhang mit der Akademie in Krakau, periodiſche 
Congreſſe, ein gemeinſames Programm für Ausgaben und Bearbeitungen, erhalten friſches 
und reges Leben in dieſem Zweige der Literatur, wie dies die zahlreichen Quellen⸗ 
publicationen der Akademie und ſelbſtändige Werke beweiſen. Selbſt im Königreich Polen 
geht die geſchichtliche Arbeit trotz aller Schwierigkeiten doch möglichſt energiſch vor ſich. 


3 Als deren Hauptrepräſentanten find Profeſſor Adolf Pawinski (geſtorben 1896) und 


Alexander Rembowski zu nennen, welche beſonders Kenntniß und Verſtändniß der 
Organiſation und Verfaſſung der Republik Polen gefördert haben, während Thaddäus 
Korzon die inneren Zuſtände derſelben zu Stanislaus Auguſts Zeiten beleuchtete. 

Es gibt aber noch einen, der neben Szujski in der erſten Reihe der polniſchen 
Geſchichtsſchreiber der Gegenwart glänzt. Valerian Kalinka war in Bolechowice (bei 


2 Krakau) im Jahre 1826 geboren. Seine Studien abſolvirte er in der Vaterſtadt. Nach 


dem Jahre 1848 war er Mitarbeiter des Czas, mußte aber unter dem Bach'ſchen 
Regierungsſyſtem Krakau verlaſſen. Er begab ſich nach Paris, wo unter dem Einfluſſe des 
Generals Wladislaus Zamoyski ſeine ziemlich wankenden Anſichten zu feſt katholiſchen 
Überzeugungen wurden, Als der Tod Kaiſer Nikolaus I. eine gewiſſe Anderung der Lage 


. der Polen unter ruſſiſcher Herrſchaft zur Folge hatte und ſomit die Möglichkeit eintrat, 
neue politiſche Fehler zu begehen, unternahm es Kalinka, mit Julian Klaczko bereits 
befreundet, im Einvernehmen mit dem Fürſten Adam Czartoryski, zu deſſen politiſchen 


Anhängern beide zählten, das Land vor Verirrungen zu warnen und leitete mit Klaczko 


die Redaction der bereits erwähnten Polniſchen Nachrichten. Nach dem Jahre 1863 
wurde ihm der Antrag gemacht, ein Leben des (bereits verſtorbenen) Fürſten Adam 
Czartoryski zu ſchreiben. Kalinka ging auf den Vorſchlag ein, merkte aber bald, daß das 
= Leben und Wirken des Fürſten erſt dann recht verſtanden werden könne, wenn demſelben 
E ein kurzgefaßtes Bild der vorhergehenden Zeit vorausgeſchickt würde. So ließ er denn im 
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Jahre 1868 ſeine „Letzten Jahre König Stanislaus Auguſts“ erſcheinen, in der 
That eine kurzgefaßte Geſchichte dieſer Regierung ſeit dem Anfang bis zum Jahre 1788, 
die aber ſofort den Meiſter erkennen ließ. Was gründliche Forſchung, treffliche Charakteriſtik, 
richtige Beurtheilung, politiſchen Sinn und endlich die claſſiſch vollkommene Schreibart 
anbelangt, ſind die „Letzten Jahre“ eine hiſtoriſche Monographie, wie es vorher keine in 
Polen gegeben hat. Ein Meiſterwerk im vollen Sinn des Wortes, das aber, da es manche 
bittere Wahrheit enthielt, vielfach angefeindet wurde. 

Das Werk war noch nicht vollſtändig gedruckt, als der Verfaſſer Frankreich verließ 
und in das Noviziat des Reſurrectioniſten-Ordens eintrat. Seine ganze Geſinnung hatte 
ihn ſeit Jahren zum Prieſterſtande vorbereitet und berufen. Das Leben des Fürſten 
Czartoryski blieb natürlich ungeſchrieben. Als aber der Novize die Prieſterweihe empfing 
und als er nach mehreren Jahren nach Jaroslaw als Kaplan bei einem Nonnenkloſter 
(einer Abzweigung der Reſurrectioniſten) beſchieden wurde, fand ſich bei größerer Muße 
der hiſtoriographiſche Beruf wieder ein. Sein erſtes Werk ſah er als Einleitung an, 
und wenn jenes mit dem Jahre 1788 abbrach, ſo wollte er jetzt den weiteren Fortgang 
jener Geſchichte erzählen, nämlich den „Vierjährigen (Verfaſſungs-) Reichstag“. 
Bekanntlich bezeichnet derſelbe eine neue und tiefe Wendung in der polniſchen Geſchichte. 
Er iſt der Schauplatz eines hartnäckigen Kampfes zwiſchen dem althergebrachten Vor— 
urtheil und den neuen aufgeklärten Begriffen vom Staate, vom Rechte und von der 
Geſellſchaft, deren Ausdruck und Sieg in der Verfaſſung des 3. Mai 1791 zu ſehen iſt. 
Daher wurde jener Reichstag mit Recht als einer der ſchönſten Augenblicke in der 
Geſchichte Polens angeſehen und verehrt. Nun aber, als der Geſchichtsſchreiber zum erſten 
Mal die Momente jenes hiſtoriſchen Vorganges zu prüfen und an ſich ſelbſt die Frage 
zu ſtellen genöthigt war, warum denn das große Werk nicht energiſcher und umſichtiger 
durchgeführt wurde und zuletzt unterlag, mußte er im Gegenſatz zur gewohnten, an ſich 
höchſt berechtigten Bewunderung Manches entdecken und enthüllen, was er entweder 
als politiſche Fehler, oder als unklare Begriffe, oder als Leichtgläubigkeit, oder endlich 
als Parteigeiſt und Voreingenommenheit erkannte und charakteriſirte. Allerdings war das 
ſchmerzlich zu leſen, und der Verfaſſer ſah ſich wiederum vielfach angefochten. Er fand aber 
tüchtige Vertheidiger (in erſter Reihe Paul von Popiel), die ſeine Objectivität darzuthun 
vermochten. 

Als der erſte Band des „Vierjährigen Reichstags“ gedruckt war, wurde der 
Verfaſſer zum Vorgeſetzten des Reſurrectioniſten-Hauſes (einer Erziehungsanſtalt) in 
Lemberg ernannt. Die Menge Arbeit, welche dieſe neue Pflicht nach ſich zog, war Urſache, 
daß der zweite Band nur nach und nach zuſtande kam. Kaum war er veröffentlicht, 
als Kalinka nach kurzer Krankheit in Lemberg am 16. December 1886 ſtarb. In ſeinem 
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Nachlaß wurde das erſte Capitel des dritten Bandes gefunden, welches die Sitzung des 
3. Mai 1791 ſelbſt erzählt. Dadurch iſt das Werk wenigſtens zu einem gewiſſen Abſchluß 
gebracht. Der große Geſchichtſchreiber war dabei ein ausgezeichneter Publiciſt, einer der 
thätigſten Förderer des katholiſchen Bewußtſeins, ein Mann, der über die Schranken der 
Literatur hinaus nach allen Seiten ins Leben ſelbſt eingreift. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften wurde zu einem Centrum, in dem ſich viele Kräfte 
zur gemeinſamen Arbeit vereinigten und in dieſer wiederum einen mächtigen Antrieb 
fanden. So wurde auf dem Gebiete der Rechtsgeſchichte, an Ausgaben und ſelbſtändigen 
Werken ungemein Vieles geleiſtet, wobei den Profeſſoren Bobrzynski, Piekoſinski, 
Ulanowski, Balzer und Abraham (letztere in Lemberg) wohl der größte Theil der Mühen 
und des Verdienſtes zukommt. Die Philoſophie als ſolche wurde in erſter Reihe von dem 
Profeſſor Dr. Stefan Pawlicki behandelt (Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, 
Studien über den Poſitivismus und die einzelnen Poſitiviſten, über Renan u. ſ. w.). 
Neben ihm ſind Profeſſor Dr. Marian Morawski, S. J. und Dr. Alexander Raciborski 
(in Lemberg) zu nennen; außerdem Dr. Moriz Straszewski, Profeſſor der Philoſophie 
an der Univerſität Krakau, Ignaz Skrochowski, als Vertreter der ſpiritualiſtiſchen, 
Dr. Marburg als Anhänger der materialiſtiſchen Richtung. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen werden von ſpeciellen oft fiene 
geleitet, deren Mitglieder und Mitarbeiter im ganzen Lande thätig ſind. Die geologiſchen 
Forſchungen (von den Univerſitätsprofeſſoren Felix Kreutz und Wladyskaw Szajnocha, 
Sohn des Geſchichtsſchreibers, von den Gymnaſialprofeſſoren Bieniasz und Zarkczny 
geführt) treten in dem nach und nach veröffentlichten geologiſchen Atlas Galiziens zu Tage, 
die botaniſchen werden von den Profeſſoren Eduard Janczewski und Joſef Roſtafinski, 
mit Hilfe vieler anderer (Raciborski, Szyszykowicz u. ſ. w.), die zoologijchen von den 
Profeſſoren Wierzejski (Krakau) und Dybowski (Lemberg) geleitet. Alle dieſe drei Gruppen 
bilden eine phyſiographiſche Commiſſion unter dem Vorſitze des Profeſſors Roſtafinski. 
Die Anthropologie iſt vor Allem durch Seine Excellenz Dr. Joſeph Majer, ehemaligen 
Präſidenten der Akademie, vertreten, welcher mit Hilfe des verſtorbenen Dr. Iſidor 
5 Kopernicki, ferner des Dr. Seiborowski, Bogdanik, Buszek u. ſ. w. die phyſiſche 
Charakteriſtik der Bevölkerung Galiziens erforſcht hat. Die prähiſtoriſche Anthropologie 
zahlt verhältnißmäßig viele Adepten (G. Oſſowski [geſtorben 1897], J. N. Sadowski 
Icgeſtorben 1897], P. Uminski, Przybyſkawski, Demetrykiewiez, Ziemiecki) und Gönner, 
wie Graf Wladimir Dzieduszyeki. 

1 Auf dem Gebiete der Ethnologie, welche den ganzen Umfang des alten Polens ins 
8 Auge faßt, hat ſich vor Allem der im Jahre 1890 verſtorbene Oskar Kolberg durch ſein 
umfang- und inhaltreiches Werk Lud (das Volk) hervorgethan. 
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Die Archäologie, ſchon längſt von Liebhabern und Sammlern gefördert und von 
Gelehrten, wie Eduard Raſtawiecki, Alexander Przezdziecki, Profeſſor Joſef Lepkowski 
(geſtorben 1893) wiſſenſchaftlich gepflegt, hat in dem letzten Zeitraum einen bedeutenden 
Aufſchwung erlebt. Dagegen wurde die Kunſtgeſchichte erſt jetzt, nunmehr aber um ſo 
eifriger mit Ernſt und Verſtändniß betrieben. Profeſſor Marian Sokolowski, Wladyslaw 
Luszezkiewiez, die Architekten Prylinski (geſtorben 1895), Stryjenski, Odrzywolski, 
Zacharyewicz, Kritiker und Recenſenten, wie Staniskaw Tomkowicz, Profeſſor Johann 
Antoniewicz, Euſtachius Skrochowski (geſtorben 1895), Univerſitätsdocenten (wie Georg 
Mycielski), Conſtantin Görski, Specialiſten, wie Leonhard Lepszy, haben die Geſchichte der 
Kunſt in Polen ſo weit in ſpeciellen Abhandlungen beleuchtet, daß eine Zuſammenſtellung 
derſelben in einem erſchöpfenden Werke in naher Zukunft möglich ſein wird, wie dies für 
die Malerei ſeit 1764 bis 1864 in einem bereits vollendeten Werke des genannten Grafen 
Georg Mycielski geſchehen iſt. Zu dieſer Gruppe gehört Wladyskaw Lozinski, einer der 
feinſten Kunſtkenner und der eleganteſten Schriftſteller der Gegenwart, der leider nur 
wenig ſchreibt, aber in ſeinen Abhandlungen, wie in ſeinen Novellen ein ausgezeichnetes 
Talent an den Tag legt und in feinem (einzigen) größeren Werke, Patrycyat i 
Mieszezanstwo Lwowskie (das Lemberger Patriziat und Bürgerthum) ein aus— 
gezeichnetes Stück polniſcher Culturgeſchichte geliefert hat. 

Die claſſiſche, die vergleichende Philologie, das wiſſenſchaftliche Studium der 
polniſchen Sprache iſt außerhalb Galiziens durch Profeſſor Brückner in Berlin, durch die 
Herren Karkowicz, Krynski, Przyborowski u. a. m., in Galizien aber durch die Profeſſoren 
Ludwig Cwiklinski, Kazimir Morawski, B. Kruczkiewicz, A. Miodonski, L. Sternbach, 
Lucian Malinowski, J. Baudouin de Courtenay, Kalina, Mankowski, Byſtron u. ſ. w. 
vertreten. Profeſſor Kazimir Morawski leitet zugleich durch ſeine literariſchen Abhand— 
lungen, durch ſeine Skizzen aus dem Culturleben des Alterthums auf das Gebiet der 
Literaturgeſchichte hinüber. Seine Studie über den Philologen Nidecki und über den 
lateinischen Dichter Krzycki, ſowie jene Cwiklinskis über den Dichter Janicki, find werth— 
volle Beiträge zur Geſchichte der Literatur Polens im XVI. Jahrhundert. 

Wie ſtand es aber um die literariſche Kritik und die Literaturgeſchichte? 

Lucian Siemienski war noch in voller Lebenskraft und arbeitete an der Überſetzung 
der Odyſſee, als Anton Malecki, damals Profeſſor der polniſchen Literatur an der 
Univerſität Lemberg, mit ſeinem zweibändigen Werke über Skowacki auftrat. Biographiſch 
und zugleich kritiſch, war dieſes Buch das erſte Werk, welches die Perſönlichkeit des 
Dichters uns nahe brachte, ſeine Gedichte richtig zu würdigen lehrte. Es war zugleich für 
jüngere Arbeiter ein Muſter, wie Biographien und kritiſche Monographien geſchrieben 
werden ſollen. Das faſt enthuſiaſtiſch aufgenommene Buch hat zur weiteren Ausbildung 
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der literariſchen Kritik ſehr viel beigetragen. Leider hat ſich der Verfaſſer ſeither anderen 
Studien, namentlich ſprachwiſſenſchaftlichen, zugewendet, die er bis jetzt als Stellvertreter 
des Curators des Oſſolinski'ſchen Inſtituts mit beſtem Erfolg fortſetzt. 

Malecki's Verluſt war für die Literaturgeſchichte ein ſchwer zu erſetzender, doch 
fanden ſich tüchtige Kräfte, die den wichtigen Gegenſtand nicht brach liegen ließen; ſo 
unter Anderen Profeſſor Nehring in Breslau, Peter Chmielowski in Warſchau, Profeſſor 
Roman Pilat in Lemberg, Joſef Tretiak, ſeit Kurzem Profeſſor der rutheniſchen Literatur 
an der Univerſität Krakau, Joſef Kallenbach, Profeſſor der polniſchen Literatur an 
der Univerſität Freiburg (Schweiz), Wladimir Spaſowicz, Advocat (in Petersburg), 
welcher neben ſeinem Hauptberuf Zeit und Luſt zu literariſcher Forſchung findet. Eine feſte, 
erſchöpfende bibliographiſche Grundlage erhielten aber die literariſchen Forſchungen erſt 
durch Karl Eſtreicher-Rozbierski (Bibliothekar der Univerſität Krakau). 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß in den letzten dreißig Jahren die Proſa 
einen viel größeren Raum in der polniſchen Literatur einnimmt als die Poeſie. Die erſte 
Hälfte unſeres Jahrhunderts hatte ſo viele und große Dichter hervorgebracht, daß der 
Grund gleichſam erſchöpft iſt und eine neue Epoche wahrhaft großer Poeſie zunächſt kaum 
zu erwarten ſteht. Es werden ſelbſtverſtändlich noch immer Verſe gemacht, oft in gelungener 
Form, die aber auf dauernde Bedeutung kaum rechnen können. 

Den erſten Rang unter den neueren Dichtern nimmt unſtreitig Adam Aſuyk ein 
(geſtorben im Auguſt 1897), ein letzter Epigone der europäiſchen Romantik, in dem der 
Byron'ſche Weltſchmerz, der Heine'ſche Skepticismus und das patriotiſche Gefühl ſeiner 
polnischen Vorgänger, in höchſt eleganter, kunſtvoller Form auftreten. Die kleinen Gedichte 
und Lieder beſonders ſind durch Grazie, Schönheit des Verſes und Stimmung aus⸗ 
gezeichnet. Neben Aſnyk muß das größte Talent der Marie Konopnicka, unter den jüngſten 
aber dem Kazimir Tetmajer zuerkannt werden. 

Unverhoffter Weiſe erlebte der polniſche Roman eine glänzende Wiedergeburt. Der 
alte Kraszewski war immer auf dieſem Felde der Erſte, nur wurde er immer älter, das 
ganze Genre ſchien im Sinken begriffen, als plötzlich Heinrich Sienkiewicz auftrat, 
zunächſt mit kleinen, peſſimiſtiſch gefärbten Novellen und Reiſebildern, die wohl poetiſche 
Begabung bekundeten, den Verfaſſer aber eher als eine nervös überſpannte, ſchwermüthige 
Perſönlichkeit anſehen ließen. Da trat er mit einem hiſtoriſchen Roman, Ogniem i 
mieezem (Mit Feuer und Schwert), aus Johann Kazimirs Zeiten hervor, in welchem 
auf dem Hintergrunde der Kozakenkriege ſich Geſtalten und Scenen entwickelten, 
denen nichts als die Majeſtät des Verſes fehlte, um epiſche Helden und epiſche Scenen 
zu werden. Der Erfolg war ein ungeheuerer; der junge Verfaſſer wurde allgemein als 


ein großer Meiſter erkannt. Nach Feuer und Schwert ließ Sienkiewiez zwei andere 
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Romane gleichſam als Fortſetzung des erſteren, Potop (Flut) und den Herrn 
Wolodyjowski erſcheinen, in denen zum Theil dieſelben Figuren auftraten, und die 
von den competenteſten Kritikern (wie Julian Klaczko) dem erſteren gleichgeſtellt wurden. 
Unmittelbar danach warf ſich Sienkiewicz mit erſtaunlicher Elaſticität auf ein völlig 
neues Feld, indem er in ſeinem Ohne Dogma das Publikum mit einer tiefen, geiſtreichen 
pſychologiſchen Studie der modernen Gegenwart überraſchte. Auf den willenloſen, 
lebensunfähigen, äſthetiſch zu raffinirten, moraliſch markloſen Helden des genannten 
Romans folgte in der ſoeben zu Ende gebrachten Familie Polanieeki eine treffliche 
Bildergallerie, in welcher geſunde, normale, thatkräftige Naturen im Gegenſatze zu allerlei 
Schwächen und Krankheiten unſerer Zeit auftreten. Soeben hat Sienkiewicz das Quo 
vadis, eine Erzählung aus Neros Zeiten, vollendet, deſſen Ausführung ein wahrhaftig 
überraſchendes, ſtets im Wachſen begriffenes Talent bezeugt. 

Unter den Romanſchreibern der Gegenwart iſt nach Sienkiewicz Eliſe Orzeszko am 
bedeutendſten. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung ift Graf Albert Dzieduszycki, deſſen Leiſtungs— 
fähigkeit und Wißbegierde die verſchiedenſten Wiſſensgebiete umſpannt. Er überſetzt 
Sophokles, behandelt in ſeinen „Briefen aus dem Lande“ alle möglichen Fragen des 
gegenwärtigen politiſchen, geſellſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens und findet daneben 
noch Zeit, Romane und Gedichte zu ſchreiben. Alles, was er ſchreibt, zeugt von 
ungewöhnlicher Begabung und ſchriftſtelleriſchem Talent, nur daß dieſe Begabung eben zu 
umfaſſend und daher ſeine Wirkſamkeit etwas zerſtreut iſt. 

Als ein originelles Talent iſt der auf dem Landſitze Kalinöw bei Sambor wohnhafte 
Heinrich Lificki zu nennen. Sein reizbares Temperament, ſeine ſchneidige und maliciöſe 
Schreibart läßt ihn zuweilen einſeitig und voreingenommen erſcheinen; als Intelligenz 
und Talent aber ragt er unſtreitig hervor. Das erſte und zugleich das einſeitigſte ſeiner 
Werke war eine vierbändige Studie über den Marquis Wielopolski (1879). Dieſem 
folgte ein Leben Anton Sigmund Helcels (1882), ruhiger im Tone, daher auch 
vollkommener in der Ausführung. Einige Studien aus der Geſchichte des gegenwärtigen 
Jahrhunderts, und zwar Fürſt Metternich und Fürſt Talleyrand auf Grund der 
veröffentlichten Memoiren, dann Napoleon II. in ſeinen Beziehungen zu Italien 
ſind ganz ausgezeichnete Leiſtungen. 

Im Luſtſpiel hat zwar der große Fredro keinen ebenbürtigen Nachfolger gefunden; 
es tauchen aber neue und verſchiedenartige Talente auf. In der ernſten, hie und da zum 
bürgerlichen Drama neigenden Comödie wäre Joſef Narzymski (geſtorben 1873) und 
Joſef Blizinski (geſtorben 1893), von den Lebenden Kazimir Zalewski (in Warſchau) zu 
erwähnen. Johann Alexander Fredro (geſtorben 1891) hatte wohl nicht das ganze Talent 
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ſeines Vaters, des großen Luſtſpieldichters, geerbt, doch immerhin etwas von deſſen Humor 
und Witz. Wladyslaw Ludwig Anczye (geſtorben 1883) hat ſich in manchen gelungenen 
Stücken aus dem Bauernleben hervorgethan. Michael Bakucki (Krakau), Marian 
Gawalewiez (Warſchau) und Sigismund Przybylski (Lemberg) haben manchen luſtigen 
Zug aus dem Leben gegriffen. 

Für die Bühnen war dieſer Zeitraum günſtig. Im Jahre 1865 übernahm Graf 
Adam Skorupka nominell, in der That aber Stanislaw Kozmian die Leitung des Krakauer 
Theaters und behielt dieſelbe durch eine Reihe von Jahren. Er hatte das Glück, mehrere 
vielverſprechende Talente zu entdecken und das Verdienſt, dieſelben zu tüchtigen Schau⸗ 
ſpielern auszubilden. Aus ſeiner Schule gingen die beſten Schauspieler der Gegenwart hervor, 
wie Vincenz Rapacki, Boleslaw Ladnowski (Warſchau), Roman Zelazowski, Guſtav Fiszer 
(Lemberg) und der zu früh verſtorbene Felix Benda; die Damen Antoinette Hofmann 
(geſtorben 1897), beſonders in der höheren Comödie glänzend, und die in beiden Welttheilen 
berühmte Helene Modrzejewska. Als ihre ſchönſten Rollen, die dem deutſchen Publikum 
bekannt ſind, wäre Maria Stuart, Ophelia, Desdemona, in den letzten Jahren Lady 
Macbeth zu bezeichnen. Aber auch das Luſtſpiel, vor Allem das Shakeſpeare'ſche, iſt ihr 
nicht verſchloſſen und ihre Roſalinde in „Wie es Euch gefällt“, ihre Beatrice in „Viel Lärm 
um Nichts“ find meiſterhafte Schöpfungen. Fräulein Romana Popiel (in Warſchauh, die, ſeit 
einigen Jahren verheiratet, die Bühne verlaſſen hat, war in ihrer Art eine ganz wunderbare 
Erſcheinung, die ohne Übertreibung einer Goßmann oder Hohenfels gleichgeſtellt werden 
konnte. Leider waren die Verhältniſſe in Warſchau dem Theater nicht günſtig. Auch in 
Krakau war dasſelbe nach dem Rücktritt S. Kozmians in Verfall gerathen; als aber 
im Jahre 1893 ein neues Theatergebäude eröffnet wurde und ein junger gebildeter 
Mann, Thaddäus Pawlikowski, die Direction übernahm, hob es ſich zuſehends wieder. 

Zum Schluß noch ein Wort über die jüngſte politiſche Literatur. Auf dem Gebiete 
derſelben glänzten zu Beginn dieſer Periode die zwei Werke des Julian Klaczko „Deux 
études de diplomatie contemporaine* und „Les deux Chanceliers.“ 
Für Europa beſtimmt, wurden ſie in einer allgemein verſtändlichen Sprache verfaßt, deren 
ſich Klaczko eben jo muſterhaft wie ſeiner Mutterſprache bedient. Das erſtere von beiden 
Werken lenkte die Aufmerkſamkeit der maßgebenden Kreiſe in Ofterreich jo ſehr auf ſich, 
daß Graf Beuſt den Verfaſſer für das Miniſterium des Nußern gewinnen wollte. Im 
Jahre 1870 verließ aber Klaczko den Staatsdienſt und ſchrieb auch über politiſche Fragen 


. nicht mehr. Ein Studium über Dante, Causeries Florentines (1880) und Fragmente 


eines größeren Werkes über die Renaiſſance, die von Zeit zu Zeit in der „Revue des 
| deux Mondes* erſcheinen, find das einzige, was der unſtreitig glänzendſte polniſche 
Sltiliſt und tiefſte politiſche Schriftſteller ſeit jener Zeit geſchrieben hat. 
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Vor einigen Jahren wurden die Brochuren und Artikel Paul Popiels (nach des 
Verfaſſers Tode) geſammelt und herausgegeben. Die politiſche Literatur wurde auf dieſe 
Weiſe um einen ganz ausgezeichneten Schriftſteller vermehrt. Paul von Popiel, 1806 zu 
Krakau geboren, widmete ſich ſchon als Jüngling mit Ernſt und Fleiß den Staatswiſſen— 
ſchaften. Den Krieg von 1831 hat er als Freiwilliger (gemeiner Soldat) mitgemacht; dann 
blieb er auf ſeinem Landgut, ſtudirte immer, ſchrieb aber wenig und nur gelegentlich. 
Seine Brochuren erſchienen meiſt anonym, ſeine Artikel im Czas waren nie unterzeichnet, 
ſo daß er als Schriftſteller nur wenig bekannt war. Als er aber nach dem Jahre 1863 gegen 
die ſogenannten Organiſationen ſeine Stimme erhob, wurde er zwar vielfach bekämpft, doch 
auch mehr beachtet und discutirt. Immer kurz und bündig, berührten ſeine Schriften nach 
und nach alle Fragen der damaligen Zeit. Ohne die Dinge ſyſtematiſch zu behandeln, war 
Popiel in den Staatswiſſenſchaften und der Rechtsphiloſophie ſo ſyſtematiſch ausgebildet, 
wie vielleicht kein anderer ſeiner Zeitgenoſſen und politiſchen Freunde. Eine umfaſſende 
Kenntniß der Geſchichte, vor allem der polniſchen, und eine treffliche Beurtheilung derſelben, 
hohe Bildung und feiner Geſchmack, große Erfahrung, vor Allem aber der hohe moraliſche 
Standpunkt, der alle ſeine Schriften wie ſein ganzes Leben charakteriſirt, bewirkten, daß 
ſein Anſehen mit den Jahren immer mehr wuchs. Sein Tod erfolgte im Jahre 1892. 

Unter den ſyſtematiſchen, echt wiſſenſchaftlich behandelten Werken politiſchen und 
rechtsphiloſophiſchen Inhalts glänzt in erſter Reihe Biſchof Johann Janiszewskis „Die 
Kirche und der chriſtliche Staat“ (Koseiöl i panstwo chrzescijanskie). Der Verfaſſer, 
Suffragan von Poſen, als Prediger, Theolog und politiſcher Schriftſteller gleich ausge— 
zeichnet, iſt kurz nach Vollendung des genannten Werkes, 1891, geſtorben. 

Von der Tagespreſſe zu reden, iſt nicht möglich; um ſie zu beurtheilen, müßte man 
alle ihre verſchiedenen Tendenzen, mitunter Verirrungen charakteriſiren, was ein weit— 

läufiges Studium erheiſchte. Hier ſei blos bemerkt, daß nach Moriz Manns Tode 
Stanislaw Kozmian deſſen Stelle in der Redaction des Czas einnahm. Sein lerſtes und 
bis jetzt einziges) Buch, Rzecz o Roku 1863 (über das Jahr 1863), in welchem er 
die damalige politiſche Lage Polens und Europas unterſucht und die Verantwortlichkeit 
aller an den damaligen Ereigniſſen betheiligten Männer, Parteien oder Regierungen 
feſtſtellt, iſt die, allerneueſte bedeutende Erſcheinung auf dem Gebiete der politiſchen 
Literatur Polens. 

So geſtaltete ſich die polniſche Literatur am Ausgang des XIX. Jahrhunderts. Sie 
hat nach allen Richtungen hin bedeutende Fortſchritte zu verzeichnen, obwohl ſie logiſch 
eher hätte ſinken können. Groß iſt ihr Verdienſt um die Civiliſation des Landes, ihre 
Bedeutung in deſſen Geſchichte. Es darf und ſoll ihr das Zeugniß ausgeſtellt werden, 
daß ſie ihrem Berufe würdig entſprochen hat. 
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Rutheniſche Literatur. 


Als weiland Seine kaiſerliche Hoheit Kronprinz Erzherzog Rudolf am 3. Juli 
1887 die Ruthenen in Lemberg durch ſeine Anweſenheit in ihrem Nationalhauſe beehrte, 


nannte er dieſelben in einer an ſie gerichteten Anſprache „ein altes Culturvolk“. Und in 


der That reichen die Anfänge ihrer Cultur bis ins XI. Jahrhundert hinauf. Damals 
bildeten die Gebiete des heutigen Oſtgalizien einen integrirenden Theil des Kiewer 
Großfürſtenthums und demzufolge hat die altberühmte Hauptſtadt Kiew in ihrer Blüte— 
zeit (im XII. Jahrhundert) auch auf Haliez wohlthuend eingewirkt. 

3 Die Bekehrung der Ruthenen zum Chriſtenthum fand unter Wladimir dem 
Großen (988) ſtatt, und zwar aus Byzanz durch Vermittlung der Südſlaven (Bulgaren). 
Mit dieſer kam auch der Gebrauch der kirchenſlaviſchen Sprache im kirchlichen und Cultur⸗ 
leben Südrußlands auf, welche von da an durch Jahrhunderte, in der Art einer 
Gelehrtenſprache, wie das Altgriechiſche im Oſten und das Lateiniſche im Weſten, die 
geſammte Literatur der von Conſtantinopel abhängigen Slaven, e auch jene der 
Ruthenen, beherrſchte. 

x Die rutheniſche Literaturgeſchichte kann in drei Perioden eingetheilt werden: I. Seit 
den Anfängen der Literatur bis zum Jahre 1569, das iſt bis zur politiſchen Lubliner 


3 Union (kirchenſlaviſch-rutheniſche Periode). II. Vom Jahre 1569 bis zum Jahre 1798, 


das iſt bis zum Auftreten Iwan Kotlarewskij's, des Schöpfers der national⸗rutheniſchen 
Literatur (polniſch-rutheniſche Periode). III. Seit Kotlarewskij bis zur Jetztzeit (national- 
rutheniſche Periode). 

J. Die Schriftgelehrten der erſten Periode, zumeiſt Mönche, bedienten ſich in ihren 
Werken der kirchenſlaviſchen Sprache, welche von der Volksſprache des damaligen Süd— 
klußlands weit abſtand. Da aber nicht jeder Schreibende dieſe Sprache vollkommen 
beherrſchte, jo kommen in den damaligen Sprachdenkmälern, namentlich in denjenigen, die 
von Laien verfaßt wurden, mitunter Wortformen und Wendungen vor, welche der 
V.oblksſprache entnommen find. Zu dieſen gehört eines der wichtigſten Sprachdenkmäler 
des XI. Jahrhunderts — das Geſetzbuch „Upanga pyebenan? (Prawda russkaja), 
welches zugleich als das älteſte unter den Geſetzbüchern der Slaven gilt. Der Urheber des— 
ſelben war Jaroslaw der Weiſe, der Nachfolger Wladimirs des Großen auf dem 
Kiewer Throne. 

5 In der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts bildete ſc in Halicz unter der klugen 
Regierung der Fürſten Wladimirko, Roman und Danilo ein neuer Brennpunkt politischen 
und literariſchen Lebens, obſchon Kiew im Culturleben höher als Haliez ſtand. In 
Kiew entſtand namentlich die ſogenannte „Neſtor'ſche Chronik“ (in ihrer jetzigen 
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Geſtalt zu Anfang des XII. Jahrhunderts abgefaßt), welche nicht nur als die erſte glaub» 
würdige Quelle der älteſten Geſchichte Kiews und der Oſtſlaven gilt, ſondern auch durch 
ihre Nachrichten über die vorgeſchichtlichen Zuſtände faſt ſämmtlicher ſlaviſcher Völker einzig 
in ihrer Art daſteht. Durch Originalität der Form aber und hohen poetiſchen Werth 
übertrifft alle anderen literariſchen Producte jener Zeit das berühmte epische Gedicht vom 
Heereszuge Igors gegen die Pokowzer (Cao 0 un.ıroy Hroperb). Es wurde 
von einem uns nicht näher bekannten genialen Dichter, höchſt wahrſcheinlich im Jahre 1187, 
verfaßt. Derſelbe hat nicht nur die poetiſchen Motive der etwa ſchon vorhandenen Auf— 
zeichnungen früherer Schriftſteller, ſondern auch Muſter der nur mündlich überlieferten 
Dichtung nach reiflich erwogener Wahl bei der Bearbeitung ſeines Gedichtes benützt und 
ſomit ein Werk geſchaffen, welches als einzig daſtehendes Denkmal der älteſten ſlaviſchen 
Poeſie zu betrachten iſt. In dieſem Gedichte, welches mit jener Wehmuth, die den ukrainiſchen 
Daumen eigen iſt, den unglücklich endenden Heereszug behandelt, wird der Fürſt von Halicz 
Jaroslaw höchſt rühmend erwähnt. 

Unter den übrigen Denkmälern des XII. Jahrhunderts iſt das Evangelium von 
Haliez oder von Krykos (1143) beachtenswerth. Die Sprache dieſes Denkmals iſt zwar 
kirchenſlaviſch, doch einige ſeiner grammatiſchen Eigenthümlichkeiten tragen den Stempel 
der jetzigen dialektiſchen Züge des Rutheniſchen. Dieſes wichtige Sprachdenkmal befindet 
ſich jetzt in der Synodal-Bibliothek zu Moskau. 

Die Sitte, annaliſtiſche Aufzeichnungen zu machen, hatte ſich von Kiew aus auch 
nach Wolynien und Halicz verbreitet und da auf dem Throne von Halicz mehrere tüchtige 
Fürſten ſaßen, ſo wurden ihre Thaten von Augenzeugen beſchrieben. Auf dieſen Auf— 
zeichnungen fußend und an die Kiewer Annalen anknüpfend, ſchrieb ein der Dynaſtie des 
Fürſten Roman treu ergebener Annaliſt gegen das Ende des XIII. Jahrhunderts die 
Wolyniſch-Haliezer Chronik (1205 bis 1292). Der Verfaſſer derſelben war ein 
aufgeklärter Mann, welcher Erzählungen der Augenzeugen, ſowie officielle Urkunden zu 
ſeinen Zwecken auszunützen verſtand und außerdem ſeinem Werke eine poetiſche Färbung zu 
verleihen wußte. 

Als die wilde Mongolenhorde im Jahre 1240 Kiew, Halicz und viele andere 
rutheniſche Städte zerſtörte und das Land ſchonungslos vernichtete, wendete ſich der Haliczer 
Fürſt Danilo an den Papſt Innocenz IV. um Beiſtand, wofür er die kirchliche Union mit 
Rom einzugehen verſprach. Daniko empfieng vom Papſte die königliche Krone (1253), da 
aber die verſprochene Hilfe ausblieb, ſo verharrte er mit ſeinem Volke beim orthodoxen 
Glauben. Infolge der Einfälle der Mongolen friſtete das Culturleben im Haliezer 
Fürſtenthum ein ſieches Daſein. Vereinzelte Männer, wie der Fürſt Wladimir Wafilfowit, 
vom Verfaſſer der Haliczer-Wolyniſchen Chronik (s. a. 1288) „der größte Schriftgelehrte 
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und Philoſoph aller Zeiten“ genannt, und der Sänger Mytuſa in Przemysl können als 

Repräſentanten des damaligen Culturlebens im jetzigen Oſt-Galizien angeſehen werden. 

Nachdem in der erſten Hälfte des XIV. Jahrhunderts der Lithauerfürſt Gedymyn das 

jetzige ſüdweſtliche Rußland den Mongolen entriſſen und um das Jahr 1320 faſt alle 

dortigen Gebiete theils durch Eroberung, theils durch Heiratsverbindungen an ſein Haus 

gebracht hatte, fand die chriſtliche Cultur der damaligen Weſtruſſen bei den heidniſchen 

Lithauern Eingang und auch die weſtruſſiſche Schriftſprache wurde Hof, Amts- und 

Gerichtsſprache von Lithauen. Ja in dieſer Sprache wurden ſogar die lithauiſchen Chroniken 

verfaßt, die eine Fortſetzung 

der Kiewer und Wolpyniſch— 

Haliczer Chroniken bilden. 

Gleichwohl lag die literariſche 

Thätigkeit in dem durch die 

Mongoleneinfälle zerrütteten 
Südrußland ganz darnieder. 

Nebſt liturgiſchen Büchern 

und Werken verſchiedener 

Kirchenväter, die meiſtens 

ſchon von den Sidſlaven 

überſetzt worden waren und 

in Südrußland durch Ab— 
ſchriften weiter verbreitet 

wurden, kamen auch Texte 

der apokryphen Literatur vor, 

die durch ihren poetiſchen 

Inhalt die Neugierde erweckten und gern geleſen wurden. Auch im jetzigen Galizien faßten 

ſolche Texte Wurzel, und noch jetzt liegen daſelbſt alte Legenden, Beſchwörungsgebete und 

Zauberformeln in verſchiedenen Varianten vor. Gleichzeitig verbreiteten ſich in allen 

Gebieten Südrußlands, zumeiſt durch Vermittlung bulgariſch-ſlaviſcher Überſetzungen, 

verſchiedene Sagen romantiſchen Inhalts, aus der antiken oder mittelalterlichen Zeit 

herrührend, von denen beſonders der Roman von Alexander dem Großen im Fürſtenthum 

Halicz mit Vorliebe geleſen wurde. Die Volksmaſſe aber, welche ihre eigene poetiſche 
Weltanſchauung beſaß, ſchuf Lieder, Sagen und Sprichwörter. Hieher gehören vor Allem, 
2 als die älteſten Producte des Volksgeiſtes, Weihnachtslieder (Koladky), in denen häufig 
auch Reminiſcenzen an den ehemaligen heidniſchen Natureultus auftauchen. Neben dieſer 
3 höchſt intereſſanten mündlichen Literatur fanden im jetzigen Südrußland ſowie in Galizien 


Marcian Saskewyd. 
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auch Legenden Verbreitung, welche auf dem zu Kiew verfaßten Pateryk peterskij 
baſiren. Dieſelben wurden namentlich dadurch populär, daß die Geiſtlichkeit die in der 
kirchenſlaviſchen Sprache geſchriebenen Legenden dem Volke in der Volksſprache vorerzählte. 

Als Denkmäler des damaligen Gerichtsverfahrens in verſchiedenen Rechtsangelegen— 
heiten verdienen zahlreiche Urkunden erwähnt zu werden. Obwohl das Fürſtenthum 
Halicz bereits im Jahre 1340 dem polniſchen Reiche einverleibt worden war, wurden hier 
die Rechtsurkunden im XIV. und auch in der erſten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
größtentheils in rutheniſcher, und erſt zufolge der Entſcheidung des Landtags zu Jedlna 
(1433) faſt nur in lateiniſcher Sprache verfaßt. 

Die Wiedergeburt der claſſiſchen Studien in Europa, ſowie das Zeitalter der 
deutſchen Kirchenreformation übten auch auf das ſüdweſtliche Rußland und auf Galizien 
inſofern einen Einfluß aus, als daſelbſt Buchdruckereien errichtet und Bibelüber— 
ſetzungen vorgenommen wurden. Die erſte Buchdruckerei behufs Drucklegung ſlaviſcher 
Kirchenbücher wurde um das Jahr 1491 in Krakau gegründet. Daſelbſt hat ein Deutſcher, 
namens Sweipolt Fiol, mehrere Kirchenbücher für die rutheniſchen Bekenner der 
griechiſch-orientaliſchen Confeſſion mit cyrilliſchen Lettern gedruckt, doch wurde er um 
dieſes kühnen Unternehmens willen von dem biſchöflichen Gerichte zur Verantwortung 
gezogen. Achtzig Jahre ſpäter (1573) gründete der aus Moskau flüchtige Iwan Fedorow 
die erſte Buchdruckerei in Lemberg. 

Mit der erſten Bibelüberſetzung befaßte ſich behufs „der rechten Belehrung des 
gemeinen Volkes“ Franz Skorina, Doctor der Mediein. Seine mit Hilfe des böhmiſchen 
und des kirchenſlaviſchen Textes verfertigte weißruſſiſche Bibelüberſetzung, ſpäter auch in 
Galizien bekannt und vielfach abgeſchrieben, legte er zu Prag (1517 bis 1519) in Druck. 
Später (1525 bis 1526) druckte er noch die Apoſtelgeſchichte und ein Andachtsbuch 
zu Wilna. 

Unabhängig von der dem Volke wenig oder auch gar nicht zugänglichen und 
verſtändlichen Literatur entwickelte ſich, zum großen Theile auf Grund der alten Über— 
lieferungen, eine überaus reiche mündliche Liederdichtung, in welcher ſich beſonders die 
Bedrängniſſe und die Heldenkämpfe der Tatarenzeit treu wiederſpiegeln. Dieſelbe weiſt im 
XVI. und XVII. Jahrhunderte viele epiſche Lieder (Dump genannt) auf, von denen die 
ſchönſten ſchon an der Schwelle der nächſten Periode entſtanden ſind. 

II. Die literariſche Thätigkeit der Ruthenen wurde infolge der veränderten politiſchen 
und religiöſen Verhältniſſe in neue Bahnen gelenkt. Als nämlich im Jahre 1569 die politiſche 
Union zwiſchen Lithauen und Polen in Lublin zuſtande kam, entſtanden Mißhelligkeiten, 
und nach der Proclamation der kirchlichen Union der rutheniſchen und römiſchen Kirche in 
Breſt (1596) kam es ſogar zum Ausbruche von Feindſeligkeiten zwiſchen den Ruthenen und 
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den Polen. Die damalige reiche, gelehrte, doch einfeitige Literatur weiſt faſt ausſchließlich 
polemiſche Werke der Unirten und der Orthodoxen auf. So ſchrieb Chriſtophor Bronsfij 
über Anregung des Fürſten Baſil Conſtantin Oſtrozskij ſchon im Jahre 1597 das polemiſche 
Werk Apokriſis, „eine Antwort auf die zahlreichen Schriften über die Breſter Synode“. 
Um die Polemik mit den Jeſuiten mit Erfolg führen zu können, mußte die orthodoxe 
Geiſtlichkeit nicht nur der kirchenſlaviſchen, ſondern auch der claſſiſchen Sprachen mächtig 
werden. Aus dieſem Grunde trat zu Anfang der II. Periode der rutheniſchen Literatur die 
Nothwendigkeit grammatiſcher 
Studien zutage. Darum er- 
ſchien im Jahre 1591 in 
Lemberg die griechiſch— 
kirchenſlaviſche Gram— 
matik Adenpôrns, welche 
beſonders für die Schüler des 
Stauropigian'ſchen Inſtituts 
in Lemberg beſtimmt war. 
Einige Jahre nachher (1596) 
folgte die kirchenſlaviſche 
Grammatik, von L. 8. 
(Laurentius Zizania) in Wilna 
gedruckt. 
Schon damals gab es 
in Lemberg und in anderen 


größeren Städten Galiziens e 
0 : N N 
zahlreiche rutheniſche Schulen; Anton Mohylnyekij. 


dieſelben wurden hauptſächlich 

von den kirchlichen Bruderſchaften errichtet, welche zunächſt philanthropiſche Zwecke 
verfolgten, ſpäter aber an Stelle der pflichtvergeſſenen orthodoxen Geiſtlichkeit die Initiative 
zur religiöſen und moraliſchen Wiedergeburt ihrer Landsleute ergriffen. Unter den zahl— 


zeichen rutheniſchen religiöſen Genoſſenſchaften gewann den Vorrang die bei der Maria— 


himmelfahrtskirche zu Lemberg beſtehende Bruderſchaft, welche ſchon in einer Urkunde des 
polniſchen Königs Kazimir IV. vom Jahre 1439 erwähnt wird. Dieſe Bruderſchaft gewann 

an Bedeutung, ſeitdem im Jahre 1586 der Antiocheniſche Patriarch Joachim ihre 
reformirten Statuten beſtätigt hatte. Sofort wurde bei der genannten Kirche in Lemberg 
eine Schule und eine Buchdruckerei errichtet, worauf die Lemberger Bruderſchaft mit 


anderen derartigen Inſtitutionen zur Vertheidigung der orthodoxen Kirche gegen alle Angriffe 
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ihrer Widerſacher ein förmliches Bündniß ſchloß. Bald darauf (1593) verlieh Jeremias, 
Patriarch von Conſtantinopel, der Lemberger Bruderſchaft den Namen „Stauropigianiſches 
Inſtitut“, indem er dieſelbe von der Gerichtsbarkeit des Lemberger Biſchofs und des 
Kyjewer Metropoliten befreite und ſeiner eigenen unmittelbaren Suprematie unterordnete. 
Später lief der Lemberger Stauropigianſchule das von dem Kiewer Metropoliten 
Peter Mohyla zu Kiew (1632) errichtete Collegium den Vorrang ab. Mohyla hatte 
in ſeiner, nach dem Vorbilde der Krakauer Akademie eingerichteten Anſtalt den ganzen 
Apparat ſcholaſtiſcher Bildung mit lateiniſcher Vortragsſprache eingeführt, um Verfechter 
der orthodoxen Kirche auszubilden, die ſich in der Polemik ſogar mit den Jeſuiten meſſen 
könnten. 

Der Einfluß der abendländiſchen Geiſtesrichtung zeigte ſich auch in der Abfaſſung 
von dramatiſchen Myſterien und Krippenliedern. Im Jahre 1630 wurde zu 
Lemberg ein kirchenſlaviſches Excerpt der griechischen Tragödie Xyrgros 8 ο i unter dem 
Titel „Bepme eh rpareaiu Xpuerocp-naexonz,“ gedruckt. Die religiöſen Dramen, die im 
Kiew'ſchen Collegium von den Lehrern der Poetik pflichtgemäß geſchrieben wurden, 
konnten in dem von Kiew ziemlich weit entfernten Lemberg keine Wurzeln faſſen. 
Populär waren hier aber die Weihnachtspuppenſpiele (apaum geprenni), eine bunte 
Zuſammenſtellung von Ernſt und Scherz, von Geiſtlichem und Profanem. Hiebei wurden 
auch kirchliche Weihnachts- und weltliche Volkslieder geſungen. 

Was die hiſtoriſche Literatur in dieſer Zeitperiode anbelangt, ſo wurde zu Lemberg 
in rutheniſcher Sprache eine höchſt originelle Chronik geſchrieben, welche gleichſam als ein 
Mittelglied zwiſchen den alten fürſtlichen und neueren zeitgenöſſiſchen Kozakenchroniken 
daſteht und großentheils nur ſolche hiſtoriſche Begebenheiten ſchildert, die ſich in Galizien 
ereignet haben. Dieſelbe hat den Titel Lwowsfaja Litopys (Lemberger Chronik). Höchſt 
wahrſcheinlich von einem weltlichen Mitgliede der Stauropigian-Bruderſchaft verfaßt, 
beginnt ſie mit dem Jahre 1498 und reicht bis zum Jahre 1649. Der im XVII. Jahr⸗ 
hundert lebende Verfaſſer benützte für das XVI. Jahrhundert kurze annaliſtiſche Notizen; 
ſeit dem Jahre 1605 ſetzte er die Chronik ſelbſtändig, mitunter als Augenzeuge der 
geſchilderten Begebenheiten, fort. 

III. Das XVIII. Jahrhundert weiſt ein vollkommenes Stocken in den literariſchen 
Beſtrebungen der Ruthenen in Galizien auf. Die Urſache dieſer Erſchlaffung lag darin, 
daß während der langdauernden polniſchen Herrſchaft der rutheniſche Adel und die 
rutheniſche Intelligenz durch zahlreiche, größtentheils von den Jeſuiten geleitete Schulen 
faſt gänzlich poloniſirt und latiniſirt worden war. Die weltliche Geiſtlichkeit, welche ſich 
der rutheniſchen Mutterſprache noch nicht entäußert hatte, ſtellte ein trauriges Bild eraſſeſter 
Ignoranz und kläglichſter Armut dar. Nur die unirten Baſilianermönche, die oft in Rom 
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ihre Studien abſolvirten, wieſen eine ziemlich hohe Bildung auf, waren aber den rutheniſchen 
Culturbeſtrebungen bereits größtentheils entfremdet. 

Zur Zeit, als in Folge der erſten Theilung Polens (1772) die rothrutheniſchen Fürſten⸗ 
thümer (Galizien) mit Öfterreich vereinigt wurden, repräſentirte die Ruthenen nur noch die 
Geiſtlichkeit und der durch Leibeigenſchaft geknechtete Bauernſtand. Es galt daher vor Allem, 
der rutheniſchen Volksmaſſe die unverjährten Menſchenrechte zu verſchaffen, bevor an ihre 
Aufklärung gedacht werden konnte. Aber auch nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
(1782) konnte der Volksunterricht keine Wurzeln faſſen, bevor nicht die Geiſtlichkeit auf 
ein entſprechendes Niveau der Bildung gebracht war. Dem zufolge errichtete die Kaiſerin 
Maria Thereſia ſchon im Jahre 1774 an der St. Barbara-Kirche in Wien ein Seminar 
für die Candidaten geiſtlichen Standes r. gr. und Kaiſer Joſef II. im Jahre 1783 das 
geiſtliche Generalſeminar zu Lemberg. Um die höhere Ausbildung denjenigen, denen die 
lateiniſche Sprache fremd war, zu ermöglichen und wohl auch die rutheniſche Sprache in 
Galizien zu fördern, erlaubte nachher (1787) der Kaiſer, daß in der von ihm 1784 
gegründeten Univerſität an der theologiſchen und philoſophiſchen Facultät Vorleſungen in 
rutheniſcher Vortragsſprache abgehalten wurden. Im Jahre 1804 wurden dieſe Vorleſungen 
aufgehoben, doch war der Verſuch nicht ohne gute Folgen geweſen. In den Volksſchulen 
nämlich begann man damals rutheniſch zu lehren. 

Während in der Ukraine ſeit dem Jahre 1798, das iſt ſeit Beginn der literariſchen 
Wirkſamkeit Iwan Kotlarewskijs, die nationale Literatur angebahnt wurde, haben die 
galiziſchen Stammesgenoſſen der Ukrainiſchen Ruthenen (der ſogenannten Kleinruſſen) 
von dieſem Aufſchwung des geiſtigen Lebens lange Zeit keine Notiz genommen. Erſt 
Marcian Saskewys gilt als Begründer der national-rutheniſchen Literatur in Galizien. 
Sohn eines rutheniſchen Pfarrers, am 6. November 1811 geboren, befreundete er ſich 
während ſeiner Univerſitätsſtudien mit mehreren ſtrebſamen jungen Ruthenen, namentlich 
mit Jakob Hokowackij und Iwan Wahylewys, worauf alle drei den Entſchluß faßten, 
Geſchichte und Literatur der ſlaviſchen Völker zu ſtudiren, insbeſondere aber die 
Ethnographie und Sprache der Ruthenen kennen zu lernen. M. Saskewyß war das 
fſhätigſte Mitglied dieſer Gruppe und kam bald zu Reſultaten, welche eine neue Epoche in 
der Literaturgeſchichte der galiziſchen Ruthenen herbeiführten. Er lernte nämlich die von 
3 Maksymowye in Moskau (1827) herausgegebenen kleinruſſiſchen Volkslieder kennen, und 
ſchöpfte die Überzeugung, daß die rutheniſchen Volkslieder eine ausgiebige Fundgrube des 
poetiſchen und Sprachmaterials abzugeben geeignet ſeien. Zugleich wurde es ihm klar, daß 
einige ſlaviſche Völker, namentlich die Cechen und Serben, ſich des Unterganges ihrer 
Nationalität dadurch erwehrten, daß ſie ihre Mutterſprache auf Grund der Volksſprache 
eultivirten und in der Volksmaſſe und deren Sprache die Grundlage der nationalen 
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Exiſtenz ſuchten. Demzufolge ging er daran, die im Munde des gemeinen Volkes in 
Galizien und in der Ukraine fortlebende rutheniſche Sprache für literariſche Zwecke zu 
benützen. Um nun die Entwicklung ſeiner Mutterſprache ins rechte Geleiſe zu bringen, gab 
M. Saskewyö im Vereine mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen J. Holowackij und J. Wahylewys 
im Jahre 1837 den Almanach „Ruſakka Dniſtrowaja“ (Pyeaaxa Anberporan) heraus. 
Leider wurde von den damaligen rutheniſchen Schriftgelehrten und von der Landesregierung 
dieſes literariſche Unternehmen als eine unerhörte Neuerung betrachtet, weshalb dieſe 
Publication nicht in Lemberg, ſondern in Budapeſt das Tageslicht erblickte. Ja, nach der 
Drucklegung des Almanaches wurden deſſen Herausgeber unter Polizeiaufſicht geſtellt und 
hatten nicht einmal die Genugthuung, ſich Anerkennung bei ihren Landsleuten zu verſchaffen. 
Die hochbegeiſterten lyriſchen Dichtungen Saskewyös verklangen zunächſt ſpurlos im 
Heimatslande, bis im Jahre 1848 die Wiedergeburt des Nationalitätsprincips in 
Oſterreich auch das Aufleben der rutheniſchen Literatur in Galizien mit ſich brachte. 

Als Saskewys im Jahre 1838 nach Beendigung der Studien zur Seelſorge 
zugelaſſen wurde, entwickelte er eine intenſive Thätigkeit zur Förderung der Volks— 
aufklärung. Er verfaßte ein Leſebuch für Schulkinder, welches im Jahre 1850 zu Lemberg 
gedruckt wurde, überſetzte die Evangelien von Matthäus und Johannes in die rutheniſche 
Sprache und verfaßte auch populäre Predigten. Sodann begann er eine populäre Geſchichte 
der Zaporogiſchen Kozaken zu ſchreiben und ſammelte Materialien zum etymologiſchen 
Wörterbuch der kirchenſlaviſchen Sprache. Leider wurden dieſe und mehrere andere 
Arbeiten deshalb nicht zu Ende geführt, weil der Verfaſſer ſchon ſeit dem Jahre 1841 
ernſtlich erkrankte und am 7. Juni 1843 ſtarb. Er beſchäftigte ſich auch mit dem Überſetzen 
einiger altechiſcher, ſerbiſcher und polnischer Gedichte, ſowie des altrutheniſchen Liedes 
vom Heereszuge Igors gegen die Pokowzer. Noch mehr als ſeine Schriften wirkte ſein 
perſönliches Auftreten, welchem die rege Thätigkeit der Ruthenen im Jahre 1848 zum 
großen Theile zu verdanken iſt. 

Während Saskewys ſich ein beſtimmtes Ziel in feiner literariſchen Thätigkeit ſteckte 
und dasſelbe conſequent verfolgte, während er ſich der Selbſtändigkeit des Rutheniſchen 
gegenüber den benachbarten ſlaviſchen Sprachen klar bewußt war, ſind ſeine Schickſals— 
genoſſen Hokowackij und Wahylewye ihren urſprünglichen Ideen inſofern untreu geworden, 
als Holowackij den ſprachlichen Anſchluß der Ruthenen an die Ruſſen verfocht, Wahylewys 
aber ſeine Geiſteskräfte größtentheils der Förderung polniſcher Literatur widmete. 

Jakob Hokowackij (Glowacki, geboren 1814, geſtorben 1888) war zuerſt Land— 
pfarrer und ſeit dem Jahre 1848 Profeſſor der rutheniſchen Sprache und Literatur an der 
Univerſität Lemberg. Im Jahre 1867 wegen ſeiner ruſſophilen Tendenzen ſuspendirt, verließ 
er Lemberg und lebte in Wilna, wo er von der ruſſiſchen Regierung zum Vorſitzenden der 
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archäographiichen Commiſſion ernannt wurde. Unter ſeinen zahlreichen Publicationen 
verdient namentlich die Ausgabe der rutheniſchen Volkslieder erwähnt zu werden. Dieſelben 
wurden zu Moskau in der gelehrten Publication: „Ctenia obssestwa istorii i drewnostej“ 
1863 bis 1865 und 1878 gedruckt und außerdem im Separatabdrucke (1878) in vier 
Bänden herausgegeben. 

Johann Wahykewye (1811 bis 1868) beſchäftigte fich mit der ſlaviſchen 
Philologie, ſowie mit der Geſchichtsforſchung und Ethnographie. Speciell machte er 
Studien auf dem Gebiete der alt— 
rutheniſchen Literatur und über- 
ſetzte Neſtors Chronik ins Polniſche, 
ſowie das epiſche Gedicht vom 
Heereszuge Igors ins Polniſche 
und Rutheniſche und ſchrieb in 
polniſcher Sprache einen ein— 
gehenden Commentar zu dieſem 
Denkmale. a 

Das Jahr 1848 iſt in 
der Geſchichte der Wiedergeburt 
der rutheniſchen Nation haupt— 
ſächlich deshalb wichtig, weil am 
19. October die ſogenannte Ge- 
lehrtenverſammlung in Lemberg 
zuſammentrat, um über die Art 
und Weiſe der Hebung der rutheni— 
ſchen Sprache und Literatur zu 
berathſchlagen. Hervorragend war 
das Auftreten zweier damaliger 
Patrioten, des Dichters Nikolaus Uſtyjanowys, eines Freundes des nicht mehr lebenden 
M. Saskewys, und des Profeſſors Jakob Hokowackij. Sie betonten mit großem Nachdruck 
die Bildungsfähigkeit der rutheniſchen Sprache und behaupteten, daß das rutheniſche 
Volk den Ruſſen und Polen gegenüber ſeine eigene Literatur haben müſſe. Namentlich 
verlas Holowackij in der zweiten Sitzung ſeine werthvolle Abhandlung über die rutheniſche 


Wladimir Barwinskij. 


4 Sprache. In dieſem Jahre wurde der politiſche Verein: „To.rosna pyena Paga“ (der 


3 rutheniſche Hauptverein) und die rutheniſche Zeitſchrift „Halyckaja Zorja“ gegründet. 
3 Als eifrige Förderer des neuen geiftigen Lebens unter den galiziſchen Ruthenen 
erſchienen zu dieſer Zeit zwei Dichter, nämlich N. Uſtyjanowys und A. Mohylnyekij. 


Galizien. 42 
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Nikolaus Uſtyjanowye (1811 bis 1885) verfaßte zumeiſt lyriſche Gedichte, 
dann einige Erzählungen und Novellen, welche eine dem E. Sue und W. Scott entlehnte 
poetiſche Färbung bekunden. 

Anton Mohylnyekij (1811 bis 1872) ſchrieb ſchon im Jahre 1839 ein ſchönes 
lyriſches Gedicht „Zraaua erapunn“ (Erinnerung an die alte Zeit), worauf er zehn Jahre 
hindurch ſchwieg. Erſt das epochemachende Jahr 1848 rüttelte ihn aus ſeiner Unthätigkeit 
auf. Im Jahre 1849 ſchrieb er eine ſchöne volksthümliche poetiſche Erzählung aus den 
Napoleoniſchen Kriegszügen, betitelt „Pyeun noan“ (der Ruthene-Soldath, und lieferte eine 
gelungene Überſetzung der Schillerſchen Ballade „Der Graf von Habsburg“. Damals fing 
er auch an, ein größeres epiſches Gedicht „Crur Managernü“ (das Einſiedlerkloſter zu 
Manawa) zu ſchreiben. Der erſte Theil erſchien im Jahre 1852 zu Przemysl und übte auf 
die enthuſiasmirten Landsleute des Verfaſſers einen ſolchen Eindruck aus, daß er mit 
Mickiewicz und Goethe verglichen wurde. In dieſem Gedichte, welches die Gründung des 
beim Volke populären und beliebten Einſiedlerkloſters zu Manawa in Galizien ſchildert, 
gibt es wirklich einige wohl gelungene Epiſoden, doch leidet das Ganze an Weitſchweifigkeit. 

Obwohl in den Anfängen der Wiedergeburt der rutheniſchen Literatur in Galizien a 
Ausſicht auf eine naturgemäße Entwicklung derſelben vorhanden war, trat doch im Jahre 1853 
ein Stocken in der productiven Thätigkeit der begabteren galiziſchen Schriftſteller ein. Es 
verſtummte ſogar Mohylnyckij und Johann Husakewyz, welcher ſeit dem Jahre 1848 
viele lyriſche Gedichte verfaßt hat, fing an, ſich in ſeinen weiteren literariſchen Arbeiten einer 
Zwitterſprache zu bedienen, welche weder rutheniſch, noch ruſſiſch iſt. Der Hiſtoriker Zubryekij 
gab eine Geſchichte des Fürſtenthums von Halicz und Wladimir in ruſſiſcher Sprache heraus, 


und Holowackij bediente fich ſeit dem Jahre 1851 ſowohl in ſeinen Univerſitätsvorträgen, 


De, 
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als auch in feinen Schriften eines eigenthümlich ruſſificirten Idioms. Das Beiſpiel dieſer 
beiden Männer wirkte lähmend, desgleichen die Autorität des gelehrten Domherrn Anton 
Petrusewye, der es ebenfalls verſchmähte, ſeine zahlreichen hiſtoriſchen Publicationen in 
der rutheniſchen Sprache zu verfaſſen. Bei jo bewandten Umſtänden mußte in dem ohnehin 
ſchwachen geiſtigen Leben der Ruthenen ein Stillſtand eintreten, demzufolge vom Jahre 
1857 bis 1860 außer der officiellen, in Wien herausgegebenen Zeitung „Wistnyk“ (Der 
Bote) gar keine rutheniſche Zeitſchrift weder politiſchen noch literariſchen Inhaltes erſchien. 

Aus dieſer Lethargie wurden die Ruthenen im Jahre 1859 aufgerüttelt, als 
ihnen die Landesregierung das lateiniſche Alphabet aufoctroyiren wollte. Ein der⸗ 
artiges Anſinnen lehnten die Ruthenen mit Widerwillen ab, und die Landesregierung 
ließ die Sache auf ſich beruhen. Während dieſes Alphabetenſtreites ſchwang ſich Bohdan 
Deidyekij zum Lenker der Culturbeſtrebungen feiner Landsleute auf. Seit 1861 redigirte 
er das politiſche Blatt „Caono“ und trachtete eine an das Ruſſiſche ſich anlehnende 
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Sprache zu ſchaffen. Gegen dieſe Beſtrebungen Diidyekijs reagirten die ſogenannten 
Ukrainophilen. Es waren thatkräftige junge Leute, welche von der imponirenden Schön— 
heit der dichteriſchen Schöpfungen Taras Sewdenkos — des bedeutendſten ukrainiſchen und 
in Galizien ſchon ſeit M. Saskewy ziemlich bekannten Dichters — begeiſtert, ſich um 
das Banner der Nationalitätsidee ſchaarten. Diejenigen unter ihnen, welche ſich literariſch 
bethätigen wollten — Fedir Zarewyd, Wladimir Saskewys (Sohn des Marcian), Kſeno⸗ 
phon Klymkowye, Konſtantin Horbal, Longin Lukasewyd — nahmen gegen die Hegemonie 
Diidyekijs Stellung und gründeten ihre eigenen literariſchen Organe. So entſtanden die 
periodiſchen Zeitſchriften: „Bedepnuni“, „Mera“, „Huna“, „Ipanga“. Eine vielſeitige 
Wirkſamkeit entfaltete namentlich Kſenophon Klymkowye, welcher nicht nur Dichter, 
ſondern auch ein bedeutender Publiciſt war, und die Intereſſen der Nationalen gegenüber 
den hie und da auftauchenden Ruſſophilen in Galizien verfocht. 

Um die Intereſſen des rutheniſchen Culturlebens vor möglichen Beeinträchtigungen 
zu wahren, gründeten mehrere junge Patrioten am 8. December 1868 den literariſchen 
Verein „Proswita“, welcher infolge ſeiner erſprießlichen Thätigkeit im Lande bald immer 
mehr Anhang fand, während der im Jahre 1849 gegründete literariſche Verein „Taaunno- 
pyena Marnua“ (Halycko-ruska Matyca) weniger auf die Volksbildung Rückſicht nahm 
und ſich nur mit der Herausgabe von Gebetbüchern in der Kirchenſprache, ſowie mit der 
Publication gelehrter Werke befaßte. Die erſprießliche Wirkſamkeit der „Proswita“ zu 
Gunſten der Volksaufklärung wurde durch den Sewkenko-Verein kräftig unterſtützt. 
Derſelbe wurde im Jahre 1873 zu Lemberg in der Abſicht gegründet, die Literatur durch 
Herausgabe von Büchern und Zeitſchriften, ſowie durch Veranſtaltung von Gelehrten- und 
Schriftſtellerverſammlungen zu heben. Zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles trug nicht 
wenig die bei dem genannten Vereine gegründete Buchdruckerei bei. Seit dem Jahre 1892 
iſt dieſer Verein auf Grund eines neuen Statutes zur Vorbereitungsſchule einer künftigen 
rutheniſchen Akademie der Wiſſenſchaften geworden; er veröffentlicht „Mittheilungen aus 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Literatur“, eine juridiſche Revue, ſowie Sammlungen 
von literariſchen Denkmälern und hiſtoriſchen Quellen. 

3 Den oben erwähnten Förderern des nationalen Culturlebens reiht ſich der Dichter 
Kornel Uſtyjanowye (geboren 1839, Sohn des Nikolaus Uſtyjanowyc) an, der von 
Shhaakeſpeare beeinflußt, in feinen beiden Tragödien „Oleh“ („Oger Craroenasny 
Ospynenü“, 1876) und „Jaropolk“ („Apono.ar I. Crarocaasny*, 1877) die poeſiereiche 
3 Geſchichte der rutheniſchen Fürſtenperiode des X. Jahrhunderts in ſchwungreichen drama— 
tiſchen Bildern geſchildert hat. 
3 Ebenſo fand das nationale Leben der Ruthenen einen eifrigen Förderer in der Perſon 
Wladimir Barwinskijs, welcher durch Umſicht und politische Gewandtheit eine ſolide 
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Organiſation unter jenen Landsleuten herzuſtellen ſuchte. Zunächſt ein eifriger Verfechter 
der von dem Vereine „Proswita“ geförderten Volksaufklärung, redigirte er ſodann fünf Jahre 
lang die literariſche Zeitſchrift „Prawda“ und um das Jahr 1880 faßte er den Plan, die 
politiſche Zeitſchrift „D’ilo“ (Abao) als Organ der national geſinnten Ruthenen heraus— 
zugeben. Um auch die Volksmaſſe zur Theilnahme am Nationalleben zu bewegen, gab er den 
Anſporn zu Volksverſammlungen. Eine ſolche fand während der am 30. November 1880 
begangenen hundertjährigen Jubiläumsfeier der Thronbeſteigung des Kaiſers Joſef II. ſtatt, 
wobei die verſammelten Tauſende von Ruthenen mit Begeiſterung beſchloſſen, mit ver⸗ 
einigten Kräften für die Wahrung ihrer conſtitutionellen Rechte ſowie für die Hebung der 
Nationalintereſſen einzustehen. Leider ſtarb W. Barwinskij ſchon (1883) im 33. Lebens- 
jahre, ſo daß es ihm nicht gegönnt war, die begonnene nationale Organiſation der galiziſchen 
Ruthenen durchzuführen. Doch ſein geiſtiges Erbe fiel dem im Jahre 1886 gegründeten 
rutheniſchen „Nationalrathe“ zu, und die von Iwan Belej weiter fortgeführte Redaction 
der Zeitſchrift „D'ilo“ vertritt würdevoll die politiſchen und ſocialen Intereſſen der 
Ruthenen. Wladimir Barwinskij war nicht nur Publiciſt, er ſchrieb auch mehrere Novellen 
und Erzählungen, unter denen namentlich die Novelle „SkoSenyj éwit“ (die zerknickte 
Blume) nennenswerth iſt, zumal dieſelbe die romantiſche Richtung mit dem Realismus 
in der Literatur zu vereinigen ſucht. Wladimir Barwinskij wurde in feinem ſocial-nationalen 
Wirkungskreiſe von dem talentvollen W. Nawroekij eifrig unterſtützt. Derſelbe ſchrieb 
viele gründliche Abhandlungen ökonomiſchen Inhaltes und förderte in ausgiebiger Weiſe 
auch die politiſchen Intereſſen der rutheniſchen Nation. 

Als Verfaſſer von Novellen verdienen noch Baſil Ilnyckij, Fedir Zarewyc, Anatol 
Wachnanyn, ferner Lew Waſykowyk-Sapohiwskij und Natalie Kobrynska genannt zu 
werden. Ilnyckij ſchrieb außerdem viele Artikel äſthetiſchen Inhaltes und populäre 
Abhandlungen aus der rutheniſchen Geſchichte. Kobrynska vertritt in ihren Novellen die 
moderne realiſtiſche Richtung; ſie verficht die Emancipation der Frauen und gab zu dieſem 
Zwecke (1887) den Almanach „Uepuni zinor“ (der erſte Kranz) heraus. 

Doch der eigentliche Vertreter der national-realiſtiſchen Richtung in der modernen 
rutheniſchen Literatur iſt der talentvolle Iwan Franko (geboren im Jahre 1856). Derſelbe 
hat eine ganze Reihe (43) von Novellen veröffentlicht, unter denen namentlich diejenigen 
beachtenswerth ſind, welche als naturgetreue Lebensbilder gelten können. Hierher gehören 
kurze Skizzen: das Lesiſche Hausgeſinde (Jeeumung eanap), der Bleiſtift (O oneur), 
der Schulunterricht des kleinen Hrye (punena mei.ıwna mayra), Schönſchreiben, Brom— 
beeren-Taſcherln (Inporn 3 depunnanmn), der kleine Miron (Maui Mupon) und mehrere 
andere. Dagegen leiden diejenigen Novellen Frankos, welche Seelenzuſtände ſchildern, wie 
„Die Poſtmanipulantin“ (Maniuyaaurug), mitunter an Weitſchweifigkeit, während ſeine 
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Tendenzromane, wie z. B. „Zachar Berkut“ (der fingirte Name eines alten patriotiſchen 
Bauers aus der Fürſtenzeit), wenig naturgetreu ſind. Anderwärts neigt der Verfaſſer 
ſtark zum Naturalismus hin („Auf dem Grunde“ Ha Ani, „Die Miſſion“ Miena) und 
ſchildert Scenen, welche mit den Begriffen der Aſthetik kaum vereinbar ſind. Gleich— 
wohl zeichnen ſich ſeine Novellen im Allgemeinen durch reiche Erfindung, ſowie geiſtreiche 
Charakteriſtik der handelnden Perſonen aus. Eine ähnliche Richtung verfolgen größtentheils 
auch die Gedichte Franko's, V 
welche er ſeit dem Jahre 5 es S en 
1874 theils in verſchiedenen 5 5 
rutheniſchen Zeitſchriften, 
theils auch in beſonderen 
Ausgaben veröffentlicht hat. 
Unter dieſen Gedichten iſt 
namentlich die größere poli— 
tiſche Erzählung „Hanseri 
Kaprn“ (Herrenſcherze) 
nennenswerth. Franko be⸗ 
faßte ſich auch mit der über⸗ 8 
ſetzung einiger wichtigerer 
lliterariſcher Producte des 
Auslandes. Muſtergiltig iſt 
namentlich ſeine Überſetzung 
des Fauſt von Goethe 
(J. Theil, Lemberg 1882). 
In abgekürzten Umar⸗ 
beitungen in rutheniſcher 
Sprache erſchienen auch \ 
die Erzählungen vom eil Shonowstij. 
Reinecke Fuchs (1890) und 
Saavedra's Don Quixote (1891). Neben der Belletriſtik beſchäftigte ſich Franko auch mit 
Unterſuchungen auf dem Gebiete der Sociologie, Geſchichte, Ethnographie, Literatur— 
geſchichte und Kritik. a 

Als Antipode Frankos kann Wladimir Maslak (geboren 1858) gelten, der ſeit 
dem Jahre 1879 in zahlreichen lyriſchen Gedichten eine heitere Weltanſchauung durch— 
ſchimmern läßt. Von den Jüngeren verſuchten ſich, beſonders in lyriſchen Gedichten, 
H. Hrabowye, Julie Schneider, O. Makowej, W. Sdurat u. a. 
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Außer der Belletriſtik wurde in Galizien auch die Geſchichtsſchreibung gepflegt. Viele 
hiſtoriſche Werke ſchrieb Iſidor Saranewye in rutheniſcher, polniſcher und deutſcher 
Sprache. Sein wichtigſtes Werk iſt die Geſchichte von Halicz und Wladimir (Heropia 
DAANIKO-BO.10AUMHperon Pyeu, Lemberg 1863). Außerdem ſchrieb er eine hiſtoriſche 
Erzählung „Taısuma Oerpomeka“ (Halska von Oſtroh) und lieferte den Beweis dafür, 
daß er ein wiſſenſchaftliches Thema auch populär darſtellen könne. Ein erſprießliches 
Wirken entfalteten auch die Hiſtoriker: Stefan Kakaka, Emil Partyckij, Julian Celewys, 
Alexander Barwinskij, Kornelius Zaklynskij und andere. Kakaka (geftorben 1888) 
ſchrieb mit Gewandtheit mehrere populäre geſchichtliche Abhandlungen. Partyekij 
(geſtorben 1895) war beſtrebt, in ſeinen Monographien die vorgeſchichtlichen Zuſtände 
des Heimatlandes, allerdings nicht immer mit gehöriger Kritik, zu reconſtruiren. Außerdem 
befaßte er ſich mit philologiſchen Unterſuchungen und hat unter anderen die ſchwierigeren 
Stellen des Gedichtes vom Heereszuge Igors zu erklären und die Rhythmik des genannten 
epiſchen Gedichtes feſtzuſtellen verſucht. Cekewys (gejtorben 1892) war ein eifriger 
Geſchichtsforſcher und hat namentlich durch die Veröffentlichung der Monographie „Crur 
Manaseruu“ zur Aufklärung der älteren Culturzuſtände der Ruthenen in Galizien bei- 
getragen. A. Barwinskißj ſchrieb (1889) eine populäre rutheniſche Geſchichte und veröffent— 
lichte bisher fünfzehn Bände der rutheniſchen hiſtoriſchen Bibliothek. Außerdem ver— 
anſtaltete er eine Reihe von Überſetzungen verſchiedener Artikel hiſtoriſchen und cultur- 
geſchichtlichen Inhaltes und machte ſich um die Hebung des pädagogiſchen Vereins, ſowie 
des wiſſenſchaftlichen Sewdenko⸗Vereines wohlverdient. Schließlich ſei hier bemerkt, daß 
der früh verſtorbene Zakkynskij mehrere gründliche Monographien verfaßt hat. Als 
hiſtoriſche Schriftſteller verdienen auch O. Kakytowskij, Iw. Matijiw, Sew. Zaryekij 
und Gr. Welycko genannt zu werden. Geſchichtliche Bücher für das Volk haben B. D’idyckij, 
B. Ilnyekij und andere geſchrieben. In neueſter Zeit entwickelt der an der Univerfität 
Lemberg angeſtellte, in Kiew gebildete Profeſſor für rutheniſche Geſchichte M. Hrusewski 
eine erſprießliche Thätigkeit. Er iſt Director der hiſtoriſchen Section des wiſſenſchaftlichen 
Sewdenko⸗Vereines. 

Auf dem Gebiete der rutheniſchen Sprache und Literatur trat eine ganze Reihe von 
Schriftſtellern auf. Rutheniſche Grammatiken haben nachſtehende Schriftſteller veröffentlicht: 
Luckay, Joſef Lewyckij, Joſef Lozyfskij, Johann Wahylewye, Jakob Hokowackij, Philipp 
D'akan, Michael Oſadca (die dritte Ausgabe derſelben beſorgten J. Onyskewys und O. Lepkij), 
Emil Ohonowski, Stefan Smal-Stockij, Gregor Saskewyc, Johann Hlibowyckij, Emil 
Popowye und andere. Emil Ohonowskij(Ogonowski, geboren 1833, geſtorben 1894) iſt der 
Verfaſſer der „Studien auf dem Gebiete der rutheniſchen Sprache“ (1880), der rutheniſchen 
Grammatik (1889) und der rutheniſchen Literaturgeſchichte (ſechs Theile, 1886 bis 1894). 
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Er gab unter anderem eine altrutheniſche Chreſtomathie ſammt Commentar, Grammatik 
und Gloſſar heraus und ſchrieb viele kritiſch-äſthetiſche und philologiſche Abhandlungen. Im 
Jahre 1893 erſchien unter ſeiner Redaetion die vom Sewdenko⸗Verein beſorgte muſtergiltige 
Ausgabe der Gedichte von T. Sewdenko. Außerdem ſchrieb er auch zwei dramatiſche Werke: 
Fed’ko Ostrokskij und Halska Ostrokska. Durch 17 Jahre war er Obmann des die 
Volksbildung bezweckenden Vereins „Proswita“, und durch anderthalb Jahre Director der 
philologiſchen Section im Sewdenko-Vereine. Stefan Smal-Stockij lieferte außer der 
gediegenen Abhandlung über die Analogien in der rutheniſchen Declination und einigen 
anderen Arbeiten, eine Grammatik (1893), in der beſonders die Formenlehre gründlich 
bearbeitet iſt. Er iſt ein Schüler des verſtorbenen Profeſſors an der Univerſität in 
Czernowitz Ig. Onyskewys, welcher im Jahre 1877 die ſogenannte rutheniſche Bibliothek 
begründete und zwei Bände derſelben herausgab. 

Mit kritiſchen Abhandlungen auf dem Gebiete der rutheniſchen Literatur befaßten 
ſich unter anderen Wladimir Kocowskij und der jugendliche Alexander Koleſſa. Der erſtere 
hat einen hiſtoriſch-kritiſchen Commentar zum altrutheniſchen Gedichte „vom Heereszuge 
Igors“ und eine Monographie über Marcian Saskewys und feine Zeit verfaßt, wogegen 
der andere 1894 eine Studie über den Einfluß des polniſchen Dichters Mickiewicz auf 
die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Sewdenkos geſchrieben hat. Ferner find zu erwähnen: 
C. Studynskij, welcher ein Denkmal des XVII. Jahrhunderts (Perestoroha, Warnung) 
ſorgfältig bearbeitete, R. Jaroſewyß, O. Makaruska, J. Kopad, W. Skurat, und andere. 

Auf dem Gebiete der Lexikographie waren mehrere Fachmänner thätig: Emil Par⸗ 
tyckij redigirte und veröffentlichte aus den in den Sechziger-Jahren von den griechiſch— 
katholiſchen Seminarzöglingen geſammelten Materialien ein deutſch-rutheniſches Wörter- 
buch, und Eugen Zelechowskij(Zelechiwskij) gab ein rutheniſch-deutſches Wörterbuch heraus. 
Iwan Werchratskij befaßte ſich nicht nur mit der Lexikographie, ſondern auch mit gram⸗ 
matiſchen Unterſuchungen auf dem Gebiete der Dialektologie, welche Scharfſinn und ein 
umfangreiches Wiſſen bekunden. Er ſchrieb auch mehrere Werke und Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Naturgeſchichte und verſucht ſich mit Glück in Gedichten, namentlich in 
Überſetzungen (Königinhofer Handſchrift und Stowackis „Der Vater der Verpeſteten“). 
Zu den Lexikographen gehört auch Konftantin Lewyckij, welcher im Jahre 1893 die 
juridiſche Terminologie herausgegeben hat und ſeit dem Jahre 1889 „die juridiſche 
Revue“ (Ipannuda yaconner) redigirt. 

Auf dem Gebiete der theologiſchen Literatur find nennenswerth: Michael Baron 
von Neuſtern Haraſewys, Anton Dobrjanskij, Michael Makynowskij, Metropolit 
Silveſter Sembratowys, Biſchof Julian Peles, I. Bartosewskij, B. Pjurko, J. Komarnyekij, 
D. Tafackewys, Alexius Toronskij, Eugen Huſar, J. Melnyckij und andere. Dobrjanskij 
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ſchrieb außerdem hiſtoriſche Monographien, Toronskij hingegen verfaßte Erzählungen, 
ſowie ethnographiſche, grammatiſche und literar-hiſtoriſche Unterſuchungen. Tanackewye 
it auch Verfaſſer mehrerer populärer ſociologiſcher und eulturhiſtoriſcher Schriften. 

Außerdem ſind den galiziſchen Ruthenen viele ausgezeichnete Männer der Wiſſen— 
ſchaft entſproſſen, die in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten die rutheniſche Sprache wenig 
oder gar nicht gebraucht haben. So der Profeſſor an der techniſchen Hochſchule in Lemberg 
Geolog Medweckij, der Univerſitäts-Profeſſor in Prag Phyſiolog Dr. Horbakewskij, der 
Univerſitäts-Profeſſor in Graz Oculiſt Dr. Boryſ'ikewys, der Profeſſor an der techniſchen 
Hochſchule in Prag Elektrotechniker Dr. Puluj, der Profeſſor an der techniſchen Hochſchule 
in Lemberg Botaniker Dr. Woloskak, der landwirthſchaftliche Schriftſteller Dr. Oleskiw, 
Juriſt Dr. Zobkiw und andere, nicht zu gedenken derjenigen, die ſich ihrer Nationalität 
entäußert haben. Die gelehrte Sewdenko-Geſellſchaft in Lemberg verſammelt um ſich und 
in ſich immer mehr ſolcher Männer. 

Aus der vorliegenden Erörterung iſt nun erſichtlich, daß die galiziſchen Ruthenen 
unter der conſtitutionellen öſterreichiſchen Regierung in der Entwicklung ihrer Sprache 
und Literatur vorwärts ſchreiten und ſomit in ihren Culturbeſtrebungen binnen der beiden 
letzten Decennien Erhebliches geleiſtet haben. 


Schloß Olesko. 


Bildende Kun. 


Die Architektur. 


Das Land, das gegenwärtig den Namen von 
Galizien und des Großfürſtenthums Krakau 
führt, war einſt ein Theil des polniſchen Reiches 
und daher ſieht ſich der Forſcher, um den 
Zuſammenhang der Kunſtentwicklung zu zeigen, 
häufig veranlaßt, den Blick über die Grenzen 
der heutigen Provinz hinaus auf die anderen 
Theile des einſtigen polniſchen Geſammtreiches 
ſchweifen zu laſſen. Anderſeits liegen die 
Beziehungen des galiziſchen Ruthenien mit Kiew 
in den Ausgrabungen der Kirchen von Halicz 
und in den Typen der ſpäteren kirchlichen Holz— 
bauten zu Tage und die Typen der rutheniſchen 
Burgen und Befeſtigungen (Fortalitien) finden 
in den Denkmälern jenſeits der Grenze, in 
Podolien, Wolhynien und in der Ukraina ihre 
Erklärung. Unſer Kronland iſt alſo für den 
Forſcher ein dankbares Gebiet, das durch die 
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Mannigfaltigkeit ſeiner Baureſte anlockt, trotzdem hervorragende Denkmäler meiſt fehlen 
und die vorhandenen häufig in traurigem Zuſtande erhalten ſind. Bevor wir daher unſere 
eigentliche Aufgabe, die Schilderung der Geſchichte der Architektur berühren, wollen wir 
in der Einleitung die Holzbaukunſt des Volkes charakteriſiren, ſoweit ſie aus dem 
Umkreis der Ethnographie in die Sphären der Kunſt eintritt. 

Eine Eigenthümlichkeit der ſlaviſchen Stämme und daher auch der hauptſächlich 
Galizien bewohnenden Bevölkerung iſt der Bau der Wohnſitze aus Holz. Der galiziſche 
Dorfbewohner iſt von Haus aus ein guter Zimmermann, und die techniſche Terminologie 
ſeines Handwerks, ſowohl die polniſche wie die rutheniſche, iſt ein alt überliefertes Gut. 
Man kann jedoch das, was der polniſche und rutheniſche Bauer als Wohnung für ſeine 
Familie und ſein liebes Vieh baut, kaum ein architektoniſches Werk aus Holz nennen. Es 
ſind Nothbauten mit Strohdächern, einfach und ohne Stil. Auch die Bauten der am Fuße 
der polniſchen Tatra wohnenden Bergbewohner, welche, mit Schindeln gedeckt, bereits 
zierliche Giebelwände an den Seiten und gewiſſe zierliche Details am Eingang, an den 
Fenſtern, an den Balken der Stubendecken u. ſ. w. zeigen, bieten eigentlich doch nur 
ethnographiſche Eigenthümlichkeiten dar. Obgleich wir alſo aus dem Umkreis der Architektur 
die Bauernhütten ausſchließen, ſo können wir doch nicht umhin, einen gewiſſen Begriff des 
Schönen, das ungemein Maleriſche zahlreicher im ganzen Lande zerſtreuter lateiniſcher und 
rutheniſcher Kirchlein, ſowie die Originalität der kleinſtädtiſchen Wohnhäuſer mit ihren 
Laubengängen anzuerkennen. Denn wenn in dem Bau der Hütten und kleinen Edelhöfe das 
Blockhausſyſtem herrſcht, wobei die Föhren- und Lärchenblöcke horizontal gelegt und in 
Halbbalken an den Ecken und beim Zuſammentreffen der Theilwände gebunden werden, 
ſo vereinigt ſich doch in den genannten Kirchenbauten dieſes unkünſtleriſche Syſtem mit 
der künſtleriſchen Eigenthümlichkeit der Holzbaukunſt, mit dem Säulen- und zum Theil 
dem Rahmenſyſtem. 

In der Anordnung des Grundriſſes folgen unſere lateiniſchen Dorfkirchen 
den Muſtern der gemauerten einſchiffigen aus der Schlußepoche der Gothik. Die älteſten 
Denkmäler auf dem Abhang der Karpathen kann man nicht früher als in die zweite Hälfte 
des XV. Jahrhunderts anſetzen. Gewöhnlich ſind ſie aus Balken gebaut, das heißt aus 
auf beiden Seiten abgeſägten, in ein Geſchränk verbundenen Lärchbäumen, die von außen 
mit ſenkrechten Brettern verſchlagen und mit Leiſten oder mit einer Reihe von Schindeln 
eingefaßt ſind. An der Front ſitzt ein viereckiger Glockenthurm, der nach oben durch ſanfte 
Neigung der Wände dünner wird. Oben krönt ſie ein Vorſprung nach Art der mittel— 
alterlichen Hurden, beſchlagen mit Brettern, deren Abſchluß nach unten zierlich in Spießform 
ausgeſchnitten iſt. Oberhalb der Bekrönung ſchießt eine Giebelpyramide hervor oder ein 
kugelförmiger Barockabſchluß, der mit Schindeln gedeckt iſt. Die Fasade iſt auf dieſe Weiſe 
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faſt durch den Thurm verdeckt. Das Presbyterium pflegt meift vieleckig abgeſchloſſen zu 
ſein und hat ein Dach, das niedriger iſt als das des Vorderſchiffes. Niedrige Gallerien 
auf Geländerſäulen, verbunden mit Bügen, bilden eine Art halbkreisförmiger Arcade und 
umgeben von außen das Presbyterium und häufig auch die Schiffe. Man nennt ſie 
Soboty — ſie ſind etwas erhöht über das Niveau des umliegenden Grundes. Manchmal 
nimmt die Stelle der Soboty ein kleines Dach ein, das die Wände des Presbyteriums vor 
Regen ſchützt, oder mittelſt an der Dachtraufe hervortretender großer Kragſteine hat das 
Dach über dem Presbyterium eine gleichbreite Grundlage wie beim Schiff (Gosprzydowa). 
Durch einen, eine Vorhalle bildenden Untertheil des Thurmes gelangen wir ins Innere. 


Die hölzerne römiſch⸗katholiſche Kirche in Skrzyszow bei Tarnoͤw (XVI. Jahrhundert). 


Das Schiff bedeckt ein Plafond aus Brettchen, je nach dem Maß der Ausſchmückung durch 
Leiſteneinfaſſung in Quadratfelder getheilt, die zur Bemalung mit Bildern beſtimmt ſind. 
Charakteriſtiſch ſind beim Plafond die ſchwellenförmigen Unterzüge, die auf den Seiten— 
wänden ruhen, mit einer Krone an den Brettchen, welche die Seiten dieſer Schwellen 
verſchalen. Bei den ſchönen Typen unterhalb der Karpathen iſt der Triumphbalken in 
architektoniſchen ſpätgothiſchen Formen durchgeführt und trägt das Crueifix und Heiligen- 
figuren. Viele von dieſen Kirchen haben eine ſchöne Polychromie in ihrem Innern bewahrt, 
die in phantaſievollen Blätterornamenten nach Art der Miniaturen in den Codices aus dem 
Ende des XV. Jahrhunderts durchgeführt iſt (Libusza, Korzenna u. ſ. f.) oder Motive 
für jedes Brett verſchieden anwendet. 
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Das Kirchlein in Mogika, dem heiligen Bartholomäus geweiht, ſtammt aus der Mitte 
des XV. Jahrhunderts. Gebaut wurde es von den dortigen Ciſtercienſern, daher hat es keinen 
Thurm vor der Front und das Presbyterium wird durch eine flache Wand abgeſchloſſen. 
Charakteriſtiſch iſt das Vorderſchiff mit einer Reihe von eckigen gothiſchen Pfeilern auf 
ſteinernen Sokeln, welche mit Brettchen verſchalte Spitzbogenarcaden tragen, ſo daß es 
gleichſam in drei Schiffe getheilt iſt. Schön iſt der durch einen Spitzbogen abgeſchloſſene 
Seiteneingang auf geſchnitztem Thürpfoſten mit einem Blätterornament. Der Zimmer- 
meiſter, welcher die Kirche baute und das Portal ſchnitzte, war nach einer Inſchrift Meiſter 
Mathias Maczka (1465). Derſelben Zeit (1455) gehört die Kapelle des heiligen Bernard 
in Grybow an, mit charakteriſtiſchem Portal mit zwei durch eine Säule getheilten Öffnungen 
und gothiſcher Inſchrift. Die Architektur der Eingänge iſt Steinmuſtern nachgebildet. 

Mehr Beiſpiele bietet der Anfang des XVI. Jahrhunderts; ſo vor Allem die durch ihre 
Proportionen hervorragende Kirche im Dorfe Skrzyszöw, die durch einen Zubau auf 
der Nordſeite erweitert worden iſt, ein Werk des Zimmermeiſters Jan aus dem Jahre 1517, 
der ſich ſeinen Namen auf einem zierlichen gothiſchen Seitenportal verewigt hat. Beachtens⸗ 
werth iſt das Kirchlein in Libusza unterhalb Biecz wegen der ſorgfältigen Ausführung der 
Deckengewölbe und des Triumphbogens, wegen der Proportionen der ſchlanken Thürme 
und der Kirchenwände und vor Allem wegen der ſtilvollen Polychromie ihres Innern, 
welche auf Koſten des Erbauers Probſtes Johann im Jahre 1523 ausgeführt wurde. Dann 
folgen die polychromirten Kirchen in Debno und im benachbarten Nowytarg am Dunajec, in 
Binarowa an der Biecz mit ſymboliſchen Malereien im Innern aus dem Jahre 1660, in 
Przydonica bei Roznöw im Gebiet von Sandee, von dem Zimmermeiſter Paulus 1527 
erbaut, mit drei ſchönen gothiſchen Portalen, welche ähnliche aus Stein in den benachbarten 
Ortſchaften Wielogkowy und Zbyszyce nachahmen, die Kirchen zu Kruzlowa mit einer 
ähnlichen Polychromie wie in Libusza, zu Ptaszkowa, zu Lipnica mit gothiſchen Details, 
zu Korzenna u. ſ. f. 

Maleriſch ſind die hölzernen Kirchlein (cerkiewki) unter den galiziſchen Ruthenen 
und am Abhange der Karpathen; fie find zweifellos die ſchönſte Löſung des Blockhaus— 
bauſyſtems mit jener Abweichung der Säulen- und Rahmenanordnung, deren wir oben 
gedacht haben, typiſche Bauwerke, die inmitten des landſchaftlichen Bildes die rutheniſchen 
Anſiedlungen kennzeichnen. Grundplan und Aufbau ſind den ſpätbyzantiniſchen Kirchen 
entlehnt. Waren die älteſten Kirchen in den rutheniſchen Ländern immer aus Mauern 
aufgeführt, jo hatte in den von den Kunſtcentren entfernten Gegenden der Mangel an 
Maurer- und Steinmetzarbeitern die Einführung der kirchlichen Holzbaukunſt zur Folge. 

Eigentlich ſind dieſe rutheniſchen Kirchen keine Centralbauten, ſie ſtrecken ſich in 
einer Axe nach Oſten und zeigen drei Abtheilungen, die ſich im Grundriß und in dem 
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Aufbau kenntlich machen. Da ift die Vorhalle mit einer hervortretenden Gallerie über 
der Eingangslaube, dann der Naos, und von ihr durch die Ikonoſtaswand getheilt die Bema 
oder das Presbyterium, das häufig vieleckig abgeſchloſſen iſt. Jeden von dieſen drei Theilen 
kennzeichnet eine nach oben emporſchießende Thurmkuppel, von denen die mittlere die höchſte 
iſt. An dieſe mehr oder weniger zuſammengedrückte, nach oben ſchießende, um vieles höhere 
Gruppe, als es die gemauerten ſpätbyzantiniſchen Kirchen ſind, ſetzt ſich unten eine Reihe 


Die hölzerne griechiſche Kirche in Rozdoͤt am Dnieſtr bei Zydaczöw (XVII. Jahrhundert). 


Laubengänge an (Soboty) und eine Anzahl Schindeldächer, welche die mit Schindeln 
gedeckten Wände ſchützen, vertreten hier die Theilungsgeſimſe. Aus dieſem gemeinſamen 
Schema der rutheniſchen Kirchlein mit drei Kuppeln entwickelt ſich ein unermeßlicher 
Reichthum von Abarten in der Anreihung der Beſtandtheile des Aufbaues, in der Geſtaltung 
der thurmartigen Kuppeln, als Ausdruck der Individualität des Zimmermeiſters, der 
Stilepoche oder fremder Einflüſſe. Die ornamentale Schnitzerei ſpielt hierbei keine große 
Rolle. Das Innere iſt oben mit einer Art Kuppelgewölbe aus Brettchen abgeſchloſſen, 
die mit der äußeren kugelförmigen Geſtalt der Kuppeln in keinem Zuſammenhange ſtehen 


670 


und ſelbſtändig conſtruirt find. Einflüſſe der Renaiſſance bemerkt man in der Anbringung 
von Laternen über den Kuppeln, ſolche der Gothik in der polygonen Abſchließung des 
Presbyteriums; der Romanismus bringt ſeine Arcadenfrieſe (Drohobycz). Bezüglich der 
Conſtruction iſt intereſſant der Übergang vom quadratiſchen Unterbau in einen achteckigen 
Tambour mit kuppelförmigem Abſchluß der Theile des Aufbaues der Kirche und namentlich 
ihres Schiffes. Die Glockenthürme find nicht mit dem Kirchenbau vereinigt und unter 
ſcheiden ſich in ihrer Geſtalt nicht von denen der kleinen lateiniſchen Kirchen, höchſtens 
durch geringere Aufbauten. 

Von den zahlreichen ungemein intereſſanten hölzernen rutheniſchen Kirchen in Galizien, 
deren ſo manche Anſiedelung mehrere beſitzt, erwähnen wir nur einige wichtigere. Als ein 
nicht vereinzelt daſtehender Beweis dafür, daß der Typus der hölzernen galiziſchen Kirchen 
dem alten gemauerten ſpätbyzantiniſchen entſprach, repräſentirt ſich die Kirchein Nadworna. 
Sie zeigt die Kreuzanordnung im Grundriß mit fünf Kuppeln im Aufbau, von denen die 
mittlere die höchſte iſt, worin ſie an die alten Kiewer und ſpäteren wolhyniſchen Typen 
erinnert. Sie ſtammt aus dem XVII. Jahrhundert, wie das auf einem Balken eingeſchnittene 
Datum des Jahres 1641 zeigt, und wurde aus dem Maniawski Skit (Skit bedeutet 
urſprünglich Einſiedelei) an dieſe Stelle im Jahre 1780 übertragen. Dasſelbe Kreuzſyſtem 
zeigt auch das Kirchlein in Weryn zwiſchen Mikolajöw und Rozdöl, aber es fehlen ihm die 
Kuppeln bis auf die mittlere, die über den gedrückten Dächern hervortritt. Wie herrlich 
hingegen malt fie ſich in der Kirche in Rozdöl, mit ihren drei zwiebelförmigen Kuppeln 
hintereinander. Jede von ihnen trägt eine ſchlanke Laterne und Kreuze. Der Übergang von 
der Quadratform des Schiffes in einen achteckigen Tambour, in ein vieleckiges Presbyterium 
und ſeine allmälige Bindung durch Stockwerke, welche durch Wetterdächer (Regentraufen) 
gekennzeichnet ſind, und das ſtarke Hervortreten des Dachſaumes, der von unten die Soboty 
vertritt, zugleich die Frontgallerie auf dem Stockwerk verleihen dieſem Holzbau ein maleriſches 
Ausſehen. Einen ähnlichen Typus finden wir im Kirchlein in Wygnanka unter Czortköw, aber 
das Mittelſchiff iſt achteckig, das Presbyterium hat eine Glockenkuppel mit einer Laterne 
und horizontale Theilungen mit zahlreichen Wetterdächern. Die drei concentrirten Kuppeln 
ſchießen ſchlank empor. Dann findet man wieder in Horodnica bei Czortköw den 
Typus mit einer Mittelkuppel, obgleich er ſo entwickelt iſt wie in der Georgs- und in der 
Heiligenkreuzkirche in Drohobyez. Beſonders die erſte iſt typiſch entwickelt — gebaut aus 
Lärchenholz, hat ſie drei Kuppeln in der Richtung der Hauptaxe und zwei kleinere auf 
den Seiten, zugleich eine Gallerie an der Außenſeite. Sie ſtammt aus dem XVI. Jahr⸗ 
hundert. Die Heiligenkreuzkirche iſt weniger anziehend, von kleineren Proportionen und 
hat ſtatt der Kuppeln Zeltdächer. Sie ſtammt aus dem Jahre 1601 und zeigt Spuren der 
Polychromie. | 
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Von den Holzbauten der lateiniſchen und griechiſch-katholiſchen Kirchen in Galizien 
wird ihr beſcheidener künſtleriſcher Gehalt auf kleinſtädtiſche Bauwerke und ſpeciell die 
Wohnhäuſer an Marktplätzen und in den nahe gelegenen Gaſſen übertragen. Schmutzige 
und verwahrloſte jüdische Niederlaſſungen zeigen hier und da malerische Häuſer mit Front⸗ 
giebeln und Laubengängen auf ſchön geſchnitzten Stützſäulen, die oben durch Bogen gebunden 
und manchmal mit zierlichen Gehängen von Stützſäulen verſehen find. Wo die Laubengänge 
fehlen, vertritt ſie ein ſtark hervortretendes Dach auf vorſchießenden Tragbalken oder 
zierliche Säulen rücken an die Hauswände heran, um mit ſchiefen Streben die Querbalken 
zu ſtützen. In den offenen, von einem Laubengange getragenen Räumen im Stockwerk 
feiern die Juden das Laubhüttenfeſt. Solche maleriſche kleinſtädtiſche Märkte ſchwinden 
allmälig in Galizien, ſie werden durch Brände vernichtet, um an Bobowa, Wisnicz, 
Czortköw u. ſ. w. zu erinnern. Doch finden ſich ſolche noch in Zakliezun am Dunajee, 
in Rymanöw, in Lisko, in Czortköw, in Zabno, Krosno u. ſ. w. Die Säulen ſind wie in 
den Kirchen beider Riten unten quadratförmig bearbeitet, in der oberen Hälfte gehen ſie 
in Geländerſäulen über, deren Faſen mit der Axt hergeſtellt iſt, und enden in beſcheidenen 
Capitälen. Ahnliche Holzbauten kommen in alten Adelsgehöften, in jüdiſchen a 
(Jabkonöw) und in Wirthſchaftsſpeichern vor. 

Romaniſche Epoche. Durch Vermittlung der uralten Niederlaſſung an dem 
Gelände der Weichſel und durch deren biſchöfliche Reſidenz, das iſt durch Krakau, das von 
Polen, ſowie von abendländiſchen Kaufleuten bevölkert war, kam der nördliche Theil des 
heutigen Galizien ziemlich frühzeitig — im XI. Jahrhundert — mit den Bauſtilen des 
occidentalen Europa in Berührung. Dunkle Nachrichten der Chroniſten, welche die heutige 
Wiſſenſchaft beſtätigt, melden von architektoniſchen Arbeiten der Benedictiner in Krakau 
und ſeiner Umgebung, die aus den fernen Rheingegenden ins Land kamen, und von der 
Thätigkeit der Fürſten und Biſchöfe auf dem Gebiete der Architektur vor dem XII. Jahr: 
hundert. Das älteſte Denkmal dürfte unſtreitig die unterirdiſche romaniſche Krypta der 
Kathedrale auf dem Schloßberg von Krakau fein, welche Biſchof Maurus im Jahre 1110 
einweihte. In der im XIV. Jahrhundert von Grund aus im gothiſchen Stil umgebauten 
Kathedrale befindet ſich an der Weſtſeite unter der Erde jener Reſt des älteſten Krakauer 
romaniſchen Baues der Kathedrale. Die Krypta iſt durch Säulenreihen in drei Schiffe von 
gleicher Breite getheilt, mittels Gurten in zwölf Kreuzfelder ohne Rippen eingewölbt und 
beſitzt auf der Weſtſeite eine halbkugelförmige Apſis, welche deutlich für die Plananlage der 
urſprünglichen Kirche mit einer weſtlichen und öſtlichen Apſis im Geiſte der romaniſchen 
Kathedralen am Rhein Zeugniß gibt. Gebaut aus mächtigen Quadern mit monolithen 
Säulenſchäften, Würfelcapitälen und Conſolen, an den Wänden mit primitiven Profilen, 
weiſt ſie durch die ſorgfältige Bearbeitung der Quaderflächen und der architektoniſchen 
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Details auf eine geübte Hand ſowohl des Architekten als der Steinmetze und auf ihre 
Herkunft aus einer ausländiſchen Schule hin. 

Das XII. Jahrhundert iſt in Krakau durch die Kirchen des heiligen Andreas, 
Adalbert und Johannes vertreten, welche durch ihre Lage den alten Weg inmitten der aus 
Holz gebauten romaniſchen Wohnhäuſer der Anſiedelung unter dem Schloßberg feſtſtellen. 
Aus den erhaltenen romaniſchen Reſten der genannten Kirchen geht hervor, daß Bauſteine 
von geringen Abmeſſungen, ſogenannte Hackelſteine, das Material für die Wände und daß 
fie alle einſchiffig eingedeckt und nicht gewölbt waren. Wenn die von den Benedictinern 
in Sieciechöw erbaute Andreaskirche eine Apſis und zwei Thürme in der Front, die oben 
in ein Achteck übergehen, und einen von ſächſiſchen Muſtern entlehnten Schmuckapparat 
aufweiſt, zwei andere Kirchen aber keine Thürme beſitzen und bei einer das Presbyterium 
durch eine einfache Wand abgeſchloſſen iſt, ſo zeigen ſie andere Einflüſſe. 

Den Romanismus in anderer Form und die Durchführung in einem neuen Material 
treffen wir in Krakau und ſeiner Umgebung in der erſten Hälfte des XIII. Jahrhunderts an. 
Mit den franzöſiſchen Ciſtercienſern, welche die polniſchen Klöſter im XII. Jahrhundert 
bevölkern und ihre Kirchen im Laufe des XIII. Jahrhunderts bauen, treten Kirchengewölbe 
im Geiſte des Romanismus auf, aber mit Anwendung des Spitzbogens. Dieſe außerhalb der 
Grenzen des heutigen Galiziens gelegenen Quaderſteinbauten üben auf die architektoniſchen 
Denkmäler Krakau's aus dem XIII. Jahrhundert keinen Einfluß aus. 

Der Anfang des XIII. Jahrhunderts bringt zum erſten Mal den Gebrauch des 
Ziegels in dieſe Gegenden Galiziens; man baut Kirchen mit Langſchiffen oder in Kreuzform 
und das jetzt ungemein verlängerte Presbyterium ſchließt in der Tradition der Eiſtereienſer 
eine ebene Wand ab. Dem Dominicanerorden verdankt Polen den Gebrauch des glatten 
und in Ornamente gepreßten Ziegels: dies hat es mit den Bauten Schleſiens gemein. Der 
ſchönen Kirche des heiligen Jakob in Sandomierz, einem gut erhaltenen Denkmal, ſind die 
alten Theile der Dominicanerkirche in Krakau verwandt, namentlich ihr Presbyterium, eine 
Stiftung des Krakauer Biſchofs Iwon Odrowaz, mit einem Fries aus Formziegeln und 
mit einem Arcadenſchmuck. Dieſer Typus der Ausſchmückung findet ſich an der Kirche der 
Benedictinerinnen in Stanigtki, einem Bau aus dem Jahre 1234, der aus Ziegel und 
Stein ſchön aufgeführt iſt und im Innern ein Presbyterium im Geiſte des romaniſchen 
Stils und in Verbindung mit einem Kreuzgewölbe auf Gurten mit Anwendung von Rippen 
zeigt. Das Schiff mit Gewölben, die aus achtſeitigen Pfeilern, welche in der Mitte 
aufgeſtellt und mit ſpitzbogenförmigen Gurten verbunden find, herauswachſen, bezeichnet 
die Übergangsepoche. Das ſchönſte Muſter des Krakauer Spätromanismus mit Anwendung 
des Ziegels und Quaderſteines iſt die Ciſtereienſer Abteikloſterkirche im Dorfe 
Mogila bei Krakau, beendet und conſeerirt in der erſten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, 
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gut erhalten in den Hauptmaſſen und zum großen Theil auch in den architektoniſchen 
Details. Das iſt auch das wichtigſte Denkmal des romaniſchen Stils in Galizien. Es zeigt 
die Ciſtercienſerplananlage mit Querſchiff und vier Kapellen, das Syſtem der verdoppelten 
kleinen Gewölbe für die Seitenſchiffe mit Pfeilern, welche die Schiffe nach dem Syſtem 
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Aus der unterirdiſchen Krypta in der Krakauer Kathedrale (XI. Jahrhundert). 


der Dienſte mit Kelcheapitälen trennen. Das Innere kannte urſprünglich keine Tünche, 
ſondern wurde als Rohbau in Schichten gepreßter Ziegel von rother und grauer Farbe 
behandelt. Die Giebelwände der Franciscanerkirche in Krakau, die Kloſterkirche der 
Prämonſtratenſerinnen in Zwierzyniee bei Krakau mit romaniſchem Nordportal, die Reſte der 
Kirche in Dziekanowice gehören demſelben Typus des romaniſchen Ziegelbaues an und bilden 
den Übergang zur Gothik, der am Ende des XIII. und am Anfang des XIV. Jahrhunderts 
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in Krakau auftritt und in den Denkmälern der kirchlichen Architektur der ganzen Umgebung 
der herrſchende wird. | 

Erſt in jüngſter Zeit haben die Ausgrabungen des alten Halicz die Typen der 
Plananlagen zahlreicher rutheniſcher Kirchen des XII. und XIII. Jahrhunderts aufgedeckt. 
Auf einem Flächenraum von drei Kilometern zwiſchen den Flüſſen Lukwia und Lomnica, 
zwiſchen den Dörflein St. Stanislaus und Krykos grub man inmitten des bewirthſchafteten 
Feldes ſechs Kirchenbauten aus dem XII. Jahrhundert aus. In einiger Entfernung iſt 
ſpäter die heutige Stadt Halicz erſtanden. Die Kirchen in Halicz gehören, ſoweit man nach 
ihren Fundamenten urtheilen kann, in eine Gruppe mit der Ruine in Owrucz und den 
älteſten Kirchen von Kiew. Es ſind Centralbauten in ſpätbyzantiniſcher Art, die mittlere 
Kuppel ruhte auf vier Pfeilern des Innern, welche dasſelbe in drei Schiffe theilten. Die im 
Oſten durch Apſiden abgeſchloſſen waren; von dieſen iſt die mittlere halbkreisförmige die 
geräumigſte. Zum Bau der Fundamente wurde der Geröllſtein aus dem Dnieſter verwendet, 
für die Wände und die Ausſchmückung ſowie für Portale Hauſtein, das Innere ſchmückte 
ein Flächenornament aus profilirten farbigen Ziegeln, deren dreieckige oder trapezförmige 
Platten im Schutt gefunden worden ſind. Es fehlt auch nicht an Typen von räthſel— 
hafter Beſtimmung in der Anlage des Grundplanes, welche noch der Aufklärung harren. 
Das im benachbarten Dorfe St. Stanislaus beſtehende Franciscanerkirchlein iſt eine 
umgeſtaltete alte orientaliſche Kirche des heiligen Pantalemon aus dem alten Halicz 
und hat ſeine Pfeiler im Innern, drei zierliche Apſiden und ein ſchönes romaniſches Front— 
portal bewahrt. 

Die Gothik. Der Zeitpunkt, in welchem die Gothik in den Kirchen- und Brofan- 
bauten des Landes auftritt, läßt ſich nicht genau beſtimmen, doch wendeten zu Ende des 
XIII. Jahrhunderts die Ortsbaumeiſter die romaniſchen Formen nicht mehr an. Dafür iſt 
es unzweifelhaft, daß die gemiſchte Verwendung von Stein und Ziegeln beim Bau in die 
Krakauer Gothik aus der vorangehenden Epoche hineingetragen wurde; ebenſo wie die 
Anwendung des Spitzbogens in den Gewölben und Offnungen. Es ſcheint, daß mit dem 
Franciscanerorden, der in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts aus Böhmen in 
Polen einzog, ſowohl die Grundriß- und Profilformen als auch das gothiſche Ornament 
zuerſt auftauchten. Wenn wir von der erſten Anwendung primitiver, in Stein ausgehauener 
ſpitzbogenförmiger Fenſter⸗-Maßwerke in dem ſpätromaniſchen Ziegelbau der Krakauer 
Franeiscanerkirche aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts abſehen, ſo beſitzen wir 
in den Kloſterkirchenbauten der Franeiscaner in Stary- und Nowy-Sgcz (Alt- und Neu- 
Sandes) die älteſten Vorbilder in Galizien ausgebildeter Gothik. Die Kirche der Clariſſinnen 
in Stary Sacz am Poprad, im Jahre 1329 vollendet und eingeweiht, iſt ein einſchiffiger 
Bau mit einem weſtlichen Anbau, der ein Oratorium für die Nonnen im Obergeſchoß 


Seitenſchiff der Ciſtercienſerkirche in Mogila bei Krakau (XIII. Jahrhundert). 


und unten ein Kapitelhaus enthält; er beſitzt ein polygon abgeſchloſſenes, mit Strebe— 
pfeilern verſehenes Presbyterium und in vier Felder getheilte Fenſteröffnungen des 
Oratoriums, welche die Anordnung ſtärkerer und feinerer Profile, der ſogenannten Mütter 
und Töchter, bewahren. Im Kapitelſaal und in der Vorhalle entwickelt ſich das Syſtem 
der gothiſchen Rippengewölbe, die aus in der Mitte freiſtehenden Pfeilern hervorwachſen. 
Die Proportionen der Kirche ſind nicht groß, aber ſie iſt aus ſorgfältig bearbeiteten Quadern 
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erbaut und legt, wie die Reſte der Exfranciscanerkirche in Nowy Sacz, Zeugniß von der 
Meiſterſchaft der Architekten ab, die, aus der Ferne berufen, mit der Entwicklung der Gothik 
vertraut waren. 

Die kirchliche und profane Bauthätigkeit der Gothik entwickelt ſich in großem Umfange 
in der polniſchen Reſidenzſtadt Krakau, vor Allem im Laufe des XIV. Jahrhunderts. 

Aus Vorliebe für den neuen Stil begann der Krakauer Biſchof Nanker, von Geburt 
ein Schleſier, im Jahre 1320 auf eigene und auf Koſten der Dibeeſangeiſtlichkeit den 
Bau einer vom Grund aus neuen Kathedrale. Sie ſteht auf der Wawelanhöhe an der 
Stelle der alten romaniſchen, wobei nur die früher erwähnte Krypta erhalten blieb. Die 
neue Kathedrale ſollte ein geräumiges, der Krönungsceremonie würdiges Heiligthum der 
Hauptreſidenzſtadt des Landes und die Ruheſtätte der Könige nach ihrem Tode ſein. Der 
Bau wurde im Jahre 1364 vollendet. Er iſt nicht allzugroß, aber intereſſant durch die 
Architektur ſeines Innern im gothiſchen Theile. Zwar wurde er ſowohl außen durch den 
Zubau einer Reihe von Kapellen, als auch im Innern durch die Erhöhung eines Theils der 
Seitenſchiffe ſehr verändert. Im Grundriß iſt die Kreuzform durch ein Querſchiff und durch 
ein ſich in ein ungewöhnlich tiefes Presbyterium verlängerndes Hauptſchiff, die beide ein 
hohes Kreuzgewölbe getragen, gebildet. Die niedrigen Seitenſchiffe laufen, den Armen des 
Querſchiffes ausweichend, um das durch eine flache Wand abgeſchloſſene Presbyterium 
herum. Das Ganze iſt trotzdem organiſch durchgeführt, indem die ſich hieraus ergebenden 
Schwierigkeiten durch Veränderung in der Profilirung der Pfeiler und der Krümmung 
der Längenaxe der Kirche, welche das Presbyterium nach der rechten Seite 5 
überwunden ſind. 

Der Bau iſt überwiegend aus Quadern hergeſtellt, die Ziegel ſind von außen und 
innen durch Steintäfelung verdeckt. An den Seitengiebeln ſind Mauerwerksflächen aus 
Ziegeln ſichtbar. Mit der Anwendung zweier Materialien tritt hier zum erſten Mal auch 
das Conſtructionsſyſtem auf, welches die Strebepfeiler der hohen Schiffe in das Innere 
der Kirche einführt, indem fie hinter den Arkadenpfeilern, welche die Schiffe trennen, unter- 
gebracht ſind. Die Pfeiler, welche die Schiffe trennen, haben einen vieleckigen, auf der 
Queraxe durch Strebepfeiler verlängerten Grundriß, was von nun an in den Krakauer 
Kirchen des XIV. Jahrhunderts charakteriſtiſch auftritt. Zu dieſer Charakteriſtik gehört auch 
die Anwendung blinder Niſchen mit Maßwerk zur Belebung der Wände. 

Die Architektur der Kathedrale iſt ein Urtypus bezüglich des Conſtructionsſyſtems 
für die anderen im XIV. Jahrhundert erbauten Kirchen Krakau's und der ihr anliegenden 
ſoeben gegründeten Stadt Kazimierz. Dieſe Gruppe von vier Krakauer Kirchen: der 
Jungfrau Maria, der heiligen Dreifaltigkeit bei den Dominicanern, des Corpus Chriſti bei 
den lateranenſiſchen Kanonikern und der heiligen Katharina bei den Auguſtinern, hat eine 
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gemeinſame Plananlage und wendet dasſelbe Conſtructionsſyſtem an. Sie bedient fich für 
die Conſtructions- und Ornamentationstheile des behauenen Kalkſteines, kennt weder 
geformte noch glaſirte Ziegel und ſteht mit der Ziegelarchitektur der baltiſchen Küſte in 
keinem Zuſammenhange. Ihre nächſten Beziehungen hat ſie zu den Denkmälern Breslaus. 
Durch ihre Dimenſionen am erhabenſten, durch ihre Ausſchmückung und durch die 
Schlankheit der Proportionen des gewölbten Inneren am hervorragendſten iſt in dieſer 
Gruppe die Kirche der Jungfrau Maria am Ring. Das reich gewordene Krakauer Bürger— 
thum ſucht mit der neuerbauten Kathedrale am Wawel durch den Bau einer neuen großen 
Hauptpfarrkirche zu concurriren. Das alte Heiligthum wird niedergeriſſen; man erhält nur 
die alten Frontthürme, welche man mit dem Körper der neu zu bauenden Kirche zu vereinigen 
gedachte. Der Bau zieht ſich durch die ganze zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts hin. 
Die Einwölbung beendigte in den Jahren 1397 bis 1398 der aus Prag berufene Meiſter 
Werner. Der Grundplan der Kirche zeigt ein breites Mittelſchiff mit ſchmäleren Seiten- 
ſchiffen. Das Mittelſchiff iſt über die Seitenſchiffe hinausgebaut und endet in ein gleich 
langes Presbyterium, das mit drei Wänden eines Achteckes abgeſchloſſen iſt. Ein Querſchiff 
fehlt, deshalb zieht ſich die Höhe der Wölbung von der Arkade zwiſchen den Thürmen 
bis zum Apſisabſchluſſe des Presbyteriums, das durch einen, den ſogenannten Regenbogen, 
kaum durchbrochen iſt. Die Seitenſchiffe endigen ebenfalls mit demſelben Triumphbogen; 
deshalb tritt das Presbyterium nach außen allein hervor und iſt mit Streben umfaßt. In 
den Vorderſchiffen vereinigt das Krakauer Conſtructionsſyſtem die Principien der inneren 
Streben hinter den Pfeilern. Ungemein tief herabreichende lange Fenſter mit drei Feldern 
und reichem Maßwerk werfen ein helles Licht in das Innere des Presbyteriums. Den 
inneren Schmuck bilden Dienſte, welche ſich auf den Wänden im weiteren Verlaufe der 
Gewölberippen herabſenken und ihre Verbindung am Kämpfer der Kreuzkappen mit einer 
herrlichen Blätterornamentik auf den Dienſtcapitälen, Figurenſockeln und Baldachinen und 
in den prunkvollen Maßwerkreliefs an den Wänden des Presbyteriums finden. Die Außen- 
ſeite repräſentirt ſich als ein Ziegelrohbau, auf den Strebepfeilern erheben ſich ſteinerne 
herrliche Fialen. Figürlicher Schmuck findet ſich an Fenſterpfoſten, und in der Hohlkehle des 
Kranzgeſimſes ſitzen phantaſtiſche Figuren, welche auf alten, aus dem Weſten ſtammenden 
Legenden und Anſchauungen beruhen. Mit dieſem Denkmale hält keine andere Kirche dieſer 
Gruppe in der Bearbeitung der Details einen Vergleich aus. Nur an der Dominicanerkirche 
findet man ein ebenſo ſchönes ornamentirtes Portal, welches an den Steinmetz der Marien— 
kirche erinnert. Gemeinſam bleibt ihnen aber die Majeſtät des Innern, zumal in den ſchönen 
Proportionen der hohen Wölbungen und Pfeilerſtellungen, welche die Vorderſchiffe trennen. 
Zu den Überreſten des XIV. Jahrhunderts gehört das alte Kirchlein in Niepolomiee, 
einſchiffig, mit einem Thurme in der Front, mit Portal und ſchöner Wölbung im 
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Presbyterium, ein Bau Kazimir des Großen aus dem Jahre 1358. Ein Theil der Pfarr— 
kirche in Krosno gehört in dieſelbe Zeit. Die Dominicaner hinterlaſſen in der Reſidenz des 
Fürſtenthumes Oswieeim ein ſchönes Object ihrer Bauthätigkeit, das heute noch als Ruine 
durch die Proportionen ſeines Presbyteriums imponirt. Die Franciscaner übertragen die 
Krakauer Gothik unter die Ruthenen nach Krosno, wo jedoch die im Hallenſyſtem erbaute 
Kloſterkirche nur in Reſten erhalten iſt. Die Pfarrkirche in Nowy Sgcz, durch Brände ſtark 
verändert, hat zwei Frontthürme, an denen die in Hauſtein ausgeführten Ornamente und 
die Mauerwerke von engen Beziehungen mit der Krakauer Bauſchule zeugen. In den 
benachbarten Dorfkirchlein Zbyszyce am Dunajec, Lapezyce und Wielogkowy, in der Pfarr- 
kirche von Stary Sacz finden wir den Kirchen der Krakauer Umgebung verwandte Typen. 

Nach dem Muſter der Collegiatkirche in Sandomierz an der Weichſel, das noch 
heute jenſeits der Grenze Galiziens ſteht, eines herrlichen Ziegel- und Steinbaues des 
Königs Kazimir des Großen, wird die Hallenanlage beim Baue neuer Gotteshäuſer im 
XV. Jahrhundert beliebt. Wir denken dabei an die Kirche in Biecz, an die Lemberger 
Kathedrale, an die Franciscanerkirche in Krosno, an die Heilige Kreuzkirche in Krakau und 
an einige andere in der Umgebung von Sambor. 

Die Lemberger Kathedrale wurde als Pfarrkirche von der Stadtverwaltung gebaut. 
Man baute an derſelben ſehr lange und ſchreibt die Grundſteinlegung Kazimir dem 
Großen im Jahre 1350 zu, aber erſt im Jahre 1479 wurde ſie durch den Breslauer 
Architekten Joachim Promm vollendet. Die ſpäteren Zeiten haben außen die urſprüngliche 
Plananlage vernichtet und durch vermeintliche Verzierungen des Innern ging die Stileinheit 
der herrlichen gothiſchen Structur verloren. Das lange Presbyterium im Polygon 
abgeſchloſſen, mit einem Gewölbe, deſſen Rippen durch Dienſte auf die Wände übergehen, 
iſt durch einen Triumphbogen mit dem Vorderſchiffe verbunden, das in der dreiſchiffigen 
Hallenanlage durchgeführt iſt. Es gibt nichts Schöneres als dieſe zwei Reihen erhabener 
achteckiger Pfeiler, die behufs Bindung durch Bogen auf der Höhe der Gewölbe und behufs 
Anbringung von zierlich gegliederten Dienſten conſtruirt ſind, welche durch zierliche Capitäle 
(heute verdeckt) in ein Netzgewölbe mit Kreuzfeldern in die Wölbungen der drei Schiffe 
übergehen. Auch hier dient Hauſtein für die Conſtructions- und Zierglieder, dagegen ſind die 
Außenwände aus Ziegel als Rohbau ausgeführt. Die zwei Frontthürme auf quadratiſchem 
Fundamente zeichnen ſich nicht durch gleiche Feinheit der architektoniſchen Formen aus. 

Die Kirche in Biecz wurde im XV. Jahrhundert erbaut, aber ihre Wölbungen und 
die Pfeiler der Hallenanlage muß man ins XVI. Jahrhundert verlegen. Sie iſt überwiegend 
ein Ziegelbau, durch ſeine Dimenſionen imponirend, fündigt dieſer Bau durch den Mangel 
guter Verhältniſſe im Außeren und Inneren und beſitzt keine zierlichen architektoniſchen 
Details. i 


Die Frohnleichnamskirche in Krakau (gothiſcher Stil aus dem XIV. Jahrhundert). 
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Das Innere der heiligen Kreuzkirche in Krakau, deren Einwölbung ſich aus einem 
Mittelpfeiler entwickelt und ſich auf Kragſteinen an den Wänden jtüßt, iſt ein verſpätetes 
Object der Anlage des Planes und des Oberbaues der Kirchen, die wir außerhalb Galiziens 

in Wislica, Stobnica, auf dem Schloſſe von Lublin finden und die ins XIV. Jahrhundert 
gehören. 

Das XV. Jahrhundert führt in die kirchliche und profane Baukunſt den Staffelgiebel 
ein, welcher mit verticalen Mauervorſprüngen verſehen iſt. Die glatten Wandflächen des 
Giebels wurden mit eckigen Ziegelſtäben verziert, welche in ſteinerne Fialen übergehen. 
Zwiſchen den genannten Stäben wurden die Wandflächen durch profilirte Spitzblenden 
ausgehöhlt und mit Wappenſchildern geſchmückt. Dieſes Syſtem tritt in Krakau charakteriſtiſch 
in der Dominicaner- und Frohnleichnamskirche, in der Schatzkammer der N und 
im Jagellonen-Collegium auf. 

Die zweite Charakteriſtik im XV. Jahrhundert bildet die Einführung des Rohbaues 
durch Anwendung ſtärker oder ſchwächer gebrannter Ziegel an den Außenwänden und die 
Einführung der Geſimſe aus Formziegeln, wie wir dies an den Bauten des Dlugosz ſehen 
oder an der Dorfkirche zu Szezepanöw unter Brzesk oder an der Bernardinerkirche 
in Przeworsk an der rutheniſchen Grenze. In der Pfarrkirche derſelben Stadt zeigt 
ſich die Tradition des Ziegelbaues des Tempelritterordens von Miechöw. 

Eine Eigenthümlichkeit der Gothik des XV. Jahrhunderts in dieſem Lande bilden 
ferner die Portale, deren Laibungsprofile oben unter einem rechten Winkel ſich brechen und 
ſich in den Ecken kreuzen. Dieſer Typus der Thüröffnungen und Fenſter geht in die Profan— 
bauten über. Überhaupt verliert ſich allmälig der Reichthum der in Stein ausgeführten 
Ornamentation und wird ſchematiſcher. Eine Ausnahme bildet ein kleiner Bau aus dem 
Ende des XV. Jahrhunderts, der zwiſchen den Strebepfeilern der St. Barbarakirche in 
Krakau eingezwängt und deſſen Beſtimmung bisher nicht genau feſtgeſetzt worden iſt; die 
Feinheit ſeiner Profilirungen, der Reichthum und die Phantaſie des Blattornaments 
erzählen von den Beziehungen Krakaus zu Nürnberg, die durch den Aufenthalt des Meiſters 
Veit Stoß in Krakau herbeigeführt wurden. 

Die Kloſterbauten in Galizien und Krakau bedienen ſich frühzeitig der Gothik. Zuerſt 
erſcheint ſie bei den Krakauer Dominicanern als unterer Kreuzgang, im Kapitelhauſe, im 
Refectorium und an deſſen Wänden, an den Kreuzgewölben, mit ſchönen Rippen und einer 
Reihe von vierfelderigen Fenſtern mit beſcheidenem Maßwerke. Der Flur, welcher ins 
Refectorium führt, beſitzt eine aus zwei Polygonpfeilern, die durch Gurten untereinander 
und mit den Wänden verbunden ſind, herauswachſende Wölbung. Hier iſt der Einfluß des 
ſpäteren Romanismus offenkundig und wir ſetzen dieſen Bau an das Ende des XIV. Jahre 
hunderts. 
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Gothiſche Kreuzgänge des XV. Jahrhunderts beſitzt das Dominicanerkloſter in 
Lemberg. Am herrlichſten entwickeln ſie ſich im Auguſtinerkloſter zur heiligen Katharina 
in Krakau durch flache Niſchen in der Fenſterwand. Im Bernardinerkloſter in Przeworsk, 
aus dem Ende des XV. Jahrhunderts, finden wir einen beſcheidenen Kreuzgang, der im 
gothiſchen Stile und in Hauſtein-Details durchgeführt iſt. 

In der Profan- und Befeſtigungsbaukunſt des XIV. und XV. Jahrhunderts 
verdanken wir die Entwicklung der Gothik der auf Grundlage des Magdeburger Rechtes 
organiſirten Verwaltung der Städte und dem Reichthum der Bürger, der durch den 
Handel auf den von Weſten nach Oſten führenden Straßen erworben wurde. 

Hier ragen vor Allem die Städte: Krakau, die Reſidenz des Landes, Lemberg, damals 
die Hauptſtadt Rutheniens, Nowy Sacz, Biecz, Krosno, Rzeszöw, Przemysl hervor, in 
denen ſich zur einheimiſchen polniſchen und rutheniſchen Bevölkerung das deutſche Element 
geſellt, welches in der Verwaltung der Städte die führende Rolle ſpielt und deshalb für - 
die Bauthätigkeit wichtig iſt. 

Die Stadtverwaltung beginnt ihre Bauthätigkeit mit der Aufführung des Rathhauſes, 
der Waarenhäuſer, ſpäter beſchäftigt ſie ſich mit dem Feſtungsbau, mit der Einſchließung 
durch Mauern zu Vertheidigungszwecken. Von gothiſchen Rathhäuſern finden ſich Reſte 
in Krakau, Tarnöw und Biecz, Spuren in Sacz. Der ſogenannte Rathhausthurm in 
Krakau iſt ein Bau aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts. Der Ziegel iſt von außen 
durch Steintäfelung verdeckt, aus der ein durch Bogen verbundenes Zinnenwerk gemacht 
iſt, das längs der ganzen Mauerkrone ſich hinzieht. Oben finden ſich noch ein Vorſprung, 
der den alten Wehrgang (Wachgang) bildete, und Spuren gothiſcher Fenſter. Im Ober— 
ſtockſaale befindet ſich ein Hauſtein-Fries, deſſen Blattornamente von der Erhabenheit des 
alten, dieſem Thurme benachbarten Rathhausbaues, der heute nicht mehr beſteht, Zeugniß 
gibt. Das Rathhaus in Tarnöw hat in ſeiner Haupteinfaſſung auch die Thürme bewahrt, 
die typiſche Anlage eines kleinſtädtiſchen Baues für die Stadtverwaltung. Der Thurm 
erhielt ſeinen bedeckten Wachgang, der von Kragſteinen getragen wird. Die Renaiſſance— 
epoche hat ſeine Eindeckung hinter der Attika verborgen. Der Thurm in Biecz, ungemein 
groß und hoch im Verhältniſſe zum kleinen Rathhausbau, dominirt im Stadtbilde, iſt durch 
Geſimſe in Stockwerke eingetheilt und beſitzt oben einen ähnlichen Wehrgang wie 
der in Tarnow. 

Von Monumentalbauten zu Handelszwecken aus der Zeit der Gothik können wir 
heute nur die Sukiennice (Tuchhalle) in Krakau nennen und auch das nur in jenen 
Theilen, die nach den Bränden und Reſtaurationen noch erhalten ſind. Das Ende des 
XIV. Jahrhunderts ſah die Sukiennice als einen großen gothiſchen Bau mit hohem Dache, 
mit Wänden, die durch Strebepfeiler untertheilt ſind, mit einer Reihe von Fenſtern im 
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oberen Stockwerke und im Innern mit einem ſich durch die ganze Länge des Gebäudes 
hinziehenden und mit einer Balkendecke verſehenen Flur, aus dem man in Reihen ſich 
hinziehender Laden eintrat. Aus den in vier Reihen im XIII. Jahrhundert gemauerten 
Tuchmacherladen mit der Hauptgaſſe in der Mitte und mit einer anderen ſich mit ihr 
quer kreuzenden entſtand am Ende des XIV. Jahrhunderts ein herrlicher gothiſcher Bau. 
Denſelben führte der Architekt und ſtädtiſche Baumeiſter Martin Lindintholde aus, der 
auf Koſten des Rathes die Gaſſen überdeckte und im oberen Stockwerke einen rieſigen Saal 
ſchuf, der durch eine Reihe von Fenſtern beleuchtet wurde, den ſogenannten Schmetterhaus. 
Spuren dieſer Arbeit des mittelalterlichen Meiſters, welche ein Brand im Jahre 1555 auf 
immer vernichtete, ſind in den verzierten Strebepfeilern und Fenſtern an der Oſt- und 
Weſtſeite, zugleich in den gothiſchen Thoren, welche in das Innere der unteren Halle von 
Süden und Norden führen, zurückgeblieben. 8 

Aus dem ſpäteren Verfall der Gothik retten ſich vornehmlich in Krakau einige gut 
erhaltene Überbleibſel des Profanbaues in einer Reihe von überwölbten Sälen einiger 
am Ring gelegener Bürgerhäuſer; ſie beweiſen heute noch den Schönheitsſinn der Bürger 
jener Zeit. Der ſchönſte von dieſen Sälen iſt die ſogenannte Mennica (Münzhaus) in einem 
Durchhauſe am Ringe in die Brüdergaſſe. Gegenwärtig durch Wände in einige Übicationen 
getheilt, ſind doch die reiche Rippenbildung an ihren Gewölben und ſchön gemeißelte 
Schlußſteine mit Wappenſchildern erhalten, welche deutlich für die Herkunft des Baues aus 
dem XIV. Jahrhundert ſprechen. Auf einem der Schlußſteine iſt ein Baumeiſterzeichen 
ſichtbar. 

Die mittelalterliche Feſtungsbaukunſt fand ihren Ausdruck in Stadtmauern, Baſteien 
und entſprechend geſtalteten Thurmthoren. 

Von dieſer Bauthätigkeit in Krakau ſind nur Theile erhalten, vor Allem an der 
Nordſeite, während die Wälle und Gräben öffentlichen Spaziergängen Platz gemacht haben. 
Das Krakauer Bauſyſtem aus Ziegeln und Steinen tritt in zwei Baſteien mit kreis— 
förmigem Grundriß hervor. Dieſelben ſind mittelſt eines Vorſprunges verbunden, die 
Bollwerke mit Öffnungen der aus Stein gearbeiteten Schießſcharten, die Wände in Ziegel- 
rohbau und mit charakteriſtiſchen feſten Hurdengallerien aus Stein, die Vertiefungen 
aufweiſen und auf ſteinernen Conſolen ruhen, verſehen. Eine Ausnahme bildet der Thor— 
thurm, das ſogenannte Florianerthor, deſſen Grundriß ein Quadrat bildet und das, 
aus rohen Steinen erbaut, Hurdengallerien aus Ziegeln beſitzt. Die gothiſchen Thore, 
ſowie der ganze untere Theil ſtammen aus dem XIV. Jahrhundert. Es ſtand in unmittel— 
barer Verbindung mit dem nach vorne vorgeſchobenen Thorſchirm und war mit ihm durch 
einen Weg zwiſchen den Mauern, die heute fehlen, verbunden. Es iſt hier vom ſogenannten 
Barbakan die Rede, welches die Stadt ganz am Ende des XV. Jahrhunderts aus Furcht 


Der Kreuzgang in der Jagelloniſchen Bibliothek zu Krakau. 


vor einem Tatareneinfalle baute, ein niedriger, umfangreicher runder Bau, im unteren 
Theile heute in der Erde ſteckend, mit theilweiſe kreisförmigem Grundriſſe. Rund iſt auch 
ſein innerer Hof, die Verſammlungsſtätte der Beſatzung zur Zeit eines beabſichtigten 
Ausfalles. Als Schmuck dienen Hurdengallerien auf Conſolen und kleine Thürmchen, die 
über dieſelben hinausragen, wodurch der Bau eine malerische Silhouette erlangt. So wie 
die Details, verleihen auch die ſteinernen Conſolen und Chambramen der Schießſcharten, 
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die herumlaufenden Geſimſe demſelben den Charakter eines architektoniſchen Werkes im 
Geiſte der mittelalterlichen Krakauer ſtädtiſchen Architektur. 

In Biecz hat ſich neben der Pfarrkirche eine viereckige Baſtei in Ziegelrohbau und 
Hauſtein nach Krakauer Muſter erhalten, die ſpäter in einen Glockenthurm umgeändert 
wurde. In Nowy Sgcz ſteht eine einzige Stadtbaſtei neben der Burg, in Przeworsk 
zeugen deutliche Mauerreſte von der Zierlichkeit dieſer mittelalterlichen Denkmäler. 

Nicht minder documentiren die Gebäude für wiſſenſchaftliche Zwecke in der Reſidenz 
und im heutigen Galizien das Beſtreben nach dem Monumentalen. Wir denken zunächſt an 
die Univerſitätsgebäude in Krakau, an die alten Collegien und an die ſogenannten Burſen 
zur Aufnahme der aus der Ferne dahin kommenden Jugend, ſo die Burſe des Dlugosz, die 
Jeruſalemer, eine Schöpfung des Zbigniew Olesnicki, die der Armen und ähnliche. Alles 
das iſt aber nunmehr verſchwunden, ſo daß heute an die Bauthätigkeit der Jagelloniſchen 
Univerſität nur das in die Jagellonen-Bibliothek umgeänderte ſogenannte Collegium 
majus in der Annagaſſe in Krakau erinnert. a 

Aus den im Laufe des XV. Jahrhunderts für die Unterbringung der Lectorien und 
Wohnungen der älteren Profeſſoren der Univerſität zuſammengekauften Privathäuſern 
entſtand ganz am Ende desſelben der heutige Monumentalbau mit dem Arkadenhof, der 
einen gemeinſamen Speiſeſaal und Wohnungen der Collegiaten enthielt, die mit einer 
Bibliothek umgeben waren. Die in den letzten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts erfolgte 
Umgeſtaltung der Wohnungen in Bibliothekſäle zerſtörte nicht den Eindruck des mittel— 
alterlichen Baues, der ſich von außen durch gemauerte Giebel charakteriſirt, die im 
Geiſte der Krakauer Kirchenbauten des XV. Jahrhunderts umſäumt ſind und innen den 
hübſchen Hofraum mit charakteriſtiſcher gothiſcher Arkadirung aufweiſt. Die Eingänge in 
die alten Lectorien von dieſen Kreuzgängen aus bilden gothiſche Thüren, und eine Reihe 
hoher rechteckiger Fenſter im Obergeſchoß mit Steinkreuzen kennzeichnen die Wohngebäude 
Krakau's am Schluſſe der gothiſchen Epoche. Das Kryſtallgewölbe dieſer Kreuzgänge iſt 
die Eigenthümlichkeit jener Bauepoche Krakau's. 

Die Renaiſſance (XVI. und XVII. Jahrhundert). Der Renaiſſanceſtil in 
der Architektur Galiziens tritt mit dem erſten Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts als 
fertiges italieniſches Product in der Kirchen- und Profanbaukunſt auf; eine allmälige 
Übergangsepoche aus der Gothik gibt es nicht. Der maßgebende Factor iſt hier der 
königliche Hof, der im Krakauer Schloſſe wohnt. Sigmund J., aus dem Jagellonen— 
geſchlechte, läßt italieniſche Architekten berufen, um Paläſte und Kapellen zu bauen, und zwar 
noch vor der Ankunft der Königin Bona in Polen. Mit ihrer Ankunft wird das 
italieniſche Element an dem königlichen Hofe herrſchend und den erſten italieniſchen 
Architekten und ihren Gehilfen folgen zahlreiche befähigte Bildhauer und Baumeiſter, 


Aus der St. Peterskirche in Krakau. 
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welche mit ihren Werken die nächſte Umgebung der Stadt erfüllen, da fie für polniſche 
Magnatengeſchlechter, Städte und Geiſtlichkeit vollauf beſchäftigt wurden. 

Die königlichen Paläſte auf dem Schloßberge in Krakau und vor Allem ihre 
Nordflügel, die der Stadt zugekehrt ſind, zeigen in ihren heutigen Reſten die älteſte Spur 
der Thätigkeit der von Sigismund J. berufenen italieniſchen Architekten. Dieſelben erbaute 
in den Jahren 1509 bis 1516 der Florentiner Francesco della Lore mit italieniſchen 
Gehilfen, wobei er auch einheimiſche Krakauer Maurer verwendete. Sein Tod unterbricht 
die Vollendung, aber zugleich erſcheint ein anderer italieniſcher Meiſter, Bartolomeo 
Berecci, geboren in Val di Pieve, der ſich als Florentiner bezeichnet. Er baut im Auftrage 
des erwähnten Königs die Sigmundskapelle, die wir als Ausgangspunkt für die 
Kirchenbaukunſt im Stile der Renaiſſance in unſerer Provinz betrachten müſſen. Erbaut 
wurde ſie zwiſchen 1518 und 1530 und im letzteren Jahre eingeweiht. 

Die Sigmundskapelle, ein in ſich abgeſchloſſenes Meiſterwerk, an die ſüdliche 
Wand der alten gothiſchen Kathedrale angelehnt, repräſentirt ſich als ein durch ihren 
wunderbaren Organismus und ihre herrliche Decoration berühmter Quaderbau, der mit 
einer vergoldeten Kuppel abgeſchloſſen iſt, welche von einer ſchönen Laterne, die der erſten 
italieniſchen Meiſter würdig wäre, gekrönt wird. Trotz urſprünglicher Einfachheit erhaben, 
von außen durch die Harmonie der Verhältniſſe und durch die Belebung der Wände mit 
einem Apparat doriſcher Pilaſter und Geſimſe, mit zierlicher Bedachung der Fenſter- und 
Thürchambramen unter der Kuppel ausgezeichnet, entwickelt ſie die ganze Schönheit und 
den Reichthum delicater Zierrathe in ihrem wundervollen Innern. In dem Rahmen der 
durch Pilaſter getheilten Wände, den Niſchen mit Marmorgrabmälern der Jagellonen, 
dem ſilbernen Altar mit dem Königsthron entwickelt ſich ein Aufwand unvergleichlicher 
Phantaſie von in Stein gehauenen Arabesken, Medaillons und Niſchen mit Marmorſtatuen 
der Heiligen. Die Bronze kommt ins Spiel; das Innere der Kuppel wird caſſetirt, die 
Caſſeten ſind mit ſchönen Roſetten geſchmückt. Ein herrliches Bronzegitter, ein Gußwerk 
des königlichen Meiſters Servatius ſchließt den Eingang in die Kapelle von der Kirchen— 
ſeite ab. 

Zum erſten Male fällt der Blick der Stadtbevölkerung in dieſen nördlichen Gegenden 
auf die unbekannte Schönheit italieniſcher Kunſt; der Meißel entfällt den Händen der 
zünftigen Krakauer Steinmetze, die in den Vorſchriften der Gothik verknöchert waren. 
Man darf ſich daher nicht wundern, daß dieſe Kapelle als Muſter für die im Laufe 
des XVI. Jahrhunderts am Wawel erbauten biſchöflichen Grabkapellen galt. Nach 
ihrem Muſter entſteht am Ende desſelben Jahrhunderts die Kapelle des heiligen 
Hyaeinth bei den Krakauer Dominicanern, deren Wände durch Pilaſter mit ornamentalen 
Füllungen und mit Niſchen für Statuen geſchmückt ſind. Das XVII. Jahrhundert copirt 
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ſerupulös das äußere Ausſehen der Sigmundskapelle, als man die neue Kapelle für das 
Königsgeſchlecht der Waſa in der Kathedrale am Wawel erbaute. Die Arabesken der 
italieniſchen Bildhauer der Sigmundskapelle pflanzen ſich noch am Grabmale des ſeligen 
Kazmierczyk in der Kirche Corpus Chriſti in Krakau, einem Werke aus dem Jahre 1632 fort. 
Die wenigen Kirchen, welche in den Zeiten der Reformation und des Kampfes mit der 
Kirche entſtanden, zeigen den Typus des mittelalterlichen Ziegelbaues in kleinen Dimenſionen 
im Bau der Gewölbe und Giebeldächer, wie wir das im Innern der Kirche in Biecz wahr⸗ 
nehmen können. Die Pfeiler dieſer Hallenkirche haben Baſen mit Renaiſſancevoluten und 
ſind ein Werk des Mailänders Pietro di Ronchi aus dem Jahre 1560. Die alte Synagoge 
in Kazimierz bei Krakau, deren zwei in der Mitte ſtehende toscaniſche Säulen das 
gothiſche Rippengewölbe tragen, wurde im Jahre 1570 von dem Italiener Matteo Guci, 
einem Mitglied der in Krakau angeſiedelten Architekten- und Bildhauerfamilie erbaut. 
Ganz am Ende des XVI. Jahrhunderts wurde durch die Freigebigkeit des Königs 
Sigismund III. der Grundſtein für die Jeſuitenkirche der Heiligen Petrus und 
Paulus in Krakau gelegt, die als Ganzes und in ihren Details, in der Geſtaltung der 
Fagade und im Aufbau der Kuppel den römiſchen Originalen nicht nachſteht. Vollendet 
wurde ſie im Jahre 1626. Ihr geräumiges und helles Innere, das ſich als Vereinigung des 
Baſilicaſyſtems mit dem Centralbau repräſentirt, hat über der Vierung eine auf Pfeilern 
und Bogen ruhende hohe Kuppel. Eine Reihe von Kreuzkapellen, die durch Arkaden zwiſchen 
den Pfeilern nach dem Mittelſchiffe zu geöffnet find, läuft die Seiten entlang. Es gibt 
nichts Herrlicheres als die Durchführung der korinthiſchen Pilaſterbündel, je zweier auf 
einem Pfeiler mit hohem Stylobat, ein Syſtem, das ſich im ganzen Innern logiſch 
entwickelt und eine Kröpfung der Gebälke nach ſich zieht, die ſchon den Verfall der 
Reinheit des Renaiſſanceſtils verkündigt. Das Streben nach plaſtiſcher Wirkung tritt an der 
Außenſeite durch Anwendung von Marmorſäulen koloſſaler Anordnung auf, die den Dach— 
giebel tragen. Der Meiſter dieſes Baues iſt unbekannt. Wahrſcheinlich haben die Jeſuiten 
ein fertiges Project aus Rom mitgebracht, das von dem Architekten der Kirche al Gesu 
herrührt. Bekannt iſt der Name des Baumeiſters Johann Maria Bernardoni aus Como, 
eines Jeſuitenfraters, der ſich genau an den Plan hielt und in dem kleinſten Detail den 
Stil zu wahren wußte, Bevor er im Jahre 1599 nach Krakau kam und den begonnenen 
Bau übernahm, baute er die Jeſuitenkirche in Nieswicz in Lithauen, die der unſerigen 
ähnlich iſt, und eine andere in Kalisz. 
E Von nun an beginnt eine ungewöhnliche Thätigkeit auf dem Gebiete des Kirchen— 
baues in ganz Galizien. Faſt gleichzeitig mit der Vollendung der Jeſuitenkirche in Krakau 
beginnt der Oberſthofmarſchall Mikolaj Wolski den Bau der Camaldulenſer-Kirche 
auf der Anhöhe des Dorfes Bielany bei Krakau. Vollendet wurde ſie im Jahre 1642. 
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Der königliche Architekt, der Italiener Johann Succatori, entwarf die Pläne und leitete 
den Bau. In den Dimenſionen minder groß als die eben genannte Kirche beſitzt jene 
zu Bielany ein einſchiffiges Inneres mit Kapellen und ein kurzes Presbyterium. Zum 
Schmuck der Kapellenwände wurden ſchwarze Marmorplatten verwendet. Die Anbringung 
der Pilaſter im Innern iſt ſtilvoll, die mit Stein verkleidete Außenſeite mit Thürmen 
verbunden, in deren unteren Theilen ſich Kapellen befinden, welche ein Muſter edler 
Verhältniſſe und ſchöner Stuckdecoration im Geiſte der italieniſchen Renaiſſance find. 
Zu den Kirchenbaudenkmalen aus dem Beginn des XVI. Jahrhunderts muß man 
die Bernardinerkirche in Kalwarya Zebrzydowska und eine ganze Reihe von 
Kapellen, die in ihrer Umgebung zerſtreut liegen, rechnen. Es iſt dies ein Werk des 
Mikokaj Zebrzydowski, des Wojwoden von Krakau. Man ſieht da Arbeiten der Jeſuiten— 
architekten Johann Maria Bernardoni und Karl Baudart aus Belgien. Neben dem 
italieniſchen Stil treffen wir flandriſche Einflüſſe. Überhaupt hat in Krakau und in 
der Umgebung die Renaiſſance noch zu Anfang des XVII. Jahrhunderts gewichtige, 
oft würdevolle Muſter zurückgelaſſen, die trotz des Stilverfalles mit einem ſicheren 
architektoniſchen Formenapparate auftreten. Solche Beiſpiele ſind: die Familienkapelle der 
Myszkowski aus dem Jahre 1600 und die Kapelle der Zbaraski aus dem Jahre 1630 in 
der Kirche der Krakauer Dominicaner. Die erſtere wurde mit einer Quaderkuppel verſehen, 
deren Außenſeite in Schuppenrelief gehauen iſt, während das Innere mit Füllungen, (reiches 
Ornament mit Cherubinköpfen und eine Reihe von Ahnenſtatuen des Geſchlechtes) geſchmückt 
iſt. Die Wände ſind mit Marmor ausgelegt; das Gebälke wird von joniſchen Säulenpaaren 
aus Marmor getragen, welche in den Kapellenecken ſtehen. Die Kapelle der Zbaraski iſt mit 
ſchwarzem Marmor vertäfelt, hat eine elliptiſche Kuppel und effectvolle ſchwarze Marmor— 
ſäulen an den Wänden mit verkröpftem Gebälke. Es iſt eine achtunggebietende Architektur 
im Geiſte der flandriſchen Renaiſſance mit herrlichem Marmorportale joniſcher Ordnung. 
Zu dieſen ehrwürdigen Werken der Renaiſſance muß man auch die in der Mitte 
der Krakauer Kathedrale freiſtehende St. Stanislauskapelle rechnen, mit ihrer vergoldeten 
Kuppel und ihren Bronze- und Marmorſäulenbündeln, mit ihren Bronzeconſolen an den 
Geſimſen und einer Reihe von Statuen, die aus demſelben Materiale gegoſſen ſind und 
am Fuße der Kuppel ſtehen. Die Kapelle baute Biſchof Szyszkowski im Jahre 1627. 
Wenn in den erwähnten Architekturdenkmälern Krakaus aus dem Beginn des 
XVII. Jahrhunderts eine gewiſſe Stileinheit herrſcht, die ſich bei Monumentalbauten 
eines edlen Materiales und reicher Stuccodecoration bedient, ſo finden wir ähnliche 
Verhältniſſe zur ſelben Zeit auch an anderen Orten des heutigen Galiziens. Schwieriger 
iſt es nachzuweiſen, auf welchem Wege ſich der architektoniſche Renaiſſanceſtil im Süden des 
Landes verbreitete, und wann derſelbe die Reſidenzſtadt Rutheniens, Lemberg, erreichte. 


Die Wallfahrtskirche in Kalwarya Zebrzydowska bei Krakau. 


Bruchſtücke profaner Baukunſt, Bildhauerarbeiten von Portalen, Geſimſen und 
Fenſtern haben ſich in den an den Handelsſtraßen gelegenen Städten, namentlich in Lemberg 
erhalten; dieſelben gehören einer verhältnißmäßig ſpäten Zeit an und zeigen, daß vor dem 
Beginn des XVI. Jahrhunderts die Reſidenz Rutheniens keinen klaren Begriff von der 
in der Architektur herrſchenden Renaiſſance gehabt hat. 
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In der Kleinkunſt zog gewiß die Renaiſſance in die Lemberger Patrizierwohnungen 
durch die Handelsbeziehungen mit Deutſchland und den Aufenthalt der Italiener in der 
Reſidenz Rutheniens ein, aber es bedurfte des Auftretens des römiſchen Architekten Paul, 
um zu zeigen, was der Renaiſſanceſtil in der Bauthätigkeit ſei. Am Ende des XVI. und 
am Anfang des XVII. Jahrhunderts baute er die ſogenannte walachiſche Kirche 
(orientaliſchen Ritus) und die der Bernardiner, welche beide einen Schmuck Lembergs 
bilden. In Quadern ausgeführt, tragen beide Bauten einen ausgeprägten localen Charakter, 
welcher ſich in verſchiedenen Miſchformen der Renaiſſance und durch vorherrſchende 
Anwendung der doriſchen Säulenordnung, in einem Sinne, wie man ihn von einem 
provinzialen Architekten nicht immer erwarten kann, äußert. 

Die walachiſche Kirche iſt außen von flachen Wänden umſchloſſen, die Apſis 
iſt halbrund, die Wände ſchmücken gut concipirte doriſche Pilaſter, aber es fehlt die 
Harmonie der unteren Theile mit den drei Kuppelaufbauten. Das Innere iſt durch 
doriſche Säulenſtellungen verengt. Die Bogen der Vierung ſind Spitzbogen und entſprechen 
nicht dem Geiſte der Renaiſſance, ſo daß die Architektur des Innern, obgleich dasſelbe 
maleriſch wirkt, nicht ſtilvoll iſt und mit den Werken der Italiener dieſer Epoche in keinem 
Zuſammenhange ſteht. Eine mit der Kirche verbundene Kapelle und die Gallerien im Hofe 
des Gebäudes der Stauropigia ſind im Geiſte der deutſchen Renaiſſance mit reicher, in 
Stein ausgeführter Ornamentation geſchmückt, welche beweiſt, daß der Architekt vor ſeiner 
Anſiedlung in Lemberg in deutſchen Städten gearbeitet und ſich ganz und gar ihren Stil 
angeeignet hat. Der Bau zeigt eine gewiſſe Starrheit der Formen, obwohl er die Augen 
unterhält. Die walachiſche Kirche erſtand unter der Leitung des erwähnten Architekten und 
ſeines Schwiegervaters Wojciech Kapinos und wurde von dem Italiener Ambroſi im Jahre 
1629 vollendet. 

Wenn die Bernardinerkirche in Lemberg ein am Ende des XVI. Jahrhunderts 
begonnener und Anfang des XVII. Jahrhunderts vollendeter Bau ſein ſollte, ſo wäre ſie 
ein geradezu räthſelhaftes Denkmal der Renaiſſance-Epoche; ihr dreiſchiffiges Innere, das 
lange, mit den Seiten eines Achteckes abgeſchloſſene Presbyterium, der äußere, ſtilvoll und 
logiſch im Geiſte der Hochrenaiſſance durchgeführte Organismus und dagegen die im Geiſte 
der deutſchen Renaiſſance ausgebildete Giebelwand, alles das gebietet uns, in dem Denk— 
male die gewaltſame Umbildung eines alten gothiſchen Baues in die italieniſche Architektur 
zu erblicken. Dieſe Aufgabe hat der Römer Paul vollbracht und dem Werke den Stempel 
ſeines Geiſtes aufgedrückt. 

Ein anderer Lemberger Kirchenbau aus dieſer Epoche iſt die ſogenannte Boim'ſche 
Kapelle auf dem Kathedralfriedhofe. Sie iſt ein ſpätes Werk der Renaiſſance mit provin— 
zialen Eigenthümlichkeiten. Der architektoniſche Organismus beſteht in dem Übergange von 


Hofanſicht der griechischen ſogenannten walachiſchen Kirche in Lemberg (XVII. Jahrhundert). 


der quadratiſchen Grundform in eine Trommel mit Kreiskuppel. Die Bildhauerarbeiten 
ſind von untergeordnetem Werthe, die Verhältniſſe nicht günſtig, trotzdem zeigt ſich ſo viel 
Freiheit und Originalität, ſo viel Abwechslung in den Motiven der reichen Decoration, 
daß man dieſem Werke des Architekten Jan Dluski aus Krakau aus dem Anfang des 
XVII. Jahrhunderts die Anerkennung nicht verſagen kann. 
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Der Bau der Jeſuitenkirche in Lemberg, im Jahre 1630 vollendet, eröffnet der 
Kirchenbaukunſt neue Wege, indem er die Architekten nöthigt, ſich ſtrenger an die anderwärts 
herrſchende Stiltendenz im Gebrauche von reicher Stuccatur und überladener Plaſtik 
zu halten. a 

Während auf dem Schloßberge in Krakau ſchon herrliche Renaiſſancepaläſte, wie die 
königliche Wohnſtätte des hochſinnigen Sigmund J., erglänzten, wartete die Stadt Krakau 
noch ziemlich lange, bis ihre mittelalterlichen Häuſer mit ihren Giebeln und hohen Dächern 
das Kleid des neuen Stiles annahmen. Er tritt in einer Reihe architektoniſcher Details der 
Profanbaukunſt auf, indem Krakauer Steinmetze zunächſt zierliche gothiſche Fenſter und 
Offnungen mit Renaiſſancegeſimſen, die ſie den italieniſchen Ankömmlingen nachmachten, 
verſehen. 

Vollſtändig erhaltene Denkmäler, welche von dieſer architektoniſchen Bewegung ein 
lebendiges Zeugniß ablegen würden, gibt es vor der Mitte des XVI. Jahrhunderts in 
Krakau nicht. Es ſind nur intereſſante Details an einigen Gebäuden übrig geblieben, und 
zwar an den Häuſern der Domherrngaſſe, vor Allem aber an der früher erwähnten, in der 
gothiſchen Periode erſtandenen Krakauer Sukiennice. Sie bringen jetzt ein bisher unbekanntes 
Motiv, das den Renaiſſancebauten in den polniſchen Ländern ſo eigenthümlich iſt, nämlich 
die ſogenannte Attika, welche die horizontale Hauptgeſimslinie aufhebt, die Dächer maskirt 
und einen zierlichen Kranz hervorbringt. 

Die Attika der Sukiennice wurde im Jahre 1557 nach dem Brande dieſes mittel- 
alterlichen Gebäudes erbaut, ganz nach dem Entwurfe des italieniſchen, in Krakau 
angeſiedelten Architekten und Bildhauers Johann Maria Padovano. Auf den alten 
gothiſchen Mauern errichtete er eine Wand, die er mit durch Liſenen getrennten Flachniſchen 
verſah, mit Ziegelimpoſten ſchmückte und mit einem Geſimſe abſchloß, das ununterbrochen 
eine Reihe von Stylobaten mit Masken als Ornament krönt und ſie untereinander mit 
gebogenen Carnieſen verbindet. Die Flachniſchen erhielten figurale Malereien, die Ziegel 
wurden getüncht. Nach dieſem Syſtem bildete er auch Vorgiebel der Dächer. 

Nach dem Beiſpiel der Sukiennice folgt jetzt eine allgemeine Anwendung ſolcher 
Attiken, welche die Dächer der Wohnhäuſer, Rathhäuſer, Edelhöfe, Kloſtergebäude, jüdiſchen 
Synagogen u. ſ. w. verbergen. Das wird dann auf Herrenſchlöſſer übertragen und gehört 
zur Charakteriſtik der Renaiſſance in Krakau, am Fuße der Karpathen wie in Ruthenien, 
bis ans Ende des XVII. Jahrhunderts. 

Überbleibſel findet man noch an der Krakauer Burg. Eine ſolche Attika haben das 
Rathhaus in Tarnöw, der alte Schloßhof in Szymbark, die Baſtei in Nowy Sacz, die 
Schlöſſer in Baranow und Kraſiezyn, die Synagogen in Zölkiew, in Belz, in Kryſtynopol 
und ſie verirrte ſich ſogar in das Schloß von Stare Siolo bei Lemberg und in das Schloß 


Die Boimſche Kapelle in Lemberg. 


von Dobromil bei Przemysl. Attiken tragen auch die Wohnhäuſer am Lemberger Ring und 
in vielen kleineren Städten Galiziens, um nur des alten, in der ganzen Welt durch ſeine 
Meſſen bis zum XVII. Jahrhundert berühmten Jaroslau zu gedenken. Die Attika wendet 
man auch bei runden Schloßthürmen an, wovon wir Beispiele im Schloſſe Kraſiezyn ſehen. 

Die profane Renaiſſance-Architektur in Krakau und Umgebung bedient ſich ſelten des 
Apparates der Ruſtica, ſie vermeidet das ganze XVI. Jahrhundert hindurch die Anbringung 
von Pilaſtern an den Fagaden, läßt die Fagaden glatt und theilt die Wände durch beſcheidene 
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Steingeſimſe, welche die Sohlbänke der Fenſter verbinden. Das Fehlen der Ruſtica läßt 
ſich leicht erklären durch den Gebrauch von Ziegeln und Tünche an den Außenſeiten; glatte 
Flächen der Außenſeiten bedeckt eine Art Sgraffito, wovon ſich Spuren an einigen 
öffentlichen Gebäuden in Krakau und Biecz finden. 

Vorſpringende Fenſter, ſogenannte Erker, ſind der Renaiſſance-Architektur Krakaus 
nicht fremd und ſie ſtützen ſich gewöhnlich auf zierliche Kragſteine. Den Frontſchmuck bilden 
Thore und Portale. Krakau hat eine Reihe ſchöner Überreſte aus dem XVI. Jahrhundert in 
den Häuſern des Ringes und ſeiner Gaſſen bewahrt. Ruſticirte Säulen an den Portalen 
erſcheinen ſchon in der Mitte des XVI. Jahrhunderts (das Decanatsgebäude in der Dom— 
herrngaſſe, ein Werk des Gabriel Skonski, das Haus der Montelupi am Ring und ähnliches). 

Nach italieniſcher Art wurden die Höfe der öffentlichen Gebäude und Häuſer in 
Krakau und Umgebung mit Gängen (Gallerien) umgeben, die auf Säulen geſtützt waren. 
Die Säule tritt zum erſten Male in dieſer Weltgegend auf, nicht blos als Stütze der Bogen, 
ſondern auch als Träger hölzerner Architrave und der darüber hervortretenden Dächer. 
Am früheſten treten Säulen mit joniſchen Capitälen auf, ſo in den Palaſtgallerien am 
Wawel. Charakteriſtiſch iſt der Umſtand, daß bei dem Auflager mit den mit Holz 
getäfelten Decken kurze Geländerſäulchen vermitteln, ſogenannte Steinkörbe, die auf den 
Capitälen angebracht ſind; ſo an den Gallerien des zweiten Stockwerkes am Wawel, an 
den Gängen des Obergeſchoßes der Sukiennice u. ſ. w. Die Säulen haben glatte Schäfte; in 
dem biſchöflichen Palais zeigen die erhaltenen Reſte der unteren Gallerie, eines Werkes 
des Johann Maria Padovanus aus dem Jahre 1551, joniſche Capitäle, die mit ihren 
Polſtern den Fronten zugekehrt ſind. Während der kleine Raum der Höfe der Krakauer 
Häuſer ihre Umfaſſung durch Bogengänge italieniſcher Art nicht erlaubte, treten ſie am Ende 
des XVI. und in der Mitte des folgenden Jahrhunderts in den Höfen der Burgen und Paläſte 
der Umgebung und der Univerſitätscollegien in der Stadt auf, wobei ſie die Säulen durch 
Bogen binden. Später treten doriſche oder toscaniſche Säulen auf. Aus dem XVII. Jahr⸗ 
hundert ſtammen die Etage-Arkaden im Schloſſe zu Niepokomice, ſowie jene im Schloſſe 
Baranöw mit Säulen auf Stylobaten, in dem Palaſte in Zywiec, einer Gründung der 
Wielopolski, in dem Schloſſe von Sucha u. ſ. w. Theilweiſe erhalten find fie durch drei 
Stockwerke im Schloſſe Wisnicz. Schöne Bogengänge beſitzt das Kloſter Corpus Chriſti in 
Kazimierz bei Krakau, einen nur zum Theile erhaltenen das Krysztofori genannte Haus am 
Krakauer Ring. Häufig laufen in den Haushöfen hölzerne offene Gänge in den Stockwerken 
behufs Verbindung der Wohnungen herum, welche auf zierlichen Kragſteinen ruhen, die 
durch Bogen verbunden ſind, wovon wir ein Beiſpiel im Eckhauſe der St. Annagaſſe 
beſitzen, einem Werke des Architekten Gabriel Skonski aus dem Jahre 1564, oder in dem 
Hauſe des Dlugosz in der Domherrngaſſe unter dem Krakauer Schloſſe. 
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Das Innere der Krakauer Wohnhäuſer beſitzt einen Flur mit Tonnengewölben und 
Lunetten, aus dem der Eingang zu den Stiegen oder zu einem Treppenhauſe führt; die 
Stiegengeländer ſind zumeiſt aus Schmiedeeiſen. Die Zimmer hatten Balkendecken, die 
ſich an den Wänden auf Kragſteine ſtützten. Spuren ſolcher Decken haben ſich hier und da 
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Das alte Rathhaus in Tarnoͤw. 


erhalten. Das XVII. Jahrhundert bringt in den Etagelocalitäten hübſche Doppelfenſter hervor. 
Eine verhältnißmäßig kurze Säule, in der Mitte des Doppelfenſters ſteht an ihrem Sockel, 
an den Laibungen ſind entſprechende Halb- oder Dreiviertelſäulen angeordnet und mit Bogen 
mit der Mittelſäule verbunden. Die ſo entſtehenden großen Fenſterniſchen ſind mit Steinbänken 
verſehen. Eine derartige Einrichtung der Fenſter hat ſich in vielen Krakauer Häuſern erhalten. 
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Soviel zur Charakteriſtik der Profanbaukunſt in Krakau in der Renaiſſance-Epoche. 

Die Bewegung auf dem Gebiete der Renaiſſancebaukunſt wird in die Städte und 
Flecken am Fuße der Karpathen ſchon in der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts über— 
tragen. In Tarnöw gewinnt das alte gothiſche Rathhaus eine Ziegelattika, Portale und 
Fenſter. Biecz, Sag, Krosno, Jaroslaw, Przemysl berichten von dieſen Zeiten durch 
Reſte erhaltener ſtädtiſcher Bauten. 

Viele Städtchen erhalten in dieſer Renaiſſance-Epoche keinen geringen Schmuck durch 
die auf italieniſche Art gemauerten ſogenannten Laubengänge. Sie ſind charakteriſtiſch 
für die Handelsſtädte mit wiederkehrenden Meſſen. Die Reihen der gemauerten, ein— 
ſtöckigen Häuſer am Stadtring begleiten breite gewölbte Lauben, die etwas höher als das 
Niveau des Platzes liegen. In der Stadt Krosno ſind Reſte ſolcher Laubengänge erhalten; 
als Mittelpfeiler des Laubenganges eines Hauſes aus dem Jahre 1525 dienen joniſche 
Säulen. Solche Lauben finden ſich auch in Tarnöw, von wo ſie nach Ruthenien übergehen, 
ſo nach Zolkiew, Jaroslaw und anderen Orten Oſtgaliziens. Nach dieſen Laubengängen, 
welche dem Bedürfniſſe ſicherer Magazine für koſtbare Waren entſprechen, richtet ſich nun 
der Bau der Häuſer. 

Lemberg hat eine gewiſſe Zahl mehr oder weniger gut erhaltener Bauten aus der 
Spätrenaiſſance-Epoche bewahrt. Hierher gehören vor Allem einige am Ringe gelegene Häuſer 
der Lemberger Patrizier aus der Blütezeit des Bürgerthums. Daneben findet man hier 
und da in den Gaſſen der Stadt Renaiſſanceportale, Fenſter, Conſolen in den Höfen, 
welche von der regen Thätigkeit der Architekten auf dem Gebiete des Wohnhausbaues am 
Ende des XVI. und im Anfang des XVII. Jahrhunderts Zeugniß geben. 

Die Fagaden der am Ringe erhalten gebliebenen Häuſer find aus Stein gebaut, mit 
einem gewiſſen Gefühl für das Monumentale im Gebrauche der architektoniſchen Formen 
der italieniſchen, vielleicht auch der deutſchen Renaiſſance, welche mit dem Barock noch keine 
Berührung haben. Es iſt der Provinzrenaiſſanceſtil, wie er ſich auf Lemberger Boden 
ausgebildet hat. An den Fronten dieſer Häuſer ſpringt vor Allem der Mangel architektoniſcher 
Gliederung der Stockwerke durch gut gewählte Geſimſe in die Augen. Der Architekt häuft 
die Details, ohne Rückſicht auf den allgemeinen Ausdruck des Gebäudes. Es liegt in 
dieſen Facaden etwas von der Sprache eines Handwerkers und nicht eines Künſtlers. 

Das ſtilreinſte und vielleicht früheſte Denkmal aus der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts iſt ein in ſeinem oberen Geſchoße beſchädigtes Haus in der Armenier— 
gaſſe. Schöne Verhältniſſe der Fenſteröffnungen und des Portales, die Symmetrie ihrer 
Anlage, hübſche Umrahmungen der Fenſter mit grotesken Liſenen und ſpeciell das edle 
Portale mit Arabeskenpilaſtern charakteriſiren bei aller Beſcheidenheit und Einfachheit das 
Werk eines italieniſchen Meiſters. 
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Das Sobieski⸗Haus am Ringplatz in Lemberg (XVII. Jahrhundert). 


Von den am Ringe gelegenen Häuſern iſt in ſeinen Dimenſionen das größte, einſt 
Eigenthum des Patriziers Conſtantin Korniakt, heute nach den Sobieski, der Familie 
des Königs Johann III., benannt. Seinen Schmuck bildet eine hohe Attika, die durch flache 
Hermen in Felder getheilt iſt; die Hermen ſtützen ein doriſches Gebälk, über dem ein ver— 
goldeter Kranz mit in Stein gehauenen Ritterfiguren und Pflanzenranken herauswächſt. 
Das Hauptportale hat die Merkmale der italieniſchen Architektur des XVII. Jahrhunderts, 
während die Attika deutſche Herkunft verräth. 


Intereſſanter iſt das Haus des Doctor Anezewski (Ring L. 4), dem bei allen 
Fehlern der Verhältniſſe zur Höhe der Stockwerke und bei aller Unregelmäßigkeit in der 
Anlage der drei Fenſter in den Stockwerken, beziehungsweiſe der Parterre-Offnungen, 
doch in der Behandlung der Fenſter und Geſimſe, der Eckpfeiler und der Ruſtika ein 
Werth zukommt. Die ganze Formgebung, welche das Aufſtreben ausdrückt, klingt oben in 
einen leichten Attika-Kranz mit Kegeln, Stylobaten und Volutenwindungen aus. Der 
Ornamentation des Portales und der Parterrefenſter fehlt es nicht an originellen Motiven, 
die figurale Bildhauerei geht aber in das Spiel architektoniſcher Formen über. 

Das Haus Bandinelli am Ring hat eine Diamantquaderung, die in ähnlicher Weiſe 
an den Ecken durchgeführt iſt, aber nur als Pilaſter mit Baſen und Compoſit-Capitälen, 
welche bei jedem Stockwerke doriſches Gebälk ſtützen; die Fenſter mit Steinkreuzen haben 
eine Pilaſterumrahmung und Spitzgiebel. Das Haus Wolf Szulzowski iſt das einzige, an 
welchem die Front, Pilaſter welche durch die Stockwerke gehen, ſchmücken. Dieſem letzteren 
Baudenkmale reiht ſich die Lemberger Architektur der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
im Barockſtile an, welche jedoch ſchöne Werke im Profanbau nicht hinterlaſſen hat. Über- 
haupt bedient ſich dieſe Bauart in Lemberg nicht im italieniſchen Geiſte der Arkaden um 
die Haushöfe, wie das in Krakau der Fall iſt. Wir können nur auf Bruchſtücke ſolcher 
Arkaden aus dem XVI. Jahrhundert neben der armeniſchen Kathedrale, mit ſchönen Säulen— 
ſchäften in dem Hofe neben der walachiſchen Kirche verweiſen. Dafür findet man in 
den Häuſern noch ſo manche herrliche Renaiſſanceconſolen aus Stein, welche hölzerne 
Communicationsbalcone für die Wohnungen in den Stockwerken tragen. Der Lemberger 
Architekt liebt es, den Säulen beſonderen Schmuck zu verleihen, er bedeckt ihre Schäfte 
ganz mit grotesker Ornamentation aus kleinen Pflanzen, theilt ſie durch Ringe, wenn er 
ſie zum inneren Schmucke der Chambramen vereinigter Zimmerfenſter benützt, wobei er 
den Wandſchmuck gegen die Gaſſe mit Sitzbänken bildet. Dieſer Eigenthümlichkeit der 
Wohnzimmer des XVII. Jahrhunderts gedachten wir bei Krakau. Wir ſind bei dem Mangel 
gleichzeitiger Denkmäler in der Umgebung Lembergs nicht im Stande zu zeigen, inwieferne 
dieſer Typus der Lemberger Steinhäuſer auf den Organismus der Schloßarchitektur ein— 
gewirkt hat; dieſer Einfluß ließe ſich eher in der kirchlichen Architektur zeigen, aber es 
fehlen Beweiſe dafür, daß die in Lemberg ſo häufige Anwendung des doriſchen Stils in 
die Stiftskirche von Zölkiew und in ihr verwandte Bauten gelangt ſei. 

Wir gehen nun zu den Kirchenbauten über. 

Wenn in der Architektur dieſer Renaiſſance-Epoche in Galizien ſich gewiſſe 
abweichende Merkmale finden, Dank den angeſiedelten fremden Künſtlern und den unter 
ihrer Leitung ausgebildeten einheimiſchen Arbeitern, ſo verändern ſich dieſe Verhältniſſe mit 
den Kirchenbauten der Jeſuiten gleich im Anfang des XVII. Jahrhunderts. Der mächtige 
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Orden hat große Architekten zur Verfügung, welche ihm Projecte liefern, er führt jedesmal 
bedeutende Unternehmer ein, mit denen er ſich ohne die einheimiſchen Kräfte behilft. 
Wenn wir dieſen letzteren ein gewiſſes Zurückbleiben und einen Provinzialismus 
zuerkennen, jo bringen die von den Jeſuiten berufenen fremden Kräfte einen ganzen Stil⸗ 
apparat mit ſich, künſtleriſche Routine, und zwar ſowohl techniſche als auch ornamentale, 
die ſich ohne Proben und Nachforſchungen behilft. Die Architekten der Jeſuiten verbreiten 
hier zuerſt den italieniſchen Kirchentypus mit der Kreuzanlage und einer centralen Kuppel, 
mit einer Reihe von Kapellen neben dem Langſchiffe. Sie ſchaffen zuerſt herrliche Kirchen— 
fronten mit Pilaſtern, Dachgiebeln und Thürmen an den Seiten. So ſind ihre erſten 
Kirchen in Krakau, Jaroslau, Przemysl, Lemberg, u. ſ. w., alle aus der erſten Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts. Es ſind dies noch keine offenbaren Barockbeſtrebungen mit dem 
Suchen nach ſtarken Effecten und dem Maleriſchen in der Anlage der Maßen, der 
Krummbiegung der Dachgiebel und der Pilaſterhäufung, wobei über den Pilaſtern die 
Kröpfung der Gebälke eingeführt wird, ſondern mit einem gewiſſen Maße in der Anwendung 
dieſes Formenapparates der Spätrenaiſſance. 

Einige dieſer Jeſuitenkirchen geben das Beiſpiel für zahlreiche neu zu bauende 
Kloſterkirchen, welche im Laufe des XVII. Jahrhunderts polniſche Magnaten für die 
Dominicaner, Bernardiner, Trinitarier, Carmeliter ſtiften, Bauten, die nicht immer 
monumental ſind, aber immer nach weiten Verhältniſſen des Innern, Schmuckhaftigkeit 
der Facaden und Bewahrung der Kuppel ſtreben. Die Familienkapellen an den Pfarr⸗ 
oder Kloſterkirchen dieſer Epoche, die Kapellen zur Unterbringung wunderthätiger Heiligen- 
bilder haben immer eine Kuppel und das Innere iſt mit Zierrathen aus Stuck überladen. 

Von den wichtigeren Denkmälern dieſer Baukunſt vor der eigentlichen Barockphaſe 
erwähnen wir die Stiftskirche in Zölkiew, einen Bau mit Querſchiff und einer Central 
kuppel, deſſen Inneres und Außeres unter Anwendung doriſcher Pilaſter durchgeführt iſt. 
Dieſer Quaderbau, eine Stiftung des Stanislaus Zölkiewski aus dem Jahre 1618, iſt voll 
von Familiendenkmälern und Schlachtenbildern. Eine Eigenthümlichkeit iſt die Anwendung 
des Reliefs, polniſcher Ritter, ſogenannter Huſaren und der Wappenſchilder in den Metopen; 
am Portale überwiegen noch immer mittelalterliche Einflüſſe. 

Die Kloſterkirche der Carmeliter in Wisnicz — heute Gefängnißkirche — eine Stiftung 
des Oberſtkronmarſchalls Stanislaus Lubomirski aus dem Jahre 1624, erbaut in der Mitte 
der Fortificationen, ein ſchönes Werk im Charakter der deutſchen Renaiſſanee, zeichnet ſich 
durch ihr erhabenes Innere voll Adel auf einem kreuzförmigen Grundriſſe aus und birgt 
unter der Erde die Familiengräber der Stifter. 

Lemberg hat eine ſchöne Kirche mit edler italienischer Facade, die Kirche der 
Opferung der heiligen Jungfrau, die einſt den barfüßigen Carmelitern gehörte, eine Stiftung 
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des Jakob Sobieski, gleichfalls mit einer Kuppel über der Vierung. In Krakau zeigen 
die alte Kirche der Trinitarier mit einer Facade im übertriebenen Barock und eine 
Kloſterkirche der Viſitennonnen, beide aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts, den 
ausgeprägten Charakter des dem Verfall zuneigenden Renaiſſaneeſtiles. Ein herrlicher 
Bau in italieniſchem Geiſte iſt das Dominicanerkloſter in Podkamien, eine Stiftung der 
Potocki, mit einer Kirche inmitten der Fortificationen, ähnlich wie die Kloſterbauten der 
Bernardiner in Lezajsk bei Lancut. 

Es iſt nicht möglich alle Kirchen aufzuzählen, die im Laufe des XVII. Jahrhunderts 
entſtanden ſind, aber wir können nicht umhin, die Aufmerkſamkeit auf die St. Annenkirche 
in Krakau zu lenken, die zu Ende des XVII. und zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts 
von der Krakauer Univerſität gebaut worden iſt. Die mit dem Namen des italieniſchen 
Architekten Francesco Solari verbundene Kirche hält ſich an den damals allgemein üblichen 
Typus mit der Kuppel über der Vierung, aber ihre ſchöne, in claſſiſchen Formen durch— 
geführte, mit Statuen geſchmückte Außenſeite bereichern außer Dachgiebeln zwei Frontthürme, 
die organiſch miteinander verbunden ſind. Was das Innere der Kirche betrifft, ſo zeugt 
deſſen lebensvoller Stil von den hervorragenden Schulen, aus denen die aus Italien 
gekommenen Schöpfer hervorgegangen ſind. Die Gewölbe des Hauptſchiffes und die 
Seitenkapellen wurden von Balthaſar und Francesco Fontana aus Como decorirt. Die 
Stuccodecoration ergänzen figurale Malerei und Vergoldung im Barockſtil, der mit einer 
Beſchränkung der Bildflächen nicht ſpart. Der Anfang des XVII. Jahrhunderts ſieht den 
Bau der Kirchen in der Nähe von Sokal und Betz, in die das Ausſchmückungsſyſtem des 
Innern aus der Annakirche übertragen wird. Von dieſer Art find: die Kirche in Warez, 
eine Stiftung des Marius Matczynski mit zwei Frontthürmen und italieniſcher Außenſeite, 
welche eine Mauer mit Statuen und ein Eingangsthor mit Glockenthurm umgeben; die 
Kirche der Bernardiner in Kryſtynopol, die der Baſilianer in demſelben Städtchen neben 
einer griechiſch-katholiſchen Kirche mit achteckigem Tambour, welcher anſtatt der Pendentive 
durcheinander greifende Bogen hat, die Kirche in Tartaköw u. ſ. w. 

Ein charakteriſtiſches Denkmal der Epoche ſind die Kapellen, welche in dieſen Kirchen 
Magnaten und ſogar Adelsgeſchlechter, die durch ihre auf Reiſen im Auslande gewonnene 
Bildung zu glänzen wünſchten, bauen. Derartige Kapellen entſtanden auch innerhalb der 
Schloßgrenzen, wie der ſchöne Kreuzkapellenbau in dem Schloſſe Brzezany mit den Grab— 
denkmälern der Sieniawski. Kapellen der Lubomirski finden wir in der Dominicanerkirche 
in Krakau, in der Pfarrkirche in Niepokomice und in Przeworsk. Eine Kapelle für die 
Oswikeim baute der Italiener Petroni, der ſich kaiſerlicher Architekt nennt, der Schöpfer 
der Jeſuitenkirche in Przemysl, in der Franeiscanerkirche in Krosno mit der herrlichen, 
von dem Italiener Succatori vollendeten Decoration im Innern der Kuppel.“ 
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Von den für wunderthätige Heiligenbilder in Krakau erbauten Kapellen iſt die in 
der Carmeliterkirche auf Sand, mit einer über der Kreuzung des Schiffes errichteten 
Kuppel, beſonders ſchön und ſtilvoll, im Innern mit korinthiſchen Pilaſtern geſchmückt. 
Die Kapelle in der Kirche Corpus Chriſti ift außen mit Ruſtica und innen mit ſchönen 
Stuccaturdetails verſehen. Von Lemberger Kapellen eitiren wir die Kapellen, welche die 
Kathedrale umgeben und fpeciell die zwei erſten beim Eingange (Kampiana), die im Geiſte 
der flandriſchen Renaiſſance mit Verwendung von Alabaſter durchgeführt ſind. 

Die Sitte des italieniſchen Kapellenbaues verfällt am Ende des XVII. Jahrhunderts 
und damit zugleich die Anwendung der Kuppel für kleinere Kirchenbauten. 

Das letzte Stadium zopfiger Kirchenbaukunſt in Galizien zeigen in Lemberg die 
Dominicanerkirche und die griechiſch⸗katholiſche St. Georgskirche auf einer Anhöhe hinter 
der Stadt. Sie ſind ſowohl durch ihre Dimenſionen, durch ihr Prunken mit der Combination 
des Centralbaues, mit Kuppeln auf elliptiſcher Grundlage, als auch durch merkwürdige 
Säulenſtellung zuoberſt mit der Bekrönung durch Attiken, Obelisken und Spitzen intereſſant. 
Im Innern imponiren Niſchen und überkräftige Geſimſe. Es iſt etwas Theatraliſches in dieſen 
im Geiſte des Rococo reich ausgeſtatteten Innenräumen, das an die ſächſiſchen Zeiten in 
Polen und an die Reſidenzſtadt Warſchau erinnert. Doch das ſind Ausnahmsobjecte in 
Galizien. Die Zeiten des Stanislaus Auguſt documentiren ſich durch den Bau der Kirche in 
Podhorce mit ihrem Pſeudoclaſſicismus und durch die Kirche in Dukla, eine Stiftung des 
Mniszek. Die Synagogen, die meiſt aus dem XVII. Jahrhundert ſtammen, weiſen ſchöne 
Typen des Ziegelbaues in galiziſchen Städten und Flecken auf; am gewöhnlichſten iſt 
der Typus der Bauten mit Attiken, die eine Reihe von Blenden tragen. Dieſe Attiken, 
hinter denen ſich die Dächer verbergen, tragen hübſche Zinnen, wie wir ſie in der alten 
Synagoge in Zölkiew ſehen. Eine Charakteriſtik des Innern oder eigentlich des einzigen 
geräumigen gewölbten Saales der Synagoge bilden vier concentriſch ſtehende, mit Bogen 
verbundene Säulen oder Pfeiler, die meiſtens eine kleine Mittelkuppel tragen. Sie dienen 
als Grundlage für die Gurten, welche ſich gegen die Wände ſtützen und das Saalgewölbe 

in neun Kreuzfelder theilen. Häufig wird ein erhabenes Emporium für Frauen in der Etage 
über der Vorhalle des Einganges angebracht, wie in den ſchönen Synagogen in Rzeszöw. 
Stilunterſchiede mit einer gewiſſen Beimiſchung der orientaliſchen Ornamentation laſſen ſich 
inn der barockartigen Durchführung der Decoration in der Synagoge von Przeworsk bemerken, 
die ſchon aus dem XVIII. Jahrhundert ſtammt. Den Typus jüdiſcher Synagogen mit 
Attiken im Charakter des Barockſtiles finden wir in der Umgebung von Belz und Sokal, 

in Nowy Sacz und an vielen Orten unter den galiziſchen Ruthenen. 
Die Architektur der jüngſten Zeiten. Die erſten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts 


lließen hervorragende Bauwerke in Galizien nicht erſtehen. Die Verwaltung des Landes und 
Galizien. 4 
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der Städte fühlte kein Bedürfniß, öffentliche Bauten herzustellen, die Frömmigkeit reizte 
nicht zu neuen Kirchenbauten, da die Aufhebung der geiſtlichen Orden am Ende des vorigen 
Jahrhunderts die alten Kloſtergebäude in der Landeshauptſtadt zur bequemen Unter— 
bringung von Amtern, Schulen, Spitälern u. ſ. w. frei machte und die Kirchen niedergeriſſen 
wurden, um Raum für die Erweiterung der Städte zu gewinnen. So war es in der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, jo in der Provinz. Die Gleichgiltigkeit für die alten Denkmäler der 
einheimiſchen Baukunſt geſtattete ihre Vernichtung; die Behörden bemühten ſich nicht, den 
Kunſtſinn zu heben und gaben ein ſchlechtes Beiſpiel bei dem Bau der neuen ſtilloſen Kirchen 
in den Dörfern und Städtchen. Von dem in der abendländiſchen Welt ſich entwickelnden 
Romantismus, welcher ſich zuerſt in der Wiederaufnahme der mittelalterlichen Stile 
bemerkbar macht, erfährt Galizien und das Großfürſtenthum Krakau erſt nach dem 
Jahre 1830. 

Die Familie des Grafen Potocki eröffnet hier die Bahn. Die Reſtauration der 
Kapelle des Biſchofs Padniewski in der Kathedrale am Wawel in den Jahren 1832 bis 
1840 im Geiſte der griechiſchen Renaiſſance mit Verwendung von Marmor, Stucco, 
Bronze, von Meiſterwerken der Bildhauerkunſt und italieniſcher Malerei, wird von Peter 
von Nobile durch aus Wien mitgebrachte Arbeiter vollendet; ebenſo der Bau der gothiſchen 
Kirche in Krzeszowice nach dem Plane des berühmten Karl Friedrich Schinkel. Dieſes 
Monumentalwperk iſt der erſte gewichtige Zeuge der neuen Richtung in der heutigen Bau— 
kunſt Galiziens, da es ſchwer fällt, dasjenige ernſt zu nehmen, was gleichzeitig als 
Gothicismus bei dem Baue der Paläſte, Höfe, Kapellen zur Mode wird und ſich an den 
Namen des Italieners Lanzi knüpft, der ſich in Polen anſiedelte, eines Lieblings der Herren— 
häuſer, welche den Romantismus und das Mittelalter begünſtigen. Einflüſſe des Münchner 
Romantismus und richtige Auffaſſung des Gothicismus und Anpaſſung an deſſen locale 
Abarten bringt die vom Architekten Karl Kremer begonnene Reſtauration des alten 
Collegium majus in Krakau im Jahre 1848 und liefert durch die in die Wände ein— 
gemauerten Fragmente, welche aus den zerſtörten Krakauer Gebäuden ſtammen, den 
Beweis für die neu aufkeimende Verehrung für die Kunſt der heimiſchen Vergangenheit. 
Dieſe Verehrung documentirt ſich auch in der Reſtauration der im Jahre 1850 
abgebrannten Krakauer Kirche, ſowie in der Gründung einer archäologiſchen Commiſſion 
im Schoße der „wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ (Towarzystwo naukowe) und in der 
Thätigkeit der von der Regierung beſtellten Conſervatoren für die Kunſtdenkmäler. Als 
Reſultat der Studien über die Architekturdenkmäler des alten Krakau folgt die verſtändige 
Reſtauration des mittelalterlichen Collegium majus, welche durch den Architekten Felix 
Kſiezarski unter unmittelbarem Einfluſſe des Regierungsvertreters Baurathes Joſef 
Bergmann aus Wien im Jahre 1864 zu Ende geführt wurde, und dann der Umbau der 
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alten Sukiennice am Krakauer Ring, mit Anwendung von Motiven der Krakauer Renaiſſance 
in den Jahren 1876 bis 1879 durch den Architekten Thomas Prylinski. In der letzten Zeit 
erhielt das Innere der Marienkirche ihr gothiſches Gepräge wieder, das durch die Decoration 
der Barockepoche vernichtet worden war, Dank den Bemühungen eines ſachverſtändigen 
Comiteé's, Dank dem Architekten Thaddäus Stryjenski und dem Genie Matejko's, der die 
herrliche Polychromie der Wände durchführte. Nach dem Muſter Krakau's begann jetzt die 
ſtilgemäße Reſtauration der Kathedralkirche in Tarnöw, die unter der Leitung des Lemberger 
Architekten Profeſſors Zacharjewicz mit tiefem Verſtändniſſe durchgeführt wurde. 

Als Reſultat der Studien über die mittelalterliche Kunſt Krakau's und fremder wie 
einheimiſcher wiſſenſchaftlicher Arbeiten auf dieſem Gebiete entſteht die Bauſchule, welche 
ſich zum Grundſatze macht, neue Gebäude mit Anwendung des architektoniſchen Formen— 
apparates aus der Vergangenheit aufzuführen. Ein ſchönes Ergebniß dieſer Beſtrebungen 
iſt das Gebäude der neuen Univerſität, das ſogenannte Collegium novum, im Geiſte der 
Krakauer Späthgothik, durch den obgenannten Architekten Felix Kſiezarski concipirt, der 
noch vor der Vollendung des Werkes ſtarb. Motive des alten Collegium majus wurden, 
was ſpeciell die Einwölbung anlangt, in dem herrlichen Treppenhaus und in den Etagen— 
corridoren in großartigem Maßſtabe angewendet. Die Autonomie des Landes, ſeit dem 
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Jahre 1871, erweckte in Lemberg eine künſtleriſche Bewegung in der Richtung neuer 
monumentaler Bauten im Geiſte der Renaiſſance. Noch zuvor, namentlich 1863, entſteht 
hier ein herrliches Gebäude, das ſogenannte Invalidenhaus nach dem Projecte des 
berühmten Wiener Architekten Theophil Hanſen. Um zehn Jahre ſpäter baut Julian 
Zachariewicz das Gebäude der Polytechnik, ein Werk im Geiſte der italienischen Renaiſſance 
mit herrlicher Fronteolonnade, einem in großen Dimenſionen entwickelten Treppenhauſe 
und einer herrlichen Aula, für welche Matejko die Bilder malt. Derſelbe Architekt ſchafft 
die ſchöne Kirche und das Kloſter der Franciscanerinnen, mit farbigen Ziegeln im Außern 
und deficater Polychromie im Innern. Der tüchtige Architekt vollführt ſchließlich den Bau 
des Sparcaſſengebäudes, in welchem er den Prunk koſtbaren Materials im Stile der 
italieniſchen Renaiſſance anwendet. Man findet noch andere ebenſo originell ausgedachte 
Arbeiten desſelben Künſtlers in der Provinz, wobei wir an die gothiſche Kirche in 
Bucniow denken. 

In der Entwicklung der Architektur Lembergs macht der Bau des Landtagsgebäudes 
Epoche, der nach dem Plane des Lemberger Architekten Hochberger in den Jahren 1877 
bis 1881 im Stile der italieniſchen Renaiſſance erſtand, mit herrlichen Riſaliten bei 
Anwendung von Säulen, korinthiſchen Pilaſtern und Figurengruppen. Das herrlich angelegte 
Treppenhaus führt im oberen Stockwerk in den Landtagsſaal mit Gallerien und Emporien, 
der durch Schönheit und künſtleriſche Einfachheit von der Hebung des Kunſtſinnes in den 
Zeiten der Autonomie des Landes Zeugniß ablegt. 

Unter den öffentlichen Bauten in Lemberg concurriren die Regierungsbehörden 
(Statthaltereigebäude, Univerſität, Kliniken u. ſ. w.) mit dem Stadtrathe (öffentliche 
Schulen, wiſſenſchaftliche und Wohlthätigkeitsanſtalten) und mit den Beſitzern der Wohn— 
häuſer und herrſchaftlichen Paläſten. Es iſt gewiß, daß man in ihnen nicht immer originellen 
Schöpfungen begegnet, daß Wien die Muſter beiſtellt, aber ebenſo gewiß iſt es, daß in 
Lemberg eine Baubewegung beſteht, die neben jener auf dem Gebiete der Malerei und 
Bildhauerei Beachtung verdient. 

Burgen, Schlöſſer und Herrenhöfe. — Galizien iſt reich an Ruinen, Schlöſſern 
und Burgen, aber die älteſten reichen nicht über das Ende des XIV. und XV. Jahrhunderts 
zurück. Die Schlöſſer auf rutheniſchem Boden ſtammen hauptſächlich aus dem XVI. und 
XVII. Jahrhundert. Der Grund iſt leicht begreiflich, da Brände und Umbauten die älteren, 
lange Zeit hindurch aus Holz erbauten Burgen, mit ihren hölzernen Baſteien, in der 
Umfaſſung mit Erdwällen, Gräben und Palliſaden verſehen, vernichteten. War ja doch 
ſelbſt das Schloß am Wawel noch im Jahre 1245 ganz aus Holz aufgeführt und das 
war wohl auch in den Reſidenzen der rutheniſchen Fürſten und in den Stammſitzen der 
polniſchen Großen der Fall. In den heutigen Bezeichnungen der Niederlaſſungen Grodek, 
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Grodzisko, in den Reſten der Erdaufwürfe (Krylos bei Halicz) erhielt ſich die Erinnerung 
an dieſe frühmittelalterlichen Schlöſſer. 

Als die älteſten Reſte gemauerter Burgen, die heute überwiegend Ruinen ſind, 
haben wir das Schloß Tenezyn, den Stammſitz der Toporczyk, Melsztyn am Dunajec, 
Odrzykon bei Krosno, geringfügige Reſte des Schloſſes bei Tarnöw, des Stammſitzes 
der Leliwiten in Sobien bei Lisko und kleine Staroſtenburgen am Dunajee und Poprad 
bei Czorsztyn, Rytro, Tropie, Czchöw u. ſ. w. zu betrachten. Sie weiſen die mittelalterliche 
Anlage auf, obwohl Schmuckdetails der Gothik, welche ihnen architektoniſche Bedeutung 
geben würden, fehlen. 

Eine der ſchönſten Ruinen mittelalterlicher Schlöſſer in Galizien iſt Kamieniec, 
das heute den Namen Odrzykon trägt, in der Nähe der Stadt Krosno, der Stamm— 
ſitz der Moskorzewski, welche von dieſem Schloffe den Namen Kamieniecki angenommen 
haben. Es erhebt ſich auf einem Felsrücken, deſſen höchſten Theil ein umfangreicher 
Donjon einnimmt, im Fünfeck mit Hurdengallerien am Giebel gebaut, von denen Kragſteine 
übrig geblieben ſind. Es umfaßte die zweiſtöckige Wohnung der Herrſchaft, eine Kapelle 
und Poterne. Der Eingang führte durch ein gothiſches Thor und durch eine Zugbrücke 
von dem niedriger gelegenen Theile, der die Wohnung der Hofleute und die Zimmer der 
Beſatzung umfaßte. Im Schloßhofe befand ſich ein einziger Brunnen inmitten der Ver- 
theidigungsmauern mit einer hervortretenden viereckigen Baſtei. Hier war die Rüſtkammer. 
Die Hofleute und die Beſatzung erhielten kein Waſſer, wenn ſie nicht durch den Donjon 
gingen. Die niedriger gelegene Vorburg bewahrte die Überreſte der Wirthſchaftsgebäude 
und einen am Eingange als Wachtthurm dienenden Felſen. Das Schloß wurde 1657 von 
Rakoczy niedergebrannt und erhob ſich ſeitdem nicht wieder. 

Die Burg Melsztyn liegt auf einer bedeutenden, oben künſtlich bepflanzten Anhöhe 
am Dunajec. Sie wurde im Jahre 1340 von Spytek, dem Kaſtellan von Krakau, erbaut. 
Erhalten ſind noch der hohe Thurm mit Wohnungsetagen und Schießſcharten, die in 
den Zimmerwänden neben den gothiſchen Fenſtern abwechſelnd angebracht ſind, mit einer 
Communication und mit guten Stapelplätzen, zu denen man auf Leitern gelangt, ferner 
Reſte der Umfaſſungsmauern und Spuren der Paläſte des Laurenz Spytek aus dem 
XVI. Jahrhundert. 

Das Schloß Tenczyn bei Krzeszowice erbaute um das Jahr 1319 Nawoj, der 
Ahnherr des Geſchlechtes Teczynski, vom Wappen Topor. Die herrlichen Ruinen erheben 
ſich auf bedeutender Anhöhe inmitten von Wäldern, mit dominirendem altem Donjon, 
Reſten der Kapelle und zweiſtöckigem Wohngebäude. Der Weg zum Thurm führt aus der 
Vorburg zwiſchen Mauern, den Eingang zur Vorburg vertheidigt ein im Grundriß kreis- 
förmiger Barbakan mit zwei Reihen von Schießſcharten, vor ihnen finden wir Spuren der 
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Gräben und der Zugbrücke. Das Ganze umgibt eine Mauer mit Zinnen und Schießſcharten 
und eine Reihe von eylindriſchen aus Ziegeln gebauten Baſteien. Das XVI. Jahrhundert 
bringt hier als Zubauten Vertheidigungsmauern nach außen, welche durch ihre Attika 
charakteriſtiſch hervortreten, zugleich Gallerien um den inneren Hof des Schloſſes. Sie ſind 
das Werk des Reſtaurators des Schloſſes Jan Teczynski, Kaſtellans von Wojnicz, der 
1593 ſtarb. a N 

Wir gehen zum Krakauer Schloß über, inſoweit von ihm ins XIV. Jahrhundert 
gehörige Theile übriggeblieben ſind. Jetzt für militäriſche Zwecke eingerichtet, umfaßt es 
die Plattform einer hervortretenden felſigen Anhöhe, deren Fuß an der Weſtſeite die 
Weichſel beſpült. Mittelalterliche Theile des Schloſſes bilden die ſogenannte Hühnerſteige 
(Kurza Stopa), ein thurmartiger Bau, der gegen Oſten aus dem Palaſtkörper hervortritt, 
und das benachbarte zweiſtöckige gothiſche Gebäude, beide aus der Zeit König Ludwigs 
von Polen und Ungarn und Jagiello's (1390). Die Hühnerſteige iſt die alte Schloß— 
kapelle. Der anliegende gothiſche Bau hat in einem unteren Saale ein Kreuzgewölbe mit 
Rippen, deſſen Schlußſteine aus Stein gemeißelte ungariſche und polniſche Wappen tragen. 
Mauern mit Zinnen und einige rieſige Thürme kann man ins XV. Jahrhundert verlegen. 
An die Vorburg erinnert der Platz, der ſeit einiger Zeit mit einem Militärlazareth verbaut 
iſt. Von dem vertheidigten Haupteingang an der Nordſeite beſteht noch der untere Theil 
des Barbakans und der gewölbte Corridor. Die Vorburg umfaßte die Häuſer der Adeligen, 
die Wohnungen der Prieſter und Kirchen, wodurch er ſich von den Flecken der oberwähnten 
Burgen unterſchied, deren Vorwerkbauten die Wirthſchaftsverwaltung der Herrſchaftsgüter 
beherbergten. 

Kleinere Burgen finden wir am Fuße der Karpathen, am Dunajec und Poprad 
an der Grenze von Ungarn, ebenfalls in Ruinen. Von geringem Umfang, auf ſchwer 
zugänglichen felſigen Anhöhen liegend, ſind ſie mit einer Mauer umgeben und zeigen einen 
Hof, in dem ſich ein beſcheidenes Gebäude für die Wache befindet. Charakteriſtiſch für dieſe 
kleinen Schlöſſer iſt der hohe Wachtthurm im Umkreiſe der Mauern und der Vertheidigungs⸗ 
eingang in den Feſtungsraum. Wir nennen hier die Schlöſſer Czorsztyn, Rytro, 
Muszyna, Tropie, Czchöw und die Mauerreſte des Schlößleins der ſeligen Kinga in 
Pieniny in der Nähe von Szezawnica. Dem XIV. Jahrhundert gehören der runde 
Gefängnißthurm im Schloſſe Lipowiee bei Zator und ein Schloßthurm in Oswikeim an. 

Aus den beſcheidenen Herrſchaftswohnungen in den Familienburgen des XIV. Jahr: 
hunderts wachſen am Ende des folgenden Jahrhunderts Wohngebäude heraus, in denen 
das Befeſtigungswerk der Bequemlichkeit untergeordnet iſt. Beiſpiele dieſer Art ſind das 
Schloß in Debno bei Wojnicz und die alten Theile des Schloſſes in Wisniez. Von 
dieſen iſt das erſtere bewohnt, das letztere eine Ruine. Sie wählen ihre Fundamente auf 
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Anhöhen und werden von Befeſtigungsmauern und Erdwällen umgeben, aber Thürme 
und Baſteien treten an das mehrſtöckige Wohngebäude heran und ſind mit ihm an den 
Ecken verbunden; der innere Hof des Gebäudes iſt bedeutend erhöht und auch durch 
äußere Stiegen zugänglich. Er beſitzt an drei Seiten eine Reihe von Zimmern, an der 
vierten liegt der Eingang und eine Feſtungsmauer mit Crenelirungen. Die Communi⸗ 
cation mit den Zimmern vermitteln hölzerne Gänge, die auf Kragſteinen im Schloßhofe 
ruhen. Das Schloß in Debno bewahrt Spuren der Ausſchmückung im Charakter der ſpäten 
Gothik in den Erkern und in den Rohbauthürmen, die mit kleinen Vierecken aus dunklen und 
hellen Ziegeln decorirt ſind. Trotz einzelner Stilveränderungen aus ſpäterer Zeit, ſo des 
Hauptportales aus dem XVII. Jahrhundert, iſt doch die Plananlage die alte geblieben. 


Schloß Wisnicz bei Bochnia, XVII. Jahrhundert. 


Das Schloß in Debno erbaute Jakob Debinski, Kaſtellan von Krakau aus dem 
Geſchlechte Odrowqz, in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts aus Stein und Ziegel.“ 
Das Schloß in Wisnicz bauten die Herren von Kmit als Beſitzer der umliegenden 
Gebiete. Die Gothik verräth ſich in runden Eckbaſteien und in der Anlage eines erhöhten 
inneren Schloßhofes. Doch vernichtete das gothiſche Detail ein Umbau des Schloſſes durch 
Stanislaus Lubomirski im Anfang des XVII. Jahrhunderts. 

In den Anfang des XVI. Jahrhunderts muß man die jo wichtigen Reſte in Roznöw 
am Dunajec verlegen, den einſtigen Beſitz des Vaters des Hetman Tarnowski. Es iſt das 
eine große Veſte, die niemals vollendet wurde, welche aber die Abſicht zeigt, ſich des 
neueſten Fortificationsſyſtems zu bedienen. Wir finden hier einen Belluard in der Ecke, 
umfangreiche, gewölbte Localitäten mit Offnungen für die Geſchütze, mit denen man nach 
zwei Richtungen ſchießen konnte. Die Mündungen ſind in einer äußeren, feſten Hurden- 
gallerie aus Stein angebracht, die ſich als gothiſch repräſentirt. Der ganze Belluard oder 
die bedeckte Baſtei iſt aus rieſigen Quadern erbaut und mit Renaiſſance-Wappenſchildern, 


geſchmückt. Daneben erhielten ſich eine Ruſtikabaſtei mit einem Einfahrtsthor und einem 
Eingang für Fußgänger, die Spuren einer Zugbrücke und ein Ausfallskanal oder Poterne. 
Es iſt Schade, daß dieſer Überreſt, einſchließlich der Mauer, welche den Belluard mit 
dem Thore verbindet, zum Wirthſchaftsgebrauche (Brennerei) umgeſtaltet worden iſt. 

Das bei den vermögenden Geſchlechtern zu Ende des XV. Jahrhunderts erwachte 
Verlangen nach Prachtgebäuden brachte es mit ſich, daß auch dem Hofe der Jagellonen ſeine 
Wohnungen in dem Krakauer Schloſſe am Wawel eng und unbequem wurden. Dies 
hatte einen vollſtändigen Umbau desſelben im Geiſte der italieniſchen Renaiſſance durch 
König Sigismund J. zur Folge. Das iſt der Anfang der königlichen Paläſte, wie wir fie 
heute noch allerdings im Zuſtande der Vernichtung, aber mit ausgeprägten Stilmerkmalen 
vorfinden. Francesco aus Florenz, Sohn des Philipp Lori und ſeiner Frau Angela 
Balſinello aus Settignano, deſſen Onkel unter Alberti und Roſſelini gearbeitet hatte, 
wurde vom König Sigismund aus Italien berufen, um die neuen Wohnräume zu bauen. 
Er zeichnete die Pläne für das Gebäude, welche nach ſeinem, im Jahre 1516 ein— 
getretenen Tode der Schöpfer der Sigmundkapelle in der Krakauer Kathedrale Bartolomeo 
Berecci ausführte, deſſen Oheim Antonio Soliari, der Autor der Freskogemälde im 
Kloſter St. Marco in Florenz war. Der Bau wurde 1534 vollendet. Ein Zeuge der 
urſprünglichen Pracht iſt der geräumige Schloßhof in Form eines Rechteckes, mit zwei⸗ 
ſtöckigen Flügeln im Norden und Oſten, zum Theile auch im Weſten und mit Arkaden— 
gallerien unten und im erſten Stockwerk, während die Säulen des zweiten einen einzigen 
zierlichen Plafond tragen. Die Stockwerke umfaſſen eine Reihe von Sälen, die ihres 
Schmuckes beraubt ſind, mit Ausnahme der Fenſter- und Thüröffnungen, welche auf die 
Gallerien des Schloßhofes hinausgehen. Das ſind Arbeiten zünftiger Krakauer Steinmetze 
im gothiſchen Charakter, mit Renaiſſancegeſimſen von eigenthümlicher Schönheit gemiſcht, 
die von einem Zuſammenarbeiten einheimiſcher Arbeiter mit den Italienern Zeugniß 
geben. Schön iſt ein hervortretendes Renaiſſancefenſter an dem weſtlichen Flügel, herrlich 
das Eingangsthor mit Füllungen und Roſetten ober den Bogen der Arkade. Es fehlt 
nicht an Erinnerungen an die Pracht der Schloßſäle und Zimmer; den Decorationen der 
Renaiſſancedecke entſprach hier der Prunk der mit Arrazen bedeckten Wände. In dem 
Palaſtthurm neben der Kurza Stopa findet man die ſchöne Stuckdecoration einer Kapelle, 
ein Werk Sigismund III. Waſa, auf deſſen Koſten dieſer Schmuck der Paläſte am Wawel 
entſtanden iſt. 

Es fehlt nicht an Beweiſen, daß am Abhang der Karpathen der polniſche Szlacheie 
aus ſeinem hölzernen Schlößlein auf den Anhöhen in ein neugebautes, mehrſtöckiges 
Herrenhaus ins Dorf überſiedelte, das zwar im Innern keinen Hof hatte, aber bequem 
und vor Anfällen des Geſindels geſichert war. Ein großer Speiſeſaal, daneben kleine 
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Ubicationen, an den Eckthürmchen die ſogenannten Seitenzimmer (Alkierze), unten ein 
Flur, Stapelplätze, dabei ein Thor mit einer Zugbrücke und hochgelegene Parterrefenſter 
charakteriſiren dieſe Herrenhäuſer der Dörfer, die wie aus Stein erbaut ausſehen und oben 
mit einer Attika geſchmückt ſind. Ein Beiſpiel ſolcher Edelhöfe des XVI. Jahrhunderts iſt 
das bis jetzt bewohnte Herrenhaus in Jezöw bei Bobowa aus dem Jahre 1525 mit 


Aus dem Wawel in Krakau, XVI. Jahrhundert. 


Renaiſſance-Umrahmung der Fenſter, mit Balkendecken und gemalter Wanddecoration. 
Ebenſo das ſogenannte Schloß zu Szymbark bei Gryböw, herrliche Reſte eines 
umfangreichen Baues mit Thürmchen an den Ecken und einer ſchönen Attika. Der untere 
Theil der Thürmchen iſt maſſiv, im Oberſtock trägt er mit Hilfe von Kragſteinen die 
Seitenſtubenlocalitäten. 

Dieſer Typus des Edelhofes entwickelt ſich im großen Maßſtabe auf den Beſitzungen 
der Magnaten. Es ſind dies Palaſtbauten mit einem Schloßhofe im Innern, mit Kapelle, 
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Thürmen und Reihen von Sälen und Zimmern, wie fie das lärmende Leben der 
Magnaten erforderte. Man könnte dieſe Edelhöfe nicht etwa Burgen nennen. Höchſtens 
ſind fie ringsum mit einem Graben umgeben. Hierher gehört das Schloß in Barano w 
an der Weichſel, erbaut von Andreas Leszezynski von Leszuo, Wojwoden von Brzesk⸗ 
Kujawien, in den Jahren 1579 und 1602, in Geſtalt eines verlängerten Rechteckes, mit 
einem großen Schloßhofe, der durch zwei Stockwerke von Gallerien umgeben war. Von 
außen hat es an den Ecken runde Wohnungsbaſteien und in der Mitte einen Thurm, durch 
den der Eingang führt. Die Arkadenſäulen ſtehen auf Stylobaten, zahlreiche ſchöne Thür— 
öffnungen im Charakter der Spätrenaiſſance zeugen von den Fähigkeiten des Architekten. 
Das Gebäude iſt zum Theile bewohnbar. Hierher gehören auch die alten Theile des 
Schloſſes in Sucha in der Nähe von Kalwarya Zebrzydowska, welche die Wielopolski aus 
Zywiee bauten, vor Allem aber das Schloß in Kraficzyn bei Przemysl, das bis vor 
kurzem gut erhalten war und ſich jetzt von den Beſchädigungen eines Brandes im Jahre 
1850 erholt. Dieſer in ſeinen Proportionen erhabene Bau entſtand im Jahre 1592 auf 
Koſten des Beſitzers der benachbarten Landgüter, des Stanislaus Kraſicki aus Siein, 
Kaſtellans von Przemysl; vollendet wurde er von feinem Sohne Martin Kraſicki, Wojwoden 
von Podolien (1603). Er iſt im Viereck gebaut, mit rieſigen Thürmen an den Ecken, 
deren unteres Stockwerk Geſchützſcharten einnehmen, während das obere Raum für die 
Zimmer bietet. Am Eingange ſteht ein impoſanter Thurm, auf einer der Baſteien eine mit 
einer Kuppel gedeckte Kapelle. Die herrliche Decoration des Innern, die ſtilvolle Umfaſſung 
der Marmorthüren, die Kranzattika an der Spitze der Baſtei und Schloßwände erinnern 
an die Spätrenaiſſance. Die Burg wird von ihrem Beſitzer, dem Fürſten Adam Sapieha, 
bewohnt. 

Zu dieſer Art von Herrenhöfen gehören auch die Reſte der Burg in Niepokomiee. 
Ferner der älteſte Theil der Ruine in Zölkiew, und zwar der Pavillon in der Tiefe des 
Schloßhofes mit einer Reihe gewaltiger Fenſter im oberen Stockwerke, mit edler italieniſch 
profilirter Umrahmung und Aufſchriften an den Frieſen. Der Bau iſt mit dem Namen des 
Stanislaw Zölkiewski, der im Jahre 1620 bei Cecora fiel, verknüpft. 

Mit dem Namen des Stanislaus Lubomirski, Wojwoden von Krakau, über deſſen 
Schloß, ſowie über die Erhaltung einer eigenen Armee heute faſt fabelhafte Erzählungen 
im Umlaufe ſind, iſt die Entwickelung der Architektur der großen polniſchen Schlöſſer 
in Galizien verbunden. 

Zu den Denkmälern, welche ihre Entſtehung dem Stanislaw Lubomirski verdanken, 
gehören in Galizien die Schlöſſer in Wisniez und Laneut. Wisnicz iſt eine herrliche 
Ruine mit architektoniſchen Fragmenten erſten Ranges. Ganz find feine muſſiviſch decorirten 
Fortificationen erhalten. Ein herrliches Thor im Nenaiffanceftile führt uns auf einen 
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umfangreichen Platz, auf welchem ſich ein zweiſtöckiger Palaſt erhebt, in deſſen Schloßhof 
man den Reſt einer ſchönen Renaiſſancegallerie, ein Treppenhaus und eine Kapelle findet. 
Zancut hat allerdings zum großen Theile feine Wisnicz ähnlichen Vertheidigungs— 
werke verloren, dafür dienen aber die umfangreichen Bauwerke des Palaſtes bis heute als 
eine wahrhaft königliche Wohnſtätte des Geſchlechtes der Potocki und beherbergen eine reiche 
Sammlung von Denkmälern und Kunſtwerken, die durch die Bemühungen der Marſchallin 
Fürſtin Lubomirska geſammelt worden ſind. In das Innere des Gebäudes führt ein 


Altpolniſcher Edelhof zu Szymbark bei Gryboͤw, XVI. Jahrhundert. 


herrliches Portal durch einen gewölbten Flur, über welchem ſich ein Thurm erhebt. 
Ahnliche Thürme finden ſich an den Ecken der Frontwand. 

Das Schloß von Rzeszöw beherbergt heute das Gericht. Sein Feſtungsplatz iſt in 
einen Garten umgewandelt. Die Befeſtigung, jene Steinescarpen und Contre-Escarpen, 
Gräben und Wallkatzen ſind hier beſſer erhalten als an den früher genannten Bauwerken. 

Den ſüdöſtlichen Theil Galiziens an den Flüſſen Dnieſter, Zbrucz, Zlota Lipa, 
Sereth, Strypa und Byſtrzyca hat das XVII. Jahrhundert mit einer außergewöhnlichen Zahl 
herrlicher Adelswohnungen in Geſtalt von vertheidigten Burgen, zugleich Befeſtigungswerken 
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oder rutheniſchen Fortalitien erfüllt, in denen die Bevölkerung der Umgebung und der 
Adel bei Türken- und Tatareneinfällen und in den Kozakenkriegen Zuflucht ſuchten. 
Lateiniſche und rutheniſche Klöſter umgeben Vertheidigungsmauern mit ihren Baſteien 
und Baſtionen und an den Verſchanzungen der heiligen Dreifaltigkeit (S. Tröjca) ſchwingt 
ſich die Befeſtigungskunſt zur Schöpfung eines ſtark befeſtigten Vertheidigungspunktes auf, 
der einer weiten Umgebung diente. In dieſen Grenzgebieten des alten Polens ſiedelten 
ſich im XVII. Jahrhundert die hervorragendſten polniſchen Geſchlechter an und entfalteten 
ein glänzendes Leben, umgeben von zahlreichen Hofleuten, einem eigenen Heere und all 
dem, um was fie der Hof eines ſouveränen Fürſten beneiden mochte. Mit ihnen entſtehen 
ſtilvolle Werke fremder Architekten und ausländiſche Reiſende beſchreiben mit Verwunderung 
den Prunk der Gemächer, der herrſchaftlichen Schatzkammern und der Suite, die den 
polniſchen Magnaten zu Hauſe und auf kriegeriſchen Zügen umgab. Von all dieſem 
Reichthum trifft man heute nur noch Ruinen und Schutthaufen in der Nähe der Städte 
und Flecken, meiſt auf Anhöhen an. 

Paläſte, wie in Wisnicz, Lancut, Rzeszow u. ſ. w. finden hier ſelten eine Wieder⸗ 
holung; häufiger findet man die Wohnungen des Adels an Feſtungsmauern neben einem 
ungemein großen Feſtungshofe mit Verſchanzungen, Mauern und Belluarden gebaut, 
welche zugleich von der Beſtimmung des Ortes als öffentliches Fortalitium zum Schutze 
der Bevölkerung der Umgebung Zeugniß geben. So repräſentirt ſich in ſeinen Ruinen das 
Schloß in Brzezany am Fluſſe Zlota Lipa, der Sitz des Geſchlechtes der Sieniawski, 
erbaut am Ende des XVI. Jahrhunderts. Es zeigt eine urſprünglich im Fünfeck aufgeführte 
Umfaſſung mit Mauern und Baſteien, neben denen ſich die Palaſtflügel hinziehen. Im 
Schloßhofe ſteht die obgenannte Renaiſſancekapelle mit den Grabmälern der Sieniawski. 

Die Ruinen des Schloſſes in Buczacz an der Strypa find ein mächtiges 
Feſtungswerk mit Mauern und Baſteien von ovalem Grundriſſe, das dem Geſchlecht 
der Potocki gehörte und auf einer Anhöhe erbaut wurde. Man ſieht jetzt noch Reſte 
herrlicher Wohnungen mit Gallerien vom Schloßhofe aus, in dieſem ſelbſt die Spuren einer 
Fontaine. Peter Potocki, Kaſtellan von Kamieniec, erhob im Jahre 1672 zu neuem 
Glanze das alte Schloß in Czortköw, deſſen herrliche Rudera dasſelbe Vertheidigungs— 
ſyſtem darſtellen. 

Das Schloß in Zkoczoͤw, heute als Strafhaus benützt, imponirt durch feine Lage 
auf der Anhöhe und durch die Reſte ſeiner Fortificationen. Bewohnt wurde es von König 
Jan Sobieski, dem Beſitzer der benachbarten Gebiete. 

Mit dem Typus dieſer bewohnten Schlöſſer ſtehen in keinem Zuſammenhange die 
verhältnißmäßig gut erhaltenen Reſte in Zbaraz, dem Stammſitz des verdienſtvollen 
Geſchlechtes der Fürſten von Zbaraski, der ſpäter an die Fürſten Wisniowiecki über— 
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gegangen iſt. Das zwiſchen Sümpfen gelegene Schloß ift durch Mauerwälle in ein großes 
Viereck gefaßt, mit Caſematten und Baſtionen an den Ecken verſehen. In der Mitte des 
inneren Schloßhofes ſtehen noch Reſte eines Renaiſſancepalais im flandriſchen Stile. 

Ein Palaſtfortalitium, deſſen Reſte ſich in der Nähe von Lemberg herrlich 
repräſentiren, deſſen Kranzattiken und ſchöne Einfahrtsbaſteien die architektoniſchen 
Merkmale des XVII. Jahrhunderts zeigen, ift das Schloß Stareſiolo, von Ladislaus 
Dominik, Fürſten von Oſtrog und Zastaw im Jahre 1642 begonnen, im Jahre 1649 
vollendet, heute für induſtrielle Zwecke verwendet und zum Theil Ruine. 


Schloß Kraſiczyn bei Przemysl. 


Aber nicht immer waren die Schlöſſer des XVII. Jahrhunderts in Ruthenien 
mit einer Befeſtigung zum Schutze der Umgebung verbunden. So Olesko, das heute als 
Aufenthaltsort der Familie des Königs Johann III. und als Geburtsſtätte dieſes Königs 
und Helden berühmt iſt, erbaut auf dem Gipfel einer Anhöhe, durch Mauern ovalförmig 
geſtaltet, mit dem Eingang im Untertheile des Thurmes. Inmitten der Ruinen trifft man 
ſchöne Details der Renaiſſance-Architektur und Rococodecoration der Zimmer aus Stuck 
an. Es ſind dies Arbeiten franzöſiſcher Künſtler, welche die Königin Maria Kazimira in 
den Jahren 1683 bis 1687 ausführen ließ. 
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Maleriſch ſehen die Ruinen des Schloſſes in Halicz aus, die umſo intereffanter find, 
als ihre Reſte das mittelalterliche Fortificationsſyſtem zeigen, obwohl das Schloß erſt 
Andrzej Potocki, der Staroſt von Halicz, 1658 erbaute. Die Pläne entwarf der Ingenieur 
Franz Corazzini aus Avignon. Ebenfalls maleriſch erſcheint die Schloßruine im Städtchen 
Skala am Zbrucz, welcher Bau im XVI. Jahrhundert von dem Geſchlecht Lanckoronski 
aufgeführt wurde. 

Von der Reihe von Schlöſſern mit Magnatenwohnungen in Ruthenien iſt doch 
wenigſtens eines intakt geblieben: das Schloß Podhorce unfern Olesko, das wegen der 
darin aufgehäuften und gehüteten herrlichen Culturobjecte des XVII. Jahrhunderts, wegen 
der in urſprünglicher Reinheit erhaltenen Decoration der Decken, der Täfelung der Wände 
und der Kamine und wegen der allgemeinen Stimmung des ganzen Bauwerkes ein wahres 
Kleinod iſt. Waclaw Rzewuski, der Sohn des Hetmans, hat zahlreiche Andenken an die 
Sobieski geſammelt. Das Schloß erbaute der Oberſtkronhetman Staniskaw Koniecpolski. 
Es bildet ein Rechteck mit zwei Seitenpavillons im Stil der Spätrenaiſſance und macht 
trotz ſeiner Einfachheit einen erhabenen Eindruck. Das Ganze umgibt eine ſtarke Mauer mit 
ſchönem Einfahrtsthor; Terraſſen mit Baluſtraden erheben ſich über den Verſchanzungen, 
in ihrer Geſellſchaft befinden ſich achteckige, auf Conſolen vorgeſchobene kleine Wachtthürme. 
Im oberen Stockwerke des Schloſſes gibt es eine Loggia und die Stelle des alten Treppen- 
hauſes nimmt eine Kapelle ein. Das Schloß iſt gegenwärtig Eigenthum des Fürſten 
Euſtachius Sanguszko. 

Von dieſen Repräſentanten des Magnatenthums kehren wir zu denjenigen 
Feſtungswerken zurück, die heute Ruinen ſind, einſt aber der Bevölkerung in dieſen, 
den Einfällen der Feinde ſo ſehr ausgeſetzten Gegenden des Landes Schutz boten. 
Sie finden ſich längs der alten Tatarenſtraßen, auf denen dieſe Feinde ins 
Land zogen. Sie finden ſich auf hervorragenden Anhöhen als ein umfangreicher Platz, 
der durch ſtarke rechteckig oder häufiger vieleckig herumlaufende Mauern mit Baſteien und 
rieſigen runden Belluarden und mit einer Reihe von Schießſcharten in den Stockwerken für 
Geſchütze und Handwaffen abgeſchloſſen iſt. Der häufig zierliche Eingang iſt im unteren 
Theile des Thurmes angebracht. Alles umgab ein Wall und Graben. Die Einrichtung 
einer ſolchen Feſtung zeugt häufig von Verſtändniß des Ingenieurs, der von dem Gründer 
aus der Fremde berufen wurde; der Gründer verkündigt ſein Verdienſt durch eine 
Marmorinſchrift unter dem Hauptthor. Solche Fortalitien ſchießen mit ihren Bauwerken 
nicht in die Höhe, ſondern ſind ausgedehnt und in den Proportionen gedrückt. 

Die Ruinen des Schloſſes Herburt bei Dobromil repräſentiren einen Typus, der 
ſein Fundament auf dem Gipfel eines hohen und mit Wald bedeckten Berges aufgeſucht 
hat. Der Zutritt iſt hier ſchwierig; Mauern ſchließen die zum Schutze der Bevölkerung 
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beſtimmte Fläche ab, die von vorne ein rieſiger vieleckiger Belluard mit Schießſcharten 
verſtärkt. Dieſes Schloß baute das Geſchlecht der Herburt von Fulſtyn. Im Anfang des 
XVII. Jahrhunderts ſchmückte Szezesny Herburt die Mauern mit einer zierlichen Attika 
und benützte den alten Belluard für die Einrichtung von Wohnungen. 

Herrlich iſt die Ruine des Schloſſes Rakowiee am Dunajec mit einer Umfaſſungs⸗ 
mauer im Quadrat, mit einer ſechseckigen Baſtei, mit einem Brunnen und einer Kapelle. 
Es entſtand in der Mitte des XVII. Jahrhunderts durch Fürſorge des Dominik 
Adalbert Bieniawski, königlichen Mundſchenks von Halicz. 

Die Ruinen von Trembowla rufen die Erinnerung an die wirkſame Vertheidigung 
gegen die Türken wach. Die äußeren Mauern umſchließen ein unregelmäßiges Fünfeck, deſſen 
Spitze am Zipfel des Berges ein großer ovaler Belluard abſchließt. Zwei durch Mauern 
verbundene Baſteien vertheidigen es von der entgegengeſetzten Seite. 


Stadt Slala in Podolien. 


Das Fortalitium Czarnelica am Dnieſter, im Jahre 1659 von Michael 
Georg Czartoryski, dem Wojwoden von Braclaw erbaut, zeigt inmitten der Ruinen 
eine erhabene Einfahrtsbaſtei im Charakter der niederländiſchen Renaiſſance. Pniöw hat 
Umfaſſungsmauern, deren Plan einem Rechteck fich nähert, mit zahlreichen Baſteien. Ein 
Werk des Geſchlechtes Kuropatwy, gehörte es zu den ſtarken Befeſtigungen, in denen das 
eingeſchloſſene Volk die Belagerung der Kozaken im Jahre 1648 beſtand. Sidorow, in 
der Nähe des Fluſſes Zbrucz, zeigt ſich auf hohem Gipfel als ein durch Mauern in 
Geſtalt eines länglichen Rechteckes eingefaßter Raum mit Belluarden an den Ecken und 
zahlreichen Baſteien mit Reihen von Schießſcharten. Maleriſch repräſentiren ſich die Ruinen 
von Jaskowiee auf der Spitze eines hohen Felſens, ein Bau der Jaskowiecki, der im 
Jahre 1643 an die Koniecpolski übergegangen iſt. Auch Kudrynce am Zbrucz, 
Czerwonogröd am Dnieſter u. ſ. w. find hier zu nennen. Bei drohender Gefahr wurden 


720 


die Feſtungsräume der rutheniſchen Fortalitien mit ſogenannten Horodnien oder provi— 
ſoriſchen Holzbaracken erfüllt, die für Einwohner des benachbarten Dorfes beſtimmt waren, 
und daß der Schutzſuchende hierher mit Waffen, Munition und Speiſevorräthen kam. 

Das XVIII. Jahrhundert ließ wenig an Bauten neuer Schlöſſer und Fortalitien 
zurück; dafür begannen aber die polniſchen Magnaten ihre Wohnſtätten zu verſchönern, 
herrliche Gärten, Theater und Carrouſſels anzulegen, indem fie hierin dem Beiſpiel 
Frankreichs und Deutſchlands folgten. Das Schloß in Rzeszow hinterließ in dieſer 
Richtung das Andenken an die herrlichſte Reſidenz der Fürſten Lubomirski. 


Malerei und Plaſtik. 


Galizien beſitzt zwei Haupteentren der Entwicklung ſeiner Cultur, alſo auch jeiner 
Malerei und Plaſtik: Krakau, die einſtige Hauptſtadt des vormaligen Königreiches Polen, 
und Lemberg, die gegenwärtige Hauptſtadt des Landes. In beiden Städten war die 
Bevölkerung bis zum Ende des Mittelalters vorwiegend eine deutſche und wurde erſt in 
der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts vollſtändig polniſch. Infolge deſſen hatte ſowohl 
die Malerei, als auch die Sculptur jener Zeit einen vorwiegend deutſchen Charakter. 
Außerdem hatte Lemberg neben der deutſchen und der polnischen eine rutheniſche 
Bevölkerung, welche andersgläubig war und die Bedürfniſſe ihres Cultus auf Grundlage 
byzantiniſcher, aus dem Oſten ihr zufließender Traditionen befriedigte. Hier muß jedoch 
gleich bemerkt werden, daß, während die Malerei des Weſtens ſchon in früheſten Zeiten 
auf die byzantiniſch-rutheniſche Malkunſt Einfluß übte, dieſe letztere hingegen nicht den 
geringſten Einfluß auf die Entwicklung und die Erſcheinungen in umgekehrter Richtung 
genommen hat. Wir werden uns vor Allem mit der Malerei und Plaſtik des Weſtens 
beſchäftigen, deren Entwicklung Glanzperioden aufweiſt, welche mit vollem Pulsſchlag 
zum Leben der geſammten Civiliſation ſtimmten; dabei fällt Krakau naturgemäß in den 
Mittelpunkt unſerer Darſtellung, während Lemberg nur in einer ergänzenden Weiſe 
berührt werden ſoll. Wir werden dann auch über die byzantiniſche Malerei ſprechen, 
welche eines allgemeinen Intereſſes nicht ermangelt und es wohl verdient, beſſer bekannt 
zu werden. 

Die Zunft der Maler finden wir in Krakau im Jahre 1490 ſchon vollſtändig 
organiſirt, ihr Beſtehen aber, durch viele Namen bezeugt, läßt ſich bis zum Ende des 
XIV. Jahrhunderts zurückführen. In Lemberg begegnen wir ihr in der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts, obwohl ſie zweifellos ſchon im XV. Jahrhundert exiſtirte. Einen äußerſt 
wichtigen Einfluß auf die Anfänge dieſer Malerei gewann die in der mittelalterlichen Kunſt 
eine ſo große Rolle ſpielende Schule von Prag. Schon die lebhaften Beziehungen zwiſchen 
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Krakau und Prag, ſowie zwiſchen dem Polenkönig Kazimir dem Großen und Kaiſer Karl IV. 
laſſen von vorneherein darauf ſchließen. 

* Seit der Mitte des 
XV. Jahrhunderts läßt ſich 
der ſtets wachſende Einfluß 
Nürnbergs nachweiſen. Die 
Krakauer Kirchen beſitzen 
eine ganze Reihe von Ge— 
mälden, welche nach Stil 
und Charakter ohne Zweifel 
Überbleibſel ehemaliger, 
aus den Werkſtätten der 
Krakauer Zunft hervor- 
gegangener Altartriptychen 
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ſind. In der kleinen Sanct 
Georgskirche finden ſich elf 
Gemälde, welche auf beiden 
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Seiten mit Paſſionsſcenen 
bemalt find. In der Sanct 
Katharinenkirche kann man 
eine noch intereſſantere Dar- 
ſtellung desſelben Gegen— 
ſtandes ſehen, gleichfalls 
beiderſeitig gemalt. Jene 
ſind auf Goldgrund aus— 
geführt, bei dieſen nehmen 
bereits Architektur und 
Landſchaft die Stelle des 
Goldgrundes ein. In der 
Heiligen-Kreuzkapelle in der 
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haben ſich zwei mittelalter- 
liche Flügel-Altäre erhalten. 


Hans Sues von Kulmbach: Tod der heiligen Katharina, 


= Einer davon, auf welchem die heilige Dreifaltigkeit aus Holz geſchnitzt dargeſtellt iſt und 
die Flügel mit Malereien aus verſchiedenen Heiligenlegenden geſchmückt ſind, ſtammt aus 
nn. dem Jahre 1469, der zweite aus dem Jahre 1470, zeigt auf den Flügeln Scenen aus 
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dem Leben Chriſti und verdient beſonders deshalb Beachtung, weil er in der Geſtalt 
eines der drei Könige das Bildniß des Königs Ladislaus Jagiello, des Gründers der 
jagelloniſchen Dynaſtie aufweiſt. Endlich beſitzen wir in der St. Katharinenkirche das 
ausgeprägteſte Werk, das nach unſerem Dafürhalten ebenfalls aus der Krakauer Zunft 
hervorgegangen iſt: einen großen, aus den erſten Jahren des XVI. Jahrhunderts 
ſtammenden, dem heiligen Johannes dem Almoſenſpender geweihten Altar mit einer großen 
Anzahl von Bildern auf den auf beiden Seiten bemalten Flügeln, der mit der kräftigen 
Charakteriſtik ſeiner Figuren und ſeinem lebhaften, zum Goldgrund geſtimmten Colorit zu 
den beſten Schöpfungen der Krakauer Malerei jener Zeit gehört. 

Wenn man auch in jüngſter Zeit mit Recht dem flandriſchen Einfluß auf die 
geſammte Malerei des Nordens nicht mehr die große Bedeutung beimißt wie früher, ſo 
iſt doch bei den erwähnten Werken die Annahme eines ſolchen Einfluſſes nicht unbedingt 
zu verwerfen. Die Stadt Krakau ſtand ebenſo wie die anderen Hanſeſtädte durch ihre 
Kaufleute mit Flandern in Berührung. Ja, noch mehr, ebenſo wie nach Lübeck 
und Danzig, wurden auch nach Krakau und ſeiner nahen Umgebung flandriſche 
Gemälde aus Gent und Brügge verſchrieben. Zu Ende des XV. Jahrhunderts beſtellte 
Jakob Szydlowiecki, einer der Würdenträger am Hofe der Jagellonen, Bilder aus 
Flandern zur Ausſchmückung der Altäre in den von ihm geſtifteten Kirchen. So können 
dieſe Bilder allein ſchon auf manchen der Krakauer Maler Einfluß ausgeübt haben, 
abgeſehen davon, daß in einzelnen Fällen einer oder der andere der Malerlehrlinge nach dem 
Freiſpruch ſeines Herrn die pflichtmäßige Wanderſchaft nach dem fernen Flandern unter- 
nommen haben mag. Am auffallendften ſcheint ſich dieſer Einfluß in jenem Bilde des 
fürſtlich Czartoryski'ſchen Muſeums zu zeigen, das mit dem Monogramm A. G. und dem 
Datum 1517 verſehen iſt und aus der nun abgetragenen Kirche des heiligen Michael auf 
dem Wawel ſtammt. 

Allein nicht nur die fernere oder nähere Verwandtſchaft mit der Nürnberger Schule 
oder der flandriſchen Malerei iſt es, was uns bei den Krakauer Malern auffällt; es gibt 
unter den von uns erwähnten und ſonſtigen Gemälden auch ſolche, in welchen der ſchwäbiſche 
Charakter vorherrſcht. Das Krakauer National-Muſeum beſitzt ein Gemälde — die 
ſogenannte „heilige Sippe“ — mit blaſſem Fleiſchton, langgezogenen Geſichtszügen und 
Inſchriften tragenden, flatternden Bandrollen, deren Charakter die untrüglichſten Merkmale 
ſchwäbiſcher Schule trägt. Da jedoch Leute aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſch— 
lands zu verſchiedenen Zeiten nach Krakau und anderen Städten Galiziens einwanderten, 
wie dies die ſtädtiſchen Bücher nachweiſen, ſo kann es gar nicht Wunder nehmen, daß ſich, 
bei einem Überblick über die ganze Hinterlaſſenſchaft mittelalterlicher Malerei außer den 
angedeuteten auch noch die verſchiedenſten anderen Richtungen vorfinden. 


Hans Sues von Kulmbach: Himmelfahrt der heiligen Katharina. 
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Von der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts an ſtoßen wir unter den Namen 
der Krakauer Maler immer öfter auf ſolche, welche von polniſcher Herkunft zeugen. Obwohl 
wir einerſeits eine bedeutende Anzahl von Malernamen beſitzen, anderſeits aber eine ganze 
Reihe von Gemälden, welche wir mit dieſen Namen nicht in Verbindung zu bringen 
vermögen und es ſehr leicht ſein kann, daß ſich unter dieſen Schöpfungen ſolche befinden, 
die von polnischen Malern herrühren, jo haben dennoch bis an das Ende des XV. Jahr— 
hunderts alle ein rein deutſches Gepräge. Mit der völligen Poloniſirung der Städte im 
XVI. Jahrhundert beginnt ſich dies allmälig und unmerklich zu ändern. Trotz des Stil— 
gepräges, welches von deutſchem und insbeſondere von nürnbergiſchem Urſprung Zeugniß 
ablegt, kann man in den Gemälden jener Zeit gewiſſe locale, man kann ſagen, polniſche 
Merkmale entdecken. Die Typen der dargeſtellten Figuren mit den runden, jugendlichen 
Geſichtern, den hervortretenden Backenknochen und anderen ſlaviſchen Eigenthümlichkeiten 
geben Zeugniß von der neuen Richtung. Man kann dieſe Beobachtung auf einer Serie 
von Gemälden im National-Muſeum beſtätigt finden, welche hauptſächlich kleinen Land» 
kirchen der Provinz entnommen ſind. Es gab wohl in dieſem Mittelpunkte culturellen und 
künſtleriſchen Lebens Anfänge einer Schule, allein ſie waren nicht reif genug, um eine 
eigentliche Schule mit charakteriſtiſchen Merkmalen zu ſchaffen. 

Die Könige von Polen und ihnen nachſtrebend die Würdenträger der Krone ließen, 
um ihre künſtleriſchen Bedürfniſſe zu befriedigen, fremde Maler kommen, welche nicht in die 
ſtädtiſchen Innungen einverleibt wurden und von denen wir infolge deſſen in den ſtädtiſchen 
Acten nur ganz ausnahmsweiſe eine Erwähnung finden. Dieſe wurden erklärlicherweiſe 
zumeiſt aus Nürnberg berufen. Auf dieſe Art trat Hans Dürer, ein jüngerer Bruder des 
großen Albrecht Dürer, in die Dienſte des Königs Sigismund J.; ebenſo ſoll Hans Sues 
von Kulmbach, welcher ſo innig mit der Schule Dürers verbunden war, durch die Familie 
Boner berufen worden ſein. Des erſteren Hauptwerk war die Ausſchmückung der Wände 
des damals im Renaiſſanceſtil neuerbauten königlichen Schloſſes. Auch exiſtirt von ihm in 
Krakau nebſt einem kleinen Bildchen des heiligen Hieronymus aus dem Jahre 1526 im 
National⸗Muſeum das muthmaßliche Porträt des Biſchofs Tomicki im Kreuzgange des 
Franciscanerkloſters mitten unter den Bildniſſen anderer Biſchöfe, welche von den Händen 
anſäſſiger Maler herrühren. Was aber Hans von Kulmbach anbelangt, ſo kann 
Krakau ſich einer ganzen Reihe von zum Theile ſehr ſchönen Gemälden ſeiner Hand rühmen. 
Vier von ſeinen Gemälden aus dem das Leben des heiligen Johannes des Evangeliſten 
darſtellenden Cyklus werden in der St. Florianskirche aufbewahrt, während neun 
andere mit der Legende der heiligen Katharina von Alexandrien, ſowie eine Scene, welche 
zum erſteren Cyklus gehört, ſich in der Marienkirche befinden. Dieſe Gemälde ſind mit den 
Jahren 1514, 1515 und 1516 bezeichnet und mit Monogramm und Unterſchrift des 


Titelblatt aus dem Codex Pictoratus des Balthaſar Boehaim. 


Meiſters verſehen. Ob Kulmbach in den Jahren, aus welchen unſere Bilder ſtammen, ſich 
perſönlich in Krakau aufgehalten und hier gearbeitet hat, oder ob dieſe zwei großen Altar— 
eyklen aus Nürnberg hergebracht worden find, wiſſen wir nicht. Für die erſtere Annahme 
ſcheint jedoch die Thatſache zu ſprechen, daß wir aus den erwähnten Jahren keine anderen 
Werke von ihm in Deutſchland antreffen, beſonders aber der Umſtand, daß die Bilder in 
den beiden erwähnten Kirchen nicht die einzigen von ſeiner Hand in Krakau ſind. In der 
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reichen Gemäldegallerie des Grafen Potocki finden wir einen auf beiden Seiten bemalten 
Altarflügel von Kulmbach, welcher ebenfalls aus der Marienkirche ſtammt und die 
Opferung im Tempel und die heilige Barbara darſtellt. Im Muſeum des Fürſten 
Czartoryski befindet ſich ein Gemälde mit dem Tode Maria's, welches aus der nun 
abgetragenen St. Michaelskirche auf dem Wawel ſtammt und unzweifelhaft aus der Werk— 
ſtätte Kulmbachs hervorgegangen iſt. So zeigen ferner auch zwei andere uns bekannte, in 
einem Krakauer Kloſter befindliche Bildchen dieſelben Merkmale und ſind, wie es ſcheint, 
gleichen Urſprungs. Dies Alles würde demnach den Beweis liefern, daß der Meiſter in jenen 
Jahren in Krakau arbeitete und daſelbſt eine förmliche Werkſtätte hatte. 

Tragen die Gemälde der Krakauer Innungen noch lange Zeit ein mittelalterliches 
Gepräge an ſich, ſo repräſentiren die Werke jener Meiſter, welche vorübergehend in Krakau 
Aufenthalt nahmen, die Renaiſſance und tragen zur allgemeinen Verbreitung ihrer Formen 
und Compoſitionsprincipien im Stadtgebiete bei. So ſind denn auch die von Krakauer 
Malern ausgeführten Epitaphien im Kloſter der Miſſionsbrüder aus den Jahren 1527, 
1531 und 1542 durchaus im Geiſte der Renaiſſance entworfen. Einen unmittelbaren 
italieniſchen Einfluß jedoch kann man an ihnen keineswegs wahrnehmen. Trotzdem, daß 
ſeit Beginn des XVI. Jahrhunderts nicht nur italieniſche Steinmetze und Bildhauer ſich 
in bedeutender Anzahl in Krakau niederlaſſen, daß daneben ein Zuzug von italieniſchen 
Handels- und Gewerbeleuten ſtattfindet und dieſe zur Zeit der Königin Bona Sforza, der 
Gemalin Sigismunds I., und unter ihrem Schutze nicht nur am Hofe, ſondern auch in 
der Stadt und auf dem flachen Lande eine große Rolle ſpielen, begegnen wir zu Anfang 
des XVI. Jahrhunderts keinem italieniſchen Maler, finden wir nicht einmal die Spur einer 
unmittelbaren italieniſchen Einwirkung auf die Krakauer Meiſter oder die eines Zeugniſſes 
dafür, daß die localen Bedürfniſſe auf dieſem Gebiete durch italieniſche Kräfte befriedigt 
worden wären. Erſt zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ändert ſich dies. 
Von da an, ſowie das ganze XVII. und ſogar das XVIII. Jahrhundert hindurch ſiedeln 
ſich hier italieniſche Maler an und italieniſche Malerei wetteifert mit der niederländiſchen 
um Einfluß und Herrſchaft über das locale künſtleriſche Schaffen. Es iſt dies jedoch das 
Zeitalter der Reformation, eine Epoche der Gährung in den Gemüthern, eine Zeit, 
die uns eine ſehr unbedeutende Anzahl von Denkmälern hinterlaſſen hat. Am Hofe 
Sigismund Auguſts verweilt einige Zeit hindurch der venetianiſche Maler Giovanni de 
Monte, welcher ſpäter in die Dienſte der Kaiſer Ferdinand I., Maximilian II. und Rudolf 
trat. Der König läßt die Säle ſeiner Wohnſtätte mit Gemälden niederländiſcher Romaniſten 
ausſchmücken, und gegen das Ende des Jahrhunderts kommt der Antwerpener Maler 
Jacob Mertens nach Krakau, wovon die ſtädtiſchen Bücher Zeugniß ablegen. In Lemberg, 
wo wir ſchon mit dem Ende des XIV. Jahrhunderts Maler vorfinden und deſſen erſter, 
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mittelalterlicher Glanz ſeit der Mitte des XV. Jahrhunderts infolge der Eroberung 
Conſtantinopels durch die Türken und der dadurch entſtandenen Schwankungen im 
Handelsverkehr erheblich herabgemindert war, ruft man, obwohl es dort keinen Mangel an 
Malern gibt, in Fällen, welche die Grenzen ihres Könnens überſchreiten, Mitglieder der 
Krakauer Zunft und übergibt ihnen die wichtigeren Arbeiten. Zu Ende des XVI. Jahr- 
hunderts hören wir dort ſchon von polniſchen Namen, die in den zeitgenöſſiſchen Chroniken 
gelobt werden. Wir müſſen annehmen, daß dieſe Künſtler, deren Arbeiten wir übrigens 
nicht kennen, dem Geiſte der Zeit angemeſſen, in den Fußtapfen der niederländiſchen 
Renaiſſance wandelten. 

Wir haben oben bemerkt, daß es unmöglich ſei, jene Namen, welche uns die 
ſchriftlichen Quellen übermittelt haben, mit den Gemälden des Mittelalters in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen. In einer weit glücklicheren Lage befinden wir uns angeſichts der 
Miniaturen, dieſes in jener Zeit ſo wichtigen Zweiges der Malerei. Wir beſitzen Codices 
mit Miniaturen, welche mit Daten und Namen der betreffenden Künſtler verſehen 
ſind, und unter dieſen finden wir ſchon in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
polniſche Namen. Die Miniaturmalerei blühte in Krakau ſeit dem XIV. Jahrhundert. 
Die reichen Büchereien der Benedietiner am Tyniec bei Krakau, der Eiſtercienſer in 
Mogila ebenda, endlich das Kloſter der Dominicaner in Krakau ſelbſt beſaßen die nur in 
letzterem in Überreſten aufbewahrten mächtigen, mit Gold und Farben ausgeſchmückten 
Kirchenbücher mit prächtigen Miniaturen auf Pergament, welche vornehmlich von dortigen 
Mönchen gemalt ſind, deren Namen wir kennen. Die Weltgeiſtlichen an der Kathedrale 
und an der Marienkirche beſchäftigten ſich gleichfalls mit Miniaturmalerei, in welcher 
Kunſt Bartholomäus, der Sacriſtan dieſer letzteren Kirche, um das Jahr 1482 Unterricht 
ertheilte. Umſomehr befaßten ſich hiermit die weltlichen Maler, welche zur Krakauer 
Zunft gehörten, und neben ihnen die ſogenannten „Kartowniki“ oder „Briefmaler“. 

Zu den bedeutendſten Miniaturmalern der erſten Jahre des XVI. Jahrhunderts 
gehört „Stanislaus Capellanus ex Mogila“, welcher um 1522 bis 1533 Horarien 
und Gebetbücher für den Hof ausſchmückte. Aus ſeiner Werkſtatt gingen, wie es 
ſcheint, die prächtigen Andachtsbücher des Königs Sigismund J. und der Königin Bona 
hervor, welche im britiſchen Muſeum in London und zu Oxford aufbewahrt ſind, mit dem 
deutlichen Gepräge der Renaiſſance und Reminiscenzen, welche die Schule Dürers verrathen. 
Das National⸗-Muſeum in München beſitzt ebenfalls ein Andachtsbuch, welches nach der 
allgemeinen Annahme gleichfalls Sigmund dem Alten gehört haben ſoll, während es in 
Wirklichkeit das Gebetbuch des Krakauer Biſchofs Chojenski iſt, der im Jahre 1538 
ſtarb. Seine zahlreichen Miniaturen, welche einen viel geringeren künſtleriſchen Werth haben 
als jene, welche für den königlichen Gebrauch entſtanden, find mit vielerlei Monogrammen 
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verjehen, was ein Zuſammenwirken verſchiedener Maler bei deren Ausführung beweift. 
Der berühmteſte und bekannteſte Krakauer Miniaturencodex jedoch iſt der in ſeiner 
Art einzig daſtehende „Codex picturatus“ von Balthaſar Behaim in der Jagelloniſchen 
Bibliothek aus den Jahren 1500 bis 1508, deſſen Abbildungen das ganze ſtädtiſche und 
zünftige Leben jener Zeit illuſtriren. Sie ſind unbeſtreitbar von einem weltlichen Maler 
verfertigt, an dem man den Einfluß der Holzſchnitte aus Brandts „Narrenſchiff“ erkennen 
kann. Von demſelben Meiſter ſtammen viele und noch weit reichere Miniaturen in dem 
Pontificale des Erasmus Ciolek, Biſchofs von Plock, welches im fürſtlich Czartoryski'ſchen 
Muſeum aufbewahrt iſt und Darſtellungen enthält, welche ſich auf das kirchliche und 
ſogar auf das höfiſche Leben (Krönung des Königs und der Königin) beziehen. Die 
Bibliothek des Domkapitels beſitzt als Spende Sigismunds I. ein Evangelienbuch, das 
reich und prächtig von verſchiedenen Malern illuminirt worden iſt, unter welchen 
man leicht auch jenen erkennen kann, welcher die beiden anderen Codices illuminirte. 
Endlich können wir die prachtvollen Pergamentfolianten der Bibliothek der Grafen 
Zamojski in Warſchau nicht unerwähnt laſſen, welche die Lebensgeſchichte der Erzbiſchöfe 
von Gneſen enthalten, ferner den „Liber Geneseos“ der Szydlowiecki's in der 
Dzialynski'ſchen Bibliothek in Kurnik im Großherzogthum Poſen und noch ein 
Evangelienbuch der Domkapitel-Bibliothek, welche alle mit unzähligen, ganze Seiten 
bedeckenden Miniaturen angefüllt ſind und alle einer und derſelben, aber von den früher 
erwähnten verſchiedenen Schule angehören, jedenfalls aber in Krakau angefertigt ſind. Die 
ganze Pracht der Renaiſſancezeit leuchtet uns in den Gold- und Lazurfarben dieſer Bücher 
entgegen. Wir erſehen aus ihnen, daß die Entwicklung der Krakauer Miniaturmalerei zu 
Ende des XV. und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts gleichen Schritt hielt mit dem Glanze 
des königlichen Hofes und dem Aufblühen der jagelloniſchen Univerſität. Auch die erſten 
Krakauer Drucke waren in vielen Fällen mit Holzſchnitten nach den Zeichnungen von 
Krakauer Miniaturiſten geſchmückt. Dies gilt hauptſächlich von den Drucken Caſpar Hoch- 
feders aus dem Jahre 1504 und Johann Hallers von Rothenburg an der Tauber aus 
den Jahren 1508, 1511, 1526 und 1528. Dieſe Herausgeber haben übrigens auch viele 
Holzſchnitte zu ihren Publikationen aus Nürnberg und Augsburg entlehnt. Allein nicht nur 
die Miniaturmalerei und theilweiſe der Holzſchnitt blühten in Krakau, ſondern es begann 
auch der Kupferſtich ſich hier zu entwickeln. Die Kupferſtiche von Veit Stoß, welche heute 
ſo ſelten und von den Sammlern ſo ſehr geſucht ſind, wurden zum größten Theile hier 
ausgeführt, wie dies nicht nur ihr Stil beweiſt, welcher der erſten Periode des Meiſters 
entſpricht, ſondern das Waſſerzeichen ihres Papiers, das wir gleicherweiſe auf den damaligen 
Krakauer Handſchriften wahrnehmen. Wenn wir hinzufügen, daß im XV. Jahrhundert in 
Kirchen und Paläſten der damaligen jagelloniſchen Reſidenzſtadt neben den Künſtlern des 
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Weſtens oder ſolchen, die unter dem Einfluß der weſtlichen Cultur ſtanden, gleichzeitig 
rutheniſche Maler Wandgemälde im byzantiniſchen Stil ausführten, wovon wir ſpäter 
eingehender ſprechen werden, ſo erſchließt ſich vor unſeren Augen ein reiches und in der 
Verſchiedenartigkeit ſeiner Elemente ſehr intereſſantes und farbenreiches Bild, das höchſt 
charakteriſtiſch iſt für dieſe Stadt und dieſes Centrum an der Grenzſcheide öſtlicher und 
weſtlicher Cultur. 

Mit der Malerei iſt in der Organiſation der mittelalterlichen Zünfte die Holzſchnitzerei 
enge verbunden. Der bedeutendſte ihrer Repräſentanten iſt Veit Stoß, unzweifelhaft der 
größte Künſtler, welchen Krakau in jenen Zeiten beſeſſen hat. Der bedeutendſte Abſchnitt 
ſeines Lebens, von der Mitte des XV. Jahrhunderts an, wenigſtens von 1464 bis 1496, 
fällt mit ſeinem Aufenthalt und ſeiner Thätigkeit in Krakau zuſammen. Er gehört zu den 
zahlreichen Malern und Schnitzern, die damals aus Nürnberg hierher kamen. Hier 
verheiratete er ſich, hier ließ er ſich nieder und hier ließ er, nach ſeiner Vaterſtadt zurück— 
kehrend, wo ihn eine ſo tragiſche Kataſtrophe ereilen ſollte, ſeine Familie zurück. Er war 
eine mächtige Individualität, von ſeltener Vielſeitigkeit und beherrſchte ebenſo wie andere 
große Meiſter jener Zeit alle Techniken, welche mit ſeiner ſpeciellen Kunſt in näherem 
oder fernerem Zuſammenhange ſtanden. Nicht blos Bildſchnitzer, ſondern auch Maler, 
Holzſchneider, Architekt und Ingenieur, aller Wahrſcheinlichkeit nach auch Goldſchmied 
und jedenfalls Bronzegießer, drückte er mit ſeinem unruhigen, hartnäckigen, habſüchtigen 
und rückſichtsloſen Charakter, aber auch mit ſeinem leidenſchaftlich heftigen Temperament, 
ſeiner Beweglichkeit und raſtloſen Thätigkeit dem Kunſtleben Krakau's und infolge deſſen 
auch des ganzen Landes am Ende des XV. Jahrhunderts ein unverwiſchbares Gepräge 
auf. Nicht Zartheit und Anmuth, ſondern ein Zug zum Naturalismus, Kraft und Energie 
im Nachbilden der Natur mit allen ihren Zufälligkeiten, bei einer gewiſſen Unruhe und 
Neigung zur Manierirtheit und zum Barocken, welches die ſinkende Gothik kennzeichnet, 
zum Dramatiſchen und Pathetiſchen — das ſind die hervorragendſten Merkmale ſeines 
großen Talents. 

Der berühmte Altar der Marienkirche, welcher zu den größten Werken dieſer Gattung 
gehört und zwiſchen 1477 und 1481 ausgeführt wurde, ſtellt in nahezu lebensgroßen 
Figuren die Himmelfahrt oder vielmehr das Entſchlummern Mariä inmitten der Apoſtel 
dar, während die heilige Dreifaltigkeit mit der Krönung Marias darüber in den gothiſchen 
Fialen ſchwebt. Der Altar hat doppelte Flügel, auf welchen in Schnitzarbeit Vorgänge aus 
dem Leben Jeſu und Mariä, ſowie eine Predella, auf welcher der Baum des Jeſſe dar— 
geſtellt iſt. Die reiche Polychromie, der verſchwenderiſche Gebrauch von Gold und Lazurfarbe 
erhöhen noch den Eindruck dieſes ungewöhnlichen Werkes. Während in dem verwandten Altare 
Pachers zu St. Wolfgang vor Allem die Geſtalt Maria's voll Süßigkeit und weiblichem Reiz, 
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die Aufmerkſamkeit des Beſchauers auf ſich lenkt, iſt es hier die Gruppe der Apoſtel und in 
ihr einzelne Geſtalten, die uns am meiſten hinreißen. Keine Reproduction vermag hiervon einen 
Begriff zu geben. Man muß dieſe Geſtalten in der Nähe, in ihren natürlichen Verhältniſſen 
ſehen, um ihren künſtleriſchen Werth vollauf zu würdigen. Eine von ihnen, rechts der 
abgemagerte, vertrocknete Mann mit nackten, ſehnigen Beinen und derben Knieſcheiben, 
mit geſtrecktem Halſe und erhobenem Kopfe, iſt eines Künſtlers von erſtem Range würdig. 
Zwei andere Werke dieſes Meiſters in Krakau ſind das Grabmal des Königs Kazimir 
des Jagellonen auf dem Wawel, mit Monogramm und dem Datum 1492 verſehen, und ein 
Basrelief, Chriſtus auf dem Olberge darſtellend, das heute in die Mauer eines Hauſes gegen- 
über der Marienkirche eingefügt iſt. Das erſtere, in einer manierirten Architektur aus rothem 
mit weißen Punkten geflecktem Marmor ausgeführt, was ſeine Unruhe noch erhöht, ſeine 
Schönheit aber ſchädigt und verwiſcht, hat ſowohl in der Hauptfigur, als in den Neben- 
figuren alle jene hohen Vorzüge, welche wir hervorzuheben verſuchten. Was aber das 
Basrelief anbelangt, jo iſt es gleichfalls durch die für den Künſtler charakteriſtiſchen 
Merkmale ausgezeichnet. Wenn jedoch die Holzſchnitzerei enge mit der Malerei und 
Goldſchmiedekunſt verknüpft und mit dieſen in denſelben Zünften vereinigt war, ſo war die 
Bildhauerkunſt in Stein, welche einen Zweig der Steinmetzkunſt ausmachte, davon völlig 
geſchieden. So iſt es denn ſehr wahrſcheinlich, daß Veit Stoß zu beiden Kunſtwerken nur 
die Modelle geſchaffen hat, wenn er auch die Ausführung des erſteren wohl perſönlich 
überwacht haben mag. Jörg Huber aus Paſſau hat das königliche Grabmal in Marmor, 
das Basrelief aber hat wohl ein uns unbekannter gewöhnlicher Steinmetz ausgeführt. Als 
ein drittes Werk Stoß' betrachten wir noch das Grabmal des Humaniſten Philippus 
Kallimachus, Lehrers der Kinder Kazimir des Jagellonen, aus dem Jahre 1497. 
Wenigſtens ſcheint uns das Mittelſtück des Grabmals, das die Perſon des Dahin— 
geſchiedenen darſtellt, von des Meiſters Hand herzurühren. In Bronze ausgeführt, 
ging es allem Anſchein nach aus der berühmten Nürnberger Gießerei Peter Viſchers 
hervor. Sowohl die Schönheit des Guſſes, als auch die Sorgfalt der Eiſelirarbeit zeigen 
alle Merkmale dieſes Urſprunges; das Modell zur hergeſtellten Figur aber mußte Viſcher 
von Veit Stoß erhalten haben, welcher Kallimachus perſönlich gekannt, manche Arbeit für 
ihn ausgeführt hatte und ſowohl der Geſtalt ſelbſt, als auch den intereſſanten Details des 
inneren Planes, aus deſſen Hintergrunde fie hervortritt, jene charakteriſtiſchen Züge verlieh, 
die wir auf ſeinen Basreliefs in der Marienkirche ſehen. Möglicherweiſe iſt auch der in der 
St. Floriankirche befindliche ſchöne Altar aus Holzſchnitzarbeit, welcher Scenen aus dem 
Leben Johannes des Täufers darſtellt, auf die Schule Veit Stoß' zurückzuführen. An Stil 
und Charakter der Bildwerke dieſes Altars, welcher höchſt wahrſcheinlich ſchon aus den 
erſten Jahren des XVI. Jahrhunderts ſtammt, erkennt man jedoch eine viel ruhigere und 


Grabmal des Severin Bonar in der Marienkirche zu Krakau. 


zartere, ja ſogar eine von edlem und poetiſchem Gefühl beſeelte Individualität. Mit dieſer 
Schule ſteht jedenfalls in mittelbarem Zuſammenhange das in der Sammlung der Akademie 
der Wiſſenſchaften befindliche Triptychon mit den legendariſchen Scenen aus dem Leben 
Mariä, deſſen Hauptdarſtellung einem Stiche des Nürnberger Meiſters getreu nachgebildet iſt. 
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Der Einfluß des großen Künſtlers ſpiegelt ſich nicht nur in vielen Steinornamenten 
Krakau's wieder, was ſich ſchon aus ſeinem Verhältniß zu den Steinmetzen ſeiner Zeit am 
beſten erklärt, ſondern in manchen Holzbildwerken, welche hier und da in Landkirchlein 
aufbewahrt werden und in Typen und Charakter locale und polniſche Abſtammung verrathen. 

Wir haben oben der Bronzearbeiten Erwähnung gethan. Wir kennen nicht viele 
Städte, welche einen ſo bedeutenden und ſo werthvollen Reichthum an Bronzedenkmälern 
hätten wie Krakau und wer weiß, ob es nach Nürnberg eine Stadt gibt, in welcher 
die Bronzegießerei ſich als ſo hochſtehend und blühend erweiſt. Im Mittelalter waren 
gleichwie im nördlichen Deutſchland, ſo auch in vielen Krakauer Kirchen zahlreiche in 
Bronze ausgeführte Grabmalplatten aus Flandern bezogen worden. Seit dem Ende des 
XV. Jahrhunderts beſtellt und verſchreibt Krakau ſeine ſchönſten Bronzegrabmäler aus 
Nürnberg, namentlich aus der Gießerei des Peter Viſcher. Das berühmteſte Grabdenkmal 
dieſer Gattung iſt jenes des Kallimachus, deſſen wir ſchon Erwähnung thaten. Bald darauf 
kommt aus derſelben Werkſtätte das prächtige Denkmal des Cardinals und Biſchofs von 
Krakau, Friedrichs des Jagellonen, das im Jahre 1510 vollendet wurde. Die in einer 
architektoniſch aufgebauten Niſche ſtehende Figur des Hingeſchiedenen, voll Ernſt und 
Würde, trägt ſammt ihrer Umrahmung noch ganz den gothiſchen Charakter; das Basrelief 
jedoch am Sockel und an den Seiten, worauf der Cardinal vor der heiligen Jungfrau 
kniend, ſowie der heilige Stanislaus, der Patron der Kathedrale dargeſtellt iſt, ſind ganz 
im Stile der Renaiſſance gehalten, und wer weiß, ob an ihrer Ausführung nicht Peter 
Viſcher der Jüngere oder ſein Bruder Hermann betheiligt war, über deſſen Arbeiten wir 
übrigens ſehr wenig wiſſen. Die Grabplatten des Peter Kmita in der Kathedrale, ſowie 
der beiden Krakauer Patrizier Salomon, aus den Jahren 1505 und 1516 ſtammend, 
müſſen gleichfalls aus der Gießerei Peter Viſchers hervorgegangen ſein. Sie gehören 
jedenfalls zu den allerſchönſten Gebilden dieſer Art. Mit dem zweiten Jahrzehnt 
des XVI. Jahrhunderts beginnt Krakau ſeine Bedürfniſſe in dieſer Richtung aus eigenen 
Kräften zu beſtreiten. In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts gelangt der hier anſäſſige 
Bronzegießer Meiſter Servacius, vermuthlich ein aus Nürnberg ſtammender Schüler 
Viſchers, zur Berühmtheit, in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts aber, zur Zeit des Königs 
Sigmund Auguſt, der ebenfalls aus Nürnberg ſtammende, doch ſchon als Krakauer Meiſter 
und Bürger hier ſeßhafte Oswaldus Baldner. Viel ſpäter tritt an ihre Stelle der 
ungewöhnlich begabte Bronzegießer Michael Otten, welcher das Krakauer Bürgerrecht im 
Jahre 1595 annahm. Meiſter Servacius hat im Jahre 1528 das herrliche Bronzegitter 
der Sigmundskapelle nach den Zeichnungen Meiſter Sebaldus', ebenfalls eines Nürn— 
bergers, gegoſſen. Manche der daran befindlichen Ornamente verrathen den Einfluß der 
Viſcher'ſchen Schule und zeigen Verwandtſchaft mit dem Grabmal des Cardinals Friedrich. 
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Grabmal der Barbara Gräfin Tarnowska in der Kathedrale von Tarnoͤw, 1521. 


Vor Jahren zog in einer der Berliner Ausſtellungen eine Kanone aus Bronze aus den 
Sammlungen des königlich preußiſchen Zeughauſes die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, 
worauf der Kampf des Herkules mit Antäus abgebildet war und welche die Inſchrift trug: 
„Oswaldus Baldnerus Cracoviae me fecit Ae 1561.“ Die herrliche Baluſtrade vor dem 
Hochaltar der Marienkirche, mit dem Wappen Polens und dem der Stadt Krakau geziert, 
wurde von Michael Otten ausgeführt. Die ſchönen, in der Marienkirche befindlichen 
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Grabmäler Severin Boners und ſeiner Ehefrau Sophie, gebornen Bethmann, aus dem 
Jahre 1538 ſowie ferner das Grabmal des Canonicus Roznowski aus dem Jahre 1540 
und jenes des Canonicus Borek aus dem Jahre 1558, welche ſich in der Kathedrale 
befinden — vieler anderer gar nicht zu gedenken — ſind ohne Zweifel aus den Werkſtätten 
des Servacius oder des Baldner hervorgegangen. Wie hoch die Bronzegießerei in Krakau 
ſtand, davon geben vier bronzene Säulen mit korinthiſchen Capitälen ein beredtes Zeugniß 
ab, welche heute in einem Barockaltar der Marienkirche eingefügt ſind und aus der Grab— 
kapelle der Krakauer Bürger-Familie Wißenburg aus den letzten Jahren des XVI. oder 
den erſten des XVII. Jahrhunderts ſtammen. 

Wenn jedoch ſolchermaßen das Land auf dem Gebiete der Bronzentechnik ſeine 
eigenen wenn auch durch Abkunft fremden, ſo doch aller Wahrſcheinlichkeit nach 
poloniſirten Arbeitskräfte beſaß, ſo wendete es ſich doch noch in Ausnahmsfällen auf 
dem ausgetretenen Wege alter Beziehungen und nach altem Brauch nach Nürnberg. Im 
Jahre 1551 verfertigte Pancratius Labenwolff in Nürnberg ein Bronzegrabmal mit 
der ganzen Figur des Verſtorbenen für Lemberg, welches jedoch nicht auf uns gekommen iſt. 
Der Name desſelben Nürnberger Meiſters iſt mit einem der ſchönſten Denkmäler deutſcher 
Renaiſſance in Krakau verknüpft. Es iſt dies der ſilberne Feldaltar des Königs Sigismund J. 
aus dem Jahre 1538, welcher in der Sigmundskapelle untergebracht iſt. Von Peter 
Flötner aus Holz geſchnitzt, wurde er von Labenwolff in Meſſing gegoſſen und zuletzt 
von dem Nürnberger Goldſchmied Melchior Bayer in Silber getrieben, welch letzterer 
die erſten Buchſtaben ſeines Vor- und Zunamens darauf anbrachte. 

Ungleich ſchwieriger iſt es, den Urſprung der aus Stein verfertigten Denkmäler 
zu verfolgen, die uns das XIV. Jahrhundert hinterlaſſen hat. Aus dieſem Jahrhundert 
beſitzt Krakau eine gewiſſe Anzahl von plaſtiſchen Ornamenten und Grabmälern von 
ungewöhnlichem Werthe. Die Marienkirche iſt in ihren älteſten Theilen, außen, 

am Presbyterium, an den oberſten Bogen ſeiner gothiſchen Fenſter mit Figuren und 

Gruppen geſchmückt, an denen wir einen fließend edlen Faltenwurf der Gewandung, 
ſowie Köpfe voll friſchen, naturaliſtiſchen Reizes bewundern; in dem Prunkſaale, dem 
ſogenannten Hetmannsſaale eines Hauſes am Ring, befinden ſich plaſtiſche heraldiſche 
Ornamente, welche ſowohl durch die Sorgfalt ihrer Ausführung als durch ihre 
Charakteriſtik auffallen. 

Das älteſte der königlichen Grabmäler in der Kathedrale ſtellt uns den König 
Ladislaus Lokietek dar, welcher im Jahre 1333 ſtarb. Es wurde bald darnach von 
deſſen Sohne Kazimir dem Großen errichtet. Um vieles großartiger als dieſes Denkmal, 
welches an die beſten Grabmäler der ſchleſiſchen Fürſten in Breslau erinnert, iſt das nicht 
aus Stein wie das vorhergehende, ſondern aus rothem ungariſchen Marmor gefertigte 
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Grabmal des Königs Kazimir mit ſeinem edlen, leichten Baldachin und der Geſtalt des 
Dahingeſchiedenen in Lebensgröße, deſſen Füße ſich auf einen heulenden Löwen ſtützen. 
Ein Vergleich dieſer beiden Denkmäler des Vaters und des Sohnes veranſchaulicht uns 
mit voller Deutlichkeit den Unterſchied zweier Zeitalter, einerſeits das ſich aus Trümmern 
erhebende, anderſeits das zu ungeahnter Machtfülle emporgeſtiegene Reich. Das Grabmal 
Kazimir des Großen, welches 
aller Wahrſcheinlichkeit nach 
von ſeinem Nachfolger Ludwig 
dem Großen, König von 
Ungarn und Polen, und 
vielleicht auch von der 
Mutter des letzteren, Eliſabeth, 
Kazimirs Schweſter errichtet 
wurde, welche eine Zeit hin— 
durch als Stellvertreterin des 
Sohnes in Krakau regierte, 
erinnert in Stil und Technik 
an das vornehme Grabmal 
der Gattin des Krakauer 
Bürgers Borek aus dem Jahre 
1373 in der Franciscaner⸗ 
kirche, welches vielleicht ſeine 
Entſtehung demſelben Meißel 
verdankt. Es iſt gegenwärtig 
durch einen der Altäre ver— 
deckt; wir beſitzen davon jedoch 
getreue Abbildungen. Das 
Grabmal Ladislaus Jagiellos 
aus dem Jahre 1434 ſteht, ER 
trotzdem daß auch hier eine Porträtfigur angebracht iſt in jeder Beziehung um vieles tiefer. 
Es verliert umſomehr, als es in der Nachbarſchaft des Grabmals Kazimir des Jagellonen 
von Veit Stoß errichtet iſt. In einer ſchönen Marmorplatte in der Marienkirche, welche 
den im Jahre 1510 verſtorbenen Krakauer Bürger Bethmann darſtellt, ſieht man noch 
deutlich die Traditionen des Mittelalters. Gleichwohl iſt zur ſelben Zeit in Krakau bereits 
die italienische Renaiſſanee aufgetaucht, die nun eine neue Epoche anbahnt und die 
Denkmäler der Hauptſtadt wie des Landes in Bezug auf Urſprung, Stil und Charakteriſtit 
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umzugeſtalten beginnt. Die deutſchen Einflüffe treten nun in den Hintergrund und räumen 
den Platz, den ſie in der Entwicklung der Cultur eingenommen, den ſich immer kräftiger 
und mächtiger entfaltenden Einwirkungen Italiens. 

Das erſte Denkmal der Renaiſſance in Krakau und, wie es ſcheint, im ganzen 
damaligen Polen iſt das große Grabmal des Königs Jan Olbracht, das ihm von ſeiner 
Mutter Eliſabeth von Oſterreich und feinem Bruder, dem damaligen Prinzen Sigmund, 
in den Jahren 1502 bis 1503 errichtet wurde. Es iſt umſo charakteriſtiſcher, als es beide 
Kunſtrichtungen in ſich vereinigt. Die Figur des Hingeſchiedenen iſt von einem unter— 
geordneten Schüler Veit Stoß' ausgeführt und eine nahezu getreue Abbildung des Grab— 
mals Kazimir des Jagellonen, wenigſtens was Gewandung und Anordnung betrifft, 
während die Niſche, in welcher dieſe Figur untergebracht iſt, vollkommen italieniſch und 
im Renaiſſanceſtil in den Proportionen und dem Umfange eines großen Portals gehalten 
iſt, mit Ornamenten im Stil des nördlichen Italiens vom Ende des XV. Jahrhunderts 
und mit einem Gepräge, welches im Aufbau an das berühmte Grabmal des Biſchofs 
Rovarelli in Ferrara erinnert. Von dem nämlichen Künſtler ſtammt die Ausſchmückung der 
älteſten Theile des Krakauer Schloſſes. Jenes Grabmal war übrigens in dieſen Jahren 
keine Ausnahme und kein ſporadiſches Ereigniß, ſondern erklärt uns ſowohl durch ſeinen 
Stil als durch das Datum ſeiner Entſtehung die ſehr verſchiedenartigen, aber ſtets mit 
dem erwähnten Denkmal verwandten Renaiſſancemotive, welche die gothiſche Ornamentik 
einiger gleichzeitiger Bauten durchziehen. Es iſt der Anfang jener großen Bewegung und 
jener ſo fruchtbaren Thätigkeit italieniſcher Künſtler am Hofe der Jagellonen, welche von 
nun an die künſtleriſche Eigenart der auf uns gekommenen Denkmäler Krakaus und Polens 
beſtimmen. Im neuen Geiſte und Charakter ausgearbeitet ſind ſchon die Grabmal— 
platten der Biſchöfe Konarski und Chojenski aus den Jahren 1525 und 1538; am 
glänzendſten bethätigte ſich aber die neue Richtung unter der Regierung Sigismunds J. 
bei dem Bau der Sigmundskapelle, welche in den Jahren 1520 bis 1530 durch den 
Florentiner Architekten und Bildhauer Bartolomeo Berecci vollendet wird. Zur Aus— 
führung der Details ihrer ungemein mannigfaltigen und ſo reichen Ausſchmückung wird 
ein Schüler Lorenzo di Marina's, Giovanni Cini aus Siena berufen und ſpäter der im 
nördlichen Italien ſchon ein gewiſſes Anſehen genießende Gian Maria Padovano. 
Nach ihnen kommt, um nur der Allerbedeutendſten Erwähnung zu thun, der Medailleur, 
Goldſchmied und Kupferſtecher Jacopo Caraglio, wohl auch Domenico Veneziano und 
zuletzt auch der Stuccator Bartolomeo Ridolfi. Ganze Reihen prächtiger Grabmäler, 
gewöhnlich in rothem und, wie es ſcheint, theilweiſe in polniſchem Cheneiner, vornehmlich 
aber in ungariſchem und Salzburger Marmor ausgeführt, erheben ſich in Krakau und 
in den verſchiedenen Kirchen des Landes. Nicht nur der Hof, ſondern nach ihm auch die 


Kreuzigungsgruppe aus dem Freskeneyelus der Jagelloniſchen Kapelle in Krakau. 


großen Herren, die weltlichen und geiſtlichen Würdenträger beſtreiten ihre verfeinerten 
Kunſtbedürfniſſe vermittelſt dieſer, aus Italien kommenden Kräfte. Padovano beginnt, 
wenn der Augenſchein nicht trügt, unter Beihilfe und Mitarbeiterſchaft des Giovanni 
Cini die Reihe der Grabmäler der Jagellonen in der Sigmundskapelle mit dem Denkmale 
Sigismunds J. in einer der zu dieſem Zwecke in den Hauptmauern des Gebäudes vorbereiteten 
Niſchen und läßt ſoviel Platz übrig, um ſpäter das Grabmal ſeines Nachfolgers und Sohnes 
anbringen zu können. Er ſchafft die einander vollkommen ähnlichen Grabmäler der Biſchöfe 
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Tomicki und Gamrat, das erſtere 1535, das letztere um zehn Jahre ſpäter auf Veranlaſſung 
der Königin Bona; er ſtellt dem 1550 verſtorbenen Biſchof Maciejowski ein Denkmal auf, 
baut und ſchmückt in dem Dome einen ſchönen Altar, in der Marienkirche ein Ciborium, 
nimmt Theil an dem Bau des ſtädtiſchen Kaufhauſes (Sukiennice), wovon die urſprünglichen 
Masken auf der heutigen Attika dieſes Gebäudes zeugen, baut den Palaſt der Biſchöfe 
von Krakau um, in welchem es ſicher nicht an Ornamenten gefehlt hat, und ſpielt bei den 
bedeutendſten künſtleriſchen Unternehmungen des Landes die erſte Rolle. Große Herren 
rufen ihn in die Provinz und vertrauen ihm die Ausführung der großartigſten Grabmäler 
jener Zeit an. Die Stadt Tarnöw mit ihrer mittelalterlichen, aus der Zeit der Gothik 
ſtammenden Kathedrale beſitzt unter ihren Renaiſſancedenkmälern zwei, welche aus dieſer 
Epoche herrühren: jenes der Sophie Tarnowska, gebornen Tenczynska, aus dem 
Jahre 1521, welches zu den ſchönſten Denkmälern des Nordens zählt, und jenes des 
Hetmanns Tarnowski und feiner neben ihm ruhenden Gattin aus den Jahren 1564 bis 
1567 von überraſchender Größe und geiſtreicher Behandlung. Der Schöpfer des erſteren 
iſt uns nicht bekannt, das zweite iſt ein Werk Padovano's. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts tritt die florentiniſche Familie der Gucci in den 
Vordergrund, welche ſich hier anſiedelt und mehrere Bildhauer zu ihren Mitgliedern 
zählt. Santi⸗Gucci verfertigt die marmorne Grabfigur Sigismund Auguſts und vollendet 
damit das von ſeinen Vorgängern in der Sigmundskapelle begonnene Werk. Außerdem 
meißelt er für dieſelbe Kapelle die höchſt charakteriſtiſche Grabmalplatte, welche die Königin 
Anna, die letzte aus dem Hauſe der Jagellonen, darſtellt. Ein zweiter Bildhauer dieſes 
Namens, wahrſcheinlich ein Sohn des Erſteren, führt das Grabmal Stefan Bathory's aus. 

Wenn wir jedoch, von der Malerei und Holzſchnitzerei ſprechend, auf die Künſtler 
polniſcher Abkunft hinwieſen, welche aus den mittelalterlichen Zünften und den deutſchen 
Schulen hervorgingen, ſo müſſen wir auch hier jene polniſchen Bildhauer hervorheben, 
welche die Renaiſſance repräſentirten und ſich an italieniſchen Muſtern bildeten. Das 
prächtige Denkmal Spytek Jordans in der Katharinenkirche in Krakau war im Jahre 1593 
von Peter Wadowski geſchaffen und der uns durch feine Werke und ſeine Stellung viel 
beſſer bekannte Jan Michalowicz aus Urzedow vollendete in den Jahren 1572 bis 1575 
das ſchöne Grabmal des Biſchofs Felix Padniewski im Renaiſſanceſtil in einer der Kapellen 
des Domes. Dieſe italieniſche Renaiſſance verflocht ſich nicht nur ſehr frühzeitig mit der 
localen Gothik, ſondern ſie trug auch in der Epoche des Barock ſehr lange zur Erhaltung 
edler Formen bei, beeinflußte die Ausgeſtaltung bedeutender Steinſchneideſchulen und verlieh 
den Baudenkmälern Krakau's ihren eigenthümlichen Charakter. 

Die Medailleurkunſt ſpielt in Bezug auf die große Plaſtik dieſelbe Rolle wie die 
Miniaturmalerei in Bezug auf die Malerei. Aus dem XVI. Jahrhundert ſind ganze Serien 
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Ikonoſtas aus der griechiſch⸗katholiſchen Kirche in Rohatyn, XVII. Jahrhundert. 
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von Medaillen auf uns gekommen, welche zu Ehren von Königen und Königinnen, ſowie 
von hervorragenden Privatperſonen offenbar in Krakau geprägt worden ſind. Die ſchönſten 
unter ihnen ſind italieniſche Arbeit. Von demſelben Giovan Maria Padovano, den wir 
oben nannten, kennen wir vier Medaillen: eine Sigismunds J. vom Jahre 1532, eine der 
Königin Bona Sforza und zwei des Königs Sigismund Auguſt. Domenico Veneziano hat 
im Jahre 1548 eine Medaille dieſes letzten Jagellonen verfertigt und Gian Jacopo 
Caraglio, welcher viele Jahre am königlichen Hofe zugebracht hat, führte gegen das 
Jahr 1540 Medaillen ſowohl des Königs Sigismund J. als auch ſeiner Gemalin Bona 
aus, welche jedoch nicht auf uns gekommen ſind. Wer weiß jedoch, ob nicht unter den 
ſchönſten Medaillen der Jagellonen, die wir kennen und die bis heute noch nicht beſtimmt 
worden ſind, eine oder die andere auf ihn zurückzuführen iſt. Wir werden hier nicht über 
die Medaillen nürnbergiſcher Arbeit ſprechen, welche dieſelben Herrſcher vorſtellen; 
wir erwähnen nur deren Vorhandenſein, um zu zeigen, wie reich das Ae am Hofe 
der Jagellonen entwickelt war. 

Faſſen wir den gewonnenen Rundblick als Ganzes ins Auge, ſo ſehen wir, daß das 
Kunſtleben Krakaus und infolge deſſen auch des ganzen Landes ſich bis in die Hälfte des 
XV. Jahrhunderts unter den Einflüſſen Prags entwickelte, von da ab aber Nürnberg eine 
hervorragende Rolle zu ſpielen begann, was bis in die Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
und in manchen Zweigen der Kunſtinduſtrie noch länger dauerte. Doch ſchon zu Anfang 
des letzteren Jahrhunderts begann allmälig der italieniſche Einfluß, der die neuen Formen 
der künſtleriſchen Wiedergeburt mit ſich brachte. Er kam zum Theil aus Florenz und Siena, 
zum Theil aus der Lombardei, vorwiegend aber aus dem nördlichen Italien. 

Im erſten Stadium der Entwicklung werden die localen Bedürfniſſe zumeiſt durch 
Werke befriedigt, welche jenſeits der Landesgrenzen verfertigt aus den großen fremden 
Culturcentren verſchrieben werden. Später kommen Fremde, deutſche und italieniſche Künſtler 
perſönlich ins Land, ſiedeln ſich hier an, vermälen ſich hier, gründen Familien, die ſie hier 
hinterlaſſen, poloniſiren ſich und ſind hier ſchöpferiſch thätig. Endlich bilden ſich unter 
ihrem Einfluſſe und in ihrer Schule, und das ſowohl im XV. als auch im XVI. Jahr⸗ 
hundert, Maler und Bildhauer hieſiger Abkunft, Polen, welche ſich Stil und Charakter ihrer 
Lehrer aneignen und bis zu einem gewiſſen Grade vermittelſt der Eigenthümlichkeiten 
ihrer Race umgeſtalten. Dieſe ganze Entwicklung wird von den ſich kreuzenden und einander 
ergänzenden nürnbergiſchen und italieniſchen Einflüſſen beherrſcht, und die letzteren 
verleihen durch das Hinzutreten florentiniſcher Elemente zu den das nördliche Europa 
beherrſchenden lombardo-venetiſchen dieſer Bewegung eine originale locale Schattirung. 

Am Eingang des XVII. Jahrhunderts beginnt Krakaus Bedeutung zu ſinken. 
Zwiſchen 1596 und 1602 wird der Sitz der Regierung und die Reſidenz der Könige nach 
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dem Norden, nach Warſchau verlegt. Krakau bleibt freilich die Krönungsſtadt, der Sitz 
eines reichen und mächtigen Bisthums und bis zu einem gewiſſen Grade die zweite 
Landeshauptſtadt. Seine Ausnahme- und Führerſtellung jedoch geht verloren, die Bevöl— 
kerung vermindert ſich und infolge deſſen ermattet fein Culturleben und erliſcht allmälig. 
Nach den Kämpfen der Reformationszeit beginnt jedoch eine Zeit der katholiſchen 
Reaction und die monumentalen Unternehmungen, welche ſich den Sieg der Kirche zum 
Ziele ſetzten, hören daher nicht auf. Man baut neue Gotteshäuſer, errichtet neue Altäre, 
malt Altarbilder, errichtet Grabmäler, erneuert das Innere der Kirchen im Geiſte des 
auf bombaſtiſchen Effect berechneten Barockſtiles, wobei man oft Überreſte des Mittelalters 
und der Renaiſſance zerſtört und abträgt, welche einen viel größeren Werth haben als die, 
welche ihren Platz einnehmen. In dieſer Epoche herrſcht anfänglich der italieniſche, ſpäter 
der niederländiſche Einfluß; in der durchaus polniſchen Stadt, ſowie in den anderen 
Städten des Landes wird aber das Kunſtbedürfniß, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch 
zum großen Theil durch polniſche Arbeitskräfte beſtritten, die bald dem einen, bald 
dem anderen dieſer Einflüſſe unterworfen, ſich in den Schulen ausgeſtaltet haben, welche 
eine oder die andere Richtung vertreten. a 

In der erſten Hälfte des Jahrhunderts ſpielt die venetianiſche Schule die Hauptrolle, 
voran die Epigonen Paolo Veroneſe's und Tintoretto's. Thomas Dolabella aus Belluno, 
ein Schüler Antonio Vaſilachi's, genannt Alienſe, wird zum Hofmaler Sigismunds III. 
ernannt, läßt ſich in Krakau nieder und hinterläßt eine ziemliche Anzahl von Schülern. 
Seine Gemälde, ſowie die der polniſchen Maler, welche er ausgebildet hat, ſind in der 
St. Katharinen, der St. Markuskirche und bei den Dominicanern in Krakau zu ſehen. 
Mit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts tritt der allgewaltige Einfluß Rubens, auch der 
Van Dyeks auf, der ſich vornehmlich vermittelſt der damals ſo verbreiteten niederländiſchen 
Kupferſtiche mittheilt. Unter den einheimiſchen Malern, welche unter der Einwirkung dieſes 
Geiſtes ſchaffen, verdient P. Franz Lexycki, ein Bernhardiner, beſonders hervorgehoben 
zu werden. Seine Rieſenbilder in den Bernhardinerkirchen in Krakau, Przeworsk und 
Lemberg hat er wohl zum großen Theile, den Kupferſtich in der Hand, ausgeführt; trotzdem 
zeugen fie von großer Geſchicklichkeit, Sicherheit und in vielen Fällen von coloriſtiſchem 
Talent. Als Porträtmaler verdient Erwähnung der Krakauer Bürger Daniel Freherus, 
deſſen Porträt des Biſchofs Trzebicki aus dem Jahre 1664 im Franciscanerkloſter 
zu den beſten Bildniſſen von Krakauer Biſchöfen gehört, die auf uns gekommen ſind. 
Zwiſchen den Jahren 1684 bis 1703 erſcheint im Gefolge Johann Sobieski's Martino 
Altomonte leigentlich Hohenberg), welcher eine bedeutende Anzahl von Gemälden in den 
Reſidenzen Sobieski's: Zolkiew und Podhorce bei Lemberg und auch in Lemberg ſelbſt 
hinterläßt. An der Scheide des XVII. und XVIII. Jahrhunderts üben die niederländiſchen 
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und römischen, alſo abermals italienische Manieriſten Einfluß auf die Schöpfungen unſeres 
Landes aus. Die polniſchen Maler, welche im Auslande zu lernen ſuchen, zieht zuerſt 
Gerard de Laireſſe, ſpäter aber Carlo Maratta an ſich. Aus ihrer Schule gehen die erſten 
polniſchen Künſtler hervor, welche einen größeren Ruf erwerben und größere Bedeutung 
haben als ihre Vorgänger. Ein Schüler Gerard de Laireſſe's iſt der in Krakau geborene 
Bogdan Lubieniecki, ein bekannter Genremaler, Landſchafter und Kupferſtecher. Er arbeitet 
vornehmlich in Holland und Deutſchland, tritt in den Dienſt des großen Kurfürſten in 
Berlin, und obgleich er gegen das Ende ſeines Lebens in die Heimat zurückkehrt, hinterläßt 
er hier ſo ſpärliche Spuren ſeines Schaffens, daß von ihm ſtammende Gemälde in den 
Sammlungen Polens zu den Seltenheiten gehören. Weit wichtiger für das Land iſt die 
Thätigkeit zweier Schüler des Maratta, deren Leben und Arbeit ſchon dem XVIII. Jahr⸗ 
hundert angehören. Es ſind dies: Simon Czechowitz, der beſte kirchliche Maler, welchen 
Krakau hervorgebracht, und der für ſeine Zeit der Kraft und des Charakters nicht 
ermangelnde, auch aus Krakau ſtammende Thaddäus Konicz. Czechowitz hinterließ in 
verſchiedenen Kirchen Krakau's und des Landes, namentlich in Podhorce bei Lemberg eine 
Anzahl von Gemälden. Seine bedeutendſte und reifſte Thätigkeit aber iſt mit Wilno und 
Warſchau verknüpft, in welch letzterer Stadt er, nachdem er das Habit eines Laienbruders 
im Kapuzinerkloſter genommen, in hohem Alter ſtirbt. Bei einer gewiſſen Süßlichkeit, die von 
der Schule, aus welcher er hervorging, untrennbar iſt, bei einer gewiſſen Eintönigkeit der 
ſich immer wiederholenden Figuren und Typen verſteht er doch in unendlichen Variationen 
eines und desſelben Themas den beſten ſeiner Schöpfungen eine gewiſſe ſtille, muſikaliſche 
Stimmung zu verleihen, welche ſich dem Beſchauer mittheilt und zu ſeiner Seele ſpricht. 
Konicz, eigentlich Kunze, welcher aus einer deutſchen, in Krakau anſäſſigen Familie 
ſtammt, iſt kräftiger im Colorit, getreuer in der Wiedergabe der Natur, hat mehr Energie 
und Lebenswahrheit, allein viel weniger Feinheit und Zartheit der Empfindung. Die 
Miſſionskirche in Krakau beſitzt die beſten ſeiner Bilder, außerdem iſt vieles in Privat⸗ 
ſammlungen erhalten. Die Malerei ſowohl des XVII. als auch des XVIII. Jahrhunderts 
hat einen zu decorativen und nachahmenden, überhaupt einen zu oberflächlichen Charakter, 
um ein wirklicher Ausdruck des Lebens und der nationalen Eigenthümlichkeiten ſein zu 
können. Sie iſt eine durchaus kosmopolitiſche und trotz der polniſchen Namen, die mit ihren 
Schöpfungen verknüpft ſind, ihrer Weſenheit und ihrem Inhalte nach weit weniger 
krakauiſch und polniſch als die Malerei der erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Aller— 
dings prägt ſich in Czechowicz und namentlich in Konicz der locale Charakter etwas deutlicher 
aus. Letzterer iſt trotz ſeiner deutſchen Abſtammung der am meiſten polniſche unter allen 
zeitgenöſſiſchen Künſtlern. Allein es iſt eben ſchon eine Zeit des Niederganges, nicht nur 
der Kunſt, ſondern auch des Landes, was auf allen Gebieten fühlbar werden mußte. 


Aus dem Ikonoſtas in Bohorodezauy bei Stanislau, XVII. Jahrhundert. 
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Es iſt charakteriſtiſch, daß in einer Zeit, da die Polenkönige fremde Maler an ihre Höfe 
beriefen, polniſche Künſtler oftmals ein Feld der Thätigkeit auf fremdem Boden ſuchen 
mußten. Lubieniecki's Schöpfungen ſind, ſowie auch ſein Leben, vollſtändig von der 
Heimat losgeriſſen; Konicz aber, der gegen ſein Lebensende nach Rom und Spanien ging, 
kehrte von dort nicht mehr zurück. 

Der Charakter der Plaſtik iſt in dieſer Epoche von denſelben oder ihnen verwandten 
Richtungen beeinflußt. Ein uns unbekannter Meiſter meißelte 1620 in Stein die Barock— 
figuren der Apoſtel vor der Facade der Peterskirche in Krakau und in den letzten Jahren 
des Säculums decoriren die äußerſt tüchtigen Stuccatoren Brüder Fontana aus Como mit 
großer Verve die Annenkirche daſelbſt. Einheimiſche, aus deutſchen Schulen hervorgegangene 
Steinmetze bekleiden mit ziemlich grober, doch eines gewiſſen decorativen Effects nicht 
entbehrender Plaſtik die Kapelle der Familie Boim an der Kathedrale in Lemberg. Die 
vornehmſte Rolle jedoch ſpielt der talentvolle Bildhauer Johann Pfiſter, welcher, aus 
Breslau ſtammend und in Polen angeſiedelt, in den Jahren 1612, 1626 bis 1640 in 
Lemberg eine berühmte Werkſtätte beſaß. Er hat die prächtigen Grabmäler der Fürſten 
Oſtrogski in Tarnow ausgeführt, ebenſo die ſchönen Grabmäler der Familie Sieniawski 
in Brzezany bei Lemberg. Beſonders das erſte dieſer Denkmäler mit ſeinen koloſſalen 
Proportionen, mit ſeinem Marmor und Alabaſter, welche hier und da durch Vergoldung 
und Farben belebt ſind, überraſcht durch pomphaften Schmuck und maleriſche Wirkung. 
Am bezeichnendſten aber iſt es für dieſe Zeit, daß die Bronzetechnik, welche im 
XVI. Jahrhundert in Krakau ſo ausgezeichnete Repräſentanten hatte, nun verfällt, keine 
Kräfte mehr im Lande findet und daß die meiſten Metallwerke, welche die Grenzen der 
Goldſchmiedekunſt überſchritten, nun nicht mehr aus Nürnberg, deſſen Kunſtleben ſeine 
weittragende Bedeutung verloren hatte, ſondern aus Danzig verſchrieben wurden. Dieſe 
nordiſche Seeſtadt, die zum Gebiete des polniſchen Reiches gehörte, ſpielt in dieſer Epoche 
eine ähnliche, wenn nicht dieſelbe Rolle in Bezug auf die Culturbedürfniſſe des Landes, wie 
ſie ehemals der Mittelpunkt des Kunſtlebens an der Pegnitz geſpielt hatte. Es ſcheint, daß das 
in der Marienkirche zu Krakau befindliche Bronzedenkmal des Krakauer Inſaſſen Erasmus 
Danigiel aus dem Jahre 1624, welches durch Adel und Einfachheit der Compoſition an die 
alten, glänzenderen Zeiten erinnert, in Danzig verfertigt worden iſt. Das ſchwere Barock— 
gitter in der Waſakapelle der Kathedrale, das im Jahre 1673 von Michael Weinhold in 
Bronze gegoſſen worden, iſt auch eine Danziger Arbeit, wie dies die darauf angebrachte 
Inſchrift bezeugt. Die Zinnſärge in den Königsgräbern mit den reichen getriebenen und 
figürlichen Darſtellungen ſind meiſtentheils von Danziger Herkunft. Endlich ſei auch der in 
der Kathedrale ſtehende ſilberne Sarg mit den Reliquien des heiligen Stanislaus erwähnt, 
welcher in Basrelief Scenen aus dem Leben und der Wunderthätigkeit des Heiligen darſtellt, 
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mit Engelsfiguren, welche den Sarg auf ihren Schultern tragen. Er iſt im Jahre 1671 
aus der Danziger Werkſtätte des Peter van den Rennen hervorgegangen. Alle dieſe 
Arbeiten nähern ſich dem ſpäteren niederländiſchen Barock, das bekanntlich eine ſehr ſtarke 
Einwirkung auf das künſtleriſche Schaffen Danzigs übte. Will man jedoch über die 


damaligen Zuſtände des Landes ein gerechtes Urtheil fällen, ſo muß man ſich die inneren 


Franz Tepa: Selbſtporträt. 


und äußeren Verhältniſſe gegenwärtig halten, in welchen es ſich zu jener Zeit befand. Die 
Städte ſinken im Anſehen und verarmen; die fortwährenden Kriege, welche ſo lange Zeit 
zum Schutze der Chriſtenheit gegen die türkiſche Invaſion geführt werden, endlich die 
Einfälle der Kozaken und der Schweden, alles dies hemmt nicht nur den natürlichen Fort— 
ſchritt des Landes, ſondern bringt auch die Zerſtörung vieler Denkmäler ſeiner einſtigen Cultur 
mit ſich. Es kam langſam und ſtufenweiſe die Kataſtrophe heran, welche das Buch ſchloß, 
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in dem die bisherigen Geſchicke Polens verzeichnet waren und eine neue, auf andere Grund— 
lagen geſtützte Aera der Entwicklung öffnete. 

Was nun die Denkmäler anbelangt, welche in dem rutheniſchen Theile Galiziens unter 
byzantiniſchem Einfluß entſtanden waren, ſo kommt uns ſchon durch die Chroniken des 
XIII. Jahrhunderts von ihnen Kunde zu. Jedoch finden wir in dem ganzen Umfang des 
Landes keine Denkmäler byzantiniſcher Kunſt, welche weiter als bis zum XV. Jahrhundert 
zurückgingen, und dieſe befinden ſich nicht in Oſtgalizien, ſondern in der alten Hauptſtadt des 
polniſchen Reiches, in Krakau. Wir denken hier an die Wandmalereien der heiligen Kreuz— 
kapelle in der Kathedrale auf dem Wawel, deren wir oben flüchtig Erwähnung gethan. Schon 
Wladyslaw Jagieklo, deſſen Mutter eine ruſſiſche Fürſtin griechiſchen Bekenntniſſes war, 
berief, nachdem er König geworden war und zu Ende des XIV. Jahrhunderts die Taufe 
empfangen hatte, aus ſeiner Vaterſtadt, dem lithauiſchen Wilno, rutheniſche Maler, welche 
gewiſſe Theile des Krakauer Königsſchloſſes und der Kathedrale, ſowie viele Kirchen im 
byzantiniſchen Stile ausſchmücken ſollten. Seine Witwe, die Königin Sophie, eine weiß⸗ 
ruſſiſche Fürſtin, und ihr Sohn Kazimir der Jagellone mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth 
von Sſterreich laſſen die zwei Grabkapellen in der Kathedrale, deren Bau fie anordnen, 
durch rutheniſche Maler mit griechiſchen Malereien ausſchmücken. Von dieſen Kapellen hat 
ſich nur in einer und zwar in der von Kazimir und Eliſabeth geſtifteten heiligen Kreuzkapelle 
(Jagelloniſchen Kapelle) der urſprüngliche Schmuck erhalten. An der gothiſchen Wölbung, 
zwiſchen den Rippen derſelben ſehen wir Engelchöre auf Goldgrund gemalt und an den 
Wänden Scenen aus dem Leben Jeſu, welche jetzt größtentheils durch Denkmäler und Altäre 
verſtellt find. Bei dieſer Ornamentirung fällt uns der orientaliſche, an Moſaikbildwerke 
erinnernde Charakter, ſowie jene feierliche Stimmung auf, welche in der byzantiniſchen 
Malerei, auch der ſpäteren, nicht verſchwindet. Die in rutheniſcher Sprache an den Wänden 
angebrachte Inſchrift beſagt, daß dieſe Compoſitionen im Jahre 1470 ausgeführt worden 
ſind. Es iſt dies vielleicht das einzige und darum ſo werthvolle Überbleibſel byzantiniſcher 
Kunſt, welches ſo weit nach Weſten vorgeſchoben iſt. Sonſt kennen wir hierzulande keine 
zuverläſſigen und mit Daten verſehene Überreſte von rutheniſch-byzantiniſcher Malerei 
aus dem XV. und dem XVI. Jahrhundert. Erſt aus dem XVII. Jahrhundert ſtammen 
zahlreiche Beiſpiele dieſer Kunſt in Oſtgalizien, doch find dieſe ſchon von ganz anderer Art: 
nicht Wandmalereien, ſondern Ikones und rutheniſche Kirchenbilder verſchiedener Gattung, 
auf Holz gemalt, welche zumeiſt von ehemaligen Ikonoſtaſen herſtammen, ſowie vollſtändig 
erhaltene große Ikonoſtaſen, in ihrem vollen Glanze heute noch vor den Altären ſtehend und 
dieſe den Augen der Gläubigen verdeckend. 

Es gibt in Galizien zwei Muſeen, welche eine bedeutende Anzahl rutheniſcher 
Gemälde beſitzen: das Muſeum des Stauropigial-Inſtituts in Lemberg und das National 
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Muſeum in Krakau. Man muß geſtehen, daß der Anblick dieſer Gemälde auf den erſten 
Blick sein äſthetiſe . 8 ſtlä jakeit. ! 
u Blick und vom rein äſthetiſchen Standpunkt aus den Weſtländer durch Fremdartigkeit, ja 
unangenehmen Charakter frappirt. Lebt man ſich aber tiefer in dieſe fremde Kunſtwelt ein, 


Heinrich Rodakowski: Bildniß ſeiner Mutter. 


ſo findet man nicht nur hier und da Außerungen menſchlicher, wenn auch anders, als 
bei uns Weſtländern ausgedrückter Gefühle, ſondern entdeckt oft auch einen höheren 


* wiſſenſchaftlichen und ikonographiſchen Werth an ihnen als Beiſpielen uralter Traditionen, 
2 welche die Schöpferkraft des Volkes manchmal nach der eigenen Empfindung umgeſtaltet 


hat. Unter den Ikonoſtaſen begegnen wir oft Werken, die zur wirklichen Kunſt gehören. 
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Auf ſolchen Bilderwänden findet man kleine Gallerien von Bildern nebeneinander geſtellt, 
die man ſonſt abſeits der gebahnten Wege an unbekannten Orten ſuchen muß. Die ſchönſten 
Ikonoſtaſen findet man in Rohatyn unweit Lemberg, in Bohorodezany bei Stanislau und 
in Lemberg ſelbſt. Die Rohatyner Bilderwand aus dem Jahre 1649 hat 47 Bilder, 
die von Bohorodezany aus der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 43; die Wan daber, 
welche den Altar der Kirche der heiligen Paraskewe in Lemberg verdeckt und ſpäteren Datums 
iſt, zählt 70. Die Bilder ſind von ſehr ungleicher Größe, die meiſten ſehr klein. Bei allen fällt 
die ſchöne und ſorgfältige Technik, die Lebhaftigkeit der Farben und der Glanz des Colorits 
auf. Den größten Werth jedoch hat unter ihnen die Ikonoſtaſis von Bohoro dezany. 
Auf einem Hintergrund byzantiniſcher Traditionen kann man bei ihnen bald mehr 
oder weniger ins Auge ſpringende weſtländiſche Einflüſſe wahrnehmen. So in Rohatyn, 
vor Allem aber in Bohorodczany in untrüglicher Weiſe den niederländiſchen Einfluß, 
welcher übrigens an vielen, aus derſelben Zeit ſtammenden Werken der Malerei vom 
Berge Athos ebenſo erſichtlich ift. Hingegen zeigen fich in den Gemälden der Ikonoſtaſis 
der Kirche der heiligen Paraskewe in Lemberg italieniſche Einflüſſe. Der locale Charakter 
des Schmuckes und der Typen tritt hier verhältnißmäßig weniger als in den beſcheidenen 
Ikonoſtaſen der Dorfkirchen hervor, welche keinen Anſpruch auf künſtleriſche Bedeutung 
erheben. Einige Namen rutheniſcher Maler aus der Entſtehungszeit unſerer Ikonoſtaſen 
ſind uns überliefert, ſo: Fedor Sienkowiez, deſſen im Jahre 1630 Erwähnung geſchieht, 
ferner Nicolaus Petrachnowicz, im Jahre 1637 genannt, beide in Lemberg; es berechtigt 
uns jedoch nichts, ſie mit den bekannten Ikonoſtaſen oder anderen erhalten gebliebenen 
Werken der rutheniſchen Kirchenmalerei in Verbindung zu bringen. 

Die Bildhauerei fand in Oſtgalizien, wie überhaupt in der ganzen byzantiniſchen 
Welt keinerlei Feld für ihre Entwicklung; ſie beſchränkt ſich auf die Holzſchnitzerei an den 
Thüren und den Rahmen der Ikonoſtaſen, zeigt uns jedoch innerhalb dieſer engen Grenzen 
Beiſpiele eines Reichthums, ja, einer Leichtigkeit und Anmuth, die dem Stile der 
Renaiſſance, namentlich der Spätrenaiſſance entſpricht. 

Nach dem großen Zuſammenbruche, der die Beſtandtheile des einſt mächtigen 
Reiches auseinanderriß und jeden der Theile in andere Verhältniſſe und unter eine andere 
Herrſchaft verſetzte, iſt es nicht zu verwundern, daß dieſe Theile ſich lange Zeit hindurch 
als eine zertrümmerte Einheit betrachteten und nur daran dachten, in ihren früheren 
Zuſtand zurückzukehren, ſich wieder miteinander zu vereinigen. In der erſten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts träumte man nur von dieſem Ideal und lebte nur im Streben nach 
deſſen Verwirklichung. Es kam die Zeit der größten Dichter, welche die polniſche Nation 
hervorgebracht hat: Mickiewiez, Skowacki, Kraſinski, Namen, welche das ganze Leben 
des Volksgeiſtes in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts in ſich zuſammenfaſſen. 
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Dieſer Zuſtand und dieſe Stimmung bezieht ſich ſowohl auf Galizien unter der Herrſchaft 
Oſterreichs, als auch auf die anderen Theile des alten Polens, die mit den Nachbarreichen 
verbunden worden waren. Es hat einerſeits vieler Selbſttäuſchungen und ſchrecklicher 
Erfahrungen, anderſeits eines Überganges aus dem Stadium der Träume und des Strebens 
nach unerreichbaren Idealen in das Getriebe poſitiver Wirklichkeit bedurft, bis die unfaßbaren 
Geſtalten eine abgegrenzte Form fanden und in der Schöpferkraft der Nation greifbarere 
Künſte, nämlich Malerei und Plaſtik die Stelle der Poeſie einzunehmen begannen. In 
dem Maße, als die Stimme der großen Dichter verhallte und einer von ihnen nach 
dem andern zu Grabe ging, kam die Zeit des Erwachens, des Entſtehens und der Entwicklung 
der bildenden Künſte heran. Sie waren zum inneren Bedürfniſſe der Geſellſchaft geworden, 
und namentlich die Malerei, welche in dieſer Hinſicht die Hauptrolle ſpielte, wuchs auf dem 
nationalen Boden ſelbſtändig empor. Ohne directe Anlehnung an die Erbſchaft älterer 
heimiſcher Kunſtdenkmäler, ohne an die Fäden der künſtleriſchen Tradition anzuknüpfen, 
welche durch die Theilung, ſowie durch die Schickſalsſchläge des Landes zerriſſen worden 
waren, ſchöpfte ſie neuen Lebensſaft in den Eigenthümlichkeiten der Race und des Volksthums 
und wurde eben dadurch eine durchaus polniſche Kunſt. 

In der Geſchichte geht jedoch, ſowie in der Natur, nichts verloren. Jene Vergangenheit, 
deren Bild wir zu entwerfen verſucht haben, iſt nicht ohne Wirkungen verhallt. Ehe jedoch 
dieſe Entwicklung um die Mitte unſeres Jahrhunderts begann, ehe die Schleuſen geöffnet 
waren und die Fluth als reiner Strom dahinzufließen anfing, finden wir im Lande Anſätze 
zu einer künſtleriſchen Bewegung, durch welche das Intereſſe an der 8 belebt und ihre 
Blüthe vorbereitet wurde. 

Schon um die Neige des vorigen Jahrhunderts wurde in Krakau ein Maler geboren, 
deſſen Thätigkeit in die Zeit der größten Wirren und fruchtloſen Bemühungen für die 
Wiedergeburt des Landes fällt. Es iſt dies Michael Stachowiecz. Als Künſtler von unter- 
geordneter Bedeutung verdient er dennoch Erwähnung, da den Gegenſtand ſeiner ſehr 
fruchtbaren, wenn auch oberflächlichen Kunſtthätigkeit die Zeitereigniſſe, das Leben der 
Gegenwart, Krakau mit ſeiner Bevölkerung, ſeiner Natur und Umgebung bilden. Man kann 
ſagen, daß der blaſſe, verwiſchte, den Mitteln, wie dem Gehalt nach oberflächliche Charakter, 
welcher die ſchlechteſten Arbeiten der letzten Zeit des XVIII. Jahrhunderts kennzeichnet, ſich 
in der mäßigen Kunſtfertigkeit dieſes Malers wiederſpiegelt, der vom beiten Willen beſeelt 
war und ſeinerzeit große Beliebtheit genoß. Nicht die Form, ſondern der Inhalt ſeiner Werke 
hat die Zeitgenoſſen intereſſirt, und das iſt es auch, was ihnen heute noch einen hiſtoriſchen 
Werth ſichert. Ernſte Beſtrebungen, welche ein beſtimmtes Ziel vor Augen hatten, treten 
erſt in den Dreißiger-Jahren auf, als zur Leitung der zu Beginn des Jahrhunderts aus 


beſcheidenen Anfängen entſtandenen Krakauer Kunſtſchule der Maler Stattler berufen wurde. 
Galizien. 48 
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Zu Krakau geboren, hatte Adalbert Stattler — Stanski ein Schüler Vicenzo Camuceini's, 
drei Jahre in Italien, vornehmlich in Rom zugebracht. Mit ſeinem umfangreichen, die 
Maccabäer darſtellenden, im Stile von Overbecks Fresken der Caſa Bartoldy gehaltenen 
Gemälde erlangte er einen großen Ruf, namentlich da ihm in Paris ein Preis dafür zuerkannt 
wurde. Ein Theoretiker von edlen und weitblickenden Beſtrebungen, wie ſie jenem Kreiſe 
römiſcher und deutſcher Künſtler in Rom eigen waren, mit denen ihn nähere Beziehungen 
verbanden, bekundete er, außerhalb ſeiner größeren und kleineren religiöſen Gemälde, welche 
heute, ſowie die ſeines Meiſters, nur ein hiſtoriſches Intereſſe haben, ein gewiſſes Talent im 
Porträtfach. Die unmittelbare Berührung mit der Natur verlieh einigen ſeiner Porträts eine 
gewiſſe ſubtile Genauigkeit, welche ihnen das Intereſſe bis auf den heutigen Tag ſichert. Er 
hat eine nicht unbedeutende Anzahl von Schülern ausgebildet und nicht geringen Einfluß 
auf die folgende Generation geübt. So wie Stattler, ſo haben auch Alois Rejchan und Jan 
Maszkowski als Lehrer für Zeichnen und Malerei in Lemberg gewirkt. Dieſe ſteckten ſich 
weniger hohe Ziele und zeichneten ſich namentlich in der Porträtmalerei aus. Dies Alles 
waren indeß nur Anfänge. Sie bereiteten nur den Boden für die Zukunft vor, und darin 
liegt ihr Hauptwerth. Es gibt jedoch in der Entwicklung der Kunſt Momente, in welchen 
plötzlich und unvermuthet eine Individualität auftritt und gleichſam vorahnend eine neue 
Blütezeit verkündet. Eine ſolche Individualität war Peter Michakowski. In Krakau im 
Jahre 1801 geboren, gehörte er einer ſeit Jahrhunderten in der Umgebung dieſer Stadt 
anſäſſigen Familie an. Geiſtig hochgebildet und hoch begabt, bildete er ſich nicht eigentlich zum 
Künſtler aus, und da er thätigen Antheil an dem öffentlichen Leben Krakau's und Galiziens 
nahm, betrachtete er die Malerei blos als eine Zerſtreuung, zu der ihn angeborene Neigung 
hinzog. Doch da er Talent in ſich fühlte, trat er, nachdem er in Göttingen ſeine 
Univerſitätsſtudien vollendet hatte, in Paris in die Schule Charlets, und wenn man heute 
die Geſammtheit ſeines maleriſchen Nachlaſſes überblickt und die Wahrheit, die Kühnheit 
und den Realismus aller ſeiner Schöpfungen bewundert, ſo muß man bekennen, daß er das, 
was er leiſtete, nicht im Oſten Europa's hätte lernen können. Bei den Umſtänden, unter 
denen er lebte, iſt es nicht auffallend, daß er uns keine größeren und vollendeteren 
Werke hinterlaſſen hat. Alles, was er ſchuf, war nur für Freunde und Verwandte beſtimmt; 
— er hatte dabei kein größeres Publikum im Auge. Es ſind größtentheils Aquarelle und 
Zeichnungen, ſowie Olſtudien und in Ausnahmefällen Porträte, Scenen aus dem Soldaten— 
leben, Volkstypen, Pferde, Ochſen und ſonſtige Hausthiere. Hier und da flechten ſich in 
dieſes Thema alltäglicher Eindrücke wie eine Reminiscenz aus der Charlet'ſchen Thätigkeit, 
durch Familientradition belebt, Epiſoden aus den napoleoniſchen Feldzügen und die wieder— 
holt angebrachte Figur des „kleinen Korporals“ auf ſeinem weißen Pferde ein. Ausnahms— 
weiſe erhitzt ſich einmal ſeine Phantaſie und die „Einnahme des Engpaſſes von Somoſierra“, 
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an welcher die Polen rühmlichen Antheil genommen haben, wird die Skizze zu einem großen, 
in des Wortes vollſter Bedeutung ungewöhnlichen Gemälde voll Zug und Leidenſchaft, 
das ſogar, trotz der ſo beſcheiden angebrachten Farbe, ein außerordentliches coloriſtiſches 
Talent verräth. So wie man ſeine Köpfe und Bruſtbilder in Lebensgröße ſieht, fühlt 
man, daß ein großer Porträtmaler hätte aus ihm werden können. Michalowski legte nicht 


Alexander Kotſis: Das Gebet. 


nur keinen Werth auf ſeine Werke, ſondern er glaubte auch niemals, daß auf dem Boden 
ſeines Vaterlandes die Kunſt ſich entwickeln und aufblühen könnte. Alles, was er geſchaffen 
hat, war verhältnißmäßig ſo wenig zugänglich, daß erſt die letzte Ausſtellung in Lemberg 
ihn einem weiteren Kreiſe thatſächlich bekannt gemacht hat. 

Gegen ſein Lebensende begann jedoch die künſtleriſche Thätigkeit eines Malers, 
welcher der Natur ſeines Talents und dem Charakter ſeines Schaffens nach den allgemeinen 
Bedürfniſſen und Gefühlen am beſten entſprach und der Zeitſtimmung den beredteſten 
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Ausdruck verlieh. Dieſer Maler war Julius Koſſak, der im Jahre 1824 in Wisnicz 
geboren wurde und heute noch zu den Lebenden zählt. Nach den großen Dichtern und in den 
letzten Jahren ihrer ſchöpferiſchen Thätigkeit kam die Reihe an kleinere Poeten, wie etwa 
Vicenty Pol. Die „Gawendy“ Pol's lagen auf allen Tiſchen und ſeine „Lieder aus der 
Heimat“ gingen von Mund zu Munde. Das Landleben, das geſellige Leben des polniſchen 
Landadels und das, was jenen, die daran theilnehmen, am theuerſten war, die Familien⸗ 
tradition, nicht die Geſchichte mit ihrem ſonnenhellen Blick, ſondern die Reminiſcenzen, 
Erzählungen der Großväter an ihre Enkel von den Thaten der Ahnen, bei der Tabaks⸗ 
pfeife in der Abenddämmerung und am winterlichen Kaminfeuer, dieſe ganze Summe von 
Eindrücken, welche umſomehr Reiz beſaß, je unbeſtimmter ſie war und der Einbildungskraft 
freieren Spielraum ließ, entſprach am beſten dem Zuſtande der Geſellſchaft nach den 
napoleoniſchen Kriegen und dem Aufſtande von 1831 und forderte zur Behandlung mit 
Bleiſtift und Pinſel heraus, da ſich dieſe Eindrücke am beſten mittelſt der leichten, durch— 
ſichtigen Farbentinten des Aquarells wiedergeben ließen. So war denn auch Julius Koſſak 
fast ausschließlich Aquarelliſt. Ein Schüler Horace Vernet's, ſpäter Adam's, ſchuf er eine 
Menge von Aquarellen von ungewöhnlichem künſtleriſchen Werthe, welche ſich über das 
ganze Land verbreiteten, bis in die beſcheidenſten Landhöfe des kleinen Adels, ſowie in die 
herrſchaftlichen Paläſte gelangten und nicht nur von dem Talente Zeugniß ablegen, das 
ſie ſchuf, ſondern auch von deſſen außerordentlicher Fruchtbarkeit. Zu den beſten Werken 
Koſſak's gehören: „Mohort (der Held einer Dichtung Vicenty Pol's) zeigt dem Fürſten 
Poniatowski ſein Geſtüt“; „Rewera Potocki, dem nachmaligen Hetman, übergibt ein Bauer 
auf dem Felde den zur Zeit ſeiner Durchreiſe ausgegrabenen Commandoſtab“; „Ein Geſtüt 
in Taurowo im galiziſchen Podolien“; ein ebenſolches Geſtüt, vermuthlich auf podoliſcher 
Steppe bei herbſtlicher Beleuchtung, welches Bild Eigenthum des Nationalmuſeums in 
Krakau iſt. 

Koſſak findet ſeine Ergänzung in Franz Tepa (geboren in Lemberg 1828, 
geſtorben 1889), welcher bedeutend weniger fruchtbar war, ſich aber durch eine kräftigere 
Charakteriſtik der dargeſtellten Figuren, vollendetere Technik und lebhafteres Colorit 
auszeichnet. Schüler Waldmüller's, ſpäter Kaulbach's und dann Cogniet's und Ary 
Scheffer's, malte er vornehmlich Aquarelle, beſonders Porträte; namentlich ſolche, die 
als Genrebilder aufgefaßt waren. Hier müſſen noch zwei Maler genannt werden, ein 
Genremaler, welcher ſowohl ſein Können, als auch ſeine Richtung Waldmüller verdankt, 
und ein kirchlicher Maler, ein Schüler Führich's. Der Erſtere, Leopold Löffler— 
Radymno (geboren 1830 in Rzeszoͤw, heute noch lebend) malte ſeine kleinen Bildchen 
zunächſt auf dem Hintergrunde hiſtoriſcher Tradition, ſo: der „Tod eines großen Feld— 
herrn“ — die „Begrüßung eines Kriegers“ mit einer gewiſſen ſentimentalen Stimmung. 
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Der zweite, Felix Szynalewski (geboren in Krakau 1825, geſtorben 1892), ſchuf 
wenig, arbeitete aber jede Compoſition auf das Gewiſſenhafteſte aus und hielt ſich 
getreulich an die edlen Vorbilder Führichs. Gemälde des erſteren kann man in den 
kaiſerlichen Muſeen, ſowie in der Akademie der bildenden Künſte in Wien ſehen; einige 
kleine Bildchen des letzteren befinden ſich im Krakauer National-Muſeum. Die ausgeprägteſte 
künſtleriſche Individualität dieſer Periode war jedoch Heinrich Rodakowski (geboren 
in Lemberg 1823, geſtorben 1894). Nach in Wien vollendeten Rechtsſtudien trat er in 
Paris in die Malſchule Cogniets ein und erhielt für ſeine Porträte auf den Ausſtellungen 
1852 und 1858 erſte Preiſe. Ein Künſtler von größerem Zug und durch enge Beziehungen 
mit den erſten Künſtlern Frankreichs verbunden, malte er hiſtoriſche Gemälde, Wand— 
decorationen, Skizzen zur Ilias und zur Odyſſee; allein er fühlte, daß in der Bildnißmalerei 
ſeine eigentliche Kraft liege und hinterließ auch zumeiſt Porträte. Zu den vorzüglichſten 
darunter gehören: das Bildniß des Generals Dembinski, gegenwärtig im Krakauer 
Nationalmuſeum, ſowie dasjenige von des Künſtlers Mutter, das im Beſitze der Familie 
iſt. In allen ſeinen Porträts erkennt man tiefſtes Eingehen in die Individualität des 
Dargeſtellten, bei ſubtiler Herausarbeitung der charakteriſtiſchen Seiten und Beherrſchung 
der techniſchen Mittel, ſowohl was das Colorit, als auch was die Mache betrifft, welche 
ſie in die Reihe der beſten zeitgenöſſiſchen Arbeiten dieſes Genres erhebt. | 

So erfüllte ſich denn Michakowski's Peſſimismus nicht. Vielmehr erweckten ſolche 
Künſtler in der Geſellſchaft die Liebe zur Kunſt, pflanzten in den durch das Unglück des 
Zuſammenbruchs verwüſteten Boden neue Anregungen; andere wieder verbreiteten unter 
dem Einfluſſe der weſtlichen Cultur den Unterricht im Zeichnen und der Compoſition und 
ſtellten endlich vor aller Augen Muſter inhaltlich tieferer, formell vollendeterer und im 
Lande noch nicht geſehener Kunſtſchöpfungen hin. Szynalewski war bis an ſein Lebensende 
Lehrer an der Kunſtakademie in Krakau und Löffler iſt es noch heute. Rodakowski endlich 
zeigte zum erſten Male der Welt, daß es polniſche Maler gibt, die werth ſind, bekannt zu 
ſein, und das zu einer Zeit, da es noch keine eigentliche polniſche Malerei gab. 

Auf den Schultern dieſer noch lange Zeit mit der nachfolgenden zugleich lebenden 
und ſchaffenden Generation und unter ihrem Einfluſſe erhob ſich ein neuer ſtärkerer 
Nachwuchs. Die Epoche der Poeſie war vorüber, doch ihr Einfluß hatte tiefe Spuren in 
der Geſellſchaft zurückgelaſſen; er vibrirte durch die idealiſtiſche Stimmung der Sechziger— 
Jahre und fand in der nationalen Bewegung des Jahres 1863 endgiltigen Ausdruck, dann 
kam die Kriſis und die Ernüchterung und in ihrem Gefolge die Wendung zu poſitiverer 
Arbeit. Wenn die Schreckniſſe fruchtlos gebrachter Opfer Schmerz und Mitleid erzeugten 
und ſchon an und für ſich den Menſchen die Augen für die Wirklichkeit öffneten, ſo riefen 
ſie anderſeits das Bedürfniß hervor, jene Ereigniſſe zu begreifen, deren Schwere die 
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noch lebende Generation hatte tragen müſſen, Antwort auf die Frage zu finden, warum 
ein ehemals großes Reich zu beſtehen aufgehört habe und deſſen Theile in den Complex 
anderer Reiche eingefügt worden ſeien. Nun begann eine Bewegung auf dem Felde der 
geſchichtlichen Forſchung. Die Geſellſchaft kam allmälig zur Überzeugung, daß die Urſache 
ihres Falles nicht außer ihr, ſondern in ihr ſelbſt lag, nicht ſo ſehr in den äußeren 
Umſtänden, als in den inneren Zerwürfniſſen, in der mangelhaften Organiſation des 
Reiches, wovon ſich die Folgen nahezu in allen Lebensäußerungen fühlbar machten. In 
dieſem kritiſchen Augenblicke begann der Samen, welchen die vorhergegangene Generation 
ausgeſtreut hatte, Früchte zu tragen. Es entfaltete ſich die Blüthezeit der polniſchen 
Malerei, welche in ihren Hauptrichtungen den Zuſtand der Bevölkerung wiederſpiegelte 
und den ſie bewegenden Strömungen Ausdruck verlieh. Der Künſtler, in deſſen Seele ſich 
die ganze Tragödie des nationalen Idealismus abſpielte und der die Blüthen ſeiner Kunſt 
auf deſſen Sarg geſtreut, indem er aus deſſen Tiefen dasjenige emporholte und perjoniftcirte, 
was allgemein menſchliche und ewige Bedeutung hatte, war Arthur Grotger. Der Meiſter 
jedoch, welcher ſich in die Vergangenheit vertiefte und ihre Bilder, eines nach dem anderen, 
vor den Augen der Welt wieder aufleben ließ als Lehre für Gegenwart und Zukunft und 
um in Zeiten der Demüthigung den Stolz der Nation zu erwecken, dieſer Meiſter, der 
größte polniſche Maler und einer der größten Hiſtorienmaler des Jahrhunderts war 
Jan Matejko. | 
Ehe wir des Näheren auf dieſe Beiden eingehen, werfen wir einen Blick auf die 
hervorragendſten gleichzeitigen Künſtler von geringerer Bedeutung, welche gleichſam den 
Hintergrund für ihre künſtleriſche Thätigkeit bilden. Andreas Grabowski (geboren in 
Krakau 1833, geſtorben in Lemberg 1886) war ein oft ſchwerfälliger, aber durch die 
ausgeprägte Charakteriſtik ſeiner Bildniſſe hervorragender Porträtmaler; Alexander 
Gryglewski (geboren in Brzoſtek in Weſtgalizien 1833, geſtorben durch Selbſtmord in 
Danzig 1879) ein talentvoller Schöpfer architektoniſcher Interieurs, ein polniſcher Rudolf Alt. 
Alexander Kotjis (geboren zu Krakau 1836, geſtorben 1878) verſtand es, das Leben 
der Kleinſtadt und des Landvolkes, mit einer gewiſſen poetiſchen Stimmung und einer tieferen 
Empfindung für Natur und Landſchaft wiederzugeben, welcher er einen intimen, localen 
Charakter zu verleihen wußte. Wilhelm Poſtel-Leopolski (geboren in Drohobycz 1830, 
geſtorben 1892) endlich malte außer Porträts Bilder hiſtoriſch-anekdotiſchen Inhalts 
mit kräftigem Farbengefühl. Alle dieſe Künſtler vollendeten ihre Studien an der 
Krakauer Akademie der bildenden Künſte, deren Leitung nach Stattler's Abgang der 
verdienſtvolle Profeſſor der Malerei Wladyskaw Luszezkiewiez übernahm. Sie 
vollendeten ihre Studien in Wien bei Ruben, in München bei Schwind oder Seeberger, 
manchmal auch in Paris, allein Krakau drückte ihren Arbeiten ein unverwiſchbares 
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Gepräge auf und trotz der verſchiedenartigen Einflüffe, welche auf ſie wirkten, verloren fie 
ihren heimatlichen Charakter nicht. Sie ſchöpften ihre Kraft im localen Boden und 
empfingen von ihm ihre Vorbilder und ihre Eingebungen. Aus dieſem Niveau heraus 
erheben ſich jene zwei Künſtler, die wir nannten und deren Namen überall bekannt ſind. 

Arthur Grotger (geboren in Ottyniowice in Oſtgalizien 1837, geſtorben in 
Amelie les Bains 1867) wär ein Schüler Maszkowski's in Lemberg, eine Zeitlang 
an der Krakauer Schule, ſpäter ein Schüler Ruben's und Schwind's. Er malte Olgemälde, 
Porträts und Genrebilder, Aquarelle verſchiedener Art, doch ſeine bedeutendſten Werke 
waren die auf Cartons mit Kreide gezeichneten Cyklen, wie: „Warſchau“, „Polonia“, 
„Lituania“, endlich der im Beſitze Seiner Majeſtät befindliche „Krieg“. Beim Anblick dieſer 
Werke voll Poeſie und Anmuth neben oft genialer Erfindungsgabe im Benützen der Motive 
und in der Compoſition ergreift uns ein gewiſſer ſchwermüthiger, gleichſam zu Chopin'ſcher 
Muſik geſtimmter Zauber, welcher in unſerem Gedächtniſſe haften bleibt. Das Bild: 
„Der Tod, durch Lithauens Urwälder eilend“, gibt uns einen Maßſtab dieſes N 
und dieſer patriotiſchen Stimmung. 

Jan Matejko wurde zu Krakau im Jahre 1838 geboren und ſtarb daſelbſt im 
Jahre 1893. Man kann ſagen, daß Krakau, dieſelbe Stadt, in welcher die polniſche 
Geſchichtsforſchung unſeres Jahrhunderts begründet wurde, ſeine Wiege, jeine lebenslängliche 
Wohnſtätte und das Feld ſeiner ſo ungewöhnlichen und fruchtbaren Thätigkeit geweſen iſt. 
Ganze Reihen koloſſaler Gemälde, wie „Rejtan auf dem Reichstage zu Warſchau“ welches 
ſich im Beſitze der kaiſerlichen Hofmuſeen befindet, ferner: „Pater Skarga, am Hofe 
Sigismunds III. den Verfall des Reiches vorherſagend“, „Die Schlacht bei Tannenberg“, 
„Die Huldigung des Herzogs Albrecht von Preußen“, „Die Lubliner Union“, „Johann 
Sobieski vor den Thoren Wien's“, „Kosciuszko vor Raclkawice“, endlich zwanzig geniale 
Skizzen zur Geſchichte der Civiliſation in Polen, einer Anzahl größerer und kleinerer 
Bilder und Skizzen nicht zu gedenken, haben die geſammte Geſchichte Polens in 
ihren glücklichſten und traurigſten Momenten vor den Augen der Nation, ja der ganzen 
Welt vorüberziehen laſſen und durch die kraftvolle Charakteriſtik hiſtoriſcher Geſtalten 
dauernde Typen hingeſtellt, welche auch künftige Geſchlechter noch erkennen werden. In 
ſeinen letzten Lebensjahren ſchmückte er das Innere der Marienkirche in Krakau aus, und 
man kann ſagen, daß er mit dem Pinſel in der Hand hingeſchieden iſt, ehe er ſein letztes 
Gemälde vollendet hatte, welches die Stadt Lemberg nach ſeinem Tode erwarb. Man 
hat ihn mit Recht als den letzten Hiſtorienmaler des Jahrhunderts bezeichnet, „welcher tiefe 
Überzeugung beſaß und gläubig war“. Er malte ſo, als ob er eine Miſſion zu erfüllen hätte. 
Bei aller archäologischen Treue der Details waren weder der Schmuck noch das Coſtüm 
oder die äußere mehr oder minder maleriſche Einkleidung die Hauptſache in ſeinen Werken, 
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Sondern der Menſch, feine hiſtoriſche Rolle und die Umſtände, auf deren Hintergrunde 
wir ihn dargeſtellt ſehen. Edelgeſinnt und durchaus uneigennützig, verſchenkte er ſeine 
Gemälde, als ob ſie ihn nichts koſteten und trug, durchdrungen von dem Prieſterthum 
der Kunſt, den Ruhm ſeines Vaterlandes auf den Flügeln ſeines eigenen Ruhmes nach den 
beiden Hemiſphären der Erde. Man kann nicht ſagen, wer ſein Lehrer geweſen ſei. Sein 
größter Lehrer war die hiſtoriſche Vergangenheit ſeiner Heimat und vor allem Krakau mit 
ſeinen Denkmälern und Wahrzeichen entſchwundener Größe. Derjenige, welcher ſeit 
Matejko's Jugendzeit am meiſten auf den Charakter ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit ein⸗ 
gewirkt hat, war Veit Stoß mit ſeinem Altar in der Marienkirche. Wenn wir jedoch 
einerſeits in Matejko's Gemälden inſofern eine Ahnlichkeit mit Veit Stoß finden, als auch 
bei ihm die Tendenz hervortritt, die Geſtalten im Detail und in der Gewandung mit 
Nachdruck, ja manchmal mit Übertreibung herauszuarbeiten, ſo finden wir anderſeits auch 
einen Wiederſchein der in Krakau ſo zahlreichen und bedeutenden Denkmäler der italieniſchen 
Spätrenaiſſance mit ihrem barocken Zuſchnitt in ſeiner Kunſtthätigkeit. Der ſo kräftig 
accentuirte Naturalismus der ſpäten Gothik, ſowie die barocke Breite des Contours 
und der Formen, das ſind, bei einer gewiſſen Hinneigung zur Üppigfeit und einem 
außerordentlichen Reichthum, die charakteriſtiſchen Merkmale von Matejko's Talent. In 
ihnen liegt ſeine Kraft, in ihnen aber zugleich auch in vielen Fällen ſeine Schwäche. So 
iſt Matejko derjenige polniſche Maler der Neuzeit, an welchem ſich der Einfluß jener 
Culturentwicklung, die wir oben zu ſchildern verſuchten, greifbar nachweiſen läßt. Auch 
bei Grotger fehlt dieſer Einfluß nicht, allein er tritt bei ihm nicht fo unmittelbar, weniger 
beſtimmt umſchrieben, weniger greifbar und plaſtiſch hervor. In dieſen zwei Künſtlern hat 
die polniſche Malerei des XIX. Jahrhunderts ihre hervorragendſten und charakteriſtiſcheſten 
Repräsentanten gefunden. In Grotger's Kunſt ſpiegelten ſich Phantaſie und Gefühl wieder, 
in jener Matejko's aber die Lebenselemente des Volkes und der Charakter, welchen ihr die 
Vergangenheit verliehen hatte. Man kann ſagen, daß ſie einander gegenſeitig ergänzten. f 
Mit dem Tode Matejko's waren die Zeiten der hiſtoriſchen Malerei vorüber. Die 
jüngſte, ſchon in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts geborene Generation, welche ihrer 
großen Mehrzahl nach die jetzt lebende Phalanx ausmacht, wandelt auf anderen Wegen. So 
wie die Geſellſchaft heute vor allem mit ihrer inneren Entwicklung, mit ökonomiſchen und 
ſocialen Angelegenheiten beſchäftigt ift, jo haben ſich auch die heutigen polniſchen Maler 
dem Volke, der Natur und den modernen Ideen und Beſtrebungen zugewendet. Alle 
Strömungen, welchen die Kunſt der letzten fünfzig Jahre unterworfen war, ſpiegelten und 
ſpiegeln ſich in ihrer Kunſtthätigkeit wieder. Der bis zur höchſten Übertreibung gehende 
Realismus, der Naturalismus mit all ſeinen Folgen, der Impreſſionismus mit ſeinem 
Raffinement coloriſtiſcher Abtönung, das aus vielen Gründen jo berechtigte „plein-airt, 


welches jedoch, wie das immer in Übergangszeiten der Fall ift, oft zu Reſultaten 
gelangt, die dem vorgeſteckten Ziele gerade entgegengeſetzt ſind, und dort die Natur fälſcht, 
wo es dieſe am getreueſten darzuſtellen geſtrebt, endlich der Neo-Idealismus, der ein Proteſt 
gegen den groben und plumpen Realismus iſt und in mancher Hinſicht bezüglich des 
Inhaltes ähnlichen Bedürfniſſen entſpricht, wie ſie das plein-air bezüglich der Form 
erfüllt: dieſe ganze Reihe veränderlicher Erſcheinungen der modernen Evolution ſpiegelte 
und ſpiegelt ſich in der heute aufblühenden und aus der Fülle des Lebens ſchöpfenden 
Malerei unſeres Landes wieder. Immer neue Talente treten hervor, ihre Zahl wird 
immer größer, wir müſſen uns daher beſchränken, nur die ausgeprägteſten darunter zu 
nennen und nur denen einige Worte zu widmen, welche die meiſte Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen haben. f 
Hyppolit Lipinski (geboren 1848 in Nowy Targ, geſtorben 1884 in Krakau), 
obwohl älter als andere, gehörte thatſächlich der letzten Generation an und malte mit 
großer Realität und Wahrheit vornehmlich Volksſcenen. Thaddäus Popiel, Anton 
Piotrowski (geboren 1853 im Königreich Polen, hier anfällig), Ladislaus 
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Tetmayer, Julius Mafarewicz (geboren 1856 in Lemberg), Sigmund Ajdukie— 
wiez, Vincenz Wodzinowski (geboren 1864 in Igolomia) endlich der bedeutendſte 
von allen, ein Künſtler erſten Ranges, Julius Falat (geboren 1853 in Teligkovy, Oſt⸗ 
Galizien), gegenwärtig Director der Kunſtakademie in Krakau, malen Genrebilder aus 
dem Volksleben, ſtellen Volkstypen dar, Schnitter oder Mähder, Jahrmärkte in kleinen 
Städtchen, oder auch Hochwildjagden auf dem Hintergrunde der Natur, im Dickicht 
undurchdringlicher Wälder, alles voll Wahrheit und Treue. Adalbert Koſſak malt mit 
großer Lebendigkeit und Verve Schlachtenbilder und Scenen aus dem Soldatenleben, 
Lubomir Benedyktowicz, beſonders aber Roman Kochanowski ſchildern die 
heimiſche Landſchaft, die Fichten- und Tannenwälder mit den von den Strahlen der 
untergehenden Sonne beleuchteten Wipfeln, die Ufer der Weichſel am Horizont, inmitten 
der dürftigen Vegetation des Nordens mit den zarten Abtönungen, mit den geſchwärzten 
Strünken alter Weiden oder Silberpappeln und den das graue Firmament wieder- 
ſpiegelnden Gewäſſern. Ein anderes Genre repräſentirt der früh verſtorbene Moriz 
Gottlieb (geboren 1856 in Drohobycz, geſtorben 1879) mit ſeiner der Heine'ſchen 
Dichtungsart verwandten Gefühlsrichtung, welcher es verſtand, in Darſtellungen und 
Compoſitionen, welche auf die altteſtamentariſche Tradition Bezug hatten, etwas von 
bibliſcher Melodie hineinzulegen. Der hochbegabte und groß angelegte Witold Prusz⸗ 
kowski ſchöpft ſeine Ideen aus den Sagen des polniſchen Volkes oder aus dem Volks- 
leben, verſteht es, bald die innige und ſchwermüthige Seite ſeines inneren Lebens 
zu erfaſſen, bald ſich in die Welt der von der Dichtung verklärten nationalen Kämpfe und 
Niederlagen und Leiden zu verſetzen und trägt deren Inhalt mit einer unausſprechlichen 
Zartheit der Empfindung vor. Jacek Malezewski (geboren in Radom, Ruſſiſch⸗Polen, 
1855, in Krakau anſäſſig), ein Künſtler in des Wortes vollſter Bedeutung, ſchlägt dem 
Pruszkowski verwandte Saiten an, beſitzt jedoch eine ihm ganz eigene und ganz ſelbſtändige 
Subtilität der Erfindung. Eine wahre Dichternatur, lebt er ausſchließlich in der idealen 
Sphäre und obgleich in ſeiner Wirkſamkeit nicht immer ſich ſelber gleich bleibend, ſucht er 
doch ſtets nach neuen Wegen und Mitteln, welche ſeinen Conceptionen am meiſten adäquat 
wären und ſeine Gefühle am treueſten wiedergeben könnten. Peter Stachiewiez (geboren 
in Nowoſiolki, Ostgalizien, 1858) endlich, nicht allein Maler, ſondern vor allem Illuſtrator 
und Zeichner, breitet vor unſeren Augen vielfältige Bildermotive aus der Heiligenlegende 
aus und ſchafft eine ungezählte Menge der verſchiedenartigſten, immer aber anmuthigen 
Compoſitionen. Die kirchliche Malerei beſitzt einen Vertreter in Franz Krudowskilgeboren 
in Krakau 1860), welcher durch einige Zeit ein Schüler Griepenkerls geweſen iſt und 
ſeinen Scenen aus dem Leben Jeſu, ſeinen Madonnen und Heiligen, welche wie ein leiſes 
Echo an die bekannten Typen der großen italieniſchen Vergangenheit erinnern, eine Art 


BE nt, 


NE DEIN TU TREN 


u 
* 


um 


Peter Stachiewiez: Vom ſonnabendlichen Strahle, aus dem Cyelus der Gottesmutter-Legenden, 
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ekſtatiſchen und modern-nervöſen Charakters verleiht. Hier iſt auch Jan Styka in Lemberg 
nicht zu vergeſſen, deſſen Madonna, als „Königin von Polen“ ganz modern aufgefaßt, 
vor Jahren viel beſprochen wurde, deſſen Thätigkeit jedoch auch verſchiedene Gebiete der 
Malerei umfaßt. Das Porträtfach endlich beſitzt ſeinen bedeutendſten Vertreter in dem 
jetzigen Profeſſor an der Wiener Akademie der bildenden Künſte, Kazimir Pochwalski 
(geboren in Krakau 1855), welcher auch die Deckengemälde im Sitzungsſaale der Pfand⸗ 
leihanſtalt in Krakau ausgeführt und dem Lande eine beträchtliche Zahl feiner Genrebildchen 
hinterlaſſen hat. Als Porträtiſten haben ſich in den letzten Jahren außerdem noch aus— 
gezeichnet, der etwas derbe, aber talentvolle Alexander Auguſtynowicz und die begabte 
Malerin Olga Boznanska. Dieſe Künſtlerin hat mit zartem Gefühl und manchmal 
mit großem Erfolge die moderne Helllichtmalerei in ihren Paſtell- und Bl⸗Porträts 
angewendet. Vor kurzem ſind zwei neue Profeſſoren an die Krakauer Kunſtſchule berufen 
worden, Leo Wyczolkowski und Theodor Axentowicz. Der erſtere, im Jahre 1852 
in Warſchau geboren, verbindet in ſeinen Bildern Energie der Zeichnung und des 
Kolorits mit einer ſehr ſtark ausgeſprochenen Selbſtſtändigkeit; bei einem lebhaften 
Naturgefühl verſteht er auch in die Sphären der Phantaſie ſich einzuleben. Der jüngere, 
Axentowicz (geboren in Kronſtadt, Siebenbürgen 1859), verbrachte mehrere Jahre in 
Paris und dann einige Zeit in London, wobei er die Werke der zeitgenöſſiſchen franzöſi⸗ 
ſchen und engliſchen Maler kennen lernte. Die Feinheiten der modernen Gefühlsart und 
der modernen Technik weiß er in ſeinen zahlreichen Zeichnungen, Studien und in ſeinen 
Porträts glücklich zu verbinden. Von dieſen Künſtlern ſind die einen in Krakau, die 
anderen in Lemberg geboren; es gibt auch ſolche, deren Geburtsſtätte jenſeits der Grenzen 
des Landes liegt, alle jedoch haben ſich in Oſterreich angeſiedelt, alle arbeiten und ſchaffen 
hier und faſt alle haben ihren Weg durch die Krakauer Schule genommen. Sehr ver- 
ſchiedenartige ethnographiſche Grundelemente laſſen ſich bei ihnen nachweiſen; das der 
Natur der Sache nach wichtigſte und bedeutendſte, dasjenige, welches der Geſammtheit 
Grundton und Stimmung verleiht, iſt das polniſche Element. Makarewicz jedoch iſt von 
rutheniſcher Abſtammung und Axentowicz von armeniſcher Herkunft; das in dieſer Provinz 
ſo zahlreich vertretene ſemitiſche Element aber wird durch Gottlieb repräſentirt. Nach den 
erſten grundlegenden und für das ganze Leben wichtigſten Studien an Ort und Stelle 
ſuchten die meiſten von ihnen ihre höhere Ausbildung in Wien oder München; einige 
aber, wie Malczewski, welcher eine Zeitlang Lehmanns Schüler war, ſtudirten in Paris. 
Die Eigenthümlichkeit des localen Grundtones vermochte nichts in ihnen zu verwiſchen und 
das iſt es eben, was in den internationalen Wettbewerben die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fie lenkt, das iſt es, was ihnen Originalität und ſicherlich auch Werth verleiht. Der 
Inhalt ihrer Schöpfungen, die Scenen, die Typen, der Hintergrund ſind vornehmlich local, 
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unterſcheiden ſich von anderen und erwecken dadurch das Intereſſe. In allen ift eine gewiſſe 
Friſche, ſogar wenn ſie roh ſind und manchmal einen brutalen, rückſichtsloſen Charakter an 
ſich tragen, eine Unmittelbarkeit, die das Auge auf ſich zieht, eine Fülle von Temperament 
und Leidenſchaft, die ſich ſowohl in der Mache, als in der Zeichnung und dem 


Colorit kundgibt; endlich iſt 
in den Werken, namentlich 
der tieferen unter ihnen, eine 
gewiſſe Trauer, eine Sehn- 
ſucht, welche der Natur des 
Landes, dem Ton der Volks⸗ 
lieder und der Stimmung 
der polniſchen Poeſie ent- 
ſpricht. In Bezug auf die 
Form nimmt unter allen 
Strömungen des Jahr⸗ 
hunderts, welche ſich in 
ihren Schöpfungen wieder- 
ſpiegelten, das „plein- air“ 
die erſte Rolle ein. So wie 
überall auf der ganzen 
Welt, ſo iſt es auch hier: 
auf allen Gebieten dürſtet 
das dahinſchreitende Jahr— 
hundert nach Sonnenhelle 
und ruft wie der ſterbende 
Goethe: „Mehr Licht!“ Alle 
Kunſtevolutionen unſeres 
Zeitalters endigen mit 
dieſem Ausruf, und ſchon 
die Menge der immer neuen, 


Anton Pleszowski: Grabfigur. 


immer kräftigeren und immer ſelbſtändigeren Talente allein beweiſt, daß dieſe Malerei bei 


uns eine Zukunft hat. 


Zum Schluß noch einige Worte über die Plaſtik des XIX. Jahrhunderts. Die 
Skulptur hatte und hat bis heute in unſerem Lande kein Feld für ihre Entwicklung. Dort, 
wo es an monumentalen Unternehmungen fehlt, wo keine öffentlichen Gebäude neu aufgeführt 
werden, oder wo dies zu den ſeltenen Ausnahmen gehört, dort iſt es ſchwer, daß die plaſtiſche 
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mit der Architektur ſo eng verbundene Kunſt ſich voll entwickeln könne. Es folgt jedoch 
daraus nicht, daß es im Lande an Gefühl für den Werth der Bildhauerei fehle und daß 
unſer Land keine Bildhauer beſitze. Wir werden hier nicht von in Krakau und Lemberg 
befindlichen Statuen und Reliefs Thorwaldſens ſprechen, auch nicht von den florentiniſchen 
oder römiſchen Bildhauern, wie Ricci oder Taddolini, deren Grabmalarbeiten aus weißem 
Marmor man hier wie anderwärts ſehen kann. Es gehen uns hier vor allem die heimiſchen 
Bildhauer an. Der Erſte unter ihnen, welcher die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, war 
Heinrich Stattler — ein Sohn des Malers Adalbert Stattler — (geboren in Krakau 
1834), welcher unter anderem die Figur der Prinzeſſin Sapieha auf ihrem Grabmal in 
der Schloßkapelle von Kraſiczyn bei Przemysl ausführte. Neben ihm wirkte Leon 
Szubert (geboren in Dswigeim bei Wadowice 1830, geſtorben 1857). Sein 
vorzüglichſtes Werk war „Des Sängers Fluch“, eine durch Uhlands Gedicht inſpirirte 
und beſeelte Gruppe. Paris Filippi (geboren in Krakau 1836, geſtorben 1874) hat 
uns eine namhafte Zahl von Grabfiguren, Bruſtbildern in Relief und Marmorbüſten 
hinterlaſſen, welche ſeinerzeit Bewunderung erregten. Von den heute lebenden Bildhauern 
nennen wir den verdienſtvollen Profeſſor an der Akademie der bildenden Künſte in Krakau, 
Valerian Gadomski (geboren in Krakau 1834), welcher viele Büſten, Reliefs und 
Figuren ausgeführt hat; unter anderen die Marmorſtatue des Kopernikus im Veſtibul der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau. Als Gadomski das Augenlicht verlor und infolge 
deſſen aufhören mußte, ſeine Lehrerpflichten zu erfüllen, nahm Alfred Daun, ein Schüler 
Hellmers in Wien, ſeine Stelle an der Krakauer Kunſtſchule ein (geboren 1854 in 
Baranöw), ein begabter und gewiſſenhafter Lehrer, welchem Krakau nicht nur eine 
bedeutende Anzahl von decorativen Figuren, ſondern auch viele und vielverſprechende Kunſt— 
jünger verdankt. Die Arbeiten der jungen, jetzt ſchaffenden Bildhauer ſind meiſtentheils 
beachtenswerth. Thaddäus Bargez (geboren in Lemberg 1849), Thomas Dykas 
(geboren in Gumniska bei Debica 1853), Roman Lewandowski (geboren in Kotliny 
in Ruſſiſch⸗Polen 1859), Miecislaus Zawiejski (geboren in Krakau 1857), Thaddäus 
Blotnicki (geboren in Lemberg 1858) find theils in Lemberg, theils in Krakau anſäſſig. 
Alle ſind durch die Wiener Akademie und die Schule Zumbuſchs, Kundmanns und Hellmers 
gegangen. Manche haben in Florenz bei Rivalta ihre Studien fortgeſetzt. 

Eine beſondere Stellung behauptet der tüchtigſte unter den polniſchen Bildhauern, 
Marcelli Guiski, welcher in den letzten Jahrzehnten feines Lebens in Krakau 
dauernden Aufenthalt genommen hat. Geboren 1830 in Krzywezynce in der Ukraine, 
geſtorben 1894, war er ein Schüler des Luigi Amici in Rom, hierauf weilte er längere 
Zeit in Frankreich und beſonders in Paris. Dieſe franzöſiſchen und italieniſchen Einflüſſe 
ſind in ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit ſtets erkennbar geblieben. Eine echte Künſtlernatur, 
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war er von einer warmen Begeiſterung für ſeine Kunſt beſeelt und hinterließ eine ganze 
Reihe weiblicher Büſten aus weißem Marmor, in welchen die Feinheit und Wärme 
der Modellirung, der Adel und die Vornehmheit der Auffaſſung Hand in Hand gehen. 
Das Bruſtbildnis der berühmten polniſchen Schauſpielerin, Helene Modrzejewska, 
gehört zu den ſchönſten Erzeugniſſen ſeines Meißels. Seine größeren Compoſitionen 
dagegen, ſeine Basreliefs und Grabmal-Sculpturen, obgleich immer ſchön in den Linien 
und zart und edel in der Empfindung, ſind etwas kühler ausgefallen und verrathen eine 
gewiſſe Befangenheit der Antike gegenüber. 

Unter den Bildhauerinnen verdienen Erwähnung die Fräulein Antonie Roznia— 
towska und Tolla Certowicz (beide geboren in Rußland, Gouvernement Kiew, die 
erſte 1860, die zweite 1863; hier anſäſſig), welche ihre Ateliers in Krakau haben. Ein 
Künſtler von vielem Talent war der früh verſtorbene Stanislaus Lipinsfi (geboren 
1840, geſtorben 1882); durch außergewöhnliche Begabung aber haben ſich ausgezeichnet 
der jetzt lebende Peter Wojtowicz und der jung verſtorbene Anton Pleszowski. Der 
Erſtere, in der Umgebung von Przemysl 1862 geboren, war ein Schüler Kundmanns, lebte 
eine Zeitlang in Budapeſt und hat ſich gegenwärtig in Lemberg niedergelaſſen. Die meiſte 
Aufmerkſamkeit hat ſeine Gruppe „Raub der Sabinerinnen“ auf ſich gelenkt, beſonders aber 
die im Privatbeſitz befindliche nackte Figur eines dem Bade entſteigenden jungen Mädchens, 
das in Bronze ausgeführt iſt und ſich durch Adel und Anmuth auszeichnet. Pleszowski 
wurde in Lagiewniki bei Krakau 1857 geboren, ſtudirte in Rom und arbeitete auch lange 
Zeit hindurch dort. Seine Denkmalſtatue, deren Abbildung wir hier bringen, durch den 
Eindruck der Meiſterwerke der großen Kunſtepoche inſpirirt, iſt voll concentrirter Empfin- 
dung, ſchön in den Linien und zeigt von einem guten Verſtändniß der Grundbedingungen 
plaſtiſcher Kunſt. So ergänzt denn, wie wir ſehen, eine ganze Reihe von Bildhauern die 
künſtleriſche Thätigkeit der Maler in unſerem Lande und erweckt in uns die Hoffnung, daß 
ſich in unſerer Heimat auch auf dem Felde der Plaſtik ein thätigeres und an künſtleriſchen 
Reſultaten fruchtbareres Leben entwickeln werde, ſobald ſich das Niveau der Cultur noch 
mehr heben wird und die allgemeinen Bedingungen es geſtatten werden. 


Kunftinduftrie. 


Wie kaum ein Land hat das ehemalige Polen, deſſen Beſtandtheil Galizien bis zu 
den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts bildete, ſcheinbar die günſtigſten 
Bedingungen vereinigt, um neben der großen Kunſt auch den Kleinkünſten fruchtbaren 
Boden zu bieten. Ein glänzender, freigebiger Fürſtenhof, dem keine von den edelſten Ver— 


feinerungen der gleichzeitigen Cultur fremd blieb und der immer in nahen Beziehungen 
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zu den deutſchen und italieniſchen Kunſtſtätten ſtand, ein reicher bis zur Verſchwendung 
prachtliebender, an den Univerſitäten zu Padua, Bologna und Paris gebildeter Magnaten— 
ſtand, eine oft bis zum Selbſtruin gehende Opferwilligkeit in Errichtung und Ausſchmückung 
großartiger Gotteshäuſer, zwar wenige, aber bis zum XVI. Jahrhundert ſehr culturkräftige 
Städte mit wohlhabendem, vornehm angelegtem Bürgerſtande — dies Alles ſchien berufen 
zu ſein, die Entwicklung der Kunſtinduſtrie in ausgiebiger Weiſe zu fördern. Aber was 
große Vortheile bot, barg zugleich hemmende Hinderniſſe in ſich. Der Hof war zu weit 
dem Lande, der Großadel zu weit dem Bürgerſtande, der Bürgerſtand zu weit dem Volke 
voraus; der Reichthum, die Bildung, die Sittenverfeinerung waren zu unvermittelt, zu jäh 
aufſteigend und abfallend, ihrem Werthe und ihrem Grade nach gleichſam ſchluchtartig 
geſchieden. So fehlte nun die allmälige fanfte Abſtufung, das durchſchnittlich hinreichende 
Maß höherer Lebensanforderungen, deſſen die Kunſtinduſtrie, eben weil ſie eine Induſtrie 
iſt, nicht gut entbehren kann. 

Die heimatliche Kunſtinduſtrie der Vergangenheit harrt noch der Forſchung. Die 
bisherige Kenntniß nicht nur der ſchriftlichen Quellen, ſondern auch der noch erhaltenen 
Objecte iſt ſehr lückenhaft und darin liegt auch der Grund, daß bis in unſere Tage hinein 
über die nationale Kleinkunſt zwei ganz extreme, ſich einander ausſchließende Auffaſſungen 
ſich behaupten konnten, von denen die eine Alles, was ſich in Paläſten, Gotteshäuſern und 
Muſeen des Landes erhalten hat, auf exotiſche, italieniſche, deutſche oder orientaliſche 
Abkunft zurückführte, die andere hingegen in Bauſch und Bogen der kunſtfertigen Hand 
autochthoner Arbeiter zuſchrieb. Neueſte Forſchungen, wenngleich noch nicht hinlänglich 
fortgeſchritten, ergaben, daß beide Annahmen willkürlich ſind und daß auch hier die 
Wahrheit in der goldenen Mitte zu finden iſt. Es gab in der Vergangenheit unſtreitig 
ein heimatliches Kunſtgewerbe, wenngleich es nicht immer national zu nennen iſt. Denn 
zwiſchen der localen, heimatlichen und der urſprünglichen freinationalen Kleinkunſt muß 
in unſerem Falle unterſchieden werden. Die letztere entwickelt ſich frei heraus, von äußeren 
Einflüſſen unberührt, aus dem Volksleben ſelbſt, aus ſeinen ganz ſpecifiſchen Bedürfniſſen 
und Sitten, aus ſeiner excluſiv nationalen Eigenart; die erſtere iſt eine Aneignung, eine 
mehr oder minder organiſche Anpaſſung fremder Formen und Motive, welche jedoch über 
eine rein mechaniſche Nachahmung hinausreicht und durch ſelbſtändige Fortentwicklung 
einen originellen, beinahe ſchöpferiſchen Charakter erhält. Von den ganz autochthonen, 
urſprünglich nationalen Kunſtdenkmalen iſt uns aus der Vergangenheit nur Weniges 
übriggeblieben und dieſes Wenige ſelbſt ſteht der noch fortlebenden uralten Haus- und 
Volksinduſtrie ſo nahe, daß eigentlich die letztere als der Ausdruck des ſtreng Nationalen, 
Angeborenen und Vererbten in Form und Decoration zu betrachten iſt. Da nun in neueſter 
Zeit eifrig verſucht wird, dieſe althergebrachten, mit confervativer Zähigkeit feſtgehaltenen 
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Volkskunſtmotive zu entwickeln und zur originellen Stileigenheit heranreifen zu laſſen, ſo 
werden wir Gelegenheit haben, bei der Beſprechung der neuen Kunſtinduſtrie Galiziens 
darauf zurückzukommen, und gehen nun zu der Kleinkunſt der Vergangenheit über, wie ſie 
ſich im Laufe des den verſchiedenſten Einflüſſen ausgeſetzten Culturlebens herausgebildet hat. 

Der mächtigſte Einfluß war wohl der deutſche. Bis in das XVI. Jahrhundert hinein 
find beinahe alle Zünfte deutſch und ſelbſt, als fie polniſch geworden, bedienen fie ſich der 
deutſchen, wenngleich häufig bis zur Unkenntlichkeit verunſtalteten techniſchen Kunſt⸗ 
ausdrücke. Eben in denjenigen. Handwerken, welche mit der Kunſt am engſten verwandt 
ſind, beiſpielsweiſe in der Metallgießerei und Goldſchmiedekunſt, waren Deutſche die 
früheſten Lehrmeiſter. Beachtet man noch dazu, daß es die zu Polen gehörige Stadt Danzig 
war, welche das Land mit feineren Artikeln des Kunſtgewerbes verſorgte, ſo wird man 
begreifen, daß die deutſche Kleinkunſt die weitaus populärſte, weil die nächſtſtehende und 
wohl die billigſte war. Mit Anfang des XVI. Jahrhunderts wird der italieniſche Einfluß 
fühlbar, und während das deutſche Kunſtgewerbe ſich in den niederen Claſſen einbürgert 
und gleichſam nationaliſirt, wird es aus dem königlichen Hofe und aus den Paläſten des 
hohen Adels durch das italieniſche verdrängt. Die zweite Gemalin Königs Sigismund L, 
Bona Sforza, bringt mit ſich italieniſchen Geſchmack, italieniſche Sitten und italieniſche 
Meiſter an den Krakauer Hof. Die zur Aufführung und Ausſchmückung monumentaler 
Bauten aus Italien berufenen Architekten und Bildhauer, wie z. B. Bartholomeo Berecci 
und Giovan Maria Badovano, fördern den italieniſchen Einfluß auf das polniſche Kunft- 
gewerbe, welches auch hier in den meiſten ſeiner Abzweigungen, vorzugsweiſe aber in 
der Kunſttiſchlerei, Schloſſerei und den decorativen Handwerken überhaupt, dem Stile 
der gleichzeitigen Architektur zu folgen pflegte. Nach und nach beginnen dieſe zwei Kunſt⸗ 
richtungen, die deutſche und die italieniſche, von denen die erſte ohnedies von der zweiten 
ſtark beeinflußt war, mit einander zu verſchmelzen und indem beide etwas von ihrer 
Eigenart an einander abgeben, werden ſie wieder beide von den ſpecifiſch localen Bedin— 
gungen beeinflußt, und in dieſer Wechſelwirkung auf fremdem Boden, dem ſie ſich anpaſſen 
müſſen, werden ſie gewiſſermaſſen zu einer neuen Stilart. Es iſt auch eine Eigenthümlichkeit 
vieler noch erhaltener Denkmale des Kunſtgewerbes auf polniſchem Boden, daß man ſie, 
wo beſtimmte Angaben fehlen, gleichzeitig auf deutſche und italienische Provenienz zurück— 
zuführen verſucht wäre. Dazu geſellte ſich aber noch ein dritter, ebenfalls mächtiger Factor: 
der ſtetige, lebhafte Einfluß des Orients. Polen ſtand immer in einem regen Verkehr mit 
dem ottomaniſchen Oſten, und ſelbſt das, was nur zu trennen berufen war, die faſt ewige 
Fehde, mußte ja fortwährend zur gegenſeitigen Berührung führen. Unvergleichlich mehr 
als der politiſche wirkte hier der Handelsverkehr. Polen unterhielt Handelsbeziehungen 
mit den fernſten Orten, und eben Lemberg, die jetzige Hauptſtadt Galiziens, war der 
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Centralpunkt und der Stapelplatz des orientaliſchen Handels für das ganze Reich. Von 
hier aus gingen alle diejenigen morgenländiſchen Handelsartikel ins Land, welche, in das 
eigentliche Kunſtgewerbe einſchlagend, nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die heimatliche 
Induſtrie blieben, und dieſer Einfluß iſt es, dem ſehr viele unzweifelhaft polniſche 
Erzeugniſſe der Kleinkunſt jenen eigenthümlich zwitterhaften Zug verdanken, welcher den 
fremden Forſcher verwirrt. Dies gilt vornehmlich von der Textil- und Goldſchmiedekunſt 
und in zweiter Reihe auch von der Keramik. 

Im Textilweſen, mit welchem wir unſere Überſicht beginnen, kommt dieſer zwitter⸗ 
hafte, irreführende, zwiſchen Orient und Occident ſchwankende Charakter der Ornamentik 
und ihrer Stiliſirung vielleicht am auffallendſten zum Vorſchein. Dies hat auch eine 
offene, ſtrittige Frage geſchaffen, mit welcher ſich ſowohl polniſche als deutſche Kunſt— 
hiſtoriker und Fachſchriftſteller beſchäftigten, die Frage der ſogenannten „altpolniſchen“ 
Teppiche. Es gibt eine Art ſeidener, häufig mit Gold- und Silberfäden durchwirkter 
Teppiche, zu deren Muſtern zwar orientaliſche, zumeiſt altperſiſche Motive benützt werden, 
die jedoch eine mehr oder weniger entſchiedene, zuweilen in recht derber Weiſe durch— 
geführte europäiſche Stiliſirung aufweiſen. Die aus Ranken, Palmetten, Lanzettenblättern 
und Wolkenbändern auf wechſelndem goldenem oder ſilbernem Grunde combinirte 
Ornamentation hat einen ſcharf ausgeprägten europäiſchen Zug, welcher den ganzen 
Geſammteindruck ſolcher Teppiche beherrſcht und um jo mehr gehoben wird, als auf ſehr 
vielen Exemplaren dieſer Gattung polniſche Familienwappen angebracht ſind. Einige 
Fachſchriftſteller haben dieſen Teppichen den polniſchen Urſprung abgeſtritten und ſie 
einfach als perſiſche Fabrikate, die auf europäiſche Beſtellung eigens angefertigt worden 
ſind, hingeſtellt, ohne jedoch den Umſtand aufzuklären, wie denn eigentlich der bloße 
Wohnort des Beſtellers — denn von einer Beſtellung, der etwa ein Vorlegecarton bei— 
geſchloſſen wäre, kann wohl keine Rede ſein, da ja doch in einem ſolchen Falle das Muſter 
entſchiedener oder gar gänzlich europäiſch ausfallen würde, was unſeres Wiſſens niemals 
eintritt — wie der bloße Wohnort des Beſtellers einen gleichſam zwingenden Anlaß zur 
fremdartigen Stiliſirung abgeben ſollte, und weiter, ohne auf die Frage zu antworten, 
weßhalb denn derartige Teppiche in den älteſten Inventaren der fürſtlichen und Magnaten— 
häuſer beinahe ſtets als „polniſche“ bezeichnet werden. Nun ſind allerdings die polniſchen 
Quellen in kunſtgeſchichtlicher Richtung höchſt unzulänglich durchforſcht worden, ſo viel 
aber läßt ſich ſchon heute feſtſtellen, daß Teppiche in orientaliſcher Manier auf polniſchem 
Boden, und zwar gerade im Gebiete des jetzigen Galizien wirklich erzeugt wurden. Der 
für die Gegner der polniſchen Abkunft beſagter antiker Teppiche maßgebende Einwurf, 
daß man in Polen keine Fabrikſtätten für Erzeugung ſolchen Textilwerkes aufweiſen 
kann, iſt hinfällig. Erzeugungsſtätten im heutigen Sinne des Wortes, mit commercieller 
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Leiſtungsfähigkeit, gab es wohl nie, es war aber eine Art von Liebhaberei der altpolniſchen 
Magnaten, an ihre Höfe in- und ausländiſche Meiſter zu berufen, ſehr koſtſpielige Werk— 
ſtätten für verſchiedene exotiſche und luxuriöſe Kunſtgewerbe einzurichten und deren 
Erzeugniſſe theilweiſe für ſich zu behalten, theilweiſe an Freunde und hervorragende 
Perſönlichkeiten und Machthaber abzugeben. Beiſpiele dieſer Art können für verſchiedene 
Arten der Kunſtinduſtrie nachgewieſen werden; was die hier ſpeciell berührte Frage 
anbelangt, kann angeführt werden, daß eine ſolche Werkſtätte für die koſtbarſten gold— 
durchwirkten Seiden- und Teppicherzeugniſſe um die Mitte des XVII. Jahrhunderts in 
der galiziſchen Stadt Brody beſtand. Der Großkronfeldherr Stanislaus Koniecpolski 
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Hebräiſch⸗liturgiſche Gegenſtände: Thora-Lambrequin. 


(geſtorben 1646) hat dieſelbe an ſeinem Hofe ins Leben gerufen und nach ſeinem Tode 
hat ſie ſein Sohn Alexander, Wojwode von Sandomir, fortbeſtehen laſſen. In dieſer 
Officina Brodenſis, wie fie die Quellen benennen, wurden neben Seidenſtoffen in 
orientaliſcher Manier auch Teppiche (tapetia et peristromata) angefertigt. Einen zweiten 
urkundlichen Beleg liefern uns die Conſularacten des Lemberger Stadtarchivs, durch 
welche feſtgeſtellt wird, daß in Lemberg ein gewiſſer Emanuel Korfinski eine Werkſtätte für 
golddurchwirkte Stoffe errichtete und es iſt vielleicht keine zufällige Coineidenz, daß er auch 
einmal in einer Streitſache als Eigenthümer golddurchwirkter ſeidener Teppiche auftritt 
(1639). Wenn nun auch dieſe ſpärlichen Quellenangaben die Frage nicht endgiltig in 
bejahendem Sinne löſen, ſo ſtellen fie ſich doch ihrer negativen Entſcheidung entgegen. 
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Daß die gewöhnlichen wollenen Teppiche in orientaliſcher Manier und Technik, 
und zwar ſowohl die auf perſiſche Art geknüpften, als auch die kilimartig gewirkten, im 
Lande erzeugt wurden, ſteht außer Frage; die in unſeren Tagen neu belebte Teppich- 
wirkerei gründet ſich ja auf alt-traditioneller, heimatlicher Kunſtfertigkeit. Auf der letzten 
Landesausſtellung in Lemberg wurden in der kunſthiſtoriſchen Abtheilung neben zwei 
farbenprächtigen, gold- und ſilberdurchwirkten ſeidenen Teppichen aus polniſchem Familien- 
beſitz, welche zur Gattung der „altpolniſchen“ gehörten, auch zwei einfache wollene 
Teppiche viel bemerkt, deren Ornamentik durch derbe Umſtiliſirung orientaliſcher Motive 
und ihre Vermengung mit rein europäiſchen und localen zur Charakteriſirung der alther- 
gebrachten heimatlichen Teppichwirkerei lehrreiches Material bot. Beide verrathen identiſche 
Abſtammung; einer von ihnen war mit zehn polniſchen Familienwappen verſehen, der 
andere trug das eingewirkte Datum 1698. Auch dieſe Teppiche entſtammen gewiß keiner 
fabriksmäßig betriebenen Werkſtätte, die es nachweislich zu jener Zeit nicht gab, ſie ſind 
vielmehr auf jene Liebhaberei der Edelleute zurückzuführen, deren wir oben gedacht haben 
und der merkwürdiger Weiſe auch die Hebung der gegenwärtigen galiziſchen Teppichwirkerei 
zu verdanken iſt. Die galiziſchen Teppiche, ausſchließlich kilimartig gewirkt (auch Kilimki 
benannt), gehören eigentlich in den Bereich der Hausinduſtrie, in neuerer Zeit wurden 
jedoch nicht ohne Erfolg Verſuche gemacht, durch Verbeſſerung der primitiven Technik 
und durch Veredlung des Ornamentes und des Farbenmuſters dieſem Hausgewerbe einen 
mehr kunſtinduſtriellen Werth und durch entſprechende Hebung und Regelung der 
Production eine breitere mercantile Grundlage zu verleihen. Dieſer Aufgabe unterzogen 
ſich vermögende Liebhaber, welche größere Webereien errichteten und dieſen herunter— 
gekommenen Zweig des heimatlichen Gewerbes ſehr merklich gefördert haben, wie es z. B. 
mit der Kilimfabrik des Herrn Ladislaus Fedorowicz in Okno der Fall iſt. Die Ornamentik 
dieſer Teppiche kann nicht immer originell genannt werden, das monoton Typische aller 
ſolchen, mit verarmten orientaliſchen Motiven decorirten Kilims, mögen ſie aus der 
Balkan⸗Halbinſel, aus Ungarn oder Bukowina kommen, haftet auch ihnen an, dennoch 
kann ihnen ein gewiſſer decorativer Werth nicht abgeſprochen werden, und unter den in 
Okno erzeugten Exemplaren befinden ſich viele, deren veredelte Zeichnung und vornehm 
geſtimmter Farbenton volles Lob verdienen. 

Was hier von Teppichen geſagt wurde, gilt auch von einer anderen Textilſpecialität, 
von Brocat- und Seidenſtoffen, unter denen die als Wandtapeten gebrauchten Makaten 
und die zum Nationalcoſtüm unentbehrlichen Gürtel den erſten Rang einnehmen. Die 
ſogenannten polnischen Makaten, ſeidene, mit diseretem, gold- oder ſilbergewirktem 
Ornament auf meiſtentheils rothem Grunde decorirte Stoffe, welche einſt in keinem 
Edelhauſe fehlen durften und ſelbſt auf Reiſen mitgenommen wurden, und von denen ſehr 
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zahlreiche Exemplare ſich bis auf unſere Zeit erhalten haben, ſind, wie ſchon ihr poloniſirter 
Name, eine Abänderung des urſprünglichen makhta, lehrt, orientaliſcher Herkunft; es 
wurden aber auch in Polen an verſchiedenen Orten, und zwar gegen Ende des XVII. und im 
Laufe des XVIII. Jahrhunderts mehr oder weniger erfolgreiche Verſuche gemacht, dieſe 
Tapiſſerie zu erzeugen. Es waren in dieſem Falle wieder Magnaten, die an ihren Höfen 
Werkſtätten errichteten, und es iſt ein ſehr kennzeichnender Umſtand, das man ſolchen 


Goldenes Reliquiar mit dem Haupte des heiligen Stanislaus in der Domkirche zu Krakau (polniſch, 1504). 


Werkſtätten den Namen „Perſerei“ zu geben pflegte. Die fürſtlich Radziwill'ſche „Perſerei“ 
in Sluck wurde hauptſächlich durch Erzeugung goldgewirkter und ſeidener Gürtel berühmt 
und hat durch Heranbildung tüchtiger Arbeiter ein bedeutendes Kunſtgewerbe geſchaffen, 
das bis in die erſten Jahre des laufenden Jahrhunderts blühte und die früher aus dem 
Orient, hauptſächlich aus Perſien und Indien bezogenen, äußerſt theueren Gürtel ver— 
drängte. Nach dem Muſter der Skucker Fabrik entſtanden zahlreiche kleinere Werkſtätten, 
und wie populär und wichtig dieſer Artikel geweſen, wie hoch der ökonomiſche Werth der 
Verheimatlichung der Gürtelweberei angeſchlagen wurde, kann daraus ermeſſen werden, 
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daß man einige der Hauptfabrikanten im Jahre 1788 durch Landtagsbeſchluß in den 
Adelsſtand erhob. Die bekannteſten Fabrikanten, die ihre Erzeugniſſe in der Regel theils 
mit vollem Namen oder deſſen Anfangsbuchſtaben, theils mit ſymboliſchen Marken 
bezeichneten (3. B. Agnus Dei) waren Johann und Leo Mazarski (Skuck), D. Chmielewski, 
Franz Maslowski und Anton Pucilowski (Krakau), Jakob Paſchalis (Lipköw), Salimond 
und Filsjean (Kobylki), Besz (Danzig) und andere. Außerdem wurden geringere, meiften- 
theils nur ſeidene Gürtel in Kutkorz (unweit Lemberg), in Przeworsk, Sokal, Zmigrod 
und in vielen noch unermittelten Orten erzeugt. Die polniſchen Gürtel, die auch noch heute 
einen integralen Theil des Nationalcoſtüms bilden, ſind 30 bis 50 Centimeter breit und 
bis vier Meter lang, faſt in der Regel der Breite nach quer geſtreift, ſeltener geſprenkelt 
oder diaprirt, durch ſchmale Randbordure der Länge nach begrenzt und haben an ihren 
beiden Enden größere Blumenſträuße. Das Hauptmotiv des Ornamentes beſteht faſt 
durchwegs aus Blättern, Blumen und Ranken in originell zierlicher Stiliſirung, die 
Blumen und Blätter der Endſträuße ſind nur in den ſeltenſten Fällen und blos auf 
minderwerthigen Exemplaren naturaliſtiſch gehalten, der Regel nach ſind ſie mit feinem 
Formenſinn umſtiliſirt. Manche Gürtel haben auch an Stelle der Sträuße und Blumen⸗ 
vaſen Panoplien oder Wappen. Die ſchönſten und geſuchteſten ſind aus ſchwerem, ſehr 
biegſamem Gold- oder Silberſtoff mit fein geſtimmtem Farbenmuſter und in zwei, ſeltener 
in drei oder vier ſchmale Felder, der Länge nach, getheilt, mit abwechſelndem Gold- oder 
Silbergrunde, wodurch es ermöglicht wird, zwei bis viermal, und wenn auch die Rückſeite 
entſprechend getheilt und gemuſtert iſt, vier-bis achtmal dem Gürtel ein anderes Ausſehen 
zu geben, da auch mit dem Grunde die Farbe des Muſters entſprechend variirt. Sie 
erinnern lebhaft an ihre Vormuſter, die perſiſchen Gürtel, welche vor Errichtung der Landes— 
fabriken von polniſchen Armeniern importirt wurden; bei näherer vergleichender Prüfung 
tritt jedoch der Unterſchied in Decoration und Stiliſirung deutlich hervor. Wie geſagt, 
erſtreckte ſich die Gürtelfabrikation bis in die erſten Jahrzehnte des laufenden Jahrhunderts 
und noch der Dichter Mickiewicz hat ſie mit angeſehen, denn er widmet ihr in ſeinem 
berühmten nn Pan Tadeusz“ die folgenden (von Siegfried Lipiner überſetzten) Verſe: 


Ausbreitet der Wind die Hände 

Und ſtreichelt den Nebel, glättet ihn, bettet ihn übers Gelände, 
Und niederſendet die Sonne halbblinkende Strahlengarben, 
Durchwirkt den Grund mit Silber- und Gold- und Roſenfarben 


Wie zwei Meiſter in Skuck an einem Gürtel weben, 

Das Mädchen hat den Webſtuhl mit Seidengeſpinnſt umgeben, 
Glättet den Grund mit der Hand — und droben vom Weber rollt 
Ihr Fädchen auf Fädchen herab aus Purpur, Silber und Gold 
Zu Farben und Blumen . 
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Mit dem Umſturz der politischen Verhältniſſe und mit der Ablegung der National- 
tracht wurde der Abſatz der Gürtel ſo gering, daß alle Webereien eingehen mußten. In 
neueſter Zeit werden Verſuche gemacht, nicht nur polniſche Makaten, ſondern auch 
Gürtel zu erzeugen. Mit den erſteren iſt die Probe glücklich gelungen; die Werkſtätte 
des Grafen Oscar Potocki in Buczacz erzeugt ſehr geſchmackvolle, vornehm mit Gold 
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Hebräiſch⸗liturgiſche Gegenſtände: Thora-Kronen (ſog. Keter) und ein Thorapanzer. 


und Silber durchwirkte ſeidene Makaten, welche auf der letzten galiziſchen Ausſtellung 
viel bemerkt und von den fremden Gäſten als polniſche Specialität gern gekauft wurden. 

Wir können das Gebiet des Textilgewerbes nicht verlaſſen, ohne vorher der ihm 
verwandten Stickereikunſt zu gedenken. Sie war einſt im Lande hoch entwickelt und die 
galiziſchen Kirchen beider Riten, ſowie auch die iſraelitiſchen Synagogen bergen noch die 
kunſtreichſten Meiſterſtücke der Stickerei und der an die wahre Kunſthöhe heranreichenden 
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Aeupictur. In der hiſtoriſchen Abtheilung der galiziſchen Landesausſtellung vom Jahre 
1894 fanden ſich höchſt intereſſante Muſter alter Nadelmalerei zuſammen, darunter auch 
rutheniſch-liturgiſche und iſraelitiſche. Den Sieg trug die berühmte Kmita'ſche oder Sanct 
Stanislaus-Caſel aus dem Domſchatz in Krakau davon, eine herrliche, einzig und unüber— 
troffen in ihrer Art daſtehende nadelplaſtiſche Arbeit, eine Acuſculptur im vollſten Sinne 
des Wortes, mit meiſterhaft modellirten, beinahe vollrund heraustretenden, in techniſcher 
Hinſicht mit erſtaunlicher Kunſtfertigkeit ausgeführten Figuralſcenen aus dem Leben des 
heiligen Märtyrers, ein unvergleichlich intereſſantes Denkmal der plaſtiſchen Stickerei aus 
dem Jahre 1504. Sehr beachtenswerth waren aber auch die rutheniſchen kirchlichen 
figuralen Stickereien mit Darſtellungen des Todes Maria's, der zwölf Apoſtel u. ſ. w., in 
welchen die durch farbigen Grund erzielte ſchillernde Polychromie der Gold- und Silber- 
töne beſonders auffiel. Dieſe Muſter der alten Nadelmalerei waren um ſo intereſſanter, 
als ſie faſt ſämmtlich den Hauptſtätten der Kunſtſtickerei, Lemberg und Krakau, entſtammten. 
Ein großes Gebiet des ehemaligen Polen verſorgten mit ornamentalem und figuralem 
Nadelwerk die Werkſtätten Lembergs, wo zu alter Zeit, bis in das XVIII. Jahrhundert 
hinein, eine beſondere, verhältnißmäßig ſehr zahlreiche Kunſtſticker-Zunft (phrygiones) 
beſtand, die dem interconfeſſionellen Charakter dieſer Stadt entſprechend aus Polen, 
Ruthenen und Armeniern gebildet war. Gleichzeitig aber gab es auch unter den Juden 
Lembergs zahlreiche Kunſtſticker, die, wenngleich aus der Zunft ausgeſchloſſen, in ihrer 
Kunſt Vorzügliches zu leiſten im Stande waren, ſobald fie von den Stadteonfulen 
bedeutende Aufträge erhielten, wie z. B. im Jahre 1659 die Anfertigung eines ſeidenen, 
mit Jagdſcenen decorirten Zeltes, welches die Stadt Lemberg als Geſchenk für den König 
Johann Kazimir beſtimmte. Die einſt ſo blühende Kunſtſtickerei wurde im Laufe der Zeit 
Fabrikate gedeckt. Erſt in neueſter Zeit, Dank dem Erwachen des kunſtgewerblichen Sinnes 
und unter dem ſegensreichen Einfluſſe der durch den Staat und auch aus Landesfonds 
erhaltenen oder ſubventionirten Fachſchulen, hauptſächlich aber der Gewerbeſchule, in 
welcher die Stickerei-Abtheilung von tüchtigen, an dem Wiener Muſeum für Kunſt und 
Induſtrie herangebildeten Lehrerinnen geleitet wird, beginnt auch dieſer edle Zweig des 
Kunſtgewerbes lebensfriſch aufzukeimen, und auf der letzten Landesausſtellung waren 
ſtilvolle Proben der Kunſtſtickerei zu ſehen, welche über das Maß gewöhnlicher Liebhaberei 
und häuslicher Frauenarbeit weit hinausragten. 

Zur Metallkunſt übergehend, müſſen wir den erſten Platz der Goldſchmiedekunſt 
einräumen, einer Kleinkunſt, welche den nationalen Geſchmack und die Sitten eines jeden 
Volkes vielleicht am beſten kennzeichnet, da ſie die mannigfaltigſten Erſcheinungen ſeines 
ſocialen Lebens ſozuſagen mitbegleitet, Altar und Tiſch, Weib und Mann, Tracht und 
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Gürtel, Reitzeuge und Waffen. 
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Waffe ſchmückt. Daß die Goldſchmiedekunſt einſt in Polen und insbeſondere auf dem 
jetzigen galiziſchen Gebiete hoch entwickelt war, dies bezeugen unzählige einheimiſche und 
fremde Schriftquellen, wenngleich alte Denkmale dieſer Kunſt bis auf die wenigſten 
Ausnahmen verloren gingen. Was uns Bernardo Bongiovani, Biſchof von Camerino, 
über den märchenhaft reichen Privatſchatz des Königs Sigismund Auguſt zu erzählen weiß, 
welcher prachtvolle, meiſterhaft gefaßte Edelſteine und Kleinode, kunſtvoll getriebene, 
emaillirte und mit allen anderen Mitteln der Technik ausgeſtattete Gefäße, Geräthſchaften, 
Waffen und dergleichen in einer Menge und künſtleriſchen Auswahl enthielt, wie ſie keiner 
der prachtliebenden und kunſtſinnigen Höfe Italiens aufzuweiſen im Stande wäre, das 
könnte man in nicht allzuſehr reducirtem Maße von dem Beſitze vieler Kirchen und 
Magnatenhäuſer wiederholen, deren Schatzinventarien auf uns gekommen ſind. Unzählige 
Kriegscontributionen haben dieſe Schätze verſchlungen, und was nicht in Feindeshand 
gerieth, ging zu verſchiedenen Zeiten als opferwillige patriotiſche Gabe in die Münze. Der 
Reſt wurde in der Zeit des verdumpften Kunſtſinnes und der unſeligen, wahrhaft 
vandaliſchen Neuerungsſucht umgeſchmolzen, und die Raubzüge ausländiſcher Kunſt⸗ 
ſchacherer und Antiquitätenhyänen haben zur Verſchleppung des Werthvollſten reichlich 
beigetragen. Was wie durch ein Wunder bis auf unſere Zeit geblieben, iſt ſozuſagen das 
Allerletzte, der Reſt der Reſte, und dennoch gibt es noch hinreichenden Begriff von der 
unermeßlichen Fülle der Kunſtſchätze in Edelmetall, die auf dem Gebiete des ehemaligen 
Polenreiches aufgeſpeichert waren. Wie viel von dieſen goldenen und ſilbernen vasis 
sacris (heiligen Gefäßen), von dieſen kunſtvoll getriebenen, gegoſſenen, cifelixten, emaillirten, 
niellirten, gravirten Geräthſchaften, von denen uns die älteſten Inventarien berichten, den 
fremden, wie viel den einheimiſchen Meiſtern zuzuſchreiben iſt, läßt ſich ſchwer ermitteln 
— gewiß bleibt es dennoch, daß neben den deutſchen und italieniſchen Meiſtern auch die 
inländiſchen zahlreich vertreten waren. Dies bezeugen mehrere noch erhaltene Meiſterwerke 
der Goldſchmiedekunſt aus der romaniſchen und gothiſchen Epoche, welche ausdrücklich als 
polniſche Arbeiten bezeichnet ſind, wie beiſpielsweiſe die ſogenannte heilige Sigmundskrone 
im Dome von Plock, ein Werk des Stanislaus Zemelfa, aurifaber plocensis, aus 
dem Ende des XIV. Jahrhunderts, oder das Reliquiar des heiligen Stanislaus 
in dem Krakauer Domſchatz, mit herrlich modellirten und ausgeführten Scenen aus dem 
Leben des heiligen Biſchofs, eine meiſterhafte Arbeit des Krakauer Goldſchmieds Martin 
Marciniec (1500) und dergleichen. 

Wie in der großen Kunſt und in allen Kleinkünſten, war auch in der Goldſchmiede— 
kunſt bis zum XVI. Jahrhundert der deutſche Einfluß ausſchließlich maßgebend; namentlich 
waren es Nürnberger Meiſter, welche nachgeahmt wurden, wenn auch gleichzeitig ſich 
Einwirkungen der ſiebenbürgiſchen und der ungariſchen Technik und Decorationsweiſe hier 
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und da kundgaben. Mit Sigismund J. und Bona Sforza bricht ſich auch auf dieſem Felde 
der italieniſche Einfluß Bahn, iſt aber bei weitem nicht ſo ſiegreich als im Bauweſen und 
in den decorativen Künſten und läßt die deutſche Richtung in der Goldſchmiedekunſt lange 


Erzgießer, aus dem Codex Pictoratus des Balthaſar Boehaim. 


beinahe unberührt. Neben den deutſchen und italieniſchen Einflüſſen machen ſich aber nach 
und nach in der heimiſchen Goldſchmiedekunſt noch andere, beachtenswerthe Einflüſſe 


geltend, und zwar der im Kirchenleben der Ruthenen traditionell gepflegte byzantiniſche, 
Galizien. a 50 
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der ſiebenbürgiſch-ungariſche und ſchließlich der immer im profanen Schmuck, namentlich 
in der Coſtüm- und Waffendecoration ſtark accentuirte orientaliſche. Die byzantiniſche Stil— 
richtung, welche auch in dem berühmten goldenen Kreuze Kaſimirs des Jagelloniden im 
Krakauer Domſchatz ihren Ausdruck findet, beſchränkt ſich auf die rutheniſche religiöſe 
Kunſt, wo ſie auch mehr rituell als rein ſtiliſtiſch auftritt, und erhält ſich ſpurenweiſe bis 
in das XVII. Jahrhundert, bis ſie auch hier vor der weſtländiſchen beinahe gänzlich 
zurückweicht. Eine ſehr intereſſante Übergangserſcheinung iſt ein Denkmal der Gold— 
ſchmiedekunſt aus der erſten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, ein großes ſilbernes Altarkreuz 
der Stauropigialkirche in Lemberg, ein Werk des rutheniſchen Goldſchmieds Andreas 
Kaſſyanowicz (1638), welches blos in der figuralen Darſtellung der Leiden Chriſti 
byzantiniſch-ikonographiſche Motive aufweiſt, ſonſt aber ein aus gothiſchen und Saul 
Motiven mechaniſch zuſammengefügtes, ſtilloſes Ganzes vorſtellt. 

Wenn wir nur dasjenige Gebiet des alten Polenreiches berückſichtigen, welches das 
heutige Königreich Galizien bildet, ſo ſind Krakau und Lemberg die alten Hauptſtätten der 
Goldſchmiedekunſt, wie auch überhaupt dieſe beiden Städte, neben Warſchau, Wilna 
und Poſen, Hauptcentralpunkte der polniſchen Kunſtinduſtrie in der Vergangenheit waren. 
Krakau war die überaus vornehmere Kunſtſtätte und bis zur Verlegung des königlichen 
Hofes nach Warſchau nahm es den erſten Platz wie in der Kunſt ſo im Kunſtgewerbe 
ein. Lemberg tritt viel ſpäter und beſcheidener auf, iſt aber in ſeiner kunſtinduſtriellen 
Thätigkeit ſchon deßhalb von wichtiger Bedeutung, weil es als eine internationale Stadt 
eben den Schauplatz abgab, auf welchem ſich die verſchiedenſten Einflüſſe kreuzten, welche 
nicht nur culturell, ſondern auch kunſthiſtoriſch ſehr merkwürdige Erſcheinungen hervor⸗ 
riefen. Lemberg war es auch, welches das orientaliſche Element in den Kleinkünſten und 
hauptſächlich in der Goldſchmiedekunſt am meiſten und am längſten pflegte, und zwar 
waren es ſeine armeniſchen Einwohner, welche jenen auffallenden, local ſtiliſirten, den 
einheimiſchen Sitten angepaßten, polniſch-orientaliſchen Charakter den Kleinkünſten und 

ſpeciell dem Goldſchmiedweſen verliehen haben. Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß 
die polniſche Goldſchmiedekunſt ein eigenes, ſehr beträchtliches Gebiet hatte, welches dieſem 
Kunſtgewerbe in anderen europäiſchen Ländern gewiß nicht ſo weit offen ſtand, das Gebiet 
des Coſtüms, der Bewaffnung und des Reiterſports. Bei der Prachtliebe und den 
ritterlichen Lebensgewohnheiten des Adels war dies eine unverſiegbare Abſatzquelle für die 
Goldſchmiedekunſt, welche in der Decorirung der Waffen und der Reitgeſchirre ſich zu einer 
Specialität ausbildete und einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichte. Der Schwer— 
punkt der Lemberger Goldſchmiedekunſt lag in diefer Specialität, namentlich im XVII. Jahr⸗ 
hundert. In Lemberg wurden die Säbel und Karabelas in koſtbarer und geſchmackvoller 
Art gefaßt und beſchlagen, die prachtvollen, in Gold und Edelſteinen erglänzenden 
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Vom Chorgeſtühl in der Corpus Domini⸗Kirche in Krakau. 
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Reitgeſchirre angefertigt, die theuerſten Agraffen, Spangen und Knöpfe erzeugt. Der 
Waffenſchmied, der Sattler gab gleichſam nur die Fläche, das Canevas, den nöthigen 
Untergrund, auf dem nun der Goldſchmied ſeine ganze Kunſt entfaltete. Die große 
Nachfrage nach Prunkwaffen hat alle diejenigen techniſchen Fertigkeiten auf eine hohe 
Stufe der Entwicklung gebracht, welche vielleicht ſonſt nicht geübt worden wären; man 
ſchmückte die Waffe, wie nur die reichſte und ſchönſte Braut geſchmückt werden kann, 
mit Gold und Edelſteinen, mit Perlen und Demanten. Gravirung, repouſſirter und 
geſchnittener Zierrath, Edelſteinfaſſung, Goldineruſtation in harten Steinen, Tauſchirung, 
Damascirung, das Verfahren all’ Azzimina, Gruben- und Zellenemail, Filigran, kurz 
alle möglichen Mittel, welche die Goldſchmiedekunſt zur Verfügung hat, wurden bei 
der Ausſchmückung der Waffen, Schilder (ſogenannter Kalkans), Feldherrnſtäbe (bulawy), 
Buzdygans und der Reitgeſchirre angewendet. Gegen Ende des XVII. Jahrhunderts 
verdrängt dieſe Specialität beinahe alle anderen Zweige der Goldſchmiedekunſt, und es 
ſind vornehmlich die vom König Johann III protegirten polniſch-armeniſchen Goldſchmiede 
Lembergs, welche in dieſen Arbeiten eine vollendete Meiſterſchaft erreichen. Die ſo prachtvoll 
geſchmückten Waffen wurden auch exportirt und gingen nach Ungarn, nach der Walachei 
und nach Rußland. 

Wir würden einen recht charakteriſtiſchen Zug der älteren Goldſchmiedekunſt außer 
Acht laſſen, wenn wir nicht auch die jüdiſchen Goldſchmiede erwähnten, welche auch auf 
dieſem Gebiete des Kunſtfleißes die Eigenthümlichkeit und die Begabung ihres Stammes 
bethätigten. Aus den Zünften ausgeſchloſſen, in obſcurer hausgewerblicher Weiſe ihre 
Kunſt ausübend, haben ſie dennoch Reſultate ihrer Winkelthätigkeit zurückgelaſſen, die 
heute um ſo beachtenswerther ſind, als ſie unzweifelhaft echte Denkmale einheimiſcher 
Goldſchmiedekunſt find. Es war ein glücklicher Gedanke, dem wir eine beſondere iſraelitiſche 
Gruppe in der hiſtoriſchen Abtheilung der letzten galiziſchen Landesausſtellung zu verdanken 
hatten; dieſe kleine Specialausſtellung jüdiſcher liturgiſcher Geräthe war eine Neuheit und 
lehrreich, wenn auch die Hoffnung, in die fernere Vergangenheit zurückreichende Objecte zu 
finden, getäuſcht worden iſt. Die jüdiſch-liturgiſche Goldſchmiedekunſt hat ſich hier in 
ihrem bunten Eklektismus der Form und Decoration gezeigt; der bizarr-briginelle Zug, 
die zudringliche Sucht, mit dürftigen Mitteln einen großartigen oder vielmehr protzigen 
Scheineffeet zu erreichen, die Überhäufung des Zierrathes und die beinahe verblüffende 
Verſchwendung aller möglichen techniſchen Mittel und Kunſtgriffe an einem und demſelben 
Objecte, neben namhaftem Geſchick und techniſchem Talent, find die Hauptmerkmale 
dieſer Kunſt, die mit ihrem unverkennbaren exotiſchen Zug und mit ihrer orientaliſirenden 
Ornamentik, mit der ſtereotypen bibliſchen Emblematik und dem übrigens beſchränkten 
Beſtiarium (Hirſch, Bär, Ochs, Löwe, Einhorn, Adler) lebhaft an andere Muſter jüdiſcher 
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} Kunſtfertigkeit, und zwar an die gemalten Wand— 
no ! decorationen der Synagogen in Jablonöw und 
1 —— Rozdöl erinnert, die ebenſo bizarr, aber theil— 
weiſe ſehr geiſtreich und mit ungewöhnlichem 
Gefühl für das Flächenornament gedacht und 
ausgeführt ſind. 

In dem Maße, als das Goldſchmiede— 
weſen überall in vielen ſeiner Abzweigungen 
den Charakter eines Kunſthandwerkes wenig- 
ſtens inſofern eingebüßt hat, als die gangbaren 
Bedarfsartikel fabriksmäßig und mit Maſchinen⸗ 
hilfe angefertigt werden, hat auch die galiziſche 
Goldſchmiedekunſt ihre alten manuellen Vor— 
züge verloren und das Handwerk iſt zum 
Handelsgeſchäft geworden. Sobald die ſpeciellen 
Beſtellungen außer Brauch kommen und der 
Käufer ſich mit Fabrikswaare begnügt, muß 
der Kunſtcharakter dieſes Gewerbes eine weſent— 
liche Schmälerung erleiden und beſchränkt ſich 
blos auf wenige Luxusbedürfniſſe und aus⸗ 
nahmsweiſe Beſtellungen. Trotzdem zählen noch 
Krakau und Lemberg viele tüchtige 
und kunſtgewandte Meiſter, die 
auch den ſchönſten und ſchwerſten 
Aufgaben ihrer Kunſt gewachſen 
ſind, und denen die alte edle Technik 
des Niello, der Gravirung, des 
Treibens und der Incruſtation 
nicht zu einem dunklen Geheimniß 
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geworden iſt. Hauptſächlich gilt das von der getriebenen Arbeit, jener echt künſtleriſchen 
Technik, deren alte Muſter den Werken der großen Kunſt beinahe ebenbürtig und deren 
ſchönſte Proben aus der Vergangenheit in den galiziſchen Kirchen und Sammlungen noch 
zu finden ſind, um nur beiſpielsweiſe der Flötner'ſchen Reliefbilder in dem Flügelaltar der 
Sigismundkapelle in Krakau, des Sarkophags des heiligen Stanislaus, einer Arbeit des 
Danziger Goldſchmiedes Peter von den Rennen, in der Domkirche daſelbſt zu erwähnen. 
Wir ſind auf der letzten galiziſchen Landesausſtellung manchen getriebenen Reliefarbeiten 
mit reichen figuralen Darſtellungen begegnet, welche den beſten deutſchen und franzöſiſchen 
Arbeiten dieſer Art ſich würdig anreihen, wie z. B. die vortrefflich repouſſirten und eiſelirten 
Wiedergaben der figurenreichſten Bilder Matejko's, deren Urheber, Hakowski aus Krakau 
und B. Dornhelm aus Lemberg, ſich als echte Meiſter in dieſer vornehmen Technik 
erwieſen haben. 

An werthvollen alten Vorbildern der Metallkunſt in allen ihren Hauptarten, im 
Erz⸗ und Zinnguß, ſowie in der Schloſſerei fehlt es Galizien nicht. Ohne derjenigen 
Muſter zu gedenken, die ſchon, wie z. B. das dem Peter Viſcher zugeſchriebene Grabdenkmal 
des Cardinals Friedrich (geſtorben 1503) und die vielen Bronzedenkmale in anderen 
Krakauer Kirchen und auf dem flachen Lande, in das Gebiet der eigentlichen Kunſt fallen, 
könnten wir eine große Anzahl der herrlichſten Arbeiten aus alter Zeit anführen, welche, 
ohne die gewerblichen Grenzen zu überſchreiten, von der einſt hoch entwickelten Kunſt⸗ 
fertigkeit in der Bearbeitung der Bronze und des Eiſens ein beredtes Zeugniß geben. In 
Lemberg ſtand einſt die Erzgießerei in Blüte; in der von der Stadt ſelbſt erhaltenen 
„Rothgießerei“ wurden nicht nur Kanonen, ſondern auch Glocken, Kronleuchter und 
ſelbſt Statuen gegoſſen. Die Kanonen Lemberger Guſſes, welche über das ganze Gebiet 
Polens verbreitet waren, ſind auch in künſtleriſcher Hinſicht erwähnenswerth, weil ſie 
beinahe ſtets hübſch modellirt und mit zierlicher Ornamentalſculptur geſchmückt waren, 
wie dies aus den noch erhaltenen Exemplaren aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert zu 
erſehen iſt. Das ſtädtiſche Gußhaus wagte ſich, wie geſagt, auch an höhere Kunſtaufgaben 
heran, und wenn es nicht feſtgeſtellt iſt, daß die Grabſtatuen aus Bronze in der Lemberger 
Domkirche aus ſeinen Modellöfen hervorgegangen ſind, jo läßt ſich dies von der Zinn- 
ſtatue des heiligen Michaels aus dem XVII. Jahrhundert und von dem bronzenen, viel 
älteren Drachen, welchen der Erzengel erlegt, mit aller Sicherheit behaupten. Eine Menge 
kleinere Bronze- und Kupferobjecte aus alter Zeit und von einheimiſcher Arbeit, mit 
künſtleriſchem Formenſinn und hohem Grade techniſcher Gewandtheit hergeſtellt, hat ſich 
im Lande bis auf unſere Zeit erhalten, darunter trefflich repouſſirte Schüſſeln, Taufbecken, 
Lichtreflectoren, Kronen- und Standleuchter. Der rieſige neunarmige Kandelaber, Eigen— 
thum einer Lemberger Synagoge, der in der hiſtoriſchen Abtheilung der letzten galiziſchen 
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Landesausſtellung viel bemerkt wurde, ift eine Breslauer Arbeit, aber gleichzeitig ſahen 
wir hier die ſchönſten Kronleuchter aus Meſſing, von ſtil- und ſchwungvoller Zeichnung 
und ſehr ſauberer Ausführung, mit den Wappen Lemberger Patrizierfamilien des 
XVI. Jahrhunderts geſchmückt, welche unſtreitig localer Abkunft ſind. Nach ſehr langer 
Erſtarrung iſt in der letzten Zeit die Metall-Kunſtinduſtrie Galiziens zu neuem Leben 
erwacht; die Bronze-Kunſtinduſtrie hat ſich merklich gehoben und ſowohl in künſtleriſcher, 
als in technischer Richtung erhebliche Fortſchritte gemacht. In Lemberg, Krakau, Przemysl 
und vielen anderen größeren Städten des Landes beſtehen leiſtungsfähige Bronzewerk— 
ſtätten, welche den Kirchenbedarf mit recht guten, ſtilgerechten Arbeiten zu verſehen im 
Stande ſind. Die größten Fortſchritte aber hat die Kunſtſchloſſerei aufzuweiſen. Seit 
dem Erwachen der Bauluſt iſt ſie in raſcher, vielverheißender Entwicklung begriffen und 
zahlreiche neu erſtehende Monumentalbauten haben ihr die ſo lange vermißte Gelegenheit 
geboten, ſich in den ſchönſten Aufgaben zu verſuchen. Die neuen Prachtbauten Lembergs 
und Krakau's, wie z. B. die neue Univerſität, das Landhaus, die Sparcaſſe, die Staats⸗ 
bahnpaläſte u. ſ. w. weiſen vortreffliches, mit meiſterhafter Beherrſchung des Materials 
geſchmiedetes Gitterwerk auf, und in der Landesausſtellung vom Jahre 1894 waren 
große Gitterthore, Oberlichte, Thürbeſchläge, Hängeleuchter, Flur- und Grablaternen, 
Fackelträger u. ſ. w. zu ſehen, deren ſtilgerechte Ausführung das Kennerauge erfreute. 
Nach den zahlreichen herrlichen Denkmalen zu urtheilen, die in den Kirchen, Paläſten, 
öffentlichen und Privatſammlungen Galiziens erhalten ſind, ſtand einſt die einheimiſche 
Kunſttiſchlerei auf hoher Stufe der Entwicklung. Die prächtigen Chorgeſtühle in der 
Corpus Chriſti Kirche zu Krakau, in den Bernhardinerkirchen zu Lemberg und Lezajsk, 
in der Kirche zu Biecz und an vielen anderen Orten, vereinigen in ihrer Ausführung alle 
techniſchen und künſtleriſchen Mittel, deren ſich je die Kunſttiſchlerei bediente, um ihre 
ſchönſten Erfolge zu feiern: die Schnitzerei, die Intarſia, die Polychromie. Die noch 
erhaltenen alterthümlichen Möbel, Schränke, Truhen, Pulte, Caſſetten und dergleichen, der 
Mehrzahl nach einheimischer Arbeit, wenn auch vieles davon aus den berühmten Tiſchlerei⸗ 
werkſtätten des zu Polen gehörigen Danzigs herſtammt, dann die ſehr reichen, mit faſt 
überſchäumender Üppigkeit geſchnitzten Barockeinrahmungen der rutheniſchen Ikonoſtaſen, 
auch alte Vertäfelungen und Zimmerdecken, von denen leider die wenigſten der Vernichtung 
oder Verſtümmelung entgingen, liefern nebſt den auch allmälig zur Geltung kommenden, 
in der Fachſchule zu Zakopane gepflegten Tatramotiven und neben den naiven, originellen 
rutheniſchen Bauernornamenten eine ſolche Fülle der ſchätzenswertheſten Anregungen, 
daß die in neuerer Zeit der Höhe eines Kunſtgewerbes entgegenſtrebende Holz-Kunſt— 
induſtrie Galiziens nur aus dieſem Schatze zu ſchöpfen braucht, um im Anſchluſſe an die 
traditionell-volksthümliche Richtung ihre Kunſtformen eigenartig zu entwickeln. 


Nur ſehr wenige 
Objecte der heimat— 
lichen keramiſchen 
Kunſtin duſtrie find 
aus der Vergangenheit 
bis auf unſere Zeit 
erhalten worden, was 
nicht mit der Gebrech— 
lichkeit allein des 
Materials, ſondern 
vielmehr mit dem Um— 
ſtande zu erklären iſt, 
daß die Keramik als 
Kunſtgewerbe in den 
Ländern der polniſchen 
Krone ſich nicht auf 
derſelben Höhe befand, 
welche von anderen 
Zweigen der Kunſt⸗ 
induſtrie erreicht wurde. 
Wir begegnen zwar 
wiederholt ſelbſt in 
der entlegenſten Zeit 
Spuren keramiſchen 
Kunſtgewerbes, aber 
der Mangel an 
Continuität und die 
ſehr unzureichende An— 
zahl der vorhandenen 
Muſter laſſen einen 
organiſchen Anſchluß 
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Keramik an deren alter- S EN r 
thümlichen nationalen Mittelthür aus dem ehemaligen Ikonoſtas der rutheniſchen Pfarrkirche in Lemberg. 


Beſtand nicht zu. Bei den Nachgrabungen in Halicz, der alten rutheniſchen Fürſtenſtadt, 
hat man ornamentirte und gemalte Flieſen gefunden, welche auf eine locale Production 
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im XIII. Jahrhundert Schließen laſſen, es gibt auch hiſtoriſche Belege dafür, daß hier 
und da Verſuche gemacht wurden, kunſtkeramiſche Werkſtätten zu errichten, der Erfolg 
jedoch ſcheint nicht dauernd geweſen zu ſein. In Krakau haben beiſpielsweiſe zwei 
Italiener aus Faenza, Tonduzzi und Avezuda genannt, im Jahre 1583 eine Majolikafabrik 
in Faenza'er Art errichtet, die aber nur kurzen Beſtand hatte; dasſelbe Schickſal ſcheint 
auch die Majolikafabrik getheilt zu haben, welche König Johann Kazimir in der zweiten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts in Warſchau gegründet hat. In Lemberg wurden im 
XVI. und XVII. Jahrhundert ſehr geſuchte und der Beſchreibung nach hübſch gemalte 
Ofenkacheln erzeugt — ſonſt aber wurde der Bedarf an Erzeugniſſen der Luxus- und 
Kunſtkeramik durch den Import deutſcher Waare via Danzig, wie auch durch italieniſche 
und orientalische Majolik gedeckt; namentlich find es die letzteren, welche unter der 
Benennung „türkiſcher Thon“ in den meiſten Hausinventarien der bürgerlichen und 
Adelsfamilien bis zum Ende des XVII. Jahrhunderts zahlreich vorzukommen pflegen. 
Gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts wurden wiederholte Verſuche gemacht, eine nationale 
keramiſche Induſtrie zu ſchaffen; es entſtanden Porzellan- und Fayencefabriken in Warſchau 
(Belvedere), Korzec, Baranöwka, Horodnica, Glinsko u. ſ. w., die aber beinahe alle ein⸗ 
gegangen ſind. In dem letzten der angeführten, unweit Lemberg gelegenen Orte wurde nach 
langjähriger Unterbrechung der Betrieb wieder aufgenommen, und gleichzeitig ſind auch 
in Krakau und Lemberg Kachelfabriken ins Leben getreten, welche auch reich decorirte, 
gemalte Kachelöfen und Kamine von geſchmackvoller Zeichnung liefern und ausländiſche 
Erzeugniſſe allmälig zu verdrängen beginnen. In den letzten Jahren werden überhaupt 
erfolgreiche Anſtrengungen gemacht, die einheimiſche Keramik zu heben und ihren Producten 
eine kunſtgewerbliche Bedeutung zu verleihen, wobei, was Form und Decoration anbelangt, 
eine rationelle Anlehnung an die naiven und derben, aber eigenartig maleriſchen Muſter der 
Bauernmajolik ſtattfindet. Dank der Gründung beſonderer keramiſcher Fachſchulen und der 
Beſtellung tüchtiger, an den öſterreichiſchen und ausländiſchen Anſtalten techniſch gebildeter 
Lehrkräfte, wie auch Dank der Schaffung einer Verſuchsſtation und dergleichen ſind auf 
dieſem Gebiete Erfolge erzielt worden, denen in der letzten galiziſchen Landesausſtellung 
gerechte Anerkennung zu Theil wurde. Wir hatten hier Gelegenheit, namentlich in der 
Gruppe induſtrieller Fachſchulen, muſterhafte Werke der Kunſtkeramik, trefflich und originell 
decorirte, polychromiſche Majolikakamine, kunſtreich ausgeführte Vaſen, Schüſſeln, Flieſen, 
Decorationsplatten u. ſ. w. zu ſehen, denen nur zu wünſchen wäre, daß ſie bei ſteigender 
Leiſtungsfähigkeit der Werkſtätten auch die Bedeutung eines eommerziellen Objectes erlangen. 

Das Kunſtgewerbe und die Volks- und Hausinduſtrie Galiziens ſind von einander 
durch flüſſige Grenzen geſchieden; ſie bedingen ſich auch wechſelſeitig, wenn nicht in 
techniſcher, ſo doch in ſtiliſtiſcher und ornamentaler Richtung, wir beſcheiden uns aber mit 
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Motive aus verſchiedenen Ikonoſtaſen in Galizien: a Krechoͤw bei Zolkiew, 
b Buczacz, e Rohatyn, d Bohorodezany, e Krasno⸗Puszeza. 


einer nur flüchtigen Berührung dieſer theils natürlichen, 
theils künſtlich hergeſtellten Verwandtſchaft, da uns 
die nähere Behandlung dieſes Thema's zum Eindringen 
in ein Gebiet verleiten könnte, welches in dieſem Buche 
einer anderen Feder vorbehalten iſt. Es gibt ſich ein 
lebhaftes Beſtreben kund, der galiziſchen Kunſtinduſtrie 
durch Verwerthung der Volkskunſtmotive ein beſonders 
nationales Gepräge, einen eigenartigen Stilcharakter 
zu geben, in der Kunſttiſchlerei die rutheniſche Kerb— 
ſchnittmanier, die Tatraſchnörkel und die huzuliſche 
Drahtincruſtation, in der Metallkunſt die ebenfalls 
huzuliſche Kreiſel- und Zackengravirung, in der Kunſt⸗ 
ſtickerei die ländlichen Kreuzſtichdeſſins, in der Keramik 
das urwüchſig derbe Blätter- und Blumenwerk der 
Bauernmajoliken anzuwenden — gewiß eine lobens— 
werthe Tendenz, inſofern ſie nicht in langweilige Ein— 
ſeitigkeit und allzuzähes Feſthalten an dem Primitiven, 
Erſtarrenden, gleichſam Stiltodten ausartet, und es darf 
nicht geleugnet werden, daß es an ſolchen ſterilen Volks— 
motiven nicht fehlt. Mehr aber als von der nach 
Liebhaberart gepflegten Volkskunſt, mehr als von dem 
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pietätvollen Cultus der alten Denkmale nationalen Kunſtfleißes — wenngleich beiden 
gewiß der hohe Werth fruchtbarer Anregung nicht abzuſprechen iſt — mehr iſt von der 
gründlichen, ſyſtematiſchen, kunſtinduſtriellen Erziehung anzuhoffen. Für dieſe Erziehung 
iſt in letzter Zeit Wichtiges geſchehen: die Errichtung einer Gewerbeſchule mit einer 
Zeichen-, Modellir-, Schnitzerei-, Kunſttiſchlerei- und Decorationsmalerei-Abtheilung, 
die zahlreichen Fach- und Hausinduſtrieſchulen, der im Schulweſen immer mehr an Boden 
gewinnende Zeichenunterricht, zwei Kunſtgewerbemuſeen (in Krakau und Lemberg), die 
Verleihung von Stipendien zur Ausbildung künftiger Lehrer an den öſterreichiſchen und 
ausländiſchen Kunſt⸗Unterrichtsanſtalten, die nun zahlreicheren Preisausſchreibungen und 
die unlängſt in Angriff genommene Publication hervorragender Vorbilder aus den beſten 
Epochen des Kunſtgewerbes — das ſind die richtigen Wege, die eingeſchlagen wurden und 
die ſicherlich zur Veredlung des Handwerkes und zur Stärkung des kunſtinduſtriellen Lebens 
in Galizien führen werden. Und wo Wiſſen und Können iſt, dort ſtellen ich auch ſchöpferiſche 
Talente ein, und nur dieſen iſt es beſchieden, Herbes und Überreifes, Altes und Neues, 
Eigenes und Fremdes zu einer originellen harmoniſchen Stileigenheit zu verſchmelzen. 
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Bronzegitter in der Marienlirche zu Krakau (XVII. Jahrhun 


dert). 


Ein Tatrabewohner feine Senſe ſchärfend. 


Polkswirkhſchaftliches Leben. 


Landwirthſchaft und Viehzucht. 


S on der geſammten anweſenden Bevölkerung Galiziens, welche nach der 

z 2 Zählung vom 31. December 1890 6,607.816 Seelen betrug, leben von 
Ä ; der Landwirthſchaft, Viehzucht und Gärtnerei 5,087.985 Menſchen, 
J IN ſomit 77 Procent der Geſammtbevölkerung, und zwar 3,187.182 als 
RD Berufsthätige und 1,900.203 als Berufszugehörige. Dieſe Ziffern 
reichen hin, um Galizien als ein agricoles Land zu charakteriſiren und ihm in Bezug auf 
die überwiegende Stellung der Landwirthſchaft unter den Nahrungszweigen der Bevölkerung 
den zweiten Platz in der Reihenfolge der öſterreichiſchen Kronländer einzuräumen, da 
lediglich Dalmatien einen noch höheren Procentſatz der landwirthſchaftlichen Bevölkerung 
aufweiſt. Die Landwirthſchaft iſt in Galizien der Hauptnahrungszweig der Bevölkerung 
in allen Theilen des Landes, denn abgeſehen von den Hauptſtädten Lemberg und Krakau 
haben unter den übrigen 74 politiſchen Bezirken nur der Bezirk Biala unter 60 Procent 
(blos 57 Procent) und ſechs weitere Bezirke, die zumeiſt größere Städte enthalten, 
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unter 70 Procent landwirthſchaftliche Bevölkerung, während 21 Bezirke über 90 Procent 
dieſer Bevölkerungskategorie aufweiſen. 

Die Fläche, welche der Landwirthſchaft gewidmet iſt, beſteht, bei Berückſichtigung 
der Culturänderungen bis Ende 1892, aus 3,810.033 Hektaren Ackerland, 109.351 Hektaren 
Gärten, 875.776 Hektaren Wieſen und 753.296 Hektaren Weideland (einſchließlich 
33.395 Hektaren Alpen), im Ganzen daher 5,548.454 Hektare oder 70:69 Procent der 
Geſammtfläche des Landes. Von dieſem Procentantheil entfallen auf die Acker 4854 Procent, 
auf die Gärten 1˙39 Procent, auf die Wieſen 11°16 Procent und auf die Weiden 
9:60 Procent. Nach der Vermeſſung für den ſtabilen Cataſter, welche in Galizien größten— 
theils in den Jahren 1848 bis 1852 durchgeführt wurde, nahmen die Acker 3,590.376 
Hektare oder 4574 Procent, die Gärten 109.338 Hektare oder 1˙39 Procent, die Wieſen 
813.465 Hektare oder 10˙36 Procent, die Weiden 768.943 Hektare oder 9:80 Procent der 
Geſammtfläche des Landes ein. Damals betrug ſomit die landwirthſchaftlich benützte Fläche 
im Ganzen 5,282.122 Hektare oder 67˙29 Procent der Area des Landes. Der Zuwachs 
an landwirthſchaftlich benützter Fläche in den letzten vierzig Jahren beträgt 266.332 Hektare, 
der Zuwachs an Ackern allein, der auf Koſten des Wald- und des Weidelandes erfolgte, 
219.657 Hektare oder 6˙1 Procent der urſprünglichen Ackerfläche. Dieſe Ziffern bieten einen 
Maßſtab für den landwirthſchaftlichen Fortſchritt in extenſiver Beziehung. 

Die Antheile, welche den obigen Haupteulturgattungen an der Geſammtfläche des 
Landes in den einzelnen Theilen desſelben zufallen, ſind ſehr verſchieden, wie das übrigens 
in einem ausgedehnten Lande nicht anders ſein kann, welches längs des dasſelbe von 
Süden her begrenzenden Gebirgszuges der Karpathen hingeſtreckt iſt und wellenförmig 
geſtaltet, von zahlreichen Flüſſen durchzogen in allmäliger Abdachung bis an die Weichjel- 
niederung im Weſten, bis in das Steppenplateau im Oſten hineinreicht. In den acht 
politiſchen Bezirken im Südoſten, welche das Gebiet des öſtlichen Gebirges bilden, und 
die geringſte Dichte der Bevölkerung aufweiſen, entfallen im Durchſchnitte auf die Acker 
22 Procent der Geſammtfläche, auf die Gärten 0˙64 Procent, auf die Wieſen 16 Procent, 
auf die Weiden und Alpen 14 Procent, im Ganzen auf die landwirthſchaftlich benützte 
Fläche 53 Procent. In einzelnen Gegenden dieſes Gebietes iſt der Antheil der Acker an 
der Geſammtfläche noch weit geringer; er beträgt zum Beiſpiel im Gerichtsbezirke Kojow 
4 Procent, in den Gerichtsbezirken Kuty und Delatyn 6 Procent, im Gerichtsbezirke 
Dolina 8 Procent. Im Gebiete des weſtlichen Gebirges, welches ſieben politiſche Bezirke 
von der ſchleſiſchen Grenze an bis Krosno umfaßt, iſt der durchſchnittliche Antheil der 
landwirthſchaftlich benützten Fläche viel größer. Er beträgt im Ganzen 68 Procent der 
Geſammtfläche, wovon auf die Acker beinahe 45 Procent, auf die Gärten 0˙72 Procent, auf 
die Wieſen 724 Procent entfallen. Kein einziger Gerichtsbezirk hat hier weniger Acker als 
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25 Procent ſeiner Geſammtfläche. Das Gebiet des weſtlichen Hügellandes, ein mehr oder 
minder fruchtbarer Lehmboden, welcher an das vorhergehende in Norden grenzt, und zwölf 
politiſche Bezirke umfaßt, ſowie die beiden am linken Weichſelufer liegenden politiſchen Bezirke 
Krakau und Chrzanöw, weiſen einen noch viel größeren Antheil des Grablandes auf. Von 
dieſen zwei Gebieten, welche am dichteſten bevölkert und im Allgemeinen auch am intenſivſten 
cultivirt find, hat im Durchſchnitte das zweite, das weſtliche Hügelland 58°7 Procent Acker, 
0˙96 Procent Gärten, 6˙81 Procent Wieſen und 8˙9 Procent Weiden, das erſte, nämlich 
das Krakauer Gebiet, 53:6 Procent Acker, 1˙2 Procent Gärten, 8:3 Procent Wiefen und 
8˙3 Procent Hutweiden. Der Antheil der Acker an der Geſammtfläche, der in dieſen 


Bauernhaus im Bezirk Kolomea. 


Gebieten in keinem Gerichtsbezirke unter 40 Procent ſinkt, ſteigt in mehreren derſelben über 
60 Procent, ja bis 71 Procent (Krakau Umgebung, Rzeszöw). Das Gebiet der Weichſel— 
niederung im Dreieck zwiſchen dem rechten Weichſel- und dem linken San-Ufer, fünf politiſche 
Bezirke umfaſſend, hat einen minder günſtigen, theilweiſe ſandigen Boden, theilweiſe Moor— 
land, und iſt großentheils ſtärker bewaldet als das Hügelland. Die Acker nehmen hier im 
Durchſchnitte des ganzen Gebietes doch 46 Procent, die Gärten nur 0˙4 Procent, die Wieſen 
gegen 11 Procent, die Weiden 9:5 Procent der Geſammtfläche ein. In den Gerichtsbezirken 
Tarnobrzeg, Rozwadow, Nisko und Ulanöw ſinkt der Antheil der Acker auf 33 Procent. 
Das nun folgende Gebiet der Flußniederungen am San und Dnieſter, das ausgedehnteſte 
von allen wirthſchaftlichen Gebieten Galiziens, da demſelben fünfzehn politiſche Bezirke 
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angehören, enthält ſehr fruchtbare Böden am oberen und mittleren San und zum Theil 
ſehr üppige Weiden am mittleren Dnieſter und im unteren Laufe ſeiner rechtsſeitigen 
Nebenflüſſe; es kommen hier aber auch ärmere Thonböden, undurchläſſige und übermäßig 
feuchte Gründe vor. Im Durchſchnitte entfallen auf die Acker 47˙5 Procent, auf die Gärten 
1-5 Procent, auf die Wieſen 13 Procent und auf die Weiden 10˙5 Procent der Geſammtfläche. 
In den zum Theil gebirgigen, ſtark bewaldeten Gerichtsbezirken Podbuz (politiſcher Bezirk 
Drohobyez) und Kalusz beträgt der Antheil der Acker blos 23, beziehungsweiſe 25 Procent, 
in fünf weiteren Gerichtsbezirken bleibt er noch unter 40 Procent, während er in den 
meiſten übrigen über 50 Procent, ja bis 65 Procent der Geſammtfläche erreicht. Im 
mittleren Gebiete Oſtgaliziens, welches zehn politiſche Bezirke umfaßt und von der ruſſiſch⸗ 
polniſchen Grenze über Lemberg nach Südoſten ſich hinzieht, beträgt der Antheil der Acker 
an der Geſammtfläche im Durchſchnitte 51˙7 Procent, jener der Gärten 1˙6 Procent, der 
Wieſen 13:6 Procent, der Weiden 7˙31 Procent. Die einzelnen Gerichtsbezirke bleiben 
jenem Durchſchnitte ziemlich nahe, mit Ausnahme des ſtark bewaldeten Gerichtsbezirkes 
Moſty wielke (Großmoſty), wo der Antheil der Acker (23 Procent) von jenem der Wieſen 
(27 Procent) übertroffen wird und der Gerichtsbezirke Podhajce, Kozowa und Wisniowezyk, 
welche mit ihrem bedeutend überwiegenden Antheile an Ackern (bis 86 Procent der Geſammt⸗ 
fläche) ſich den angrenzenden podoliſchen Bezirken gleichſtellen. Das ſiebente Gebiet bilden 
vier politische Bezirke im Nordoſten des Landes, Zloczöw, Brody, Kamionka und Sofal. 
Außerhalb des Gebirges iſt dies die waldreichſte Gegend Galiziens, die auch ausgedehnte 
Waldwieſen aufweiſt. Großentheils ſehr fruchtbar, beſonders bei Belz im Bezirke Sokal, hat 
dieſelbe erſt in den letzten dreißig Jahren in Folge des Baues von Eiſenbahnen und Straßen 
eine größere Ausdehnung und Steigerung ihrer landwirthſchaftlichen Production erfahren. 
Der Antheil der Acker beträgt im Durchſchnitte 49, je nach der Stärke der Bewaldung 
ſinkt er in einzelnen Gerichtsbezirken bis 35 oder ſteigt bis über 70 Procent. Auf die Gärten 
entfallen hier 1˙9, auf die Wieſen 16, auf die Weiden 5˙4 Procent der Geſammtfläche. 

Dias letzte, von den vorher angeführten ſich ziemlich ſcharf abhebende Gebiet bildet 
das galiziſche Podolien und Pokutien, ein Complex von elf politiſchen Bezirken an der 
öſtlichen Grenze des Landes, deſſen ſüdlichem Theile das Bauernhaus im Bezirke Kolomea 
entnommen iſt. Das charakteriſtiſche Merkmal dieſes ganzen den Steppencharakter 
nicht verleugnenden Gebietes iſt die höchſte durchſchnittliche Antheilziffer der Acker mit 
74 Procent der Geſammtfläche, wobei in den einzelnen Gerichtsbezirken dieſer Antheil 
zwiſchen 51 und 84 Procent ſchwankt, ferner ein hoher Antheil der Gärten (2:96 Procent), 
während der Antheil der Wieſen im Durchſchnitte nur 3°4 Procent, der Antheil der Weiden 
bloß 3˙8 Procent der Geſammtfläche erreicht, ſomit unter allen Gebieten der geringſte iſt. 
Innerhalb dieſes Gebietes macht ſich in Bezug auf die klimatiſchen Bedingungen der 
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Landwirthſchaft ein Unterſchied bemerkbar, welcher die Scheidung desſelben in einen 
nördlichen und einen ſüdlichen Theil begründet. Das nördliche Podolien ift ein gegen 
Norden nicht geſchütztes Plateau mit ſehr kaltem Winter und kalten Winden auch in der 
milderen Jahreszeit, während das ſüdliche Podolien und Pokutien, an der Abdachung 
gegen den Dniefter- und Pruthfluß gelegen, ein weſentlich milderes Klima aufweiſt, welches 
den Anbau von Mais und Tabak, ſowie einen ausgedehnteren Gartenbau geſtattet. 

Von einem ſehr weſentlichen Einfluß auf die Richtung und Intenſität der landwirth⸗ 

ſchaftlichen Production find die Bes itzverhältniſſe, die von jenen der weſtlichen Kron— 
länder vielfach abweichen. In Galizien findet ſich in der Regel innerhalb jeder Ortſchaft 
mit ländlichem Charakter, ob ſie nun Dorf oder Markt (Städtchen) heißt, eine ehemals 
dominicale Beſitzung von über 100 bis 500, ja nicht ſelten bis 1000 Hektaren, welche im 
eigentlichen Gebirge zumeiſt bloß aus Wald- und Weidegründen, beziehungsweiſe auch aus 
Wieſen beſteht, ſonſt aber beinahe überall, neben dem Waldbeſitz, oder in waldarmen 
Gegenden öfters auch ohne denſelben, einen oder je nach der Größe des Beſitzes auch 
mehrere Meierhöfe mit einem Complex von landwirthſchaftlich benützten Gründen: Ackern, 
Gärten, Wieſen und Weiden, kurz einen landwirthſchaftlichen Großbetrieb enthält. Dieſem 
in die landtäflichen Bücher eingetragenen Beſitz ſteht in jeder Ortſchaft der in den bei den 
Bezirksgerichten geführten Grundbüchern eingetragene ehemals unterthänige Kleingrundbeſitz 
gegenüber, welcher infolge des raſchen Wachsthums der landwirthſchaftlichen Bevölkerung 
und der Sitte der Erbtheilung in natura (trotz der beſchränkenden Vorſchriften, die bis zum 
1. November 1868 beſtanden), ſtark zerſplittert iſt. Bauernwirthſchaften in dem in den 
weſtöſterreichiſchen Ländern üblichen Ausmaße ſind in Galizien ſelten und beſtehen 
zumeiſt aus in neuerer Zeit zuſammengekauften Grundſtücken. Bei einer Erhebung über 
die Zerſplitterung des Grundbeſitzes, welche das ſtatiſtiſche Landesbureau in 249 aus 
ſämmtlichen Gerichtsbezirken als Typen gewählten Gemeinden durchgeführt hat, wurden 
unter 89.102 Beſitzungen blos fünf mit einem Umfange von über 200 Joch und blos 
1503 Beſitzungen oder 1˙68 Procent der überhaupt in die Erhebung einbezogenen mit 
einer Fläche von über 25 Joch vorgefunden. Schon vor 18 Jahren hat eine vom 
galiziſchen Landesausſchuſſe veranſtaltete Enquete über die Lage des Kleingrundbeſitzes 
ergeben, daß das häufigſte Ausmaß dieſes Beſitzes in Galizien 2 bis 8 Joch, im Oſten 
des Landes bis 12 Joch beträgt. 

Über die Verbreitung des Groß- und des Kleingrundbeſitzes im Lande und deren 
Antheil an der Geſammtfläche des Landes und der einzelnen Culturgattungen gibt eine 
nach dem Stande des Jahres 1890 durchgeführte Erhebung Aufſchluß, ! von der hier nur 
die allerwichtigſten Reſultate mitgetheilt werden: 
| er bie landtäfliche Grundbeſitz in Galizien. Statiſtiſche Monatsſchrift. XVIII. Jahrgang (1892). 

Galizien. 51 
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Nach Ausſcheidung von zwei Procent der Landesfläche für Gewäſſer und Wege, 
nach Ausſcheidung des Flächenumfanges der 32 größeren Städte (0˙9 Procent der 
Landesfläche) und des Gemeindevermögens (4˙36 Procent der Landesfläche, zumeiſt 
Weidegründe) entfallen auf die Beſitzungen mit einem Umfange über 1000 Joch oder den 
Großgrundbeſitz 4,453.430 Joch oder 32:64 Procent, worunter 2,672.491 Joch 

Waldungen; auf die Beſitzungen mit einem Umfange über 200 bis 1000 Joch, oder nach 

galiziſchen Verhältniſſen den mittleren faſt durchgehends auch noch landtäflichen Beſitz, 
831.959 Joch oder 6˙10 Procent, worunter 374.571 Joch Waldungen; endlich auf den 
Kleingrundbeſitz, zum weitaus größten Theile unter 25 Joch, ja meiſtens unter 10 Joch, 
7,380.000 Joch oder 54 Procent der 1 beinahe au eu 
ſchaftlich benützter Boden. 

Die Vertheilung des Grundbeſitzes in Galizien leidet ſomit an dem ſehr bedeutenden 
Übelſtande, daß die beiden extremen Größenkategorien einen ſehr großen Antheil an der 
Geſammtarea (¼) haben, während der in ökonomiſcher, ſocialer und politiſcher Hinſicht jo 
wichtige mittlere Beſitz ſehr ſpärlich vertreten iſt. 

Die Veränderungen im Beſitzſtande, die in der neueſten Zeit in Galizien raſcher 
vor ſich gehen, als es für die Stetigkeit und die fortſchreitende Entwicklung des land— 
wirthſchaftlichen Betriebes erwünſcht wäre, bringen eine weitere Schmälerung des mittleren 
Grundbeſitzes mit ſich. Einerſeits werden nämlich die großen Beſitzungen durch weitere 
Zukäufe aus dem mittleren Grundbeſitz vergrößert, andererſeits wächſt die vom Klein- 
grundbeſitze eingenommene Fläche durch fortgeſetzte Parcellirungen, zumeiſt ſolche mittlerer 
Beſitze, beſonders im weſtlichen Theile des Landes. Daneben ſchreitet die Zerſplitterung 
innerhalb des Kleingrundbeſitzes durch fortgeſetzte Erbtheilungen fort. Es iſt zu befürchten, 
daß die Beſitzkategorie über 200 bis 1000 Joch und mit ihr höchſt wahrſcheinlich auch 
die weitere Kategorie über 50 bis 200 Joch noch weiter zuſammenſchrumpft, falls es nicht 
gelingt, Maßnahmen zu treffen, welche es dem mittleren Grundbeſitz möglich machen 
würden, ſich zu behaupten und zu vermehren. 

Im Landesdurchſchnitte entfallen auf den landtäflichen Beſitz 39˙38 Procent, auf 
den ſonſtigen Beſitz 60˙62 der Geſammtfläche. In einzelnen Gebieten äußert ſich dieſes 
Verhältniß im Großen und Ganzen in der Weiſe, daß der Antheil des landtäflichen Beſitzes 
zunächſt in den waldreichen Gegenden, namentlich im Gebirge, am ſtärkſten iſt. Dies gilt 
beſonders vom öſtlichen Gebirgsgebiete und von den längs der Nordgrenze des Landes ſich 
hinziehenden ſtark bewaldeten Bezirken, da der bei weitem größte Theil der Waldarea dem 


1 Eine Übertragung von nichtlandtäflichen Gründen in die landtäflichen Bücher war bis zum Landesgeſetze vom 
2. Jänner 1894, L. G. Bl. Nr. 16, unzuläſſig, ſeitdem ift fie nur gegen eine gleichzeitige Übertragung aus den landtäflichen in die 
nichtlandtäflichen Grundbücher eines Grundſtückes von gleicher oder nicht viel geringerer Steuerleiſtung geitattet. 
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landtäflichen Beſitze angehört. Ferner zeichnen ſich noch durch einen bedeutenden Antheil des 
landtäflichen Beſitzes an der Geſammtfläche (40 bis 50 Procent) aus: im äußerſten Oſten 
die waldarmen Bezirke im podoliſchen Gebiete am linken Dnieſterufer, im äußerſten Weſten 
die Bezirke des Krakauer Gebietes am linken Weichſelufer. In den mittleren Gebieten des 
Landes entfallen auf den landtäflichen Beſitz vorherrſchend 30 bis 40 Procent der Geſammt⸗ 
fläche, während in den Bezirken im Südweſten, ſomit im weſtlichen Theile der Karpathen und 


Erntebild aus Weſtgalizien. 


am Tatragebirge, das Übergewicht des Kleingrundbeſitzes am entſchiedenſten hervortritt, da 
derſelbe hier gegen 80 Procent und oft ſogar über SO Procent der Geſammtfläche einnimmt. 

Von der Geſammtfläche der Acker entfallen auf den landtäflichen Beſitz im Landes— 
durchſchnitte 26 Procent, auf den Kleingrundbeſitz 74 Procent, ſomit beinahe drei Viertel. 
Im Gebirge, wo der landtäfliche Beſitz vorherrſchend Waldbeſitz iſt, gehören bis über 
90 Procent der Acker dem Kleingrundbeſitze an, im ſüdlichen Podolien dagegen entfallen 
nur gegen 60 Procent der Acker auf dieſe Beſitzkategorie. Von der Fläche der Gärten 
gehören 14˙5 Procent dem landtäflichen, 85˙5 Procent dem Kleingrundbeſitze an, von den 
Wieſen 22˙5 Procent dem erſteren, 77˙5 Procent dem letzteren, endlich vom Weideland 
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16 Procent dem landtäflichen und 83˙·5 Procent dem Kleingrundbeſitz; letztere find 
zumeiſt Gemeindeweiden. 

Zur übermäßigen Zerſplitterung des Kleingrundbeſitzes, deſſen Umfang ſehr oft für 
den landwirthſchaftlichen Anbau zu gering iſt, während andererſeits Klima und örtliche 
Lage eine regelrechte Gartenwirthſchaft nicht geſtatten, tritt als weiterer wirthſchaftlicher 
Übelſtand die Gemenglage der einzelnen Parcellen hinzu. Dieſelbe wird durch fortgeſetzte 
Theilungen noch geſteigert, insbeſondere dort, wo das Beſtreben dahin geht, allen Theil— 
habern von jedem abgeſondert gelegenen Grundſtück je einen Theil zuzuweiſen. Die einzelnen 
Parcellen erſtrecken ſich weithin in ſchmalen Streifen und es geht, abgeſehen von der 
Erſchwerung des Anbaues, viel Boden für Wege und Raine verloren. Der landtäfliche 
Grundbeſitz iſt im Allgemeinen beſſer arrondirt. Die erwarteten Landesgeſetze über die 
Commaſſation der Grundſtücke und die Beſeitigung von Waldenclaven werden auch dem 
landtäflichen Beſitz große Vortheile bringen, obgleich ſie, zumal die erſtere, in überwiegendem 
Maße im Intereſſe des Kleingrundbeſitzes dringend erwünſcht ſind. 

Eine Lichtſeite der landwirthſchaftlichen Beſitzverhältniſſe Galiziens bildet die faſt 
vollſtändige Ablöſung der Feldſervituten, insbeſondere der Weiderechte, für welch' letztere 
die Berechtigten beinahe ohne Ausnahme durch Grund und Boden entſchädigt worden ſind. 
Es wurden hiefür im Ganzen 116.240 Joch an die Berechtigten, zumeiſt vormalige 
Gutsunterthanen, abgetreten. (Außerdem find noch 162.522 Joch Wald und 1,238.742 
Gulden ins Eigenthum der Berechtigten übergegangen.) Nur in einzelnen Gegenden des 
Hochgebirges wurde mit Rückſicht auf den Hauptbetrieb der bäuerlichen Wirthſchaften, den 
dort die Alpenwirthſchaft bildet, auf Regulirung der Weiderechte erkannt. Eine rechtliche 
Beſchränkung des Wirthſchaftsbetriebes bilden ſomit in Galizien die Weiderechte auf 
fremdem Grund und Boden nicht mehr, wohl aber bringt es die Zerſplitterung des Grund— 
beſitzes und die Gemenglage der Grundſtücke mit ſich, daß der Anbau der Feldfrüchte 
unmöglich wird, wenn die Nachbarn die Brache zur Weide benützen, daß ſomit ein indirecter 
Flurzwang beſteht — ein weiterer Grund für die eee der Durchführung der 
Zuſammenlegung. 

Innerhalb des landwirthſchaftlichen Betriebes bildet gegenwärtig im Allgemeinen 
der Anbau der Feldfrüchte den Hauptzweck, dem die ſonſtigen Zweige der landwirth— 
ſchaftlichen Production untergeordnet ſind. Noch vor etwa ſechzig Jahren konnte dieß blos 
von der mittleren Region des Landes, die zwiſchen den Gebirgsgebieten und der Waldregion 
an der Nordgrenze liegt, ſowie von dem podoliſchen Gebiete (ineluſive Pokutien) behauptet 
werden. Im weſtlichen, noch mehr aber im mittleren und öſtlichen Gebirge hatte bis weit 
ins Vorgebirge und die daran ſtoßende Ebene hinab die Viehzucht und die Waldwirthſchaft 
über den Ackerbau die Oberhand. Eine ausgedehnte Schafzucht, namentlich im eigentlichen 


805 


Gebirge, die Aufzucht von Ochſen für die Stallmaſtungen bei den Brennereien in der 
Ebene und für die Ausfuhr nach dem Weſten linsbeſondere für den Olmützer und Wiener 
Markt), endlich die Holzflößerei und die Zufuhr des Holzes zu den Salzſiedereien und den 
damals zahlreichen Hüttenwerken, wo ſich die Verarbeitung der minder ergiebigen Eiſenerze 
damals noch lohnte, das waren die Hauptnahrungsquellen der ländlichen Bevölkerung in 
dem breiten Landſtriche längs der Karpathen. In den Waldgegenden an der Nordgrenze 
des Landes bildete wieder die Gewinnung von Theer und Holzkohle neben der Arbeit im 
Walde und einiger Holzindustrie die Grundlage des Unterhaltes der damals ſpärlichen 
Bevölkerung. Seit den Zwanziger⸗Jahren dieſes Jahrhunderts wurde nun zunächſt in der 
ſüdlichen Region längs des Gebirgszuges durch Waldrodungen, durch Urbarmachung öder 
Flächen und Trockenlegung mittels offener Gräben die Ackerfläche anſehnlich erweitert und 
ſpäter wurde mit dem raſchen Anwachſen der Bevölkerung und der fortſchreitenden Theilung 
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des Grundbeſitzes, beſonders im Weiten, jedes benützbare Stück Boden der Cultur 
unterzogen. An der Nordgrenze des Landes ging dieſe Erweiterung der Ackerfläche 
verhältnißmäßig ſpäter vor ſich und bewegte ſich zum Theil in engeren Grenzen, 
insbeſondere in ſandigen Gegenden, die viel abſoluten Waldboden aufweiſen. 

Das in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts in der Bewirthſchaftung der Acker 
entſchieden vorherrſchende Syſtem war die Dreifelderwirthſchaft. Zu Ende des dritten 
Jahrzehnts begann indeſſen die allmälige Einführung der Fruchtwechſelwirthſchaft 
zunächſt auf einzelnen großen Gütern, die auswärtige Vorbilder nachahmten und von der 
wiſſenſchaftlichen Bewegung auf dem Gebiete der Landwirthſchaft Nutzen zogen, dann 
aber auch auf anderen landtäflichen Gütern, insbeſondere ſeit dem Aufkommen zahlreicher 
Branntweinbrennereien, für die der Anbau der Kartoffeln ſich immer mehr ausbreitete und 
welche zugleich durch die in Verbindung mit denſelben betriebene Viehmaſt eine intenſivere 
Düngung ermöglichten. In dem podoliſchen Gebiete fand erſt um dieſe Zeit, zum großen 
Theile auch noch ſpäter, eine regelmäßige, wenn auch nur in längeren Zwiſchenräumen 
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wiederkehrende Düngung der vom Meierhofe nicht allzu entfernten Acker Eingang. Bis 
zum Jahre 1848 wurde auf dem weitaus überwiegenden Theile der Acker innerhalb 
des landtäflichen Grundbeſitzes entweder der Fruchtwechſel von Getreide und Knollen— 
gewächſen durchgeführt oder wenigſtens die Dreifelderwirthſchaft durch Benützung der 
Brache zum Anbau von Futterpflanzen und durch andere Einſchaltungen modificirt, reſpective 
erweitert. Auf dem Kleingrundbeſitze erhielt ſich die hergebrachte Dreifelderwirthſchaft, 
abgeſehen von der Umgebung der größeren Städte, noch länger. Erſt als die fortſchreitende 
Zerſplitterung des Grundbeſitzes die Ackerarea der einzelnen Beſitzungen ſoweit verminderte, 
daß zur Beſtreitung des Unterhaltes der Familie die Gewinnung einer größeren Menge 
von Producten von derſelben Fläche nothwendig wurde, ging die vorhin ſchon durch die 
Ausbreitung des Kartoffelbaues modificirte Dreifelderwirthſchaft in einen ungeregelten, 
keinem feſten Principe folgenden Wirthſchaftsbetrieb über. In den letzten fünfzehn Jahren 
hat ſich indeſſen der Wirthſchaftsberieb des Kleingrundbeſitzes, inſoweit die übermäßige 
Bodenzerſplitterung nicht hinderlich iſt, weſentlich gebeſſert, beſonders im weſtlichen Theile 
des Landes. Das Beiſpiel des fortſchrittlichen Anbaues auf den landtäflichen Beſitzungen, 
an dem die Kleingrundbeſitzer und ihre Familien als Lohnarbeiter theilnehmen, die 
Bemühungen der landwirthſchaftlichen Vereine, endlich in den letzten Jahren auch die 
Belehrungen ſeitens der landwirthſchaftlichen Wanderlehrer haben bewirkt, daß die Beſtellung 
der Acker eine beſſere geworden iſt und die ungenügenden althergebrachten Geräthe: das 
radio — Rührhacken und ebenſo der frühere Pflug, nach dem Vorbilde des landtäflichen 
Beſitzes neueren Geräthen fremden Urſprungs den Platz geräumt haben. Auch die Düngung 
wird immer beſſer und ſelbſt die Anwendung künſtlicher Dungmittel (insbeſondere von 
Dungkalk, Dunggyps u. ſ. w.) verbreitet ſich von Weſten her immer weiter. Die Brache 
wird mehr und mehr eingeſchränkt und hat ſich im Decennium 1884 bis 1893, im Vergleich 
mit dem unmittelbar vorausgegangenen, um eirca ein Viertel ihrer früheren Fläche vermindert. 
Der Anbau von Klee und verſchiedenen anderen Futterkräutern hat, nicht nur innerhalb 
des landtäflichen Beſitzes ſondern auch beim Kleingrundbeſitze, bedeutend zugenommen. 

Abweichend von dem Wirthſchaftsbetriebe in der Ebene und dem Mittelgebirge 
geſtaltet ſich der verhältnismäßig ſehr eingeſchränkte Feldbau im eigentlichen Gebirge. 
Hier werden vielfach als Wieſen oder als Weiden benützte günſtiger gelegene Flächen 
einige Jahre hindurch als Acker beſtellt, worauf die Grundſtücke wieder als Grasland 
benützt werden. Ebenſo kommt es vor, daß mit jüngerem Gehölz beſtockte Flächen (zumeift 
Wieſen mit Holznutzen) einige Jahre hindurch mit Hafer oder zuweilen auch mit anderen 
Feldfrüchten beſtellt werden. Es wird zu dieſem Zwecke das Gehölz abgeſtockt, die ſtärkeren 
Stämme werden zurückbehalten, während der Reſt verbrannt und die Aſche zur Düngung 
des Bodens verwendet wird. 


Viehaustreiben bei den Podhalanen im Frühjahr. 
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In Bezug auf die Ausdehnung der Anbauflächen nehmen in Galizien, nach dem 
Durchſchnitte der Jahre 1884 bis 1893, Hafer und Roggen den erſten Platz ein, jener mit 
beinahe 18 Procent, dieſer mit über 16 Procent des geſammten Ackerlandes. Dann folgen 
Weizen mit 11˙4 Procent, Kartoffeln mit 10˙4 Procent und Gerſte mit 9˙5 Procent der 
Ackerfläche. Auf den Mais entfallen blos 2˙6 Procent der Ackerfläche; der Anbau desſelben 
concentrirt ſich aus klimatiſchen Gründen hauptſächlich auf den im Südoſten zwiſchen dem 
Pruth und dem Dnieſter gelegenen Landſtrich und das ſüdliche Podolien, woſelbſt 8 bis 
18 Procent der dortigen Ackerfläche dieſer Pflanze gewidmet find, die das Hauptnahrungs⸗ 
mittel der ländlichen Bevölkerung bildet und den Vortheil bietet, den Anbau einer Zwiſchen— 
frucht, namentlich Erbſen, Bohnen oder Kürbiſſe zu geſtatten. Der Buchweizen, auf den 
beiläufig der gleiche Antheil an der Geſammtackerfläche entfällt, wird hauptſächlich im 
nördlichen Podolien und im angrenzenden Nordoſten des Landes angebaut. Der Anbau 
von Hülſenfrüchten nimmt etwa 3˙6 Procent der Ackerfläche in Anſpruch. 

Die wichtigſten Veränderungen, welche im Vergleich mit früheren Jahren in den 
Anbauverhältniſſen ſtattgefunden haben, laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß von den 
angeführten Culturpflanzen die bedeutendſte Erweiterung der Anbaufläche erfahren haben: 
zunächſt der Mais, und zwar aus den bereits angegebenen Gründen, die bei dem ſtarken 
Anwachſen der Bevölkerung und der übermäßigen Bodenzerſplitterung für ihn den Ausſchlag 
geben, dann der Weizen, der ſich in einer längeren Reihe von Jahren klimatiſchen Einflüſſen 
gegenüber widerſtandsfähiger als der Roggen erwieſen hat, die Hülſenfrüchte, für welche ſich 
die Marktverhältniſſe günſtiger geſtaltet haben, und ſchließlich die Kartoffeln, deren Antheil 
an der Ackerfläche ſich mit der wachſenden Dichte der Bevölkerung vermehrt hat, obzwar 
die Verwendung der Kartoffeln zur Branntweinbrennerei in den letzten Jahren eine nicht 
unbedeutende Einſchränkung erfahren hat. Das bedeutendſte Zurückgehen der Anbaufläche 
iſt beim Buchweizen vorgekommen, was zum Theile dadurch erklärt wird, daß dieſer Frucht, 
richtiger der aus derſelben bereiteten Grütze, die bei herabgeſetzten Frachten in das Land 
kommenden billigen Reisſorten Concurrenz machen. Außerdem hat auch die als Brache 
ausgewieſene Ackerarea im Vergleich mit dem vorausgegangenen Decennium um mehr als 
ein Viertel abgenommen und zwar aus den bei Beſprechung der Wirthſchaftsſyſteme 
entwickelten Gründen. Damit ſteht wohl die bedeutende Vermehrung des Anbaues von Klee 
und ſonſtigen Futterkräutern namentlich auch Futterrüben im engen Zuſammenhange. 

Lein und Hanf werden im ganzen Lande angebaut, erſterer beſonders ſtark in 
einzelnen Gegenden des Hügellandes. Dieſe Faſerpflanzen bilden die Grundlage für die uralte, 
noch vor einigen Decennien in jeder ländlichen Wirthſchaft betriebene, in eingeſchränktem 
Umfange bis auf den heutigen Tag erhaltene hausinduſtrielle Arbeit der Spinnerei und 
Weberei. Der Anbau der genannten Pflanzen, der lediglich für den Kleingrundbeſitz 
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Bedeutung hat, wird ſeit einer Reihe von Jahren durch Bezug guten Samens aus dem 
Auslande, namentlich aus Riga und Pernau, durch die Thätigkeit eines eigenen Wander- 
lehrers und durch eine Flachsbauſchule in Grödek gefördert. 

Der Tabakbau wird im ſüdlichen Podolien und Pokutien und in den angrenzenden 
Gegenden, zuſammen in dreizehn politiſchen Bezirken im Südoſten des Landes betrieben. 
In den letzten Jahren hat ſich derſelbe auf dreihundert Gemeinden erſtreckt mit etwa 
25.000 Pflanzern, mit ſehr geringen Ausnahmen Kleingrundbeſitzern. Die dem Tabakbau 
gewidmete Area beträgt über 2000 Hektar, die in ganz kleinen Anbauflächen unter die 
einzelnen Pflanzer vertheilt ſind. Die Jahresernte ſchwankte in der letzten Zeit zwiſchen 
30.000 bis 40.000 Metercentner. Für den übermäßig zerſplitterten Kleingrundbeſitz iſt 
dieſe Cultur, ungeachtet der durch das Monopol bewirkten Beſchränkungen, ein wahrer Segen 


Stier der ſemmelfarbenen Landrace aus dem weſtlichen Hügelland. 


und es iſt daher mit Freude zu begrüßen, daß in den letzten Jahren die Regierung, das Land 
und die Landwirthſchaftsgeſellſchaften dieſem Zweige des Landbaues durch Anſtellung von 
Wanderlehrern und Anleitung zur beſſeren Cultur und rationeller Behandlung des 
Productes zu Hilfe kommen. ö | | 

Zwei beinahe nur innerhalb des landtäflichen Beſitzes vorkommende Culturen find hier 
noch zu erwähnen: der Raps und der Hopfen. Der Anbau des erſteren geht ſeit einer 
Reihe von Jahren infolge häufiger Mißernten ſtark zurück, wogegen der Hopfenbau 
fortwährend an Ausdehnung gewinnt. Das Hauptgebiet dieſer Production bilden die 
politiſchen Bezirke Brody, Kamionka und Zloczöw im Nordoſten des Landes, ferner eine 
Reihe von Bezirken von Lemberg gegen Nordweſten. (Lemberg, Zoͤlkiew, Cieszanöw, 
Moseiska, Jaroslau, Rzeszöw, Tarnobrzeg.) Die Area der Hopfengärten umfaßt 
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1800 Hektar, wovon 206 auf den Kleingrundbeſitz entfallen. Der Antheil des Kleingrumd- 
beſitzes an der Hopfencultur, der in Zunahme begriffen ift, iſt ein erfreuliches Zeugniß für 
das Beſtreben ſich anderwärts beobachtete Fortſchritte anzueignen. Die Geſammtproduction 
von galiziſchem Hopfen, der ſehr geſchätzt wird, beträgt 7160 Metercentner. 

Die Erträge, welche der Ackerbau in Galizien liefert, bleiben hinter jenen der 
weſtlichen und ſüdlichen Länder nicht unbedeutend zurück. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
liegt zunächſt in den klimatiſchen Verhältniſſen des gegen Norden und Nordoſten gänzlich 
ungeſchützten, gegen Süden aber durch den Karpathenwall abgegrenzten Landes, was 
häufige Rückſchläge des Winters bis tief in die Frühjahrszeit und deſſen frühzeitiges 
Auftreten in den Herbſtmonaten, außerdem aber kalte Winde im Sommer, beſonders im 
podoliſchen Hochplateau zur Folge hat. Eine weitere Urſache, glücklicherweiſe nicht 
unabänderlich wie die erſtere, liegt in dem nicht genügend intenſiven Anbau und in der 
den Verhältniſſen oft nicht angepaßten Fruchtfolge. In dieſen Beziehungen beſteht 
zwiſchen dem landtäflichen und dem Kleingrundbeſitze, insbeſondere im mittleren und 
öſtlichen Theile des Landes ein weitgehender Unterſchied. Der weitaus überwiegende 
Theil des landtäflichen Beſitzes hat ſich die Fortſchritte des modernen Ackerbaues in Bezug 
auf Ackergeräthe und Maſchinen, ſorgfältigere Bearbeitung des Bodens, Behandlung des 
Düngers und Anwendung künſtlicher Dungmittel u. ſ. w. im Großen und Ganzen 
angeeignet und erzielt weſentlich höhere Erträge. Der Kleingrundbeſitz hat zwar auch die 
primitiven Geräthe, den Rührhacken (radto), die socha und zum größten Theile auch den 
alten bäuerlichen Pflug aufgegeben. Ein ſtetiger und bedeutender Fortſchritt in der 
Anwendung verbeſſerter Ackergeräthe iſt nicht zu verkennen; allein die Beſtellung der Acker 
läßt im allgemeinen viel zu wünſchen übrig, theilweiſe wegen unzulänglicher Zugkraft, 
theilweiſe wegen fehlerhafter Behandlung des Düngers und unzulänglicher Düngung, zum 
Theil endlich auch wegen unrichtiger Fruchtfolge, Gebrauch minderwerthigen Samens und 
der überwiegend noch angewandten Handausſaat. In allen dieſen Beziehungen iſt indejjen- 
ebenfalls ein Fortſchritt bemerkbar, namentlich im weſtlichen, aber auch im mittleren Theile 
des Landes, welcher zunächſt dem Beiſpiele des landtäflichen Beſitzes, dann aber den 
landwirthſchaftlichen Vereinen und der wachſenden Volksbildung zu verdanken iſt. 

Ein ſehr großer Theil Galiziens beſitzt einen Boden, welcher der Entwäſſerung 
bedarf. Mit Ausnahme Podoliens, welches durchläſſige Böden hat, und des in gleicher 
Lage befindlichen Theiles des Krakauer Gebietes kommen, ſowohl im Mittelgebirge, als 
auch im Hügellande und in der Ebene, ausgedehnte Bodenlagen vor, denen dieſe Melioration 
nothwendig iſt, weil ſie eine bei den ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen äußerſt 
erwünſchte frühere Vornahme des Anbaues geſtatten würde. Andererſeits iſt zur Hebung 
des verhältnismäßig zumeiſt geringen Wieſenertrages, namentlich in dem an Wieſen und 
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Weiden armen Podolien, die Herſtellung von Bewäſſerungsanlagen nothwendig. Beide 
Arten von Bodenmeliorationen beſchränken ſich derzeit auf den landtäflichen Beſitz und 
reichen in ihren Anfängen bis zum Jahre 1853 zurück, wo mit denſelben beinahe gleichzeitig 
auf den Gütern Seiner kaiſerlichen Hoheit weiland Erzherzog Albrecht, auf den gräflich 
Potocki'ſchen Gütern in Krzeszowice und auf dem kleinen Gute Morszyn bei Stryj von dem 
ſpäteren Präſidenten des Abgeordnetenhauſes Dr. Smolka begonnen wurde. Dieſe Beiſpiele 
fanden Nachahmung, beſonders ſeitdem im Jahre 1872 von beiden Landwirthſchafts— 
geſellſchaften aus den vom Ackerbauminiſterium gewährten Mitteln eigene Culturingenieure 
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angeſtellt wurden und im Jahre 1878 der galiziſche Landtag, der erſte in den öſter— 
reichiſchen Ländern, ein eigenes Landesmeliorationsbureau errichtete, welches im Laufe der 
Jahre bedeutend erweitert wurde und fünf Filialen im Lande beſitzt. Bis zum Schluſſe des 
Jahres 1893 ſind einer Specialerhebung zufolge 16.102 Joch durch Legung von Drain— 
röhren entwäſſert worden, und zwar vornehmlich in den Gebieten des weſtlichen Hügel— 
landes und des weſtlichen Gebirges. Außerdem ſind über 3500 Joch mittelſt gedeckter mit 
Steinen oder Faſchinen ausgelegter Gräben entwäſſert worden. Bewäſſerungsanlagen 
wurden nur hie und da und zwar in der Geſammtausdehnung von über 2000 Joch 
Wieſen hergeſtellt. Der Kleingrundbeſitz, welcher an dieſen Meliorationen beinahe keinen 
Antheil hat, zieht dagegen einen erheblichen Nutzen aus der Regulirung der Waſſerläufe, 
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welche unter der Leitung des Landesmeliorationsbureaus auf Koſten des Landes, des 
ſtaatlichen Meliorationsfonds und der localen Intereſſenten in mehreren Gegenden des 
Landes ins Werk geſetzt wurde. Einzelne von dieſen Unternehmungen ſind ſchon vollendet 
und haben anſehnliche Flächen der landwirthſchaftlichen Cultur erhalten oder derſelben 
wiedergewonnen ; bei weitem mehr bleibt in dieſer Richtung indeß noch zu thun übrig. In 
der neueſten Zeit wurden bemerkenswerthe Verſuche auf dem Gebiete der Torfmoorcultur 
angeſtellt, namentlich in Rudnik, Bezirk Nisko, und in Korjow, Bezirk Brody. 

In den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts, als der Ackerbau in Galizien immer 
weitere Flächen in ſeinen Bereich zog, wurden mit Ausnahme der eigentlichen Gebirgs- 
gegend und der waldigen Landſtriche an der Nordgrenze des Landes überall im Lande die 
ſonſtigen Zweige der ländlichen Wirthſchaft dem Streben nach einer möglichſt ausgedehnten 
Getreideproduction untergeordnet. Dies war in hohem Maße auch mit der Viehzucht der 
Fall. Im ganzen Oſten des Landes fand der Großgrundbeſitzer ſeine Rechnung darin, die 
aus Südrußland, namentlich aus Beſſarabien, zum Theil auch aus der Moldau, in großen 
Heerden eingeführten Ochſen billig einzukaufen, als Zugvieh zu gebrauchen, hierauf bei den 
Brennereien zu Maſt einzuſtellen oder aber auf den üppigen Weiden am Dnieſter zu mäſten 
und nach Weſten, insbeſondere auf den damals weitberühmten Olmützer Markt zu führen. 

Dieſe Vermittlerrolle im Viehhandel mußte nothwendigerweiſe auf die Aufzucht 
von Rindern im Inlande ungünftig einwirken, die ſich denn auch immer mehr auf den 
Weſten des Landes und das Gebirge beſchränkte, während außerhalb dieſer Gegenden die 
Kälber, inſofern ſie nicht zur Ergänzung der nothwendigen Zahl von Kühen verwendet 
wurden, zur Schlachtung gelangten. Bei den damaligen Communicationsverhältniſſen konnte 
von einer ausgedehnten Milchwirthſchaft keine Rede ſein; dieſelbe war nur auf den eigenen 
Bedarf und höchſtens noch auf die Verſorgung des nächſten Marktes berechnet. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fand ſich auch damals ſchon, namentlich im weſtlichen und mittleren Theile des 
Landes eine Anzahl von Gutswirthſchaften, auf denen die Rindviehzucht mit Sorgfalt und 
Vorliebe betrieben wurde. Zumeiſt wurden hier fremde Racen gepflegt, am häufigſten das 
zum Theil noch im vorigen Jahrhunderte eingeführte „Holländer Vieh“, worunter ſowohl 
die holländiſche Race als auch verwandtes Niederungsvieh verſtanden wurde, dann aber 
auch fremde Gebirgsracen unter der Benennung „Tiroler“ oder „Schweizer“ Vieh. 

Die fortwährende Einfuhr von Steppenvieh aus Rußland und Rumänien hatte aber 
eine immer häufigere Einſchleppung der Rinderpeſt zur Folge, welche wieder von der Zucht 
werthvolleren Materiales abſchreckte und den Erfolg der nach dem Jahre 1870 vom Staate 
durch Vermittlung der Landwirthſchaftsgeſellſchaften gewährten Subventionen zur Hebung 
der Rindviehzucht gefährdete. Es erfolgte demnach mit dem Jahre 1882 die Sperrung der 
ruſſiſchen und rumäniſchen Grenze für die Einfuhr von Rindern, eine Maßregel, welche für 
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die auf den Ankauf von Steppenvieh eingerichteten podoliſchen Wirthſchaften eine ſchwere 
Übergangszeit brachte, ſich aber für die Hebung der Rindviehzucht im ganzen Lande überaus 
ſegensreich erwieſen hat. Nunmehr konnten die zur Zeit des Beginnes der Staats-Subvention 
in den Siebziger⸗Jahren von den Landwirthſchaftsgeſellſchaften entworfenen Pläne zur 
Hebung der Rindviehzucht im Lande in Ausführung gebracht werden ohne die Gefahr, daß 
das mühſame Werk durch die Seuche zerſtört und die bedeutenden Staats- und in den 
letzten Jahren auch Landes-Subventionen fruchtlos verwendet werden. Es wurden nunmehr 
im ganzen Lande zahlreiche Stammheerden gegründet, aus denen das gezogene Material 
an die Züchter verkauft wird oder zur Verwendung in Stierſtationen gelangt. Dieſe Action 
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der landwirthſchaftlichen Vereine hat im allgemeinen ſehr wenig brauchbares einheimiſches 
Material vorgefunden, denn das einheimiſche Vieh hat durch verſchiedene planloſe 
Kreuzungen ſeinen feſten Typus verloren. Man iſt ſomit an die Einführung fremden 
Zuchtmaterials geſchritten und zwar des Oldenburger Viehes für die Niederungen und des 
Bern-Simenthaler Viehes und verwandter Gebirgsracen für das Hügelland und das 
Gebirge. Beide Racen haben in den betreffenden Gegenden eine weite Verbreitung gefunden 
und zur Ausgleichung des Rindviehſchlages weſentlich beigetragen. 

Gleichzeitig wird aber auch auf die Hebung der einheimiſchen Schläge in den 
Gegenden hingearbeitet, wo ſich dieſelben in einem erheblichen Grad von Reinheit erhalten 
haben. In dieſer Beziehung kommt zunächſt das Hügelland von der Weſtgrenze des Landes 
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bis zum Dunajee in Betracht, wo beim Kleingrundbeſitze ein ſemmelfarbener, gelb— 
brauner Schlag ſehr verbreitet iſt, der mit der deutſchen Coloniſation im XIII. und 
XIV. Jahrhundert in jene Gegend gelangt ſein ſoll. Derſelbe zeichnet ſich durch eine breite 
Stirne, gelbliche Hörner und Hufe und pigmentloſe Schleimhäute aus. Ein zweiter Schlag 
einheimiſchen Viehes iſt in dem waldigen, ſandigen und zum Theil moraſtigen Landſtriche 
an der Nordgrenze des Landes verbreitet. Es iſt ein kleines, äußerſt ausdauerndes und 
genügſames, bei einigermaßen ſorgſamer Pflege ſehr milchreiches Rind von ausgeſprochen 
kurzhörnigem Typus und dunkelbrauner Farbe, welches auch jenſeits der ruſſiſchen Grenze 
ziemlich weit nach Norden heimiſch ift. Dieſes Rind, das altpolniſche Braunvieh, hat ſich 
in Galizien in beſonderer Reinheit vornehmlich in der Gegend von Majdan, Bezirk 
Kolbuszowa, erhalten und wird daher gewöhnlich Majdaner Vieh genannt. Eine Abart 
desſelben Schlages ſcheint das im öſtlichen Theile des Karpathengebirges im Huzulenlande 
(Bezirk Kolomea und Koſöw) vorkommende dunkelbraune Rind zu ſein. 

Während die beiden vorgenannnten einheimifchen Schläge gegenwärtig den Gegen- 
ſtand einer beſonderen Fürſorge bilden und eine Reinzucht desſelben in eigenen Stammheerden 
verſucht wird, iſt ein anderer Schlag, welcher im podoliſchen Gebiete und den angrenzenden 
Gegenden früher allgemein verbreitet war, das graue podoliſche Rind, eine Abart des 
ſüdeuropäiſchen Steppenviehes, dem Untergange preisgegeben, woran zunächſt ſeine 
Verwandtſchaft mit dem Steppenvieh Schuld iſt, die bewirkt, daß es für die Ausfuhr nach 
dem Weſten nicht geſucht wird, dann aber ſeine geringe Ergiebigkeit an Milch und ſein 
langſameres Wachsthum, Eigenſchaften, welche durch die vorzügliche Eignung als Zugthier 
nicht hinreichend aufgewogen werden. Außerdem ift noch einer eigenthümlichen Abart zu 
gedenken, nämlich des milchweißen Rindes aus der Umgebung von Kariczuga, welches von 
dem in früheren Zeiten aus Norddeutſchland eingeführten Niederungsvieh ſtammen ſoll. 

Die Schafzucht wird in Galizien hauptſächlich vom Kleingrundbeſitze in den beiden 
Gebirgsgebieten, dem weſtlichen, mehr noch im öſtlichen, dann aber im Nordoſten, nämlich 
in Podolien und den angrenzenden Bezirken betrieben. Von 630.994 Schafen, welche die 
Zählung im Jahre 1890 in Galizien aufgewieſen hat, entfällt mehr als die Hälfte auf das 
öſtliche Gebirgsgebiet und den podoliſchen Landſtrich. Im Gebirge werden die Schafe 
ſowohl wegen der Wolle als auch wegen des aus ihrer Milch bereiteten Käſes (bryndza) 
gezüchtet; im podoliſchen Gebiete und in den übrigen Gegenden des Landes tritt die Käſe⸗ 
bereitung in den Hintergrund. Außerdem werden die Schaffelle zur Verfertigung der 
Winterkleidung und der Mützen für das Landvolk im ganzen Lande verwendet und dieſer - 
große Bedarf, ſowie der Bedarf an grober Wolle für Kleidungsſtücke und Decken ſichert 
der Schafzucht einen entſprechenden Abſatz ihres Hauptproductes im Lande ſelbſt. Neben 
den gemeinen grobwolligen Landſchafen wurden vor etwa dreißig oder vierzig Jahren auf 
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vielen größeren Gütern, namentlich im weſtlichen und mittleren Theile des Landes aus 
dem Auslande eingeführte feinwollige Schafe gehalten. Die überſeeiſche Concurrenz in der 
Wollproduction hat indeſſen das allmälige Eingehen der Zucht feinwolliger Schafe nach 
ſich gezogen, ſo daß nur hie und da Überreſte derſelben vorhanden ſind. 

Die Schweinezucht wird im ganzen Lande mit Ausnahme des Hochgebirges 
betrieben, vornehmlich aber auf dem Kleingrundbeſitze, wo deren Ertrag die Quelle zur 
Deckung von größeren Barauslagen zu bilden pflegt. Die altherkömmliche Landrace, das 
polniſche Schwein, durch a Beine, nal und a ſehr langen Rumpf 1 


Huzulenhengſt aus dem ärariſchen Geſtüt in Radautz (Bukowina). 


hat ſehr ſtarke Borſten, welche für die Ausfuhr geſucht ſind, und zeichnet ſich durch ein 
weniger mit Fett durchſetztes Fleiſch aus, weshalb dasſelbe für einige Arten von Selch— 
waaren (Schinken) ſich beſonders eignet. Seit einigen Jahren wird, beſonders im Gebiete 
der Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Lemberg, im mittleren und öſtlichen Galizien die 
Veredlung des Landſchweines durch eingeführte Norkſhire-Schweine betrieben, zu welchem 
Zwecke mehrere Vollblutſtälle gegründet wurden, die Zuchtthiere an Halbblutheerden und 
für Eberſtationen liefern. Die inländiſche Schweinezucht deckt den nicht unbedeutenden 
Conſum des Landes und es werden außerdem noch jährlich gegen 540.000 Stück nach den 
weſtlichen Kronländern und nach Norddeutſchland, hauptſächlich nach Preußiſch-Schleſien, 
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ausgeführt. Diejelben werden von Unternehmern auf dem Lande angekauft und, in größere 
Partien vereinigt, zur Bahn verladen. In den letzten Jahren hat dieſe Ausfuhr eine 
empfindliche Schmälerung, zeitweiſe ſogar eine gänzliche Unterbrechung erfahren, und zwar 
infolge der veterinärpolizeilichen Maßregeln, die zur Unterdrückung der ausgebrochenen 
Thierſeuche verhängt worden ſind. Die Aufhebung dieſer Beſchränkungen, inſoferne der 
Anlaß zu denſelben nicht mehr vorhanden iſt, bildet den ſehnlichſten Wunſch der galiziſchen 
Kleingrundbeſitzer, für die der Export der Schweine von größter Wichtigkeit iſt. 

Der Geflügelzucht wird, mit Ausnahme der nächſten Umgebung der größeren 
Städte, weit weniger Sorgfalt zugewendet, als dieſer Zweig der Landwirthſchaft verdient, 
der einen nennenswerthen und der Steigerung fähigen Export aufweiſt. In der letzten Zeit 
hat ſich zur Pflege der Geflügelzucht ein beſonderer Verein in Jaroslau gebildet. 

Die Bienenzucht war in den öſtlichen Theilen des ehemaligen Polens von altersher 
ein mit Vorliebe gepflegter Nebenzweig der Landwirthſchaft. In dem Maße als das 
Wachs als Beleuchtungsmaterial verdrängt wurde und der Meth anfgehört hat, ein 
allgemein verbreitetes Getränk der wohlhabenderen Claſſen im Lande zu bilden, ging auch 
die Bienenzucht dem Verfalle entgegen, aus dem ſie ſich indeſſen in den letzten zwei 
Decennien allmälig erholt, vornehmlich infolge der Wirkſamkeit des galiziſchen Bienenzucht- 
vereins. Nach der Zählung vom Jahre 1890 waren im Lande 261.047 Bienenſtöcke 
vorhanden, wovon die überwiegende Mehrzahl auf die Bezirke öſtlich von Lemberg, 
zwiſchen dem linken Dnieſterufer und der Nordgrenze Galiziens entfällt. In dieſen Bezirken 
concentrirt ſich hauptſächlich der Anbau des Buchweizens. Die Bienenzucht wird vornehmlich 
von bäuerlichen Grundbeſitzern, Lehrern und Geiſtlichen betrieben. 

Schließlich ſei noch eines Nebenzweiges der Landwirthſchaft gedacht, welcher im 
ganzen Umfange der polniſchen Länder ohne Rückſicht auf Rentabilität mit traditioneller 
Vorliebe gepflegt wird, der Pferdezucht, welche in Galizien auch jetzt noch eine beſondere 
Wichtigkeit hat. Dieſe Bedeutung iſt aus der Geſchichte zu erklären. In den weiten Ebenen 
des ehemaligen Polens mußte die Reiterei naturgemäß eine hervorragende Rolle ſpielen 
und ſie bildete auch ſtets den Hauptbeſtandtheil der Heere. Außerdem war ja bis zur letzten 
Zeit der politiſchen Selbſtändigkeit jeder Adelige verpflichtet, Heerfolge zu Pferde zu 
leiſten. Man reiſte und jagte auch vorwiegend zu Pferde. Dieſer allgemeine und andauernde 
Gebrauch des Pferdes als Reitthier entwickelte die Vorliebe für die Pferdezucht und führte 
andererſeits zur Ausbildung jener Eigenſchaften, welche an dem altpolniſchen Pferde gerühmt 
werden, namentlich deſſen vorzügliche Verwendbarkeit als Reitpferd, deſſen Schnelligkeit 
und große Ausdauer. Dazu kam noch, daß während der Kriege gegen die Türken und 
Tataren im XVI. und XVII. Jahrhundert eine ſtarke Beimiſchung orientaliſchen Blutes 
die urſprüngliche Steppenrace veredelte. Andere Beimiſchungen durch Einführung von 
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Pferden weſtlicher Racen, namentlich von ſpaniſchen und frieſiſchen Pferden hatten eine weit 
geringere Bedeutung. Im Laufe des XVIII. Jahrhunderts hat das polniſche Pferd infolge 
veränderter Verhältniſſe in ſeiner Verwendung vieles von ſeinen Vorzügen eingebüßt. 
Nichtsdeſtoweniger wurde dasſelbe nicht nur in großen Geſtüten, ſondern auch auf den 
adeligen Gütern mit Vorliebe gezüchtet. Während der großen Kriege zu Anfang des 
XIX. Jahrhundertes war das von denſelben verſchonte Galizien der ſtändige Lieferant 
von Pferden für verſchiedene Armeen, was die Pferdezucht noch mehr aufmunterte. Dieſe 
Nachfrage nach Pferden leichten Schlages für die Cavallerie und zu Privatgeſpannen iſt 
auch bis jetzt zum großen Theile unſerem Lande treu geblieben, obgleich der Typus des 
altpolniſchen Pferdes nunmehr ſich gänzlich verwiſcht hat und fortgeſetzte Beimiſchungen 
orientaliſchen und engliſchen Blutes große Veränderungen der inländiſchen Pferdetypen 
hervorgebracht haben. 

Galizien iſt reich an Pferden, wie wenige Länder in Europa, und läßt in dieſer 
Beziehung die übrigen öſterreichiſchen Länder weit hinter ſich. Die Zählung des Jahres 
1890 hat 765.570 Pferde nachgewieſen, das iſt 10•1 Pferde auf 100 Hektare productiver 
Fläche und 11˙6 Pferde auf 100 Einwohner. Innerhalb dieſes Pferdeſtandes iſt einerſeits 
das auf den landtäflichen Gütern vorhandene Zucht- und Gebrauchsmaterial und andererſeits 
die große Maſſe der bäuerlichen Pferde zu unterſcheiden. Für die erſtere Kategorie beſtehen 
über hundert Geſtüte mit Pferden theils orientaliſcher, theils engliſcher Abſtammung; 
einzelne dieſer Zuchtanſtalten, namentlich die der Grafen Tarnowski in Dziköw und 
Chorzelöw, des Grafen Siemienski-Lewicki in Choroſtköw und das erſt vor Kurzem 
aufgelöſte des Grafen Julius Dzieduszycki in Jarczowee haben ſich einen großen Ruf 
erworben. Außer den Geſtüten beſchäftigt ſich eine große Anzahl von Grundbeſitzern in 
beſcheidenerem Maßſtabe mit der Pferdezucht. Ungeachtet jetzt die Pferdehaltung auf den 
mittleren Gütern gegen früher weſentlich eingeſchränkt iſt, bewirkt doch die traditionelle 
Vorliebe für dieſen Wirthſchaftszweig, daß dieſer Zweig der Thierzucht vielfach auch ohne 
Rückſicht auf Rentabilität gepflegt wird. Unter den bäuerlichen Grundbeſitzern zeichnen ſich 
als Pferdezüchter die wohlhabenderen Bauern in den Bezirken Wieliczka, Bochnia und weiter 
nach Oſten bis nach Jaroslau, ſomit in der Ebene und dem Hügellande des weſtlichen 
Galiziens aus. Dieſelben liefern Armeepferde für das Inland und für die Ausfuhr. Im 
mittleren und öſtlichen Theile Galiziens werden die Pferde der bäuerlichen Beſitzer allzufrüh 
zur Arbeit verwendet, ſchlecht genährt und gepflegt, verkümmern daher im Wuchſe (130 bis 
150 Centimeter) und in der Kraftentwicklung, ſind aber ſehr genügſam, ausdauernd, und 
unempfindlich gegen klimatiſche Einflüſſe. Auch dieſer degenerirte Schlag zeigt unverkennbare 
Spuren der Beimiſchung von orientaliſchem Blute. Einen beſonderen Typus unter den 
bäuerlichen Pferden in Oſtgalizien weiſen die Huzulenpferde in dem ſüdöſtlichen Winkel 
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zwiſchen den Karpathen und der Bukowiner Grenze auf. Dieſelben ſtammen von den 
polniſchen Pferden ab, haben aber durch fortgeſetzte Verwendung im Hochgebirge Eigen— 
ſchaften angenommen, welche ſie zu Reit- und Tragthieren in dieſen Gegenden beſonders 
geeignet machen. Sie bewegen ſich mit Sicherheit auf den ſteilſten Pfaden und vermitteln 
den geſammten Verkehr außerhalb der dort ſeltenen Fahrſtraßen. In Würdigung dieſer 
Eigenſchaften hat die Heeresverwaltung während des Krieges in Bosnien und der 
Herzegowina eine größere Anzahl von Huzulenpferden angekauft. 

Zur Förderung der Pferdezucht im Lande dienen die Staatshengſtendepots zu 
Drohowyze und Olchowee und die von denſelben reſſortirenden Hengſtenſtationen. Vor 
Kurzem wurde in Klecza dolna, Bezirk Wadowice, ein ärariſcher Fohlenhof gegründet. 


Forſtwirthſchaft, Jagd und Fiſcherei. 


Der Wald und die Forſtwirthſchaft. — Zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
gehörte Galizien noch zu den waldreichſten Ländern Europas. Es hatte wohl auch damals 
ſchon bedeutende waldloſe Flächen, ſogar einige Theile der weſtlichen Karpathen waren 
ſehr ſtark abgeholzt, aber das übrige Land war im Allgemeinen reich geſegnet mit Wäldern, 
die vielfach noch gar nicht genutzt wurden oder in denen nur ſchwach gepläntert wurde, 
um ausgeſucht ſchönes Werkholz zum eigenen Gebrauche oder zur Flößerei nach Danzig 
zu gewinnen. Große Strecken der Karpathen bedeckten Urwälder, deren Überreſte in den 
öſtlichen Karpathen bis auf unſere Tage ſich erhalten haben. 

Der Verkauf der Nationalgüter an Private, die nur zu oft den Kaufpreis auf 
Rechnung des zu ſchlagenden Waldes erſchwangen, wie auch die Theilung großer Güter— 
complexe in kleinere, gaben den erſten Anſtoß zur raſcheren Abnahme unſerer Wälder. 
Unbedachte Rodungen und beſonders eine übermäßige Waldnutzung bei faſt allge— 
meinem Mangel wirklicher Forſtmänner beförderten die Entwaldung, welche ſich rapid 
ſteigerte, als die erleichterten Verkehrsverhältniſſe den Abſatz in größere Entfernungen nicht 
nur auf Waſſer⸗, ſondern auch auf Landwegen ermöglichten. | 

Als das Forſtgeſetz vom 3. December 1852 erlaſſen wurde, waren ſchon große 
Flächen Galiziens entwaldet. In der weſtlichen Niederung breiteten ſich ausgedehnte 
Flugſandflächen aus, die an ſich ſteril, bei ihrer Beweglichkeit eine wachſende Gefahr 
für die benachbarten Wieſen und Acker wurden. Im Hügellande und in Podolien traten 
an die Stelle ehemaliger Wälder meilenbreite, oft fruchtbare, oft aber auch geringe 
Acker, in Vorbergen aber entſtanden, beſonders auf ſtrengeren Bodenarten, ausgedehnte 
noch gegenwärtig mit tauſenden moosbewachſenen Maulwurfshügeln bedeckte ſchlechte 
Weiden. Das Gebirge wurde auch immer kahler, große Berglehnen wurden nach der 
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Entwaldung als magere Hafer- oder Kartoffelfelder bebaut oder verwandelten ſich in 
armſelige, mit verbiſſenen Wachholderſträuchern bewachſene Weiden; die früher regelmäßig 
fließenden Bäche wurden zu Wildbächen, welche die dem Gebirge entſtrömenden Flüſſe 
derartig verſchottern und verſanden, daß nach jedem etwas länger dauernden ausgiebigeren 
Gebirgsregen die Waſſer aus den Flußbetten heraustreten und durch Überſchwemmungen 
faſt alljährlich ungeheueren Schaden anrichten. 

Seit dem Erlaſſe des Forſtgeſetzes, deſſen Beſtimmungen lange Zeit ſehr gelinde 
angewendet und durchgeführt wurden, iſt die Entwaldung etwas eingeſchränkt, jedoch 
nicht aufgehalten, indem Geſuche um die Erlaubniß zur Umwandlung des Waldbodens 
in Ackerland nur zu oft eingereicht und ungeachtet der jetzt ſtrengeren Beobachtung der 
geſetzlichen Vorſchriften doch nicht immer abweiſend erledigt werden können, namentlich 
wenn dieſelben aus noch ſehr waldreichen Gegenden einlangen und keine gewichtigen Gründe 
gegen die Erlaubniß ſprechen. Die Einſicht, daß der Wald als Factor der allgemeinen 
Wohlfahrt und ſogar als ſichere Kapitalsanlage geſchont werden ſoll, bricht ſich wohl 
in gebildeten Kreiſen allmählich Bahn. Manche Waldbeſitzer würden dieſer Anſicht auch 
unbedingt huldigen, wenn ſich nur die allgemeinen ökonomiſchen Verhältniſſe beſſerten; 
gegenwärtig aber muß der Wald ſehr oft aus der Noth helfen und fällt in die Hände von 
Induſtriellen, für welche die Zukunft des Waldes wie auch die Rückſichten auf das alfge- 
meine Wohl Nebenſache, der augenblickliche Nutzen der alleinige Zweck iſt. 

Der drohenden Entwaldung wird in den letzten Jahren einigermaßen entgegen- 
gearbeitet. Große Flugſandflächen ſind mit Kiefern bewaldet, durch Viehweide oder durch 
unerlaubte Rodungen zerſtörte Waldungen werden zwangsweiſe wieder aufgeforſtet und 
beſonders die Gemeindewälder, welche ohne das Einſchreiten der Regierung ſehr raſch 
verſchwinden würden, werden amtlich beaufſichtigt und ihre Nutzung controlirt. Ein für 
die Zukunft der galiziſchen Wälder günſtiges Zeichen iſt auch die ſteigende Nachfrage nach 
gebildeten Forſtleuten und eine wenn auch noch ſchwache Tendenz, die Wälder des mittleren 
Großgrundbeſitzes ſchonend und nachhaltig zu bewirthſchaften. Die vom Landes-Ausſchuſſe 
im Jahre 1874 errichtete Landeslehranſtalt für Forſtwirthſchaft in Lemberg erfreut ſich 
auch einer ſteigenden Frequenz. 

Ungeachtet deſſen, daß die Wälder nicht geſchont, theilweiſe ſogar leichtſinnig 
verwüſtet oder in Ackerland umgewandelt wurden, beſitzt das Land noch einen ſehr 
bedeutenden, an vielen Orten ſogar noch ſehr werthvollen Waldbeſtand. Nach den neueſten 
ſtatiſtiſchen Erhebungen des k. k. Landes-Forſtinſpectorates im Jahre 1894 ſollen in 
Galizien 1,954.074°20 Hektar wirklich bewaldet fein (nach amtlichen ſtatiſtiſchen Tabellen 
in den letzten Jahren 2,014.922 Hektar). Die angegebene Waldfläche wird vielleicht nicht 
ganz genau der Wirklichkeit entſprechen, indem viele Waldparzellen wohl nicht mehr 
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bewaldet ſind, obwohl dieſelben noch als Wald angegeben werden; wenn man aber die 
nicht unbedeutende, von amtswegen eingeleitete, von Privaten und von Gemeinden ſtetig 
fortgeführte Bewaldung der Flugſandflächen, wie auch viele Wiederbewaldungen und 
Aufforſtungen aufgelaſſener Acker berückſichtigt, ſo wird die vorgenannte Ziffer wohl 
nicht weit von der Wirklichkeit abweichen. 

Die größere Hälfte des Waldbeſtandes bilden theils reine, theils mit einem geringen 
Procent Laubholz durchſetzte Nadelwälder, namentlich im Gebirge und in der ſarmatiſchen 
Niederung; die Vorberge, das Hügelland wie auch Podolien (letzteres ausſchließlich) 
nehmen die Laubwälder ein, die wenigſtens zur Hälfte als Niederwald genutzt werden. 

Wenn man die vorgenannte Waldfläche als beſtehend annimmt, ſo gehört Galizien 
zu den abſolut waldreichſten Kronländern Sſterreichs, relativ aber iſt es bei ſeiner 
7,850.173 Hektar betragenden Geſammtfläche das waldärmſte, indem es mit feinen 24˙88 
Procent Waldfläche (abgeſehen von dem wirklichen Werthe) nicht einmal mit Dalmatien 
concurriren kann. 

Die Vertheilung des Waldes in Galizien iſt ziemlich ungleichmäßig; denn ſogar in 
den Karpathen, die weitaus waldreicher ſind als das übrige Land, iſt das öſtliche Ende 
vorwiegend Wald (Gebirgsantheile der Bezirke Koſöw, Nadworna, Dolina, Kalusz, 
Stryj, Lisko), die Mitte hat ſehr zerſtreute Wälder, und erſt gegen das weſtliche Ende 
der galiziſchen Karpathenkette treten wieder die Wälder in den Vordergrund (in den 
Bezirken Nowyſacz, Nowytarg und Zywiec). Noch auffallender iſt die ungleichmäßige 
Vertheilung des Waldes im Hügel- und Flachlande mit Einſchluß Podoliens, der ſich hier 
längs der Karpathen und ſeiner Vorberge von Weſten nach Oſten und dann nach Südoſten 
lang hingeſtreckt hinzieht. Der weſtliche Theil mit großentheils trockenen Sandböden hat 
nur einige auffallend ſtärker bewaldete Bezirke (Chrzanöw, Myslenice, Bochnia), dann 
folgen waldarme Gegenden bis in die Nähe des Sanfluſſes, wo wiederum große Wald— 
complexe auftreten und ſich bis zur nordöftlichen Landesgrenze fortſetzen (in den 
Bezirken Tarnobrzeg, Nisko, Cieszanöw, Rawa, Sokal, Kamionka, Brody, theilweiſe 
Zolkiew und Zloczöw). An dieſe anlehnend zieht ſich wieder ein waldigerer Streifen von 
Lemberg nach Südoſten (in den Bezirken Lemberg, Böbrka, Przemyslany, theilweiſe 
nur Brzezany, Podhajce, Buczacz) als Grenze gegen Podolien, wo die Wälder nur 
gruppenweiſe zerſtreut auftreten (in den Bezirken Borszezöw, Czortköw, Trembowla, 
Huſiatyn), indem ein großer Theil Podoliens und ein Theil Pokutiens ganz waldlos 
iſt (Bezirk Horodenka und der größere Theil der Bezirke Brzezany, Podhajce, Trembowla, 
Tarnopol, Skalat) und vor etwa 30 Jahren großentheils noch eine echte, uncultivirte 
Steppe mit einer eigenthümlichen Gras- und Staudenflora war, die leider im Verſchwinden 
begriffen iſt. 
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Die Waldflora Galiziens iſt im Weſentlichen von der mitteleuropäiſchen nicht 
verſchieden, in der nur wenige Holzgewächſe fehlen, wie z. B. von Hauptholzarten die 
Schwarzföhre und die Lärche, welche beide aber, beſonders die Lärche, ſehr oft künſtlich 
eingeführt ſind. Von Nadelhölzern ſind die Kiefer, die Fichte und die Weißtanne herrſchend. 

Die Kiefer, ein Baum der Niederungen, bedeckt ausgedehnte Flächen auf ſandigen 
und lehmigſandigen, manchmal ſehr trockenen, ſehr oft aber auch feuchten, ſogar naſſen 
und moorigen Böden. Die Fichte und Tanne (Weiß- oder Edeltanne) ſind eigentlich 
Gebirgsbewohner, die meiſtens miteinander gemiſcht, oft rein und nicht ſelten mit Buchen 
durchſetzt, im Gebirge große Wälder bilden. Nur ausnahmsweiſe verirren ſich dieſe beiden 
Gebirgsbäume in die Niederungen. Die Zirbelkiefer, ein Hochgebirgsbaum, war früher 
häufiger, iſt aber auch jetzt noch in den öſtlichen Karpathen nicht gar ſo ſelten. Sehr ſelten 
aber ſind Taxusbäume, indem dieſe jetzt beinahe ausgerottete und doch ſo ſchöne Holzart 
meiſtens nur ſtrauchartig vorkommt. 

Von ſtrauchartigen Nadelhölzern iſt der gemeine Wachholder am häufigſten im 
Gebirge, weniger häufig in der ſandigen Niederung; der Alpenwachholder (Juniperus 
nana) kommt nur im felſigen Hochgebirge (Czarnohora, Gorgany, Tatra) und nicht 
häufig vor, wo er mit der Krummholzkiefer (Pinus pumilio) die Grenze des Holzwuchſes 
bezeichnet. Nur in dem Pieninengebirge wächſt der Sävenſtrauch (J. sabina). 

Zahlreicher ſind die Laubholzarten. Auf kalkhaltigen Hügelzügen (Pieniaki, 
Olszanica, Brynce), wie auch im Gebirge herrſcht oft als reiner Beſtand die Buche, auf 
lehmhaltigen tiefen und fruchtbaren Bodenarten die Stieleiche, welche aber auch auf 
ſehr ſandigen Böden mit der Kiefer vorkommt. Auf ſchweren Lehmböden, beſonders im 
Südoſten, waren ſeit jeher reine Beſtände der Weißbuche, welche in letzter Zeit ſogar 
an Ausdehnung gewinnt, indem viele zu licht gehaltene Eichenbeſamungsſchläge von 
der Weißbuche beinahe ausſchließend eingenommen werden. Auf feuchten und naſſen 
Niederungen herrſcht die Schwarzerle. 

Ausnahmsweiſe beſtandbildend kommt die Birke (Betula pubescens und B. ver- 
rucosa), die Eſche und der Bergahorn vor; noch ſeltener die kleinblättrige Linde 
und die Traubeneiche. Mehr untergeordnet, aber doch als den Miſchwald bildend find 
beachtenswerth: die Ulmen und Rüſtern, der Spitzahorn, die Kirſche, die Ebereſche, 
ſeltener und baumartig nur in Podolien der Feldahorn und die ſpitzblättrige Eſche 
(Fraxinus oxyphylla). Überall verbreitet iſt die Aspe. 

Sehr zahlreich ſind die Weidenarten, welche mit der Schwarz- und Silber— 
pappel in Niederungen längs der Bäche und Flüſſe wachſen. 

Von Großſträuchen ift auf beſſeren Bodenarten am häufigſten der Haſelſtrauch, dem ſich 
ſehr oft das Pulverholz, der gemeine Hornſtrauch (Cornus sanguinea), die Traubenkirſche, 
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der Spindelbaum anſchließen. Im Hochgebirge iſt die Grünerle (Alnus viridis) ſehr 
verbreitet; ihre eintönigen Gebüſche ſind nicht ſelten durch die prächtig rothen Beeren 
des Traubenhollunders erhellt. Die Zwergſträucher ſind durch die Heidel- und 
Preißelbeeren vertreten, der Sumpfporſt iſt ein nicht ſeltenes Unkraut in moorigen 
Kieferwäldern, wo auch manchmal Andromeda polifolia vorkommt. Zu den ſeltenen 
Erſcheinungen gehört der ſchmalblättrige Seidelbaſt (Daphne eneorum). 

Die krautartige Waldflora Galiziens iſt beſonders in den öſtlichen Gebirgs- und 
Niederungswäldern ſehr mannigfaltig und oft von überraſchender Üppigkeit, welche 
Eigenſchaft den Viehzüchtern ſehr erwünſcht iſt, aber dem Forſtmanne oft ſchwere Sorgen 
bei der Verjüngung abgetriebener Schläge verurſacht. 

Wenn man von den ungünſtigſten Standortsverhältniſſen, die nicht häufig vor— 
kommen, abſieht, ſo gehören die Wälder Galiziens im großen Ganzen zu den wuchs— 
kräftigſten der Monarchie, indem der jährliche Durchſchnittszuwachs per Hektar auf 
3:59 Kubikmeter berechnet wird; in einigen öſtlichen Bezirken erreicht derſelbe über fünf 
Kubikmeter per Hektar. Auf die Zuwachsverhältniſſe wirken meiſt zwei Factoren ein: der 
Boden und das Klima. Der Boden iſt oft von ausgezeichneter Qualität und das Klima 
begünſtigt den Waldwuchs. 

Pflanzengeographiſch gehören die Wälder Galiziens zwei botaniſchen Gebieten an: 
dem baltiſchen und dem pontiſchen. N 

Das baltiſche Gebiet nimmt den größten Theil des Landes ein, indem nicht nur das 
ganze Gebirge mit den Vorbergen, ſondern auch der weitaus größte Theil des Hügel- und 
Flachlandes hierher gehört. Die klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Florenreiches begünſtigen 
in hohem Grade die Entwicklung der Wälder, welche auch meiſtens ausgezeichnetes 
Gebrauchsholz liefern. Als öſtliche Grenze des baltiſchen Gebietes in Galizien kann 
man eine über Sniatyn, Kolomea, Tlumacz, Podhajce, Zloczöw, Zalozce, Podkamien 
(Brody) gezogene Linie annehmen, die anderen Grenzen fallen mit den Landesgrenzen 
zuſammen. Dieſes weite Gebiet theilt ſich ganz natürlich wieder in zwei weſentlich ver— 
ſchiedene Gaue ein: in den karpathiſchen und den ſarmatiſchen, von denen der erſte 
das Gebirge mit den Vorbergen, der zweite das Flachland und theilweiſe das Hügelland 
einnimmt. Die Grenze zwiſchen dieſen Gauen einerſeits und dem pontiſchen Gebiete 
anderſeits nimmt eine eigene Übergangszone ein, in welcher die Wälder nicht nur aus 
den verſchiedenen, oft reine Beſtände bildenden Laubhölzern zuſammengeſetzt ſind, ſondern 
in denen oft auch Nadelhölzer mehr oder weniger reichlich eingeſprengt ſind. 

Im karpathiſchen Walde herrſcht in höheren Lagen die Fichte und die Tanne, 
zu denen ſich ſehr oft die Buche geſellt. Dieſe Holzarten bilden ſeltener reine Beſtände, 
öfter aber ſind dieſelben in verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen miteinander gemengt; 
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am häufigſten iſt die Miſchung der Fichte und Tanne. In Hochlagen der öſtlichen 
Karpathen tritt die Zirbelkiefer, und zwar manchmal, wiewohl ſelten in reinen Beſtänden 
(k. k. Domäne Jasien gegen 300 Hektar) auf, größtentheils aber wächſt dieſelbe gruppen- 
weiſe oder vereinzelt, und ſteigt mit der hier ſchon krüppelig wachſenden Buche und der 
Grünerle faſt bis in die Höhe der Krummholzregion. Die Wälder entwickeln ſich ſehr 
kräftig und liefern auch ein gutes, auf höheren, das Wachsthum mäßigenden Lagen ſogar 
ausgezeichnetes Werkholz (Reſonanzholz). Reichliche Samenjahre ſind nicht ſelten, und 
wo die Forſtunkräuter, beſonders die Himbeere nicht überhand genommen haben oder die 
Viehweide nicht übermäßig ausgeübt wird, iſt die Anſamung meiſtens ſehr reichlich, der 
Nachwuchs raſch und gut geſchloſſen, das Altholz geſund. Inſectenſchäden ſind nicht 
häufig, vielleicht ſeltener, als in anderen mitteleuropäiſchen Gebirgswäldern. 

In den öſtlichen, beinahe ausſchließlich mit Wäldern und Forſten bedeckten 
Karpathen, tief im Gebirge (Ludwiköwka, Mizuß, Worochta) findet man noch echte 
Urwälder, welche ihre Unzugänglichkeit und beſonders das Fehlen geeigneter wilder 
Flößwäſſer vor den Angriffen des Menſchen ſchützte und bis auf unſere Tage bewahrte. 
Durch Wälder, die ſchon mehr oder weniger forſtmäßig genutzt wurden, gelangt man 
allmählig in eine Wildniß, die wirklich ergreifend iſt. Den Boden, auf dem uralte 
geborſtene Stämme lang hingeſtreckt oder oft haushoch übereinander gethürmt morſchen, 
bildet vorwiegend eine tiefe, halbzerſetzte, mit dicken Moospolſtern belegte Humusſchicht, 
aus der häufig größere Steinblöcke oder Felſen hervorragen, unter denen nicht ſelten eine 
Quelle hervorrieſelt, deren Waſſer nach kurzem Laufe im Gerölle und in moorigen, mit 
Straußfarn und ſproſſendem Bärlapp dicht bewachſenen Schichten verſchwindet, um weiter 
unten deſto reichlicher hervorzubrechen. Der Kronenſchluß iſt im Urwalde meiſtens ſehr 
unvollkommen; denn über dem Gewirre von morſchen Stamm- und Aſtſtücken, Stein⸗ 
blöcken, Farnkräutern, Himbeeren und Nachwüchſen verſchiedenſten Alters erheben ſich 
kerzengerade zu ſchwindelnder Höhe vereinzelte oder gruppenweiſe gewachſene Fichten und 
Tannen, gelegentlich auch Buchen, auf deren unförmlich dicken, knorrigen Stämmen nicht 
ſelten ungeheuerliche Zunderſchwämme (Polyporus komentarius) wuchern. Von alten 
Aſten ſenken ſich lange, bleichgrüne, oft ſilberig ſchimmernde Bartflechten (Usnea barbata). 
Der gewöhnlich ſehr ungleichartige und beinahe undurchdringliche dichte Nachwuchs bildet 
ſich manchmal zu größeren und kleineren, beinahe gleichalterigen Horſten aus, namentlich 
an Stellen, wo größere Windbrüche oder eine andere Urſache eine mehr gleichzeitige 
Anſaat ermöglichte. Solche größere Horſte ſind aber Ausnahmen; denn der Urwald zeigt 
meiſtens die höchſte Unregelmäßigkeit, welche noch dadurch geſteigert wird, daß der 
Anflug nicht nur auf dem Boden, ſondern auch auf bemoosten Steinblöcken und auf dem 
abſterbenden und todten Holze erfolgt. Oft ſieht man meterhohe und höhere Baumſtümpfe 
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mit angeflogenen, luſtig wachſenden jungen Fichten geziert, nicht ſelten ſind es aber auch 
ſchon ältere, auf ſolchen luftigen Standorten angeflogene Fichten, welche ihre Wurzeln 
längs der den Baumſtumpf umhüllenden Moosſchicht zur Erde ſandten, anwurzelten und, 
ſich kräftig entwickelnd, mit der Zeit, wenn ihre Stütze morſch auseinander fällt, auf 
hohen Stelzenwurzeln ſtehen werden. Anderwärts ſieht man wieder Tannen, die im 
jungen Alter ſchief gedrückt, beinahe dem Boden aufliegend, mit dem Wißpfel bogig 
aufſtreben oder längs des Stammes Adventivknoſpen gebildet haben, aus denen eine 
Reihe ſecundärer Stämmchen entſtand. Wieder wo anders haben bis auf den Boden 
herabgebeugte, mit immer feuchtem, von Preißel- oder Heidelbeeren durchwuchertem Mooſe 
halbbedeckte Fichtenäſte Adventivwurzeln getrieben, mit denen an den Boden angeklammert 
dieſelben dann förmliche Fallen bilden für Denjenigen, der das mühevolle Wandern, 
eigentlich Klettern, durch einen karpathiſchen Urwald gewagt hat; oft ſind große Wald- 
parzellen abſolut unpaſſirbar. 

Sehenswerth iſt ein ſolcher Urwald, aber ſein Werth als Nutzwald iſt ſehr gering, 
und darum ſchwindet er und muß endlich den regelmäßig bewirthſchafteten Forſten 
weichen, die in den Karpathen auch immer mehr an Ausdehnung gewinnen, obwohl die 
karpathiſchen Wälder im Allgemeinen eine immer kleinere Fläche einnehmen. Wenn man 
die neuerdings durch den Zukauf der Herrſchaft Nadworna vergrößerten k. k. Domänen, 
einige Fondsgüter und einige wenige Großgrundbeſitze ausnimmt, jo iſt die Bewirth- 
ſchaftung, eigentlich die Nutzung der meiſten karpathiſchen Wälder derartig, daß alljährlich 
die Waldfläche verringert und die Gebirge immer wüſter und unproductiver werden. 

In der Übergangszone, welche vorwiegend hügelig iſt, ſondern ſich aus dem 
Gemiſche beinahe aller in unſeren Wäldern wild vorkommender Baumarten oft reine 
Beſtände aus, welche nicht nur durch die Holzart, ſondern auch theilweiſe durch die 
krautartige Flora an einen der angrenzenden Pflanzengaue erinnern. So findet man 
in der Nähe von Lemberg mitten in der Übergangszone Kiefernwälder, welche den nicht 
ſehr entfernten trockeneren Wäldern des ſarmatiſchen Gaues ähnlich find. Bei Pieniaki 
(im Brodyer Bezirk) aber, viele Meilen weit von den Karpathen, ſind ausgedehnte 
Buchenwälder, welche an den karpathiſchen Wald um ſo mehr erinnern, als in ihnen die 
Eſche nicht nur vorkommt, ſondern manchmal ſogar auf Beſamungsſchlagen vorherrſchend 
wird. Hart daneben (in Zakozee) find ausgedehnte Eichenwälder, welche ausgeprägt 
podoliſch ſind und als Grenzwälder angeſehen werden können; auch in anderen Gegenden 
der Übergangszone ſind Eichenwälder, die ſehr an den podoliſchen Wald erinnern. Die 
Wälder der Übergangszone ſind in ihrer ganzen Ausdehnung vorwiegend Laubwälder, 
indem nur bei beſonderen Bodenverhältniſſen Nadelhölzer natürlich eingeſprengt oder 
vorwiegend, beinahe als reiner Beſtand, vorkommen. Die Qualität der Nadelhölzer iſt 
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geringer als in ihren eigenthümlichen Verbreitungsbezirken, dagegen iſt das Holz der 
Laubholzarten meiſtens ausgezeichnet. 

Der Kiefernwald mit ſeinen verſchiedenen Abänderungen kennzeichnet den 
ſarmatiſchen Gau, welcher in Galizien die große, von unbedeutenden Hügeln kaum 
unterbrochene, von der Weſtgrenze des Landes bis zu deſſen Oſtgrenze reichende 
Niederung einnimmt. Dieſe durch den Sanfluß in eine größere weſtliche und in eine 
kleinere öſtliche Hälfte getheilte Niederung war vor Jahrhunderten in ihrer weſtlichen 
Hälfte bis an den San größtentheils eine rieſige Wildniß (puszeza sandomierska), 
deren noch wildere, durch unwegſame Sümpfe am Bug und Styr unterbrochene Fort- 
ſetzung ſich weit nach Oſten hinzog; die jetzigen Wälder bei Niepolomice, Radlow, 
Rozwadöw, Nisko, Kamionka, Lopatyn, Brody find nur Reſte der ehemaligen Wald— 
wildniſſe. Eine über Krakau, Bochnia, Tarnöw, Rzeszöw, Jaroslau, Jaworöw, Krechöw, 
Krasne und Brody gezogene Linie kann als wirkliche Grenze des ſarmatiſchen Gaues 
angenommen werden. Längs dieſer Grenze in ſehr wechſelnder Breite zieht ſich die oben 
genannte Übergangszone, wobei zu bemerken iſt, daß den von Podolien ſcheidenden, nord— 
öſtlich gewendeten Theil derſelben vorwiegend ziemlich hohe und breite Hügelzüge bilden, 
welche zugleich die europäiſche Waſſerſcheide bezeichnen. 

Große Flächen dieſes ſarmatiſchen Gaues, beſonders der ehemaligen Sandomirer 
Wildniß ſind beinahe entwaldet (im Bezirke Krakau, Wieliczka, Dabrowa, Mielec, 
Ropczyce, Pilzno, Rzeszöw) und theilweiſe in Flugſandflächen umgewandelt, einige 
Gegenden aber find noch ſehr waldreich (in den Bezirken Chrzanöw, Tarnobrzeg, Nisko, 
Rawa, Sokal, Kamionka, Brody), obwohl der Wald unter dem Einfluſſe verſchiedener 
Verhältniſſe verſchieden geartet und von ſehr ungleicher Beſchaffenheit iſt. Beſtimmend 
iſt hier die Bodenbeſchaffenheit. Trockene, manchmal ſehr ſterile, oft aber auch naſſe 
ſogar zeitweiſe überfluthete und dann moorige Sandböden nehmen den größten Theil 
dieſes Gaues ein; ein kleiner Theil hat lehmig⸗ſandigen Boden, die unbedeutenden 
Erhebungen des Bodens, die ſelten zu ausgeprägten Hügeln anſchwellen, ſind entweder 
Moränengebilde im Weſten, oder im Oſten Überbleibjel tertiärer Formationen. 

Dieſer Bodenbeſchaffenheit entſprechend iſt in hieſigen Wäldern die Kiefer vor— 
herrſchend, Eiche, Schwarzerle, Birke, Eſche, Ulme manchmal eingeſprengt, die beiden erſten 
aber manchmal vorwiegend oder ſogar rein, wenn die Art des Bodens und deſſen phyſikaliſche 
Eigenſchaften der Entwicklung einer dieſer Holzarten günſtig ſind. Selten verirrt ſich in 
dieſe Niederung die Fichte und die Tanne; ausnahmsweiſe findet man die erſtere z. B. in 
Zdzary bei Tarnow, die zweite auf den Moränenhügeln bei Kamien (Bezirk Nisko). 

Sehr dürftig ift der Kiefernwald auf trockenen Sandböden, auch wenn das Streu— 
rechen nicht ausgeübt wurde, denn die lichten Kronen der von Inſectenraupen oft 
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heimgeſuchten Bäume beſchatten den mit filzartig verwebten lichtbraunen Nadeln bedeckten 
Boden nur wenig, und ungeachtet deſſen ſieht man zwiſchen den ſchmächtigen, obſchon oft 
längſt im haubaren Alter ſtehenden Stämmen nur ſelten etwas Grünendes; Vorwüchſe 
find äußerſt ſelten und ſogar die bleichgrünen, runden Kiffen des Weißmooſes (Leuco- 
bryum glaucum) ſind nicht häufig. Sehr oft lichtet ſich der Wald noch ſtärker, den ſich 
hebenden, ſchütter mit Nadeln beſtreuten Boden beraſen bläuliche Rennthierflechten, die 
Kiefern werden immer krüppelhafter, um endlich auf einer vom Walde umſchloſſenen 
Sanddüne zu wirklichen Krüppeln einzuſchrumpfen, die vereinzelt nicht einmal ſo viel 
Nadeln ſchütten können, um den überall hervorblickenden bleichen Sand zu feſtigen. Der 
umgebende Wald ſollte hier nur ſchwach gepläntert werden, denn mit jeder größeren 
Entblößung des Bodens iſt die Gefahr der Entſtehung von Flugſandflächen verbunden. 

Anſprechender geſtaltet ſich der Kiefernwald auf etwas fruchtbaren, wenn auch 
armen ſandigen Standorten. Die Bäume ſind wuchskräftiger, die Kronen dichter benadelt 
und in Folge deſſen iſt der ſtärker beſchattete Boden größtentheils mit einer grünen 
Mossſchicht bedeckt, manchmal dicht bewachſen mit Heidelbeeren oder, wo der Kronen- 
ſchluß ſchwächer iſt, mit Preißelbeeren, zu denen ſich nicht ſelten eine Wintergrünart (Pirola, 
Chimophila) geſellt; noch lichtere Stellen nimmt oft die Beſenhaide ein. In haubaren 
Beſtänden ſind horſtweiſe Vorwüchſe recht häufig, und nicht ſelten zeigen ſich Wachholder— 
büſche oder, was noch häufiger vorkommt, förmliche Eichenanflüge, aus denen ſich bei 
geeigneter Pflege Eichenbeſtände, wie ſolche dort auch vorkommen, ausbilden ließen, was 
aber gewöhnlich unterlaſſen wird, indem das Holz der hieſigen Eichen minderwerthiger als 
das Kiefernholz iſt. Die Samenjahre der Kiefern ſind hier aber nicht ſehr regelmäßig 
und manchmal ift der nicht genügend dichte natürliche Anflug in Gefahr, durch Beſenhaide 
oder andere Unkräuter unterdrückt zu werden; mit einiger Hilfe oder künſtlich angeſäet 
ſchließt er ſich aber leicht zu guten, raſch heranwachſenden Junghölzern. 

Ganz anders iſt der Wald in der öſtlich vom San gelegenen Niederung. Auf 
lehmig⸗ſandigem, welligem Terrain entwickelt er ſich wuchskräftiger und wird noch 
mannigfaltiger, wenn die niedrigſten Stellen feucht und moorig werden, oder wenn durch 
den ebenen Waldgrund ein träger Waſſerlauf ſchleicht, welcher, ſtellenweiſe den Boden 
vollſtändig durchtränkend, torfige Brüche bildet, die im Frühjahre oder in naſſen Sommern 
ganz überfluthet ſind. An trockeneren Stellen bildet hier die Kiefer manchmal herrliche 
reine Beſtände, in denen man nicht ſelten noch einzelne rieſige, wiewohl fehlerhaft 
gewachſene oder vom Blitze beſchädigte Kiefern findet. Dieſe altersgrauen, aber oft noch 
kräftigen Bäume ſind Überbleibſel derjenigen Wälder, welche das früher berühmte 
polniſche Kiefernholz für Danzig lieferten. Das reichliche Auftreten ganz junger Eichen 
unter alten Kiefern iſt auch auf dem hieſigen lehmig-ſandigen Boden keine zu ſeltene 
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Erſcheinung, die um ſo auffallender wirkt, wenn weithin nichts als Nadelwald zu ſehen iſt. 
In nicht zu ſtark geſchloſſenen, auf mehr ſandigem Boden erwachſenen Beſtänden, oft an 
ſanften Hügelabhängen tritt als große Zierde des im Ganzen einförmigen Kiefernwaldes 
der rosmarinblättrige Seidelbaſt (Daphne eneorum) auf, deſſen tiefrothe Blumen einen 
betäubenden Wohlgeruch aushauchen. An fruchtbaren Stellen iſt die Kiefer mehr oder 
weniger mit Eſchen, Ulmen und beſonders mit Schwarzerlen durchſetzt, von denen die 
letztere an moorigen, aber von rinnenden Bächen durchtränkten Stellen gewöhnlich ganz 
in den Vordergrund tritt und dann, wenn auch nicht große doch reine, meiſt aus 
geraden, hochſchaftigen Bäumen zuſammengeſetzte Beſtände bildet. Im ſumpfigen Kiefern⸗ 
walde wächſt oft der Sumpfporſt (Ledum palustre), deſſen düſter grünes Gezweige 
manchmal die roſenrothen Sternchen der nicht häufigen poleiblättrigen Andromede 
erhellen. Den Wald unterbricht manchmal eine ſchwarze, mit Schilf, Moorweiden und 
| hohen Binſen eingefaßte, den Himmel und die nächſten Bäume wunderbar ſpiegelnde 

Waſſerfläche oder eine Lichtung, deren ſchwankenden Boden verrätheriſch ein mit Sonnen- 
thau Drosera) und Moosbeeren gezierter Torfmoosteppich deckt; ſeltener find trockene, 
mit Beſenhaide bewachſene oder nackte ſandige Bodenerhebungen. 

Den bisher beſchriebenen Waldformen ganz unähnlich iſt der podoliſche Wald, 
der ſich unter ganz anderen Standortsverhältniſſen entwickelt hat. 

Die podoliſche Hochebene, der auch ein großer Antheil Pokutiens vollkommen 
ähnlich iſt, hat einen zwar lehmigen (oft Löß) und fruchtbaren, aber meiſtentheils auf 
durchlaſſenden tertiären Schichten lagernden Boden. Dieſelbe gehört dem pontiſchen 
Gebiete an und hat demgemäß ein Steppenklima, das aber, weil dieſe Hochebene in 
Galizien zwiſchen den ſehr waldreichen ſarmatiſchen und noch waldigeren karpathiſchen 
Gau eingeſchoben iſt, merklich gemildert erſcheint. Ungeachtet dieſer Milderung des Steppen- 
klimas ſind nur die nördlichen und weſtlichen Ränder wie auch einige wenige hügeligen 
Striche (die ſogenannten Miodoboryberge, dann bei Trembowla, Czortköw, Ulaszkowee, 
Skala) ſtärker bewaldet, das übrige Land, beſonders die große mittlere Ebene iſt aber 
waldlos und war auch vor etwa 30 Jahren großentheils noch wirkliches, mit einer eigen- 
thümlichen Flora ausgeſtattetes Steppenland (Pantalicha-Steppe, Plosko bei Kozova u. a). 

Eine Eigenthümlichkeit aller podoliſchen und pokutiſchen Wälder iſt der abſolute 
Mangel ſpontan erwachſener Nadelhölzer und immergrüner Sträucher. Die in den anderen 
Gebieten ſo häufige Beſenhaide, die Preißel- und Moosbeere fehlen hier gänzlich und nur 
der (auch nicht häufige) Epheu vertritt hier die immergrünen Gehölze. Sogar Farren— 
kräuter (außer dem Adlerfarren) und Mooſe ſind nicht häufig. Die Wälder ſind hier, 
wo die Nadelhölzer nicht künſtlich eingeführt wurden, Laubwälder, die theils als Hochs, 
theils als Niederwälder bewirthſchaftet werden. 
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Herrſchend iſt die Stieleiche, indem fie nicht nur ausgedehnte reine Beſtände bildet, 
welche meiſtens ausgezeichnetes Eichenholz liefern, ſondern beinahe in jedem gemiſchten 
Wald ſpärlicher oder reicher vertreten iſt. Neben der Stieleiche iſt am verbreitetſten die 
Weißbuche, welche auch reine Beſtände bildet, überall vorkommt und, was ſchlimmer iſt, 
immer mehr vorwaltet, indem überall, wo zu lichte Verjüngungsſchläge in Eichenwäldern 
durchgeführt wurden, die Eiche von der Weißbuche ſtark verdrängt wird, und in Nieder- 
wäldern vielfach auch ganz verdrängt wurde. Die Buche kommt nur untergeordnet und nur 
in den Randwäldern als Beſtand vor. In den gemiſchten Wäldern kommen vor: glattblättrige 
Ulmen, gewöhnliche Eſchen (die ſcharfblättrige in den Miodobory am Zbrucz), Feld- und 
Spitzahorn, Kirſchen u. ſ. w. Überall aber begegnet die Aspe, die zwar mit ihren Wurzel⸗ 
ſchößlingen in Holzſchlägen oft läſtig wird, aber, aus Samen entſtanden, langſchäftige, 
gerade Stämme bildet, welche zu Bauzwecken ſtatt des Nadelholzes Verwendung finden. 

Der echte, typiſche podoliſche Wald iſt der Eichenwald, der lange ins Frühjahr, 
wenn jchon alles grünt und ſproßt, noch mit ſeinen blattloſen Kronen an den Winter 
erinnert. Sehr oft bildet er dichtgeſchloſſene, aus geraden, langſchaftigen Bäumen gebildete 
Beſtände, in deren dichtem Schatten beinahe kein Unterwuchs fortkommen kann und nur 
vereinzelte halbunterdrückte Haſelſträucher oder ſchmächtige Neſſeln an die Möglichkeit 
eines ſolchen erinnern. Wo die Eichen mit anderen Holzarten gemengt ſind oder wo der 
Kronenſchluß überhaupt unterbrochen iſt, dort ſiedelt ſich auf dem meiſtens fruchtbaren 
Boden ein ſtarker und mannigfaltiger Unterwuchs aus Sträuchern und großen Stauden, 
welche letzteren beſonders an Waldrändern oder auf Waldblößen oft durch ihre Größe 
(Senecio nemoralis, Cimicifuga foetida, einige Umbelliferen) oder durch ihren Blumen— 
reichthum (Adenophora, Aconitum, Solidago, Dictamnus, Campanula, Gentaurea und 
andere) auffallen. In der Nähe des Dnieſter findet man unter den Sträuchern oft die 
Cornelskirſche, die Heckenkirſche (Lonicera xylosteum) und auch nicht ſelten den tatariſchen, 
hier ſtrauchartig wachſenden Ahorn (Acer tataricum), der beſonders gegen die Wald— 
ränder die Stelle des Haſelſtrauches vertritt. Hier findet man auch manche ſeltene Pflanze, 
wie den röthlichen Nießwurz (Helleborus purpurascens) und viele andere. 

Geſchloſſene Eichenwälder gehen manchmal durch vollſtändige Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes in die ſogenannten Dabrowy (Eichenhaine) über. Alte, breitkronige, kurz⸗ 
ſchaftige, manchmal halbtodte, angebrannte oder abenteuerlich knorrige Eichen ſind dann 
über eine wieſenartige Fläche zerſtreut, welche meiſtens im Vorſommer gemäht, aus— 
gezeichnetes Heu liefert, im Nachſommer aber als Weide benutzt wird. 

Eine Podolien eigenthümliche Gehölzbildung ſind die Geſtrüppe, welche kaum als 
Waldbildungen angeſehen werden können und doch verdienen, beim Walde erwähnt zu 
werden. Dieſe Geſtrüppe, nur theilweiſe aus Bäumen, hauptſächlich aus Sträuchern und 
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zu Sträuchern verkrüppelten Holzarten gebildet, überziehen und feſtigen oft die ſteilſten 
felſigen Lehnen des tief eingeſchnittenen, ſchmalen Flußthales des Dnieſter und der in 
ihn einmündenden podoliſchen Flüſſe (Strypa, Sereth, Nizlawa, Zbrucz). Hier iſt die 
Heimat einiger, in anderen Gegenden Galiziens gar nicht oder ſelten vorkommender 
Sträucher, wie z. B. des vollblättrigen Schneeballs, der Zwergkirſche (Prunus Chamae- 
cerasus), der Elsbeere (Torminaria torminalis), des bleichblütigen Gaisklees (Cytisus 
leucanthus), der orientalischen Quittenmispel (Cotoneaster orientalis A. K.), zahlreicher 
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Roſen, Brombeeren und dazu vieler oſteuropäiſcher Stauden. Dieſe Geſtrüppe haben 
wohl eine an ſich ſelbſt nur geringe Bedeutung für die Forſtwirthſchaft, höchſtens daß 
dieſelben oft ausgezeichnete Fuchsreviere ſind und daß aus denſelben mittelmäßige 
Ruthen zu Flechtzäunen bezogen werden können — aber an weniger ſteilen Orten bilden 
ſich aus denſelben manchmal ſogar Hochwälder, die, mehr oder weniger weit auf die 
angrenzende Hochebene übergreifend, als Nutz- und beſonders als Schutzwälder nicht ohne 
Bedeutung ſind. Botaniſch ſind dieſelben jedenfalls ſehr intereſſant. 

Wie aus der vorſtehenden, in allgemeinen Umriſſen gegebenen Schilderung zu 
erſehen iſt, beſitzt Galizien zwar noch viele, aber ſehr ungleichmäßig vertheilte und in noch 
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höherem Grade ungleichwerthi ge Wälder, deren Erhaltung aber aus klimatiſchen und 
volkswirthſchaftlichen Rückſichten ſehr wichtig iſt. Das iſt aber keine leichte Aufgabe. Noch 
vor wenigen Jahren widerſetzten ſich viele Landgemeinden hartnäckig, oft gewaltthätig 
der Ablöſung von Waldſervituten und der Einführung einer ſchonenderen Behandlung 
ihrer Wälder; ſogar Aufforſtungen von Flugſandflächen wurden anfänglich in vielen 
Gegenden zwangsweiſe durchgeführt; auf halbwegs beſſeren Bodenarten aber iſt noch jetzt 
der Kampf zwiſchen der Land⸗ und Forſtwirthſchaft ſehr lebhaft und wird leider nur zu 
oft zu Ungunſten des Waldes entſchieden. 

Die Holznutzung iſt in Galizien im Allgemeinen übermäßig, was für einige wald⸗ 
reiche Gegenden damit begründet wird, daß das ſtockende Holz theils ſchon überſtändig 
iſt, theils in kurzer Zeit überſtändig ſein wird. Aber für viele Gegenden iſt dieſe Begrün⸗ 
dung unzuläſſig, indem kaum ins haubare Alter eintretende, oft viel jüngere Beſtände 
hingeopfert werden. In einigen wenigen Gegenden und bei ſorgfältiger künſtlicher 
Verjüngung kann ein ſolches Verfahren finanziell gerechtfertigt werden, nicht aber in der 
Mehrzahl der Fälle, wo die Beſitzer des geſchlagenen Waldes die Verjüngung desſelben 
dem Zufalle überlaſſen oder dieſelbe oft abſichtlich vernachläſſigen, um den Waldboden erſt 
als Viehweide, dann unbemerkt als Acker zu benutzen. 

Außer ſolchen und ähnlichen, leider noch ſehr zahlreichen Mißwirthſchaften, die in 
einem immerwährenden Kriege mit dem Landesforſtinſpectorate ſtehen, hat Galizien glück— 
licherweiſe noch ſehr viele Wälder, deren Beſtehen wenigſtens auf viele Jahre geſichert 
erſcheint. Außer den k. k. Domänengütern, in denen nach Zukauf der Herrſchaft Nadwörna 
gegenwärtig 294.222 Hektar Wald ganz correct bewirthſchaftet werden, außer den unter 
amtlicher Controle ſtehenden Fonds- und Kirchengütern gibt es noch viele private Wald⸗ 
wirthſchaften, welche nicht nur ſehr groß find, ſondern auch oft als wirkliche Pflanz- 
ſtätten und Vorbilder des Fortſchrittes in der Bewirthſchaftung der Privatwälder 
angeſehen werden können (Krzeszowice, Izdebnik, Lancut, Kraſiczyn, Poturzyca und 
viele andere). Beſonders gilt dies von ſolchen Forſtwirthſchaften, wo neben der 
ſorgſamſten Verjüngung und Pflege des Waldes das Holz nicht nur in eigener Regie 
geſchlagen und ſorgſam ſortirt wird, ſondern wo das entſprechende Holz auch induſtriell 
in eigenen Fabriken verfeinert zum Verkaufe gelangt und in dieſer Weiſe die höchſte 
Ausnutzung erzielt wird lerzherzogliche Domäne Zywiec; die Forſte des Fürſten 
E. Sanguszko bei Tarnöw). 

Die Verjüngung der Hochwälder geſchieht größtentheils durch natürliche Beſamung, 
obwohl der Verkaufsmodus des haubaren Holzes ſehr oft die regelmäßige natürliche 
Verjüngung erſchwert, manchmal ſogar in Frage ſtellt. Nur in wenigen, ſehr intenſiv 
bewirthſchafteten Forſten wird die künſtliche Verjüngung ſyſtematiſch durchgeführt. 
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Meiſtens wird die künſtliche Verjüngung (Säen und Pflanzen) nur als Aushilfe angeſehen 
und dementſprechend nur dort angewendet, wo die natürliche Beſamung nicht ganz 
gelungen iſt oder einfach nicht angewendet werden kann. 

Wenn wir von der nicht unbedeutenden Holzinduſtrie abſehen, welche für den 
internen Bedarf arbeitet, ſo werden die galiziſchen Wälder bis jetzt eigentlich nur durch 
Sägewerke induſtriell ausgenützt, indem andere Zweige der Holzinduſtrie erſt im Werden 
begriffen ſind, und das Land noch ſehr große Maſſen von Holzwaaren ungeachtet 
ſeines Reichthums an werthvollen Werkhölzern aus dem Auslande beziehen muß. 

Die Sägewerkinduſtrie hat ſich mit der Vervollkommnung der Verkehrsmittel 
auffallend ſchnell entwickelt, indem neben den primitiven, mit einer einzigen Säge 
arbeitenden Sägemühlen immer häufiger größere Waſſer- und Dampfſägen (die erſte im 
Jahre 1851 in Mokrzyſzöw) entſtanden, welche nicht nur die kleinen Sägemühlen, ſondern 
auch die (in einigen Gegenden und ausnahmsweiſe übliche) Handſägerei beinahe voll- 
ſtändig verdrängten. Gegenwärtig beſitzt Galizien nicht wie früher, ſo außerordentlich viele 
aber deſto beſſer eingerichtete Sägewerke unter denen beſonders zwei beachtenswerth 
ſind, nämlich in Wygoda und Demnia. 

Das Sägewerk in Wygoda gehört zur Herrſchaft Weldzirz (Beſitz der Aktiengeſell— 
ſchaft L. v. Popper) und iſt wohl das größte in der Monarchie. Außer den ſehenswerthen 
Einrichtungen zur Bringung des getrifteten Holzes, der elektriſchen Beleuchtung und jo 
weiter enthält es 24 Bundgatter, 12 Zircularſägen, 2 Hobelmaſchinen, 1 amerikaniſches 
Spaltgatter, 3 Holzwollmaſchinen und 6 Ablängeſägen. 

Das Sägewerk in Demnia, zur Herrſchaft Skole (Beſitz der Brüder Grödl und 
Schmidt) gehörig, iſt, was die techniſche Einrichtung betrifft, dem Sägewerke in Wygoda 
ebenbürtig, aber dadurch intereſſanter, daß das Holz beinahe ausſchließlich nicht 
angetriftet, ſondern per Bahn dem Sägewerke zugeführt wird, indem auf der Skoler Herr- 
ſchaft ſtatt der Trift die Waldeiſenbahn eingeführt und immer weiter ausgedehnt wird, 
was nicht nur die Ausnutzung der Wälder rationeller geſtalten, ſondern gleichzeitig auch 
die Durchführung einer nachhaltigen, ſyſtematiſchen Waldwirthſchaft den gegenwärtigen 
Beſitzern erleichtern wird. 

Die Producte der Sägewerksinduſtrie, durch welche hauptſächlich die galiziſchen Wälder 
ausgenutzt werden, ſind ſehr mannigfaltig, denn dieſelbe liefert dem Handel vom einfachſten 
Kiſtenbrett oder einer Dachlatte die verſchiedenſten Sortimente bis zum ſchönſten, fertig 
zugeſchnittenen und gehobelten Tiſchler- und Muſikinſtrumentenholz. Dieſe weit über das 
Bedürfniß des Landes gehende Production bildet einen der wichtigſten Poſten in den 
Ausfuhrausweiſen und wirklich beſchickt dieſelbe mit ihren ausgezeichneten Erzeugniſſen 
nicht nur die weſt- und ſüdeuropäiſchen, ſondern auch viele der orientaliſchen Holzmärkte. 


Galizien. 53 


834 


Außer den Sägewerkserzeugniſſen liefern die galiziſchen Wälder Eiſenbahnſchwellen, 
große, mit Handarbeit zugerichtete Rund- und Kanthölzer, Faßdauben, Grubenhölzer u. ſ. w., 
wie es auch an gelungenen Verſuchen nicht fehlt, dem inländiſchen Holze durch noch 
andere Bearbeitungs- und Verwendungsmethoden einen größeren Werth abzugewinnen. 
So erzeugt man Holzſtoff, Holzſtifte, Faßpfropfen, Paraffin- und Naphthafäſſer aus 
Buchenholz, Klärſpäne aus der Haſel, Terpentinöl und Theer aus gerodeten Kiefern⸗ 
wurzeln u. ſ. w. Sogar größere Kunſttiſchlereien ſind in letzter Zeit entſtanden, was alles 
als ein günſtiges Zeichen anzuſehen iſt, indem eine mannigfaltigere und verfeinerte Ver⸗ 
wendung des Holzes nicht ohne Einfluß auf die Preiſe edlerer Holzarten und dadurch 
auch auf den Werth beſſer gepflegter Wälder ſein wird. 

Vieles hat ſich ſchon jetzt gebeſſert und es ift zu hoffen, daß die Beiſpiele rationeller 
Forſtwirthſchaft immer häufiger nachgeahmt, der Schmälerung galiziſcher Wälder kräftig 
entgegenwirken und deren Beſtehen der Zukunft ſichern werden. ß 

Jagd und Fiſcherei. — Die Verſchiedenheit und die noch in einigen Gegenden 
großartige Ausdehnung der in der Niederung und im Gebirge liegenden Wälder, die 
zahlreichen Sümpfe und oft ſchilfreichen Teiche, wie auch die im öſtlichen Theile des 
Landes ſteppenartigen Flächen tragen dazu bei, daß Galizien wohl von keinem anderen 
Kronlande der weſtlichen Reichshälfte durch die Mannigfaltigkeit des Haar- und Feder⸗ 
wildes übertroffen wird, obwohl der Stand des friedlichen Wildes noch bei weitem nicht 
ſo ſtark iſt, wie er ſein könnte. Nur zu oft wurden früher die Schonzeiten nicht gehörig 
eingehalten, das Raubzeug wurde mit wenig Nachdruck verfolgt, nur ausnahmsweiſe wurde 
das Wild in Nothzeiten gefüttert, beſonders aber ſchädigten den Wildſtand die unberechtigten 
Jagd⸗ eigentlich Wildliebhaber vornehmlich aus bäuerlichen Kreiſen. Die Wilddiebe, 
zwar nicht ſo bösartig wie in den weſtlichen Kronländern, mehrten ſich in den mittleren 
Decennien des laufenden Jahrhunderts (nach 1848) derartig, daß in manchen Gegenden 
dieſelben zu einer wirklichen Landplage wurden und vielen Jagdbeſitzern endlich alle Luft 
an der Hege und Pflege des Wildes benahmen. Erſt ſeit Einführung der Jagdreviere und 
der feſteren Handhabung der Jagdgeſetze haben ſich die Zuſtände inſoweit gebeſſert, daß 
gegenwärtig oft ſogar in Wäldern geringerer Ausdehnung das Wild gepflegt und gejchont, 
die Jagd aber waidmänniſch betrieben wird. Nur auf einigen großen Domänen nahm 
und nimmt die Jagd den ihr gebührenden Rang ſtetig ein, wie auf den Gütern der Grafen 
Andreas und Roman Potoeki, des Grafen Wladimir Dzieduszycki, des Fürſten Adam 
Sapieha, des Fürſten Sanguszko und einiger anderen Herren. Die früheren großen Wild— 
parke find aber größtentheils aufgelaffen;von den beſtehenden find bemerkenswerth der große 
und ſchöne Hirſchpark in Krzeszowice (Graf Andreas Potocki), der Wildpark in Kudnik (Graf 
Ferdinand Hompeſch-Bollheim) und der Dammhirſchpark in Laneut (Graf Roman Potocki). 
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Außer vielen Beſitzern größerer Jagdgebiete betreiben die Jagd waidmänniſch auf 
größeren verpachteten Jagdgebieten auch einige Jagdgeſellſchaften, wie die St. Hubertus⸗ 
Geſellſchaft, die ſtädtiſche Lemberger und die adelige Liſowicer Jagdgeſellſchaft, von welchen 
die letztere, ſeit 25 Jahren beſtehende ein Jagdmuſeum in Liſowice gegründet und ein 
intereſſantes Gedenkbuch herausgegeben hat. 

Die Jagdmethoden ſind nach Gegenden und Wildarten verſchiedenartig. Die früher 
faſt allgemeine Jagd mit Bracken beſchränkt ſich gegenwärtig nur auf die höheren, ſchwer 
zugänglichen Gebirgswaldungen, indem im Flachlande und in den Vorbergen die Treib- 
jagden überall eingeführt wurden. Außerdem ſind im Gebrauche die Suche mit dem 
Vorſtehhunde, der Anſtand, das Blatten, das Anfahren, die Brunfthirſchpürſche nur auf 
wenige waldarme, flache Gegenden beſchränkt ſich die Hebjagd mit Windhunden auf Hafen 
und Füchſe. Das Raubzeug wird verſchiedenartig gejagt, vieles in Fallen gefangen, 
manchmal, beſonders die Füchſe, an Luderplätzen erlegt wie auch vergiftet. Wohl nirgends 
mehr wird die ſehr gefährliche, früher zur Winterszeit nicht ſeltene Wolfsjagd auf Schlitten 
mit ſchreiendem Ferkel vorgenommen. 

Die Jagdmethoden der Wilddiebe ſind ſelbſtverſtändlich von der größten Mannig⸗ 
faltigkeit, indem nicht ſo ſehr die Schußwaffen, als die verſchiedenen unwaidmänniſchen 
Schlingen und Fallen von denſelben benützt werden, um des Wildes habhaft zu werden. 
Die von Wilddieben gebrauchten Schußwaffen ſind oft eigenes Fabrikat mit Anwendung 
eines alten Gewehr- oder Piſtolenlaufes, die abenteuerlichen Zündvorrichtungen erinnern 
manchmal an die älteſten Zeiten der Schießkunſt. Die Unvollkommenheit der Schußwaffe 
iſt aber dem Wilddiebe nebenſächlich, denn ſeine ausgiebigſten Waffen ſind Schlauheit, 
eine unglaubliche Geduld und Ausdauer. 

Unter dem Haarwilde Galiziens iſt das vornehmſte der Bär, welcher nur die 
Hochgebirgswälder, vornehmlich in den öſtlichen Karpathen bewohnt, vereinzelt aber auch 
weſtwärts bis an die ſchleſiſche Grenze vorkommt. In niedriger gelegenen Waldungen 
ſtreift er nur herum, in die eigentliche Niederung wagt er ſich äußerſt ſelten und entfernt 
ſich nie weit vom Gebirge. Als ein Raubthier, welches oft die auf den Gebirgsmatten 
weidenden Hausthiere ſchlägt, wird er von den Huzulen gefürchtet aber auch ſehr eifrig 
verfolgt. Agreſſiv iſt er nicht, aber gereizt oder verwundet wird er zu einem gar ſtattlichen 
Gegner, ſo daß die Jagd auf denſelben nicht ſelten mit ſchweren Unglücksfällen verbunden 
iſt. Viele Bären werden erſchoſſen, aber mancher fällt auch, in einer Trittfalle (stepica) 
gefangen, unter den wuchtigen Schlägen des Fallenſtellers. Häufig iſt der Bär nicht, 
aber nach ſtatiſtiſchen Ausweiſen vom Jahre 1885 bis 1893 wurden doch 151 Stück 
erlegt, von denen die meiſten auf die öſtlichen Gebirgsbezirke entfallen, namentlich auf 
die Bezirke Dolina (45), Stryj (24), Koſöv (20), Nadworna (15); auf Weſtgalizien 
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entfallen nur 6 Stück, namentlich auf die Bezirke Zywiee (Saibuſch 4), Nowytarg (1), 
Wadowice (1). 

Dieſelben düſteren Waldungen, in denen der Bär angetroffen wird, beherbergen 
auch den Luchs, dieſen ärgſten Schädiger des Haar— und Federwildes, der aber auch den 
weidenden Schafen und Kälbern ſehr gefährlich iſt. Da der Luchs ſehr weit wechſelt, in 
einer Gegend nie lange verweilt, dazu weit vernimmt, und dann leicht wegſchleicht, ſo iſt 
die Jagd auf ihn ſehr unſicher. In manchen Jahren iſt er ſelten, in anderen häufig, wie 
z. B. im Jahre 1889, wo in der Gegend von Spas (Bezirk Staremiaſto) 11 Stück erlegt 
wurden. Vom Jahre 1885 bis 1893 erlegte man 192 Stück. Verwandt mit dem Luchs iſt 
die Wildkatze, auch eine arge Schädigerin des Wildes, von welcher in demſelben Zeitraum 
198 Stück erlegt wurden. Die Wildkatze erſcheint vereinzelt in verſchiedenen Waldgegenden 
und wird gelegentlich gejagt. Raſch verfolgt, bäumt ſie leicht auf; durch einen ungeſchickten 
Schuß verwundet, ſpringt ſie manchmal ab, und kann dem Jäger ſehr ſchwere Wunden 
beibringen. 

Weit verbreiteter wie die vorgenannten iſt der Wolf, welcher weil er nicht nur 
Hausthiere reißt, ſondern nicht ſelten auch Menſchen anfällt, gefürchteter iſt. Die Wölfe 
bewohnen die Gebirgswaldungen, aber auch in den ausgedehnten nordöſtlichen Wäldern 
der baltiſchen Region, wie in den an Rußland grenzenden öſtlichen Bezirken erſcheinen 
manchmal Wölfe in Rotten, welche beſonders im Winter die Gegend unſicher machen. 
Den Wölfen wird ſehr eifrig nachgeſtellt und es fielen in den Jahren von 1885 bis 
1893 726 Wölfe, von welchen die meiſten auf die nordöſtlichen und öſtlichen Bezirke 
entfallen, namentlich auf Rawa (54), Sokal (52), Skalat (40), Huſiatyn (39), Borſzezöw 
(32). Die größte Zahl, 111 Stück, wurde im Jahre 1886 erlegt, die Zahl derſelben 
vermindert ſich aber, indem beiſpielsweiſe im Jahre 1890 noch 89, im Jahre 1893 nur 
44 Stück zur Strecke gelangten. 

Das zahlreichſte, gewandteſte und ſchädlichſte Raubthier iſt wohl der Fuchs, 
welcher nicht nur dem friedlichen Haar- und Federwilde, ſondern auch dem Hausgeflügel 
nur zu erfolgreich nachſtellt. Wo das Terrain für ſeine Baue günſtig iſt und er nicht ſehr 
verfolgt wird, vermehrt er ſich ſchnell, umſomehr als er in Galizien einer geſetzlichen 
Schonzeit (vom 15. Februar bis 31. Auguſt) theilhaftig iſt. Laut ſtatiſtiſchen Ausweiſen des 
Forſtrathes Goralezyk erlegte man in neun Jahren (von 1885 bis 1893) die bedeutende 
Anzahl von 57.410 Stück. 

In ausgedehnteren, mit überſtändigen, hohlſchaftigen Bäumen durchſetzten, beſonders 
auf koupirtem Terrain ſtockenden Wäldern hauſt der Edelmarder, welcher nicht nur 
nützliches Wald- und Sumpfgeflügel, ſondern auch Haſen und ſogar junge Rehe anfällt. 
Gleich ſchädlich, aber mehr für zahmes Geflügel, iſt der Steinmarder, wie der Iltis. 
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Das große Wieſel, deſſen ſchneeweißes Winterkleid die früher fo bevorzugten Hermelin— 
felle gibt, it beſonders der niederen Jagd ſchädlich, gehört aber zu den ſehr ſeltenen 
Erſcheinungen in den galiziſchen Wäldern. Endlich ſei noch der vorſichtige Dachs als 
Jagdthier erwähnt, der zwar viele Engerlinge, aber gelegentlich auch ein junges Häschen 
oder einen halbflüggen Vogel vertilgt; leider aber wird er nicht ſelten aufgegraben ſelbſt 
ein Opfer des Jägers. 

Wie der Fuchs auf dem Lande, ſo iſt der Fiſchotter zu Waſſer ein ſehr ſchädlicher 
Räuber, indem er auf ſeinen weiten Wanderungen die Fiſchwäſſer arg ſchädigt. Derſelbe 
wird oft geſchoſſen, nicht ſelten in Fallen gefangen und doch fielen nach dem genannten 
Gewährsmanne in 9 Jahren 2.236 Fiſchottern, was einen Jahresdurchſchnitt von 
248 Stück gibt. 

Das zur hohen Jagd gezählte, vom Landwirth gehaßte, von Waidmann dagegen 
ſehr gern geſehene Schwarzwild iſt in Galizien ſehr zahlreich (von Jahre 1885 bis 1893 
erlegte man 11.732 Stück) und ungeachtet der ſteigenden Cultur hat es ſich ſo auffallend 
vermehrt, daß in vielen Bezirken, wo es früher unbekannt war, gegenwärtig zahlreiche 
Rudel umherſchweifen. Die eigentliche Heimat der anſehnlichſten, mit furchtbarem Gewerf 
bewehrten Keiler, wie der größten Bachen ſind die mit naſſen Gründen durchſetzten großen 
Wälder der baltiſchen Region, aber auch die Wälder der Vorberge mit reichlicher Eichel— 
und Buchelmaſt. Die Jagd, bei welcher der Jäger beinahe allgemein ohne die anderwärts 
üblichen Schutzeinrichtungen zu ebener Erde das Wild erwartet, iſt nicht nur aufregend, 
ſondern auch für minder erfahrene, heißblütige oder ungeſchickte Schützen oft ſehr gefährlich; 
denn das galiziſche Schwarzwild iſt ein urwüchſiger, ſtarker und den Jäger leicht auf— 
nehmender Schlag. Nach einem alten polniſchen Sprichwort ſoll man zur Bärenjagd 
einen Wundarzt, zur Saujagd einen Prieſter einladen. 

Obwohl die galiziſchen Wälder und Felder noch viel Raubzeug beherbergen und 
auch in den Lüften mancher mächtige Räuber kreiſt, fehlt es doch nicht auch an nützlichem 
(friedlichem) Haarwilde. 

Das ſeltenſte, gegenwärtig unter geſetzlichem Banne ſtehende, weil mit Ausſterben 
bedrohte Wild iſt die Gemſe (Kozica), welche die wildeſten Partien der hohen Tatra 
bewohnend, dieſelben verſchönert und belebt. In denſelben einſamen Steinwüſten hauſt 
das ſehr ſelten zu erſchauende, auch geſetzlich geſchützte Murmelthier (Swiszez), welches 
aber deſto öfter ſeine Anweſenheit und Wachſamkeit dem ruhig ſchreitenden Bergſteiger 
durch weitſchallende Pfiffe verräth. 

Auch ein Gebirgswild iſt der auf den öſtlichen Theil der Karpathen beſchränkte 
Edelhirſch. Beſonders in den theilweiſe mit Urwald bedeckten Hochgebirgstheilen kann 
man, wiewohl ſelten, in der Ferne ziehendes Edelwild ſehen; dort kann man auch zur 
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Brunftzeit das dröhnende Röhren eines oder mehrerer Capitalhirſche hören. Die Pürſch, 
nur zu oft ungünſtig verlaufend, bringt doch dem glücklichen Jäger manchmal wundervoll 
ausgebildete, armdicke Geweihe als Jagdbeute, welche in den gewählteſten Sammlungen 
den bewundernden Blick des Kenners auf ſich lenken. Die Zahl des Edelwildes ſoll ſich 
bedeutend vermehrt haben; durchſchnittlich werden jährlich 60 bis 70 Stück Edelhirſche 
geſtreckt, von denen die größte Zahl auf diejenigen Bezirke entfällt, wo noch ausgedehnte 
Gebirgsurwälder vorkommen, wie Dolina, Stryj, Nadworna, Turka. 

Die in den Wildparks wie z. B. in Krzeszowice gehegten Hirſche entwickeln ſich 
befriedigend, erreichen aber nie die rieſigen Dimenſionen der in der Wildniß frei 
erwachſenen Capitalhirſchen, unter denen ſelten Kümmerer vorkommen. 

Das Rehwild hat ſich in den letzten Jahrzehnten auffallend vermehrt und auch 
an Terrain gewonnen, indem gegenwärtig Rehwild bis an die Oſtgrenzen des Landes 
vorkommt, in Gegenden, wo vor etwa 30 Jahren ein verſprengter Bock zu den größten 
Seltenheiten gehörte. Dieſe günſtige Wendung verdankt das Land der Thätigkeit des 
galiziſchen Jagdvereines (Towarzystwo Eowieckie), welche durch ihre Bemühungen und 
die Herausgabe der Zeitſchrift Eowiec“ (der Waidmann) mächtig zur Hebung des Wild⸗ 
ſtandes und der Jagd beigetragen hat. Die ſchon citirten Zuſammenſtellungen aus den 
Jahren 1885 bis 1893 weiſen die für Galizien bedeutende Zahl von 49.109 Stück, und 
dieſe würde noch bedeutender ſein, wenn nicht einige ſehr ſchwere Winter den Wildſtand 
im Allgemeinen geſchädigt hätten. 

Auch die Haſen, welche ſich wie das Rehwild mit ſteigender Cultur und der ſtreng 
eingehaltenen Schonzeit ſchnell mehren, ſind in vielen Gegenden ſehr häufig, mit Aus⸗ 
nahme des Gebirges, wo das Raubzeug nicht in Schranken gehalten werden kann und die 
ſchneereichen Winter vielen Haſen verderblich ſind. 

Obwohl in Rudnik am 11. October 1887 ein junger Elch erlegt wurde, gehört das 
Elchwild nicht mehr zur galiziſchen Wildfauna, indem nach alten Urkunden die letzten 
Elche im Jahre 1730 bei Niepokomice erjagt wurden. Auf ihr früher häufigeres Vor— 
kommen deuten viele Ortsnamen. 

Um vieles mannigfaltiger und zahlreicher, aber auch wechſelnder iſt das galiziſche 
Federwild. Das Gebirge mit ſeinen uralten Wäldern, die großen theilweiſe ſumpfigen 
Niederungswälder, wie die großen ſteppenartigen Flächen, beſonders aber die Sümpfe, 
Tümpel und Teiche bieten zahlreiche bequeme Niſt- und Standplätze für das Federwild. 

Vom Waldgeflügel beſitzt Galizien das Auerhuhn, welches, nicht nur im Gebirge, 
ſondern auch in Niederungswäldern, wie z. B. bei Rozwadoͤw vorkommt. Nicht ſelten iſt 
das Birk- und Haſelhuhn. Die Waldſchnepfe zeigt ſich in wechſelnden Zügen, niſtet 
auch an manchen Orten. 


839 


Die Jagd auf Rebhühner iſt in vielen Gegenden, vornehmlich Weſtgaliziens recht 
ergiebig; die Wachteln ſind ſeit einigen Jahren nicht mehr ſo zahlreich, wie früher. 

Das ſchöne, zur hohen Jagd gehörige Federwild, der große Trappe findet ſich 
in Podolien truppweiſe, ſeltener ift der Zw ergtrappe; der Kranich iſt auch nicht häufig. 

Aus der großen Gemeinschaft des Waſſer- und Sumpfgeflügels beſitzt Galizien 
außer den als ſeltene Gäſte vorüberziehenden Schwänen und Pelikanen, Wildgänſe 
und ſehr viele Arten Enten, darunter manche nordiſche Art, wie z. B. die Eistauchente 
(Anas glacialis). Der weiße Säger (Mergus albellus) iſt im Winter ſehr häufig. Unter 


Fiſchdieb auf einem Rohrfloß. 


den Seetauchern erſcheint manchmal der große Seetaucher (Colymbus glacialis), mit 
anderen Möven finden ſich manchmal als ſeltener Gaſt die Silbermöve (Larus 
argentatus) und die Zwergmöve (Larus minutus). 

Aus der Reihe der Stelzenfüßigen ſind nicht ſelten der große und der kleine 
Silberreiher, ſeltener der weiße Löffelreiher (Platalea teucorodia) und der ſchwarze 
Storch, der bei uns niſtet. 

Sehr zahlreich ſind die verſchiedenen Brachvögel, darunter als Seltenheit der 
Regenbrachvogel (Numenius phoeopus), verſchiedene Strand-, Waſſer- und Sumpf- 
läufer, Rohr- und Waſſerhühner, wie auch die drei europäiſchen Sumpfſchnepfen. 
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Die Faſane werden mit einigen Ausnahmen nicht ſehr erfolgreich gehegt, das 
amerikaniſche Puterwild aber wurde in Kraſiczyn probeweiſe eingeführt. 

Neben dem zahlreichen friedlichen Federwilde und in dieſem wie auch unter dem 
Haarwilde großen Schaden anrichtend, finden ſich auch zahlreiche größere und kleinere 
Raubvögel. Die vornehmſten unter denſelben find die Adler, wie der große, im Hochgebirge 
niſtende, im Winter in den Niederungen erſcheinende Steinadler, der Goldadler, der 
ſehr häufige Schreiadler, der Seeadler u. a. Nicht ſelten erſcheint auch der graue 
Geier Cultur einereus). Die Buſſarde, die Milane und beſonders die Falkenarten 
ſind reichlich vertreten; unter den letzteren bemerkenswerth ſind der Wanderfalke (Falco 
peregrinus) und der Würgfalke (Falco lanarius) als ſeltenere, und der Sperber mit dem 
Habicht als die ſchädlichſten. Als nordiſcher Gaſt erſcheint im Winter der rauhfüßige 
Buſſard (Buteo lagopus). 

Unter den Nachtraubvögeln iſt der größte der Uhu, wohl am ſchädlichſten ift die 
uraliſche Tageule (Ulula uralensis), am ſeltenſten aber die Schneeeule (Ulula nyctea). 

Eine vollſtändige mit prächtigen Exemplaren vertretene Sammlung alles in 
Galizien vorkommenden Haar- und Federwildes findet der Waidmann in dem großartigen 
naturhiſtoriſchen Muſeum des Grafen Wladimir Dzieduſzyeki. 

In Bezug auf die Fiſcherei iſt Galizien ſehr reich an Gewäſſern, dagegen auf- 
fallend arm an Seen, indem es nur einige kleine Hochgebirgsſeen in der Tatra beſitzt, 
die aber für die Fiſcherei ohne Bedeutung ſind. Die Fiſchwäſſer ſind ausſchließlich 
fließende Gewäſſer und Teiche, welche vier Stromgebieten angehören. Den größten Theil 
des Landes nehmen zwei Flußgebiete, das Weichſel- und das Dnieſtergebiet ein; unter⸗ 
geordnet iſt das Donaugebiet, welchem der Pruth mit dem Czeremosz angehört; ganz 
unbedeutend iſt das Dniepergebiet mit dem Styr im Nordoſten des Landes. Dieſe Fluß⸗ 
gebiete gehören zwei Meeresbecken an, das Weichſelgebiet dem baltiſchen, die drei anderen 
dem pontiſchen, was inſoferne von Bedeutung iſt, als die im Allgemeinen dem mittel— 
europäiſchen Typus angehörende Fiſchfauna Galiziens in den drei letzten Flußgebieten 
durch das Vorkommen einiger oſteuropäiſcher Arten weſentlich gekennzeichnet iſt. 

Allgemein in Gebirgsbächen und nur ausnahmsweiſe in der Niederung bei Szklo 
im Bezirke Jaworow, im Abfluffe einer ſehr intereſſanten intermittirenden Quelle, lebt die 
gewöhnliche Forelle, in Flüſſen und Teichen finden ſich der Hecht, der Barſch, der Karpfen, 
der Brachſen, der gewöhnliche Kaulbarſch, die Barbe und der Semling (Barbus Petenyi 
Heck.), verſchiedene Plötze, der Wels, der Sander u. a.; in langſam fließenden oder 
ſtehenden, ſchlammigen Wäſſern die Schleihe, die Karauſche, der Schlammpeitzger. 

Nur im Flußgebiete der Weichſel findet ſich der gewöhnliche Stör, der Lachs, der 
Aal (im Bug) und der eher ſchädliche als nützliche, nur auf den äußerſten Weſten 
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beſchränkte Stichling. Dem Flußgebiete des Dnieſter ſind eigenthümlich die pontiſchen 
Störe (Acipenser Schypa Güld., A. stellatus Pall. und am häufigſten A. ruthenicus L.), 
ein Weißfiſch (Leueiscus Wyrozub Güld.), eine Braße (Abramis Sapa Pall.), der 
oſteuropäiſche Kaulbarſch (Acerina tanaicensis Güld.), der Zingel (Aspro Zingel Cur.), 
der Streber (Aspro Streber Sieb.), und vier Grundeln (Gobius fluviatilis Pall, G. 
Kessleri Günth., G. gymnotrochelus Kessl., G. Trauttveteri Kessl.); im Ganzen 
12 Arten. Nur im Flußgebiete der Donau im Pruth (Czeremosz) lebt der Huchen 
(Salmo hucho L.). Zu verzeichnen find noch die in Galizien beobachteten Fiſchbaſtarde: 
Abramidobsis Leukartii Heck. (im Dnieſter), Alburnus dolabratus (in der Weichſel) 
und Carpio Kolleri Heck. (in vernachläſſigten Teichen). 

Die Fiſche Galiziens find größtentheils reine Süßwaſſerfiſche, denn von 54 (reſpec⸗ 
tive 57) beobachteten Arten begeben ſich nur neun zeitweiſe ins Meer, namentlich der 
Lachs, die vier Störarten, der Sichling (Pelecus cultratus L.) und die Braßen (Abramis 
Sapa Pall. und A. vimba L.). 

In das Gebiet der Fiſcherei gehören auch Krebſe, von denen in Galizien zwei Arten 
leben (Astacus fluviatilis und A. leptodactylus); beide ſind gegenwärtig ein geſuchter 
Ausfuhrartikel. | 

Die wilde Fiſcherei wird gegenwärtig durch ein Fiſchereigeſetz und die Eintheilung 
des Landes in Fiſchereireviere geregelt und es fehlt auch nicht an Beſtrebungen, den Fiſch— 
reichthum der fließenden Gewäſſer zu heben. Die Anregung dazu gab die Krakauer Fiſcherei— 
Geſellſchaft durch Anlage von Brutanſtalten in Poronin und anderwärts. Die erſten in 
Galizien künſtlich ausgebrüteten Lachſe wurden am 20. April 1879 von dem derzeitigen 
Präſidenten der Geſellſchaft Max Novicki bei Krakau in die Weichſel ausgeſetzt. Seitdem 
wurden nicht nur Lachſe und Forellen, ſondern auch fremde Fiſcharten an verſchiedenen 
Orten probeweiſe ausgeſetzt, namentlich Salmo quinnat, S. fontinalis, S. iridaeus, 
Salmo salvelinus, Trutta lacustris; auch trachtete man Fiſcharten aus dem Weichſelgebiete 
in das Dnieſtergebiet und umgekehrt zu verſetzen; die Verſuche werden weiter fortgeſetzt. 

Die Teichwirthſchaft in Galizien iſt zweierlei Art. Die althergebrachte, in den 
großen und kleinen ſtändigen Teichen Oſtgaliziens (in Pkotycza, Wertelka, Brzezany, 
Grödek, Janöw, Jaworop u. ſ. w.) gebräuchliche wilde Teichwirthſchaft beſchränkt ſich nur 
auf das Abfiſchen in beſtimmten Zeiträumen, auf möglichſte Einſchränkung der Raubfiſche 
und auf die Erhaltung der Teiche im guten Stande; mit der eigentlichen Zucht befaßt 
man ſich nicht. In Weſtgalizien hingegen iſt die rationelle Teichwirthſchaft, meiſt in 
Weichſelteichen, vorherrſchend, wobei der Zucht die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt wird 
und auch wirklich glänzende Erfolge erzielt wurden. Eine der größten derartigen Teich- 
wirthſchaften befindet ſich auf der Domäne Zator (120 Teiche), woran ſich kleinere, 
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aber immerhin Hunderte von Morgen benützende Teichwirthſchaften reihen, wie in Kaniow, 
Grojee, Tomice, Poreba wielka, Krzyz u. ſ. w. Die Rentabilität der rationellen Teich— 
wirthſchaft iſt ſo augenſcheinlich und hat ſo anregend gewirkt, daß gegenwärtig etwa 300 
Hektar Land von Kleingrundbeſitzern in Weſtgalizien zu kleinen Teichen verwendet ſind. 

Rationelle Waldteichwirthſchaft hat ſich auch auf Oſtgalizien ausgedehnt, indem das 
in den Forſten des Fürſten Sanguszko in Wierzchoflawice bei Tarnöw gegebene Beiſpiel 
auf den Gütern des Grafen Stephan Zamojski und in den Forſten der Graf Skarbek'ſchen 
Stiftung glücklich nachgeahmt wurde. 

Bei der rationellen Teichwirthſchaft iſt der Karpfen der Hauptfiſch. 

In den Ortſchaften, welche an größeren Flüſſen gelegen ſind, widmen ſich dem 
Fiſchfange meiſtens ärmere, in keinem gewerblichen Verbande ſtehende Leute, nur in 
Krakau beſteht eine neu organiſirte Fiſcherinnung, deren Entſtehen bis ins XV. Jahrhundert 
hinaufreicht (Statuten 1481 beſtätigt). Bei der Teichwirthſchaft werden gelernte Fiſcher— 
meiſter verwendet, zum Abfiſchen aber werden aus den nächſten Ortſchaften gewöhnliche 
Arbeiter gemiethet. 

Das Fiſchen iſt eine oft mühſame, wenig Abwechslung bietende Beſchäftigung, darum 
zählt es nur wenige Liebhaber in den intelligenteren Kreiſen des Landes. Da aber die Fiſche 
ein ſchmackhaftes Nahrungsmittel ſind, der ungenügenden Production wegen theuer bezahlt 
werden und der unerlaubte Fiſchfang faſt unmerklich betrieben werden kann, ſo finden ſich 
unter den anwohnenden Landleuten immer einige, welche in fremden Fiſchwäſſern gern 
fiſchen und unter dieſen wieder manche, denen der Fiſchfang zur Leidenſchaft wurde, und 
welche dabei auch größere Gefahren nicht ſcheuen. Das Anſchleichen ans Waſſer, das 
Auswerfen einer Angelſchnur, das Befahren eines Teiches im Kahne bei Nacht und Unwetter 
iſt gefahrlos; anders geſtaltet ſich aber die Sache, wenn bei ſtrengerer Aufſicht das Fiſchen 
nur weit vom Ufer im Röhricht möglich und die Benützung eines Kahnes unmöglich wird. 
Dann hilft einem verwegenen Fiſchdieb manchmal ein kleines, dreieckiges, aus Binſen⸗ 
garben gebundenes Floß, auf welchem kauernd derſelbe faſt lautlos über das dunkle 
Waſſer gleitet, dabei fleißig und ſelten erfolglos fiſcht, ohne zu bedenken, daß ein Zerreißen 
des Floßes oder das Feſtſitzen im hohen Schilfe oft lebensgefährlich ſein kann. 


Bergbau und Hüttenweſen. 


Galizien zerfällt in geologiſcher wie auch in orographiſcher und landſchaftlicher 
Beziehung in vier ſcharf von einander getrennte Gebiete, und zwar in das Krakauer 
Gebiet zwiſchen Szezakowa und Krakau, in das Karpathengebirge mit der Tatrakette und 
dem ſubkarpathiſchen Miocänſtreifen, in das galiziſche Podolien zwiſchen Sokal und 
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Steinkohlengrube von Jaworzno. 
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Brody einer- und Stanislau und Zaleszezyki anderſeits und ſchließlich in die nordgali— 
ziſche Tiefebene zwiſchen Weichſel und San. Jeder dieſer Landestheile beſitzt einen anderen 
geologiſchen Bau und demgemäß auch eigene nützliche Mineralien, welche die Grundlage 
eines ausgedehnten und an manchen Punkten Jahrhunderte alten Bergbaues bilden. 

Das Krakauer Gebiet, einen nach Süden vorgeſchobenen Poſten des polniſchen 
Mittelgebirges bildend und mit den benachbarten Theilen Preußiſch-Schleſiens und 
dem Königreich Polen eng verknüpft, zeigt einen ſehr complieirten geologiſchen Aufbau, an 
dem ſowohl die palaeozoiſchen Formationen — vom Devon an — wie auch die ſämmtlichen 
meſozoiſchen, Trias, Jura und Kreide, theilnehmen und der in Folge dieſer ſtratigraphiſchen 
Mannigfaltigkeit neben einigen induſtriell wichtigen Geſteinsarten, dem devoniſchen 
Marmor, dem Muſchelkalk, dem juraſſiſchen Kalkſtein, Porphyr und Melaphyr, auch mehrere 
für den Bergbau beſonders wichtige Mineralien, wie Steinkohle und Eiſen-, Blei- und 
Zinkerze, zu Tage treten läßt. 

Das hauptſächlich aus Sandſteinen und Schiefern der Kreideformation und des 
älteren Tertiärs zuſammengeſetzte Karpathengebirge iſt in ſeinem Innern an bergbaulich 
nützlichen Mineralien — mit Ausnahme des Petroleums — arm; an ſeinem Nord⸗ 
rande dagegen, im Bereiche der miocänen Salzformation liegen im Weſten die ſeit 
Jahrhunderten weltberühmten Salzlager von Wieliczka und Bochnia und die Schwefelerz— 
lager von Swoszowice, während weiter gegen Oſten zahlreiche Salzquellen und vereinzelte 
Erdöl- und Ozokeritvorkommniſſe den Nordfuß der Karpathen bezeichnen. 

Das galiziſche Podolien, im Weſentlichen nur aus vier Formationen: Silur, Devon, 
Kreide und Miocän beſtehend, wurde von der Natur ebenſo reich für die Landwirthſchaft 
wie kärglich für den Bergbau ausgeſtattet. Außer einigen minderwerthigen Braunkohlen— 
lagern und diluvialen Raſeneiſenſteinen ſind dort als nutzbare Mineralien nur, allerdings 
wirklich vorzügliche Baumaterialien, wie der rothe devoniſche Sandſtein, der miocäne Gyps 
und mehrere Arten von Kalkſteinen zu erwähnen. g 

Das an den Weſtrand der podoliſchen Platte angrenzende Flachland zwiſchen der 
Weichſel und dem San, ein großes, landwirthſchaftlich hoch cultivirtes Gebiet, iſt vom 
geologiſchen, landſchaftlichen und bergmänniſchen Standpunkte betrachtet, wohl als 
der undankbarſte und eintönigſte Landestheil zu bezeichnen. Diluviale und alluviale 
Ablagerungen bedecken beinahe ausſchließlich die weite Ebene und nur hie und da ragen 
einzelne, übrigens wenig hervortretende Tertiärkuppen auf. Sand, Thon, Mergel und 
Letten ſind dort die einzigen Geſteinsarten, welche dem Landwirth einen meiſtentheils recht 
fruchtbaren Boden, dem Geologen jedoch und dem Bergmann nur wenig Freude bereiten. 

Dem obbezeichneten geologiſchen Aufbaue des Landes folgend, hat ſich der galiziſche 
Bergbau auf einzelne Mineralien in verſchiedenen Gegenden concentrirt. Wir finden im 


Eiſenhüttenwerk in Wegierska⸗Goͤrka. 


Krakauer Gebiet zahlreiche und bedeutende 

Steinkohlen⸗, Blei⸗, Zink- und Eiſenerzgruben, 

im Karpathengebirge einen uralten Salzberg- 
bau und eine höchſt wichtige Erdöl- und Ozokerit⸗ 
gewinnung, während auf der podoliſchen Hochebene 
und in dem nordgaliziſchen Flachlande außer den nicht 
ſeltenen Baumaterialien nur hie und da Braunkohlen 
und kosmopolitiſche Raſenerze abgebaut werden. 
Die Steinkohlenlager des Krakauer Gebietes, 
innigſt zuſammenhängend mit denen Oberſchleſiens und 
des Königreiches Polen und in der Regel mit dieſen 
beiden zuſammen als Ablagerungen des ſchleſiſch-polniſchen 
Steinkohlenbeckens bezeichnet, wurden erſt am Ende des 
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XVIII. Jahrhunderts bei Jaworzno an der preußiſch-ruſſiſchen Grenze entdeckt. Bereits 
im Jahre 1797 exiſtirte eine preußiſche Cameral-Kohlengrube bei Jaworzno, welche in 
dieſem Jahre etwa 10.000 Metercentner Grob- und Kleinkohle erzeugte, und aus dem 
erſten Jahrzehnte des XIX. Jahrhunderts werden ſchon mehrere private Kohlenwerke in 
Jaworzno, Dabrowa, Luszowice und Tenczynek mit einer Jahresproduction von über 
100.000 Metercentnern erwähnt. Der größte Theil dieſer Gruben ging ſpäter in den 
Beſitz des Arars über, welches aber den Abbau und die Production wenig entwickelte. 
Erſt im Jahre 1871, nach der Gründung der Jaworznoer Gewerkſchaft, welche die 
ärariſchen und dann auch mehrere benachbarte Privat-Kohlenwerke erwarb, begann in 
Jaworzuo — nunmehr dem Hauptceentrum des Kohlenbergbaues im Krakauer Reviere 
— ein rationeller, ausgedehnter und den modernen Anſprüchen entſprechender Bergbau 
in größerem Maßſtabe. Zwanzig Jahre ſpäter, um das Jahr 1890, nach dem Ausbau 
der Kohlenbahn Trzebinia⸗Siersza, ſteigerte ſich auch bedeutend die Jahresproduction der 
gräflich Potocki'ſchen Kohlengruben in Siersza bei Trzebinia und heutzutage find, außer 
einigen vorläufig ganz unbedeutenden Unternehmungen in Selen und Tenczynek, die 
Jaworznoer Gewerkſchaft und das gräflich Potocki'ſche Kohlenwerk in Siersza die zwei 
wichtigſten Steinkohlenproducenten in Galizien. Die ganze Steinkohlenproduction des 
Krakauer Revieres betrug im Jahre 1895: 7.600.306 Metercentner im Werthe von 
1,337.884 Gulden, wovon auf Jaworzno 5,220.952 Metercentner, auf Siersza dagegen 
2,312.247 Metercentner entfallen. Die Steinkohlen dieſes Revieres ſind im Allgemeinen 
von mittlerer Qualität, mager, nicht backend und zur Verkokung nicht geeignet; der 
Heizwerth ſchwankt in den einzelnen Gruben und Gattungen zwiſchen etwa 4500 
(Niedzieliska) 5000 (Jaworzno, Siersza) und 6000 (Dabrowa) Calorien, wobei eine Art 
Gaskohle (Tenezynek) auch den Wärmeeffect von 7.000 Calorien erreicht. Die geſammte 
Jahresproduction des Reviers reicht keineswegs aus, um den Conſumbedarf des Landes 
zu decken; alljährlich werden vielmehr bedeutende Quantitäten — bis etwa 5 Millionen 
Metercentner — preußiſcher (oberſchleſiſcher) und mähriſch-ſchleſiſcher Steinkohle nach 
Galizien eingeführt. 

Über den productiven Steinkohlenſchichten liegt im Krakauer Gebiete die ſtark 
entwickelte Triasformation, deren mittlere Stufe, der Muſchelkalk, an zahlreichen Punkten 
Eiſen⸗, Blei- und Zinkerze enthält. Wenn auch dieſe Erzlager den benachbarten oͤber⸗ 
ſchleſiſchen und denen im Königreich Polen an Mächtigkeit, Reichhaltigkeit und Bedeutung 
weit nachſtehen, hat ſich doch hier ein ziemlich umfaſſender und lohnender Bergbau, 
hauptſächlich auf Zinkerze entwickelt, und die erſten Anfänge der Bleierzgewinnung 
datiren bereits aus dem XV. Jahrhundert, wie dies ein Bergprivileg des Königs Ladislaus 
Jagieklo aus dem Jahre 1415 für die Bleierzgruben in Trzebinia beſagt. Gegenwärtig 
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Zinkhütte in Siersza. 


beſchränkt ſich die Bleierzgewinnung größtentheils auf die Gegend von Trzebionka bei 
Trzebinia und Katy bei Chrzanöw, an welchem letzteren Punkte ſich ziemlich reiche Lager— 
ſtätten eines ſilberhältigen Bleiglanzes befinden, welche durch die den von Gieſche's Erben 
gehörige Mathilden-Grube ausgebeutet werden. Im Jahre 1887 betrug die Bleierz— 
production des Krakauer Revieres 38.057 Metercentner im Werthe von 172.758 Gulden; 
ſpäter fiel allmälig die Production infolge des großen Waſſerandranges in die Mathilden— 
Grube, der, mehrmals bewältigt, immer von neuem große Hinderniſſe dem Bergbaue 


848 


bereitet, auf 9.346 Metercentner im Jahre 1893 und erſt im Jahre 1895 wird die 
Productionsziffer von 33.375 Metercentner im Werthe von 157.162 Gulden ausgewieſen. 

Die Bleierze werden nicht im Reviere verſchmolzen, ſondern wandern ausſchließlich 
in die Bleiſchmelzhütten der Gegend von Schoppinitz in Oberſchleſien und nur ganz 
minimale Quantitäten metalliſchen Bleies (im Jahre 1895: SO Metercentner) werden 
gelegentlich in den Zinkhütten des Krakauer Revieres gewonnen. 

Ein ähnliches Schickſal trifft auch die Eiſenerze des Krakauer Gebietes. Wenig 
mächtig und mehr in einzelnen Neſtern als in continuirlichen Lagern abgeſetzt, bilden die 
ſtets zinkhältigen Brauneiſenſteine dieſer Gegend den Gegenſtand eines immer mehr 
erlahmenden Bergbaues, deſſen Geſammtproduction im Krakauer Reviere — und zugleich 
auch in ganz Galizien — im Jahre 1893: 85.641 Metercentner Eiſenerze im Werthe von 
17.405 Gulden, im Jahre 1895 dagegen kaum 7.009 Metercentner im Werthe von 
1.201 Gulden erreichte. Dieſe Eiſenerze werden größtentheils in die Eiſenwerke von 
Witkowitz und Oberſchleſiens abgeſetzt und nur ein geringer Theil gelangt hie und 
da in das einzige in Galizien befindliche, nunmehr Seiner kaiſerlichen Hoheit dem 
Erzherzog Friedrich gehörige Eiſenwerk von Wegierska Görka bei Saybuſch, welches in 
zwei Hochöfen blos Gußwaare und zwar meiſtens aus fremden Erzen erzeugt. 

Weit bedeutender als die Blei- und Eiſengewinnung iſt die Zinkerz- oder Galmei⸗ 
production des Krakauer Revieres. An mehreren Punkten, wie bei Trzebionka, Wodna, 
Nowa Göra, Dlugoszyn, „na Galmanie“ u. ſ. w. finden ſich in ſogenanntem erzführenden 
Dolomit reiche Lager eines ſtellenweiſe von der Zinkblende durchſetzten Kohlengalmeies oder 
Smithſonites mit einem mittleren Gehalte von 10 bis 16 Percent an metalliſchem Zink. 
Dieſe Lager werden von mehreren Unternehmungen ausgebeutet, unter denen die gräflich 
Potocki'ſchen Galmeigruben in Trzebionka und bei Wodna den erſten Platz einnehmen. 
Die Geſammtproduction von Zinkerz im Krakauer Reviere betrug im Jahre 1895: 
71.575 Metercentner im Werthe von 59.950 Gulden und beſchäftigte bis 509 Arbeiter. 
Zwei große Zinkhütten, die des Grafen Andreas Potocki „na Krzu“ bei Siersza und 
die der Firma E. Loebbecke aus Breslau gehörige in Niedzieliska bei Szezakowa, verarbeiten 
dieſe Erze und produeiven ziemlich bedeutende Quantitäten von metalliſchem Rohzink (nebſt 
Zinkaſche und Zinkſtaub); — im Jahre 1895: 25.260 Metercentner im Werthe von 
414.539 Gulden — welches entweder direct in Platten als Handelswaare nach Wien 
geht oder an Ort und Stelle, in der Niedzieliskaer Hütte, zu Zinkweiß verarbeitet wird. 
Dieſe Zinkweißfabrik erzeugte im Jahre 1893 an 21.452 Metercentner Zinkweiß im 
Werthe von 514.848 Gulden, im Jahre 1895 dagegen nur 18.416 Metercentner im 
Werthe von 313.072 Gulden und das Product erfreut ſich eines weiten Abſatzes nach 
Deutſchland, England, Rußland, Skandinavien und Nordamerika. Dieſe Ziffern der 
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Rohzink- und Zinkweißproduction beweiſen zur Genüge, welche Bedeutung überhaupt der 
Galmeibergbau und die Zinkhütteninduſtrie für dieſen ſonſt armen und recht unfruchtbaren 
Landſtrich beſitzen. Sie bewirken, daß Galizien, welches allein 39:13 Percent (Jahr 1895) 
der ganzen öſterreichiſchen Production an Rohzink liefert, unter den Zink producirenden 
Provinzen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie den erſten und überhaupt einen 
ſehr maßgebenden Platz einnimmt. 

Ein ganz anderes Bild der Bergbauthätigkeit ſtellt ſich uns dar, wenn wir uns vom 
Krakauer Gebiete dem Karpathengebirge zuwenden. Steinſalz neben Salz- und Erdölquellen 
treten da an zahlreichen Punkten zu Tage und weiter im Oſten geſellt ſich hie und da noch 
das Erdwachs oder Ozokerit dazu, welches, in Europa in größeren Maſſen nur in Galizien 
bekannt, um ſo werthvoller erſcheint, und außerdem harrt noch ein iſolirtes, wenig 
erforſchtes Schwefel- und Erzlager bei Truskawiee unweit Drohobycz einer beſſeren und 
fruchtbringenden Zukunft. 8 

Die Salzgruben und Salinen Galiziens ſind ſeit Jahrhunderten weit bekannt 
und bildeten ſeit jeher einen koſtbaren Schatz des Landes und ehedem der polniſchen 
Könige. „Regio polonica salis gravida“ ſchrieb bereits im XV. Jahrhunderte der polniſche 
Hiſtoriker Dkugosz, und der Salzreichthum Polens war damals in Europa weit berühmt. 
Die erſten durch Urkunden beglaubigten, auf Wieliczka und Bochnia bezüglichen hiſtoriſchen 
Spuren des polniſchen Salzbergbaues datiren aus den erſten Jahrzehnten des XII. Jahr⸗ 
hunderts, und die Geſchichte dieſer beiden Bergwerke allein würde eines der wichtigſten 
Capitel in der Finanzgeſchichte der polniſchen Republik darſtellen. Dieſe Bergwerke, wie 
auch die öſtlichen oder die ſogenannten rutheniſchen Salzſiedereien, waren durch ſieben 

Jahrhunderte lang eine ſehr bedeutende Einnahmsquelle der polniſchen Könige und der 
Lehnsherren und viele Tauſende von Fäſſern des Wieliczkaer und Bochniaer Steinſalzes, 
wie auch des rutheniſchen Sudſalzes wanderten Jahr aus Jahr ein in die anderen 
Provinzen Polens nach Norden, Nordoſten und Oſten, wobei Hunderte von Bergarbeitern, 
Beamten, Flößern, Fuhrleuten und Händlern eine fortwährende Beſchäftigung fanden. Als 
im Jahre 1773 Galizien an Ofterveich kam, exiſtirten in Oſtgalizien über 90 Salzeocturen 
mit einer Jahresproduction von etwa 560.000 Metercentner Sudſalz, die insgeſammt nebſt 
den Salzgruben von Wieliczka und Bochnia nach und nach in das Staatseigenthum über— 
gingen und nach der ſpäteren Einführung des Salzmonopols theils in den ärariſchen 
Betrieb übernommen, theils auch aufgelaſſen wurden. Rückſichten der Concentrirung und 
der Verbilligung des Betriebes waren die Urſache, daß im Laufe der beiden letzten Jahr— 
zehnte des XVIII. und in der erſten Hälfte des XIX. Jahrhunderts die meiſten dieſer wohl 
größtentheils kleinen und urſprünglich äußerſt primitiv eingerichteten Salzſudwerke auf- 
gelaſſen wurden. Gegenwärtig ſtehen in Galizien nur zwei Steinſalzgruben, Wieliezka 


851 


und Bochnia, und neun im Oſten am Nordfuße der Karpathen gelegene Sudfalinen: 
Lacko, Stebnik, Drohobyez, Bolechöw, Dolina, Kakusz, Delatyn, Lanezyn und Koſow 
im Betriebe. 

Die ſämmtlichen galiziſchen Salinen haben im Jahre 1895 an 894.948 Metercentner 
Speiſeſalz, und zwar 411.285 Metercentner Steinſalz und 483.663 Metercentner Sudſalz, 
und außerdem 399.729 Metercentner Induſtrialſteinſalz im Geſammt⸗Monopolswerthe 


2 09x E 8 3 4 2 
von 8,448.925 Gulden erzeugt. Nebſtdem wurden in der Saline Kalusz 29.078 Meter⸗ 


Steinſalzgrube von Wieliczla. 


centner Kainit im Werthe von etwa 29.000 Gulden gewonnen. Dieſe Ziffern geben wohl 
ein beredtes Zeugniß für die außerordentliche nationalökonomiſche Bedeutung der heutigen 
Salzerzeugung in Galizien und für den Gewinn, der dem Staate aus dem Salzmonopol 
erwächſt. 

Den Ehrenplatz unter den galiziſchen Salinen nimmt das altehrwürdige Steinſalz— 
bergwerk von Wieliezka ein. Wer je dasſelbe beſucht hat, dem bleiben die übermächtigen 
Eindrücke der koloſſalen Hallen, der mehrere Stockwerke hohen glitzernden Salzwände und 
des großen wunderſamen Salzſees in ſteter Erinnerung, und wenn bei einem feierlichen 
Anlaſſe dieſe gigantiſchen unterirdiſchen Räume in Tauſenden von Lichtern und Lampions 
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erglänzen, wenn die Klänge der Salinenkapelle in vielfachem Echo mächtig ertönen und 
aus dem Dunkel einer Salzkammer ſich im Seilkorbe ein Knappenpaar zur „H öllenfahrt“ 
langſam emporhebt, bietet ſich dem Zuſchauer ein wahrhaft märchenhaftes Bild dar, 
welches ſeinesgleichen wohl nirgends in der Welt findet. Wieliezka und Bochnia produciren 
ausſchließlich Steinſalz, das heißt Speiſeſalz, welches früher in Balvanen und großen 
Formatſteinen, nunmehr aber in formloſen Bruchſtücken oder in gemahlenem Zuſtande in 
Säcken und Fäſſern in den Handel geſetzt wird, und außerdem Fabriksſalz, welches 
weniger rein, bis etwa 5 Percent Thon- und Gypsbeimengung enthält und deſſen 
Verwendung in allerlei chemiſchen Fabriken, vor allem in den Soda- und Salzſäurefabriken 
und Metallhütten in fortwährender Steigerung begriffen ift. Die beiden Salzbergwerke 
beſchäftigen jährlich gegen 1200 Arbeiter (im Jahre 1895: 1197), alſo beinahe doppelt ſo 
viel, als die neun oſtgaliziſchen Sudwerke, deren Arbeiterzahl jelten 650 (im Jahre 1895: 
673) überſteigt. Dieſe oſtgaliziſchen Sudwerke produciren aus der in ausgedehnten künſtlichen 
Laugwerken erzeugten und concentrirten Soole (im Jahre 1895: 1,612.258 Hektoliter) 
beinahe ausſchließlich Speiſeſalz, das in abgeſtutzten Kegeln im Gewichte von 1 Kilogramm 
(ſogenannte Hurmanen oder Topki) abgeſetzt wird. 

Eine dieſer öſtlichen Salinen: Kalusz hat eine ganz beſondere Bedeutung durch die 
Kaliſalz⸗, das heißt Kainit- und Sylvinlager, die bereits im Jahre 1853 entdeckt, in den 
Jahren 1868 bis 1874 abgebaut wurden und die Grundlage einer in großem Stile daſelbſt 
angelegten chemiſchen Fabrik bilden ſollten. Leider ging in dem unglücklichen Börſenjahre 
1873 auch dieſe große Kali-Actiengeſellſchaft zu Grunde und erſt im Jahre 1887 wurde 
auf Andrängen der landwirthſchaftlichen Kreiſe Galiziens der Abbau dieſer für die 
Landwirthſchaft ſo nützlichen Kainitlager neuerdings vom Arar aufgenommen. In viel 
zu geringem Maße werden jedoch gegenwärtig die Kaliſalze gewonnen (im Jahre 1895 
kaum 29.000 Metercentner im Verkaufswerthe von 29.000 Gulden) und es iſt ſehr zu 
beklagen, daß dieſer Kaliſalzbergbau, welcher im Stande wäre, Kalusz zum Centrum eines 
chemiſchen Großbetriebes zu machen, durch mißliche Umſtände und infolge eines zu 
geringen Unternehmungsgeiſtes zu keiner günſtigen Entfaltung gelangen kann. 

Viel jünger als der galiziſche Salzbergbau, aber gegenwärtig wohl nicht weniger 
wichtig iſt die Erdölinduſtrie Galiziens, welche, kaum ſeit 40 oder 50 Jahren beſtehend, 
zu immer größerem Aufſchwunge gelangt und gewiß beſtimmt iſt, in der öſterreichiſch— 
ungarischen Monarchie zukünftig noch eine große Rolle zu ſpielen. Das hie und da an 
den Ufern der Karpathenbäche ſowohl im Hochgebirge, wie auch am Nordfuße desſelben 
hauptſächlich nach großen Regengüſſen hervortretende, ſchwarze oder grünlich-braune 
Erdöl war ſchon im XVIII. Jahrhundert bei den dortigen Einwohnern unter dem Namen 
„ropa“ wohl bekannt und als Wagenſchmiere benutzt; die Entdeckung ſeines eigentlichen 
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techniſchen Werthes gelang aber erſt in den Finfziger- Jahren. Als hochverdiente Gründer 
dieſer neuen Erdölinduſtrie darf man den urſprünglich als Apotheker thätigen Ignaz 
Lukaſiewiez und die Großgrundbeſitzer Titus Ritter v. Trzecieski und A. v. Klobaſſa 
nennen, welche dem zuerſt in Boryskaw bei Drohobyez und in Böbrka bei Krosno 
entdeckten Erdöle ſofort große Bedeutung zuerkannten und verſuchten, dasſelbe zu reinigen, 
zu deſtilliren und zum Brennen in den Lampen zu verwenden. Nachdem die erſten 
Verſuche gut ausgefallen waren und bereits im Jahre 1859 der Nordbahnhof in Wien 
mit galiziſcher Naphtha beleuchtet wurde, begann infolge des von Nordamerika gegebenen 
mächtigen Impulſes die neue Ara der galiziſchen Petroleuminduſtrie, welche jedoch in 
Ermangelung eines geregelten Rechtszuſtandes — das Erdöl wurde nach mehreren ſich 
widerſprechenden Rechtserkenntniſſen erſt im Jahre 1862 auf Wunſch des galiziſchen 
Landtages mittelſt eines kaiſerlichen Patentes als Zugehör des Grundeigenthums erklärt 
— zuerſt nur langſam dieſen großen Schatz des Karpathengebirges zu erſchließen verſuchte. 
Mit gegrabenen, wenig tiefen, ſchlecht ventilirbaren und ſehr koſtſpieligen Schächten 
verfolgte man damals die an der Oberfläche erſcheinenden Erdölſpuren und in Kübeln 
oder mittelſt einfacher Pumpen brachte man das aus den Poren und Klüften des Geſteines 
hervorquillende Erdöl zu Tage. Es war damals, zwiſchen den Sechziger— und Achtziger⸗ 
Jahren, ein ſchweres und gewagtes Unternehmen, nach Naphtha zu graben, da man nur in 
verhältnißmäßig geringe Tiefe — 100 bis 200 Meter — zu dringen verſtand und weil 
der Bergbau infolge der tödtlichen Kohlenwaſſerſtoffgaſe mit fortwährender Lebensgefahr 
verbunden war. Nur der damalige hohe Preis des Rohöles (z. B. im Jahre 1877 
9-93 Gulden per 1 Metercentner) ermöglichte es, daß dieſe Induſtrie ſich allmälig hob 
und im Jahre 1877 die ziemlich bedeutende Jahresproduction von circa 121.000 Meter⸗ 
centner (in ganz Galizien) erreicht wurde. Erſt die allgemeine Anwendung der Bohrmethode, 
und zwar des aus Nordamerika eingeführten und den galiziſchen Schichtenverhältniſſen 
angepaßten ſogenannten canadiſchen Bohrſyſtems, ermöglichte, in immer größere Teufen 
viel ſchneller und mit verhältnißmäßig geringeren Koften zu dringen, wie auch das Gruben⸗ 
waſſer abzuſchließen; heutzutage ſind Bohrſchächte von 500 bis 600 Meter Tiefe oder 
auch darüber in den galiziſchen Olfeldern eine nicht ſeltene Erſcheinung. 

Längs der ganzen mittel- und oſtkarpathiſchen Gebirgskette, etwa von Kleezany bei 
Neu⸗Sandec bis an die bukowiniſche Landesgrenze im Oſten, tritt das ſchwarze, grünlich— 
braune, ſeltener dunkel- oder hellgelbe Erdöl an ſehr vielen Punkten aus den Schichten 
der Karpathenſandſteine, hauptſächlich in der Nähe der ſogenannten Menilitſchiefer — 
eines Complexes von ſchwarzen blätterigen Hornſtein und Fiſchreſte führenden bituminöſen 
Mergelſchiefern — als ein Zerſetzungsproduet der Fiſchſchwärme des alttertiären Meeres 
auf. Vom ſalzigen Waſſer emporgehoben oder durch Erdölgaſe hinaufgedrückt, wird 
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dasſelbe gegenwärtig nur mittelſt der Bohrlöcher gewonnen, deren wohl mehrere Tauſende 
im Laufe der letzten 25 Jahre in ganz Galizien niedergeſtoßen wurden. An mindeſtens 
400 bis 500 Punkten im Bereiche des Karpathengebirges wurde das Vorhandenſein von 
Erdöl conſtatirt und in circa 150 Gemeinden exiſtirten oder exiſtiren noch heute Petroleum— 
gruben, welche ſeit dem Inkrafttreten des Reichsgeſetzes vom 11. Mai 1884 und des 
galiziſchen Landesgeſetzes vom 17. December 1884 wohl als Zugehör des Grund— 
eigenthums endgiltig erkannt, in bergpolizeilicher Beziehung jedoch den Bergbehörden 
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unterſtehen und deren Betrieb viele ausgezeichnet geſchulte und intelligente (im Jahre 1895 
an 4323) Arbeiter beſchäftigt. Nicht alle dieſe Gruben haben eine glückliche Vergangenheit 
zu verzeichnen oder eine vielverſprechende Zukunft zu erwarten. Nur wenige Gebiete in 
Oſt⸗ und Weſtgalizien, wie z. B. Skoboda Rungurska, Boryskaw, Siary, Kryg, Potok, 
Böbrka, Wietrzno-Röwne und in neueſter Zeit Schodnica bei Boryskaw können ſich rühmen, 
wirklich Millionenwerthe erſchloſſen zu haben. Viele Gruben haben bei intenſivem Betriebe 
nur eine beſchränkte Lebensdauer von einigen Jahren und müſſen dann als erſchöpft 
verlaſſen oder nachgeteuft werden. Manche der Olfelder, wie z. B. Skoboda Rungurska, 
Wietrzno und Schodnica, wurden durch die geyſerartigen Ausbrüche des erbohrten Erdöls 
weit berühmt, und dieſe Berühmtheit iſt wohl berechtigt, wenn man erwägt, daß z. B. 
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der neue im Auguſt 1895 in Schodnica bis 304 Meter erbohrte, der Anglobank gehörige 
Schacht Nr. 78 (Jakob) durch ſeinen erſten Ausbruch die ganze Gegend im Umkreis von 
½ Kilometer halb überſchwemmte und eine Tagesproduction von circa 10.000 Meter⸗ 
centner Ol im Werthe von etwa 25.000 Gulden aufzuweiſen hatte, eine ganz 
außerordentliche Production, die wohl auch nach mehreren Monaten bis auf etwa 
300 Metercentner per Tag herabſank. 

Das Rohöl wird in den Raffinerien meiſtens innerhalb, doch auch außerhalb des 
Landes zum Handelspetroleum raffinirt, wobei leichte Benzinöle, das eigentliche Leucht- 
petroleum und die ſchweren Schmieröle nebſt minderwerthigen Rückſtänden gewonnen 
werden. In Galizien exiſtirten im Jahre 1893: 41 Raffinerien, welche zuſammen 
410.575 Metercentner Handelspetroleum im Werthe von etwa 8,200.000 Gulden erzeugt 
und dafür 2,704.000 Gulden Conſumſteuer gezahlt haben. An Rohöl wurde in demſelben 
(1893) Jahre in ganz Galizien nach amtlicher Statiſtik, welcher wohl etwas zu niedrige 
Ziffern als Grundlage dienen, 963.312 Metercentner im Werthe von 3,008.8 19 Gulden, 
im Jahre 1895 dagegen 1,886.344 Metercentner im Werthe von 4, 464.353 Gulden 
gewonnen. Nach einer anderen aus Kreiſen der Petroleumproducenten herrührenden . 
approximativen Schätzung ſollen im Jahre 1895 bereits über 2,140.000 Metercentner 
und im Jahre 1896 ſchließlich ſogar gegen 3,400.000 Metercentner Rohöl gewonnen 
worden ſein. 

Dieſe Ziffern allein zeugen ſchon von der ſehr großen national-öfonomijchen 
Bedeutung der galiziſchen Petroleumgewinnung, welche bereits heute einen Geſammtwerth 
von über 6°/, Millionen Gulden darſtellt und die gewiß den ganzen Conſumbedarf der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie an Handelspetroleum decken und ſich noch viel 
kräftiger und exportfähiger entwickeln könnte, wenn ſie in dem Importe des kaukaſiſchen 
bereits deſtillirten, aber noch als Rohöl verzollten Petroleums nicht einer übermäßigen 
und ſchwer zu bekämpfenden Concurrenz begegnen würde. 

Nicht minder werthvoll, wenn auch viel ſeltener und in viel geringeren Quantitäten 
vorkommend, iſt das Erdwachs oder Ozokerit, welches am Fuße der Karpathen im 
Bereiche der miocänen Salzformation in Boryskaw und Trusfawiec bei Drohobyez und 
außerdem in Starunia und Dzwiniacz bei Nadwörna vorkommt. Eine nur halbfeſte und 
halbflüſſige, ſchwarze oder dunkelbraune, ſeltener gelbliche oder grünliche, knetbare und 
leicht ſchmelzbare Maſſe bildend, tritt das Ozokerit als Reſiduum des in die Klüfte der 
ſalzführenden Thone und Mergelſchiefer eingedrungenen und dann chemiſch und phyſikaliſch 
veränderten Erdöles in verſchiedener Teufe in Begleitung des flüſſigen Rohöles, der 
ſalzigen Wäſſer und der betäubenden Kohlenwaſſerſtoffgaſe auf und wird mittelſt 
gegrabener Schächte und Strecken abgebaut. Die äußerſt primitive Abbau- oder eigentlich 
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Raubbaumethode der Boryslawer Ozokeritlagerſtätten, welche ſeit der zweiten Entdeckung 
dieſes Minerals im Jahre 1856 bis etwa 1880 beinahe ausſchließlich in Verwendung 
war und die zu allerlei in jeder Hinſicht berechtigten Klagen Anlaß gab, macht ſeit einigen 
Jahren, hauptſächlich ſeit dem Inslebentreten der Petroleumgeſetze vom Jahre 1884, dem 
mehr geregelten und rationellen Abbauſyſteme Platz, das in den größeren Grubencomplexen 
der galiziſchen Creditbank und der „Compagnie commerciale francaise* ſyſtematiſch 
durchgeführt werden ſoll. Seit jeher war Boryslaw durch ſeinen Raubbau, durch die auf einer 


Petroleumgruben von Potok bei Krosno. 


verhältnißmäßig kleinen Fläche in mehreren Tauſenden angelegten, höchſt lebensgefährlichen 
Schächte, ſeine heterogene Arbeiterbevölkerung, die wenig lobenswerthe Wirthſchaft der 
meiſten Unternehmer und die vielen Unglücksfälle eine berüchtigte Sehenswürdigkeit und 
der Schauplatz eines an kaliforniſche oder auſtraliſche Verhältniſſe erinnernden Naphtha— 
und Ozokeritfiebers geweſen und nur langſam bricht ſich dort der wohlthätige Einfluß 
der fortſchreitenden Cultur und der Bergbehörden Bahn. 

Wenn auch die glücklichen Goldjahre für Boryskaw längſt verſchwunden ſind, iſt 
doch noch heute die Jahresproduction ziemlich bedeutend. Im Jahre 1893 wurden nach 
amtlicher Statiſtik in ganz Galizien 56.248 Metercentner Ozokerit im Werthe von 
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1.268.335 Gulden, im Jahre 1895 dagegen 67.655 Metercentner im Werthe von 
1.860.119 Gulden gewonnen und davon entfallen über 60.000 Metercentner auf Boryskaw 
allein. Das Rohozokerit wird auf der Erdoberfläche ſortirt und gewaſchen und kommt dann an 
Ort und Stelle oder nach Drohobyez in die Schmelzwerke, wo es geſchmolzen und in 
beſtimmte Formatſtücke von etwa 50 Kilogramm Gewicht gegoſſen wird. Dieſe Handels- 
waare wird entweder in Drohobycz zu Cereſin und Cereſinkerzen verarbeitet oder wandert 
als Halbfabricat nach Mähren, Niederöſterreich, Böhmen, Deutſchland und Rußland, wo 
es in Paraffin- und Cereſinfabriken weiter verarbeitet wird. Im Jahre 1892 wurden aus 
Galizien mindeſtens 47.000 Metercentner Ozokerit im Werthe von circa 1,200.000 Gulden 
exportirt. Das aus Ozokerit erzeugte hellgelbe oder vollkommen weiße, wachsähnliche Cereſin 
findet in ſehr vielen chemischen Betrieben Verwendung und hat hauptſächlich in der Kerzen— 
fabrication das Bienenwachs faſt ganz verdrängt. Die techniſche und national-ökonomiſche 
Wichtigkeit dieſer Ozokerit- und Cereſininduſtrie kann man ermeſſen, wenn man berückſichtigt, 
daß der Geſammtwerth des in den letzten dreißig Jahren (1863 bis 1892) in Galizien 
gewonnenen Erdwachſes mindeſtens 60 Millionen Gulden darſtellt, wovon auf Boryslaw 
allein gegen 59 Millionen entfallen. 

Mit Ozokerit ſchließt die Hauptreihe der gegenwärtig in Gewinnung ſtehenden 
nützlichen Mineralien des Karpathengebirges. Das Bild der Bergbauthätigkeit in den 
Karpathen wäre jedoch nicht vollſtändig, wenn wir die Eiſenerz-, Schwefel- und Braun⸗ 
kohlenvorkommniſſe des obigen Gebietes nicht wenigſtens ganz kurz erwähnen würden. 
Die Eiſenerze find ſowohl im Bereiche der eretaciſchen und alttertiären Sandſteine, wie 
auch in dem Innern der Tatrakette wohl bekannt und auf den karpathiſchen Sphäroſideriten 
oder Thoneiſenſteinen beruhte die ſeinerzeit ſehr ausgedehnte und bedeutende Eiſenhütten— 
induſtrie, welche in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts etwa bis zum Jahre 1870 die weit 
entlegenen und kaum zugänglichen Urwälder Galiziens auf dieſe Weiſe einer wenigſtens 
theilweiſen Verwerthung zuführte. Mit der Vertheuerung des Bau- und Brennholzes 
und nachdem jene entlegenen Waldgegenden durch Bahnverbindungen einer viel lucrativeren 
Holzinduſtrie erſchloſſen worden, konnten ſich dieſe auf arme — kaum 20 bis 30 
Percent metalliſches Eiſen enthaltende — ſehr wenig mächtige und in der Regel nicht 
anhaltende Eiſenflötze gegründeten und ziemlich primitiv eingerichteten Eiſenhütten nicht 
behaupten und nach und nach erloſchen alle Friſchfeuer und Hochöfen des Karpathen— 
gebirges mit der einzigen Ausnahme der ehemals Erzherzoglich Albrecht'ſchen Eiſenwerke 
bei Saybuſch. Gegenwärtig exiſtiren alſo in ganz Galizien als die einzigen Repräſentanten 
der Eiſeninduſtrie nur das Eiſenwerk in Wegierska Görka mit zwei Hochöfen nebſt dem 
gleichfalls nunmehr Seiner kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog Friedrich gehörigen Blech— 
walzwerk in Obszar und das ärariſche, ganz kleine und nur altes oder fremdes 
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Roheiſen verarbeitende Eiſenwerk in Paſieczua bei Nadwörna. Die Hochöfen von Wegierska 
Gorka erzeugten im Jahre 1893: 34.811 Metercentner Gußroheiſen im Werthe von 
228.573 Gulden, im Jahre 1895 dagegen nur 25.028 Metercentner im Werthe von 
158.520 Gulden, wovon 12.877 Metercentner auf die direct aus den Hochöfen produeirte 
Gußwaare entfallen und in zwei Cupolöfen wurden außerdem 49.570 Metercentner Guß— 
waare im Werthe von 411.431 Gulden erzeugt. Zu dieſer Production wurden im Jahre 1895: 
58.222 Metercentner ungariſcher, ſchleſiſcher, galiziſcher, preußiſcher, ruſſiſcher, ſchwediſcher 
und ſpaniſcher Eiſenerze verbraucht. Die in Wegierska Goͤrka erzeugte Gußwaare beſteht 
größtentheils aus Waſſerleitungsröhren, Eiſenöfen und Kochgeſchirr, welche Gegenſtände 


Das Erdwachsbergwerk zu Borystaw. 


infolge ihrer ausgezeichneten Qualität weit nach Weſten und Oſten abgeſetzt werden. Das 
Blechwalzwerk in Obszar bei Saybuſch verfertigt eiſerne und verzinkte Bleche in verſchiedenen 
Sorten; dazu wird das ſchleſiſche, in den Hütten von Trzyniec erzeugte Roheiſen verwendet. 

Ebenfalls nur eine hiſtoriſche Bedeutung beſitzt heute für Galizien die ſehr alte, 
wenigſtens bis in das Jahr 1598 zurück zu verfolgende Schwefelgewinnung in 
Swoszowice bei Krakau. Die der ſubkarpathiſchen Miocänformation zugehörigen Schwefel— 
erz führenden Mergel waren um die Mitte des XIX. Jahrhunderts Gegenſtand eines 
regen und ausgedehnten ärariſchen Bergbaues, und es gab um das Jahr 1860 Zeiten, wo 
Swoszowice den größten Theil des in Ofterreich erzeugten und verbrauchten Schwefels 
producirte. Mit dem Augenblicke jedoch, als der viel billigere ſieilianiſche Schwefel ſeinen 
Weg nach Sſterreich fand und in immer größeren Mengen auf den Markt kam, mußten 
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die Swoszowicer auf viel ärmere Erze — kaum 12 bis 16 Percent Schwefelgehalt — 
angewieſenen Gruben ihren Abbau zuerſt beſchränken und dann gänzlich auflaſſen. Seit dem 
Jahre 1884, in dem das ganze ärariſche Schwefelwerk aufgelaſſen und alle Grubenrechte 
gelöſcht worden, hat Swoszowice ebenſo wie das Schwefellager in Truskawieec nur einen 
geologiſchen Werth und außerdem als Schwefelbad eine ziemlich beſchränkte Bedeutung. 

Günſtiger liegen die Verhältniſſe für das letzte nutzbare Mineral der Karpathen, 
das hier noch kurz beſprochen werden ſoll, für die Braunkohle. Miocäne Braun⸗ 
kohlenlager treten ſowohl im Weſten des karpathiſchen Nordrandes bei Grudna Dolna 
unweit von Debica, wie auch mitten im Gebirge, bei Neu-Sandee und Neumarkt, ſchließlich 
auch weit im Oſten am Fuße der Karpathen in Myszyn und Nowoſielica ſüdlich und 
öſtlich von Kokomea auf. Die Sandecer Lignitlager haben gegenwärtig gar keine, die 
Grudnaer Flötze nur eine ganz geringe bergmänniſche Production aufzuweiſen und die 
Jahresproduction dieſer letzteren Gruben, die bei ziemlich guter Qualität der Kohle und 
der nicht unbedeutenden Mächtigkeit des Flötzes gut proſperiren könnten, beträgt im letzten 
(1895) Jahre kaum 17.851 Metercentner im Werthe von 5.355 Gulden. Nur das 
oſtgaliziſche Braunkohlenrevier von Myszyn und Nowoſielica erfreut ſich einer ſteten und 
günſtigen Entwickelung und die verhältnißmäßig ſehr gute Qualität der Kohle, wie auch 
der empfindliche Holzmangel in jener an das waldloſe Podolien unmittelbar angrenzenden 
ſubkarpathiſchen Gegend können dem dortigen Braunkohlenbergbau eine vielverſprechende 
und hoffnungsvolle Zukunft eröffnen. 

Bereits dem podoliſchen Gebiete gehören die Braunkohlenlager von Glinsko und 
Skwarzawa bei Zölkiew und die anderen noch wenig erſchloſſenen Lignit⸗Ausbiſſe bei 
Rawa ruska, Zloczöw und Czortköw an. An zahlreichen Punkten ſind auf dieſem 
Weſt⸗ und Nordrande der podoliſchen Platte die Braunkohlenſpuren ſeit langer Zeit 
bekannt, nur in einer einzigen Gegend jedoch, bei Glinsko und Skwarzawa gaben ſolche 
Ausbiſſe Veranlaſſung zu einem größeren Bergbaubetriebe, der ſeit etwa 30 Jahren nicht 
unbedeutende Kohlenmengen geliefert hat. Die Reviere von Grudna Dolna, Glinsko und 
Myszyn mit Nowoſielica ſind daher gegenwärtig die einzigen Productionspunkte der 
galiziſchen Braunkohlen, die im Jahre 1895 im Ganzen eine wohl viel größere als 
früher, aber noch immerhin wenig beträchtliche Menge (457.800 Metercentner Braun- 
kohle im Werthe von 227.659 Gulden) erzeugten. 

Mit den Braunkohlen ſind wir in Podolien angelangt, welches als das dritte 
geologiſche Gebiet Galiziens mit Ausnahme derſelben nur verſchiedene Arten von Bau— 
materialien als nützliche Mineralien aufweiſt. Dieſe Baumaterialien würden gewiß 
eine viel größere Bedeutung und Verwendung verdienen, als ſie ihnen bisher zu 
Theil wurde. Der rothe devoniſche, äußerſt feinkörnige und harte, in Platten leicht 
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ſpaltbare Sandſtein ift an vielen Punkten der podoliſchen Platte zwiſchen Trembowla 
im Norden und Buczacz und Janöw im Süden gut aufgeſchloſſen und könnte als aus- 
gezeichnetes Material zu Treppen, Trottoirplatten und Wetzſteinen weit über die Grenzen 
Galiziens exportirt werden. Bisher beſchränkt ſich jedoch ſeine Verwendung auf das 
öſtliche Galizien, und nur eine übrigens nicht ganz unbedeutende Menge von aus den am 
beſten ſpaltbaren Varietäten des Sandſteines verfertigten halbgeſchliffenen Senſenwetzſteinen 
wird weit nach Oſten, nach Süd- und Oſtrußland, Perſien und China ausgeführt. Der 
leichte poröſe, gut zu bearbeitende Lithothamnienkalk oder der ſarmatiſche dichtere Kalkſtein 


Blechwalze „Friedrichshütte“ in Obszar. 


geben auch ein ſehr gutes Baumaterial ab. Die zahlreichen Abarten der verſchieden— 
farbigen dichten Gypſe und des kryſtalliniſchen ſchneeweißen Alabaſters haben bisher 
in nur ganz geringem Maße zu Decorations- und Sculpturobjecten eine wenig allgemeine 
Verwendung gefunden. Es iſt wohl zu hoffen, daß mit dem Ausbaue des podoliſchen 
Localbahnnetzes, an dem jetzt eifrig gearbeitet wird, eine Wendung zum Beſſeren in der 
Richtung einer ausgiebigen Ausnützung der podoliſchen Baumaterialien eintreten dürfte. 

Mit Podolien ſind wir zum Schluſſe der Bergbauthätigkeit in Galizien gelangt. 
Die nordgaliziſche Tiefebene zwiſchen der Weichſel und dem Sanfluſſe beſitzt außer den 
diluvialen und alluvialen Raſeneiſenſteinen abſolut keine erwähnenswerthen nützlichen 
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Mineralien; nur die maſſenhaft vorhandenen Thone und Letten, mit denen überhaupt 
Galizien von der Natur reich ausgeſtattet iſt, werden an mehreren Punkten, wie z. B. 
in Niepokomice an der Weichjel, zur Erzeugung von Ziegeln, Dachziegeln, Drainageröhren 
und Kachelöfen verwerthet. 

Hiemit können wir dieſe kurze Überſicht der einzelnen Zweige des galiziſchen Berg— 
und Hüttenweſens abſchließen und nur einige Ziffern ſollen noch die Hauptzüge des 
obigen Bildes ergänzen. Von dem ſchwer berechenbaren Werthe der Baumaterialien⸗ 
production abgeſehen, kann man den geſammten Geldwerth der jährlichen Bergbau— 
production Galiziens an Stein- und Braunkohle, Eijen-, Blei-, Zinkerzen, Erdöl und Erd⸗ 
wachs, wenn wir die amtliche Statiſtik als Grundlage nehmen, mit etwa 8 / Millionen 
(im Jahre 1895: 8,108.328) Gulden beziffern. Die Stein- und Sudſalzerzeugung 
repräſentirt einen Monopolswerth von beinahe 8 ½ Millionen (im Jahre 1895: 
8,448.925) Gulden. Der geſammte Bergbau Galiziens bewerthet ſich mithin mit circa 
16 Millionen (im Jahre 1895: 16,557.253) Gulden. Dem gegenüber beläuft ſich der 
Geldwerth der galiziſchen Eiſen- und Zinf-Hüttenproduction mit der Cupolöfen- und 
Zinkweißerzeugung zuſammen auf über 1¼ Million (im Jahre 1895: 1,298.544) Gulden. 
Außerdem beziffert ſich der Jahreswerth der galiziſchen Handels-Petroleumproduction mit 
circa 10 Millionen. Die Totalziffer des geſammten galiziſchen Bergbau- und Hüttenweſens 
mit Einſchluß der Salz-, Zinkweiß- und Petroleumproduction erreichte daher im Jahre 
1895 circa 28 Millionen Gulden, von welcher Summe jedoch ein ſehr namhafter Theil als 
der urſprüngliche Werth der gewonnenen Rohſtoffe in Abrechnung gebracht werden müßte. 

Wie dem auch ſei, erhellt ſchon aus dieſen Ziffern, daß das galiziſche Berg- und 
Hüttenweſen, welches im Ganzen über 15.000 Arbeitern (im Jahre 1895: 15.328) 
Beſchäftigung verſchafft, einen bedeutenden national-ökonomiſchen Werth für das Land 
beſitzt, und es ſteht zu erwarten, daß mit dem Steigen der Cultur und mit der Kräftigung 
des noch ziemlich ſchwachen Unternehmungsgeiſtes der galiziſche Bergbau und die 
Hütteninduſtrie, auf geſunder Grundlage baſirt, ſich immer mehr und mehr entwickeln 
werden zum Wohle der einheimiſchen Bevölkerung und zum allgemeinen Nutzen des Reiches. 


Handel, Induſtrie und Gewerbe. 


Es iſt eine ſehr ſchwierige Sache den Handelsverkehr Galiziens ziffermäßig genau 
darzustellen. Die mangelhafte öſterreichiſche Eiſenbahnſtatiſtik bietet kein hinreichend ſicheres 
Material, um daraus ein vollendetes, wahrheitsgetreues Bild des Handelsverkehrs 
Galiziens mit den angrenzenden Gebieten zu entwerfen. In Folge deſſen müſſen wir uns auf 
einige charakteriſtiſche Details beſchränken und mehr im allgemeinen Dasjenige hervorheben, 
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wodurch ſich unſer Kronland als Productions⸗ und Abſatzgebiet von anderen Theilen 
der Monarchie unterſcheidet. 

Als agricoles Productionsgebiet führt Galizien faſt ausſchließlich Rohſtoffe aus, 
importirt dagegen aus den weſtlichen Provinzen und aus dem Auslande Fabrikate 
verſchiedener Art, da die inländiſche Industrie bisher nur einen minimalen Theil des 
heimiſchen Bedarfs zu decken im Stande iſt. Dies iſt ſtets im Auge zu behalten, um die 
große wirthſchaftliche Bedeutung Galiziens als nächſten und ſicherſten Abſatzgebietes für 
die industriellen Erzeugniſſe der weſtöſterreichiſchen Kronländer gehörig zu würdigen. Als 
hauptſächlichſte Exportartikel ſind zu nennen: Getreide und Mehl, Horn- und Borſtenvieh, 
Fleiſch, Eier, Federn, Häute, Borſten, Holz in rohem und theilweiſe in verarbeitetem 
Zuſtande, Spiritus, endlich rohes und raffinirtes Petroleum und Steinſalz. 

Weizen und Korn werden jetzt faſt ausſchließlich als Mühlenfabrikate ausgeführt, 
andere Getreidearten gelangen in rohem Zuſtande in den Handel. Merkwürdigerweiſe 
ſteigert ſich von Jahr zu Jahr die Zufuhr des ungariſchen Weizenmehls, welches trotz 
Frachtkoſten in den ſüdlichen Landestheilen concurrenzfähig iſt und den inländiſchen 
Mühlenerzeugniſſen ein höchſt gefährlicher Nebenbuhler um die Gunſt des conſumirenden 
Publikums geworden iſt. Von gut informirter Seite wird als Haupturſache dieſes 


Eindringens ungariſchen Mehles die Überlegenheit der dortigen Mühleninduſtrie ſowohl 


in techniſcher als in ökonomiſcher Hinſicht angeführt, was auch den Verfall zahlreicher 
Waſſermühlen im ſüdlichen Galizien, z. B. im Dunajecgebiete erklärt. a 

Höchſt bedeutſam und von Jahr zu Jahr mächtiger entwickelt ſich die Viehproduction 
und der Export von lebenden und geſchlachteten Thieren, ſowohl nach den weſtlichen 
Provinzen (Wien, Prag ꝛc.) als auch nach Deutſchland (Schleſien, Bayern). In Folge 
ſtreng durchgeführter veterinärpolizeilicher Vorſchriften treten jetzt die ehemals ſo furchtbar 
verheerenden Thierſeuchen verhältnißmäßig ſehr ſelten auf, und die Viehzucht des Landes 
erfreut ſich ſeit Jahren beſonderer Obſorge ſowohl von Seite der einzelnen Landwirthe als 
auch von Seite der landwirthſchaftlichen Vereine, welche auf dieſem ſpeciellen Gebiete eine 
höchſt erſprießliche und hervorragende Thätigkeit entwickeln. Minder günſtig geſtaltet ſich 
der Handel mit Butter und Käſe. Die ſogenannte galiziſche Butter erfreut ſich auf manchen 
Märkten keines guten Rufes, wohl lediglich deshalb, weil es bisher leider noch nicht 
gelungen iſt, eine genügende Anzahl kapitalskräftiger Molkereigenoſſenſchaften zu gründen, 
weshalb der Butterhandel vielfach in die Hände von theils unredlichen, theils unfähigen 
Kaufleuten gerathen iſt, welche mit der Waare nicht fachmänniſch umzugehen wiſſen und 
ſich meiſtens ſehr bald die Gunſt der auswärtigen Kunden verſcherzen. Erſt in neueſter 
Zeit haben ſowohl Großgrundbeſitzer als auch bäuerliche Grundbeſitzer etliche Molkerei— 
genoſſenſchaften ins Leben gerufen, und es dürfte in nächſter Zukunft ein Handelsverband 
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der inländischen Molkereigenoſſenſchaften entftehen, um den Export von Butter für die 
galiziſchen Producenten vortheilhafter zu geſtalten. 

Um vieles günſtiger hat ſich der Ausfuhrhandel galiziſcher Eier entwickelt. Galizien 
exportirt jährlich tauſende Waggons dieſer Waare im Werthe von 12 bis 14 Millionen 
Gulden nach Deutſchland, England und in die weſtlichen Kronländer. Der Eierhandel 
befindet ſich, insbeſondere in Ostgalizien, in finanziell kräftigen, im großen Durchſchnitte 
auch ziemlich ſoliden Händen. Mancher galiziſche Eiergroßhändler hat einen Jahresumſatz 
von 500.000 bis 1,000.000 Gulden, beſitzt eigene Verkaufs-Filialen in Deutſchland, ſowie 
Einkaufsagenturen in Rumänien, Rußland und Bulgarien. Die Eier werden faſt aus⸗ 
ſchließlich von Kleinbauern zuſammengekauft und paſſiren gewöhnlich drei bis vier Hände 
(Zwiſchenhändler), ehe ſie an den Großhändler, alſo an den eigentlichen Exporteur gelangen. 
Hier werden ſie im Magazin ſorgfältig nach Größe und Friſche ſortirt und entweder 
ſofort in Kiſten verpackt und verſendet oder in Kalkwaſſer in großen Reſervoirs für die 
Winter⸗Campagne aufbewahrt. ö 

Außer den genannten Artikeln ſind noch im Ausfuhrhandel Galiziens beſonders 
Spiritus, Holz, Petroleum und Erdwachs zu erwähnen. Galizien beſitzt eine einzige Fabriks⸗ 
Brennerei, dagegen circa 550 kleine und mittelgroße landwirthſchaftliche Brennereien, 
wovon drei mit Preßhefe-Erzeugung. In der Jahres⸗Campagne 1893 auf 1894 wurden im 
Lande über 38 Millionen Hektoliter-Grade Alkohol producirt, was mehr als 30 Procent 
der Geſammtproduction Oſterreichs ausmacht. Der zur Ausfuhr in die weſtlichen Kron⸗ 
länder, nach Deutſchland, in die Schweiz und mehrere andere europäiſche und überſeeiſche 
Länder beſtimmte Spiritus wird vorher in hierländiſchen großen, fabriksmäßig ein⸗ 
gerichteten Raffinerien rectifizirt, theilweiſe in beſonderen Liqueurfabriken zu den im 
öſterreichiſchen und auswärtigen Handel altbekannten und altberühmten polniſchen 
Roſoglios und zu Liqueurs verarbeitet. Die großen Liqueurfabriken in Lancut, Saybuſch, 
Biala, Klasno bei Wieliczka, Izdebnik, Lemberg und Krukowice verſenden ihre ſehr 
ſchmackhaften und verhältnißmäßig ziemlich billigen Fabrikate in bedeutenden Quantitäten 
in die deutſchen und böhmiſchen Länder Oſterreichs, ins europäiſche Ausland, ja ſogar 
nach Kleinaſien, Nordafrika und Südamerika. Darin erſchöpft ſich aber keineswegs 
die wirthſchaftliche Bedeutung der Spiritusinduſtrie für Galizien. Die 550 land⸗ 
wirthſchaftlichen Brennereien ermöglichten auf den meiſten Groß- und Mittelgütern erſt 
die Einführung eines intenſiveren, auf Fruchtwechſel baſirten landwirthſchaftlichen 
Wirthſchaftsſyſtems, indem ſie eine conſtante und rentable Verwerthung der auf dem 
Meierhofe producirten Kartoffeln gewähren und den Landwirthen die Production von 
Maſtvieh gewinnreich machen. Dies erklärt zur Genüge, weshalb Galizien an der 
Erhaltung des landwirthſchaftlichen Brennereibetriebes fo ſtark intereſſirt iſt, weshalb 
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ferner die landwirthſchaftlichen Intereſſentenkreiſe einer jeden Reform der Branntwein⸗ 
ſteuer mit großem Mißtrauen und lebhaftem Unbehagen entgegenſehen. 

Der Holzhandel Galiziens entwickelt ſich hauptſächlich in drei Richtungen: nach 
Weſtöſterreich, nach Deutſchland und nach dem Süden, das heißt nach den Balkanſtaaten 
und in die Levante. Die waldigen Karpathenabhänge und die waldreiche Weichjel- und 
San⸗Ebene geſtatten einen bedeutenden Holzexport, der leider in vielen Gegenden eine 
unheilvolle Raubwirthſchaft herbeiführte und dem Lande mehr Schaden als Nutzen brachte. 
Das Holz wird gewöhnlich in halbfertigem Zustande verfrachtet. Die großen Sägewerke, 
worunter ſich Rieſenunternehmungen mit einer Jahresproduction von 5.000 bis 10.000 
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Brauerei in Okocim bei Bochnia. 


Waggons vorfinden, erzeugen vorzügliches Schnittmaterial, und zwar: Bretter, Staffeln, 
Latten, Bauholz, Reſonanzholz zur Clavierfabrikation und anderes mehr. Als Neben— 
producte werden in manchen Betrieben Holzdraht und Holzwolle erzeugt. Das bekannte 
Sägewerk in Demniawyzna bei Stryj producirt z. B. circa 11 Millionen Stück Hölzchen 
täglich für die im benachbarten Städtchen Skole gelegene größte galiziſche Zünd— 
hölzchenfabrik. 

Das galiziſche Petroleum, deſſen Production in den letzten Jahren einen ſo 
glänzenden Aufſchwung nahm, wird theils als Rohproduct in die ungariſchen und öſter— 
reichiſchen Raffinerien ausgeführt, theils in den zahlreichen inländiſchen Raffinerien ver- 


arbeitet und als fertige Conſumwaare exportirt. Die Ausfuhr beſchränkte ſich bisher auf 
Galizien. 55 
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das Inland; erſt in der allerletzten Zeit wurden einige ziemlich erfolgreiche Verſuche unter⸗ 
nommen, um das galiziſche Petroleum auf den deutſchen Markt (nach Preußiſch⸗Schleſien 
und Sachſen) zu bringen. Hingegen wird ſchon ſeit Jahren das galiziſche Erdwachs in 
bedeutenden Mengen ins Ausland, insbeſonders nach Deutſchland ausgeführt. 

Galizien zählt zu den ſalzreichſten Ländern der Monarchie. Die Production erreichte 
im Jahre 1894 faſt 1,500.000 Metercentner, wovon über 600.000 Metercentner auf das 
Induſtrieſalz entfallen. Das auf den oſtgaliziſchen Salinen gewonnene Sudjalz verbleibt 
im Lande, ebenſo ein Theil des in Bochnia und Wieliczka erzeugten Steinſalzes. Ein 
bedeutender Theil des Steinſalzes wird nach Schleſien und Mähren ausgeführt, da in 
dieſen Ländern keine Salzbergwerke vorkommen. In früherer Zeit beſtand ein lebhafter 
Export galiziſchen Salzes nach Rußland, und zwar exportirte das berühmte Salzwerk in 
Wieliczka theils per Bahn, theils per Waſſer auf der Weichſel große Quantitäten nach dem 
Königreich Polen. Dieſer Salzhandel hörte vor circa 20 Jahren ganz auf, da die 
einheimiſche ruſſiſche Production und die Concurrenz preußiſcher Salinen das galiziſche, 
verhältnißmäßig theuer gewonnene Salz von den dortigen Märkten mit Erfolg verdrängten. 
Das in Wieliczka erzeugte Induſtrieſalz ermöglichte die Errichtung einer großangelegten 
Sodafabrik in Szezakowa bei Chrzanöw. 

Der inländiſche Salzhandel in Galizien unterſcheidet ſich vom Salzverſchleiß in 
anderen öſterreichiſchen Kronländern dadurch, daß hierzulande der Landesausſchuß auf 
Grund eines Übereinkommens mit dem Arar den Salz-Groß- und Detailhandel als 
Landesunternehmen zu dem Zwecke de facto monopoliſirte, um dieſes unentbehrliche Genuß⸗ 
mittel ſo billig als möglich allen Bevölkerungskreiſen zugänglich zu machen. Es gelang 
auf dieſe Weiſe den in manchen Gegenden wucheriſch betriebenen Salz— Detailhandel 
gänzlich auszurotten und einen höchſt mäßigen und ſtabilen Salzpreis für alle Verkaufs⸗ 
ſtellen feſtzuhalten. Dieſe Verkaufsſtellen find nichts anderes als Landes⸗Salztrafiken, 
welche unter ſteter Controle nach dem vom Landesausſchuſſe beſtätigten Tarife Koch- und 
Viehſalz verkaufen. Dank dieſer praktiſchen Organiſation ſank der Salzpreis, insbeſonders 
in allen von den Productionsſtätten entfernter gelegenen Ortſchaften um zwei bis vier 
Gulden per Metercentner, und es kommt ſeither nicht mehr vor, daß der Händler, wie 
es früher öfters der Fall war, den Salzpreis je nach Größe der Zufuhr und nach der 
Jahreszeit beliebig zu beſtimmen in der Lage wäre. 

In manchen Gegenden übernahmen vom Landesausſchuſſe den Salzverkauf bäuerliche 
Genoſſenſchaften, ſogenannte „Kolka rolnicze“, welche ſeit etwa fünfzehn Jahren in großer 
Anzahl in Galizien entſtanden und gegenwärtig bereits einen ſehr beachtenswerthen 
Factor des ländlichen Detailhandels bilden. Der ſeit dem Jahre 1883 beſtehende 
bäuerliche landwirthſchaftliche Centralverein in Lemberg gründete faft bei allen ihm 
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angehörigen landwirthſchaftlichen Gauvereinen (landwirthſchaftlichen Caſinos) genoſſen⸗ 
ſchaftlich organiſirte Einkaufs- und Verkaufsläden, die faſt alle dem Bauer nothwendigen 
Waaren führen und ſich auch manchenorts mit dem Abſatze bäuerlicher Producte, z. B. 
Eier und Butter befaſſen. In Weſt⸗Galizien allein exiſtiren über 600 ſolcher ländlicher 
Conſumvereine, wovon circa 150 einem Handelsverband in Krakau angehören und durch 
denſelben die meiſten Waaren beziehen. Ahnliche, wenn auch minder bedeutende Handels 
verbände der landwirthſchaftlichen Gauvereine entſtanden in den letzten drei Jahren 
(1894 bis 1896) in Lemberg, Neu-Sandez und Dembica. Der Krakauer Handelsverband, 
deſſen Jahresumſätze die Summe von 600.000 Gulden erreichen, gründete im Jahre 1897 
eine Zweiganſtalt in Rzeszöw, um den in der dortigen Gegend gelegenen bäuerlichen 
Conſumvereinen den directen Bezug von Waaren aus dem in Rzeszöw errichteten Lager⸗ 
hauſe zu erleichtern. 

Verwandte Zwecke verfolgt die in Lemberg von Ruthenen gegründete und ſtreng 
national organiſirte Handelsgenoſſenſchaft „Naro dnaja Torhowla“. Dieſelbe beſitzt 
in jeder größeren Stadt Oſtgaliziens einen Verkaufsladen und verſorgt auch eine größere 
Anzahl bäuerlicher Krämer auf dem Lande mit guten und verhältnißmäßig billigen 
Colonial- und Specereiwaaren. 

Als beſondere Eigenthümlichkeiten des galiziſchen Handels verdienen noch die in 
Lemberg und Krakau exiſtirenden Bazare für den Verkauf vaterländiſcher Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe eine ſpecielle Erwähnung. Der Lemberger Bazar wurde von der galiziſchen 
Handels⸗Actien⸗Geſellſchaft, derjenige in Krakau von der Stadtgemeinde gegründet. Es 
läſst ſich nicht leugnen, daß mancher Zweig der inländiſchen Hausinduſtrie und des 
ſtädtiſchen Handwerks erſt durch dieſe Bazare weiteren Kreiſen des Publikums bekannt 
geworden iſt und erſt auf dieſem Wege für feine Erzeugniſſe einen ſtabilen und vortheil— 
haften Abſatz gefunden hat. Faſt dieſelben Dienſte leiſtet dem einheimiſchen Gewerbe 
die vom „Verein zur Förderung vaterländiſcher Industrie“ in Lemberg im Jahre 1895 
eröffnete permanente Gewerbe-Ausſtellung, worin der Beſucher ausſchließlich inländische 
Waaren vorfindet und dieſelben auch zu ſehr mäßigen Preiſen einkaufen kann. 

Wenn die galiziſchen Handelsverhältniſſe den ausländiſchen Fabrikanten und Groß⸗ 
händlern manchmal in keinem beſonders günſtigen Lichte erſcheinen und die Solidität 
mancher hieſigen Kaufleute noch ziemlich viel zu wünſchen übrig läßt, ſo muß man dieſe 
betrübenden Erſcheinungen hauptſächlich gewiſſen ökonomiſchen und anderen Urſachen 
zuſchreiben, welche das Aufblühen großer Handelsſtädte und das Entſtehen eines reichen 
Kaufmannsſtandes in Galizien verhinderten. Der Mangel an kapitalskräftigen nationalen 
Handelshäuſern und der leider ziemlich niedere Bildungsſtand des kleinen Kaufmannes 
hielten bis in die neueſte Zeit tüchtigere Kräfte vom Eintreten in die Handelscarriere ab, 
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und jo beftand auch der jüngere Nachwuchs aus meiftens minderwertigen Elementen. Das 
Handelsſchulweſen erfreute ſich auch keiner genügenden Fürſorge. Erſt in den letzten Jahren 
entſtand in Krakau die erſte höhere Handelsſchule, welcher demnächſt eine ähnliche Anſtalt 
in Lemberg folgen wird. Dieſer Umſtand erklärt auch theilweiſe die ſtark anſchwellende 
Bewegung auf dem handelsgenoſſenſchaftlichen Gebiete, indem der reine Privathandel ſich 
nicht genug ſolid und leiſtungsfähig erwies, um die Bedürfniſſe des conſumirenden 
Publikums und der einheimiſchen Producenten entſprechend zu befriedigen. Wir wollen 
hoffen, daß, nachdem die jetzt allgemein herrſchende Abneigung gegen den Kaufmannsberuf 
im Schwinden begriffen iſt und von Jahr zu Jahr mehr tüchtige und intelligente junge 
Leute ſich dieſem Berufe widmen, in nicht allzu ferner Zeit der galiziſche Handelsſtand ſeine 
ökonomiſchen und nationalen Pflichten gegen das eigene Land mit beſtem Erfolge 
erfüllen wird. f 

Bei Beſprechung der Handelsverhältniſſe Galiziens wurden bereits oben einige 
wichtige Induſtrien dieſes Kronlandes erwähnt, inſoferne dieſelben Exportartikel von 
größerer Bedeutung liefern. Es erübrigt nun noch die hauptſächlich für den inländiſchen 
Markt arbeitenden Gewerbe zu beſchreiben, wobei wir uns indeß mit Rückſicht auf 
den uns zugewieſenen Raum auf die Hervorhebung des Hauptſächlichſten beſchränken 
müſſen. 

Die Production unſeres Landes umfaßt vorwiegend landwirthſchaftliche Erzeugniſſe. 
Mehr als vier Fünftel der Landesbevölkerung betreibt Ackerbau als Haupt- oder doch als 
wichtigen Nebenerwerb. Nach der Volkszählung des Jahres 1890 entfielen auf die land- 
wirthſchafliche Bevölkerung über 5 Millionen, dagegen auf die gewerblichen Klaſſen etwas 
über 600.000 Seelen, worunter 91.000 ſelbſtändige Gewerbetreibende mit kaum 133.000 
Arbeitern. Es erhellt aus dieſen wenigen Ziffern, daß 1. die gewerbliche Production 
hierzulande weit hinter der landwirthſchaftlichen an volkswirthſchaftlicher Bedeutung 
zurückſteht, und daß 2. dieſelbe vorwiegend in kleinen Unternehmungen mit geringer 
Arbeiterzahl, gewöhnlich ohne Mithilfe von mechaniſchen Motoren, betrieben wird. 
Galizien iſt denn auch in Oſterreich noch immer das claſſiſche Land der Hausinduſtrie und 
des Kleingewerbes. Dafür fehlt uns leider bisher die eigentliche Großinduſtrie, jene 
kapitalskräftigen Rieſenbetriebe, welchen die weſtlichen Kronländer ihre gewerbliche 
Vorherrſchaft und ihren gewaltigen Reichthum verdanken. Es genügt in dieſer Beziehung 
auf die charakteriſtiſche Thatſache hinzuweiſen, daß nach der Statiſtik des Jahres 1894 
in Galizien kaum ſechs Actiengeſellſchaften (ohne Eiſenbahnen) beſtanden, während z. B. 
Böhmen 121, das winzige Schleſien 11 Aetiengeſellſchaften aufzuweiſen vermochte. Wenn 
wir von den drei Creditactiengeſellſchaften abſehen, jo verbleiben im Ganzen drei Aetien— 
geſellſchaften für den geſammten Handel und die geſammte Induſtrie (ſammt Bergbau) 
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eines 7 Millionen Einwohner zählenden Landes. Mit großer Genugthuung muß deshalb 
jeder Freund des Landes die Gründung einiger neuer induſtrieller Actiengeſellſchaften 
während der letzten zwei Jahre (1895 und 1896) begrüßen und darin ein hoffnungsvolles 
Anzeichen auf dem Gebiete der induſtriellen Productionsthätigkeit erblicken. 

An die land- und forſtwirthſchaftlichen Betriebe lehnen ſich folgende wichtigere 
Induſtriezweige an: die Branntweinbrennereien, die drei Zuckerfabriken, die Bierbrauereien, 
die Mühleninduſtrie und die Sägewerke der Holzinduſtrie. Über die Spiritusfabrikation, 
die Mühleninduſtrie und die großen Sägewerke in den Karpathenwäldern wurde ſchon 


Induſtrielle Etabliſſements in Saybuſch (Zywiec). 


oben berichtet. Die Biererzeugung concentrirt ſich gegenwärtig in circa 160 Brauereien, 
wovon nur 21 eine Jahresproduction von über 10.000 Hektoliter aufweiſen. Die übrigen 
140 Unternehmungen ſind ganz kleine, ziemlich primitiv eingerichtete Brauereien, welche 
gewöhnlich von den Propinationspächtern betrieben werden. In denſelben wird ausſchließlich 
billiges Schankbier gebraut, welches innerhalb des betreffenden Propinationsgebietes 
ſicheren Abſatz findet. Die Zahl der Bierbrauereien hat ſeit dem Jahre 1860 rapid 
abgenommen; es verringerte ſich dieſelbe von 315 auf 160. Trotzdem kann man einen 
bedeutenden Aufſchwung in der Bierproduction insbeſonders ſeit circa fünfzehn Jahren 
conſtatiren. Die erzeugte Menge hierländiſchen Bieres ſtieg ſeit dem Jahre 1880 von 
470.000 auf 920.000 Hektoliter im Jahre 1894. Unter den galiziſchen Brauereien nimmt 
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die v. Götz'ſche Brauerei in Ofocim mit 108.000 Hektolitern jährlicher Production den 
erſten Platz ein. Es gebührt ihr der Vorrang nicht nur der Menge nach, ſondern, was 
allgemein im Lande anerkannt iſt, auch wegen der vorzüglichen Güte des producirten 
Getränkes. Das Ofveimer Bier wird im ganzen Lande von den wohlhabenden Klaſſen 
getrunken, es wird auch nach den benachbarten Ländern (Ungarn, Bukowina und Schleſien), 
in kleineren Partien ſogar ins Ausland ausgeführt. 

Auf dem Gebiete der Nahrungsmittelinduſtrie verdienen noch erwähnt zu 
werden: 1. Die Obſt- und Gemüſe-Conſervenfabriken in Bochnia, Izdebnik und Lubycza; 
2. die Kaffeeſurogatfabriken in Krakau und Tarnöw; 3. die Conſervenfabriken in 
Mszana dolna, Tarnöw, Podgörze. Die letzteren erzeugen hauptſächlich Sardinen und 
ſogenannte Ruſſen. 

Außer den ſchon beſprochenen Sägewerken gehören zur Holzinduſtrie zwei große 
Faßfabriken, eine Möbelfabrik, einige Parquettenfabriken, eine Fournierfabrik, zwei 
Holzſtiftfabriken und einige größere Kunſttiſchlereien. Die für die Conſervenfabriken 
nothwendigen Fäſſer erzeugt die Faßfabrik in Mszana dolna, Barrels für Petroleum 
die Fabrik in Olszanica. Holzmöbeln werden fabriksmäßig in der einzigen großen Fabrik 
gebogener Möbeln in Buczkowice bei Biala erzeugt. Es werden hier viele Hunderte von 
Arbeitern theils in der Fabrik, theils zu Hauſe (hausinduſtriemäßig) mit der Zubereitung 
der einzelnen Beſtandtheile der gebogenen Möbeln beſchäftigt. Die hier erzeugte Waare 
wird theils im Inlande abgeſetzt, theils ins Ausland ausgeführt. Die Erzeugung von 
Kunſtmöbeln hat unter dem wohlthuenden Einfluſſe des gewerblichen Fachunterrichtes 
im Lande große Fortſchritte gemacht, und die größeren Städte, wie Krakau, Pzremysl, 
Lemberg und Stanislau weiſen eine von Jahr zu Jahr ſteigende Anzahl von tüchtigen 
Kunſttiſchlern auf, welche den höchſten Anforderungen der Eleganz, der Solidität und 
des guten Geſchmackes Genüge zu leiſten im Stande ſind. Grobe und billige Tiſchlerwaare 
wird theils von den kleineren ſtädtiſchen Meiſtern verfertigt, theils an manchen Orten 
hausinduſtriemäßig erzeugt. Allgemein bekannte Productionsſtätten der Möbelhausinduſtrie 
ſind z. B. Kalwarya in Weſt- und Winniki in Oſtgalizien. 

Faſt nur fabriksmäßig erfolgt die Erzeugung von Parquetten und anderen Baus 
tiſchlerwaaren. Die Parquettenfabriken in Krakau, Lemberg, Kamionka Strumikowa und 
Nadwörna, die hausinduſtriellen Parquettenwerkſtätten in Sadowa Wisznia liefern eine 
ſchöne und billige Waare, welche nicht nur den einheimiſchen Markt vollſtändig beherrſcht, 
ſondern auch in anderen Kronländern und in Ungarn ſich bereits concurrenzfähig erwieſen hat. 
Die erzherzogliche Fournierfabrik in Saybuſch (Zywiec) produeirt außer Parquetten 
inbeſonders Fourniere zur Erzeugung von Holzſchachteln, welche an die ärariſchen 
Tabaktrafiken als Cigarrenſchachteln geliefert werden. 


Soda= und Salzſäurefabrik in Szezakowa. 
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Neben der Holzinduſtrie ift als verwandter Gewerbezweig die Papierinduſtrie zu 
nennen. Es gehören hierher die eigentlichen Papierfabriken in Sasöw, Czerlany, Zablocie 
bei Zywiee (Saybuſch) und andere mehr und mehrere Holzſtoffabriken. Die galiziſchen 
Fabriken erzeugen Druck-, Schreib- und Packpapiere in verſchiedenen Gattungen und ſehr 
guter Qualität. Als Exportwaare, welche nach Weſt- und Südeuropa und nach Nordafrika 
ausgeführt wird, ſind die vorzüglichen galiziſchen Seidenpapiere (Pack- und Cigaretten⸗ 
papiere) hervorzuheben. 

Die Textilinduſtrie wird im Lande in vielen Gegenden als Hausinduſtrie von 
der Landbevölkerung betrieben; die größeren Fabriksunternehmungen concentriren ſich 
in der Umgegend von Biala, Kety und Zywiec. In der jüngſten Zeit wurde in Podgörze 
(bei Krakau) die erſte Bindfaden- und Spagatſpinnerei errichtet. Die bekannten Bialaer 
Tuchfabriken, ſowie die neuerrichtete Fabrik in Zywiee (Saybuſch) erzeugen Modewaaren, 
das heißt deſſinirte Tücher für Herren und Damen, glatte Tücher für Wägen, Billards, 
Civiluniformen ꝛc., Militärtuch, endlich das ſogenannte Orienttuch, welches nach dem 
Orient und nach Süd-Amerika ausgeführt wird. Die Bialaer Schafwollwaarenfabriken 
zählen ſechs bis ſieben große Etabliſſements mit einer durchſchnittlichen Jahresproduction 
von 400.000 bis 600.000 Gulden, circa fünfzehn Mittelbetriebe, endlich einige wenige Klein⸗ 
betriebe, in welchen ſich noch der Typus des ehemaligen Bialaer Tuchmachers erhalten 
hat. In den größten Unternehmungen vereinigt ſich die Spinnerei mit der Weberei und 
der Appretur, die meiſten Mittel- und Kleinbetriebe befinden ſich in Platz- und Kraftmiethe 
bei Unternehmern, welche gewöhnlich die Appretur der Schafwollwaaren beſorgen. 

Zur Textilinduſtrie gehören noch die jüdiſchen ſogenannten Tallesfabriken in 
Kolomea, Jaroslau und Krakau. „Talles“ iſt der hebräiſche Name für die charakteriſtiſchen 
ſchwarz⸗weißen Gebettücher, welche von den ſogenannten orthodoxen Juden während des 
Gebets umgehängt getragen werden. Die bedeutendſte Tallesfabrik beſteht in Kokomea. 
Es werden hier auf circa vierzig Handwebſtühlen von ſehr primitiver Conſtruction die 
weißen Gebettücher aus Wolle erzeugt und nach allen Weltgegenden, wo ſich noch die 
alte jüdiſche Sitte erhalten hat, verſendet. 

In das Gebiet der chemiſchen Induſtrie gehören die Ammoniak- und Sodafabrik in 
Szezakowa, die Schwefelſäurefabriken in Saybuſch und Gorlice, die Zinkweißfabrik 
in Niedzieliska, die Knochenmehlfabriken in Saybuſch, Podgoörze, Jaroslau, Lemberg, 
Krukowice, Rzeszöw, Klimköwka und andere mehr, die Zündhölzchenfabriken in Skole, 
Stryj, Krowodrza bei Krakau, Kokomea ꝛc., die Ölfabrifen in Krakau, Lemberg und 
Sambor, die Seifenfabriken in Krakau, Zablocie bei Saybuſch und Biala, die Albumin⸗ 
fabriken in Krakau und Huſiatyn, endlich diejenigen induſtriellen Unternehmungen, 
welche Petroleum und Erdwachs verarbeiten (Raffinerien, Kerzenfabriken ꝛc.). 
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Zu den bedeutendſten induſtriellen Etabliſſements Galiziens zählt unzweifelhaft 
die der Jaworznoer Steinkohlengewerkſchaft angehörige große Ammoniak-Sodafabrik in 
Szezakowa. Die Unternehmung wurde im Jahre 1882 mit einem Capital von über einer 
Million Gulden in's Leben gerufen, ſpäter aber noch nach und nach erweitert. Die Jahres- 
production erreicht die Höhe von über 160.000 Metercentner Soda, etwa 30 Procent der 
Geſammtproduction der cartellirten öſterreichiſch-ungariſchen Sodafabriken. Es wird hier 
caleinirte, cauſtiſche und Kryſtallſoda als Hauptproduct, als Nebenproduct Salmiak und 
gefällter kohlenſaurer Kalk erzeugt. Das Abſatzgebiet der Fabrik erſtreckt ſich auf Galizien, 
Schleſien, Böhmen, Mähren, Niederöſterreich, Oberungarn und das Königreich Polen. 

Die im Jahre 1868 gegründete erzherzogliche chemiſche Fabrik in Zywiec (Saybuſch) 
producirt Leim, Knochenfett, Spodium- und Knochenmehlſuperphosphate und gedämpftes 
Knochenmehl. Die Fabrik beſchäftigt über 150 Arbeiter und erzeugt per Jahr circa 
20.000 Metercentner gedämpftes Knochenmehl, 20.000 Metercentner Superphosphate, 
4.000 Metercentner Leim, außerdem 28.000 bis 30.000 Metercentner Schwefelſäure. Die 
Fabriksproducte werden nach Galizien, in die weſtlichen Kronländer, nach Oberungarn 
und nach Deutſchland abgeſetzt. 

Die Krakauer Albuminfabrik erzeugt Blutalbumin, welches meiſtens nach England 
exportirt wird. 5 

Endlich verdienen noch folgende Unternehmungen, welche zur Metallverarbeitungs- 
Induſtrie gehören, beſonderer Erwähnung. Es find dies die Maſchinen- und Geräthe- 
Fabriken in Sanok (Actiengeſellſchaft für Erzeugung von Waggons und Petroleumbohr— 
maſchinen), Krakau, Ottynija, Tarnöw, Lemberg, Biala (Apparate für elektriſche 
Beleuchtung, Excelſiormühlen, Maſchinen für Textilinduſtrie), ferner die großen Reparatur⸗ 
werkſtätten der Staatsbahnen in Neu-Sandec, Stryj, Stanislau, Lemberg, Przemysl 
und Krakau. 

Das ſoeben in großen Zügen entworfene Bild der galiziſchen Induſtrie bliebe 
unvollſtändig, wenn wir der bedeutenden ärariſchen Tabakfabriken, welche in Galizien über 
3.500 Arbeiter beſchäftigen, keine Erwähnung thun würden. Mehr als 28.000 Bauern 
produciren in den ſüdöſtlichen Bezirken Galiziens Tabakblätter der gewöhnlichen und 
billigſten Sorten. Das hierzulande gewonnene Rohmaterial wird auch im Lande in den 
fünf Fabriken, worunter die Tabakfabriken in Winniki und Krakau zuſammen circa 
2.200 Arbeiter zählen, zu Schnupf- und Rauchtabak und zu ordinären Cigarren ver— 
arbeitet. Auch auf dieſem Gebiete iſt in den letzten Jahren ein gewiſſer Fortichritt 
bemerkbar, nachdem die Regierung und der galiziſche Tabakproducenten-Verein den 
inländiſchen Tabakbau durch Belehrung und andere Mittel mit gutem Erfolge zu heben 
beſtrebt ſind. 
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Das Verkehrsweſen. 


Bei der ungünſtigen geographiſchen Lage und Configuration Galiziens iſt eine 
gedeihliche Entwicklung des Communicationsweſens von höchſter Bedeutung für die 
ökonomiſche Entwicklung des Landes. Letztere ſchreitet denn auch nach Maßgabe der 
Förderung der Waſſer-, Land- und Schienenſtraßen zuſehends fort. Es ſei uns daher 
geſtattet, eine kurze hiſtoriſche Skizze aller dieſer drei Arten von Verkehrsadern auf 
Grund ſehr ſchätzenswerther Materialien aus der Feder des derzeitigen Directors der 
k. k. Staatsbahn in Lemberg, Herrn Hofrath L. von Wierzbieki zu liefern. 

Waſſerſtraßen. — Das Land Galizien liegt an der großen europäiſchen Waſſer⸗ 
ſcheide und wird von derſelben durchſchnitten. Die Gewäſſer desjenigen Theiles des 
Landes, der weſtlich, beziehungsweise nördlich der Waſſerſcheide liegt und einen Flächen- 
raum von 40.103 Quadratkilometer umfaßt, gehören insgeſammt in das Gebiet des 
Baltiſchen Meeres und fließen dort mit der Weichſel ab, welche ſämmtliche in dieſem 
Gebiete gelegenen Zuflüſſe aufnimmt. Der übrige Theil des Landes Galizien, der öſtlich 
von der europäiſchen Waſſerſcheide liegt und eine Fläche von 38.394 Quadratkilometer 
umfaßt, gehört zum Gebiete des Schwarzen Meeres, beziehungsweiſe zum Gebiete der 
Zuflüſſe desſelben, des Dniepr, des Dnieſtr und der Donau. 

Die Weichſel und der Dnieſtr, namentlich die erſtere ſammt ihren Zuflüſſen, 
bildeten zur Zeit, als noch keine Eiſenbahnen beſtanden und auch keine Handelsſtraßen 
vorhanden waren, die wichtigſten Verkehrsadern zur Ausfuhr der Rohproducte ins 
Ausland. Auf der Weichſel und den Zuflüſſen derſelben wurde namentlich das Getreide 
ſeit undenklichen Zeiten auf eigenen, ſpeciell zu dieſem Zwecke gebauten Flachſchiffen 
nach Danzig und Thorn verfrachtet, von wo dasſelbe zur See nach Nord-⸗Deutſchland, 
England und Frankreich weiter verſchifft wurde; als Rückfracht gelangten in das Land 
Kunſt⸗ und Induftrieproducte des Weſtens. Minder günſtig waren die Flußverhältniſſe 
des Dnieſtrs, woſelbſt infolge der Stromſchnellen bei Jampol in der Nähe von 
Mohilew und der ſumpfigen und ſeichten Ausmündung bei Akkerman in der Nähe 
des Schwarzen Meeres das Verflößen ſtromabwärts nur zeitweiſe möglich war und 
ein Verkehr ſtromaufwärts nur auf kurzen Strecken durchgeführt werden konnte. Der 
Hauptausfuhrartikel auf dem Dnieſtr war Holz verſchiedener Arten zur Deckung des 
Bedarfes der vollſtändig holzarmen Landſtrecken am unteren Dnieſtr. Durch inter- 
nationales Übereinkommen vom 19. October 1781 wurden die Weichſel und der Dnieſtr 
in Betreff der Schiffahrt als neutrales Gebiet erklärt und wurde die Schiffahrt den 
Unterthanen beider Reiche, Ofterreich und Rußland, unter gewiſſen, die Verzollung 
betreffenden Beſtimmungen freigegeben. 
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Güterverflößer auf dem San (Fliſacy). 


Seit dem Ausbau der Eiſenbahnen wird auf dieſen zwei Flüſſen nur Bau- und 
Schiffholz, welches auf der langen Route die theuere Eiſenbahnfracht nicht verträgt, nach 
dem Meere verſchifft und verflößt. Für den Perſonenverkehr verkehren auf der Weichſel in 
Galizien nur in der Strecke von Krakau bis Zawichoſt, das iſt bis zur Mündung des San, 
zwei kleine Dampfer, die jedoch blos im Dienſte der Regulirungsarbeiten, die ſeitens 
der öſterreichiſchen Regierung auf dem galiziſchen Ufer vorgenommen werden, ſtehen. Am 
Dnieſtr wurde im Jahre 1852 über Anregung des Fürſten Leon Sapieha in Zurawno 
ein Dampfer montirt. Dieſer machte im Jahre 1854 ſeine erſte Fahrt, gerieth aber 
in der Nähe von Halicz auf eine Untiefe, wo er mehrere Monate liegen blieb, und wurde 
ſpäter mit Rückſicht auf die ungünſtige Beſchaffenheit des Strombettes demontirt und 
verkauft. Ebenſo mißlang im Jahre 1883 der zweite Verſuch der Firma Skonecki & Comp. 
Seither hat ſich der galiziſche Landtag, angeregt durch den letzterwähnten Verſuch, ver⸗ 
anlaßt geſehen, der Frage der Etablirung einer Dampfſchiffahrt auf dem Dnieſtr näher 
zu treten, erklärte ſich auch bereit, einer ſich etwa bildenden Geſellſchaft durch Garantie 
einer beſtimmten Einnahme beizuſtehen. Zur Bildung einer derartigen Geſellſchaft iſt es 
jedoch bisher nicht gekommen. 

Beide Ströme müſſen erſt regulirt werden. Betreffs der Weichſel beſteht ſeit 
1875 mit der kaiſerlich ruſſiſchen Regierung eine internationale Vereinbarung, die jedoch 
noch nicht gänzlich durchgeführt iſt. Das Gleiche gilt auch von der Pruthregulirung. 
Inzwiſchen hat die k. k. Regierung im Jahre 1882 zum Zwecke der Flößbarmachung 
und auch zum Zwecke der Beſeitigung der ſich oft wiederholenden Waſſerkataſtrophen 
im Sinne der Allerhöchſten Verordnung vom 11. November 1861 die nachſtehenden 
Flüſſe benannt, bei welchen innerhalb der nachfolgenden zwanzig Jahre die Regulirungs— 
arbeiten hergeſtellt werden ſollen: die Przemsza von der preußiſchen Grenze bis zur Mündung 
in die Weichſel; die Weichſel von der Einmündung der Premsza bis Zawichoſt; der 
Dunajee von Zagkobice bis zur Mündung in die Weichſel; der Wiskok von Mielec bis zur 
Mündung in die Weichſel; der San von Jaroslau bis zur Einmündung in die Weichſel; 
endlich der Dnieſtr von Zurawno bis zur Grenze bei Okopy. 

Es wurden denn auch ſeitens der Regierung für Waſſerregulirungsarbeiten und 
Uferſchutzbauten in Galizien in der Zeitperiode vom Jahre 1882 bis 1891 nachſtehende 
Summen verwendet: 


Reinaufwand 
Jahr: in Gulden: 
188 8 335.085 
I888383393383ll.ĩ 359.673 
I ET CH EN EN an 460 837 


Fürtrag . 1,155.595 
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Überfuhr am Dnieſtr in Ostgalizien. 
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Übertrag . 1,155.595 


18858 ee 519.624 
1880000 8 496.748 
18877777 8 528.878 
1888 ERSTE 610.065 
188999. 8 555.387 
18 9000ͥbb re 534.491 
18111 8 508.585 


Summe . . 4,909.373 


In dieſe Summen ſind die bisher ausgeführten Regulirungsarbeiten an den 
Flüſſen Weichſel, Przemsza, ferner die Uferſchutzbauten an den Zuflüſſen der Weichſel, 
Raba, Dunajec, Wiskoka und San, endlich am Dnieſtr und deſſen Zufluß Stryj 


inbegriffen. 


Parallel damit läuft bereits ſeit 1873 die autonome Action des Königreiches 
Galizien, welches namentlich ſeit 1884 theils aus Landesmitteln, theils unter Beitrags⸗ 
leiſtung des Staates und der Intereſſenten für Flußregulirungen bisher Nachſtehendes 


geleiſtet hat: 


Regulirungsarbeiten des Zabnicafluſſee - - » co. - en rennen l. 
Bau des Zyblikiewicz⸗Entwäſſerungs⸗Kanas????:?;:?ʒ 1 
Regulirungsarbeiten am Fluſſe Nowy Bren 5 
Regulfrüngsarbeiten des Stary Bremeffmmmmd 8 5 
Regulirung der Wiskoka in der Strecke von Dembica nach Tarnobrze g > 
Regulirungsarbeiten am Krzemienicafluffe - » » 2 2 m 2 nn nenn nenne 1 
Regulirungsarbeiten an der Trzesniöwka und Bupawa =... n ee a 
Trockenlegung der Nuoniter Simpfe =... . u en... ee 5 
Regulirungsarbeiten an den Flüſſen Wiskoka und PielninaIgIͥa „ 
Regulirungsarbeiten am Fluſſe Gnika Lipa . Oe... e 1 
Regulirungsarbeiten am Fluſſe Kiſiel ina nenne. 5 
Regulirungsarbeiten am Fluſſe 229g » -» 2 2 phy 1 
Trockeplegung der Sümpfe bei Nskkr ,,, ee ee 5 
Trockenlegung der Sümpfe bei Oleg kg 8 7 
Ergänzung der Eindämmung der Weichſel und des San im Bezirke Tarnobrzeg » « Pr 
Verbauung der Wildbäche im Flußgebiete des Stryoj )))) F 
Verbauung der Wildbäche im Gebiete der Ska 7 
Regulirungsarbeiten an der Biala ſammt deren Zuflüſſen und Ergänzung der Dämme 

am rechten Ufer: des Dungſ eee Kan 1 
Ergänzung der Dämme am rechten Weichſelufer zwiſchen Podgoͤrze und Niepolkomiee ... „ 
Verbauung des Wildbaches Michakoͤw im Bereiche der Gemeinde Maniowa nm. 8 
Verbatung des Wildbaches Nizko wg —?Tʃ»[e 7 


23.134 
124.435 
460.000 
179.051 

48.062 
155.000 
177.000 
105.200 
129.000 
135.000 
175.000 
245.000 

20.220 

40.000 
680.600 

10.738 
103.938 


1,789. 000 
218.000 
8.000 
25.726 


Fürtrag. fl. 4.852.104 
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Übertrag . fl. 4,852.104 


Trockenlegung der Sümpfe in den Bezirken Jaroslau und Lance „ 86.250 
Regulirungsarbeiten am Fluſſe Zkota itt „ 132.000 
Regulirungsarbeiten am Dnieſter in der Strecke zwiſchen Rozwadoͤw und Zurawno . . . „ 1,600.000 
lirungsarbeiten am Bug fluß s „ 594.000 
? Localregulirungsarbeiten am Fluſſe Wiskoka bei Jasfſldtcgoooooo . 1 3.987 


Zuſammen . fl. 7.268.341 
Die meiſten dieſer Landesarbeiten haben allerdings nicht ſo ſehr dem Verkehre als 

der Bodenmeliorirung oder der Sicherung gegen Überſchwemmungen zu dienen. 
Straßen. — Mit dem Baue der chauſſirten Straßen in Galizien, beziehungsweiſe 
mit der Übernahme und Erklärung der bereits beſtehenden Straßen als Ararialſtraßen 
wurde in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts (zwiſchen 1775 und 1800) 
begonnen und war für die Anlage derſelben die Abſicht maßgebend, unter theilweiſer 
Beibehaltung der Richtung der Landſtraßen, auf welchen ſich ſeit vielen Jahrhunderten 
der Welthandel von Oſten nach Weſten bewegte, die damals wichtigſten Städte, die 
Hauptſtadt des Landes Lemberg, ſowie die derzeitige Hauptſtadt Czernowitz des Landes 
Bukowina, welches früher als Kreis dem Lande Galizien einverleibt war, mit den 
weſtlichen Provinzen des Reiches, vornehmlich mit Schleſien, zu verbinden. Da zu jener 


Zeit Krakau ſammt Umgebung noch nicht zu Oſterreich gehörte, jo führte der erſte neue 
Straßenzug von Schleſien, beziehungsweiſe Bielitz in Galizien über Biala, Wadowiee, 


Tarnöw, Rzeſzöw, Jaroslau nach Lemberg, von dort über Tarnopol und Zaleszezyfi nach 


Czernowitz. Zu Anfang des laufenden Jahrhundertes wurde der zweite Straßenzug, die 
ſogenannte Karpathenſtraße gebaut, welche ebenfalls in der Grenzſtadt Biala ihren Anfang 


nahm und am Fuße des Karpathen-Hauptgebirges, quer über die Karpathen-Ausläufer 
über Zywiec, Neu⸗Sandee, Jaslo, Krosno, Sanok, Sambor, Stryj, Stanislau, Kolomen 
und Czernowitz ihre Richtung nahm. 

In weiterer Folge war man beſtrebt, neue Straßen zu bauen, beziehungsweiſe außer 
den angeführten bereits beſtehenden Straßen diejenigen zu adaptiren, welche einerſeits eine 
Communication mit dem angrenzenden Königreiche Ungarn herſtellen, anderſeits die beiden 
Hauptſtraßenzüge miteinander verbinden und endlich auch den nördlich gelegenen Landes⸗ 


theilen eine Verbindung mit den Hauptſtraßenzügen ermöglichen ſollten. 


Mit Ende des Jahres 1829 waren in Galizien im Ganzen 363 Meilen oder 
2757°5 Kilometer Ararialſtraßen und überdies 692˙2 Kilometer ſonſtiger von den 
Gemeinden unter Aufſicht der Behörde in Stand gehaltener Straßen vorhanden. 

In der langen Zeitperiode von über 40 Jahren, das iſt vom Jahre 1829 bis zum 


erweitert, jo daß die Geſammtlänge der Straßen 2882˙6 Kilometer betrug. Dagegen 
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wurde in dieſer Zeitperiode ein größeres Gewicht auf die Herſtellung von Militär- und 
Kreisſtraßen gelegt, welche auf Koſten der Bezirke, beziehungsweiſe der Gemeinden, unter 
Aufſicht von Regierungsorganen gebaut und im Stande gehalten wurden. Das Haupt⸗ 
verdient hiefür gebührt dem Statthalter in den Fünfziger-Jahren, Grafen Goluchowski. 
Im Jahre 1868 gingen ſowohl ein Theil der Ararialſtraßen als auch alle übrigen im 
Lande befindlichen Straßen in die Verwaltung des Landesausſchuſſes von Galizien über. 
Die Länge der übergebenen Ararial- und Kreisſtraßen betrug zur Zeit der Übergabe 
1206°0 Kilometer. Es beginnt ſeither eine ſyſtematiſche, den Bedürfniſſen entſprechende 
Entwicklung des Straßennetzes in Galizien. Das geſammte Straßennetz wird in drei 
Kategorien, nämlich Landes-, Bezirks- und Gemeindeſtraßen eingetheilt. 

Die Landesſtraßen erhielten faſt durchwegs die Breite der Militärſtraßen, eine 
Steinbettung und eine gute Beſchotterung; die kleineren Brücken und Durchläſſe wurden 
aus Mauerwerk hergeſtellt, die größeren Brückenpfeiler aus Stein auf entſprechend ſtarker 
hölzerner Brückenconſtruction. Dementſprechend wurden auch alle vom Staate übernommenen 
Straßen reconſtruirt; die neuen wurden auf Landeskoſten gebaut. 

Die Bezirksſtraßen werden von den Bezirken unter Aufſicht des Landes 
ausſchuſſes gebaut und erhalten; die Mittel hiezu werden aus autonomen Bezirks⸗ 
Steuerzuſchlägen, aus den Beiträgen der Bezirke als ſolche in Form von Baarzuſchüſſen, 
unentgeltlicher Beiſtellung von Materialien, eventuell von Grund und Boden und 
Arbeitskräften, aus freiwilligen Beiträgen der Intereſſenten in Materialien, Überlaſſung 
von Grund und Boden und eventuell in Baarzuſchüſſen und aus Beiträgen von Landes⸗ 
mitteln, welche jedoch in keinem Falle mehr als 50 Procent der Geſammtbaukoſten 
betragen dürfen, beſchafft. Die Breite dieſer Straßen iſt in der Regel geringer als jene 
der Landesſtraßen; die Ausführung der Brücken und Objecte, wo dies zuläſſig, die 
gleiche wie die der Landesſtraßen und nur dort, wo Mangel an entſprechendem Material 
herrſcht, wird Holz zum Baue der Brücken und der Durchläſſe verwendet. 

Die Gemeindeſtraßen zerfallen wieder in zwei Unterarten, je nachdem ſie 
wichtigere Communicationen zwiſchen den einzelnen Orten bilden oder nur localen 
Bedürfniſſen dienen. Die erſteren werden nach Maßgabe der Mittel ſucceſſive unter 
Controle der Organe des Landesausſchuſſes in derſelben Weiſe wie die Bezirksſtraßen, 
in Stand geſetzt und beſchottert, in welchem Falle den betreffenden Gemeinden von 
Fall zu Fall Subventionen aus Landesmitteln bis zur Höhe von 50% der Baukoſten 
zugeſprochen werden. Die zweite Gruppe der Gemeindeſtraßen wird von den einzelnen 
Gemeinden nach Maßgabe des Bedarfes ohne Aufſicht des Landesausſchuſſes und ohne 
Zuſchuß aus Landesmitteln gebaut und erhalten. Von dieſen Straßen iſt nur ein Theil 
beſchottert und entſprechend erhalten. Die Frage der Beitragspflicht zum Baue und der 
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Erhaltung dieſer Straßenkategorie bildet übrigens noch immer den Gegenſtand lebhafter 
Controverſen im galiziſchen Landtage. 

Die Staatsverwaltung hat ſeit dem Zeitpunkte der Trennung in Ararial- und 
Landesſtraßen wenig Straßen mehr gebaut, und die Arbeiten beſchränkten ſich von da ab 
auf die Verbeſſerung der Anlagen und der Gefälls-Verhältniſſe und den Umbau der 
beſtehenden Straßen, ferner auf die Herſtellung von ſtabilen Brücken und Objecten. 
Mit Ende des Jahres 1890 beſtanden in Galizien: Ararialſtraßen 28877, Landesſtraßen 
17944, Bezirksſtraßen 1860 ˙3, Gemeindeſtraßen 6482:0 Kilometer; zuſammen 13.024˙4 
Kilometer. Von den Gemeindeſtraßen ſind 1274 Kilometer regelrecht unter Controle des 
Landesausſchuſſes und unter entſprechender Subventionirung aus Landesmitteln in Stand 
geſetzt und beſchottert, 2450 Kilometer regulirt und beſchottert, während der Reſt von 
2758 Kilometer zum größeren Theile regulirt, jedoch nicht beſchottert iſt. e 

Die Koſten der Herſtellung per Current-Kilometer Straßen betragen bei Ararial— 
ſtraßen 5640 Gulden, bei Landesſtraßen, welche von der Regierung dem Landes— 
ausſchuſſe übergeben wurden, 4000 Gulden, bei den aus Landesmitteln neu hergeſtellten 
Landesſtraßen 5460 Gulden, bei Bezirksſtraßen 3000 Gulden, bei Gemeindeſtraßen 
im Durchſchnitte 1500 Gulden. Das zum Straßenbaue inveſtirte Geſammtkapital 
betrug mit Ende des Jahres 1890 für Ararialſtraßen 16,286.628, für Landesſtraßen 
8,034.480, für Bezirksſtraßen 5,580.000, für Gemeindeſtraßen 9,723.000 Gulden; 
zuſammen 39,624.108 Gulden. Die Geſammterhaltungskoſten betragen per Jahr bei 
Ararialſtraßen 730.588, bei Landesſtraßen 394.768, bei Bezirksſtraßen 376.000, bei 
Gemeindeſtraßen 324.100 Gulden; zuſammen 1,825.456 Gulden ö. W. 

Eiſenbahnen. — Die erſten Beſtrebungen, eine Bahnverbindung zwiſchen Galizien 
und dem Centrum des Reiches, Wien, herzuſtellen, ſind auf das Jahr 1830 zurückzuführen. 
Damals faßte Baron Rothſchild auf Grund der in England unternommenen Studien 
die Idee des Baues einer Eiſenbahn, welche von der Oſtgrenze Sſterreichs, und zwar 
von Brody bis Trieſt, reichen ſollte und von welcher als erſter Theil die vom Profeſſor 
der Mineralogie am polytechniſchen Inſtitute in Wien Franz Xaver Ripel vorgeſchlagene 
Strecke von Bochnia nach Wien zur Ausführung gelangen ſollte. Ein Privilegium zum 
Baue dieſer Bahn erhielt Rothſchild erſt am 4. März 1836. Dasſelbe lautet „zur 
Errichtung einer Eiſenbahn zwiſchen Wien und Bochnia mit den Nebenbahnen nach 
Brünn, Olmütz und Troppau, dann zu den Salzmagazinen in Dwory, Wieliczka und 
bei Bochnia.“ Nach Verſtreichen von 10 Jahren wurde der Vollendungstermin mit 
Allerhöchſter Entſchließung vom 5. März 1844 um weitere 10 Jahre verlängert, allein 
auch dieſe Friſt reichte nicht aus, bis im Jahre 1853 die Staatsverwaltung die inzwiſchen 
gebildete Nordbahn-Geſellſchaft von der durch das Privilegium ſtatuirten Verpflichtung 
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zum Weiterbaue der Bahn von Oswikeim nach Bochnia nebſt den Flügelbahnen Na 
Dwory, Wieliczka und Niepolomice enthob. 

So iſt zu jener Zeit die Erbauung einer Bahn in Galizien vereitelt worden. 
Inzwiſchen war jedoch die erſte Eiſenbahn in Galizien, nämlich jene von Myslowice, 
beziehungsweiſe Stupien an der preußiſchen Grenze nach Krakau ſammt dem Anjchluß- 
flügel von Szezakowa an die ruſſiſche Grenze, von der Krakau⸗Oberſchleſiſchen Eifenbahn- 
Geſellſchaft gebaut und am 13. October 1847 dem Verkehre übergeben worden. Die erſtere 
Linie hatte eine Länge von 65˙7 Kilometer, die Flügelbahn eine ſolche von 2 Kilometer. 
Beide Linien gingen kraft des von der Staatsverwaltung am 30. April 1850 mit 
der genannten Geſellſchaft abgeſchloſſenen Vertrages in das Eigenthum des Staates mit 
der Benennung „K. k. öſtliche Staatseiſenbahn“ über. Der Betrieb derſelben wurde in den 
Jahren 1850 und 1851 von der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn auf Rechnung des Staates 
geführt; mit 1. Januar 1852 übernahm der Staat den Betrieb auf eigene Rechnung. Sie 
beſaß mit Schluß des Jahres 1850: 8 Locomotiven, 18 Perſonenwagen und 89 Stück 
Laſtwagen. 

Mit Ende des Jahres 1852 begannen die Bauarbeiten auf der Linie Oderberg⸗ 
Oswigeim der Nordbahn⸗ Geſellſchaft; den Bau der Anſchlußlinie Oswigeim⸗Trzebinia, 
ſowie einer weiteren von Krakau nach Dembica (f (ſogenannte Weſtgaliziſche Staatsbahn) hat 
die Regierung ſelbſt in Angriff genommen, und vollendete letztere (110˙6 Kilometer) 
am 20. Februar 1856, hingegen die Linie Trzebinia⸗ Oswieeim (25°2 Kilometer) am 
1. März desſelben Jahres. Die in dem gleichen Termine von der Geſellſchaft der Kaiſer 
Ferdinands⸗Nordbahn ausgebaute Strecke Dziedzice-Oswikeim auf galiziſchem Boden hat 
eine Länge von 1924 Kilometer. 

Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 8. September 1854 wurde der Übergang zum 
Privatbahn-Principe bewerkſtelligt. Nach langen; Verhandlungen erfolgte die Conceſſion 
vom 26. Juni 1858, wonach nur die Bahnſtrecke von Oswieeim bis Krakau ſammt den 
Anſchlüſſen bei Myslowice und Szezakowa in das Eigenthum der Nordbahn überging, 
während bereits mit der Conceſſions-Urkunde vom 7. April 1858 der neugebildeten 
k. k. privilegirten galiziſchen Karl Ludwig-⸗Bahn die im Betriebe ſtehende Eiſenbahnſtrecke 
von Krakau bis Dembica nebſt den Flügelbahnen nach Wieliczka und Niepolomice, ſowie 
die im Bau begriffene Strecke von Dembica bis R tzeszöw um die aufgelaufenen Selbſtkoſten 
mit dem 1. Januar 1858 überlaſſen und der Ausbau der Strecke von Dembica über 
Przemysl nach Lemberg übertragen worden war. Der Bau der Linie von Lemberg nach 
Brody und Czernowitz blieb derſelben Geſellſchaft facultativ vorbehalten. Die Eröffnung 
der 46˙9 Kilometer langen Strecke Dembica-Rzeszöw erfolgte am 15. November 1858, 
jener von Rzeszöw bis Przeworsk (3677 Kilometer) am 15. November 1859, die Eröffnung 
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der Strecke Przeworsk-Przemysl (500 Kilometer) am 4. November 1860, jener von 
Przemysl nach Lemberg (97°6 Kilometer) am 1. November 1861. 
Ende des Jahres 1861 waren in Galizien mit Einſchluß der Linien: Trzebinia⸗ 
Krakau (39 Kilometer), Trzebinia-Szezakowa (16 Kilometer), Szezakowa-Granica 
(17 Kilometer), Szezakowa-Myskowice (12 Kilometer), Bierzanöw-Wieliczka (5˙3 Kilo⸗ 
meter) und Podleze-Niepokomice (4˙9 Kilometer), zuſammen 4651 Kilometer Eiſenbahnen, 
das iſt 0˙59 Kilometer per 100 Quadratkilometer im ganzen Lande im Betriebe, und 
betrug das hierauf verwendete Baukapital 42,732.500 Gulden öſterreichiſcher Währung. 
Im Jahre 1861 wurden daſelbſt 685.540 Zugskilometer der Perſonenzüge und 459.231 
Güterzugskilometer erzielt, und 539.770 Perſonen, das iſt per Kilometer mittlerer 
Betriebslänge 1407 Perſonen befördert. Die Ausrüſtung an Fahrbetriebsmitteln der 
geſammten Bahnen betrug im Jahre 1861: 103 Locomotiven, 51 Conducteur- und Gepäcks— 
wagen, 171 Perſonenwagen und 2057 Güter- und ſonſtige Wagen. 

Am 11. Jänner 1864 wurde mit Zuſtimmung der galiziſchen Karl Ludwig-Bahn 
die Conceſſion zum Baue und Betriebe der neuen Bahn der k. k. privilegirten Lemberg— 
Czernowitz⸗Eiſenbahngeſellſchaft ertheilt und hiebei, abweichend von der bisher üblichen 
Canceſſions-Begünſtigung: einer Zinſengarantie von 5 ¼ Procent für den wirklichen 
Koſtenaufwand, ein Reinerträgniß im Pauſchalbetrage von 1,500.000 Gulden in Silber 
gewährleiſtet. Die ganze 267 Kilometer lange Linie von Lemberg bis Czernowitz wurde 
am 1. September 1866 eröffnet und dem Verkehre übergeben. Hievon liegen auf galiziſchem 

Boden 238-4 Kilometer; das hierauf verwendete Baukapital betrug im Verhältniſſe der 
Länge der auf Galizien entfallenden Linie 21,131.597 Gulden. SR 

Ein Jahr darauf erhielt die Karl Ludwig-Bahn mit der Concefftons-Arkunde 
vom 15. Mai 1867 die Bewilligung zum Baue und Betriebe einer Eiſenbahn von 
Lemberg nach Brody mit einer Abzweigung nach Tarnopol und bis an die ruſſiſche Grenze 
mit der Garantie eines jährlichen Reinerträgniſſes von 50.000 Gulden öſterreichiſcher 
Währung in Silber pro Meile. Die Strecke Lemberg-Zloczöw mit der Abzweigung von 
Krasne nach Brody iſt am 12. Juli 1869 vollendet und dem Betriebe übergeben worden. 
Die- Länge der erſteren betrug 75˙9, die der zweiten 42°3, beider zuſammen 118˙2 Kilo- 
meter. Die Strecke von Zloczöw bis Tarnopol (64 Kilometer) iſt am 22. December 1870, 

die reſtliche Strecke von Tarnopol bis Podwoloczyska (51˙6 Kilometer) und die doppel— 

geleiſige (normal und breitſpurig) Podwoloczyska-Reichsgrenze (1˙2 Kilometer) am 

4. November 1871 eröffnet und hiedurch, im Anſchluſſe an die ruſſiſche Südweſtbahn, die 

directe Verbindung mit dem Schwarzen Meere hergeſtellt worden. Nur die ebenfalls 

zweigeleiſige Strecke Brody-Reichsgrenze (7˙3 Kilometer) konnte erſt nach Ratification 

des mit der kaiſerlich ruſſiſchen Regierung über den Anſchluß dieſer Strecke an die 
56* 
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Brzesé-Kiewer Bahn am 21. November 1870 abgeſchloſſenen Übereinkommens den 
27. Auguſt 1873 dem Verkehre übergeben werden. 

Am Schluſſe des Jahres 1870 beſaß Galizien 8828 Kilometer, das iſt 1128 
Kilometer per 100 Quadratkilometer Eiſenbahnen, welche an Kapital 100,006.554 Gulden 
öſterreichiſcher Währung erfordert hatten. Im Jahre 1870 wurden auf dieſem Bahnnetze 
1, 295.652 Zugskilometer der Perſonen führenden Züge (mit 1,146.788 Perſonen) und 
1,622.175 Güterzugskilometer erzielt. Das Geſammtnetz beſaß 1870: 161 Locomotiven, 
168 Conducteur- und Gepäckswagen, 299 Perſonen⸗ und 3798 Güter- und ſonſtige Wagen. 

Im Jahre 1869 erhielten die Conceſſionäre der „Erſten ungariſch-galiziſchen Eiſen⸗ 
bahn“ die Bewilligung zum Baue und Betriebe einer Eiſenbahn von Przemysl nach 
Lupköw an die ungariſche Grenze mit der Fortſetzung auf ungariſchem Gebiete bis Legenye 
Mihaly zum Anſchluß an das Netz der ungariſchen Nordoſtbahn. Hievon iſt die öſter⸗ 
reichiſche Strecke im Laufe des Jahres 1872, der Grenztunnel erſt am 31. Mai 1874 
eröffnet worden. Die Geſammtlänge dieſer Linie bis zur Station Lupkoöw beträgt 
143 Kilometer. N 

Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 5. September 1870 wurde einem Conſortium 
der „Dnieſtr⸗Bahn“ die Conceſſion für den Bau und Betrieb einer Linie von Chyröw 
bis Drohobyez und Stryj mit der Zweigbahn von Drohobycz nach Boryslaw ertheilt. 
Durch die Ungunſt der Zeitverhältniſſe verzögerte ſich der Bau bis Ende 1872. Aber 
auch der Betrieb geſtaltete fich in der Folge ſo ungünſtig, daß die Geſellſchaft genöthigt 
war, unter Verpfändung der Bahn und des Fahrparkes ein Anlehen aufzunehmen und 
am 31. December 1875 ein Übereinkommen zu genehmigen, welches der Prioritäten⸗Curator 
mit der Staatsverwaltung dahin abgeſchloſſen hatte, daß die mit einem Aufwande von 
12,000.000 Gulden hergeſtellte Bahn um den Preis von 2,100.000 Gulden an die 
Staatsverwaltung übergehen ſollte. In Folge des Geſetzes vom 18. März 1876 ging am 
1. April 1876 die Dnieſtr⸗Bahn in den Beſitz des Staates über und wurde in den 
Betrieb der Erſten ungariſch-galiziſchen Eiſenbahn für Rechnung des öſterreichiſchen 
Staatsärars gegen Vergütung der Selbſtkoſten übergeben. Die hierin gelegene Rückkehr 
zum Staatsbahnprincipe wurde übrigens ſchon drei Jahre früher, ebenfalls in Galizien, 
zum erſten Male vollzogen. Im Jahre 1873 iſt nämlich nach mehrmaligen fruchtloſen 
Verſuchen der Coneeſſionsertheilung der Bau einer Linie Tarnöw⸗Leluchöw — ungariſche 
Grenze — (1457 Kilometer) auf Staatskoſten angeordnet worden. Die Eröffnung erfolgte 
am 18. Auguſt 1876, den Betrieb übernahm wieder die Erſte ungariſch-galiziſche Eiſen⸗ 
bahn für Rechnung des öſterreichiſchen Staatsärars gegen Vergütung der Selbſtkoſten. 

Seither trat bei der Regierung immer mehr das Beſtreben zu Tage, Verbindungs— 
bahnen zwiſchen Galizien und Ungarn, das iſt in gewiſſen Diſtanzen Verbindungslinien 
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zwiſchen der Karl Ludwig-Bahn und dem ungariſchen Bahnnetze zu bauen. Dieſem 
Beſtreben war die Entſtehung der Linien Przemysl —Lupköw und Tarnöw—Leluchöw 
zuzuſchreiben, und aus demſelben entſtand auch ſchon früher (1871) der Gedanke einer 
weiteren Linie Lemberg —Stryj —ungariſche Grenze —Munkäes, mit einer Zweigbahn von 
Stryj nach Stanislau, im Anſchluſſe an die Lemberg-Czernowitz-Bahn. Die Geſellſchaft 
(k. k. priv. Erzherzog Albrecht-Bahn) eröffnete die Linie Lemberg —Stryj (748 Kilometer) 
am 16. October 1873, die Linie Stryj— Stanislau (107˙8 Kilometer) am 1. Januar 1875. 
Der Bau der dritten Strecke Stryj — Beskid ſcheiterte an großen finanziellen Schwierig- 
keiten, worauf nach vielfachen Sanirungsverſuchen die Erzherzog Albrecht-Bahn durch den 
Staat im Sinne der Conceſſionsurkunde am 1. Auguſt 1880 in Betrieb übernommen und 
die genannte Strecke auf Grund eines Geſetzes vom Jahre 1883 im Jahre 1887 als Staats- 
bahn gebaut wurde. Der Ankauf der Albrecht-Bahn durch den Staat erfolgte erſt 1891. 
Inzwiſchen iſt durch die Herſtellung der Eiſenbahnlinie von der Nordbahnſtation Dziedzice 
nach Saybuſch auch noch die galiziſche Theillinie Bielitz-Saybuſch in der Länge von 
21˙5 Kilometer, wovon die auf galiziſchem Boden gelegene Linie 19˙6 Kilometer beträgt, 
zu Stande gekommen. g 5 

Am Schluſſe des Jahres 1880 beſaß Galizien ein Geſammtnetz von 1552˙6 Kilo⸗ 
meter Bahnen (1˙977 Kilometer per 100 Quadratkilometer und 2:605 Kilometer per 
10.000 Einwohner), welche ein Kapital von 176,103.032 Gulden öſterreichiſcher Währung 
gekoſtet haben. Im Jahre 1880 wurden darauf 2,840.3 10 Perſonenzugskilometer, 
2,703.092 Güterzugskilometer und 1,532.540°6 Tauſend Bruttotonnen-Kilometer 
(— 987 per Kilometer) erzielt. Die Ausrüſtung an Fahrbetriebsmitteln betrug 319 Loco⸗ 
motiven, 286 Conducteur- und Gepäckswagen, 549 Perſonenwagen, 7806 Güter- und 
ſonſtige Wagen. 

Neben den Querverbindungen zwiſchen der Karl Ludwig-Bahn und Ungarn bedurfte 
Galizien auch einer der Karl Ludwig-Bahn parallelen ſüdlichen Transverſalbahn. Ein Theil 
derſelben bildete ſich von ſelbſt heraus, indem von den Theilſtrecken der Dnieſter-Bahn, 
der Albrecht-Bahn und der Erſten ungariſchen galiziſchen Eiſenbahn eine zuſammenhängende 
Linie von Stanislau bis Zagörz entſtand. Am ſüdweſtlichen Ende Galiziens bildete 
gewiſſermaßen den Abſchluß der künftigen Transverſallinie die Strecke Saybuſch (Zywiec) — 
Bielitz. Da inzwiſchen auch der galiziſche Landtag den zu erbauenden Transverſal— 
Strecken nebſt anderen finanziellen Vortheilen auch noch einen Pauſchalbeitrag von 
1,000.000 Gulden zu den Koſten der Grundeinlöſung und von 100.000 Gulden 
zu den Koſten der Straßenumlegungen gewidmet hatte, wurde die Regierung durch 
das Geſetz vom 28. September 1881 ermächtigt, die Linien Saybuſch —Neu-Sandee 
Gryböw—Zagörz und Stanislau —Huſiatyn auf Staatskoſten herzuſtellen. Zugleich erhielt 
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die Regierung einen Credit behufs Studiums der zur Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit und 
Selbſtändigkeit der neuen galiziſchen Eiſenbahnen erforderlichen Verbindungen derſelben, 
einerſeits mit der Kaſchau-Oderberger Bahn, anderſeits mit Krakau und Oswigeim. 

Auf Grund der hiernach eingeleiteten Studien entſtand das Geſetz vom 28. Februar 
1883, betreffend die Einbeziehung der Strecken von Saybuſch an die ungariſche Grenze bei 
Zwardon, von Sucha über Skawina nach Podgörze und von Skawina nach Oswigeim 
in die galiziſche Transverſalbahn. Eröffnet wurden: die Linie Oswieeim —Podgorze (64˙2 
Kilometer) am 1. Auguſt 1884, die Linie Ströze —Neu-Zagörz (113˙2 Kilometer) am 
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20. Auguſt 1884, die Linie Chryplin-Huſiatyn (143°8 Kilometer) am 1. November 1884, 
die Linie Saybuſch-Zwardon (36˙9 Kilometer) am 3. November 1884, die Linie 
Saybuſch⸗Neu⸗Sandec (1467 Kilometer) am 16. December 1884, die Linie Sucha-Skawina 
(46˙3 Kilometer) am 12. December 1884 und endlich die Zweiglinie Zagoͤrzany-Gorlice 
(42 Kilometer) am 8. April 1885. Die Geſammtlänge der auf Staatskoſten gebauten 
Linien der galiziſchen Transverſalbahn betrug demnach im Jahre 1885 555˙3 Kilometer. 

Gleichzeitig mit der Inbetriebſetzung der Transverſalbahn-Strecke Gryböw-⸗Zagörz 
wurde die Mitbenützung der im Eigenthume der Erſten ungariſch-galiziſchen Eiſenbahn 
ſtehenden 64˙3 Kilometer langen Strecke Zagörz⸗Chyröw, ſowie der 4˙06 Kilometer langen, 
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der Lemberg-Czernowitz-Jaſſy-Eiſenbahn gehörigen Theilſtrecke Stanislau-Chryplin 
mittelſt Peage-Verträge geſichert. i 

Die galiziſche Transverſal-Linie durchzieht die ſchönſten und maleriſcheſten 
Karpathengegenden, ſie berührt unmittelbar oder doch mittelbar die wichtigſten galiziſchen 
Curorte (unter anderen Zakopane im Tatragebirge von der Station Chaböwka aus) und 
befrachtet die bedeutendſten Stätten der Petroleumproduction. Die Linie iſt auch an ſich 
maleriſch und mit vielen Kunſtobjecten ausgeſtattet. Im Mittelpunkt der Linie, der Stadt 
Neu⸗Sandee, beſtehen großartige Werkſtätten der k. k. Staatsbahnen, für deren Arbeiter die 
abgebildete Arbeitercolonie von 110 höchſt gefällig ausgeführten Arbeiterhäuſern (28 ein- 
ſtöckige, 82 ebenerdige) mit einem Koſtenaufwande von 417.800 Gulden öſterreichiſcher 
Währung hergeſtellt worden iſt. Da die Stadt vier Kilometer entfernt liegt, hat die Staats- 
bahnverwaltung ſchon im Jahre 1896 den Bau einer Volksſchule ſammt Kapelle begonnen. 

Im Jahre 1888 wurde der 7˙9 Kilometer lange Circumvallationsflügel bei Krakau, 
ſowie jener der Linie Bielitz-Kalwarya (auf galiziſchem Boden 57˙6 Kilometer) durch die 
Nordbahn erbaut. Im Jahre 1890 iſt eine weitere Querverbindung zwiſchen der Karl 
Ludwig⸗Bahn und der neuen Transverſalbahn, nämlich die Staatsbahn Jasko-Rzeszöw 
(70:1 Kilometer lang), welche in der Zukunft über Dukla ihre Fortſetzung nach Ungarn 
finden dürfte, eröffnet worden. 

Nach Maßgabe der Entwicklung des Eiſenbahnnetzes in Galizien wurden ſucceſſive 
einzelne Strecken mit Doppelgeleiſen verſehen. Bis Ende des Jahres 1880 waren im 
Ganzen nur 39:1 Kilometer galiziſche Bahnen doppelgeleiſig; es waren dies die Strecken 
Krakau⸗Zabierzöw (1. März 1878) und Zabierzöw-Trzebinia (21. September desſelben 
Jahres eröffnet); in der Zeitperiode vom Jahre 1885 bis 1891 wurde in den Strecken 
Dziedzice-Oswigeim, Dswigeim-Bodgörze, Neu-Sandec⸗Ströze, ferner Lupköw⸗Chyröw⸗ 
Przemysl und endlich in der Strecke Krakau-Przemysl⸗Lemberg das Doppelgeleiſe 
hergeſtellt, jo daß zu Ende des Jahres 1891 von den galiziſchen Bahnen 642˙1 Kilometer 
mit Doppelgeleiſen verſehen waren. Im Jahre 1897 iſt das zweite Geleiſe zwiſchen 
Lemberg und Zloczöw fertig geworden. 

Der auf Staatskoſten erfolgte Ausbau der galiziſchen Transverſalbahn gab übrigens 
den Anſtoß zu einer intenſiveren Anwendung des Staatsbahnprincipes in Galizien. So 
wurde die Erſte ungariſch-galiziſche Eiſenbahn am 1. Januar 1889, die Lemberg⸗ 
Czernowitz⸗Jaſſy⸗Eiſenbahn am 1. Juli 1889 in den Staatsbetrieb übernommen; ſeit dem 
Geſetz vom 22. Juni 1894 erfolgt der Betrieb auf Rechnung des Staates. Am 1. Januar 
1892 ift die galiziſche Karl Ludwig-Bahn ſammt Localbahnen vom Staate im Wege eines 
freien Übereinkommens angekauft worden und befinden ſich ſeither die geſammten galiziſchen 
Linien in der Hand des Staates. 
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Am Schluſſe des Jahres 1890 beſaß Galizien im Ganzen 23152 Kilometer 
Hauptbahnen und betrug das zum Baue derſelben bis zu dieſer Zeit verwendete Kapital 
256,321.355 Gulden öſterreichiſcher Währung. Es wurden darauf 5,00 1.587 Perſonenzugs⸗ 
Kilometer (4, 176.233 Perſonen - 1847 per Kilometer), 5,530.940 Güterzugs⸗Kilometer 
und 2,572.190˙7 Tauſend Bruttotonnen-Kilometer (= 11378 per Kilometer) geleiſtet. 

Im Jahre 1894 iſt eine weitere Verbindung Galiziens mit Ungarn, die an Natur- 
ſchönheiten reiche Eiſenbahn Stanislau⸗Woronienka (96-5 Kilometer lang) mit einem 
1221 Meter langen Tunnel durch den Bergrücken an der galiziſch-ungariſchen Grenze, 
ſowie mit der abgebildeten weitgeſpannten Eiſenbahnſteinbrücke eröffnet worden. Weitere 
zwei Linien, nämlich Halicz-Tarnopol, dann der Complex der ſogenannten oſtgaliziſchen 
Linien im äußerſten fruchtbaren Südoſten von Galizien gehen ihrer Vollendung entgegen. 

Zum Schluſſe noch Einiges über die Localbahnen in Galizien. In früherer 
Zeit find unter der Mitwirkung der Karl Ludwig-Bahn und der Czernowitzer Bahn 
nur je zwei Localbahnen, nämlich die Linien Jaroslau-Sokal und Dembica-Rozwadow mit 
einer Abzweigung nach Nadbrzezie (1884), beziehungsweiſe die Linien Lemberg⸗Belzec 
(Tomaszöw) und die Kolomeaer Localbahnen (1887) gebaut worden. Für die Linie 
Lemberg-Belzec haben das Land Galizien und die Stadt Lemberg 120.000 Gulden 
und der Staat 900.000 Gulden ö. W. geſpendet. Der Ausbau derſelben bis zur ruſſiſchen 
Grenze bei Tomaszöw dürfte demnächſt ermöglicht und hienach die kürzeſte, commerziell 
höchſt wichtige Verbindung Lembergs mit der Oſtſee erreicht werden. Von der Localbahn 
Dembica⸗Nadbrzezie ift ein Verbindungs-, beziehungsweiſe Schleppgeleiſe von der Station . 
Nadbrzezie zum Umſchlagplatze an die Weichſel zur Vermittlung des internationalen 
Frachtenverkehres im Baue. 

Im Jahre 1886 iſt zum Zwecke der Herſtellung einer Eiſenbahnverbindung für 
die um Kolomea herum befindliche Petroleum- und Mühlen⸗Induſtrie, dann für die 
Staatsforſte und die Salinen in Lanczyn und Delatyn, ſowie für die Braunkohlenlager 
in Myszyn und Stopczatöw eine Localbahn von der Station Kolomea der Lemberg— 
Czernowitz-Eiſenbahn nach Peczenizyn (11˙4 Kilometer) zu der dort befindlichen Petroleum— 
Raffinerie-Anlage und von da zu dem Grubengebiete Skoboda Rungurska (11 Kilometer) 
mit der Abzweigung zu den Mühlen⸗Etabliſſements in Diatkowce und Kniazdwor 
(7 Kilometer) unter Benützung der beſtehenden Straßen als Bahnkörper gebaut worden. 
Am 1. Juli 1889 wurde dieſe Localbahn auf Grund eines mit der Lemberg-Czernowitz— 
Bahn abgeſchloſſenen Betriebsvertrages in den Staatsbetrieb übernommen. 

Zu den älteren Localbahnen in Galizien gehört ſchließlich auch die von der Firma 
Leopold von Popper auf Grund der Conceſſion vom 3. März 1883 auf eigene Rechnung 


hergeſtellte Induſtriebahn von Dolina zu den Dampfſäge-Etabliſſements in Wygoda, 
Galizien. 57 


890 


deren Betrieb die k. k. General-Direction der öſterreichiſchen Staatsbahnen auf Rechnung 
des Eigenthümers beſorgt. Die Eröffnung dieſer 8˙6 Kilometer langen Induſtriebahn, 
welche keine Perſonen führt, erfolgte am 8. Juli 1883. 

Mit Schluß des Jahres 1890 waren in Galizien zuſammen 392˙5 Kilometer Local— 
bahnen im Betriebe und betrug mit Ausſchluß der Privat-Localbahn Dolina-Wygoda 
das zum Baue derſelben bis zu dieſer Zeit verwendete Kapital 13,828.341 Gulden öſter⸗ 
reichiſcher Währung. Im Jahre 1890 wurde auf denſelben eine Leiſtung von 329.028 
Perſonenzugs-Kilometern (324.323 Perſonen = 845 per Kilometer), 126.093 Güterzugs⸗ 
Kilometer und 71.853˙9 Tauſend Bruttotonnen-Kilometer (— 1831 Tauſend Brutto⸗ 
tonnen⸗Kilometer per Kilometer) erzielt. 

Die mächtige Localbahnbewegung in Sſterreich treibt nunmehr auch in Galizien 
ihre Früchte und werden derzeit zahlloſe Localbahnen projectirt, da ſie vom Landes⸗ 
ausſchuſſe auf Grund eines principiellen Landtagsbeſchluſſes in finanzieller und techniſcher 
Beziehung jede mögliche Unterſtützung finden und auch vom Staate ſubventionirt 
werden ſollen. Einzelne derartige Localbahnen find feither, wie z. B. Borki —Grzymalöw, 
eröffnet worden. 

Zu Anfang des Jahres 1893 war der Stand des Eiſenbahnnetzes in Galizien 
wie folgt: 


Hauptbahnen: Linien der Nordban g 197˙2 Kilometer 
Linien im Eigenthume des Staates 1879˙6 
Privatbahnen im Staatsbetrieb. . 2384 5 2315˙2 Kilometer. 
Localbahnen: Eigenthum des Staates.. 261˙8 Kilometer 5 
Privatbahnen im Staatsbetrieb. . 1307 75 392˙5 = 
Geſammtſumme. 2707°7 Kilometer. 


Alle dieſe Linien werden, abgeſehen von den Linien der Nordbahn, durch das 
k. k. Eiſenbahn-Miniſterium verwaltet, welchem zu dieſem Zwecke drei k. k. Staatsbahn⸗ 
Directionen in Krakau, Lemberg und ſeit 1. Juli 1894 in Stanislau unterſtehen. Die 
letztere Direction verwaltet zugleich die in der Bukowina gelegenen Staatsbahnlinien. 


